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KARL  REIMER'S 


\X)RWORT  ZUR  ERSTEN  AUFLACtE. 

Das  Werk,  das  nun  vollendet  dem  Publicum  hier  vorliegt,  hat  sieh 
die  Aufgabe  gestellt,  das  Leben  der  classischen  Völker,  soweit  das- 
selbe sich  in  bestimmten  Formen  und  Erscheinungen  ausgesprochen 
hat,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer 
ist  in  neuerer  Zeit  so  oft  zum  Gegenstand  der  Forschung  gemacht 
und  diese  Forschung  ist  mit  so  grossem  Erfolge  bemtlht  gewesen,  die 
natttrlichen,  sittlichen  und  geistigen  Grundlagen  zu  erkennen,  auf  denen 
die  Grösse  jener  Völker  sich  auferbaut  hat,  dass  es  erwünscht  schien, 
den  Ergebnissen  derselben  gegentlber  auch  die  Resultate  derjenigen 
Bestrebungen  zusammenzufassen,  die  das  Alterthum  von  der  Seite 
seiner  äusseren  Erscheinung  zu  erkennen  suchen.  In  diesem  Sinne 
hatten  sich  mehrere  der  angesehensten  Gelehrten  und  namentlich  auch 
solche,  denen  die  Leitung  höherer  gelehrter  Schulen  obliegt,  gegen  den 
Mann  ausgesprochen,  dessen  Andenken  wir  das  vorliegende  Buch  ge- 
widmet haben.  Karl  Reimer,  mitten  in  einer  reichen  Thätigkeit 
stehend  und  von  Freunden  umgeben,  die  zu  den  Spitzen  der  jetzigen 
classischen  Philologie  zählen,  fasste  den  so  angeregten  Gedanken  mit 
einem  Eifer  und  einer  Hingabe  auf,  denen  die  Entstehui^  und  Voll- 
endung dieses  Werkes  fast  allein  zuzuschreiben  sind.  Denn  der  erste 
der  unterzeichneten  Verfasser,  mit  dem  sich  Karl  Reimer  in  Ein- 
vemehmen  über  Entwurf  und  Ausführung  eines  solchen  Werkes  setzte, 
war  gerade  damals  zu  sehr  mit  den  Ergebnissen  einer  so  eben  voll- 
endeten wissenschaftlichen  Reise  beschäftigt,  als  dass  er  nicht  hätte 
glauben  müssen,  das  ehrenvolle  und  schwierige  Anerbieten  abzulehnen. 
Da  es  indess  schien,  als  ob  dadurch  der  Gedanke,  diese  Theile  des 
classischen  Wissens  in  die  weiteren  Kreise  nicht  blos  der  eigentlichen 
Forscher  und  Gelehrten,  sondern  auch  der  Lernenden  und  des  grösseren 
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gebildeten  Publicums  zu  verbreiten  —  und  dieser  Gedanke  war  es 
hauptsächlich,  der  den  mit  so  richtigem  Blick  für  die  literarischen 
Bedurfnisse  der  Zeit  begabten  Mann  bewegte  —  der  praktischen  Ver- 
wirklichung femer  gertlckt  würde,  so  wurde  der  Ausweg  getroffen^ 
das  tlberdies  in  so  reicher  Ftllle  vorliegende  Material  unter  zwei  Be- 
arj)eiter  zu  vertheilen.  Eine  Theilung  der  Arbeit,  die  zwar  auf  diesem 
Gebiet  nicht  gerade  gewöhnlich,  sich  jedoch  in  dem  vorliegenden  Falle 
nicht  blos  durch  den  persönlichen  Grund  einer  langjährigen  Freund- 
schaft der  beiden  Betheiligten,  sondern  mehr  noch  durch  die  Natur 
des  Gegenstandes  selbst  zu  empfehlen  schien,  welcher  zwei  so  gänzlich 
verschiedenartige  Gebiete  umfasst,  dass  deren  Beherrschung  vielleicht 
nur  in  den  seltensten  Fällen  einer  und  derselben  Persönlichkeit  möglich 
sein  durfte.  Denn  der  Sinn  und  der  Geist  der  Völker  giebt  sich,  so 
weit  es  sich  um  die  äussere  Erscheinung  handelt,  in  zweierlei  Weise 
kund.  Erstens  in  der  Art,  wie  dieselben  ihre  Umgebung  gestalten 
und  zweitens  in  der  leiblichen  Erscheinung  des  einzelnen  Menschen, 
in  der  Weise  seiner  Tracht  und  seines  persönlichen  Behabens  in  den 
verschiedenen  Beschäftigungen  des  Lebens.  Dies  hat  zur  Theilung  des 
Stoffes  in  zwei  grössere  Abtheilungen  gefllhrt,  deren  erstere  die  bau- 
lichen AlterthUmer  umfasst  und  von  dem  ersten  der  Mitunterzeichneten 
Übernommen  wurde.  Die  zweite  hingegen  hat  es  sich  zur  Aufgabe 
gestellt,  die  Haupterscheinungen  des  Privatlebens  mit  Hülfe  der  Mo- 
numente zur  Anschauung  zu  bringen.  In  stetem  Anschluss  an  die 
baulichen  AlterthUmer  werden^ hier  das  Wohnhaus  in  seiner  inneren 
Ausstattung,  die  Bewohner  desselben  in  ihrer  äusseren  Erscheinung, 
das  Leben  im  Hause,  die  Mittel  fllr  die  geistige  und  körperliche  Er- 
ziehung, das  Leben  und  Treiben  des  Mannes  im  Kriege  und  an  jenen 
Stätten,  welche  dem  Frohsinn,  der  Schaulust  und  dem  Cultus  geweiht 
waren  und  endlich  das  Eingehen  des  Menschen  zur  letzten  Ruhestätte 
geschildert.  Die  Bearbeitung  dieses  Theiles  fiel  dem  zweiten  der  Mit- 
unterzeichneten zu,  der  schon  frtther  umfassende  Sammlungen  für  einen 
solchen  Zweck  angelegt  und  die  FuUe  des  Stoffes  in  Vorträgen  vor 
einem  Kreise  von  Künstlern  gedankenmässig  zusammenzufassen  eben- 
falls schon  vor  längerer  Zeit  Veranlassung  gefunden  hatte. 

Dies  gentige  für  die  Entstehungsgeschichte  des  vorliegenden  Wer- 
kes. Was  nun  die  Grundsätze  betrifft,  nach  denen  die  Ausführung  und 
insbesondere  das  Mass  des  darzubietenden  Stoffes  zu  regeln  waren,  so 
konnten  dieselben  nur  durch  die  schon  oben  angedeuteten  Rücksichten 
bestimmt  werden,  welche  zur  Herausgabe  des  Werkes  geführt  hatten. 
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Indem  wir  die  lebendige  Veranschaulichung  an  die  Spitze  stellten^  war 
es  nothwendig,  die  Darstellung  so  schlicht  und  einfach  als  möglich  zu 
halten  und,  auf  die  ausführliche  Wiedergabe  der  Detailforschung  ver- 
zichtend, nur  die  E^esultate  derselben  in  leicht  verständlicher  Form 
zusammenzufassen.  So  mögen  nicht  selten  Gegenstände,  denen  die 
moderne  philologische  und  archäologische  Forschung  sich  mit  Vorliebe 
zugewendet  hat,  die  indessen  noch  nicht  zum  letzten  Äbschluss  gelangt 
sind,  den  in  diese  Forschungen  Eingeweihten  verhältnissmässig  kurz 
bebandelt  erscheinen.  Aber  gerade  diese  werden  auch  am  ehesten  die 
Schwierigkeiten  einsehen,  denen  es  unterliegt,  ein  noch  nicht  abge- 
schlossenes Thema  der  Forschung  in  den  Kreis  der  zu  voller  und 
somit  wieder  einfacher  Anschauung  zu  bringenden  Gregenstände  einzu- 
reihen und  die  Verfasser  entschuldigen,  wenn  sie,  um  diesem  einen 
Hauptzweck  zu  genügen,  sich  mit  vollem  Bewusstsein  einem  etwaigen 
Vorwurf  der  Un Vollständigkeit  auszusetzen  genöthigt  sahen. 

Schwierigkeiten  ganz  anderer  Art  aber  traten  der  Bearbeitung 
der  nichtbaulichen  Alterthtlmer  entgegen.  Einmal  war  es  hier  in  den 
meisten  Fällen  die  Mannigfaltigkeit  des  zu  behandelnden  Stoffes,  sowie 
die  Fülle  der  Denkmäler,  welche  jenem  zur  Erläuterung  in  einer  rich- 
tigen und  beschränkten  Auswahl  beigefügt  werden  sollten,  dann  die 
augenfällige  Abweichung  der  bildlichen  von  den  schriftlichen  Zeug- 
nissen, endlich  in  manchen  Fällen  das  gänzliche  Fehlen  bildlicher 
Belege  für  die  schriftlichen  Aufzeichnungen  oder  der  entgegengesetzte 
Fall,  wodurch  eine  Gleichmässigkeit  in  der  Behandlung  fast  zur  Un- 
möglichkeit wurde.  Besonders  heben  wir  Jn  dieser  Beziehung  die  Ab- 
schnitte über  die  Namen  der  Gefässformen,  viele  Punkte  in  der  Tracht, 
sowie  in  der  Bezeichnung  musikalischer  Instrumente  und  kriegerischer 
Geräthe  hervor,  auf  welche  Mängel  aber  an  den  betreffenden  Stellen 
jedesmal  ausdrücklich  hingewiesen  worden  ist. 

So  liegen  hier  überall  Selbstbeschränkungen  vor,  die  es  den  Ver- 
fassern vergönnt  sein  mag  hier  vorweg  aufzudecken,  um  nicht  dem 
Vorwurfe  der  Unachtsamkeit  und  Un  Vollständigkeit  sich  auszusetzen, 
and  zu  denen  hier  leicht  noch  Beschränkungen  anderer  Art  hinzugeftigt 
werden  könnten.  Wir  wollen  dabei  nur  der  Enthaltsamkeit  erwähnen, 
die  in  Betreff  der  künstlerischen  und  kunstgeschichtlichen  Bedeutung 
der  ausgewählten  Monumente  obwaltet  und  die  in  Bezug  auf  den  bau- 
lichen Theil  um  so  mehr  Anerkennung  verdienen  dürfte,  als  dessen 
Verfasser,  mehr  Kunsthistoriker  als  Antiquar,  sich  nur  allzu  oft  das 
nähere  Eingehen  auf  die  durch  langjährige  selbstständige  Forschung 
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lieb  gewonnenen  Themata  versagen  zu  müssen  glaubte.  Aehnliehes 
wird  dem  einsichtigen  Benrtheiler  auch  in  dem  zweiten  Theile  nicht 
entgehen^  dessen  Verfasser  mehr  dem  Gebote  positiver  Vollständigkeit 
und  Treue  der  Schilderung^  als  dem  eigenen  Bedürfnisse  nachgegeben 
hat^  die  dem  Vorrath  der  plastischen  und  graphischen  Kunstwerke  des 
Alterthums  entlehnten  Darstellungen  auch  nach  der  Seite  ihres  ästhe- 
tischen Werthes  isur  Geltung  zu  bringen. 

Was  nun  aber  die  Auswahl  dieser  letzteren  selbst  anbelangt,  so 
ist  deren  Schwierigkeit  beiden  Theilen  gemeinsam,  indem  es  überall 
galt,  aus  der  Fülle  der  oft  hundertfach  vorhandenen  und  zu  prüfenden 
Monumente  dasjenige  auszusuchen,  was  dem  augenblicklich  vorliegenden^ 
Zwecke  am  meisten  entsprach,  ohne  dass  es  gestattet  erschien,  weder 
auf  die  wohlbekannten  Abweichungen  anderer  Monumente,  noch  auf 
die  Gründe,  die  uns  zu  der  getroffenen  Auswahl  bestimmt,  auch  nur 
andeutungsweise  einzugehen,  um  nicht  durch  die  Wucht  eines  sehr 
leicht  zu  vermehrenden,  aber  nicht  zur  Anschauung  zu  bringenden 
Materials  den  für  unseren  Zweck  unumgänglichen  leichteren  Fluss  der 
Darstellung  unmöglich  zu  machen. 

Durch  alle  diese  Rücksichten,  denen  wir  uns  nichtentzogen  haben, 
auch  wo  sie  bei  späterer  Beurtheilung  zu  unseren  Ungunsten  sprechen 
würden,  sind  die  Mängel  des  Werkes  bedingt,  deren  wir  uns  nur  allzu- 
wohl  bewusst  sind,  die  aber  für  ein  Werk,  das  so  verschiedene  Kreise 
von  Lesern  ins  Auge  zu  fassen  gezwungen  ist,  vielleicht  nie  ganz  ver- 
mieden werden  dürften.  Ueber  die  Vorzüge,  wenn  es  deren  hat,  mögen 
Andere  sprechen.  Wie  sich  nun  aber  auch  das  Verhältniss  der  letzteren 
zu  den  oben  angedeuteten  Mängeln  gestalten  möge,  immer,  so  hoffen 
wir,  wird  man  unser  ernstes  Bestreben  anerkennen,  diese  Theile  des 
antiken  Lebens  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen  und  so  auch 
mittelbar  eine  richtigere  Würdigung  der  Ideen  anzubahnen,  auf  denen 
die  ewige  Bedeutung  des  classischen  Alterthums  beruht  und  die  ausser 
der  philologischen  Forschung  auch  der  lebendigen  Anschauung  bedürfen, 
um  zu  ihrer  vollständigen  Wirksamkeit  zu  gelangen. 

Berlin,  im  November  1861. 

Ernst  Guhl.        Wilhelm  Koneu. 


VORWORT  ZUR  ZWEITEN  AUFLAGE. 

Zwei  Jahre  sind  am  heutigen  Tage  verflossen^  seitdem  mein  Mit- 
arbeiter und  trauter  Freund,  Ernst  6uhl,  durch  einen  plötzlichen 
Tod  seinem  thätigen  und  an  wissenschaftlichen  Erfolgen  so  reichen 
Leben  entrissen  wnrde.  Gleiche  Studien  hatten  uns  vor  zwanzig  Jahren 
vereinigt,  und  wenn  auch  später  verschiedene  Berufspflichten,  ftlr  ihn 
das  Lehramt  an  der  Universität  zu  Berlin  und  gleichzeitig  bei  der 
Akademie  der  Künste,  für  mich  eine  Stellung  bei  der  Univei-sitäts- 
Bibliothek  auf  eine  Reihe  von  Jahren  ein  gemeinsames  und  productives 
Fortarbeiten  auf  dem  Felde  der  Archäologie  erschwerten,  so  blieb  doch 
der  geistige  Verkehr  zwischen  uns  ein  stets  reger.  War  er  mir  doch 
gleichzeitig  der  treuste  Freund  und  Rathgeber.  Und  was  er  mir 
gewesen,  das  war  er  auch  allen  denen,  welchen  er  im  Leben  nahe  stand. 
Seine  frische  Lebensanschauung,  sein  für  das  wahrhaft  Edle  und  Schöne 
empfängliches  Gemüth,  sein  tiefes  Verständniss  alles  dessen,  was  Grosses 
aaf  dem  Gebiet  der  Kunst  geleistet  worden  ist,  vorzüglich  aber  die  gei- 
stige Anregung,  welche  er  durch  Wort  und  Schrift  zu  verbreiten  strebte, 
haben  ihm  nicht  nur  bei  seinen  Freunden,  sondern  auch  in  weiteren 
Kreisen  ein  ehrendes  und  bleibendes  Andenken  bewahrt. 

Hate  anima  Candida, 

Durch  den  nur  wenige  Monate  nach  der  Vollendung  des  Druckes 
unseres  Buches  erfolgten  Tod  meines  Freundes  sah  ich  mich  genöthigt, 
die  Ueberarbeitung  der  von  ihm  verfassten  Abschnitte  für  die  zweite 
Auflage  allein  zu  übernehmen,  da  ich  wünschte,  dass  nicht  durcli  eine 
Umarbeitung  von  fremder  Hand  der  ursprünglichen  Einfachheit  der 
Darstellung  vielleicht  Eintrag  geschähe.  Nur  da  wo  Unrichtigkeiten  sich 
fanden  und  neuere  Forschungen  Zusätze  nothwendig  machten,  habe 
ich  mir  Verbesserungen  und  Erweiterungen  erlaubt.  Was  die  von  mir 
bearbeiteten  Abschnitte  betrifift,  so  konnte  ich,  da  Bücksichten  mich 
nicht  hemmten,  bedeutendere  Umänderungen  und  Zusätze  eintreten 
lassen,  so  dass  einzelne  Paragraphen  wesentliche  Veränderungen 
erfahren  haben.  Hierher  gehöii;  u.  a.  das  über  die  Einrichtung  der  Bäder, 
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das  Forum  romanum,  die  griechischen  Helme,  das  römische  Pilum, 
die  Wagen,  das  römische  Schiff,  die  Einrichtung  der  griechischen 
Bühne  u.  s.  w.  Gegebene.  Ausserdem  schien  es  zweckmässig,  die 
Zahl  der  Holzschnitte  um  einige  zu  vermehren.  Möge  nun  diese 
zweite  Auflage,  welche  schon  zwei  Jahre  nach  der  Herausgabe  der 
ersten  nothwendig  geworden  ist,  einer  gleich  günstigen  Aufnahme 
sich  erfreuen. 

Berlin,  den  20.  August  1864. 

Wilhelm  Koner. 


VORWORT  ZUR  DRITTEN  AUFLAGE. 

JJie  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  unseres  Buches  ver- 
flossenen acht  Jahre  haben  wiederum  ein  reiches  Material  an  archäo- 
logischen Forschungen  ergeben,  denen  gerecht  zu  werden  es  nicht 
nur  einer  gründlichen  Revision  des  früher  von  uns  Gegebenen,  sondern 
auch  in  vielen  Fällen  einer  vollständigen  Umarbeitung  einzelner  Ab- 
schnitte sowie  einer  Vermehrung  des  Stoflfes  bedurfte.  Als  vollständig 
umgearbeitet  erwähne  ich  hier  die  Abschnitte  über  das  griechische 
Anaktenhaus,  das  Mausoleum  von  Halikarnassos,  das  Schiff  und  das 
römische  templum^  während  an  zahlreichen  anderen  Stellen  durch 
grössere  und  kleinere  Zusätze  Fehlendes  ergänzt  und  Falsches  verbes- 
sert wurde.  Als  solche  gi-össere  Zusätze  bezeichne  ich  das  über  die 
griechischen  Wasserleitungen,  das  Dionysostheater  in  Athen,  das  amefi- 
tum,  die  römische  Befestigungskunst,  die  Bewaffnung  der  Römer  und  den 
Hildesheimer  Silberfund  Hinzugefügte.  Daneben  trat  gleichzeitig  in  den 
bildlichen  Darstellungen  auf  Wunsch  mehrerer  Fachmänner  einerseits 
die  Aussonderung  einer  Anzahl  von  Bildern,  wie  z.  B.  der  ziemlich  will- 
kürlicjien  Restauration  des  Forum  zu  Pompeji,  des  Forum  romanum 
und  des  Tempels  des  Jupiter  und  der  Juno  zu  Rom  ein,  andererseits 
machte  die  Fülle  des  Materials  zur  besseren  Veranschaulichung  eine 
Vermehrung  der  bildlich  dargestellten  Monumente  nothwendig.  Wohl 
darf  ich  mich  der  Hoffnung  hingeben,  dass  diese  vollständige,  den 
früheren  Umfang  des  Buches  um  zwei  Bogen  vermehrende  Ueberarbei- 
tung  bei  den  Lesern  eine  ebenso  nachsichtige  Aufnahme  finden  werde, 
als  die  früheren  Auflagen. 

Berlin,  im  November  1872. 

Wilhelm  Koner. 
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GRIECHEN. 


Das  Leben  d.  Griechen  n.  Römer. 


ik 


1.     iBdem  wir  es  anternehmen,  das  Leben  der  Griechen  zu  schildern, 
insoweit  sich  dasselbe  äusserlich  darstellte  nnd  zu  bestimmten  Erscheinun- 
gen verkörperte,   haben  wir  unsere  Aufmeiicsamkeit    vor  Allem   auf  die 
Erzeugnisse  der  Baukunst  zu  richten.    Denn  unter  allen  Schöpfungen,  die 
vom   Geiste    des  Menschen  ersonnen    und    von  Menschenhand    ausgeführt 
werden,    sind  sie  es,  welche  den  grössten  und  mächtigsten  Eindruck  her- 
vorbringen   und  dem  Leben  der  Völker   das    entschiedenste  Gepräge  zu 
geben  im  Stande  sind. 

Aus  der  freien  schöpferischen  Phantasie  des  Menschen  hervorgegangen, 
haben  sie  ebrai  so  sehr  auch  gewissen  Zwecken  und  Anforderungen  des 
Lebens  zu  dienen,  und  so  eröffnen  sie  uns  einen  Blick  in  den  Geist  ihrer 
Schöpfer  und  geben  uns  zugleich  ein  Bild  von  dem  wirklichen  Leben,  in 
welchem  sich  dieselben  bewegten.  Was  so  von  allen  Völkern  überhaupt 
gilt,  kann  in  einem  um  so  höheren  G^ade  von  den  Griechen  ausgesagt 
werden,  als  dies  Volk  mehr  als  irgend  ein  anderes  künstlerisch  begabt 
ond  befthigt  war,  die  innerste  Natur  seines  Geistes  auch  äusserlich  in 
Kunstwerken  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Und  wenn  es  nun  die  Auf- 
gabe aller  auf  das  griechische  Alterthum  bezüglichen  Studien  ist,  uns  den 
Geist  und  die  Sinnesweise  dieses  Volkes,  seine  Art  zu  denken  und  zu 
leben,  zum  Verständniss  zu  bringen,  so  wird  sich  dieser  Zweck  kaum  je 
so  ganz  erreichen  lassen,  wenn  nicht  zugleich  mit  den  Erzeugnissen  ihrer 
Poesie  und  Forschung,  mit  den  gesetzlichen  Einrichtungen  des  Staates 
and  den  Lehren  ihrer 'Religion,  auch  die  zahlreichen  und  mannigfaltigen 
Schöpfungen  ihrer  Baukunst  erforscht  werden,  in  denen  sich  nicht  minder 
als  in  jenen  der  griechische  Geist  und  die  griechische  Bildung  ausgespro- 
chen hat,  und  die  überdies  durch  die  sinnliche  Anschauung  mehr  als  jene 
geeignet  sind,  uns  auch  in  die  verschiedensten  Kreise  des  wirklichen  Lebens 
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einzuführen  und  uns  alle  die  von  jenem  gemeinsamen  Geiste  belebten 
Eigenthttmlichkeiten  desselben  sichtbar  vor  Augen  zu  stellen. 

Denn  welche  Gebiete  des  griechischen  Lebens  wir  auch  ins  Auge 
fassen,  den  öffentlichen  Gottesdienst  oder  den  bürgerlichen  Verkehr,  die 
gemeinsamen  Feste  und  Spiele  oder  das  stillere  Walten  in  Haus  und  Fa- 
milie —  für  alle  hat  der  erfinderische  Sinn  der  Griechen  Bauwerke  ge- 
schaffen, die,  indem  sie  durch  die  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Bedürf- 
nisse dieser  Lebenskreise  bedingt  worden  sind,  uns  nun  auch  die  letzteren 
zu  lebendigerer  Anschauung  bringen  können,  als  dies  die  überdies  meist 
vereinzelten  schriftlichen  Zeugnisse  zu  thun  im  Stande  sind.  Vielmehr 
wird,  was  diese  der  verständigen  Forschung  darbieten,  erst  durch  die 
genaue  Kenntniss  der  Denkmäler  selbst  ergänzt  und  zu  vollem  Leben  ge- 
bracht werden  können. 

Dies  in  möglichst  vollständiger  und  alle  Lebenskreise  umfassender 
Weise  zu  thun,  ist  die  Aufgabe  der  »baulichen  Alterthümer  der  Griechen«, 
mit  denen  wir  die  nachfolgende  Schilderung  des  antiken  Lebens  beginnen. 
Es  handelt  sich  darin  nicht  um  die  ästhetische  Würdigung  der  Formen, 
noch  um  die  geschichtliche  Entwickelung  derselben,  welche  einer  anderen 
Wissenschaft  angehören.  Es  handelt  sich  vielmehr  lediglich  um  den  Nach- 
weis, wie  die  Griechen  den  verschiedenen  Anforderungen  der  Gottesver- 
ehrung, des  öffentlichen  und  des  Pi*ivatlebens  in  iliren  Bauten  entgegen- 
gekommen sind.  Aus  diesem  Grunde  kann  auch  die  Eintheilung  des 
reichen  Stoffes  keine  andere,  als  eine  rein  sachliche  sein,  und  so  beginnen 
wir  denn,  im  Einklang  mit  den  griechischen  Anschauungen  selbst,  unsere 
Darstellung  mit  den  Tempeln,  denen  sich  sodann  die  verschiedenen  Gat- 
tungen der  Profangebäude  anzuschliessen  haben.  Denn  von  den  göttlichen 
Dingen  zu  beginnen  war  die  Sitte  der  Griechen,  auch  wo  es  sich  um 
Werke  des  Lebens  handelte,  und  von  allen  ihren  Schöpfungen  sind  keine 
so  geeignet  uns  diese  Verbindung  des  Göttlichen  und  Irdischen  zu  ver- 
anschaulichen,  als  diejenigen,  welche  dem  Gebiete  der  schönen  Künste 
angehören. 

Die  Poesie  beginnt  gleichzeitig  mit  der  Erzählung  menschlicher  Tha- 
ten  und  dem  Preise  der  unsterblichen  Götter.  Die  bildende  Kunst  ent- 
wickelt sich  an  der  Ausschmückung  von  allerlei  Geräth  des  gewöhnlichen 
Lebens  und  gleichzeitig  sucht  sie  das  Bild  der  Gottheit  in  bestimmte  For- 
men zu  bringen.  Und  so  dient  auch  die  Baukunst  dem  materiellen  Be- 
dürfnlss,  indem  sie  dem  Menschen  Schutz  und  Obdach  schafft,  und  nicht 
minder  kommt  sie  dem  idealen  Bedürfnlss  des  frommen  Gemttthes  entgegen, 
indem   sie   den  Tempel   als   schützende   Stätte  des   Götterbildes    errichtet. 
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So  ward  dem  Gölte  ein  festes  Haus  bereitet,  als  Zeugniss  seiner  schützen- 
den Gegenwart,  und  ein  Mittelpunkt  geschaffen,  um  welchen  die  üebung 
mannigfacher  Künste  sich  gruppirt;  an  dem  Bau  und  der  Ausschmückung 
dfö  Tempels  hat  sich  die  Architektur  zur  schönen  Kunst  entwickelt;  an 
dorn  Bilde  des  darin  wohnenden  Gottes,  sowie  an  dem  auf  seine  Thaten 
und  Geschichte  bezüglichen  bildlichen  Schmuck  desselben  hat  die  Sculptur 
gich  allmälig  zu  ihrer  Vollendung  emporgearbeitet;  und  wie  in  den  geweih- 
ten Räumen  des  Tempels  selbst  die  Weihe  versöhnenden  Opfers  vollzogen 
wnrde,  so  gestaltete  er  sich  nach  aussen  hin  als  Mittelpunkt  festlicher  und 
würdiger  Vorgänge,  an  denen  das  Leben  der  Griechen  so  reich  war  und 
von  denen  dasselbe  ein  so  künstlerisch  schönes  und  wohlthuendes  Gepräge 
erhielt.  Vor  den  Tempeln  erklangen  die  Gesänge  des  gottbegeisterten 
Dichters;  vor  ihnen  bewegten  sich  in  gemessener  Grazie  die  Festzüge  der 
griechischen  Jungfrauen  und  zeigte  sich  die  kräftige  Schönheit  der  in  ste- 
tem Wettstreit  geübten  Jünglinge ;  in  ihrem  Schatten  wandelten  die  Weisen 

« 

und  Führer  des  Volkes,  und  um  sie  schaarte  sich  der  weite  Kreis  der 
freien  und  ehrbaren  Bürger,  um  sich  aller  dieser  Erscheinungen  eines 
schonen,  durch  Kunst  und  Sitte  veredelten  Lebens  zu  erfreuen  und  sich 
des  hohen  Gefühles,  Griechen  zu  sein,  mit  gerechtem  Stolze  bewusst  zu 
werden.  So  wurde  der  Tempel  zum  Sammelpunkte  alles  Edlen  und  Schö- 
nen, das  wir  noch  jetzt  als  den  Ruhm  griechischer  Bildung  und  griechi- 
ächer  Gesittung  betrachten,  und  ihm  wendet  sich  daher  auch  zuerst  diese 
Betrachtung  zu,  die  es  sich  zum  Ziel  gestellt  hat,  Geist  und  Wesen  des 
classischen  Alterthums  wenigstens  von  der  Seite  der  Anschauung  zu  leben- 
digerem und  frischerem  Bewusstsein  zu  bringen. 

2.  Nicht  zu  allen  Zeiten  aber  bestanden  bei  den  Griechen  solche 
Tempel,  an  weAche  sich  der  Cultus  und  die  Verehrung  bestimmter  Götter 
anknüpfen  konnte.  Ganz  abgesehen  von  den  frühesten  Perioden  der  grie- 
chischen Geschichte,  während  welcher  die  Götter  noch  als  namenlose  und 
nnpersdnlich  gefasste  Gewalten  verehrt  wurden,  wie  dies  von  den  Pelasgem 
geschah,  kam  es  auch  in  späteren  Zeiten  noch  häufig  vor,  dass  die  Gott- 
heit in  einem  bestimmten  Naturproduct  gegenwärtig  gedacht  wurde.  So 
wurden  Bäume  und  Quellen,  Höhlen  und  Berge,  auch  ohne  dass  ihnen 
daselbst  durch  menschliche  Kunst  eine  Wohnung  gescliaffen  worden  wäre, 
als  Sitze  der  Götter  betrachtet  und  ihnen  eine  besondere  Verehning  bewie- 
sen. So  kommt  es  vor,  dass  gewissen  Bäumen,  die  man  als  Male  und 
Sitze  gewisser  Götter  ansah,  Opfer  und  Spenden  dargebracht,  sie  selbst 
mit  Binden   geschmückt,  oder  Altäre  vor  ihnen  errichtet  wurden.     Abbil- 
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dangen  ans  spftterer  Zeit  bekunden  dies  manDigfach,  ^e  z.  B.  anf  Fig.  1 
eine  heilige  Fichte  dargestellt  ist,  an  welcher  eigentbQmlich  geknotete  Bin- 
den nnd  Klangbleche  (Krotalen)  aufgehängt  sind, 
wie  sie  im  Calt  des  Dionysos  flblicb  waren,  und  vor 
der  ein  Altar  zur  Anivahnie  von  Opferspenden  be- 
stimmt war. 

Von  Bergen  galten  Damentlich  der  Pamassos  nnd 
der  Olympos  als  Lieblingssitze  der  OOtter,  nnd  nicht 
selten  findet   es  sich  auch,   daas   sich  gewisse  Culte 
an  natürliche  Höhlen  knttpfen,  die  wegen  des  aasser- 
gewöbnlichen  Eindruckes,    den  sie  auf  das  meuach- 
liohe  Oeroflth  hervorbrachten,    leicht  als  Sitze  Ober- 
irdischer Gewalten  betrachtet  werden  konnten.     So 
erzahlt  Pausantas,    dass   eine   in   einer  Felsenklippe 
bei  Bura  in  Achaia  befindliche  Höhle  dem  Herakles 
,  Baratkos  geweiht  gewesen  w&re  und  dasa  sich  in  der- 
selben ein  Orakel  befunden  habe,  welches  durch  Wür- 
fel die  Zukunft  ofi'enbart«.     Neuere 
Reisende  Rauben  diese  Orakel-Höhle 
des   Herakles   in   der  unter  Fig.   2 
I   dargestellten     Felsenklippe     wieder 
I   aufgefunden    zu    haben.      Dieselben 
bemerken,  dass  man  d«n  nattlrlicben 
Felsblocke  absichtlich  eine  bestimmte 
Form   gegeben  habe  nnd"  dass  sich 
j  oben  die  Fignr  eines  rohgearbeiteten 
Fig.  Z-  Kopfes  erkennen  lasse. 

Während  diese  nnd  ähnliche  Gebräuche  anf  solche*  Zeiten  zurück- 
zugehen schönen,  in  welchen  man  die  Götter  mehr  als  allgemeine  nnbe- 
stimmte  Mächte  verehrte,  scheint  das  Bedürfniss  eigentlicher  Tempelbanten 
erst  dann  entschiedener  hervorgetreten  zn  sein,  als  man  sich  die  Götter 
anter  dem  Bilde  bestimmter  menschlicher  Gestalten  zu  denken  nnd  als 
solche  darzustellen  begann.  Da  erst  galt  es,  der  so  gescb&fi'enen  Gestalt, 
die  als  Bild  und  Vertreter  des  Gottes  angesehen  wurde,  einen  gesicherten 
und  schützenden  Aufenthaltsort  zn  schaffen.  Auch  hier  konnte  man  zn- 
näclist  zu  Naturgegenständen  greifen,  die  mit  der  Natur  der  Gottheit  in 
irgend  einer  Verbindung  gedacht  wurden,  und  dieselben  Bäume,  die  früher 
als  Sitze  göttlicher  Mächte  angesehen  worden  waren,  konnten  nun  auch 
in  Wirklichkeit   zur  Aufnahme   des  Götterbildes  benntzt  oder  hergerichtet 
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«erden.  So  wissen  wir  a.  Ä.,  daaa  das  älteste  Bild  der  Artemis  eu  Ephe- 
m  in  dem  ansgehshlten  Stamme  einer  Ulme  aufgestellt  worden  war ; 
Pituaniaa  sah  noch  zu  seiner  Zeit  ein  Bild  der  Artemis 
Kedreatis  in  einer  grossen  Ceder  zn  Orchomenos,  and 
qütere  Bildwerke  zeigen  nicht  selten  kleinere  GOtter- 
bUder  am  Stamme  oder  anf  den  Zweigen  schützender  c 
Binme  aufgestellt,  wie  dies  auf  dem  Relief  Fig.  3  der  [ 
Fall  bt. 

3.  Die  vorher  betrachteten  Vorrichtungen  zum  Schutze 
der  Odtterbilder  können  als  Vorstufen  der  eigentlichen 
Tempelbanten  betrachtet  werden.  Je  mehr  die  Baukunst 
durch  ihre  ersten  Versuche,  die  Wohnungen  der  Menschen  herzustellen 
und  zu  schätzen,  vorgeschritten  war  {vg\.  §.  21),  um  so  mehr  musste  der 
Wunsch  hervortreten,  auch  dem  Gotte  ein  festes,  dauerndes,  seiner  ewi- 
gen Natur  wOrdiges  Hans  herzustellen,  Hit  den  Forlschritten  der  Bau- 
kunst, die  dies  ermöglichten,  gingen  die  Fortschritte  der  Bildhauerkunst 
Hand  in  Hand,  nnd  wie  in  den  Gedichten  der  Griechen  die  Götter  immer 
meDschenähnlicber  geschildert  wurden,  so  schritt  anch  die  Bildnerknnst 
vom  einfachen  Malen  und  Zeichnen  immer  entschiedener  zu  vollkommener 
menschlicher  Uarstellnng  der  Götter  vor.  Je  mehr  aber  der  Gott  so  zum 
Menschen  wurde,  um  so  mehr  musste  jene  ursprüngliche  Schutzvorrichtung 
des  Bildes, Eum  Hause  werden.  Durch  eine  besondere  Gunst  des  Zufalls 
sbd  uns  anf  Buboea  mehrere  Beispiele  dieses  Sltesten  Tempelbaues  in  ■ 
Form  einfacher  und  achlichter  Steinhäuser  erhalten.  Anf  dieser  Insel, 
Dicht  weit  von  der  Stadt  Karystos,  erhebt  sich  steil  der  Berg  Ocha  (jetzt 
Hagios  Elias  genannt).  In  nicht  unbedeutender  Höbe  befindet  sich  auf 
demselben  ein  schmaler  Absatz,  zn  dem  nur  ein  Zugang  emporfllhrt  und 
Ober  welchem  der  Felsen 
noch  etwas  höher  empor- 
steigt. Auf  diesem  Absatz 
haben  neuere  Reisende  (zu- 
erst Hawkins)  ein  steiner- 
nes Haus  aufgefunden,  von 

welchem  man  eine  herrliche  ^   _    __         .^  -, 

Angsicht  über  die  Insel  und    B^^fcj^^^^^^^-.J^^^^; ' " 

das  Heer  geniesst  und  von  Fig.  4. 

dem  Fig.   4    eine  Ansicht  giebt.     Dasselbe   bildet  nach   Ulrichs   Messung 

dn  von  West  nach  Ost  gerichtetes  Oblongum  von  40  Fuss  äusserer  Länge 
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nod  24  Fasa  Breite;  die  ungefUir  4  Fiiss  dicken  und  ans  grossen  unregel- 
m&saigen  Schieferplatten  gebildeten  Hanern  erheben  sich  im  Innern  7  Fusb  ; 
in  der  SUdwand  ist  eine  von  einer  13  Fnss  langen  nnd  l'/j  Fuss  dicken 
Platte  gedeckte  Thtlr  nebst  zwei  kleinen  Fenstern  angebracht,  die  an  die 
TbUren  in  alten  cyklopischen  oder  pelasgi sehen  Manem  erinnern  (vgl.  §.  IS). 
Das  Dach  dieses  Hauses  besteht  aus  behauenen  Steinplatten,  die,  auf  der 
Mauerdicke  ruhend,  nach  innen  zu  Übereinander  vorgeschoben  sind ;  eine 
Ueberdeckungsart,   welche  ebenfalls  bei  Bauten  der  frühesten  Periode  der 


griechischen  Architektur,    wie  z.  B. 


L  den  SchatzfalLuaem  der  alten  Kö~ 
nigspalilste,  in  Anwendung  gekom- 
men ist  (vgl.  §.  21).  Jedoch  ist 
zu  bemerken,  dass  in  der  Mitte  des 
Daches  eine  19  Fuss  lange  und  1^^ 
Fnss  breite  Oefibung  —  die  ersten 
Anfänge  einer  Hypaethralbilduiig — 
gelassen  worden  ist  (vgl.  denGrund- 
riss  Fig.  5  nnd  die  innere  Ansicht 
Fig.  6).  Im  Innern  springt  aus 
der  westlichen  Mauer  ein  Stein  her- 
vor, der  höchst  wahrscheinlich  zur 
Aufnahme  des  Götterbildes  oder 
anderer  beiliger  Gegenstände  be- 
stimmt war.  Auch  in  den  Tem- 
peln der  späteren  Zeiten  standen 
die  Oultusstatuen  zunächst  der  west- 
lichen Mauer  und  blickten  nach 
Osten ,  wo  sich  dann  g'ewöbnUch 
auch  der  Eingang  befand.  Dass 
''  dies  hier  nicht  stattfindet,  ist  durch 

die  Lage  des  Heiligthnmes  bedingt,  indem  dicht  an  der  Ostwand  des  Ge- 
bäudes der  Felsen  sich  ateil  zum  Heere  hinabsenkt.  Deshalb  konnte  die 
Thilr  nur  auf  der  Sttdseite  angebracht  werden,  zu  welcher  auch  der  Fel- 
senpfad,  der  den  einzigen  Zugang  bildet,  sich  emporwindet.  Westlich 
vom  Tempel  belinden  sich  die  Ueberreste  einer  Haner,  die  entweder  als 
Umfassung  (Pcribolos)  gedient  oder  zu  einem  Schatzhans  gehört  haben 
mag.  Wir  dürfen  trotz  der  von  einigen  Archaeologen  dagegen  erhobenen 
Bedenken  dies  Gebäude  wohl  als  einen  Tempel  betrachten,  nnd  zwar 
vielleicht  als  einen  der  Hera  gewidmeten,  die  auf  der  Insel  Euboea  eine 
besondere   Verehrung   genoss.     Noch   mehr  wird    diese  Ansicht   bestätigt 
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dureh  die  Sage,  dass  gerade  auf  dem  Berge  Ocha  die  Göttin  ihre  Ver- 
ndhlung  mit  Zeus  begaugen  habe,  so  dass  man  mit  ziemlicher  Gewissheit 
umehmen  darf,  das  von  uns  betrachtete  Heiligthiim  sei  zum  Gedächtniss 
jenes  feierlich  mythischen  Ereignisses  auf  derselben  Stelle  errichtet  worden, 
wo  dasselbe  der  Sage  nach  stattgefunden  hatte.  —  Von  ganz  ähnlicher 
Constmction  sind  drei  nordöstlich  vom  Dorfe  Stura  auf  Euboea  nebenein- 
ander  liegende  Steinbauten,  von  denen  zwei  oblong  sind,  während  der 
dritte  in  der  Mitte  befindliche  eine  quadratische  Form  zeigt  und  mit  einem 
durch  vortretende  Platten  kuppelartig  gebildeten  Hypaethraldach  über- 
deckt ist. 

4.  Von  der  einfachen  Form  des  viereckigen,  von  glatten  Wänden 
Qfflschlossenen  Hauses,  wie  wir  dieselbe  in  den  ebenbeschriebenen  primi- 
ti?en  Cultnsstätten  kennen  gelernt  haben ,  schritt  man  nun  allmälig  zu 
schöneren  und  reicheren  Bildungen  vor.  Diese  Verschönerungen  beruhten 
hauptsächlich  auf  der  Hinzufttgung  der  Säulen.  Die  Säulen  sind  frei- 
stehende Stützen,  die  zum  Tragen  der  Decke  und  des  Daches  dienten, 
nnd  denen  eine  besondere  künstlerische  Form  und  Gliederung  gegeben 
wurde.  Solche  Stützen  kommen  schon  in  den  homerischen  Gedichten  vor ; 
sie  wurden  hauptsächlich  im  Innern  der  dort  geschilderten  Königspaläste 
verwendet,  wo  z.  B.  die  Höfe  von  Säulenhallen  umgeben  sind  und  die 
Decke  des  Männersaales  von  ihnen  getragen  wird.  Ans  der  Verbindung 
dieser  Stützen  mit  dem  Tempelhause  und  der  verschiedenartigen  Verwen- 
dung derselben  im  Aeussern  und  im  Innern  dieses  letzteren  gingen  alle 
späteren  Formen  des  griechischen  Tempels  hervor. 

Ehe  wir  nun  diese  beschreiben,  haben  wir  die  verschiedenen  Arten 
der  Säulen  selbst  zu  betrachten.  Es  lassen  sich  nämlich,  ganz  abgesehen 
Ton  der  allmäligen  Umgestaltung,  welche  die  Säule  im  Verlauf  der  Zeiten 
erlitt  und  deren  Betrachtung  der  Kunstgeschichte  angehört,  zunächst  zwei 
Hauptgattungen  unterscheiden,  deren  Kenntniss  erfordert  wird,  um  sich 
ein  Bild  von  den  verschiedenen  Tempelformen  selbst  entwerfen  zu  können. 

Diese  beiden  Säulengattungen,  die  man  auch  mit  dem  Namen  der 
8änlenordnungen  zu  bezeichnen  pflegt,  sind  die  dorische  und  die  ionische. 
Eine  dritte',  die  korinthische  Säulenordnung,  ist  erst  in  späteren  Zeiten 
der  griechischen  Kunstgeschichte  in  Gebrauch  gekommen. 

Die  dorische  Säule  hat  ihren  Namen  von  dem  griechischen  Volks- 
sUmme  der  Dorier  erhalten,  von  dem  dieselbe  erfunden  und  am  häufigsten 
angewendet  worden  ist  und  dessen  ernstem  und  würdigem  Charakter  sie 
durch  ihre   ganze  Bildung  entspricht.      Sie  zerfällt  in   zwei   Theile,    den 
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Schall  und  das  Capitell.  Der  Schaft  besteht  aiiB  eiDom  Stamnie  von  krels- 
fSrmigem  Dnrchschnitt,  der  bis  etwa  anf  ein  Drittel  seiner  HShe  unmerk- 
lich anschwillt  (evraot;)  und  nach  oben  hin  mehr  oder  weniger  Bich  ver- 
jflngt,  mit  seinem  breiteren  unteren  Ende  aber  nnmittelbar  anf  dem  Stereobat 
oder  dem  Tempelunterban  ruht.  Nur  in  seltenen  PAIIen  war  die  S&nle 
monolith,  gewöhnlich  hingegen  ana  mehreren  Stücken  oder  Trommeln  (orcöv- 
Su^ot)  ohne  Mörtel  zusammengesetEt,  welche  durch  Dflbel  aus  Cedernholz, 
wie  solche  an  den  Säulen  des  Parthenon  und  Thescustempel  zu  Athen 
entdeckt  worden  sind,  auf  einander  befestigt  wurden.  Seiner  LSnge  nach 
ist  der  Schaft  durch  parallele  Vertiefungen,  von  den  Oriechen  paßSatai;, 
jetzt  Cannelirungen  genannt,  belebt,  deren  Kanten  in  scharfen  Stegen  sich 
berühren ,  und  die ,  wie  dies  ans  mehreren  unvollendet  gebliebenen  Tem- 
peln ersichtlich  ist,  erst  nach  Änfstellnng  der  Säule  eingemeisselt  wurden. 
Auf  dem  Schaft  mht  der  zweite  Theil  der  Säule,  der  Knanf  oder  das 
Capitell, '  welchen  die  Oriechen,  nach  Analogie  des  menschlichen  Kopfes 
xsfäXaLov,  die  Römer  ebenso  ctipitulum  nannten.  Das  Capitell  der  dori- 
schen Säulenordnung  besteht 
aus  drei  Theilen.  Der  erste 
wird  üitoipax'i^iov,  Hals,  ge- 
nannt und  bildet  die  Fort- 
setzung des  Schaftos,  von  dem 
er  durch  einen  oder  mehrere 
Binschnitte  getrennt  ist ;  an  sei- 
nem oberen  Theile  cnreitert  er  sich  und  ist  gewöhnlich  durch 
mehrere  parallele,  horizontale  Streifen  geziert,  welche  von 
den  Römern  als  lünge,  anmili,  bezeichnet  werden.  Darauf 
folgt  als  der  HaupttheÜ  des  Capitella  ein  ebenfalls  kreisför- 
mig gebildeter,  ringsum  stark  hervorspringender  Leisten,  der 
von  den  Griechen  iyXmi  genannt  wurde  und  in  welchem 
sich  die  Tragkraft  der  Säule  unter  der  Last  der  darauf 
ruhenden  Theile  (Qebälk  und  Dach)  zusammenzufassen  scheint. 
Der  dritte  Theil  besteht  aus  einer  viereckigen  und  vierkantig 
behanenen  Deckplatte,  welche  der  Träger  (aßnE,  und  davon 
im  Lateinischen  abaciis)  genannt  wird  und  zur  Aufnahme  des 
auf  den  Säulen  ruhenden  Hanptbalkens  oder  Architravs  [iiH- 
"*■  ^'  oröXiov)  bestimmt  ist  (vgl.  8.  14). 
Die  kflnstlerische  (ästhetische  und  statische)  Bedeutung  aller  dieser 
Theile  darf  uns  hier  ebensowenig  beschäftigen,  als  die  Veränderungen, 
welche  dieselben  während  des  allmäligen  Verlaufes  der  griechischen  Kunst- 
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gesehiohte  erlitteD.  Doch  mag  hier  im  AllgeiDeinen  bemerkt  werden,  dsss 
j«  ilter  du  Baawerk,  um  ao  Echwerer  nnd  gedrllcicter  die  Bildung  der 
guuen  S&ole  gewesen  ist,  wie  dies  vorzugsweise  die  Anschanang  der  we- 
■igen  noeh  vorhandenen  SXnIeD  eines  vielleicht  dem  sechsten  Jahrhundert 
T.  Chr.  angehörenden  Tempels  tn  Korinth  lehrt.  Als  Beispiel  der  schön- 
sten Fonn  fDgen  wir  unter  Fig.  7  die  Abbildung  einer  der  BIflthezeit 
griechischer  Architektur  angehörenden  Siule,  nämlich  des  Parthenon  hinzu, 
deren  Capitell  Fig.  8  in  vergrössertem  Masastabe  darstellt. 

Sprach   sich  In  der  dorischen  Sftnlenordnang  der  Geist  und  die  ern- 
stere  Sinnesart   des    dorischen   Stanunes  künstlerisch   aus,    so  kann   man 


ugsn,  dasB  der  leicht«re,  beweglichere  und  auf  Süssere 
Zierde  gerichtete  Sinn  des  ionischen  Stammes  in  der  nach 
ihm  benannten  Säulenordnung  seinen  Ausdruck  gefunden 
hat.  Ueber  den  Zeitpunkt  der  Entstehnng  dieser  Säulen- 
banart  ist  bler  nicht  der  Ort  zu  sprechen.  Es  genüge 
die  Anführung,  dass  schon  nm  die  30.  Olympiade  (656 
V.  Chr.)  neben  der  dorischen  auch  die  ionische  SXulen- 
ordnnng  ObUch  gewesen  ist.  Damals  nämlich  soll  Myron, 
Tynuin  von  Sikyon,  ein  Schatzhaus  zn  Olympia  geweiht 
haben ;  dasselbe  enthielt  zwei  Gemächer,  von  denen  das 
eine  die  dorische,  das  andere  dagegen  die  ionische  Sftu- 
lenordnnng  zeigte. 

Die  ionische  Säule  unterschied  sich  von  der  dorischen 
nmächst  doreh  eine  grössere  Leichtigkeit  und  Schlank- 
heit; ihre  Höhe  betrug  durchschnittlich  acht  untere  Säu- 
lodurchmeaser,    wfthnind   die   der  dorischen   Säule   sich  ^'s-  ^■ 

dorchscbnittUch  aof  vier  bis  fünf  belief.    Die  Säule  zerfUllt  in  drei  Theile, 
indem  zn  Schaft  und  Capitell  noch  ein  Fuss  oder  eine  Basis  hinzukommt. 
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Dieselbe  besteht  aus  mehi-eren,  auf  einer  quadratischen  Platte  (irXivdo;) 
ruhendeil  und  durch  mehrere  Hohlkehlen  (tpo/iXo;)  von  einander  getrenn- 
ten, polsterartigen  Vorsprüngen  (torus),  welche  die  Säule  gleichsam  vom 
Boden  emporheben.  Der  Schaft  zeigt  dieselbe  cylindrische  Form,  wie 
bei  der  dorischen  Säule,  nur  hat  derselbe  eine  geringere  Verjüngung, 
und  auch  die  Cannelirung  unterscheidet  sich  von  der  dorischen  dadurch, 
dass  die  vertieften  Theile  stärker  ausgehöhlt  sind  und  zwischen  denselben 
schmale  Flächen,  die  s.  g.  Stege  [scamii/us)  sich  befinden.  Das  Capit«ll 
endlich  zeigt  statt  der  einfachen  und  strengen  Bildung  einen  grösseren 
Reichthum  und  eine  grössere  Eleganz  der  Formen.  '  Der  Hals  ist  mit 
Sculpturarbeit  geziert,  der  Echinns  weniger  stark  hervortretend  gebildet 
und  mit  einer  sculpirten  Verzierung  —  dem  s.  g.  Eierstab  —  versehen. 
Den  reichsten  und  auffallendsten  Theil  des  ionischen  Capitells  aber  bildet 
ein  mit  dem  Abacus  des  dorischen  zu  vergleichender  Körper,  welcher 
gleichsam  unter  der  Wucht  des  auf  ihm  lastenden  Architravs  sich  in  elasti- 
scher Schwellung  über  den  Echinus  herabsenkt ;  an  der  vorderen  und  hin- 
teren Seite  zeigt  derselbe  eine  doppelte  spiralförmige  Verzierung,  die  man 
mit  dem  Namen  der  Voluten  zu  bezeichnen  pflegt;  an  den  Seiten  bildet 
er  eine  Form,  die  von  den  Römern  pxüvinar  —  Polster  —  genannt  wurde, 
üeber  diesem  Körper  liegt  eine  kleine,  ebenfalls  mit  Sculpturcn  verzierte 
Deckplatte,  welche  zur  unmittelbaren  Aufnahme  des  darüber  ruhenden 
Gebälkes  bestimmt  ist.  Fig.  9  stellt  eine  einfache  ionische  Säule  dar,  die 
zu  dem  jetzt  verschwundenen  Tempel  am  Ilissos  zu  Athen  gehörte;  Fig.  10 
ein  reiches  Capitell  vom  Erechtheion  in  Athen. 

Die  dritte  oder  korinthische  Säulenordnung,  deren  selbstständige  Aus- 
bildung aber  wohl  erst  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  vor  unserer 
Zeitrechnung  angehörte,  schliesst  sich  in  der  Gestaltung  der  Basis  und  des 
cannelirten  Säulenschaftes  wesentlich  der  ionischen  Ordnung  an.  Das  Ca- 
pitell hingegen  erhält  oberhalb  des  Rundstabes  die  Form  eines  geöffneten, 
von  Akanthusblättern  gebildeten  Kelches,  überragt  von  einer  zweiten  höhe- 
ren, aber  derselben  Basis  entspriessenden  Blattreihe.  Aus  den  Zwischen- 
räumen dieser  Blättermasse  steigen  Stengel  mit  kleineren  Blattkelchen  an 
ihren  Spitzen  in  die  Höhe^  und  aus  ihren  Spitzen  entwickeln  sich  wiederum 
zweigetheilte  Stengel,  deren  Arme  unter  dem  Druck  des  gleichsam  auf  sie 
lastenden  Abacus  an  ihren  Spitzen  volutenartig  gekrümmt  sind.  Das  Ge- 
bälk ist  fast  durchgängig  der  ionischen  Ordnung  entlehnt.  Als  Erfinder 
dieses  Capitells  bezeichnet  eine  artige,  bei  Vitruv  (IV.  1.  9.)  aufbewahrte 
Erzählung  den  als  Architekt  und  Toreut  gleichbe];tthmten  Athener  Kalli- 
machos;    vielleicht  dass   er   der  erste  war,    welcher  dasselbe  künstlerisch 
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dnrchbildets.  Jedesfalls  fällt  die  Ansbildting  des  koriDthisched  Capitells,  wie 
'ir  (Usselbe  vou  seinen  einfachaten  Anlängun  an  vereinzelt  in  dem  Apollo- 
tcmpel  zu  Pbigalia  bis  zu  aeincr  edelsten  Entfaltung  in  den  Capitollen  des 
T^Dipels  des  didy maischen  Apollo 
beiMilet,  in  denen  des  Mausoleum 
(OB  lUlikaniassos  und  am  chora- 
^hen  Monument  des  LysikralVs 
OT  Athen  (Fig.  1 1,  vgl.  Fig.  152) 
kennen  lernen,  in  die  nachperi- 
kleische  Zeit.  Vielleicht  gingen  von 
Korinlh,  dem  Sitz  der  Thonbildns- 
rei,  die  ersten  Versnehe  einer  dem 
manienreiche  entlehnten  und  in 
Tbon  leicht  herstellbaren  Orna- 
mentik ans,  und  bo  mag  das  ko- 
rinthische Capitell  von  seiner  ersten 
Ueimath  seinen  Namen  erhalten 
l*ben.  Fig.  n. 


5.  Die  einfachste  und  natürlichste  Art,  die  Säulen  mit  dem  Tempel- 
hanse  in  Verbindung  zu  setzen,  war  die,  von  den  vier  Mauern  desselben 
die  eine  schmalere,  auf  welcher  sich  der  Eingang  befand,  wegzulassen 
niid  statt  derselben  zwei  Säulen  zu  errichten,  welche  einerseits  einen  statt- 
liehen und  schönen  Eingang  bildeten  und  andererseits  Gebftlk  und  Dach 
lirs  Tempels  zu  tragen  hatten.  Die  Griechen  nannten  einen  solchen  Tem- 
pel iy  ^apä^tasiv,  die  EOmer  lempliim  in  antis,  weil  in  demselben  die 
äialen  zwischen  den  Stiropfeilern  der  Seitenmauem  angeordnet  sind,  welche 
letztere  von  den  Griechen  Tcapäotaos;,  von  den  Römern  dagegen  unlae 
genannt  wurden.  Jedoch  konnte  diese  Aenderung  in  der  Anlage  nicht 
ohne  weitere  Folgen  für  die  Anordnung  des  Tempels  selbst  bleiben.  Oeff- 
nete  man  nämlich  in  dieser  Welse  das  Tempelhaiis  auf  der  einen  —  ge- 
«dhalich  der  östlichen  —  Seite,  so  hatte  man  allerdings  einen  würdigen 
Schmnck  der  Hauptfa^ade  des  Tempels  gewonnen,  aber  die  KUcksicht  auf 
die  Heiligkeit  des  Bildes  erforderte  doch  einen  weiteren  Abschluss  des 
ftanmes,  in  welchem  dasselbe  aufgestellt  war,  —  das  Hans  des  Gottes 
war  ein  geweihtes,  von  der  Ausseuwelt  abgeschlossenes,  nur  nach  erfolg- 
ler Reinigung  zugängliches.  So  wurde  denn  der  Raum  der  Tempeicella 
durch  eine  Wand  in  zwei  Hälften  getheitt,  vou  denen  die  eine  der  eigent- 
liche  vaö;,   das  Bild  des  Gottes  umschloss,   die  andere  aber  als  Vorhalle 
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oder  Vortempel  diente,  weshalb  dieselbe  anch  vod  den  Oriechen  npovsof 
oder  npöSo|xo;  genaiuit  wurde. 

Ein   Beispiel   dieser    einfachsten   nnd    ursprünglichsten  Tempel&nlage 
ist  uns  in  einem  kleinen  Tempel  za  Rhamnns  in  Attika  erbalten,  den  man 
gewöhnlich  &I3  den  Tempel  der  Themis  za  bezeichnen  pflegt.    Der  Grand- 
riss  desselben  (unter  Fig.   12  dargeetellt] 
I  zeigt  eine  Ähnliche  oblonge  Form,  wie  der 
j  Tempel  auf  dem   Berge   Ocha;    auf  der 
Ostseite  aber  hat   man  die  Haner    weg- 
gelassen nnd  zwischen  den  beiden  Enden 
der  ädtenmanem,  den  mit  ao  bezeichne- 
'  ten  Anten,   sind  zwei  Säulen  bb   anfge- 
^* "  stellt.       Tritt    man    durch    diese    Säulen 

hindurch,  so  befindet  man  sich  in  dem  Pronaos  B,  an  dessen  aus  poly- 
gonalen Steinen  erbauten  Hinterwand  sich  zwei  aas  Marmor  gearbeitete 
Sessel  cc  befinden,  von  denen,  wie  die  anf  ihnen  befindlichen  Inschrif- 
ten aussagen,  der  eine  der  Nemesis,  der  andere  der  Tbemis  geweiht 
gewesen  ist  (vgl.  Fig.  13).  Vielleicht  haben  sie  ursprünglich  die  Sta- 
tuen dieser  Gottheiten  zu  tragen  gehabt;  wenigstens  ist  die  Statue 
einer  Güttin  von  alterthümlichem  Styl  in  dem  Pronaos  anfgefonden  wor- 
den. Der  Tempel  ist  nur  klein  und  steht  in  einer  ganz  anregelmäaugcn 
Stellung  neben  einem  grosseren,  welchen  man  gewöhnlich  als  den  der 
Nemesis  betrachtet  Dies  nämlich  war 
die  von  den  EiDWobnem  von  Rhamnus 
vorzugsweise  verehrte  Gottheit,  nnd  die 
innere  Verwandtschaft  derselben  mit  der 
Themis.  der  GOttin  der  Gerechtigkeit, 
deren  Verletzungen  die  Nemesis  zu  rächen 
hat,  erklärt  das  nahe  Beiein&nderstehcn 
der  Tempel ;  die  nnregeUnässige  Stellang 
derselben  aber  zu  emander  findet  darin 
,  wohl  seine  Brklämng,  dass  sie  nicht  aus 
,  einer  und  derselben  Zeit  herrühren.  Wfth- 
''!■  1^-  rend  nämlich  die  Erbauung  des  Tempels 

der  Nemesis  der  kimonischen  Zeit  angehört,  fällt  die  des  Tliemistempels, 
wie  der  Polygonalbau  der  Wände  der  Cella,  sowie  der  i^r  die  Säulen 
und  Anten  verwendete  Porosstein  lehrt,  in  eine  vorpersische  Zeit,  also 
wohl  gleichzeitig  mit  der  Errichtung  des  vorpersischen  Parthenon  und  der 
vorpersischen  Propyläen. 
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Den  Anirias  der  Parade,  woran  wir  ans  die  weiteren  EigentbHmlich- 
keiten  der  doiiscbeu  Banweise  vergegenwllrtigen  können,  zragt  Fig.  13. 
Wir  sehen  znn&chet,  daaa  der  Tempel  anf  einigen  Stufen  ruht,  wie  dies  eine 
illgemüne  Sitte  der  Griechen  war.  Die  SSnlen,  von  derselben  dorischen 
Art,  wie  die  im  vorigen  Abschnitt  beschriebenen,  tragen  nebst  den  beiden 
ADtenpfeilem  den  Hübenabschlnss  des  ganzen  Gebändes,  den  man  mit  dem 
Stmea  des  GebStkes  zn  bezeichnen  pSegt.  —  Das  Gebälk  des  dorischen 
Tempels  zerßlllt  in  drei  Theile:  Arcbitrav,  Fries  nnd  Kranzgesimse.  Der 
Ärchitrar  besteht  ans  vierkantigen,  glatt  bebanenen  Steinbalken,  welche 
Toa  Sftnle  zn  Sänie  gelegt  (daher  der  griechische  Name  ^lorüXiov  »auf 
den  SJlnleni)  und  gleicbmUsaig  anch  Ober  die  Tempelm&uer  rortgefDlirt 
werden,  Daranf  folgt  ein  zweifer  Streifen  von  ähnlicher  Beschaffenheit, 
nnr  dass  hier  gewisse  vorspringende  nnd  durch  vertlcale  Streifen  gezierte 
■Rieile.  Triglyphen  (Tpf-^Xu^o?),  mit  viereckigen  Feldern  abwechseln,  welche 
ron  den  Griechen  Metopen  genannt  nnd  gewöhnlich  mit  bildlichem  Schmuck, 
d.  h.  mit  Reliefs,  geschmückt  wnrden.  Nach  diesen  Figuren  (Cü)«)  nann- 
ten die  Griechen  diesen  Theil  des  Gebälkes  Co^opo;.  Den  Abschluss  des 
Gebilkes  bildet  das  Kranzgesimse,  von  den  Griechen  iüiqv  genannt,  nnd 
van  einem  stark  hervortretenden,  schräg  nnterschnittenen  Balken  gebildet. 
Deber  diesem  Gebälk  erhebt  sich  an  den  beiden  schmaleren  Seiten  der 
Tempel  ein  Giebel,  d.  h.  ein  durch  die  Anlage  des  schrägen  Daches  be- 
dingtes dreieckiges  Feld,  welches  von  einer  Steinmauer  gebildet  nnd  von 
einem  Kranzleisten  oder  Kamiess,  ähnlich  dem  Geison  des  Gebälkes,  begrenzt 
tird.  Die  Griechen  nannten  diesen  Giebel  äeTÖ;  oder 
wrtD)ia,  was  vielleicht  von  der  Aehnlichkeit  mit  einem 
die  FlOgel  ausbreitenden  Adler  herzuleiten  ist.  Die  von 
dem  Kranzleiaten  umspannte  innere  Giebelfläche,  von  den 
(•riechen  TÜ|titavov  genannt,  war  gewöhnlich  mit  Sculp- 
toren  verziert,  wie  wir  solchen  an  mehreren  der  grosseren 
^echischen  Tempel  begegnen  werden.  Die  Firste  des 
Da^es,  sowie  die  Ecken  des  Giebels  waren  bei  den 
meisten  Tempeln  mit  Verzierungen  (nxptuTTjpiQv]  versehen, 
«eiche  gewöhnlich,  ähnlich  den  an  Sarkophagen  und  Grabsteten  vorkom- 
menden Verzierungen,  in  Anthemienfonn  gebildet  waren  (Fig.  14J.  Statt 
ihrer  aber  schmflckten  nicht  selten  Postamente,  bestimmt  statuarischen 
Schmuck  oder  cultische  Gerithe,  wie  Dreifüsae  nnd  Schalen,  zu  tragen, 
die  Ecken  des  Aetos. 

6.  Von  dem  lemplum  m  antis,  den  wir  Im  vorigen  Abschnitt  geschildert 
luben,   kommt   noch  eine  andere  Art  vor,    die  weder  von   den  Griechen 
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einen  besonderen  Kamen  erhalten  zn  haben  scheint,  noch  auch  von  VitruV, 
dem  wir  die  Uebersicht  der  verschiedenen  griechischen  Tempelformen  ver- 
danken, als  besondere  Gattung  aufgeführt  wird.  Und  doch  verdient  auch 
diese  Form  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  indem  sie  die  streng  gedanken- 
mässige  Entwickeinng  bekundet,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  von  den 
Griechen  befolgt  worden  ist. 

Nachdem  man  nämlich  auf  der  einen  Schmalseite  des  Tempels  die 
Mauer  durch  Säulen  ersetzt  hatte,  lag  es  sehr  nahe,  dasselbe  auch  auf 
der  anderen  Seite  zu  thun.  Ja  bei  dem  Werth,  welchen  die  Griechen  zu 
jeder  Zeit  auf  Gleichmässigkeit  und  Symmetrie  legten  und  auf  den  wir 
bei  Gelegenheit  einer  anderen  Tempelform  noch  einmal  zurückkommen 
werden,  musste  man,  wenn  auch  ganz  unwillkürlich,  aber  doch  mit  einer 
gewissen  Nothwendigkeit  auf  eine  solche  Anlage  geführt  werden. 

Ein  schönes  Beispiel  für  diese  Form  des  Antentempels  ist  uns  in 
einem  zu  Eleusis  aufgefundenen  Tempel  bekannt  geworden,  von  dem  Fig.  15 
den  Grundriss  giebt.  Derselbe  war  der  Artemis  Propylaea  gewidmet,  und 
die  Lage  der  Ruinen,  dicht  bei  den  Propyläen  des  heiligen  Tempelbezirks 
von  Eleusis,  setzt  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  es  wirklich  der  von  Pau- 
sanias  gesehene  und   mit  obigem  Namen  bezeichnete  Tempel  ist,    während 

« 

sonst  nur  in  seltenen  Fällen  die 
Namen  der  griechischen  Heilig- 
thümer  mit  Bestimmtheit  nach- 
gewiesen werden  können.  Der 
Tempel,  von  dem  wenig  mehr 
als  die  Fundamente  erhalten  sind, 
der  sich  aber  nach  diesen  und 
einigen  Fragmenten  vorgefunde- 
ner Bauglieder  von  pentelischem 
Marmor  sehr  bequem  restauriren 
lässti),  zerfällt  in  drei  Theile. 
von  denen  die  Cella  A  und  der  Pronaos  C  ganz  so  gebildet  sind,  wie  wir 
dies  schon  an  dem  Tempel  der  Themis  kennen  gelernt  haben. 

Jenseits  der  Hinterwand  der  Cella  aber  sehen  wir  nun  die  Seiten- 
mauem  des  Tempels  verlängert  und  zwischen  deren  Anten  zwei  Säulen 
errichtet ;  so  wird  hier  ein  Raum  gebildet  Ä,  der  trotz  etwaiger  Verschie- 
denheit der  Dimensionen  vollkommen  dem  Pronaos  oder  Prodomos  an  der 


Fig.  15. 


1}  Dies  war  wenigstens  zur  Zeit  der  ersten  Untersuchung  der  Fall.  Jetzt 
sind  die  damals  aufgefundenen  Ruinen  bis  auf  wenige  fast  ganz  unkenntliche  Reste 
verschwunden,  resp.  in  die  Häuser  des  unbedeutenden  heutigen  Eleusis  verbaut. 
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EiDgangsseite  entspricht  nnd  daher  auch  von  den  Griechen  den  Namen  des 
Opisthodomos  f67ria&o8o{io;)  erhalten  hat.  War  der  Pronaos  die  Vorhalle, 
90  ist -der  Opisthodom  die  Hinterhalle  des  Tempels,  die  von  den  Römern 
ganz  natargemäss  auch  als  nposticum«  bezeichnet  wird. 

Diese  Anordnung  nun  giebt  uns  Gelegenheit,  uns  die  Bestimmung  der 
so  gewonnenen  Räume  vor  und  hinter  der  Tempelcella  klar  zu  machen; 
denn  dieselben  sind  nicht  blos  als  zufällige  Erweiterungen  des  Tempels 
zu  beü-achten,  sondern  sie  haben  —  wie  in  dem  griechischen  Tempelbau 
die  Rücksicht  auf  künstlerische  Gestaltung  mit  der  auf  den  Cultus  stets 
Hand  in  Hand  geht  —  auch  eine  bestimmte  Bedeutung  für  den  Gottes- 
dienst und  dessen  Gebräuche  selbst.  Die  Oeffnung  beider  Räume  deutet 
schon  darauf  hin,  dass  es  keine  eigentlich  heiligen,  geweihten  Orte  waren. 
Es  waren  vielmehr,  wie  Bötticher  sehr  richtig  von  dem  Pronaos  sagt: 
Schauräume.  Der  Pronaos,  der  die  Eingangs-  und  gleichsam  Vorberei- 
tongshalle  des  heiligen  Raumes  bildete,  konnte  nicht  anders  als  demgemäss 
ausgestattet  sein.  Bildwerke  und  andere  Verzierungen  deuteten  auf  den 
Gott  und  seine  Mythen  hin,  wie  wir  denn  in  dem  Tempel  der  Themis  die 
beiden  Sessel  als  wahrscheinliche  Sitze  von  Götterbildern  schon  kennen 
gelernt  haben.  Auch  Geräth,  das  zu  den  Vorbereitungen  für  den  Eintritt 
in  den  eigentlichen  heiligen  Raum  diente,  wurde  hier  aufgestellt.  So 
pflegte  das  Becken  mit  dem  Weihwasser  hier  Platz  zu  ^finden,  mit  dem  man 
^eh  entweder  selbst  benetzte,  o^er  von  dem  Priester  benetzen  liess,  ehe 
man  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Gottes  eintrat,  dessen  Bild  stets  der 
Eingangsthür  gegenüber  aufgestellt  war.  Durch  Gitter,  deren  Spuren  sich 
an  einigen  Tempeln  noch  erhalten  haben,  wurden  diese  Räume  häufig 
gesichert  und  abgeschlossen,  so  dass  dieselben,  obschon  dem  Anblick  offen- 
liegend, doch  Schätze  und  Kostbarkeiten  aufnehmen  konnten,  welche  die 
fromme  Sitte  den  Tempeln  in  reichem  Masse  znfliessen  liess,  wie  uns  dies 
von  den  Festtempeln  zu  Athen,  Delphi,  Olympia  u.  a.  0.  ausdrücklich 
überliefert  ist. 

Eine  ähnliche  Ausstattung  mit  Bildwerken,  die  auf  die  Tempelgottheit 
Bezng  hatten,  oder  mit  Anathemen,  die  derselben  geweiht  worden  waren, 
hat  man  sich  auch  bei  dem  Opisthodom  zu  denken.  Jedoch  ist  zu  be- 
merken, dass  bei  einigen  Tempeln  der  Opisthodom  als  ein  besonderes 
Gemach  hinter  der  Tempelcella  vorkommt.  In  diesem  wurde  dann  der- 
artiges Eigenthum  der  Gottheit  aufbewahrt,  welches  nicht  zur  öffentlichen 
Schau  bestimmt  war:  älteres  Cultusgeräth,  auch  vielleicht  ältere  Tempel- 
bilder ;  ja  es  kommt  auch  vor,  dass  in  diesem  Räume,  der  grösseren  Sicher- 
keit wegen,    Gelder  und  Urkunden   öffentlicher   oder  privater  Natur  auf- 

Du  Laben  d.  Chriechen  a.  Bömer.  2 
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bewahrt  worden;  dies  geschah  z.  B.  beim  Parthenon,  wo  sogar  ein  Ver- 
zeichniss  der  im  Opisthodom  aufbewahrten  Gegenstände  aufgefunden  worden 
ist.  In  diesem  Falle  blieb  dann  die  Hinterhalle  des  Tempels  {poslicum) 
ein  Schauraum,  der  mit  Bildwerken,  Weihgeschenken  und  auch  mit  Ma- 
lereien in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Pronaos  an  der  entgegengesetzten 
Seite  des  Tempels,  ausgestattet  zu  werden  pflegte. 


7.  In  seiner  üebersicht  der  verschiedenen  Tempelformen  nennt  Vitruv 
nach  dem  Antentempel  den  Prostylos.  Der  Name  deutet  schon  darauf 
hin,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Tempel  zu  thun  haben,  bei  welchem  die 
Säulen  (oTüXot)  auf  der  einen  Seite  hervortreten.  Und  so  bildet  derselbe 
in  der  That  naturgemäsa  die  nächste  Stufe  in  der  Entwickelung  der  Tem- 
pelforraen.  In  dem  Antentempel  bildeten  die  Säulen  gleichsam  den  Ersatz 
für  die  eine  schmalere  Wand  des  Tempelhauses,  die  man  Uinweggelassen 
hatte,  um  dem  Tempel  nach  Aussen  hin  mehr  den  Charakter  einer  ge- 
wissen Oeffentlichkeit  zu  geben.  Sobald  aber  einmal  die  Bedeutung  der 
Säule  als  freistehender  und  »ranmöffnender«  (Böttieher)  Stütze  erkannt 
war,  konnte  man  bei  dieser  Form  nicht  stehen  bleiben,  und  es  liegt  in 
dem  stetigen  und  allmäligen  Fortschritt,  den  wir  fast  immer  bei  den  Grie- 
Ä  A  chen   beobachten   können,    begründet, 

nun  auch  die  Säulen  gauz  frei  an  der 
zu  zierenden  und  sich  öffnenden  Seite 
des  Tempels   hervortreten   zu   lassen. 

Die   übrige   Anlage  der   heiligen  Ge- 

« 

bände  wurde  dadurch  nicht  weiter 
berührt  und  konnte  vollständig  die- 
selbe bleiben,  wie  dies  bei  dem  An- 
tentempel der  Fall  war. 
Ein  Beispiel  dieser  Anlage  bietet  der  kleine  ionische  Tempel  dar, 
den  man  in  der  Nähe  der  gi'ossen  Tempel  zu  Selinus  gefunden  hat  und 
dessen  Grundriss  auf  Fig.  16  dargestellt  ist.  Selinus,  an  der  südwest- 
lichen Küste  von  Sicilien  gelegen,  war  eine  Colonie  der  dorischen  Stadt 
Megara,  von  deren  Bewohnern  überhaupt  sehr  viele  Pflanzstädte  gegründet 
worden  sind.  Insbesondere  richtete  sich  ihre  Aufmerksamkeit  schon  sehr 
früh  auf  Sicilien,  wo  sie,  nachdem  verschiedene  andere  Gründungen  vorauf- 
g^angen  waren,  etwa  um  die  37.  Olympiade  auf  der  Südwestküste  (viel- 
leicht mit  Benutzung  einer  älteren  phöniciscben  Gründung)  die  Stadt  Selinus 
anlegten.  Der  Reichthum  an  Bodenproducten  aller  Art,  sowie  die  günstige 
Lage  machten  die  Stadt   sehr  bald  zu   einem  bedeutenden  Emporium,  und 


Fig.  16. 
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mit  dem  daraus  hervorgehenden  Wohlstande  ging  bald  eine  künstlerische 
Bildung  Hand  in  Hand,  von  der  uns  in  den  noch  vorhandenen  Ruinen 
dorischen  Styls  die  vortrefflichsten  Belege  erhalten  sind.  Ausser  diesen 
Ruinen  dorischer  Ordnung  (s.  Fig.  21.  23.  33.)  hat  man  daselbst  ein 
kleines  ITeiligthum  aufgefunden,  welches  eine  eigenthttmliche  Verbindung 
dorischen  und  ionischen  Styles  zeigt  und  welches  neuerdings  als  Tempel 
des  Empedokles  eine  ausführliche  Beschreibung  und  Darstellung  unter  Wie- 
d^herstellung  seines  ursprünglichen  Farbenschmuckes  gefunden  hat.  Auf 
eioem  Stufennnterbau  von  etwa  2^  Fuss  Höhe  erhebt  sich  das  Tempelchen, 
welches  etwa  15  Fuss  hoch  ist  und  dessen  Anlage  ganz  dem  Tempel  der 
Themis  entspricht.  Wir  haben  die  Cella  A  und  den  Pronaos  By  der  nun 
aber  so  gebildet  ist,  dass  die  zur  Zierde  desselben  bestimmten  Säulen  nicht 
mehr  zwischen,  sondern  vor  den  Anten  aufgestellt  sind. 

Die  Säulen  sind  nach  Analogie  der  dorischen  Ordnung  stark  verjüngt, 
haben  aber  eine  Basis  und  ein  ionisches  Capitell;  sie  sind  in  einer  mehr 
^tr  dorischen  als  der  ionischen  Ordnung  entsprechenden  Weise  cannelirt. 
Das  Gebälk  entspricht  ebenfalls  der  dorischen  Ordnung;  auf  dem  Archi- 
trav  aber  sind  durch  Farbe  drei  Streifen  übereinander  angegeben;  der 
FVies  hat  Triglyphen  und  Metopen,  die  ebenfalls  bemalt  waren ;  der  Giebel 
zeigt  die  Form,  die  wir  schon  bei  dem  Tempel  der  Themis  kennen  ge- 
lernt haben. 

Die  Verbindung  der  Säulenhalle  mit  der  Tempelcella  ist  so  hergestellt, 
dass  der  Architrav  von  dem  Antenpfeiler  nach  der  Saale  hinübergeführt 
ist,  so  dass  das  ganze  Gebälk  und  das  Dach  auf  der  Vorderseite  einen 
starken  Vorsprung  bilden,  der  von  den  Säulen  getragen  wird.  Eine  offen- 
bare Bereicherang  der  Tempelanlage,  indem  sowohl  die  Vorhalle,  der  Pro- 
aaos,  eine  wünschenswerüie  Vergrösserung  erhielt,  als  auch  die  Säule  mehr 
als  bisher  ihre  Aufgabe  als  eine  von  allen  Seiten  freistehende  und  räum- 
öffnende  Stütze  erfüllte. 

8«  Wenngleich  in  dem  Prostylos  ein  Fortechritt  in  der  Entwickelung 
des  Säulenbaues  liegt,  so  lässt  sich  darin  doch  ein  gewisser  Mangel  an 
Symmetrie  und  Gleichmässigkeit  der  Anlage  nicht  verkennen.  Die  Hinter- 
seite entspricht  der  vorderen,  der  Fa9ade,  nicht;  bei  dem  stark  ausladen- 
den, von  Säulen  getragenen  Vorsprung  scheint  eine  ähnliche  Ausstattung 
des  Tempels  auf  der  entgegengesetzten  Seite  erforderlich  zu  sein.  Es  liegt 
etwas  Unvollkommenes  und  Unbefriedigendes  im  Anblick  eines  solchen 
Tempels,    namentlich   wenn   derselbe  von   allen  Seiten  freistehend  gedacht 

wird. 
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Insbesondere  aber  musste  dieser  Mangel  den  Griechen  auffallen,  die 
fast  in  ihrer  gesammten  künstlerischen  Thätigkeit  eine  besondere  Vorliebe 
für  Gleichmass  und  Symmetrie  bekundet  haben.  Wie  sorgsam  wägen  die 
griechischen  Redner  das  Mass  und  die  Gliederung  ihrer  Perioden  gegen- 
einander ab;  wie  symmetrisch  entsprechen  sich  in  der  lyrischen  Poesie 
Strophe  und  Antistrophel  Und  bei  der  Verzierung  irgend  welcher  Räume 
oder  bestimmter  Gegenstände  durch  plastischen  oder  malerischen  Schmuck 
ist  schon  öfter  auf  die  Sorgfalt  hingewiesen  worden,  mit  der  die  griechi- 
schen Künstler  eine  vollkommene  Symmetrie  und  einen  strengen  Parallelis- 
mus der  Gruppen  durchzuführen  suchten.  Diesem  Gefühl  für  Symmetrie 
und  Parallelismus  aber  musste  es  lebhaft  widersprechen,  den  vorderen  Theil 
des  Tempels  in  einer  so  ganz  auffallenden  Weise  bevorzugt  zu  sehen, 
und  man  musste  schon  früh  dahin  gelangen,  denselben  Schmuck  der  frei- 
stehenden Säulenhalle  auch  der  gegenüberliegenden  Tempelseite  hinzuzufü- 
gen. Aus  dieser,  wie  wir  gesehen  haben,  ganz  naturgemässen  und  dem 
Sinne  der  Griechen  völlig  entsprechenden  üinzufügung  oder  Erweiterung 
ging  nun  diejenige  Form  hervor,  welche  die  Griechen  in  sehr  bezeichnen- 
der Weise  vao<;  ap-cpiirpooroXot;  nannten,  d.  h.  einen  Tempel,  welcher  auf 
beiden  Seiten  eine  vorstehende  Säulenhalle  hat.  Der  Amphiprostylos  ist 
in  der  That  die  nothwendige  Ergänzung,  oder  wenn  man  will  die  Vollen- 
dung des  Prostylos;  eine  Vollendung,  zu  der  man  um  so  eher  gelangen 
musste,  als  man  durch  den  »doppelten«  Antentempel  (§.  6),  den  man  fUg- 
licherweise  amphiparastatisch  nennen  könnte,  an  die  Anordnung  eines  dem 
Pronaos  entsprechenden  Opisthodom  oder  Posticum  gewöhnt  sein  musste. 
Dieser  Raum,  welcher  dem  Prostylos  fehlt,  wird  denn  auch  in  der  That 
im  Amphiprostylos  durch  die  hintere  Halle  gewonnen  und  konnte  nun 
auch  seinerseits  in  der  Weise  verwendet  werden,  die  wir  oben  bei  der 
ausgebildeten  Form  des  Antentempels  (vergl.  §.  6)  ausführlicher  besprochen 
haben.  Ueberhaupt  steht  der  Amphiprostylos  ganz  in  demselben  Verhält- 
niss  zu  dem  Prostylos,  wie  der  doppelte  zu  dem  einfachen  Antentempel, 
so  dass  sich  auch  darin  wieder  der  gleichmässige  und  stetige  Entwickelungs- 
gang  bekundet,  der  allen  griechischen  Bildungen  eine  solche  innere  Har- 
monie und  Natürlichkeit  gegeben  hat,  auf  welchen  Eigenschaften  dann 
wieder  deren  Schönheit  wesentlich  mitbegründet  ist. 

Als  Beispiel  dieser  nicht  sehr   häufigen  Tempelform  ^) ,    von  der  auch 


*}  Von  Tempeln  ohne  Säulenumgang  zeigt  diese  Form  noch  derjenige,  dessen 
Ruinen  Stuart  nicht  weit  von  Athen  am  llissos  aufgefunden  hat.  Bei  solchen 
Tempelcellen  aber,  die  von  einem  Säulenumgang  umgeben  sind,  ist  die  Anord- 
nung des  Amphiprostylos  häufiger  (vergl.  unten  §.  dcQ. 
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Fig.  17. 


Vitra?   kein  Beispiel   namhaft  macht,    ist  der  Tempel   der  Nike  Apteros, 
der  imgeflügelten   Siegesgöttin,    auf  der   Akropolis  zu  Athen   anzuführen, 
von  dem  Fig.  1 7  den  Orundriss  zur  Anschauung 
bringt.      Dieser    zierliche   ionische   Bau   krönt 
gleichsam  wie  ein  Weihgeschenk  die  Vorder- 
seite der   Mauer,    welche  Rimon   zum   Schutz 
and  zur  Zierde  der  Akropolis   errichtet  hatte. 
Derselbe  war  von  den  Türken  abgetragen  und 
znm  Bau  einer  Bastion  benutzt  worden,  wurde 
aber  im  ersten  Decennium  des  neuerstandenen 
Königreiches    Griechenland    mit  Hülfe   der   in 
der    zerstörten    Bastion    vorgefundenen    Reste 
follständig  in  seiner  ursprünglichen  Form  wie- 
derhei^stellt  (vgl.  den  Aufriss  der  Seitenansicht 
Fig.  18).    Eine  kleine  Seitentreppe  fahrt  rechts 
von  der  grossen  Freitreppe,    auf  welcher  man   zu  den  Propyläen  hinauf- 
steigt,   zu   dem  Tempel   der  Nike  Apteros   empor,    der  ziemlich  dicht  vor 
dem  rechten  Flügel  der  Propyläen  steht  und  aus  diesem  Grunde  auch  eine 
geringere  Länge   hat,    als  dies   sonst  der  Fall   ist  und  auch   bei  dem   in 
seiner  ganzen  Einrichtung  mit  ihm   übereinstimmenden  Tempel  am  Bissos 
stattfindet.      Der    ungeflügelten   Siegesgöttin    geweiht,    um    gleichsam  den 
%eg  an  Athen  zu  fesseln,    soll  nach   früheren  Annahmen  der  Tempel  von 
Kimon  nach  Vollendung 
d^  vorerwähnten  Mauer 
lor  Feier  seines  Dop- 
pelsieges über  die  Per- 
ser am  Eurymedon  (Ol. 
77,3  =  470  V.  Chr.) 
errichtet  sein,  während 
Bnrsian    seine    Erbau- 
ang,     wenigstens     die 
Aasführung  seiner  obe- 
ren Theile,  in  die  nach- 
perikleische  Zeit  setzt. 
Die  Anlage  des  in  sei- 
nen   Dimensionen    nur 
anbedeutenden  (iS^  Fuss  breiten  und  27  Fuss  langen),  aber  in  seiner  Aus- 
stattung sehr  zierlichen  und  schönen  Tempels  zeigt,    der  obigen  Beschrei- 
bung entsprechend,  eine  einfache  Cella  A^  der  sich  auf  der  östlichen,  den 


Fig.  18. 
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Propyläen  zugeweDdeten  Seite  die  Vorhalle  Ä,  auf  der  westlichen,  der 
Treppe  zugewendeten  Seite  dagegen  die  Hinterhalle  C,  das  Posticum,  an- 
schliesst.  Nach  Osten  öffnet  sich  die  Cella  nicht,  wie  dies  gewöhnlich 
stattfindet,  durch  eine  in  einer  Querwand  angebrachte  Thtir,  sondern  es 
befinden  sich  zwischen  den  Anten  a  a  zwei  schlanke  Pfeiler  b  b  angeordnet, 
die  einen  freieren  Einblick  in  das  Innere  und  auf  die  dort  aufgestellte 
Statue  gestatteten.  Doch  war  die  Cella  der  Sitte  gemäss  gegen  die  Vorhalle 
abgegrenzt  und  zwar  durch  metallene  Gitter,  von  deren  Befestigung  noch 
die  Spuren  an  den  Anten  und  Pfeilern  zu  erkennen  sind. 

Die  mit  Basen  und  schönen  Voluten -Oapitellen  versehenen  Säulen 
haben  etwas  schwere,  der  dorischen  Ordnung  verwandte  Verhältnisse ;  das 
Gebälk  zeigt  dagegen  vollständig  die  Principien  der  ionischen  Ordnung. 
Danach  ist  der  Arcbitrav,  welcher  in  der  dorischen  Ordnung  (vgl.  §.  8) 
aus  einem  einfachen  glatten  Steinbalken  besteht,  in  drei  horizontale  Strei- 
fen (fasciae)  getheilt,  über  deren  obersten  ein  leichter  Leisten  angebracht 
ist.  Der  Fries  zeigt  nicht  mehr  die  Abtheilung  in  Metopen  und  Triglyphen, 
sondern  besteht  aus  einer  ununterbrochenen  Fläche  von  der  Höhe  des  Ar- 
chitravs,  die  mit  Basreliefs,  Kämpfe  zwischen  Griechen  und  Persem  dar- 
stellend, geschmückt  ist.  Darauf  folgt  das  Kranzgesimse  (Ysiaov),  welches, 
ohne  die  Einfachheit  und  Schwere  des  dorischen  Kranzgesimses  an  sich 
zu  tragen,  vielmehr  in  leichterer  und  freierer  Weise  aus  verschiedenen 
Gliedern  zusammengesetzt  ist. 

Der  Giebel  an  der  vorderen 
und  hinteren  Seite  ist  ähnlich  dem 
des  dorischen  Tempels  gebildet, 
nui*  dass  derselbe  etwas  höher 
ansteigt^  und  das  denselben  ein- 
fassende Karniess  dem  Geison  des 
Gebälkes  entspricht. 

Zur  Vergleichung  fügen  wir 
unter  Fig.  19  den  Grundriss  des 
oben  erwähnten  Tempels  hinzu,  den*  Stuart  am  südlichen  Ufer  des  Ilissos 
nicht  weit  von  der  Quelle  Enneakrunos  aufgefunden  hat.  Dieser  Tempel 
diente  zu  Stuart' s  Zeiten  als  christliche  Kirche,  ist  aber  jetzt  gänzlich  ver- 
schwunden. Er  war  ebenfalls  ein  Amphiprostylos  ionischer  Ordnung,  dessen 
Eintheilnng  in  Cella  /l,  Pronaos  B  und  Posticum  C  ganz  den  oben  ausge- 
führten Grundsätzen  entsprach.  Seine  Länge  betrug  41^,  seine  Breite 
19|  Fuss. 


Fig.  19. 
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9.  Die  vollstäodigste  Anwendang  der  Säulen  findet  statt,  wenn  man 
diese  nicht  blos,  wie  dies  im  Amphiprostylos  der  Fall  gewesen  war,  vor 
der  vorderen  und  hinteren  Seite  des  Tempels  aufstellt,  sondern  sie  gleich- 
nissig  um  alle  vier  Seiten  desselben  anordnet. 

Dies  ist  die  letzte  und  vollkommenste  Form,  zu  welcher  man  in  der 
Verbindung  der  Säulen  mit  dem  Tempelhause  gelangen  konnte  und  zu 
welcher  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen,  die  wir  bisher  betrachtet 
haben,  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  hinführen  mussten  ^) .  Nun  erst 
haben  wir  ein  Tempelhaus,  das  des  Säulenschmuckes  auf  keiner  Seite  ent- 
behrt, das  sich,  durch  eine  ununterbrochene  Halle  geziert,  nach  allen  Sei- 
ten gleich  schön  und  reich  gegliedert  darstellt,  ohne  die  Hlr  jeden  voll- 
kommenen Bau  noth wendige  organische  Einheit  aufzugeben.  Daher  ist  es 
auch  zu  erklären,  dass  diese  Form  von  den  Griechen  am  häufigsten  an- 
gewendet worden  ist  und  die  meisten  der  erhaltenen  Tempel,  namentlich 
die  des  dorischen  Styles,  dieser  Gattung  angehören. 

Was  nun  zunächst  die  Art  der  Errichtung  anbelangt,  so  hat  man 
sich  dieselbe  so  zu  denken,  dass  um  die  Cella  die  Säulen  in  gleichmässigen 
Abständen  so  aufgestellt  werden,  dass  man,  wo  nicht  besondere  Einrich- 
tungen, wie  etwa  die  Aufstellung  von  Statuen  oder  die  Aufführung  tren- 
nender Quermauem  etc.,  dies  verhindern,  rings  um  dieselbe  umhergehen 
kann.  Für  den  Abstand  der  Säulen  von  der  Cellenwand  giebt  es  keine 
feste  Regel,  jedoch  kann  man  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  derselbe 
auf  den  Langseiten  gewöhnlich  ebenso  gross,  als  der  Abstand  der  Säulen 
von  einander,  dagegen  an  der  vorderen  und  hinteren,  das  heisst  an  den 
beiden  schmaleren  Seiten  bei  weitem  grösser  ist.  Auf  den  Säulen  ruhte 
das  Gebälk  (vgl.  Fig.  13  und  Fig.  18),  wie  bei  dem  Prostylos  und 
Amphiprostylos ;  es  umgab  in  ununterbrochener  Linie  das  Cellenhaus,  dessen 
Wände  zu  gleicher  Höhe  emporgefährt  und  dann  mit  dem  Gebälk  durch 
stdneme  Querbalken  in  Verbindung  gesetzt  wurden.  Steinplatten,  die 
ihrerseits  wieder  durch  sogenannte  Cassetten,  viereckige  Vertiefungen  {lacu- 
naria),  verziert  waren,    wurden  auf  diese  Querbalken  gelegt  und  bildeten 


*)  Geschichtlich  lässt  sich  diese  allmälige  Entwickelung  allerdings  nicht 
lieher  nachweisen,  indem  schon  die  ältesten  uns  bekannten  Denkmäler  den  voll- 
ständigen Säulenumgang  zeigen.  Daher  sind  denn  auch  die  oben  angeführten 
Tempel,  mit  Ausnahme  des  auf  dem  Berge  Ocha  befindlichen,  nicht  der  Zeit 
nach  als  Vorläufer  der  nun  folgenden  zu  betrachten,  sondern  nur  als  Beispiele 
einer  vor  dem  Beginne  unserer  historischen  Kenntniss  liegenden  Erweiterung 
des  TempelbauB,  dessen  einzelne  Formen  und  Stufen  auch  nach  Herstellung  des 
Peripteraltempels  beibehalten  wurden. 
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die  sogenannte  Lacnnaiiendeoke.  So  gewann  der  Sftulennmgang  eine 
Bchatzende  Decke,  nnd  es  wurde  durch  den  Zusammengchluss  der  Saaten 
mit  dem  Cellenhanse  die  organische  Einheit  des  Tempels  hei^estellt.  Der 
Querdnrchschnitt  eines  solchen  Tempels,   wie  er  unter  Fig.  20  dargestellt 


Fi(.  2U. 

igt,  wird  diese  Anlage  erlkuteni.  Auf  dieser  Abbildung  bedeutet  das  A 
das  Innere  der  Cella,  B  die  SlLulennmgknge  zu  beiden  Seiten,  ah  die  Säu- 
len, ^c  das  Gebälk,  welches  mit  der  Cellenmauer  durch  die  Cassetten- 
decke  des  Umganges  verbunden  ist  [über  das  Innere  vergliche  man  Fig.  30) . 

Die  auf  diese  Weise  gebildete,  rechts  und  links  von  der  TempelcelU 
vorspringende  Ueberdeckung  des  Umganges  nannten  die  Griechen  nach 
einer  Analogie,  wie  sie  uns  schon  in  dem  Namen  des  Giebels  (Östo;)  vor- 
gekommen ist,  xTEpov,  Fltlgel,  und  von  diesem  Ausdrucke  ist  der  so  an- 
gelegte Tempel  vaö;  icEpiirrepoi;  genannt  worden,  das  heisst  ein  Tempel, 
welcher  ringsherum  auf  allen  Seiten  einen  solchen  vorspringenden  Flügel 
hat.  Nimmt  jene  Bezeichnung  Bezug  auf  die  vorragende  Ueberdeckung 
des  Umganges,  so  bezieht  sich  eine  andere  auf  die  Säulen  selbst,  und 
dann  wird  ein  Tempel  dieser  Anordnung  va<3<  oder  otxo;  TCEpioruXo;  ge- 
nannt, daa  heisst  ein  Tempel,  der  ringsamher  Säulen  hat,  wie  denn  der 
Säulenumgang  selbst,  die  Halle,,  tö  icepforu^ov  genannt  wird.  Der  Name 
Peripteros  aber  ist   am  meisten  verbreitet  und  der  herrschende  geblieben. 

Nachdem  wir  so  zuerst  den  Aufbau  des  Peripteros  betrachtet  haben, 
um  uns  den  Begriff  des  Pteron  and  die  Construction  dieser  Tempelgattung 
nach  ihren  allgemeinen  Gmndzflgen  zu  vergegenwärtigen,  wenden  wir  uns 
nun  zur  Betrachtung  des  Grundrisses,  um  daran  die  Anordnung  und  Ein- 
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theUung  der  verschiedenen  Räume  kennen  zu  lernen.  Die  Raumeintheiiung 
ist  beim  Peripteros  bei  weitem  mannigfaltiger,  als  bei  irgend  einer  anderen 
Tempelgattung;  ja  wenn  wir  bisher  ftir  jede  dieser  letzteren  eine  be- 
stimmte Anordnung  als  massgebend  gefunden  haben,  so  wird  dieselbe  hier 
so  vielfach  verschieden  sein,  als  uns  bisher  verschiedene  Tempelgattnngen 
b^egnet  sind.  Da  es  sich  nämlich  bei  der  Anlage  eines  Peripteros  darum 
haodelt,  das  Tempelhaus  mit  einem  Umgange,  einer  Säulenhalle,  zu  um- 
schliessen,  so  kann  ja  dies  Tempelhaus  jede  der  bisher  beschriebenen  Ge- 
stalten und  Formen  haben  oder  mit  anderen  Worten  ein  Antentempel, 
Prostylo:}  oder  Amphiprostylos  sein.  Und  dies  bringt  in  der  That  eine 
Minnigfaltigkeit  in  die  Anlage  des  Peripteros,  die  man  vielleicht  noch 
nicht  genug  berücksichtigt  hat  und  deren  auch  Vitruv  keine  Erwähnung 
thut,  wie  denn  auch  die  von  ihm  aufgestellten  Regeln  ftlr  die  Errichtung 
dieser  Tempel  nur  dem  allergeringsten  Theil  der  erhaltenen  Monumente 
entsprechen. 

a)  Das  vom  Säulengange  umschlossene  Tempelhaus  kann  also  zu- 
Dichst  ein  Antentempel  sein,  wie  wir  denselben  im  §.  4  geschildert  haben. 
Ein  Beispiel  dieser  Anlage  bietet  einer  der  älteren  Tempel  zu  Selinus  dar, 
dessen  Grundriss  unter  Fig.  21  hier  beigefügt  ist.  Derselbe  liegt  nebst 
zwei  anderen  ähnlichen  auf  einem  Hügel,  der  sich  im  westlichen  Theile 
der  Stadt  erhebt;  der  Umgang  D  wird  durch  sechs  Säulen  auf  den  schmalen 
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Fig.  21. 

und  dreizehn  Säulen  auf  den  langen  Seiten  gebildet ;  die  Cella  bildet  einen 
Antentempel  mit  zwei  Säulen  zwischen  den  Mauervorsprüngen,  die  aber 
hier  nicht  mit  einer  gewöhnlichen  Ante  endigen,  sondern  die  Form  von 
Sänlen  annehmen.  Durch  diese  Säulen  gelangt  man  in  den  um  zwei 
Stufen  erhöhten  Pronaos  (B) ;  dann  folgt  wieder  um  eine  Stufe  erhöht  die 
eigentliche  Cella  (/l),   von  welcher  eine  Treppe  von  fünf  Stufen  in   den 
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Opisthodom  (G)  führt;  dieser  ist  von  allen  Seiten  ummauert  und  bildet  so 
einen  vollkommen  abgeschlossenen  Raum,  ohne  von  irgend  einer  anderen 
Seite  als  von  der  Cella  ans  zugänglich  zu  sein. 

h)  Der  Antentempel  konnte  auf  beiden  Schmalseiten  mit  Säulen 
zwischen  den  Anten  versehen  sein,  wie  dies  bei  dem  Tempel  der  Artemis 
Propylaea  zu  Eleusis  der  Fall  war  (Fig.  15).  Auch  diese  Form  des 
Tempelhauses  kann  nun  mit  Säulen  umgeben  und  so  zum  Kern  eines  Peri- 
pteros  gemacht  werden.  Dies  ist  bei  dem  Theseion  der  Fall,  einem  der 
schönsten  und  am  besten  erhaltenen  Tempel,  die  sich  in  Athen  befinden 
und  von  welchem  Fig.  22  den  Grundriss  darstellt. 

Dieser  Tempel  befindet  sich  auf  einer  kleinen  Anhöhe  nordwestlich 
von  der  Akropolis  und  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  derselbe,  den 
die  Athener  dem  Andenken  ihres  Stammheros  Theseus  weihten,  dessen 
Erscheinung  in  der  Schlacht  von  Marathon  ihnen  einst  den  Sieg  verschafft 


: 


Fig.  22. 

hatte.  Eingedenk  dessen  beschlossen  sie  später,  die  Gebeine  des  Theseus 
aus  der  von  Kimon  eroberten  Insel  Skyros  nach  Athen  überzuführen  und 
dort  des  Heroen  würdig  beizusetzen.  Es  geschah  dies  durch  Kimon,  des 
Miltiades  Sohn,  im  ersten  Jahre  der  76.  Olympiade  (476  v.  Chr.),  und 
bei  dieser  Gelegenheit  wurde  der  Tempel  errichtet  und  nach  dem  Heros 
selbst  Theseion  genannt^).  Das  Gebäude  ist  von  pentelischem  Marmor; 
vierunddreissig  Säulen  vom  schönsten  dorischen  Styl,  wie  sich  derselbe  in 
Attika  zu  grösserer  Freiheit  und  Leichtigkeit  entwickelt  hatte,  umgeben 
das  Tempelhaus  in  der  Art,  dass  sich  sechs  Säulen  auf  den  schmalen, 
dreizehn  Säulen  auf  den  Langseiten  befinden.  Das  Tempelhaus  selbst 
zeigt  die  Form  eines  doppelten  Antentempels ;  in  der  Mitte  liegt  die  eigent- 
liche Cella  .4'^),    der  sich  auf  der  östlichen  Seite  der  Pronaos  B,    auf  der 


1)  In  neuerer  Zeit  ist  dieses  Gebäude    auch  fUr  einen  Tempel  des  Ares  er- 
klärt worden. 

3}  Die  innere  Breite  der  Cella  beträgt  20'  A"  engl. 
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wratliehen  der  Opisthodom  C  anachliesst,  welcher  letztere  hier  dem  Pronaos 
ganz  enteprechend  als  geöffnete  Halle  gebildet  ist.  Gebälk  und  Decke  des 
Peristyla  zeigen  Spuren  einer  reichen  Polychromie.  —  Der  Tempel,  der 
einst  reich  mit  Bildwerk  an  Giebel  und  Metopen  verziert  war,  hat  lange 
Zeit  als  Kirche  des  heiligen  Georg  gedient,  welchem  Umstände  wohl  zum 
grossen  Theil  seine  gute  Erhaltung  zuzuschreiben  ist.  Gegenwärtig  werden 
in  seinem  Innern  die  in  Athen  gefundenen  Alterthümer  und  Kunstreste 
aufbewahrt. 

c)  Eine  weitere  Form  des  Peripteros  ist  diejenige,  bei  welcher  das 
von  Säulen  umgebene  Tempelhaus  durch  einen  Prostylos  gebildet  wird. 
Dieselbe  gehört  zu  den  selteneren,  während  die  unter  6  beschriebene  An- 
l^e  eine  der  am  meisten  verbreiteten  ist.  Als  Beispiel  dieser  Anordnung 
kann  emer  der  älteren  Tempel  auf  dem  westlichen  Httgel  der  Stadt  Seli- 
nant  in  Sicilien  betrachtet  werden,  dessen  Grundriss  unter  Fig.  23  dar- 
gestellt ist.  Hier  liegt  innerhalb  des  Säulenumganges  das  langgestreckte 
Tempelhaus,  welches  mit  einer  Vorhalle  von  vier  Säulen  versehen  ist. 
Dasselbe  enthält  ausser  der  eigentlichen  Cella  A  einen  eigenthümlich  ge- 
bildeten Pronaos  B,  sowie  einen  Opisthodom  C,  welcher  auf  allen  Seiten 
von  Mauern  eingeschlossen  ist. 
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Fig.  23. 

d)  Die  höchste  Vollendung  erreicht  die  Anlage  des  Peripteros,  wenn 
das  von  dem  Säulenumgange  eingeschlossene  Cellenhaus  durch  einen  Amphi- 
prostylos  gebildet  wird,  den  wir  oben  §.  8  als  die  Ergänzung  des  Prostylos 
kennen  gelernt  haben. 

Als  Beispiel  sei  hier  der  Tempel  der  Athene  Parthenos  auf  der  Akro- 
polis  zu  Athen  angeführt*),  welcher  überhaupt  als  eines  der  vollendetsten, 
wo  nicht  als  das  vollkommenste  Erzeugniss  der  griechischen  Baukunst  be- 
trachtet werden  muss.    Der  obersten  Schutzgöttin  von  Athen  und  der  Herrin 


^)  Vergl.  den  Grundriss  der  Akropolis  Fig.  52  B. 
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des  ganzen  attischen  Landes  geweiht ,  nahm  derselbe  die  bedeutsamste 
Stelle  auf  der  Akropolis  von  Athen  ein  und  bekundete  in  der  Grösse  der 
Dimensionen,  der  Schönheit  der  Ausführung,  sowie  in  der  Pracht  der 
künstlerischen  Ausstattung  die  Bildung  des  Volkes  selbst,  das  damals  un- 
ter des  grossen  Perikles  Staatsleitung  die  höchste  Stufe  seiner  Blüthe  er- 
reicht hatte.  Auf  derselben  Stelle,  auf  welcher  der  ältere  von  den  Persem 
zerstörte  Athene -Tempel  gestanden,  schuf  Perikles  diesen  Neubau  durch 
die  Architekten  Iktinos  und  Kallikrates,  welche  im  Jahre  438  v.  Chr. 
nach  etwa  zehnjähriger  Arbeit  dieses  Riesenwerk  vollendeten ;  die  Ausstat- 
tung durch  bildnerischen  Schmuck  in  Giebeln  und  Metopen  geschah  unter 
Leitung  und  theilweise  gewiss  auch  unter  persönlicher  Betheiligung  des 
Phidias ,  der ,  ein  naher  Freund  des  Perikles ,  eine  ähnliche  Stellung  auf 
dem  Kunstgebiete,  wie  jener  auf  dem  Gebiete  der  Politik  einnahm.  Auf 
starken  Substructionen  aus  piräischem  Gestein,  welche  rings  von  drei  hohen 
Stufen  aus  pentelischem  Marmor  umgeben  sind  und  deren  oberste  eine 
Breite  von  101|^  und  eine  Länge  von  228  Fuss  hat,  erhob  sich  der  Peri- 
pteros,  von  sechsundvierzig  dorischen  Säulen  gebildet,  von  denen  je  acht 
auf  den  schmalen,  je  siebzehn  auf  den  längeren  Seiten  angeordnet  waren 
(vgl.  den  Grundriss  Fig.  24  und  die  Ansicht  Fig.  25).  Mit  goldenen  Schil- 
den und  Weihinschriften  war  der  Architrav,  mit  dem  dauernderen  Schmuck 
von  Reliefs,  die  sich  auf  die  Mythen  der  Athene  und  ihrer  Heroen  bezo- 
gen, waren  die  Metopen  des  Frieses  geziert.  In  den  Giebeln  thronten  in 
hehrer  Majestät  die  Gestalten,  mit  denen  Phidias  und  seine  Schüler  zwei 
wichtige  Momente  aus  dem  Mythenkreise  der  Athene  verherrlicht  hatten: 
in  dem  einen  die  erste  Erscheinung  der  aus  dem  Haupte  des  Zeus  gebo- 
renen Göttin  unter  den  Olympiern ;  in  dem  anderen  der  Wettkampf,  durch 
dessen  siegreichen  Ausgang  sie  dem  Poseidon  die  Schutz-  und  Oberherr- 
lichkeit des  attischen  Landes  abgewonnen  hatte.  Ueberall  wurde  durch 
massvoll  angebrachten  Farbenschmuck  der  leuchtende  Glanz  des  penteli- 
schen  Marmors  gemildert,  aus  dem  sowohl  Säulen  und  Gebälk,  als  auch 
die  Mauern  der  Cella  und  selbst  die  Ziegel  des  Daches  bestanden. 

Während  des  Mittelalters  in  eine  christliche  Kirche  verwandelt,  von 
der  Spon  und  Wheler  im  Jahre  1676  noch  die  Altarnische  ^)  auf  der  Ost- 
seite und  die  innere  Einrichtung  gesehen  und  später  beschrieben  haben, 
hatte  sich  der  Parthenon,  ähnlich  dem  Theseustempel,  sehr  wohl  erhalten, 
bis  die  Belagerung  Athens  durch  die  Venetianer  unter  Morosini  im  Jahre 
1687  eine  beklagenswerthe  Zerstörung  des  in  seiner  Art  einzigen  Gebäudes 


*)  Der  untere  Theil  dieser  Altarnische  ist  auch  gegenwärtig  noch  erhalten. 
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herbeifllhrte.  Die  Belagerten  hatten  nämlich  in  den  Räumen  der  Cella 
ein  Pnlvermagazin  angelegt  und  als  dies  von  einer  von  den  Belagerern 
geworfenen  Bombe  getroffen  wurde,  fand  eine  so  gewaltige  Explosion  statt, 
dsss  mit  Ausnahme  der  beiden  Giebelseiten  das  Gebäude  fast  vollständig 
rernichtet  wnrde. 

Als  eine  besondere  Gunst  des  Schicksals  kann  es  bei  diesem  grossen 
Verlust  noch  betrachtet  werden,  dass  die  Ueberreste,  so  gering  und  dürftig 
ae  auch  erscheinen  mögen  gegen  den  einstigen  Glanz  des  Gebäudes,  doch 
geDflgen,  um  eine  im  Ganzen  und  Grossen  wenigstens  ziemlich  zuverlässige 
Restauration  versuchen  zu  können.  Nicht  genug  aber  ist  es  zu  bewundern, 
dass  selbst  den  Trümmern  noch  eine  Hoheit,  Würde  und  Schönheit  bei- 
wohnen, die  alle  Beschreibung  weit  hinter  sich  zurücklassen.  Ein  recht 
schlagender  Beweis  für  die  Vortrefflichkeit  der  griechischen  Architektur, 
die,  weil  sie  hauptsächlich  auf  Ebenmass  aller  Theile,  Harmonie  der  Ver- 
hältnisse und  vollkommener  Durchbildung  aller  Einzelheiten  beruhte,  selbst 
ohne  den  Reiz  vergänglichen  Schmuckwerkes  und  ohne  den  imponirenden 
Eindruck  eines  vollständigen  Bauganzen  noch  in  Staub  und  Trümmern  ihre 
mächtige  Wirkung  nicht  einzubüssen  vermochte. 

Was  die  Restauration  des  Tempels  anbelangt,  so  ist  dieselbe  in 
Bezug  auf  die  Anordnung  der  Hauptränme  keinem  Zweifel  unterworfen; 
ebenso  dürften  die  von  Archäologen  und  Architekten  bisher  versuchten 
Reconatructionen  der  Einrichtung  der  Cella  und  des  Opisthodom  durch  die 
von  C.  Bötticher  im  Frühsommer  des  Jahres  1862  auf  der  Akropolis  ver- 
anstalteten Ausgrabungen  wohl  ihren  endlichen  Abschluss  gefunden  haben. 
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Fig.  24. 

Unter  Fig.  24  theilen  wir  den  Grundriss  des  Parthenon  nach  der  auf  Prü- 
fung der  verschiedenen   abweichenden   Ansichten   beruhenden   Restauration 
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von  TJsaing  mit,  ohne  dieselbe  indesa  in  allen  EinzellieiteB  vertreten,  noch 
auch  unsere  eigenen  aus  dem  Studium  der  Ueberrest«  selbst  gewonnenen 
Ansichten  Über  einzelne  Theile  hier  des  weiteren  ausfuhren  zu  können. 
Dnrch  die  Säulen  des  Umganges  A  hin  durch  seh  reitend,  hat  man  sogleich 
eine  zw6ile  Reihe  von  sechs  Säulen  vor  sich,  welche  die  Vorhalle  dtis 
Pronaos  B  bilden.  Der  Pronaos  erhebt  sich  um  zwei  Stufen  aber  dem 
Niveau  des  Perisfyls  und  war  einst  der  Aufbewahrungsort  fUr  die  kost- 
baren Weihgeschenke,  mit  denen  die  Heiligkeit  des  Tempels  und  der  hier 
wohnenden  Göttin  von  fem  und  nah  geehrt  wurde,  und  die  hier  hinter 
den  zwischen  den  Säulen  angebrachten  Kisen^ttern  'j  zugleich  eine  sichere 
Stätte  fanden  und  doch  bei  dem  sorglichen  Verschluss  derselben  durch  die 
Taraiai  von  aussen  angeschaut  und  bewundert  werden  konnten.  Eine  In- 
schrift hat  das  Verzeichniss  der  hier  aufbewahrten  Gegenstämle  erhalten. 
Der  Eingang  zum  Pronaos,  den  bisher  die  6  Fuss  dicke  Apsisniauer  der 
Kirche,  welche,  wie  oben  bemerkt,  in  den  Parthenon  hineingebaut  war, 
versperrte,  wurde  von  Bötticher  freigelegt. 


Aber  auch  des  bildlichen  Schmuckes  entbehrten  diese  Theile  des 
Baues  nicht.  Von  der  Vorhalle  aus  be^nnänd  zog  sich  auf  den  Friesen 
rings  um  die  ganse  Tempelcella  jene  herrliche  Darstellung  des  bei  den 
Panathenften  Uhlichen  Festzuges,  oder,  nach  der  Vermnthung  BStticher's, 
der  Vorbereitungen  für  diesen  Pestzng.  Diese  Reliefs  hatten  bei  einer 
Hohe  von  3  Fuss  4  Zoll  ursprünglich  eine  Ausdehnung  von  .'•'28  Fnss,  von 
denen  456  Fuss  aus  den  Trilmmern  ans  Tageslicht  gezogen  und  vom  Lord 

')  Die  Einsatzlüchor  zu  dtcaen  Vcrgitterungeo  entüeckle  Bütticlier  von  den 
Schwellen  bis  unter  die  Capitelle  hinaufgehend  an  allen  SUulen  des  Pronaos 
und  Poaticum. 
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Elgin  nebftt    ao   vielen   anderen  Scnlptaren  von  der  Akropolis  nach  Eng- 
land entfdhrt   wurden ,    wo   dieselben  gegenwärtig  im   britischen  Museum 
uf^stellt   sind ;    später   aufgefundene  Theile-  vom   Fries    sind  jedoch   in 
Athen  aufbewahrt,     lieber  dem  Eingang  zum  Pronaos  und  somit  zu  der 
eigeDtiichen   Tempelcella  ist  in  sinnreicher  Weise   eine  Versammlung  von 
Göttern  dargestellt,    die  den   sich  nähernden   Zügen   der  Jungfraueu   und 
der  Jünglinge  entgegensehen.    Sie  sitzen  einfach  und  gefällig  gruppirt  auf 
Sesseln,  und  man  erkennt  unter  ihnen  die  Gestalten  des  Gottes  Poseidon, 
des  Heros  Erechtheus,  der  Göttin  Aphrodite  nebst  Peitho  und  Eros.     Eine 
grosse  Thttr  in   der  Hinter  wand   des  Pronaos   bildet  den   Zugang  zu    der 
hnndert  Fuss  langen   und   deshalb    Hekatompedon  genannten   eigentlichen 
Ceila  C.     Zwei  Säulenstellungen   zu  je  neun  Säulen   theilten   diesen  Raum 
in  drei  Schiffe,    und  es  erhob   sich   über   diesen   eine   zweite   Säulenreihe 
dorischer  Ordnung,  wodurch  ein  Obergeschoss  gebildet  wurde,  zu  welchem 
Treppen   von   den  Seitenschiffen  ■  aus  hinaufführten.     Am  Ende  der   mitt- 
leren Stoa,  welche  wir  uns  als  hypaethral  zu  denken  haben,  stand,  abge- 
sehlossen  durch  eine  Querschranke,  unter  schützendem  Ueberbau  das  chry- 
sdephantine  Agalma  der  Pallas  (6),    und  vor  demselben  (o)    befand   sich 
die  Bühne   der  Proedria,    deren  einstige  Stelle  inmitten  des   mit  Marmor- 
platten belegten  Fussbodens  eine  mit  piräischem  Gestein  gepflasterte  Fläche 
erkennen  lässt.  —  Was  nun  das  berühmte  von  Phidias  Meisterhand  gefer- 
tigte Standbild  der  Atiiene  betrifft,  so  mögen  wenige  Worte' genügen,    um 
ans  die   künstlerische  Ausstattung   desselben   zu  vergegenwärtigen.     Schon 
die  Basis,   worauf  die  Figur  stand,    war  kunstvoll  verziert,    indem  darauf 
die  Geburt  der  Pandora  nebst  den  Gestalten  von   zwanzig  Göttern  darge- 
stellt war;  auf  ihr  nun  «erhob  sich  das  Standbild  der  Göttin,  in  einfacher 
aber  majestätischer  Haltung  bis  zu  einer  Höhe  von  26  Ellen;  Gesicht  und 
Hals,  Arme,  Hände  und  Fflsse  waren  aus  Elfenbein ;  das  Gewand,  welches 
Phidias  zu  seinem  eigenen  Glücke  abnehmbar  gemacht  hatte,   bestand  aus 
lauterem  Golde,  welches  auch  in  den  übrigen  Theilen  der  Figur  vorherrschte. 
Zu  der  Kostbarkeit   der  Materialien  und  der  mächtigen  Total  Wirkung  der 
ganzen  Gestalt  gesellte  sich  noch  die  liebevollste  Sorgfalt,  mit  der  fast  alle 
einzelnen   Theile    durch   bildlichen  Schmuck   ausgestattet   waren :    so    der 
Helm  mit  einer  Sphinx  und  vielem   anderen  Zierrath;    der  zu  den  Füssen 
der  Göttin  stehende  Schild  mit  Gigantenkämpfen  auf  der  inneren,  mit  einer 
Amazonenschlacht  auf  der  äusseren  Seite;  ja  selbst  an  den  Rändern  der 
hohen  Sandalen   war  die  Kentauromachie  in  zahlreichen  Gestalten  darge- 
stellt,   unter   denen  sich  die  Bildnissfiguren  des  Perikles  und   des  Phidias 
selbst  befunden  haben  sollen,  die  später  den  Gegnern  des  grossen  Staats- 
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mannes  Veraiil&BBiing  zu  der  Anklage  der  Gottlosigkeit  gegen  ihn  und  den 
ihm  nahe  befreundeten  Künstler  gegeben  haben. 

Hinfer  der  Cella  mit  dem  Bilde  befand  sich  der  Opisthodom  D,  ein 
geschlossenes  Gemach,  welches  durch  zwei  kleine  Thüren,  die  im  nörd- 
lichen und  südlichen  Ende  der  dasselbe  von  der  Cella  trennenden  Scheide- 
wand angebracht  waren,  mit  der  Cella  in  Verbindung  stand;  Reste  dieser 
nur  für  den  geschäftlichen  Verkehr  der  Schatzbeamten  bestimmten  Thüren 
wurden  gleichfalls  bei  der  Wegräumung  des  Schuttes  im  Jahre  1862  auf- 
gefunden. Die  Decke  des  Opisthodom  war  durch  vier  Säulen  gestüzt; 
viele  Kostbarkeiten,  Urkunden  und  Anathemata,  die  nicht  zu  öffentlicher 
Schau  bestimmt  waren,  befanden  sich  hier  unter  der  Aufsicht  bestimmter 
Beamten,  die  über  den  Bestand  derselben  genaue  Rechenschaft  abzulegen 
hatten.  Aus  dem  Opisthodom  führte  eine  durch  ein  Doppelgitter  geschlos- 
sene Thür  in  die  mit  sechs  Säulen  gezierte,  vergitterte  Hinterhalle,  welche 
dem  Pronaos  ganz  ähnlich  gebildet  war  und  wie  dieser  auch  zur  Auf- 
stellung von  Kunstwerken  und  Weihgeschenken  gedient  hat  {E). 

10«  Der  Beschreibung  des  vao^  irspiirrepo;,  den  wir  nunmehr  in  allen 
seinen  verschiedenen  Unterarten  kennen  gelernt  haben,  schliessen  wir  die 
Erwähnung  des  von  Vitrav  mit  dem  Peripteros  zusammengestellten  Pseudo- 
peripteros  an.  Wie  sich  aus  dem  Namen  selbst  ergiebt  (^euSo^,  Täu- 
schung, Schein),  haben  wir  es  hier  mit  einem  Tempel  zu  thnn,  der  nur 
scheinbar,  nicht  aber  in  Wirklichkeit  ein  Peripteros  ist,  da3  heisst  ein 
Pteron  ringsumher  hat.  Pteron  aber  war  der  durch  Gebälk  und  Decke 
auf  allen  Seiten  gebildete  flügelartige  Vorsprung,  der  von  freistehenden 
Säulen  gestüzt  und  getragen  wurde.  Fällt  nun  das  Pteron  weg,  so  blei- 
ben zwar  Gebälk  und  Deckung  bestehen,  aber  sie  bilden  keinen  freien 
Vorsprung  mehr  ringsum  die  Tempelcella,  das  heisst  sie  werden  nicht  von 
freistehenden  Säulen,  sondern  von  einer  festen  Mauer  getragen,  an  welcher 
Halbsäulen  oder  als  anderweitiger  Ersatz  der  Säulen  dienende  Pilaster 
(Wandpfeiler)  angebracht  sind.  Diese  Tempelform  nun  ist  bei  den  Grie- 
chen, deren  Architektur  auf  Wahrheit  beruhte,  eine  sehr  seltene,  wogegen 
sie  von  den  Römern  (vgl.  §.63)  häufiger  angewendet  wurde.  Allerdings 
kennen  wir  einen  griechischen  Tempel,  den  man  als  Beispiel  des  Pseudo- 
peripteros  anführen  könnte;  aber  bei  ihm  ist  diese  Anordnung  nicht  ge- 
troffen, um  den  falschen  Schein  od6r  die  Illusion  eines  mit  Säulen  umge- 
benen Baues  hervorzurufen,  sondern  dieselbe  ist  durch  Rücksichten  auf 
die  bedeutenden  Dimensionen  und  die  Natur  des  Materials  nothwendig  be- 
dingt worden.  Dieser  Bau  befand  sich  zu  Akragas.  Akragas,  »die  pracht- 
liebende adelige  Stadt,  von  allen  die  schönste,«  wie  Pindar  singt,  war  im 
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Anfange  des  sechBten  Jahrhunderts  von  Gela,  einer  dorischen  Pflabzstadt, 
auf  der  Südküste  Siciliens  gegründet  worden  und  hatte  sich  durch  die 
Goodt  der  Lage,  sowie  durch  die  dem  Ackerbau  günstige  Natur  rasch  zu 
einer  so  bedeutenden  Höhe  des  Wohlstandes  und  künstlerischer  Bildung 
erhoben,  dass  die  zahlreichen  Ueberreste  des  einstigen  Glanzes  noch  jetzt 
neben  denen  von  Selinus  zu  den  schönsten  Mustern  des  älteren  dorischen 
Baustyls  gezählt  werden  können.  Dort  hat  man  nicht  weit  von  den  wohl- 
erhaltenen sogenannten  Tempeln  der  Juno  und  Concordia  die  Grundmauern 
eines  kolossalen  Tempelbaues  aufgefunden,  welcher  dem  Zeus  gewidmet 
nnd  bei  der  Besiegung  der  Agrigentiner  durch  die  Karthaginienser  (Ol.  93,  3 
=  406  V.  Chr.)  bis  zur  Aufsetzung  des  Daches  vollendet  gewesen  zu  sein 
scheint.  Diodor,  welcher  mit  Hinzufligung  der  Masse  diesen  Tempel  aus- 
führlich beschreibt,  bewunderte  noch  nach  Jahrhunderten  die  Grossartigkeit 
seiner  Ueberreste.  Nach  neueren  Messungen  hat  nämlich  der  Tempel  mit 
Einschluss  der  Stufen  eine  Länge  von  359  Fuss  und  eine  Breite  von 
I75|  Fuss;  die  Höhe  muss  nach  Berechnung  der  erhaltenen  Fragmente 
?oii  Sählen  und  Gebälk  fast  120  Fuss  bis  zur  Spitze  des  Giebels  betragen 
haben;  der  Flächenraum  des  Tempels  war  mithin  fast  dreimal  so  gross 
als  der  des  Parthenon.  Die  Säulen  nun,  welche  allein  eine  Höhe  von 
fast  62  Fuss  hatten,  standen  so  weit  auseinander,  dass,  wenn  dieselben 
durch  frei  aufgelegte  Architravstücke  hätten  überdeckt  werden  sollen, 
dazu  Steinblöcke  von  fast  26  Fuss  Länge  und  über  10  Fuss  Dicke  gehört 
haben  würden.  Die  Anwendung  so  grosser  Blöcke  zu  diesem  Zwecke  ge- 
stattete aber  die  Natur  des  zu  den  Bauten  von  Agrigent  verwendbaren 
Materials  nicht,  indem  dasselbe  nicht  aus  Marmor,  sondern  ans  einem 
ziemlich  weichen  und  bröckelnden  Muschelkalk  besteht,  der  allerdings  mit 
der  Zeit  eine  gewisse  Festigkeit  erhält,  aber  zur  Ueberdeckung  freier  und 
weitgespannter  Oeffnungen  durchaus  nicht  benutzt  werden  kann.  So  sahen 
sich  denn  die  Agrigentiner  genöthigt,  zwischen  den  Säulen  solide  Mauern 
bis  zur  Höhe  des  Gebälkes  aufzuführen  und  Architrav  und  Fries  darüber 
ans  einzelnen  kleineren  Steinblöcken  herzustellen.  Statt  einer  freien  Säu- 
lenhalle umgab  also  das  TempeUiaus  eine  feste  Mauer,  aus  welcher  nach 
aussen  hin  die  Säulen  zur  Hälfte  hervortraten,  im  Inneren  dagegen  an 
den  entsprechenden  Stellen  flache  Pilaster  oder  Wandpfeiler  angebracht 
waren.  Ob  die  Beleuchtung  eine  hypaethrale  gewesen,  wie  höchst  wahr- 
acheinlich,  oder  ob  dieselbe,  wie  einige  Archaeologen  ziemlich  ungerecht- 
fertigt annehmen,  durch  Fenster,  die  in  den  oberen  Theilen  der  äusseren 
Mauer  zwischen  den  Halbsäulen  angebracht  waren^  vermittelt  wurde,  muss 
anentschieden  bleiben.     Die  Cella  ist  langgestreckt  und  schmal,    wie  dies 

Dm  Leben  d.  Oriechen  n.  Bömer.  *  3 
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bei  deir  aicilianischen  Denkmälern  überhaupt  sehr  häufig  war  (vgl.  oben 
Fig.  21  u.  23),  und  die  Wände  derselben  sind  in  ähnlicher  Weise  mit 
Pilastem  geziert  gewesen,  lieber  die  Anordnung  der  Thür  ist  man  wegen 
der  sonst  durchaus  ungewöhnlichen  ungeraden  Zahl  von  7  Säulen  in  der 
Fayade  in  Zweifel.  Kockerell  vermuthet,  dass'  zwei  Thüren  an  den  beiden 
Seiten  der  Fa^ade  angebracht  gewesen  seien;  ein  einheimischer  Forscher, 
Politi,  nimmt  eine  grosse  Thttr  in  der  Mitte  an,  die  er  aber  wieder  durch 
einen  Pfeiler  mit  einer  kolossalen  Gigantengestalt  ^j  in  zwei  Eingänge  tlieilt. 

11.  Bei  der  Beschreibung  des  Parthenon  (s.  oben  S.  27 — 32)  hatten 
wir  bemerkt,  dass  der  mittlere  Theil  der  Cella  unbedeckt  gegen  das  Blau 
des  Aethers  geöffnet  gewesen  sei.  Dies  führt  uns  zu  der  Betrachtung 
einer  sehr  wichtigen  und  bei  grösseren  Anlagen  ziemlich  häufig  angewen- 
deten Tempelform ,  welche  Vitruv  in  seiner  Uebersicht  als  Hypaethroa 
bezeichnet.  Er  beschreibt  dieselbe,  abgesehen  von  den  Vorschriften  über 
Säulenzahl  und  sonstige  Anordnungen,  die  hier,  wie  gewöhnlich,  mit  den 
griechischen  Denkmälern  keineswegs  übereinstimmen,  mit  folgenden  Wor- 
ten :  »Im  Innern  (in  der  Cella)  giebt  es  Säulengänge  mit  doppelter  Säulen- 
stellung übereinander,  von  den  Wänden  abstehend,  zum  Umhergehen,  wie 
bei  den  äusseren  Säulengängen.  Allein  das  mittlere  Schiff  ist  unter  freiem 
Himmel  und  ohne  Decke,  und  es  sind  Thüren  an  beiden  Seiten  im  Vorhause 
und  im  Hinterhause.  Muster  dieser  Gattung  befinden  sich  in  Rom  nicht,  wohl 
aber  in  Athen  der  achtsäulige  Tempel  der  Minerva  und  der  zehnsäulige  des 
olympischen  Jupiter. «  Unter  dem  achtsäuligen  Tempel  der  Minerva  ist  der 
Parthenon  zu  verstehen ;  der  zehnsäulige  Tempel  des  olympischen  Jupiter  wird 
bei  der  Beschreibung  der  römischen  Tempel  noch  besonders  erwähnt  werden. 

Wir  unterlassen  es  hier,  auf  die  literarische  Fehde  über  die  Existenz 
oder  Nichtexistenz  solcher  Hypaethraltempel  näher  einzugehen  und  schliessen 
uns  der  Annahme  C.  Böttichers  von  dem  Vorhandensein  derselben  unbe- 
dingt an.  Ganz  abgesehen  von  der  Angabe,  dass  zu  der  Verehrung  ge- 
wisser Götter  offene  und  unbedeckte  Räumlichkeiten  erforderlich  waren, 
muss  die  Natur  grosser  Baulichkeiten  beim  Mangel  von  Fenstern  und  der 


1)  Eine  solche  Gestalt  ist  noch  erhalten;  sie  besteht  aus  mehreren  gewaltigen 
Steinblocken ,  die  man  unter  den  Tempelruinen  aufgefunden  und  Jetzt  in  richtiger 
Folge  auf  dem  Erdboden  zusammengelegt  hat,  so  dass  die  Figur  vollständig  ist.  Ge- 
wöhnlich nimmt  man  an,  dass  eine  ganze  Reihe  von  solchen  Gestalten  die  Decke  der 
TempelfeUa  getragen  habe.  Dagegen  scheint  aber  der  Mangel  aller  weiteren  Bruch- 
stücke zu  sprechen ;  mir  wenigstens  sind  während  eines  längeren  Aufenthaltes  in 
Girgenti  keine  anderen,  als  die  zu  der  einen  Gestalt  gehörigen  Bruchstöcke  vorge- 
kommen. 
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UninliDglichkeit  selbst  grosser  Thttren  für  die  Erleachtung  des  iDneren 
auf  die  Anlage  eines  offenen  Mittelranmes  geführt  haben,  die  überdies  in 
dem  offenen  Hofe  des  Wohnhauses,  dessen  Einrichtungen  so  oft  mit  denen 
des  Tempels  übereinstimmen,  ein  bestätigendes  Analogen  findet.  So  stimmt 
die  baaliche  Noth wendigkeit  mit  der  ausdrücklichen  Ueberliefemng  Vitruv's 
Tollständig  zusammen,  und  auch  die  Betrachtung  acht  griechischer  Monu- 
mente bestätigt  die  wohldurchdachte  Anlage  hypaethraler  Tempel  im  voll- 
sten Masse.  Ja  es  lassen  sich  verschiedene  Gattungen  und  Formen  des 
Hypaethros  nachweisen,  die  da  zeigen,  wie  durch  Cultusrücksichten  diese 
Anlage  schon  sehr  früh  bedingt  war  und  wie  mannigfach  dieselbe  durch 
Form  nnd  Grösse  der  Tempel  modificirt  werden  konnte.  Die  einfachste 
Form  eines  Hypaethros  haben  wir  in  dem  kloinen  Tempel  auf  dem  Berge 
Ocha  (Fig.  6)  kennen  gelernt,  wo  die  schmale  Oeffnung  in  dem  Dache 
wahrscheinlich  durch  die  Natur  der  dort  verehrten  Aether-  und  Himmels- 
götter Zeus  und  Hera  erfordert  worden  ist.  Zahlreichere  Beispiele  hypae- 
thraler Gellen  finden  sich  bei  den  zur  Gattung  des  Peripteros  gehörigen 
Tempeln^).  Unter  diesen  heben  wir  zunächst  den  Tempel  des  Apollon 
Epikurios  bei  Phigalia  in  Arkadien  hervor.  An  einer  der  Bergketten, 
welche  die  Stadt  Phigalia  in  weitem  Umkreise  umgeben,  liegt  der  Ort 
Bassae.  Hier,  fast  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Kotilios,  befinden  sich 
die  Ruinen  eines  -*  Tempels,  der  mit  dem  von  Pausanias  beschriebeneu 
Heiligthume  des  Apollon  Epikurios  bis  auf  eine  geringe  Differenz  in  den 
Entfernungen  und  in  der  Angabe  des  Materials  völlig  übereinzustimmen 
scheint.  Der  Tempel  war  nach  Pausanias  von  Iktinos,  dem  Architekten 
des  Parthenon,  errichtet  und  wurde  unter  den  Tempeln  der  Peloponnesos 
nur  von  dem  der  Athene  Alea  zu  Tegea  an  Schönheit  übertroffen,  eine 
Bemerkung,  die  von  um  so  grösserer  Bedeutung  ist,  als  Pausanias  über 
Schönheit  nnd  Kunstwerth  der  von  ihm  erwähnten  Gebäude  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  sein  Urtheil  ausspricht.  Die  Ueberreste  des  im  Jahre 
1818  znm  ersten  Male  genau  durchforschten  Tempels  bestätigen  dies 
Urthdl,  obschon  ein  grosser  Theil  des  Baues  absichtlich  zerstört  worden 
ist  —  wahrscheinlich  um  die  Bronceklammem  zu  gewinnen^  mit  denen 
die  Steine  zusammengefügt  waren.  Jedoch  lässt  sich  die  Restauration  mit 
ziemlicher  Sicherheit  unternehmen.     Der  Grundriss  Fig.  26  zeigt  den  aus 


*)  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  wir  hier  den  Hypaethros  einreiben  und  die 
auf  der  Natur  der  äusseren  Säulenstellung  beruhende  Anordnung  Vilruv's  verlassen. 
Ein  grosser  Thei]  von  peristylen  Tempeln  kann  gar  nicht  zu  genügender  Anschaulich- 
keit gebracht  werden,  wenn  nicht  zuvor  der  Begriff  des  UypaethroB  erörtert  ist. 
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38  Säulen  gebildeten  Umgang  A  A,  von  denen  sich  je  sechs  an  den  schma- 
len, je  fünfzehn  Säulen  (mit  Einrechnung  der  Ecksänlen  der  Fa^aden) 
an  den  Langseiten  befinden  und  die  fast  sämmtlich  in  aufrechter  Stellung 
erhalten  sind.  Der  Pronaos  B  ist  durch  die  Cellenwände  und  zwei  Säulen 
in  antts  gebildet.     Die  Cella  zerföllt  in   einen  bedeckten  Raum  D  und  in 

einen  unbedeckten  C,  welcher  letztere  von 
stark  vorspringenden  Wandpfeilem  einge- 
schlossen ist.  Die  Pfeiler  sind  an  den 
Vorderseiten  wie  ionische  Halbsäulen  gebil- 
det und  tragen  ttber  den  Capitellen  einen 
Fries,  auf  dem  in  vortrefflichen  Basreüefs 
Amazonenkämpfe  dargestellt  sind.  Der 
mittlere  Theil  dieses  Raumes  war  offen  und 
bildete  gleichsam  einen  mit  capellenartigen 
Nischen  umgebenen  Hof,  welche  ersteren 
durch  den  darüber  hinlaufenden  Fries  Schutz 
für  etwa  darin  aufzustellende  Weihgeschenke 
gewährten.  Der  hintere  Theil  der  Cella  D 
war  durch  einen  Plafond  überdeckt,  der 
von  zweien  der  erwähnten  Wandpfeiler  ge- 
tragen wurde,  die  aber  schräg  aus  der 
Oellenwand  hervorsprangen,  und  von  einer 
einzelneu  Säule  a ,  die  uns  das  einfachste 
Beispiel  der  korinthischen  Säulenordnung 
darbietet.  Hmter  dieser  war,  nach  Blouef  s , 
Ansicht,  das  Bild  des  Gottes  b  aufgestellt. 
Eine  Thür  scheint  sich  in  der  hinteren 
Wand  der  Cella  nicht  befunden  zu  haben; 
möglich,  dass  an  der  Stelle  c  eine  Thür 
von  diesem  Raum  in  den  seitlichen  Umgang 
geführt  hat.  An  die  Cella  schliesst  sich 
der  von  den  Mauern  der  letzteren  und  zwei  Säulen  in  aniis  begrenzte 
Opisthodom  E  an.  Als  eine  besondere,  wahrscheinlich  durch  die  Natur 
der  Localität  bedingte  Eigenthümlichkeit  dieses  Tempels  wird  hervorgehoben, 
dass  derselbe  mit  der  Hauptfa^ade  nicht  nach  Osten,  sondern  fast  ganz 
nach  Norden  gerichtet  ist. 

Noch  genauer  entspricht  der  Beschreibung  Vitruv's  einer  der  Tempel, 
die  sich  zu  Paestum  in  Grossgriechenland  erhalten  haben.  Unter  den 
dortigen  durch  den  Ernst  und  die  edle  Einfachheit  des  frühdorischen  Styls 
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aasgeieichneten  Ueberresten  ragt  numeDttich  ein  Tempel  hervor,  den  man 
ieiDer  OrOsse  wegen  &ls  den  Haupttempel  der  Stadt  betrachtet  und  deshalb 
lach  dem  Schatsgott  derselbe,  dem  Poseidon,  gewidmet  glanbt.  Dieser 
Dan  besteht  ans  einem  Peripteros  mit  sechs  Säulen  in  den  Fronten  und 
rieraehn  Säulen  auf  den  Langseiten;  die  von  Umgängen  umgebene  Cella 
hat  anf  der  Vorder-  nnd  Hinterseite  zwei  Säulen  in  milis.  Durch  den 
Pronaos  tritt  man  in  die  Cella,  an  deren  beiden  Seiten  sich  die  doppelten 


Säulengänge  erheben  w  e  s  e  aus  der  Bescl  re  bnug  V  tniv  a  hervorgehen 
Ad  der  Uinterwa  d  der  Cella  befinden  s  ch  d  e  nocl  denti  cl  erke  nb^reo 
DDd  benutzbaren  Treppen  d  e  zu  dem  Hjieroon  oder  der  oberen  Säul 
gillerie  emporrdl  reo  nnd  zw  sehen  denen  e  ne  Thtlr  den  L  ngang  zum 
Ofnstbodom  bldet  Fg  27  stellt  das  Innere  des  Tempcia  n  senem 
g^enwflrtigen  Zustande  dar.  Derselbe  hat  eme  Länge  von  193  FnsH  nnd 
eioe  Breite  von  Sl^  Fuse. 

ScbliessUch  erwähnen  wir  hier  des  Zenstempels  zu  Olympia.  Unter 
<1«D  Ruinen  dieses  heiligen  Ortes,  die  in  der  schönen  Ebene  des  Alpbeios 
KTBtrent,  Kunde  von  jenem  glänzenden  Mittelpunlite  gricchiachen  Volks- 
lebena  geben,  hatte  man  schon  acit  längerer  Zeit  einige  Ueberreste  bemerkt. 
dir  gicb  durch   besseres  Material   von   den   übrigen,   meiat   aus  Backstein 


I 


38  HYPAETHB08.    —    TEMPEL   DES   ZEUS   ZV   OLYMPIA. 

bestehenden  Trümmern  unterschieden.  Eine  nach  der  Befreiung  Griechen- 
lands vom  türkischen  Joch  von  Frankreich  zur  wissenschaftlichen  Erfor- 
schung und  Beschreibung  der  griechischen  Halbinsel  ausgesandte  Expe- 
dition, stellte  hier  genauere  Nachforschungen  an  und  diese  ergaben,  dass 
in  jenen  Trümmern  wirklich  die  Ueberreste  des  einst  so  hoch  gefeierten 
Tempels  des  olympischen  Zeus  erhalten  seien,  und  dass  es  trotz  des  trau- 
rigen und  mangelhaften  Zustandes  derselben  möglich  sei,  daraus  eine 
wenigstens  in  der  Hauptsache  genügende  Anschauung  des  Heiligthums 
zu  gewinnen,  das  einst  das  erhabenste  Bild  des  Vaters  der  Götter  und 
Menschen  umschloss  und  den  Stolz  und  die  Freude  des  gesammten  Grie- 
chenvolkes ausmachte.  Wie  sich  nun  hier  gleichsam  im  Angesichte  des 
Gottes  die  Griechen  in  regelmässiger  Wiederkehr  zusammenfanden,  um  der 
heiligen  Festfeier  und  den  zu  Ehren  des  Gottes  veranstalteten  Spielen 
beizuwohnen,  und  wie  sich  in  diesen  letzteren  die  Blüthe  der  griechischen 
Jugend  in  vollster  Schönheit,  Kraft  und  Gewandtheit  entfaltete,  darf  wohl 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden;  weiter  unten  werden  wir  auf  die  Schil- 
derung jener  Kampfspiele  zurückkommen.  Wir  verweilen  hier  nur  bei 
dem  Tempel,  der  an  künstlerischer  Vollendung  wohl  nur  von  dem  Par- 
thenon übertroffen  wurde,  wie  er  auch  in  der  von  Phidias  gearbeiteten  Statue 
des  Gottes  das  einzige  Bildwerk  umschloss,  das  den  Ruhm  der  Athene 
Parthenos  zu  erreichen  und  in  mancher  Beziehung  vielleicht  noch  zu  über- 
treffen im  Stande  war. 

»Die  Bauweise  des  Tempels«,  sagt  Pausanias  (V,  10)  in  seiner  ein- 
fachen Beschreibung,  »ist  dorisch ;  was  das  Aeussere  betrifft,  so  ist  er  ein 
Peristylos.  Das  Material  besteht  aus  einem  am  Orte  gefundenen  Poros- 
stein.  Seine  Höhe  bis  zur  Spitze  des  Giebels  gerechnet  beträgt  68  Fuss, 
die  Breite  95,  die  Länge  230.  Der  Baumeister  war  ein  einheimischer 
Architekt  mit  Namen  Libon.  Die  Dachziegel  bestehen  nicht  aus  gebrann- 
ter Erde,  sondern  sie  sind  ans  pentelischem  Marmor,  den  gebrannten  Zie- 
geln in  ihrer  Form  ähnlich  gearbeitet.  Auf  den  beiden  Ecken  der  Giebel 
stehen  vergoldete  Kessel  in  Dreifüssen  und  auf  der  Spitze  derselben  je 
eine  ebenfalls  vergoldete  Gestalt  der  Nike. «  Die  Veranlassung  zu  dem 
Bau  war  durch  einen  Sieg  der  Olympier  über  die  Bewohner  der  benach- 
barten Stadt  Pisa  gegeben  (Ol,  52)  ;  seine  Vollendung  durch  die  Sculp- 
turen  des  Phidias  und  seiner  Schüler,  mit  denen  Metopen  und  Giebel 
geziert  waren,  fand  erst  in  der  86.  Olympiade  statt.  Von  der  umgeben- 
den Säulenhalle  a  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  28)  haben  sich  nur  neun  Säulen 
an  verschiedenen  Stellen  erhalten,  femer  Theile  der  Cellenmauer  mit  den 
Anten,    zwischen   denen  sich  vom  und   hinten  je  zwei  Säulen   befanden. 
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In  dem  Pitmaos  b  hat  man  unter  späterem  römischen  Pflaster  von  buntem 
Marmor  und  orientalischem  Alabaster  ein  aus  Kieseln  des  Alpheios  roh 
nusmmengesetztes  Mosaik  aufgefunden,  welches  die  ursprüngliche  Zierde 
des  Fussbodens  ausgemacht  hat  und  worauf  Seegottheiten  dargestellt  sind. 
Daneben  befand  sich  die  Basis  einer  auch  von  Pausanias  erwähnten  Statue ; 


Fig.  28. 

mit  solchen  Standbildern  waren  nämlich  die  Vorhallen  der  Tempel  häufig 
geziert.  In  der  Cella  unterscheidet  man  mehrere  Theile;  der  mittlere 
Raum  c  war  unbedeckt  und  von  beiden  Seiten  mit  Säulengängen  in  zwei 
Stockwerken  eingefasst;  ihm  schloss  sich  ein  kleinerer  bedeckter  Raum  d 
an,  in  welchem  sich  die  Statue  des  Gottes  befand.  Zeus  war  dargestellt 
sitzend  auf  einem  Throne,  der  als  ein  kunstvoller  Bau  aus  Cedernholz 
geschildert  wird,  mit  Ebenholz  ausgelegt  und  mit  edlen  Steinen  und  Sculp- 
turen  reichlich  verziert.  Ebenso  reich  war  die  Basis  geschmückt.  Dem 
entsprach  die  Herstellung  der  Figur  selber.  Das  Antlitz,  die  Brust  und 
der  entblösste  Theil  des  Oberleibes,  sowie  die  Fttsse  waren  aus  Elfenbein 
gebildet,  die  Augen  vielleicht  mit  leuchtenden  Steinen  eingesetzt.  Die 
Locken  des  Haupt-  -und  Barthaares  waren  aus  gediegenem  Golde ;  ebenso 
die  8tatue  der  Nike,  die  der  Gott  auf  der  ausgestreckten  Rechten  hielt, 
während  der  in  der  anderen  Hand  ruhende  Scepter  aus  einer  Verbindung 
der  verschiedenen  edlen  Metalle  bestand.  Das  Gewand,  das  den  Unter- 
körper umhüllte, '  war  ebenfalls  aus  Gold  und  mit  Blumen  bedeckt,  deren 
Herstellung  man  sich  als  eine  Art  Schmelzarbeit  zu  denken  hat.  Aber 
aller  dieser  Reichthum  an  kostbarsten  Materialien  wurde  durch  die  Macht 
und  Grösse  der  göttlichen  Gestalt  selbst  übertroffen,  in  welcher  Phidias 
den  Gott  verkörperte,  wie  er  nach  jenen  schönen  Versen  der  llias,  II,  528 : 

Also  sprach  und  winkte  mit  schwärzlichen  Brauen  Kronion, 
Und  die  ambrosischen  Locken  des  Königs  wallten  ihm  vorwärts 
Von  dem  unsterblichen  Haupt;  es  erbebten  die  Höh*n  des  Olympos 

in  dem  Bewusstsein  jedes  Griechen  lebte.  Man  glaubte  ihn  selbst  zu  er- 
blicken,  mächtig  und   erhaben,   und  doch  zugleich  milde  und  gewährend 
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dem  Beschauer  zugeneigt,  vielleicht  die  vollkommenste  Erscheinung  der 
Gottheit,  die  dem  Griechen  fassbar  und  begreiflich  war  und  deshalb  das 
Ziel  der  Sehnsucht  jedes  einzelnen,  Bo  daBS  den  olympischen  Zeua  nicht 
erschaut  zu  haben,  als  ein  Unbeil  betrachtet  wurde. 

Die  Statue  hatte  eine  Hohe  von  40  Fuss  und   scheint  im  Verhältniss 
BD  dbr  umgebenden  Architektur   fast  zu  kolossal   gewesen  zu  sein,    indem 


schon  die  Griechen  selbst  bemerkten,  dass  wenn  uch  der  (Jott  erhSbe,  er 
das  Über  Khm  befindliche  Dach  zertrammem  würde.  Zu  den  beiden  Seiten 
des  nir  die  Statue  bestimmten  Kaumes  befanden  sich  die  Treppen,  die  zu 


Fig.  -M. 

der  oberen  Gallerie  emporfUhrten ;  wahrscheinlich  waren  diese  den  Be- 
schauem zugänglich,  um  die  genauere  Betrachtung  der  Statue  und  aller 
einzelnen  Verzierungen  zu  erleichtem.  Vor  der  ersteren  hat  man  ein  Stück 
Fussboden  mit  schwarzem  Uarmorpflaater  entdeckt,  welches  ebenfalls  in 
auffaltender  Weise  mit  einer  Bemerkung  des  Pausanias  übereinstimmt. 
Nach  derselben  soll  n&nüicfa  der  Fussboden  unmittelbar  vor  der  Statne 
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nicht  mit  weissen  Steinen,  sondern  mit  schwarzem  Marmor  gepflastert  und 
mit  einer  Brüstang  von  weissem  parischen  Marmor  eingefasst  gewesen  sein. 
Dorthinein  aber  habe  num  Oel  gegossen,  welches  bei  der  natürlichen  Feuch- 
t^keit  des  Bodens  dem  Elfenbein  der  Statne  ebenso  günstig,  als  der  Statne 
der  A&ene  anf  der  Akropolis,  wegen  der  dort  herrschenden  trockenen 
Loft,  Wasser  (seiner  Verdunstung  halber)  zuträglich  gewesen  sei.  An  die 
Hinterwand  der  Cella  endlich  schloss  sich  der  Opisthodom  an,  der  sich 
mit  seinen  beiden  zwischen  den  Anten  angebrachten  Sänlen  wieder  in  den 
Peristyl  öffnete.  Fig.  29  stellt  zu  genauerer  Veranschaulichung  den 
Längendorchschnitt,  Fig.  30  in  etwas  grösserem  Massstabe  den  Quer- 
dnrdischnitt  des  Tempels  dar^). 

12.  Mit  dem  Peripteros,  dem  von  einer  Säulenhalle  rings  umgebenen 
Tempelhause,  hat  die  griechische  Tempel-Architektur  eigentlich  ihre  höchste 
Vollendung  und  ihren  letzten  Abschluss  erreicht.  Die  so  gewonnene  Form 
konnte  allerdings  mit  Abweichungen  ausgeführt  werden;  die  verschiedene 
Bildung  der  Cella  als  Antentempel,  Prostylos  und  Amphiprostylos,  und 
die  verschiedene  Anordnung  des  Innern  konnten  derselben  den  Reiz  einer 
grossen  Mannigfaltigkeit  verleihen;  der  Gedanke  des  umsäulten  Tempel- 
hanses  jedoch  bleibt  allen  einzelnen  Formen  dieser  Tempelgattung  gemein- 
sam. Allerdings  aber  kann  diese  Umsäuluug  der  Cella  erweitert  werden. 
Eine  solche  Erweiterung  findet  statt,  wenn  man  statt  einer  Säulenreihe 
deren  zwei  rings  um  den  Tempel  herumführt,  so  dass  eine  doppelte  Säu- 
leohalle, ein  doppeltes  Pteron  gebildet  wird.  Diese  Gattung  nannten  die 
Griechen  ganz  logisch  und  sachgemäss  vaoi;  Biirrspo^  *'^) ,  Tempel  mit  dop- 
peltem Pteron.  «Der  Dipteros«,  sagt  Vitruv,  »ist  achtsäulig,  sowohl  an 
der  Vorderseite,    als   auch   an  der  Hinterfront,    aber  um  die  Cella  hat  er 

')  Der  Längen-  und  Querdurchschnitt  des  Zeustempels  zu  Olympia  wurden  in  der 
i.  Aufl.  unseres  Buches  nach  Blouet's  Angaben  gezeichnet.  Beide  Zeichnungen  sind 
in  den  neueren  Auflagen  nach  Bötticher's  Ueconstruction  des  Hypaethraltempels  zu 
Piestum  durch  die  Oute  des  Hrn.  Prof.  Lohde  verbessert  worden. 

^  Um  hier  die  Anführung  der  auf  die  Anordnung  des  Grundrisses  bezüglichen 
Benennungen  der  griechischen  Tempel  zu  vervollständigen,  fügen  wir  noch  hinzu,  dass 
dieselben  auch  nach  der  Zahl  der  in  den  Fa^aden  angeordneten  Säulen  bezeichnet 
wurden.  So  hieas  Tetrastylos  ein  Tempel,  welcher  vier  Säulen  in  'der  Fa^e  hatte 
(vgl.  oben  Fig.  16 — 19);  eine  Uexastylos  hatte  deren  sechs  (vgl.  Fig.  21 — 23);  der 
Parthenon  mit  seinen  acht  Säulen  war  ein  Oktastylos  (vgl.  Fig.  24  u.  25);  Dekastylos, 
zebnsäullg,  war  der  Apollotempel  zu  Milet  (Fig.  31),  und  der  Weihetempel  von  Eleusis 
vQrde  wegen  der  zwölf  Säulen  in  seiner  Vorhalle  ein  Dodekastylos  genannt  (vgl. 
Fig.  39). 
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eine  doppelte  Reihe  von  Säulen.  Von  dieser  Gattung  ist  der  dorisch  er- 
baute Tempel  des  Quirinus  und  der  ionische  der  Diana  von  Ephesos  durch 
Ktesiphon. «  Die  Vorschrift  des  Vitruv  passt,  wie  sehr  oft,  nicht  ganz 
auf  die  erhaltenen  Monumente,  indem  statt  der  von  ihm  angegebenen  acht 
Säulen  in  den  Fa9aden  auch  zehn  vorkommen.  Von  den  angeführten  Bei- 
spielen befand  sich  der  Tempel  des  Quirinus  zu  Rom,  wo  ihn  Augustus 
erbaut  hatte ;  der  zweite  war  in  der  That  eines  der  glänzendsten  Beispiele 
dieser  Tempelform,  die  überhaupt  von  den  durch  ihre  Prachtliebe  ausge- 
zeichneten Griechen  in  den  kleinasiatischen  Niederlassungen  vorzugsweise 
angewendet  worden  zu  sein  scheint. 

Schon  in  sehr  früher  Zeit  erbaut, 
wird  der  Tempel  der  ephesischen  Ar- 
temis (vgl.  oben  §.  2)  als  eines  derje- 
nigen Gebäude  betrachtet,  an  denen 
sich  der  ionische  Baustyl  (§.  4)  zuerst 
in  seiner  ganzen  Vollendung  offenbarte 
und  in  grösstem  Massstabe  durchge- 
führt worden  ist.  In  späterer  Zeit 
durch  glänzenden  Ausbau  verschönert, 
ohne  dass  die  ursprüngliche  Anlage 
verändert  worden  zu  sein  scheint,  galt 
er  lange  Zeit  als  das  vollendetste  Muster 
der  reichen  ionischen  Bauweise  und 
wurde  als  solches  sogar  von  den  Al- 
ten selbst  zu  den  sieben  Weltwundem 
gerechnet.  Ueberreste  des  einst  hoch- 
gefeierten Baues  sind  in  neuester  Zeit 
zwar  durch  englische  Ausgrabungen 
zu  Tage  gefc^rdert,  aber  noch  nicht 
beschrieben  worden ;  wir  unterlassen 
es  daher,  auf  die  Anordnung  dessel- 
ben hier  weiter  einzugehen,  obschon 
sich  nach  den  Ueberlieferungen  der 
^*8-  •**•  Alten  selbst  die  Restauration  des  Tem- 

pels mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  unternehmen  lässt.  Dagegen  führen 
wir  unter  Fig.  31  den  Grundriss  eines  Tempels  an,  der  an  Grösse  und 
Pracht  mit  dem  der  Artemis  in  Ephesos  wetteifern  konnte  und  der  als 
ein  nicht  minder  bedeutsames  Beispiel  des  Dipteros  angesehen  werden  muss. 
Es  ist  dies  der  Tempel  des  Apollon  Didymaeos  zu  Milet.     Milet  war  eine 
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der  glliuendaten  und  wichtigsten  Niederlassnngen  der  IiHiier  anf  der  KflRt« 
Klnnuiens.  Frtlher  vod  Kariern  bewohnt,  war  die  Stadt  der  Sage  nach 
mt  von  Kretern  in  Begib  genommen,  dann  von  loniern  zur  Niederlassung 
enriUt,  von  diesen  bedeutend  TergrSuert  und  bald  zn  einer  der  wichtig- 
■teo  See-  und  Handelsstädte  erhoben,  deren  Schiffe  das  gante  Hittelmeer 
befiUlrea  und  über  die  SKolen  des  Herkules  hinaus,  sowie  andererseits  bis 
jD  den  PontuB  Euxinus  Handel  trieben.  Die  Namen  der  Philosophen 
Tti^es  und  Anaximander  und  der  Gesohicbtachreiber  Kadmos  und  Hcka- 
tteo«  beweisen,  wie  mit  der  hohen  HaudelsblUthe  die  Ausbildung  der  Wis- 
KDScbafle»  Hand  in  Hand  ging.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  bildenden 
Kttnsten,  namentlich  von  der  Architektur,  von  deren  hoher  Vollendung  vor 
Allem  die  Ueberreste  des  etust  vielgepriesenen  Apollontempols  Kunde  geben. 
Auf  einen  uralten,  mit  Orakel  verknUpftcu  Cultns  sich  beziehend,  der 
vm  der  ersten  kretensischen  Niederlassung  mitgebracht  war,  bestand  hier 
acboD  früh  ein  Tempel  Apollons,  dessen  Uienst  seit  ebenfalls  sehr  alten 
Zdlen  von  der  Familie  der  Branchiden  versehen  wurde.  Dieser  ältere 
Tenpel  ging  bei  der  Zerslßrung  Hilets  durch  die  Perser  un  dritten  J^re 
d«r  71.  Olympiade  zu  Grunde  und  wurde  dann  nach  wiedergewonnener 
UDabh&ngigkeit  mit  erneuter  Pracht  durch  die  milesiscben  Baumeister 
Paeosius  und  Daphnia  wiederhergestellt,  ohne  iudess,  wie  es  scheint,  je- 
Buls  ganz  vollendet  worden  zu  sein.  Die  Anlage  war  eine  sehr  gross- 
wtige.  die  Fa^ade,  aus  zehn  Sflulen  bestehend,  war  fast  um  zwei  Drittel 
Unger.  als  die  des  Parthenon  zu  Atlieu ;  die  Slulen  hatten  bei  einem 
Dorchme^ser  von  6^  Fuss  eine  Hithe  von  Ober  63  Fuss  und  waren  schlan- 
ker, als  die   des  Artemisions  zu  Epiiesos   und   anderer  ionischer  Tempel 


gehalten.     Dem  entsprechend  war  auch  das  Oeb&lk  leichter  und  schwächer 
f^ttiildet,    wJB    sich   die«   aus   dem   AuMss    der  Fa^ade   Fig.  32    ergiebt. 
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Durch  den  doppelten  Säulenumgang  (Fig.  31  .4)  gelangt  man  zunächst  in 
den  Pronaos  By  der  sich  durch  vier  Säulen  in  antis  gegen  den  Peristyl 
abgrenzte  und  dessen  Wände  durch  Pilaster  mit  sehr  reichen  korinthischen 
Capitellen  verziert  waren.  Durch  einen  schmalen  Raum  C,  der  vielleicht 
zur  Aufbewahrung  von  Kostbarkeiten  oder  zur  Aufnahme  von  Treppen 
diente,  gelangte  man  sodann  in  die  Cella  />,  welche  wahrscheinlich  in  der 
Mitte  offen  und  an  den  Seiten  von  Säulengängen  umgeben  war.  Einen 
von  Mauern  umschlossenen  Opisthodom  scheint  der  Tempel  nicht  gehabt 
zu  haben. 

13«  Hatten  wir  im  Dipteros  nur  'eine  Erweiterung  des  Peripteros 
kennen  gelernt,  so  liegt  in  dem  Pseudodipteros,  mit  welchem  Vitruv  die 
ücbersicht  der  Tempel  mit  viereckiger  Cella  beschliesst,  eine  Art  Aus- 
gleichung zwischen  Peripteros  und  Dipteros  vor,  weshalb  Vitruv  die  Be- 
schreibung derselben  auch  unmittelbar  nach  dem  Peripteros  und  vor  dem 
Dipteros  giebt.  Der  Name  ist  ähnlich  zu  erklären,  wie  wir  schon  oben 
den  Pseudoperipteros  erklärt  haben;  er  bedeutet  einen  Tempel,  welcher 
aussieht  wie  ein  Dipteros,  ohne  eigentlich  ein  solcher  zu  sein;  das  heisst 
der  Pseudodipteros  scheint  zwei  Säulenumgänge  zu  haben,  ohne  sie  wirk- 
lich zu  besitzen,  oder  mit  anderen  Worten,  man  hat  ihn  äusserlich  gerade 
so  wie  einen  Dipteros  angelegt,  hat  aber  dann  die  zweite  Säulenreihe 
zwischen  der  ersten  äusseren  und  der  Cellenwand  weggelassen.  »Pseudo- 
dipteros«, sagt  Vitruv  nach  Hirfs  Uebersetzung,  »heisst  die  Tempelgattang, 
welche  an  der  Vorder-  und  Hinteransicht  acht  und  auf  den  langen  Seiten, 
die  Ecksäulen  mitgerechnet,  fünfzehn  Säulen  hat.  Die  Wände  der  Cella 
aber  sind  in  der  Vorder-  und  Hinterseite  geradeüber  den  vier  mittelsten 
Säulen  errichtet.  Daher  wird  der  Zwischenraum  zwischen  den  äusseren 
Säulen  und  den  Wänden  ganz  umher  zwei  Zwischenweiten  und  eine  un- 
tere  Säulendicke  betragen.«  Man  sieht,  dass  diese  Tempelgattung,  die 
von  Hermogenes  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  erfunden  worden  sein 
soll  und  die  Vitruv  wegen  der  malerischen  Wirkung  und  der  Ersparung 
der  inneren  Säulenreihe  besonders  lobt,  in  der  That  ein  Mittelding  zwischen 
Dipteros  und  Peripteros  ist;  mit  dem  Peripteros  hat  sie  es  gemein,  dass 
eine  Säulenhalle  rings  um  die  ganze  Tempelcella  umhergeht;  mit  dem 
Dipteros  dagegen,  dass  diese  Halle  so  breit  ist,  dass  in  ihr  noch  eine 
zweite  innere  Säulenreihe  Platz  finden  konnte.  Es  ist  daher  sehr  wohl 
denkbar,  dass  man  schon  vor  Hermogenes  auf  eine  solche  Anlage  gekom- 
men sei.  Wenigstens  liegt  zu  Selinus  ein  Beispiel  dieser  Anordnung  in 
dem  grössten  der  Tempel  vor,   die  auf  dem  östlichen  Hügel   der  Stadt 
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liegen.  Derselbe  ist,  wie  die  flbrigen  selinantischen  Oebäude,  in  dorischem 
%tfk  erbaut,  der  allerdings  schon  eine  den  attischen  Formen  näher  stehende 
Leiehtigkeit  der  Verhältnisse  zeigt.  Fig.  33  stellt  den  Grnndriss  dieses 
Tempels  dar.     Die  Säulenhalle  A,  die  rings  um  den  Tempel  umhergeht, 
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Fig.  33. 

hat  gerade  die  Breite  von  zwei  Säulenweiten  und  einem  unteren  Durch- 
messer. Der  Pronaos  li  ist  durch  die  vorspiingenden  Antenmauem  der 
Cella  and  sechs  freistehende  Säulen  gebildet.  Die  Cella  C  scheint  offen 
QDd  mit  Säulenhallen  versehen  gewesen  zu  sein;  ihr  schliesst  sich  der 
Opisthodom  /)  an. 

Von  ionischer  Ordnung  hat  es  mehrere    ^ 
Tempel  dieser  Anlage  gegeben,  wie   denn 
der  von  Vitruv   als  Erfinder  des  Pseudo- 
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jenige  Architekt  ist,  der  den  ionischen  Styl 
wissenschaftlich  behandelt  und  in  ein  be- 
stimmtes System  gebracht  hat,  um  dem 
dorischen  Style,  dem  er  verschiedene  Un- 
r^elfflässigkeiten  vorwarf,  entgegenzu- 
arbeiten. Der  von  Vitruv  als  Beispiel 
angef^rte  Tempel  der  Artemis  Leuko- 
phryne  zu  Magnesia  am  Maeandros  war 
nsdi  den  aufgefundenen  Ueberresten  ioni- 
scher Ordnung.  Wahrschemlich  auch  der 
ebenfalls  von  Vitruv  angeführte  Tempel 
des  Apollon  zu  Alabanda,  der  Vaterstadt 
des  Hermogenes. 

Wir  fahren   als  Beispiel  des  Pseudo- 
dipteros   ionischer  Ordnung  hier    den   Tempel   zu   Aphrodisias  in  Karlen 
an,  dessen  Erbauung  in  die  erste  Kaiserzeit  fUllt  und  der  in  seinen  Resten 
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Bu  deD  am  beeten  erh&ltenen  Roinen  gehflrt.  Aphrodisiu  verehrte,  wie 
auch  seilen  in  dem  Namen  der  frUher  NinoS  genannten  Stadt  ansgedrttckt 
ist,  als  seine  Scbutzgöttin  die  Aphrodite,  deren  Cnitus,  wie  dies  flber- 
hanpt  melirfaoli  in  Eleinaaien  der  Fall  war,  mit  grosser  Pracht  und  nicht 
ohne  Einfluss  verwandter  asiatischer  Götterdienste  gefeiert  wnrde.  Diese 
Umstände  machen  es  nicht  an  wahrscheinlich ,  dass  der  hier  aufgefundene 
.Tempel  der  Aphrodite  geweiht  gewesen  sei.  Derselbe  ist  von  grossen 
Dimensionen  und  von  leichten  und  gei^lligen  Verhältnissen,  die  der  Natur 
des  Cnltns   wohl  zn   entsprechen  scheinen. 


Fig.  34  zeigt  den  Grundrlss')  des  in  Umgang  A,  Pronaos  H  und 
Cella  i'D  zerfallenden  Tempels;  Fig.  85  dagegen  den  Aufri^s  der  durch 
LetcliÜgkeit  und  Anmuth  der  Verh&ltniiue  ausgezeichneten  Fa^ade.  Eigen- 
thllmlich  sind  die  an  den  Säalenschaften  durch  Unterbrechung  der  Canel- 
luren  gebildeten  Täfelchen  mit  griechischen  Widmungsiuschriften. 

14.  Wir  haben  bisher  als  die  Grundform  aller,  auch  der  verschieden- 
sten Tempelbauten  die  langgestreckte,  viereckige  Cella  als  das  Hans  des 
Gottes  kennen  gelernt,  zu  dem  in  mannigfalligster  Weise  der  Schmuck  der 
Säulen  hiazutrat  und  welches  durch  Kdcksicht  auf  den  iHiltus  eine  Glie- 
derung in  Prunaoa,  OelU  und  Opisthodom  erhallen  kouiite.  Und  dies  ist 
in  der  That  die  vorherrschende  Form  aller  griechischen  Heiligthnmer,  die 
auch  auf  Capellen  (vataxoi)  fibertragen  wurde. 

Jedoch  kommen,  wenn  aucli  vereinzelt,  einige  Abweichungen  von 
dieser  allgemein  gditigen  Tempelbildung  vor.     Diese  kennen  zunächst  dnrch 


■)  Die  iuneie  Bteile  dei  Cell*  betrigt  etws  22'  Ü"  engl. 
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eine  dnfache  FoimYerschiedenheit  bedingt  sein.  Solche  Abweichung  bieten 
die  Randtempel  dar.  Andererseits  aber  können  Kttcksichten  auf  den  Oul- 
tos  selbst  eine  abweichende  Anordnung  der  inneren  Räume  oder  der  ge- 
sammten  Anlage  nothwendig  machen,  wie  ersteres  zum  Beispiel  bei  den 
Doppeltempeln,  letzteres  bei  den  Weihetempeln  der  Fall  gewesen  ist. 

a)  Der  Rundtempel  können  wir  hier  nur  ganz  kurze  Erwähnung  thun. 
Vitmv  führt  dieselben  allerdings  in  seiner  Uebersicht  der  Tempelformeu 
an,  ohne  aber,  wie  bei  den  bisher  betrachteten,  sich  auf  griechische  Bei- 
spiele  zu   beziehen.     Auch    sind   Beispiele    griechischer   Rundtempel,    mit 
Ausnahme  des  Tholos   des  Polykleitos   im  Hieron   des  Asklepios  bei  Epi- 
dauros,  dessen  Grundmauern  sowie  Bruchstücke  vom  Oeison  noch  erhalten 
and,  80  viel  uns  bekannt,    nicht  mehr  vorhanden.     Aus   den  schriftlichen 
Zeugnissen   des  Alterthums  lassen  sich  jedoch   einige  analoge  Bauten   an- 
fahren.   So  befand   sich   auf  der  Agora  zu  Sparta  nicht   weit  von   der 
Skias  ein  kreisrundes  Gebäude  mit  den  Bildern  des  Zeus  und  der  Aphro- 
dite,   die    hier    unter    dem    Namen    der    »Olympischen«    verehrt    wurden 
(Fans.  Ili,    12,    11).      Auf   kreisrunde  Form   deutet  auch   der   Ausdruck 
lliolos  (BoAo;),  welchen  Pausanias  dem  Gebäude   bei  dem  Buleuterion  zu 
Athen  giebt  und  in  welchem  die  Prytanen  ihre  Opfer  darzubringen  pfleg- 
ten    Kieme  silberne  Bilder,   sowie  die  Statuen   der  den  einzelnen  Phylen 
vorstehenden  Heroen  befanden  sich  darin.     Ebenso  scheinen  einige  Tempel 
zu  Plataeae   und   Delphi   eine   runde  Form   gehabt  zu  haben,    ohne   dass 
Näheres  über  ihre  Anlage  mitgetheilt  wäre.     Ein  Rundbau,  oXxr^a  icspi- 
^pspi;,  befand  sich  im  Haine  Altis  zu  Olympia.     Derselbe  war  von  Philippos 
dem  Könige  von  Makedonien  nach  der  Schlacht  ¥on  Chaeronea  (Ol.  1 1 0,  «3) 
errichtet  worden  und  wurde  nach  ihm  Philippeum  genannt.     Der  Bau  war 
aas  gebrannten  Ziegeln  errichtet,  Säulen  standen  nngs  umher  (es  war  ein 
Peripteros)  und  auf  der  Spitze  befand  sich  ein  eherner  Zierrath  in  Form 
eines  Mohnkopfes,  wodurch  zugleich  die  Balken 
des   Daches    zusammengehalten   wurden.      Im 
Innern   standen  die  von   Leochares  aus  Gold 
ond  Elfenbein  gearbeiteten  Gestalten  des  Philip- 
pos, seines  Vaters  Amyntas  und  seines  Sohnes 
Alexanders  des  Grossen,  sowie  die  der  Olympia 
and  der  Eurydike.      Ganz  abgesehen   davon, 
ob  das  Philippeum  die  Bedeutimg  eines  Tem- 
pels gehabt  habe  oder  nicht,   so  kann  man  es  Fig.  :w. 
doch  als  Analogon  wirklicher  Rundtempel  betrachten   und  sich  diese  letz- 
teren danach    vergegenwärtigen,    weshalb    unter    Fig.   36    auch    die    von 
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Hirt   versuchte   Restauration   dieses   Gebäudes   im    Grundriss    hinzugefügt 
wird. 

FOr  die  Form  des  Rundtempels,  welche  Vitra v  Monopteros  nennt  und 
welche  nur  aus  einer  offenen  Säulenstellung  mit  übergelegtem  Gebälk  und 
Dach  bestand,  kann  das  choragische  Monument  des  Lysikrates  zu  Athen 
als  Analogon  betrachtet  werden,  welches  später  bei  der  Behandlung  der 
Profan-Architektur  (§.  24.  Fig.  152)  besprochen  werden  wird. 

b)  Doppeltempel.  Es  werden  von  den  Alten  mehrere  Tempel  erwähnt, 
in  denen  zwei  Gottheiten,  und  zwar  jede  derselben  in  einem  bestimmten 
Räume,  verehrt  wurden.  In  diesem  Falle  musste  die  Cella  getheilt  wer- 
den, daher  der  Ausdruck  vaoi;  SiirXou;,  und  dies  scheint  auf  verschiedene 
Weise  geschehen  zu  sein.  Die  seltenste  und  aussergewöhnlichste  Art 
bestand  darin,  die  für  die  verschiedenen  Gottheiten  bestimmten  Räume 
übereinander  anzulegen.  Pausanias  kannte  davon  nur  ein  Beispiel.  Es 
befand  sich  nämlich  zu  Sparta  ein  alter  Tempel  der  »bewaffneten  Aphro- 
dite«, deren  Bild  auch  darin  aufgestellt  war.  Dieser  Tempel  hatte  nun 
ein  oberes  Stockwerk,  welches  der  Morpho  geweiht  war.  Morpho  aber 
war  nach  Pausanias'  Bemerkung  ein  Beiname  der  Aphrodite.  Ihr  in  dem 
oberen  Tempel  befindliches  Bild  war  im  Gegensatz  zu  dem  unteren  waf- 
fenlos, verhüllt  und  mit  gefesselten  Füssen  dargestellt,  wahrscheinlich  auf 
ihre  Bedeutung  als  Todesgöttin  hindeutend. 

Häufiger  war  die  Theilung  der  Cella,  wodurch  die  beiden  Räume 
neben-  oder  hintereinander  zu  liegen  kamen.  Eine  Trennung  der  Cella 
durch  eine  der  Länge  nach  geführte  Mauer,  wie  etwa  in  einem  ägyptischen 
Tempel  zu  Ombos,  scheint  von  den  Griechen  nicht  angewendet  worden 
zu  sein.  Der  Doppeltempel  des  Asklepios  und  der  Leto  zu  Mantinea,  den 
Hirt  als  Beispiel  dieser  Eintheilung  anführt,  kann  den  Worten  des  Pau- 
sanias zufolge  (VUI,  9,  l)  ebensowohl  durch  eine  Quermauer  gerade  in 
der  Mitte  der  Cella  getheilt  gewesen  sein. 

Die  eben  erwähnte  Eintheilung  aber  durch  eine  quer  durch  die  Cella 
geführte  Mauer  ist  durch  mehrere  andere  Tempel  verbürgt.  So  wurden 
in  einem  Doppeltempel  zu  Sikyon  Hypnos,  der  Gott  des  Schlafes,  und 
Apollon  mit  dem  Beinamen  Eameios  verehrt.  Das  Bild  des  Hypnos  befand 
sich  in  dem  vorderen  Gemach,  während  das  innere  dem  Apollon  geheiligt 
war;  nur  den  Priestern  war  der  Zugang  zu  letzterem  gestattet  (Paus.  II, 
10,   2). 

Ein  anderer  Doppeltempel  zu  Mantinea  war  der  Aphrodite  und  dem 
Ares  geweiht,  und  Pausanias  bemerkt,  dass  die  Cella  der  Aphrodite  ihren 
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Eingang  auf  der  östlichen,  die  des  Ares  dagegen  auf  der  westlichen  Seite 
gehabt  hätte. 

Von  dieser  Qnertheilnng  ^nes  Tempels  nun  ist  uns  ein  sehr  lehr- 
reiches Beispiel  in  dem  auf  der  Akropolis  von  Athen  gelegenen  Stamm- 
heiligthum  der  altattischen  Schutzgottheiten,  der  Athene  Polias,  des  Po- 
seidon und  Erechthens  und  der  Tochter  des  Kekreps,  Pandrosos  erhalten, 
welches  deshalb  auch  die  Namen  Athene  Polias-Tempel,  Erechtheion  oder 
Pandroseion  führt.  Schon  in  alten  Zeiten  lag  gegenüber  der  nördlichen 
langen  Seite  des  Parthenon  ein  Tempel,  der  nach  einer  Aensserung  Hero- 
dot's  der  Athene  Polias  und  dem  attischen  Heros  Erechthens  geweiht  war ; 
Ol.  68,  I  wird  dem  Könige  Kleomenes  von  Sparta,  der  den  Elisthenes 
ans  Athen  verjagt  hatte,  der  Eintritt  in  die  Cella  dieses  Tempels  versagt, 
weil  darin  die  eigentlichen  Stammesheiligthümer  der  Athener  sich  befanden ; 
Ol.  75,  l  brannte  derselbe  ab,  als  die  Stadt  im  Besitz  der  Perser  war. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  dem  Wiederaufbau  der  zerstörten 
Heiligthflmer  der  Akropolis  durch  Perikles  auch  das  Erechtheion  mit  in 
Angriff  genommen  worden  ist;  da  es  aber  nicht  von  diesem  vollendet 
warde,  hat  man  es  dann  später  auch  nicht  unter  seinen  Werken  ange- 
fahrt. Aus  dem  vierten  Jahre  der  92.  Olympiade  dagegen  haben  wir  eine 
specielle  Nachricht  über  den  Zustand  des  Bauwerkes.  Aus  einem  öffent- 
lichen Documente,  in  welchem  die  Vorsteher  des  Baues  Rechenschaft  über 
ihre  Thätigkeit  ablegen,  geht  hervor,  dass  der  Tempel  in  den  Mauern 
nnd  Säulen  bis  auf  das  Dach  und  die  feineren  Ausarbeitungen  der  Details 
fertig  war.  Dieser  Tempel  nun  wurde  schon  von  den  Alten  selbst  als 
einer  der  schönsten  und  vollendetsten  gepriesen  und  scheint  sich  ziemlich 
onberflbrt  bis  zur  Tttrkenzeit  erhalten  zu  haben.  Erst  die  Belagerung 
der  Stadt  Athen  durch  die  Venetianer  im  Jahre  1687  scheint  wie  dem 
Parthenon  so  auch  dem  Erechtheion  Verderben  gebracht  zu  haben.  Stuart 
fand  die  Mauern  und  Säulen  noch  aufrecht,  ein  Theil  des  Architravs  da- 
gegen, der  halbe  Fries  und  fast  das  ganze  Kranzgesimse  waren  zerstört; 
Steine,  Schutt  und  die  Reste  des  Daches  bedeckten  den  Boden  des  Innern ; 
in  der  nördlichen  Vorhalle  war  ein  Pulvermagazin  angelegt.  Gegenwärtig 
ist  der  Tempel,  so  weit  es  möglich  war,  restaurirt. 

Was  die  Anlage  dieses  den  attisch  -  ionischen  Styl  in  seiner  höchsten 
Vollendung  repräsentirenden  Gebäudes  anbelangt  (Fig.  37)  »),  welches  wegen 
verschiedener  Cultusrücksichten  zu  den  complicirtesten  gehört,  die  wir  aus 
griechischer  Zeit  kennen,    so  hat  man  sich  den  Hauptkörper  als  eine  von 


t)  Vgl.   den  GrundrisB  der  Akropolis  Fig.  52  B. 
Dm  Leben  d.  Ori«ch«n  a.  Rdmer. 
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Westen  nach  Osten  gerichtete  Cella  zu  denken,  deren  Mauerwerk  73  Pubs 

i&i^g  und  37  Fuss  breit  ist  und  auf  deren   östlichen   Seite   eine  Vorhalle 

von  sechs  ionischen  Säulen  den  Pronaos  A  bildet.     Eine  Thflr   ftihrte  von 

diesem  Pronaos  in   die  der  Athene  Polias   geweihte  Cella  B,    welche   nur 

S. 


0. 


W. 


Fig.  37.  iV. 

durch  diesen  gegen  Osten  gerichteten  Eingang  betreten  •werden  konnte, 
indem  eine  undurchbrochene  Querwand  sie  von  der  dahinterliegenden  Dop- 
pelcapelle  C  des  Poseidon  Erechtheus  schied.  Eine  durch  drei  Zugänge 
unterbrochene  Scheidewand  trennte  (IHG)  das  eigentliche  Erechtheion  von 
einem  schmalen  corridorartigen  Räume,  der  Pandrosos-Cella  (D)y  welche  den 
Abschluss  des  Gebäudes  nach  Westen  bildete.  Die  westliche  Aussenwand, 
welche  mit  üalbsäulen  geschmückt  war,  zwischen  deren  Intercolumnien  Fen- 
ster angebracht  waren,  bot  jedoch  keinen  dem  östlichen  entsprechenden  Zu- 
gang. Vielmehr  geschah  der  Eintritt  in  das  Pandroseion  —  und  durch  dieses 
in  den  Mittelraum  des  Erechtheion  —  durch  einen  am  Westende  der  nördlichen 
Langseite  von  sechs  schlanken  und  reichverzierten  ionischen  Säulen  (vgl.  Fig. 
10)  getragenen  Pronaos  (At),  aus  welchem  eine  herrliche  noch  wöhlerhaltene 
Thür  in  das  Heiligthum  fahrte.  Diesem  letztgenannten  Pronaos  entsprechend 
finden  wir  auf  dem  Westende  der  südlichen  Langseite  eine  kleine  «ierliche 
Halle  (Fj,  deren  Decke  statt  der  Säuleu  von  sechs  athenischen,  als  Karyatiden 
bezeichneten  Jungfrauen  (vgl.  Fig.  214]  getragen  wird;  ein  Nebenpfört- 
chen  führte  von  dieser  Halle  in  das  tiefer  liegende  Pandroseion.  So  viel 
über  den  Grundriss  und  die  Anordnung  der  inneren  Tempelräume  nach 
Bötticher's  scharfsinnigen  Untersuchungen.     Eine  Reconstrnction  dieses  rei- 
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unden  Bauwerkes,  wie  solche  Fig.  ^S  darstellt,  dOrfte  aber  von  der  einst- 
maligen Wirklichkeit  um  so  weniger  abweichen,  da  die  vorhandenen  Reste, 
venn  auch  theilweise  ans  ihrer  richtigen  Lage  gebracht  und  beschädigt, 
selbst  bis  in  die  kleinstes  Details  ihrer  reichen  Ornamentik,  einen  sicheren 
Anhalt  (ÜT  die  richtige  Äuffassong  gewähren. 


Fig.  3S. 


c)  Wir  beBchliessen  diese  Uebersicht  abweichender  grieclüscher  Tem- 
pelTonnen  mit  der  Betrachtung  des  grossen  WeiheteinpeU  zu  Eleusis.  Alle 
Uiher  behandelten  Heiligthamer  ergaben  sich  als  Sitze  und  Wohnungen 
der  Gottheit,  die  sich  in  ihrem  Bilde  der  menschlichen  Verehrung  darbot. 
Die  griechischen  Tempel  waren  daher  auch  nicht  zur  Aufnahme  grosserer 
Hauehenmassen  bestimmt,  die  hier  gemeinsame  gotlesdienstliche  Gebräuche 
TsUiogen  oder  gemeinsame  Brbaunng  suchten.  Zu  Gebet  und  Opfer  war 
der  Eintritt  dem  Einzelnen  gestattet,  zar  Schau  der  prachtvollen  GOtter- 
statnen  der  Zutritt  gewährt  —  die  eigentlichen  grösseren  Feierlichkeiten 
gingen  vor  den  Tempeln  vor  sich.  Dagegen  gab  es  einige  heilige  Gettände, 
welche  wirklich  zur  gleichzeitigen  und  dauernden  Aufnahme  grosser  Men- 
M^enmengen  bestimmt  waren,  die  sich  hier  zu  gemeinsamer  Featesfeier 
und,  wie  man  hinzn^en  kann,  gemeinsamer  Erbauung  versammelten. 
E»  gab  Tempel,  welche  nicht  blos  Wohnungen  der  Götter,  sondern  auch 
Vrrsanunlungshäuser  der  Gemeinde  waren.  Dies  sind  die  sogenannten 
W«betempel  (TsXeTT^pia,  ikiiapa),  die  zur  Feier  der  Hysterien  bestimmt 
Viren  und  bei  denen  deshalb  auch  ganz  andere  RQcksichten  der  baulichen 
Otstaltung  eintraten.  Es  ist  bekannt,  von  wie  grosser  Bedeutung  die 
Ufüterien  fUr  das  griechische  Alterthum  gewesen  sind ;  aus  frUh-pelasg^cher 
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Zeit  herrührend,  hatten  sich  ihre  auf  den  Cultus  der  Erd-  und  Ackerbau- 
götter  bezüglichen  Lehren  bis  in  die  Blüthezeiten  des  griechischen  Volkes 
erhalten,  um  sich  mit  Eunstübung  jeglicher  Art  zu  verbinden  und  den 
Eingeweihten  neben  dem  ursprünglichen  Kern  alter  Geheimlehre  zu  gleicher 
Zeit  Eunstgenuss  und  Erbauung  in  mimisch  -  dramatischen  Darstellungen 
der  Göttergeschichten  und  gemeinsamen  Hymnen  und  Lobgesängen  darzu- 
bieten. Dazu  waren  grosse,  umfassende  Räume  mit  besonderen  Einrich- 
tungen uöthig,  und  so  bietet  denn  das  einzige  uns  bekannte  Gebäude  dieser 
Art  zu  Eleusis  eine  von  allen  übrigen  Tempeln  sehr  verschiedene  Anord- 
nung  dar.  Dieses  Megaron  ist  jetzt  fast  spurlos  verschwunden,  doch 
haben  frühere  genaue  Ausgrabungen  einige  wesentliche  Punkte  der  inneren 
Anordnung  ziemlich  deutlich  erkennen  lassen  (Fig.  39).  Hiemach  bestand 
der  Tempel  aus  einem  grossen  Viereck  von  212  —  216  Fuss  Länge  und 
178  Fuss  Breite;    auf  der  Vorderseite   befand  sich   eine  Halle    von   zwölf 

E  Säulen,  welche  den  Pronaos  A  bildeten.    Der 

fast  quadrate  Raum,   in  welchen    man  durch 
•*••***    B      die   Thür   des   Pronaos   eintrat,     war   durch 

vier   Säulenreihen    in    fünf   parallele    Schiffe 

getheilt.    Die  Säulen,  von  denen  noch  einige 

^  1      aufgefunden  worden  sind,  trugen  ähnlich  wie 

•    e    «    •    I      bei   dem  Hypaethraltempel  je  eine   Gallerie, 

^  '■      nur  dass  diese  breiter  war  und  von  je  zwei 

Säulenreihen  getragen  wurde  (C  und  Z>),  wo- 
gegen der  mittlere  Raum  B  durch  die  beiden 
#  #  A  •  J     Stockwerke  hindurchging   und  gleichsam  ein 
„.    ^„  erhöhtes  Mittelschiff  bildete.     Die  Geschichte 

Flg.  39. 

des  Baues  bertthii;  Plntarch  im  Leben  des 
Perikles,  der  denselben  neben  seinen  grossen  Unternehmungen  zu  Athen 
selbst  ausführen  liess.  Danach  hat,  wohl  unter  der  Oberleitung  des  Ikti- 
nos,  Koroibos  den  Bau  des  Telesterium  begonnen,  die  Säulen  des  ersten 
Stockwerkes  errichtet  und  mit  ihren  Architraven  überdeckt;  nach  seinem 
während  des  Baues  erfolgten  Tode  fügte  Metagenes  den  Fries  hinzu  und 
stellte  die  oberen  Säulen  (die  Säulen  des  oberen  Stockwerkes)  auf;  die 
Oeffnung  aber  über  dem  Anaktoron  (darunter  ist  das  mittlere  Schiff  H  zu 
verstehen),  wurde  von  Xenokles  eingedeckt.  Unter  dem  Fussboden  be- 
fanden sich  von  kurzen  Cylinderspitzen  getragene  Räume,  eine  Art  Krypta, 
die  möglicherweise  als  Vorrichtungen  zu  den  oben  erwähnten  mimischen 
Aufführungen  gedient  haben  können.  Auf  der  dem  Eingang  gegenüber- 
liegenden Seite  schloss  sich   eine  erhöhte  Terrasse   an  den  Tempel  an,   zu 
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welcher  von  einem  kleinen  qnadraten  Hofe  ein  mit  SSulen  gezierter  Ein- 
ging gefahrt  za  haben  scheint.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  das»  auch 
auf  dieser  Seite  ein  Eingang  angebracht  wai',  der  für  die  liciter  der  Feat- 
feier  (Hystagogen)  bestimmt  gewesen,  während  die  grosse  Thilr  in  der 
Fa^ade  den  Eingeweihten  selbst  Eintritt  in  die  ^  .^ 
heiligen  Rftnme  gewährte.  Fig.  40  stellt  ein 
unter  den  Ruinen  gefundenes  reich  verziertes 
korinthisches  Pilastercapitell  dar,  welches  wahr- 
scheinlich zur  Verzierung  des  Pronaos  gedient 
bat. 


15.  Bei  der  Beschreibung  der  verschiedenen  'k-  *"■ 

Tempel gattungen  ist  schon  mehrfach  der  Bestimmung  der  einzelnen  Theile 
Erwähnung  geschehen  und  die  dadurch  bedingte  Ausstattung  derselben 
ugMlcntet  worden .  Werfen  wir  hier  noch  einmal  einen  Blick  auf  die 
Ausstattung  und  Umgebung  der  Tempel,  so  können  wir  uns  dieselben  nicht 
reich  und  feierlich  genug  vorstellen.  Zunächst  wurde  flberall,  wo  der 
Baam  es  zuliess.  der  Tempel  durch  eine  feste  Einfassung  dem  Oewtthl 
ud  Treiben  des  gewöhnlichen  Lebens  entrückt  —  er  stand  in  einem  Peri- 
hoh»,  der  ihn  einerseits  von  allem  Profanen  tü>Bondem  und  andererseits 
lar  Anfnahme  aller  Wethgeschenke  dienen  sollte,  die  frommer  Sinn  dem 
Gotte  gespendet  hatte  und  die  nicht  zur  Aufstellung  im  Innern  des  Tem- 
pfls  bestimmt  oder  geeignet  waren.  Hier  hat  man  sich  heilige  Male  der 
GüUer  zu  denken:  Bäume,  Steine  und  Quellen,  an  die  sich  oft  heilige 
LVberliefeningen  knüpften,  Bildsäulen  unter  freiem  Himmel  oder  unter 
zierlichen  Ueberdachungen,  Heroa  oder  kleine  Capellen  in  Form  von  Tem- 
pelcben  (vatsxot),  Altäre,  die  zur  Anfnahme  von  Spenden  aller  Art  be- 
stimmt waren  und  verschiedenen  Gottheiten  geweiht  sein  konnten,  erblirkte 
man  hier ;  ja  öfter  umschloss  diese  Einfassung  Haine  und  Gärten. 

Vor  allem  aber  ist  lüer  der  Altäre  {^m^iöi,  öorr^ptov)  zu  erwähnen, 
anf  welchen  der  Tempelgottheit  selbst  die  grossen  Brandopfer  dargebracht 
wurden.  Brandopfer  nämlich,  bei  denen  lebendes  Fleisch  dargebracht 
wurde  (vgl.  §.  59),  fanden  im  Innern  des  heiligen  Raumes  selbst  nicht 
ftatt;  äe  wurden  auf  der  Thymele  vor  dem  l*ronaoB  des  Tempels  voll- 
zogen und  zwar  so,  dass  das  Bild  der  Gottheit,  der  sie  bestimmt  waren, 
durch  die  weit  geöffnete  Teropelpforte  auf  den  Altar  hinblicken  konnte. 
Eb  bedarf  wühl  keiner  besonderen  Erwähnung,  dass  diese  Altäre  bei 
grossen  Tempeln  oft  mit  besonderer  Pracht  ausgestattet  wurden.  Ursprting- 
lieh  als  eine  blosse  Erhöhung  des  Bodens  zu  denken,  mochten  einige  durch 
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die  häufig  wiederholten  Opfer  und  deren  Ueberbleibsel  selbst  (Asche  oder 
Homer  der  verbrannten  Thiere]  zu  grösseren  Dimensionen  anwachsen,  und 
bald  konnten  sich  dieselben  durch  bildliche  und  bauliche  Zuthat  zu  be- 
sonderen  Monumenten  entwickeln.  Pausanias  beschreibt  (V,  13)  den  Altar 
des  olympischen  Zeus  als  einen  künstlichen  Bau,  dessen  Unterbau  (xpr^Tzi^ 
und  irpoduai«;  genannt)  125  Fuss  im  Umfang  gehabt  habe.  Darauf  erhob 
sich  der  eigentliche  Altar  bis  zu  einer  Höhe  von  22  Fuss;  steinerne  Stufen 
fahrten  zur  Prothysis  und  ebenso  von  dieser  auf  die  oberste  Fläche  des 
Altares,  die  von  Frauen  nicht  betreten  werden  durfte.  Dabei  bemerkt  er, 
dass  der  Altar  aus  der  Asche  der  Schenkel  der  geopferten  Thiere  bestehe, 
wie  dies  auch  bei  dem  Altar  der  samischen  Hera  der  Fall  sei ;  aus  Asche 
bestanden  femer  die  Altäre  der  olympischen  Hera  und  der  Gaea  Äu  Olym- 
pia und  der  des  Apollon  Spodios  zu  Theben ;  aus  dem  Blute  der  darge- 
brachten Opferthiere  ein  Altar  bei  dem  grossen  Tempel  des  didymaeischen 
Apollon  zu  Milet.  Auch  Altäre  aus  Holz  werden  j  erwähnt,  so¥rie  zu 
Olympia  ein  solcher  aus  ungebrannten  Ziegeln,  der  aber  alle  Olympiaden 
mit  Kalk  abgeputzt  wurde.  Meistentheils  hat  man  sich  jene  grösseren 
und  kunstvolleren  Altäre  wohl  als  Steinbauten  zu  denken,  deren  Inneres 
allerdings  auch  aus  Erde  bestehen  konnte.  So  wird  von  einem  Altar  zu 
Pergamon  ausdrücklich  erwähnt,  dass  er  aus  Marmor  ausgeftthrt  gewesen 
sei ;  die  Form  war  wohl  gewöhnlich  eine  viereckige.  Viereckig  und  all- 
mälig  in  die  Höhe  steigend  nennt  Pausanias  (V,  H,  5)  einen  Altar  der 
Artemis  zu  Olympia,  und  viereckig  war  auch  der  kolossale  Altarbau  zu 
Parion,  der  ein  Stadium  (600  Fuss)  breit  und  lang  gewesen  sein  soll. 
Einen  solchen  Stufenaltar  veranschaulicht  uns  der  aus  dem  lebendigen 
Felsen  gehauene  Altar   des  Zeus  Hypatos  oder  Hypsistos,   welcher  sich  in 

Athen  weithin  sichtbar  auf  einer  theils 
natürlichen,  theils  durch  Menschenhand 
erweiterten  Terrasse,  zu  der  Felsentrep- 
pen und  künstlich  hergerichtete  Wege 
hinaufführen,  erhebt.  Durch  E.  Curtins' 
scharfsinnige  Untersuchungen  ist  die  Ml- 
here  (auch  in  den  beiden  ersten  Auflagen 
dieses  Buches  noch  vertretene)  Annahme, 
welche  diese  in  ihrem  Gmndplane  einem 
Theater  fast  entsprechende  Terrasse 
(Fig.  41)  als  Pnyx  und  den  Felsal- 
tar als  Rednerbühne  bezeichnete,  hinfällig  geworden.  Wir  haben  hier 
vielmehr  eine  jener  ältesten  athenischen  Cnltusstätten  vor  uns,  welche  sich 
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■D  die  armlte  Verehrung  des  'HAchsten  ZeiiBo  kaflpfte  und  die  mit  der 
Zonahnie  der  Ber«tkeruDg  der  Stadt  durch  eine  künstliche  BrhtUiung  des  Hfl- 
^Ubhangea  erweitert  wnrde.   (Vgl.  die perepectivische  Ansieht  unter  Fig.  42.) 


,  Dem  Brandaltare  Engewendet  erhebt  sich  die  Fa^de  des  Tempels, 
Uli  fdlem .  leochtendeui  Marmor  aufgebaut  oder,  wenn  aus  weniger  vor- 
Ireinichem  Halerial  besteheDd,  mit  feinem  Stuck  überzogen  und  mit  mass- 
voll angebrachtem  Karbenschinuck  geziert,  wie  auch  die  blendende  Weisse 
dfs  Marmont  nicht  selten  durch  Bemainng  der  hervorragenden  Details 
gemildert  encheint.  Zu  den  Bildwerken  an  t^rlea  und  Giebel  gesellen  sich 
hie  und  da  Weihegeschenke,  die  an  der  Fa^^de  befestigt  werden ;  Drei- 
{tKe  und  Statuen  krönen  die  Spitze  des  Giebels,  goldene  UreifHsse  oder 
■ODKtigeB  Bildwerk  die  Kcken  desselben,  und  goldene  Schilde  wurden  mit- 
obIot  als  Weihgesclienke  an  dem  Architrav  aufgehängt,  wie  dies  zum 
B«8{Hel  bei  dem  Parthenon  der  Fall  war.  Slstnen  von  Friestom  und 
Pneeterinnen  stehen  an  den  Seiten  des  Kingangs;  der  Weihgescbenke  und 
Bildwerke  Zahl  und  Kostbarkeit  steigert  sich  in  dem  Pronaos;  neben  Sta- 
toen  oder  Gruppen  befindel  sich  hier  nicht  selten  prachtvolles  Gerftth  aul- 
^;ntel]t.  das  theils  zum  Cnltun  diente,  wie  beispielsweise  die  Schalen  mit  dem 
Kwugnngswasser .  theils  durch  irgend  eine  Bezielmng  zur  Gottheit  eine 
heilige  Weihe  erhalten  hatte,  wie  das  Lagur  der  Mera  im  PA>nao8  des 
Reraeon  bei  Hykenae,  in  dessen  Nfthe  als  Anatliema  auch  der  Schild  auf- 
geteilt war,  den  Henelaos  vor  Troja  einst  dem  Euphorbüs  entrissen  hatte. 
Eine  ähnliche  Ausstattung  hat  man  sich  in  der  Cella  zu  denken,  nur  dass 
och  dieselbe  hier  in  den  meisten  Fällen  ganz  natnrgemäss  za  grösserer 
i^bt  entfaltete.  Das  Götterbild  selbst  steht  oder  thront  auf  sorglich 
«ngrenzlem    Räume,    mitunter   in    einer    besonderen  Nische,    immer   aber 
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unter  schützender  Decke.  Ihm  bönnen  sich  die  Bilder  befreundeter  Götter 
(napeSpot)  anreihen,  und  in  weiteren  Abständen  sind  auch  hier  Bildwerke 
und  Weihgeschenke  aller  Art  aufgestellt  zu  denken.  Zu  den  hauptaSch- 
liebsten  üiicralen  Apparaten  des  Tempels  gehörte  aber,  dem  obenerwähnten 
Brandopferaltar  vor  dem  Pronaos  entsprechend,  in  der  Cella  der  für  die 
bluttosen  Spenden  bestimmte  und  vor  dem  Cultusbilde  aufgestellte  Speise- 
opfertisch  (Ispi  oder  Uu<upö;  rpäiteCa) ;  und  wie ,  an  diesen  geheiligten 
Stätten,  erforderte  auch  der  hftnslicbe  Cultus  bei  jeder 
Opfermahlzeit  einen  Speiseopfertisch ,  neben  oder  auf 
welchem  die  Götterbilder  und  die  Speisegerfithe  mit  den 
Erstlingen  de«  Mahles  standen.  War  ein  und  dieselbe 
Cella  mehreren  Gottheiten  geweiht,  so  hatte  jedes  Cul- 
tushild  innerhalb   des  Tempels  seinen  besonderen  Opfer- 


Fig.  43. 


tisch,  sowie  ausserhalb  seinen  besonderen  Brandopfer- 
altar. Die  Tbymele  vor  dem  Pronaos  und 
die  Trapetza  vor  dem  Götterbilde  in  der  Cella 
sind  die  Hauptkennseichen  derjenigen  Gat- 
tung von  Tempeln,  welche  C.  Bdtticher  als 
Cultns  -  Tempel  bezeichnet,  d.  h.  derjenigen, 
welcke  als  wirkliche  Cnitusstlltten  zur  Ver- 
richtung der  sacni  dienten  und  in  denen 
vom  Volke  unter  Praeministrirung  der  Prie- 
ster die  gattesdienstlichen  Handlungen  vorge- 
nommen wurden.  Thymele  und  Trapetza 
aber  fehlten  der  anderen  Clause  von  Tem- 
peln, welche  als  Agonal-  oder  Festtempel 
bezeichnet  werden ;  in  diesen  trat  an  die 
Stelle  der  Trapetza  das  Bema.  von  welchem 
herab  die  Preise  im  Agon  vertheilt  wurden. 
Mitunter  bew^lich  und  tragbar,  wurden  die  Altäre  doch  gewöhnlich 
aus  Stern  hergestellt.  Einige  derselben  sind  aus  Abbildungen  bekannt, 
andere  sind  wirklieh  aufgefunden  worden.  Auf  einem  zu  Athen  aufge- 
fundenen t>emalten  Thongefäss  ist  em  Altar  dargestellt,  auf  welchem  ein 
Opfer  zu  Ehren  des  Zeus  entzflndet  ist,  den  wir  mit  Nike  daneben  stehend 
erblicken.  Auf  einem  niedrigen  Fuss  erbebt  sich  ein  kleiner  Aufsatz, 
der  mit  volutenartigen  Verzierungen  geschmückt  ist  (Fig.  43).  Zu  Athen 
fand  Stuart  einen  achteckigen  Altar,  der  mit  Blumengewinden,  Slierschä- 
deln  und  Opfermessern  verziert  ist  (Fig.  44).  Ein  runder  Altar  aus  weissem 
Marmor  mit  einer  ShnUchen   Verziemng   und   mit   einem   kleinen  Aufsatz 
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THseben.  ist  aaf  der  Insel  Delos  gefundeii  worden  (Fig.  \h 
ToDpelgertth,  wie  Lencliter,  Schalen  oder  kleine  Weihgeschenke,  warden 
Mf  Tisdien  aufgeetellt,  wie  dies  nnter  Anderem  aus  einer  nnter  Fig.  -16 
Bitgetbeilten  Terracotta  hervorgeht. 


Fig.  IS. 


Fig.  «. 


16.  Den  böehttten  Olant  aber  entfaltete  die  griechische  Baukunst  da, 
wn  iimerhalb  eines  bestimmten  den  (iöttem  gewidmeten  Kaumea  mehrere 
Tnnpel  errichtet  wurden,  so  daaa  tbeils  durch  den  Gegensatz  verschiedener 
t^iebiude.  tbeils  durch  das  harmonische  Zusammenwirken  derselben  ein 
Eiodruck  von  Grösse,  Pracht  und  Schönheit  hervorgerufen  wurde,  den 
oiD  sieh  heut  zd  Tage  nur  sehr  schwer  vergegenwärtigen  kann,  der  aber 
in  der  That  Alles  zusammenfassen  musste,  was  das  GemUtli  der  Griechen 
ni  frommer  Andacht,  zn  heiterem  Genuas  und  zu  dem  frohen  Stolz  eines 
niaabten  Selbstgef&hls  erheben  konnte.  Es  sind  uns  mehrere  solcher 
lieiligen  Orte  bekannt,  die  sieh  anf  diese  Weise  zu  Mittclpankten  griechi- 
Khea  Lebens  erhoben  haben.  Man  denke  nur  an  Olympia  mit  seinem 
heili^n  Haine  Altis,  in  welchen  eine  kaum  zu  Übersehende  Fülle  bau- 
lidier  nnd  bildlicher  Monumente  zusammengedrängt  war,  und  wo  die  eu 
Chren  des  Zeus  gefeierten  Spiele  die  Schönheit,  Kraft  und  Gewandtbeit 
der  griechischen  Jngend  bekundeten,  die  dann  ihrerseits  wieder  der  künst- 
lerischen Darstellung  die  herrlichsten  Vorbilder  und  den  reicIiKlen  Anlass 
•lirboteu.  Aehnlich  haben  wir  uns  die  heiligen  Bezirke  anderer  Festorte 
n  denken,  in  denen  nicht  selteu  noch  Wettkämpfe  in  Musik,  Gesang  und 
Ditbtkunst  zu  deu  gymnastischeu  Uebungen  hinzutraten,  die  in  Olympia 
den  Hanptgegenstand  der  Festfeier  ausmachten.  Auch  wo  dies  nicht  der 
Fall  war,    liebte  man  es,   mehrere  HeiligtbUmer  zusammen  zn  bauen.     In 
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Girgenti  sieht  man  noch  jetzt  die  Tempel  in  einer  Reihe  auf  einer  dem 
Meere  zugewendeten  Anhöhe  liegen ;  in  Selinunt  -bilden  dieselben  zwei 
Gruppen  auf  zwei  Hügeln,  und  in  Paestum  scheinen  die  drei  daselbst  er- 
haltenen Tempelruinen  ebenfalls  einer  Tempelgruppe  angehört  zu  haben. 
Werfen  wir  zum  Beschlass  dieser  Schilderung  noch  einen  Blick  auf 
einige  solcher  Tempelbezirke,  die  aus  den  Ruinen  erkennbar  sind,  so  be- 
darf es  zunächst  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  dass  auch  die  Eingänge 
in  einer  der  Heiligkeit  und  Schönheitsfülle  des  Ortes  selbst  entsprechenden 
Weise  ausgestattet  werden  mussten.  In  der  Bildung  dieser  Eingänge  musste 
sich  die  Bedeutung  des  Raumes,  zu  dem  sie  hineinführten,  schon  erkennen 
lassen,  wie  man  denn  in  der  That  auch  an  den  wenigen  erhaltenen  lieber- 
resteu  der  Art  bemerken  kann,  dass  mit  der  Wichtigkeit  des  Tempel- 
bezirks selbst  auch  die  Grösse  und  Schönheit  der  Eingänge  oder  Portale 
sich  glcichmässig  steigert.     Die  einfachste  Art  mochte  aus  einer  schlichten 

Thür  bestanden  haben,  die  sich  in  einer 
über  das  gewöhnliche  Mass  hinausgehenden 
Oimenrion  aus  der  Umfassungsmauer  des 
Peribolos  erhob.  Vielleicht  lässt  sich  ei|i 
solches  Eingangsportal  in  einer  freistehen- 
den Thür  aus  schönem  Stein  erkennen,  die 
in  ihrer  aufrechten  Stellung  auf  der  kleinen 
Insel  Palatia  bei  Naxos  aufgefunden  wor- 
den ist  und  von  der  Fig.  47  (innere  Breite 
=  3,45  Meter)  eine  Abbildimg  giebt.  Pa- 
latia ist  mit  der  grösseren  Insel  Naxos  dnrch 
eine  Brücke  verbunden  und  mit  einem  Tem- 
pel geziert  gewesen,  in  dessen  Nähe  das  oben  erwähnte  Portal  sich  befindet ; 
dasselbe  besteht  aus  einer  Unterschwelle,  die  ursprünglich  mit  dem  Boden, 
aus  dem  sie  jetzt  hervorragt,  gleich  hoch  oder  mit  Stufen  versehen  gewesen 
zu  sein  scheint;  die  Seitenpfosten,  sowie  die  Oberschwelle  sind  in  der 
Weise  eines  ionischen  Architraves  in  drei  parallele  Streifen  getheilt  und 
mit  einem  einfachen  Gesims  eingefasst. 

Wo  sich  ein  solcher  Eingangsbau  reicher  gestaltete,  lag  es  nahe, 
demselben  eine  dem  Tempel  ähnliche  Form  zu  geben,  der  ja  durchweg 
als  höchstes  Product  griechischer  Baukunst  und  somit  auch  als  Vorbild 
für  mannigfaltige  Gebäude  anderer  Bestimmung  betrachtet  werden  mnss. 
In  einfachster  Weise  zeigt  uns  diese  Nachbildung  eines  Tempels  das 
Portal,  welches  zu  dem  Peribolos  des  schönen  Athene-Tempels  zu  Suni5n 
auf  der  Südspitze  Attikas  den  Zugang  bildete.     Für   diesen  Bau,    dessen 


Pig.  47. 
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Grundiiss  auf  Fig.  48  dargestellt  ist,  kann  man  schon  den  Namen 
der  Propyläen  anwenden,  welcher  die  herrschende  Bezeichnung  für  Por- 
talbauten  gewesen  ist.  Was  zunächst  die  Propyläen  von  Sunion  anbe- 
lingt,  so  gleichen  dieselben  tn  ihrer  Anlage  einem  Tempel,  der  auf 
den  beiden  schmalen  Seiten  zwei  Säulen  in  an- 
Us  hat  und  bei  welchem  die  Qiiermauer  der  Cella 
weggelassen  ist.  Nach  der  ersten  Publication 
dieses  Denkmals  schien  es,  als  ob  innerhalb  des 
80  gebildeten  und  von  einem  gewöhnlichen  Dach 
überdeckten  Raumes  gar  keine  Querwand  angeord- 
net gewesen  sei.  Nach  Blouet's  Untersuchungen 
jedoch  hat  es  sich  ergeben,  dass  sich  innertialb 
derselben  die  eigentlichen  Thttren  befunden  haben, 
die  durch  zwei  Pfeiler  {a  b)  gebildet  wurden.     Diese  *■»«•  ^*- 

Pfeilerstellung  oder  durchbrochene  Wand  thcilt  nun  den  ganzen  Raum  in 
zwei  Hälften,  von  denen  die  erstere  (A)  dem  Eintretenden  sich  öffnende 
^eichsam  eine  Art  Vorhalle  bildet  und  die  zweite  (B)  dem  inneren  Räume 
des  Peribolos  und  dem  Tempel  zugewendet  ist.  In  dieser  letzteren  sind 
in  den  beiden  Seitenwänden  Marmorbäake  {cd)  angeordnet. 

Reichere  Formen  und  künstlichere  Anlagen  zeigen  die  Propyläen  der 
beiden  uns  am  besten  bekannten  Tempelbezirke  zu  Eleusis  und  auf  der 
Akropolis  von  Athen.  Der  erstere  ist  dazu  bestimmt,  den  grossen  Weihe- 
tempel zu  umschliessen,  den  wir  schon  oben   (§.  14,  Fig.  39)  genauer  ge- 


Fig.  49. 

schüdert   haben.     Auf  dem  Grundriss  Fig.  49  erkennt   man   zunächst  die 
Manem  des  äusseren  {A)y  sowie  die  eines  inneren  (aa)  Peribolos.     Den  Ein- 
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gang  dazu  bilden  die  grossen  Propyläen  (fi),  in  deren  Nähe  der  sehon 
früher  geschilderte  Tempel  der  Artemis  Propylaea  liegt  (vgl.  oben  Fig.  15). 
Diese  Propyläen  bilden  einen  viereckigen  Raum,  der  auf  den  beiden  Lang- 
seiten dnrch  Hanern,  aaf 
den  Frontseiten  je  durch 
eine  Halle  von  sechs  do- 
rischen Säulen  -begrenzt 
wird.  Im  Innern  dieses 
Raumes  betindet  sich  eine 
Querwand  (Figui'  50), 
welche  von  fOnf  den 
Intercolumnien  der  Säu- 
lenhalle entsprechenden 
Tbüren  durchbrochen  ist 
und  den  ganzen  Raum  in 
zwei  Hainen  theilt,  in  de- 
'^"  ren  grösserer  MCh    zwei 

Reihen  von  je  drei  ionischen  Säulen  belinden.  Wir  kommen  auf  diese  Anord- 
nung noch  einmal  bei  Gelegenheit  der  Propyläen  von  Athen  zurück,  die  denen 
von  ßleusis  zum  Vorbild  gedient  haben.  Tritt  man  durch  diesen  schönen 
Bau  in  den  äusseren  Peri- 
bolos  ein,  so  hat  man 
einen  zweiten  kleineren 
Propyläenban  (C)  vor  sich, 
welcher  in  den  inneren 
Feribolos  führt.  Dieser 
ist  höher  als  die  übrigen 
Theile  belegen  und  eben- 
falls von  einer  Haner  [a  tij 
umgeben.  Er  umschliesst 
in  ziemlich  geringem  Ab- 
stände den  Weihetempel 
[/)).  Diese  kleineren  Pro- 
pyläen sind  unter  Fig.  51 
im  Grundriss  dargestellt. 
Auch  sie  sind  an  den 
Langneiten  von  Hauern  eingeschlossen:  eine  Quermauer  theilt  den  ganzen 
Raum  in  zwei  Hälften.  Die  dem  Eintretenden  zugewendete  Seite  war  in 
der  Front  offen   and  hatte  eine  Säulenstetlung,    die  das  Dach  trug.     An 
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den  Wänden  befinden  sich  rechts  nnd  links  erhöhte  Stufen  (a  h) ;  der  Theil 
?or  den  Sftnlen  (A)  hat  ein  ebenes  Pflaster;  in  dem  Theile  B  steigt  das 
Pflister  allmftlig  an,  so  dass  die  Steigerung  etwa  16  Zoll  beträgt.  In  dem 
Boden,  der  gut  erhalten  ist,  sind  vertiefte  Rinnen  eingegraben,  die  zu 
Geleisen  fElr  Wagenräder  oder  Rollen  gedient  zu  haben  scheinen.  Der 
schmale  innere  Raum  C  ist  von  dem  vorigen  durch  eine  Thttr  abgeschlossen 
gewesen,  deren  Flügel  nach  innen  aufschlugen  nnd  davon  noch  jetzt  deut- 
lich zu  erkennende  Spuren  in  dem  Fussboden  hinterlassen  haben.  Rechts 
and  links  seh  Hessen  sich  nach  innen  an  den  Durchgang  C  zwei  kleinere 
Disebenartige  Räume  (D  und  E)  an,  die  wahrscheinlich  zur  Aufstellung  von 
Statuen  oder  Oruppen  gedient  haben;  vor  jedem  derselben  befinden  sich 
in  dem  Fussboden  einige  Vertiefungen  {cd),  die  sehr  sorgfältig  gearbeitet 
and  und  offenbar  zu  den  Vorrichtungen  für  die  hier  wahrscheinlich  statt- 
findenden Schaustellungen  gehört  haben.  Ueberhaupt  scheinen  alle  die 
tngefflhrten  Details  darauf  hinzudeuten,  dass  schon  dieser  Eingang  dazu 
benutzt  wurde,  um  durch  besondere  Vorrichtungen  oder  Erscheinungen, 
welcher  Art  diese  auch  gewesen  sein  mögen,  die  Eintretenden  auf  die 
eigentliche  Feier  in  dem  Weihetempel  vorzubereiten. 

Am  prächtigsten  und  am  reichsten  waren  aber  die  Propyläen  ange- 
legt, welche  den  Zugang  zu  der  Akropolis  von  Athen  bildeten.  Die  Akro- 
polis  von  Athen  ist  einer  derjenigen  Orte,  an  denen  sich  der  Geist  des 
eUssischen  Alterthums  auf  die  reichste  und  herrlichste  Weise  offenbart  zu 
haben  scheint.  Auf  einem  etwa  1150  langen  und  in  seiner  grössten  Breite 
fast  500  Fuss  messenden  Felsenplateau  gelegen,  das  bei  einer  Höhe  von 
ca.  160  Fuss  überall  steil  zur  Ebene  abföllt  und  nur  nach  der  Stadt  zu 
eine  gelinde  und  zum  Zugang  geeignete  Senkung  zeigt,  bildete  die  Akro- 
polis den  Anfang  des  athenischen  Stadt-  und  Staatslebens,  indem  sie  schon 
im  höchsten  Alterthume  von  starken  Mauern  geschützt ,  gleichzeitig  die 
Borg  der  Stadt  und  der  Sitz  der  ältesten  nationalen  Heiligthümer  war. 
Die  alten  Tempel  waren  während  der  persischen  Occupation  .ein  Raub  der 
Flammen  geworden ;  als  dann  aber  der  griechischen  Freiheit  und  der 
Stadt  Athen  ein  günstigerer  Stern  wieder  zu  leuchten  begann,  da  wurden 
die  alten  Heiligthümer  zu  neuem  Glänze  aus  ihrem  Schutt  emporgeführt 
(vgl.  den  Grundriss  der  Akropolis  Fig.  52) ;  hier  wurde  der  Tempel  der 
Nike  Apteros  (vgl.  Fig.  17,  18  und  52 />)*  errichtet,  um  die  Siegesgöttin 
gleichsam  an  die  Stadt  Athen  zu  fesseln;  hier  erhob  sich  in  ernster  Ma- 
jestät der  Parthenon  {A)  und  in  heiterer  Grazie  der  Tempel  der  Athene 
Polias  und  des  Erechtheus  [B),  während  zwischen  beiden  die  gewaltige 
eherne  Gestalt  der  den  Eingang  der  Burg  gleichsam  vertheidigenden  Athene 
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Promachos  (E)  hoch  emporragte.  Zahlreiche  Heiligthümer,  Statuen,  Altäre, 
Bildergruppen  und  womit  sonst  die  Griechen  ihre  heiligen  Orte  zu  zieren 
pflegten,  standen  um  diese  herrlichen  Denkmäler  gruppirt,  und  es  lag 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  auch  der  Zugang  zu  so  heiligem  und  herr- 
lich geziertem  Räume  in  festlicher  Weise  auf  alle  die  dort  enthaltenen 
Wunder  der  Kunst  vorbereiten  musste.  Zu  dem  Zwecke  wurden  auf  der 
der  Stadt  zugewendeten  Seite  durch  Mnesikles  in  den  Jahren  437 — 32 
V.  Ohr.  die  Propyläen  (C)  angelegt,  deren  Erbauung  die  Summe  von  2012 
Talenten  (3,162,36,1  Thalerj  kostete.  Den  Haupttheil  des  Gebäudes  bil- 
dete ein  grosses  Viereck,  rechts  und  links  von  Mauern  begrenzt,  nach 
der  Burg  aber  und  der  Stadt  zu  sich  in  Säulenhallen  öffnend.  Der  inne- 
ren etwas  höher  liegenden  Halle  zunächst  ging  eine  Wand  quer  durch 
diesen  Raum,  in  welcher  fünf  Thüren  den  Intercolumnien  der  ersteren 
entsprachen  (vgl.  Fig.  -60)  und  den  eigentlichen  Zugang  zu  der  Burg  bil- 
deten. Zwischen  dieser  Wand  und  der  äusseren  Halle  lag  ein  grösserer 
Raum,  der  durch  zwei  Reihen  von  je  drei  ionischen  Säulen  in  drei  Schiffe 
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A  Partiienon. 
B  Erechtheion. 
C  Propyläen. 


Pig.  52. 

D  Temp«!  der  Nike  Apteros.  O  TerrasM«  bds  Polygonen. 

H  FasBgttutell  d.  Athene  Proniaeh.  H  Theater  des  Herodes. 

F  Felsenstnfen.  /  Theater  des  Dionysos. 


getheilt  wurde.  Die  Ungleichheit  des  Bodens  wurde  durch  Stufen  ver- 
mittelt; jedoch  war  zwischen  jenen  mittleren  Säulen  ein  sanft  ansteigender 
Weg   in   den   lebendigen  Felsboden  gehauen,    um   dem   mit  dem   Pracht- 
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peplos  der  Athene  beladenen  Wagen  bei  dem  Festzug  der  Panathenäen 
eine  bequeme  Auffahrt  zu  gestatten.  Der  ganze  Raum  war  ttberdeckt, 
indem  schlanke  Marmorbalken  die  Schiffe  überspannten  und  ein  reich  und 
Bcrlich  gearbdtetes  Cassettenwerk  trugen.  An  die  Hauptfagade  aber 
aehlossen  sich,  um  den  Eindruck  derselben  noch  jsu  erhöhen,  zwei  nie- 
drigere Seitenflflgel  an,  die  ebenfalls  mit  Säulenhallen  versehen  waren. 
Von  diesen  war  der  nördliche  und  jetzt  noch  wohl  erhaltene  in  seinem  In- 
oem  einst  mit  Polygnotos'  berühmten  Malereien  aus  der  Uias  und  Odyssee 
gesehmflckt,  und  noch  heut  zu  Tage  sind  die  Wände  mit  geglätteten  Mar- 
morqnadem  von  weisser  und  schwarzer  Farbe  bekleidet ,  welche  jenen 
Wandmalereien  einst  als  Rahmen  gedient  haben.  Das  entgegengesetzte 
Flflgelgebäude  war  von  ähnlicher  Anlage,  wenn  auch  von  geringerer  Tiefe. 
Während  des  Mittelalters  ist  es  in  den  damals  errichteten  Wartthurm  der 
den  fränkischen  Herzögen  von  Athen  zur  Wohnung  dienenden  Burg  ver- 
baut worden.  Zwischen  diesen  Gebäuden,  die  man  sich  in  einem  schönen 
Verhältniss  zu  der  grossen  Propyläen -Fa9ade  zu  denken  hat,  mündete 
dne  prächtige  Marmortreppe,  welche  in  der  ganzen  Breite  der  Propyläen 
uf  dem  allmälig  ansteigenden  Felsboden  der  Akropolis  angebracht  war 
imd  von  der  noch  eine  Anzahl  Stufen  erhalten  ist.  In  der  Mitte  der 
Treppe  war  auch  hier  ein  breiter  Fahrweg  angelegt.  Dieser  war  mit 
grossen  Marmorplatteh  bedeckt,  welche  man  mit  rinnenartigen  Vertiefungen 
ansgeroeisselt  hatte,  um  den  oben  erwähnten  Wagen  bequem  emporfuhren 
XQ  können.  Neuere  Ausgrabungen  haben  auch  den  unteren  Theil  der 
Treppe,  sowie  das  zwischen  zwei  Thürmen  liegende  Eingangsthor  zu  Tage 
gefördert,  welches  letztere  allerdings  erst  aus  spätrömischer  Zeit*  herrührt. 

17.  Nachdem  wir  in  der  vorhergehenden  Abtheilung  diejenigen  Oe- 
bäade  kennen  gelernt  haben,  die  dem  Oiiltiis  dienten  und  gleichsam  das 
ideale  Bedttrfniss  der  Griechen  zu  befriedigen  hatten,  wenden  wir  uns  zu 
denjenigen  Bauten,  die  durch  äusserliche,  materielle  Bedürfnisse  hervor- 
gerufen,  den  praktischen  Zwecken  des  Lebens  zu  dienen  hatten. 

unter  diesen  nehmen  die  Mauern  den  ersten  Platz  ein.  Wie  wir 
schon  oben  bei  Gelegenheit  der  heiligen  Orte  und  namentlich  der  Tempel- 
bezirke erwähnt  hatten,  dass  dieselben  durch  feste  Mauern  umschlossen 
and  gegen  alles  Profane  abgegrenzt  gewesen  seien,  so  ist  zu  bemerken, 
diss  derartige  Schutzwehren  und  Schutzmauem  bei  allen  festen  Nieder- 
iassnngen,  mit  denen  die  Geschichte  der  Griechen  begannt,  zu  den  ersten 
Bad  nnnmgängltchsten  Bedürfnissen  gehörten.  Es  bestätigen  dies  die  zahl- 
reicben  Ueberreate  alter  Städte- Anlagen  in  Hellas,  wie  in  der  Peloponnesos, 
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deren  Mauereinfassongen  zu  den  ältesten  und  ursprünglichsten  Erzengnissen 
griechischer  Bauthätigkeit  gerechnet  werden  müssen.  Die  Griechen  selbst 
pflegten  diese  meist  kolossalen  und  mit  einem  für  spätere  Zeiten  kanm 
begreiflichen  Kraftaufwand  hergestellten  Bauten  als  das  Werk  der  Kyklopen 
zu  bezeichnen,  jenes  mythischen  Riesengeschlechts,  das  aus  Lykieu  ein- 
gewandert und  namentlich  bei  dem  Bau  der  Mauern  von  Tiryns  betheiligt 
gewesen  sein  sollte.  Neuerdings  dagegen  pflegt  man  derartige  Anlagen 
als  pelasgische  zu  bezeichnen,  indem  man  dieselben  als  Werke  des  pelasgi- 
schen  Volksstammes  betrachtet;  eine  Ansicht,  die  ihre  Bestätigung  darin 
zu  finden  scheint,  dass  derartige  Denkmäler  zumeist  an  solchen  Orten 
vorkommen,  die  ursprünglich  von  jenem  Volksstamme  in  Besitz  genommen 
waren.  In  Athen  wurden  die  ältesten  Theile  der  Mauern,  welche  zur 
Befestigung  der  Akropolis  dienten,  ausdrücklich  pelasgische  genannt  und 
ihre  Erbauung  den  Pelasgern  zugeschrieben,  die  einst  dort  ihren  Sitz 
gehabt  hatten  (Paus.  I,  28,  3).  Eine  dritte  Benennung  dieser  Manem 
bezieht  sich  auf  die  Art  ihrer  Construction.  Diese  nämlich  besteht  bei 
den  älteren  Mauern  der  Art  in  der  Zusammenfügung  roher  vieleckiger 
Steinblöcke,  wonach  man  dieselben  als  polygone  bezeichnet.  Unter  den 
erhaltenen  Denkmälern  zeichnen  sich  namentlich  die  Manem  von  Tiryns 
durch  Anwendung  grosser  und  roher  Steinblöcke  aus,  die  man  unbearbeitet 
gelassen  hat  und  deren  Lücken  dann  durch  kleinere  Steine  ausgefüllt  worden 

smd.  »Von  der  Stadt,«  sagt 
Pausanias  (II,  25,  8),  »sind 
keine  anderen  Ueberreste  er- 
halten, als  die  Mauern;  diese 
sind  ein  Werk  der  Kyklopen. 
Sie  bestehen  aus  unbehauenen 
Steinen,  von  denen  ein  jeder 
so  gross  ist,  dass  beim  Bau 
^'^'  ^'  auch    nicht    der   kleinste   von 

ihnen  durch  ein  Joch  Manlthiere  transportirt  werden  konnte.  Schon  vor 
Alters  sind  kleinere  Steine  dazwischen  eingefügt  worden,  so  dass  jeder 
derselben  den  grossen  zur  Verbindung  dient, «  und  an  einem  anderen  Orte 
(IX,  36,  5)  stellt  er  dieselben  der  Schwierigkeit  der  Arbeit  und  der  Kolos- 
salität  ihrer  Dimensionen  wegen  den  Pyramiden  von  Aegypten  gleich,  indem 
sie  nicht  geringerer  Bewunderung  als  diese  Denkmäler  würdig  seien. 

Die  Mauern  von  Tiryns  befinden  sich,  wie  es  scheint,  noch  heut  zu 
Tage  in  demselben  Znstande,  in  welchem  Pansanias  sie  gesehen.  Sie  sind 
von  Gell  untersucht  worden,    nach  dessen  Abbildung  Fig.  53  (Massstab  = 


Fig.  54. 
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10  Foss  engl.)    ein   Bruchsttick    derselben   zur  Anschauung    bringt.      Als 
eine  zweite  Art  jener  uralten  Maueranlagen  lassen  sich  diejenigen  betrach- 
ten, bei   denen  die  Steine  zwar   auch   noch   in   unregelmässiger  polygoner 
Form  verwendet  sind,    aber  doch   schon  eine  gewisse  künstliche  Bearbei- 
tung zeigen.     Man  hat  dieselben  nämlich  nach  Massgabe  ihrer  natürlichen 
Form  vieleckig  behauen   und   sodann   sorgfältig  ineinandergefügt,    so   dass 
die  Iflauer  eine  feste  und  ununterbrochene  Fläche  darbietet.     Die  schönsten 
Proben  dieses  yervollkommne- 
t^  Baues   bieten   die  Mauern 
der  ebenfalls  im  hohen  Alter- 
thnme  gegründeten  Stadt  My- 
kenae   in    Argolis    dar,     von 
d^en  Fig.  54  eine  Abbildung 
giebt.    Dieselben  sind  von  be- 
deutender Dicke  #  und  so  her- 
gestellt,   dass   nur  die  äusseren  Seiten  aus  behauenen    und   sorgfältig  zu- 
sammengesetzten Steinen  bestehen,  wogegen  der  Raum  zwischen  denselben 
mit  kleineren  Steinen  und  Mörtel  ausgefüllt  ist,  eine  Art  der  Construction, 
die  von  den  Griechen  e|j,itXexTov  genannt  wurde  und  der  man  durch  Auf- 
ftlhrung  fester  Querwände  im  Innern  einen  grösseren  Halt  zu  geben  suchte. 
Was  dagegen  die  Anwendung   polygoner  Steinblöcke   selbst  anbelangt,  die 
anter  Anderem  auch  bei  den  Mauern  von  Argos,  Plataeae,  Ithaka,  Koro- 
nea,   Same   und   an  anderen  Orten   stattgefunden  hat,    so  kann   dieselbe 
zo  grosser  Festigkeit  ftlhren,    indem   die  Steine  nicht  selten   in   eine   der 
Wölbung  entsprechende  Verbindung  gebracht  werden.     So  kommt  es  denn, 
dass  sich  die  Griechen  dieser  Construction   in   einzelnen  Fällen   noch  be- 
dienten, als  schon  längst  der  vollkommene  Quaderbau  eingeführt  war  (vgl. 
Fig.  13) :    auch  in  unserer  Zeit  ist  dieselbe  angewendet  worden,  wie  zum 
Beispiel   an   den  terrassenförmigen  Unterbauten  der  Walhalla  bei  Regens- 
bürg  und  bei  den  Schutzmauem  an  den  Ufern  der  Nordsee,  welche  Forch- 
hammer in  sehr  passender  Weise  mit  diesen  kyklopisch-pelasgischeu  Bau- 
ten verglichen  hat. 

Trotz  der  Vortheile,  welche  dieser  Polygonalbau  darbot,  führte  das 
Stieben  nach  grösserer  Regelmässigkeit  bereits  in  früher  Zeit  zur  Anwen- 
dong  horizontaler  und  regelmässiger  Steinschichten,  das  sich  denn  auch 
bei  mehreren  jener  alten  Maueranlagen  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  er- 
kennen giebt.  So  hat  man  an  sich  ganz  unregelmässige  Steine  zu  hori- 
zontalen Schichten  zusammengelegt,  wie  dies  bei  einem  Theil  der  Mauern 
von  Ai^s  geschehen  ist. 

Ih»  L«beB  d.  Griechen  n.  Römer.  5 
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Ad  einigen  Orten  bilden  die  Steine  zwar  ziemlich  regelmiftsige  hori- 
zontale Schichten,  ohne  Haas  aher  die  Qnerfngen  derselben  irgend  welche 
RegelroXssigkeit  icigten,  wie  t.ata  Beispiel  bei  den  in  Aetolien  aufgefun- 
denen Ueberresten  sichtbar  ist,  wlhrend  an  anderen  Orten  der  Uebergaag 
ZQ  dem  regelmAssigen  Quaderbau  durch  Anwendnng  von  vcrticalen  Quer- 
fugen immer  deutlicher  hervortritt.  — 
Dahin  gehören  unter  Anderem  die 
Mauern  von  Psophia  in  Arkadien,  von 
denen  Fig.  55  eine  Abbild  un|f  giebt. 
.Aehnlicb  ist  die  SteinfUgung  an  einem 
thurmartigen  Vorspränge,  den  man  sur 
Verstärkung  an  der  Mauer  von  Paao- 
peus  angebracht  hat  {Fig.  56),  nnd  noch  entschiedener  tritt  der  r^el- 
mässige  Quaderban  in  der  Mauer  von  Chaeronea  in  Boeoties  he^or,  welche 
Überdies  noch  die  EligenthUmlichkeit  zeigt,  daas  sie  nicht,>  wie  die  meisten 
anderen,  sich  in  verlicaler  Richtung  erhebt,  sondern  mit  einer  starken 
BöBchnng  errichtet  ist,  (Man  vei^l.  die  Mauern  von  Oeniadae  Fig.  64  u.  69.) 
Die  Anwendung  regelmässiger  Qnadem  ist 
dann  bei  späteren  Bauten  der  Griechen  die  vor- 
herrschende geblieben.  In  dieser  Weise  sind 
ausser  den  Hauern  der  Tempel  auch  die  Um- 
fassungsmauern apftter  gegrandetar  Städte  er- 
richtet, wie  sich  dies  namentlich  aus  den  vtM 
erhaltenen  Hanem  der  im  Jahre  371  v.  Chr. 
gegründeten  Stadt  Hessene  ergiebt,  von  denen 
wir  weiter  unten  Proben  anführen  werden.  Als 
^R.  f^-  die   festesten   und   zugleich  am  meisten  kflnst- 

lerisch   durchgeftihrten  Mauern   werden  diejenigen   geschildert,    welche  die 
Athener  zur  Verbindimg  dur  Stadt  mit  dem  Hafbnorte  I^raeeus  aufgf^hrt 


tig.  St. 


haben,   von  denen  aber  leider  nur  ganz  unbedeutende  Ueberreate  in  ein- 
zelnen grSaseren  StelnblOcken  erhalten  sind. 

Schliesslich,  mag  hier  noch  nnter   Fig.  57    (Masastab  ^  100  Yards) 
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Grandriss  der  Bnr^  von  Tiryns  Platz  finden,  welche  nns  als  Mnsfter 
jener  alterthftmliehen  Befestigungen  dienen  kann.  Auf  diesem  Ornndrisse 
ist  mit  A  ein  Thor,  neben  welchem  sich  ein  Thurm  C  befindet  Mind  zu 
welchem  ein  Weg  B  von  der  Niederung  emporführt,  bezeichnet.  D  be- 
deutet den  jetzigen  Eingang.  Bei  E  und  H  befinden  sich  die  Gallerien, 
von  denen  weiter  unten  noch  gesprochen  werden  wird ;  bei  ¥  ein  anderes 
Thor,  zu  welchem  der  Zugang  Ct  emporführt;  bei  /  ist  eine  Cisteme  auf- 
gefunden worden,  und  bei  K  befindet  sich  ein  schmaleres  Thor. 

18.  Zngleich  mit  den  Mauern  haben  wir  der  Thore  zu  erwähnen, 
welche  die  Verbindung  der  umschlossenen  Plätze  mit  der  umgebenden 
Landschaft  herstellten.  Handelte  es  sich  um  die  Ummauerung  einer  Berg- 
höhe zur  Burg,  so  mag  man  in  den  meisten  Fällen  die  Anlage  nur  eines 
Thores  vorgezogen  haben.  Jedoch  kommen  auch  Beispiele  mehrthoriger 
Burgen  vor,  wie  wir  dies  schon  an  der  Akropolis  von  Mykenae  kennen 
gelernt  haben.  Die  Stadt  dagegen,  als  Mittelpunkt  eines  mehr  oder  we- 
niger lebhaften  und  durch  die  hier  zusammenlaufenden  Wege  dargestellten 
Verkehrs,  bedurfte,  je  grösser  derselbe  war,  auch  um  so  mehr  Thores- 
Offnungen,  und  es  ist  von  jeher  als  besonderer  Ruhm  der  Stadt  betrachtet 
worden,  recht  viel  Thore  zn  besitzen,  sowie  in  dem  Bilde  der  wohl  be- 
festigten Thore  die  Macht  der  Stadt  selbst  ausgesprochen  schien.  Die 
speeielle  Bedeutung  und  Grösse  der  Thore  hing  natürlich  von  der  Beden- 
tong  der  Wege  und  der  Verkehrsverbindungen  ab,  die  hier  zusammen- 
trafen. Danach  kann  man  Thore  nnd  Pforten  (iroXai  und  iruAiSs;)  unter- 
scheiden, und  unter  den  ersteren  mochte  fast  immer  wieder  eines  zum 
Haapttiior  ((tsYaXai  icuXai)  sich  erheben.  Ein  solches  war  das  Dipylon 
in  Atken,  vor  wachem  die  Strassen  von  Elensis  nnd  Megara  mit  der 
grossen  Hafenstrasse,  sowie  die  Wege  aus  der  Akademie  und  dem  Eolonos 
zusammentrafen,  während  von  innen  die  Haupt-  und  Marktstrasse  der  Stadt 
mfindete,  nnd  sich  so  das  ganze  Treiben  und  der  bürgerliche  Verkehr  der 
Menschen  gerade  hier  concentrirten. 

Was  nun  die  besondere  Bildung  der  Thore  anbelangt,  so  sind  die- 
selben anfänglich  meist  in  sehr  einfacher  Weise  hergestellt  worden.  Wo 
die  'Steine  der  Mauern  ganz  roh  belassen  waren,  sind  auch  die  Thore 
häufig  hl  ähnlicher  Weise  ausgeführt.  Man  rückte  die  einzelnen  Blöcke 
allmälig  gegeneinander  vor,  so  dass  dieselben  in  einer  gewissen  Höhe  sich 
berührten  und  einen  einfachen  und  kunstlosen  Bogen  bildeten.  Diese  pri- 
ndtiTe  Art  der  Thorbildung  zeigt  eine  Pforte  zu  Tiryns  (Fig.  58),  wo 
vir  selioii   oben   ein   Beispiel   rohster   Mauerfügung  gefunden  haben.     In 
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derselboD  Art  sind  anch  die  BogeDäfninngen  einer  Oallerie  gebildet    welche 
Bich  in  der  Dicke  der  Mauer  derselben  Burg  befindet      Auob  die  Galierie 


selbst  ist  durch  aberkragte,  das  heisst  gegeneinander 

vorgeschobene  Steinschichten   hergestellt,    wie   dies 

die   innere   Ansicht  derselben  unter  Fig.  59   (vgl. 

Fig  so  Fig.   57  H)    zeigt;    ebeuso  constrnirt    und    einige 

Oänge,  welche  sich  m  der  Dicke  der  Mauer  befinden  and  von  denen  flg.  60 

einen  Dorchschnitt  darstellt. 

An  Mauern,  die  sorgftltiger  zusammengefügt  sind,  finden  sich  natttr- 
lieh  auch  sorgfältiger  gearbeitete  Tbore  oder  Pforten.  Dieselben  sind 
dann  entweder  ebenfalls  durch  Ueberkragnng  der  Steinschichten  oder  durch 
Ueberdeckung  eines  geraden,  langen  Steinblockes  Ober 
die  zwei  Seitenpfosten  abgeschlossen.  Krsteiie  Form  ztä- 
gen  in  sehr  einfacher  Weise  einige  schmale  Pforten  zn 
Phigalia  (Fig.  61]  und  zu  Hessene  (Fig.  62);  letztere 
eine   ebenfalls  schmale  ThOr  in  der  Akropolis  von  Hy- 


Fig.  62. 

kenae  (Fig.  63),  sowie  ein  Thor   zn  Oeniadae   in  Akamaniec    (-Fig.  64). 
Eines    der   ^testen   und    merkwürdigsten    Beispiele    solcher    Thoranlagen 
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ImUt  aber   das  aogflnsniite  LäwenÜior  in  M^kenae  (Fig.  65)  du-.     Du- 
telbe  ist  iwischen   eioem  natürlichen  Felsenrorapninge  und  einem  kUnst- 
lieben  Vontprnnge  der  Mauer   angelegt  und   wird  von  zwei  starken,   wohl 
b^anenen  Sleiobalken  gebildet,   welche  als 
SeiteBpfoeten  dienen  und  gegeneinander  ge- 
nügt stehen,  um  den  zu  überdeckenden  Raum 
etwas  zu  rerriagern.      lieber   ihnen  ruht  in 
horizontaler  Lage    ein    kolossaler   Steinblock 
YOD  15  t'uss   Ijänge,    der    die  Oberschwelle 
DBd  wiuit  den  Abschlusx  des  Thores  bildet. 
IHe  Mauer    selbst   gelit  weit  über  die  Höbe 
des  Thores  empor,   uud  um  die  Oberschwelle 
dsMelben   möglichst   von    dem    Drucke    der  i 
diraber  folgenden  Steinschichlen  zu  befreien  '''''  *''■ 

and  das  bei  der  weilen  Spannung  des  Tbores  immerhin  mdgliche  Zer- 
brechen desselben  zu  vermeiden,  hat  man  über  demselben  eine  durch 
Ueberkragung  hergestellte  dreieckige  Oeffnung  frei  gelassen,  in  die  dann 
^liter  eine  ddnnere  Steinplatte  von  fast  1 1  Fusa  Breite  nnd  tU  Fuss  Ujthc 
eiugefOgt  worden  Ist.  Auf  dieser  Platte  befinden  sich  in  erhabener  Arbeit 
iwei  Löwen,  welche  sich  mit  ihren  Vorderfllsoen  auf  einen  breiten  Unter- 
aU  stutzen,  der  eine  nach  unten  zu  sieb  verjüngende  Säule  trägt;  Gatt- 
ung erkennt  in  den  Löwen  und  in  der  PhalluE-Hermessänie  in  ihrer  Mitte 
das  Schutzbild  der  Burg  von  Hykenae.  Jedesfalls  durfte  aber  diese  Dar- 
stellung als  die  älteste  Probe  griecliischer  Plastik  ein  besonderes  Interesse 
eiregen. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  die  grösseren  Thore  so- 
wohl, als  auch  kleinere  Ausfallpforten  rodgUchst  durch  Mauervorsprünge 
oder  Thttrme  zu  schützen  suchte,  von  denen  aus  die  Angreifer  am  aiclipr- 
»len  zurückgewiesen  werden  konnten.  Wir  haben  auf  diesen  Umstand 
KBon  bei  Gelegenheit  des  eben  besproche- 
nen  Thores  von  Mykenau  aufmerksam  ge- 
macht und  können  hier  noch  ein  Thor  zu 
Orchomenos  anführen  (Fig.  ti6),  an  welctiem 
man  noch  deutlich  den  auf  der  rechten  Seite 
des  Einganges  befindlichen  Maucrvorsprung 
erkennen  kann.  ''<-  ^' 

Ein  mit  grosser  Festigkeit  und  zugleich  mit  künstlerischem  Geschmack 
augefahrtes  Thor  ist  zu  Messene  erhalten.  Diese  von  Epaminondas  ge- 
grttaidete  und  zur  Hauptstadt  von  Messenien  erhobene  Stadt  wnrde*wegeD 
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der  HächÜgkeit  ihrer  Hauern  neben  Eorinth  als  die  festeste  Sdiutzwehr 
der  ganeen  PelopoDDesos  belraclitet,  und  tncb  diu  von  udh  erw&hnte  Thor 
entspncbt  dieser  von  den  Alten  Öfter  auageaproebenen  Ansicht  vollkofflmeB. 
Wie  Btch  aus  dem  Grandnss  (Fig. 
ÖTJ  und  dem  Durchschnitt  (Fig. 
(iS,  Hassstah^^  to«  Fuss  engl.) 
ergiebt,  ist  dasselbe  als  ein  Uop- 
pelthor  mit  einer  äusseren  (a) 
nnd  inneren  Pforte  {b)  zu  be- 
trachten. Es  ist  in  einer  thurai- 
artigen  Verstärkung  der  Mauer 
angebmcht  in  deren  Inneren  ein 
kreisrunder  Raum  gleichsam  einen 
Hof  bildet  Auf  zwei  gegentlber 
liegenden  Funkten  dieses  Hofes  bogen  die  beiden  Thore  von  d«ien  das 
mit  a  beteichuete  nath  aussen  das  mit  6  bezeichnete  nach  innen  nnd 
der  Stadt  zugewendet  ist 


Als  eine  EigenthUmlichkeit  haben  wir  aber  scbliesslicfa  das  Vorkom- 
men einer  Anzahl  gewOlbter  Thore  in  Akarnuden  zn  bezeichnen,   welche 
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Heuzey  in  ineuesler  Zeit  entdeckt  hat  Während  nämlich  der  Bogenbau 
erst  in  der  makedonischen  Zeit  in  Griechenland  auftritt,  finden  sich  in 
Akamanien  bereits  innerhalb  polygonaler  Befestigungsbauten  von  unstreitig 
hohem  Alter  Thore,  deren  Schluas  nicht  durch  Ueberkragung  von  Stein- 
sehichten  bewirkt  ist,  bei  denen  vielmehr  durch  den  Steinschnitt  eine 
Wdibang,  wenigstens  bei  den  Aussenwänden  der  Thore,  hergestellt  ist, 
während  das  Innere  derselben  allerdings  noch  durch  horizontal  gelegte 
Steinplatten  gedeckt  ist  (Fig.  69). 

19.  Die  Beschreibung  ~  der  Thore  führte  uns  zur  Erwähnung  der 
Thttrme,  die  zur  Erhöhung  der  Festigkeit  und  zur  Erleichterung  der  Ver- 
theidignng  fiast  bei  allen  Umfassungsmauern  angebracht  waren.  Denn  wie 
die  Thordffnnngen  einerseits  zur  bequemen  Verbindung  der  Stadt  mit  der 
nächsten  Umgebung  und  durch  die  hier  mündenden  Verkehrsstrassen  mit 
den  benachbarten  Staaten  dienten,  so  mussten  sie  andererseits  auch  wie- 
derum am  meisten  geschützt  werden«  und  so  sind  es  denn,  wie  Curtius 
sehr  richtig  bemerkt,  gerade  die  Thore,  an  denen  sich  die  Befestigungs- 
und  Belagemngskttnst  der  Griechen  entwickelt  hat.  Und  in  der  That 
ficheiiit  der  wichtigste  Theil  aller  Befestigungsanlagen,  der  Thurm,  ursprüng- 
lich aus  jenen  Vorsprttngen  entstanden  zu  sein,  die  man  zur  Rechten  der 
Thore  aus  den  Mauern  heraustreten  liess,  um  von  dort  den  andringenden 
Feind  auf  das  nachhaltigste  angreifen  zu  können. 

Die  einflachste  Form  derselben  scheint  in  einer  blossen  Ausladung 
der  Mauer  bestand^  zu  haben,  so  dass  in  gewissen  Zwischenräumen  die 
Maiem  aus  der  geraden  Linie  hervortraten  und  eine  Art  Ausbau  bildeten, 
inserhalb  dessen  die  Vertheidiger  einen  sicheren  Platz 
fimden  und  von  dem  aus  sie  ihre  Wirksamkeit  leich- 
ter nach  verschiedenen  Seiten  hin  erstrecken  konnten, 
als  dies  bei  einer  gerade  fortlaufenden  Mauer  der 
Fall  gewesen  wäre.  Solche  thurmartigen  Vorsprünge 
zeigen  die  alten  pelasgischen  Mauern  von  Phigalia 
in  Arkadien  (Fig.  70),  und  zwar  treten  dieselben 
theils  in  viereckiger  Form,  theils  in  der  Form  eines 
Halbkreises  aus  der  Mauer  hervor. 

Oft    wurden    auch    zur    Anlage    von    Thürmen  ^^' '®' 

einzeln  stehende  Felsen  oder  Anhöhen  benutzt,  die,  von  Natur  zur  Ver- 
theidigung  geeignet,  durch  Mauerwerk  in  noch  höherem  Grade  befestigt 
wurden  und  die  auf  diese  Weise  auch  zur  ßecognoscirung  des  umliegen- 
den Gebietes   besonders  günstig  waren,    wie   dies  bei   einem   Thurm   der 


72        TUUBUFOBMEN  :    THÜRME    ZU   ORCHOHEMOa,    AKTOR  UND   UE88ENE. 

Akropolis  von  Orchomeiios  in  Boeotien  der  Fall  w&r,  der  unter  Fig.  7  t 
abgebildet  ist. 

Ein  zweistöckiger  Thnrm  bat  sich  in  Aktor 
erbalten.  Derselbe  ist  auf  einem  Punkte  an- 
gebracht, wo  die  Hauern  der  Stadt  in  einen 
stampfen  Winkel  Eusammenstossen,  und  so  wobl 
erhalten,  dasa  man  die  Einrichtung  der  beiden 
Stockwerke  dentlich  erkennen  kann,  ohne  dass 
Fig  11,  sich  jedoch  Spuren   einer  Treppe    vorgefunden 

h&tten.  Wahrscheinlich  ist  dieselbe,  wie  auch  die  Decke  des  ersten  Stock- 
werkes, ans  Holz  hergestellt  gewesen,  am  bei  etwaiger  Vertheidigung  leich- 
ter entfernt  werden  zu  können.  Die  Zngfinge  zu  dem  Thnrm  bildeten 
schmale  Pforten,  zu  denen  man  von  der  Oberfläche  der  Hauer  ans  ge- 
langte ;  auf  den  drei  nach  anasen  gekehrten  Seiten  des  Thnrmes  befanden 
^ch  Fenster,  die,  ähnlich  den  Schiessscbarten  unserer  mittelalterlichen 
Borgen,  nach  aussen  sehr  schmal  sind,  nach  innen  sich  aber  stark  er- 
weitem. 

In  ähnlicher  Weise  -sind  auch  die  Tbflrme 
die  den  Hanem  der  Stadt  Hessene 
1  Schutz  nnd  Zierde  gereichten.  Unter  An- 
derem befindet  sich  daselbst  an  der  Spitze 
eines  stumpfen  Winkels,  der  von  den  Hanem 
gebildet  wird,  ein  mnder  Thunn,  von  dem 
Fig.  72  (HasssUb  =  10  Heter)  den  Gnindriss, 
Fig.  73  eine  Ansicht  giebt;  während  ein  anderer  sehr  wobl  erhaltener 
Thnnn  recht  dentlich  die  Art  des  Zuganges  von  der  Hdhe  der  Haner  er- 
kennen läsat:  Fig,   14   (Hassstab  =  9  Meter)  zeigt  die  Seitenansicht  des- 


^M 


Kg.  73.  Fig  74 

selben.     Die  Steine    lagern  in    horizontalen   Schichten     deren   Querfugen 
jedoch  meist  schräg  nnd  nnregelmässig  sind     sie  smd  so  bearbeitet     dass 
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üe  tat  der  Vorderseite  eine  ErhAhimg  habeo,  die  etwas  ans  der  Waiid- 
Uebe  liervortritt  [von  den  lulienem  Rastico  geoannt) ;  Thurm  wie  Mftneni 
iisd  mit  ZiDBon  gekrönt,  die  noch  deutlich  zu  erkeuDCD  sind ;  die  lileiiien 
FNuter,  Aussen  -in  Form  eines  spitzen  Winkels  abgeschlossen,  erweitern 
sidi  nach  innen  in  Form  eines  SpitzlK^ns.  Die  Thttr,  welche  von  der 
Höbe  der  Haner  aus  eu  erreichen  ist  (letztere  ist  auf  Fig.  74  i 
Mhnilt  gegeben),  ist  geradlinig  abgeschlossen. 

Zwei    fast    gans    ft'ei  stehen  de    Thttrm<^ 
Yon  kreisrunder  Form  dienen  aum  Schutz 
des  Thores    von    Mantinea,    wie  dies   ans     ^ 
dem Gmudriss  Fig.  75  (Hassatab  =  äOMe-     V 
Irr)  hervorgeht. 

Einzeln     Btehesde     Thflrme     wurden  f >i  ''">• 

hisGg  an  den  Kosten,  namenütcb  anf  den  Ingein  aufgeführt,  wo  sie  als 
Wüten  gegen  den  Seeraub  und  gleichzeitig  ab  ZnAncht^ittAtten  fUr  die 
ünwobner  gedient  haben.  Aehnliche  von  den  Venetlanem  zur  Abwehr 
der  Landungen  der  Ungl&nbigen  angelegte  Casteile  finden  sidi  an  vielen 
Punkten  der  griechischen-  Küsten.  Der  wichtigste  Bau  dieser  Art  hat  «cb 
taf  der  Insel  Keos  erhalten.  Derselbe  erhebt  sich  in  vier  Stockwerken 
fni  Aber  dem  Boden,  ist  mit  Zinnen  gekraut  und  anf  allen  vier  Seiten 
mt  hervortretenden  Steinbalken  umgeben,   die  eine  offene  Gallerie  trugen, 


1  Durch- 


■iaUäcbt  idas  einzige  wohl  erhaltene  Beispiel  des  in  der  alten  Vertheidi- 
Eugsknnst  so  wesentlichen  Peridromosi  {Robb,  Inselreise  I.  S.  132). 

Von  ihnlicher  Anlage,  jedoch   von  müder  Form,    ist  ein  Thurm   anf  ., 
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Andros  (Fig.  76),  der  wahrscheinlich  zum  Schatz  der  dortigen  Bisenberg- 
werke errichtet  war.  Er  zeichnet  sich  ansser  der  im  Innern  befindlichen 
Wendeltreppe  noch  durch  ein  kreisrundes  Gemach  im  unteren  Stockwerke 
aus,  welches  sich  durch  Ueberkragnng  der  Steinschichten,  wie  bei  den 
Schatzhäusern  (vgl.  §.  21),  verjüngt  und  dessen  Decke  durch  strahlen- 
förmig gelegte  Steinplatten  gebildet  ist  (Fig.  77). 

Standen  diese  Thürme  ganz  frei,  so  findet  es  sich  auch  nicht  selten, 
dass  sich  an  dieselben  ummauerte  Höfe,  als  Zufluchtsstätten  für  die  Um- 
wohner und  ihre'  Habe,  anschlössen.  Fig.  78  stellt  im  Grundriss  eine 
solche  auf  der  Insel  Tenos  befindliche  Anlage  dar,  in  welcher  der  mit 
dem  Thurm  in  Verbindung  stehende  und  mit  fester  Mauer  eingefasste  Hof 
eine  Länge  von  fast  84  Fuss  hat. 

20.  Den  Schutzbauten  schliessen  wir  die  Nutzbauten  an,  unter  denen 
wir  zunächst  die  Wasserleitungen,  die  Hafen-,  Wege-  und  Brttckenbanten 
ins  Auge  fassen  werden,  zumal  da  das  hellenische  Alterthum  von  allen 
diesen  Gattungen  des  Nutzbaues  so  manche  bedeutsame  Reste  hinterlassen 
hat.  Was  zunächtit  die  Wasserleitungen  betrifft,  so  bezeichnet  Cnrtine 
(Ueber  städtische  Wasserbauten  der  Hellenen,  in  der  Archaeolog.  Zei- 
tung 1847,  S.  19  ff.)  den  engen  Anschluss  an  das  Vorbild  der  Natur  und 
die  Bestimmung  des  Bodens  als  das  eigenthttmliche  Princip  der  griechi- 
schen Wasserleitungen  im  Gegensatze  zu  dem  von  den  Römern  befolgten, 
»welche  in  ihrer  imperatorischen  Weise  den  Quellen  die  gerade  Linie  als 
Weg  vom  Ursprünge  bis  zur  Hauptstadt  vorzeichneten  und  auf  die  Weise 
hohe  Prachtbauten  herstellten,  welche  sich  von  allen  Bodenverhältnissen 
unabhängig  gemacht  hatten«.  Die  älteste  Epoche  städtischer  Wasserbau- 
ten bezeichnen  unstreitig  die  Cistemen,  deren  Anlage  überall  da  noth- 
wendig  wurde,  wo  die  Trockenheit  des  Bodens  die  Ansammlung  des  Re- 
genwassers erheischte  oder  wo  die  Stadtquelle  dem  Wasserbedarf  einer 
wachsenden  Stadtbevölkerung  nicht  mehr  genügte.  Es  sind  dies  meisten- 
theils  aus  dem  lebendigen  Felsen  gehauene  und  mit  Steinplatten  über- 
deckte senkrechte,  nach  unten  sich  erweiternde  Schachte,  in  deren  Tiefe 
man  auf  Stufen  und  Absätzen  hinabstieg.  Solche  Cistemen  finden  sich- 
noch  häufig  auf  Delos,  zu  lulis  auf  Keos,  in  Alt-Thuria  in  Messenien 
und  in  Athen  im  südlichen  Stadttheile  und  auf  dem  steinigen  Rücken  der 
gegen  das  Meer  abfallenden  Hügel,  während  auf  der  Ost-  und  Nordseite  die- 
ser Stadt  zahlreiche  Reste  von  Brunnen,  deren  mehrere  nicht  selten  durch 
Felscanäle  unter  einander  in  Verbindung  gesetzt  sind,  sich  erhalten  haben. 
Einer  späteren  Epoche,  vorzugsweise  der  Zeit  der  Tyrannis,  gehören  jene 
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WiMerleitangen  «d,  wo  die  «nf  nah^elegeDen  Bergen  enbpringeiiden 
QDrllpn  mittelst  Felscan&le  oder  aufgemauert«  n nierirdische  Leitungen  in 
Ke»ervoire  angesammelt  and  von  diesen  dnrch  ein  Oanalnetz  über  die 
Stadt  vorbreitet  wurden.  Durcb  ein  Bolches  theiU  in  den  Felsen  gefaaiieneH, 
Ihrila  aag  Qasdem  anfgemanerteB  und  mit  Es)ilreiclien  Luftscbachten  ver- 
»benea  Iieitungsajstem  wurden  die  vom  Hymettoa,  Pontelikon  und  I'araes 
berebstrilmenden  Quellen  nach  Atben  geleitet,  und  in  ähnlicher  Weise 
wirden  die  in  der  trockenen  attischen  Kbene  gelegenen  Ortschaften  durch 
lutmrdiBche,  theilweise  noch  gegenwirtig  benutzte  Leitungen  mit  Wasser 
versorgt.  Von  anderen  Wasserleitungen  erwähnen  wir  hier  vorzugsweise 
den  in  einer  LXnge  von  7  Stadien  von  Gnpalinos  durch  einen  Berg  gegra- 
benen Aqnaeduct,  eine  znr  Wasserversorgung  der  Burg  von  Theben  ange- 
le^ Quellen leitung,  sowie  die  noch  jetzt  bennteten  unterirdischen  Was- 
KrcanUe  von  Syrakvs.  Die  Reste  dieser,  sowie  anderer  bei  Argos,  My- 
keaae,  Demetrias  und  Pharsalos  beSndtichen  Wasserleitungen  legen  ein 
•oUgQltiges  Zeugnis»  ab  für  die  Sor^alt,  welche  die  Hellenen  diesem  für 
das  materielle  Leben  so  wichtigen  Zweige  der  Niitzbaul«n  zugewandt 
bben. 

Bot  auch  die  natOrliche  Beschaffenheit  der  griechischen  Eüste  zahl- 
itiche  geschtltate  Bachten,  so  erforderten  doch  manche  derselben  noch 
tMondere  Vorkebrnngen  zur  Sicherung  der  in  ihnen  ankernden  Schiffe. 
80  finden  wir  die  Reste  eines  Steindammes,  welcher  zum  Schutze  und  zur 
Verbesserung  des  vortrefflichen  Hafens  von  Pylos  auf  der  Westkaste  von 
Hessenien  gedient  hat.  Derselbe  ist,  wie  die  Hauern  der  Stadt  selbst,  in  pe- 
latpscfaer  Weise,  mit  Vorherrschen  der  horizontalem  Schichten ,  construirt, 
lagt  ziemlich  weit  ins  Heer  hinein  und  sichert  den  natürlichen  Hafen 
gegen  Wind-und  Strümnng.  Fig.  79 
(franschanlicht  die  Ueberresle  der  in 
du  Meer  zum  Schutze  des  Hafens 
liinaDSgenibrten  Mole,  von  oben  ge- 
Khen. 

Ausgedehnter    waren    die  '  Hafen- 
uUgen    der   südlich   von  Pylos  gele-  ^'*-  '"■ 

jenen  Stadt  Methone  oder  Mothone  Jetzt  Hodon).  Von  der  Natur  schon 
nil  einem  von  einer  Klippenreihe  eingeschlossenen  und  geschützten  Hafen 
Tcneben,  war  man  der  Gnnst  der  natürlichen  Lage  noch  durch  künstliche 
Aalten  m  Hülfe  gekommen,  indem  man  eine  Hauer  in  Form  eiues  roehr- 
faeb  gebrochenen  Bogens  in  dos  Meer  hinausführte,  welche  mit  dem  eben- 
fills  befestigten    Ufer   den   eigentlicben    Hafenplatz    rem  drei  Seiten   uro- 
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Fig.  bO. 


schliesst;  Fig.  80  zeigt  den  Grundriss  des  noch  jetzt  vielfach  benutzten 
Hafens.  Auf  den  mit  A  und  B.  bezeichneten  Steilen  haben  sich  noch  Reste 
des  alten  Mauerwerkes  erhalten. 

In  grösserem  Massstabe  angelegt  und  durch 
Arsenale,  Leuchtthürme,  Tempel  und  Kunstwerke 
geziert,  waren  andere  Häfen,  von  denen^  nament- 
lich der  korinthische  in  Kenchreae  und  die  athe- 
nischen im  Piraeeus  hervorzuheben  sind.  Die  eigent- 
liche Hafenanlage  bestand  auch  bei  letzteren  in 
der  Benutzung  natttrlicher  Meeresbuchten  und  in 
der  Sicherung  derselben  durch  Mauern,  welche  von 
beiden  Seiten  der  Einfahrt  in  das  Meer  hineinge- 
baut waren,  um  so  den  inneren  Raum  gegen  die 
Gewalt  der  Fluthen,  wie  auch  gegen  feindliche 
Angriffe  abzusperren.  —  Nicht  minder  complicirt  war 
der  Hafen  von  Rhodos,  der  nach  Ross'  Untersuchungen 
noch  heut  die  ursprünglichen  Anlagen  zeigt,  welche  mit 
Benutzung  der  natürlichen  Buchten  diesen  Ort  einst  zu 
dem  bedeutendsten  Handels-  und  Kriegshafen  machten. 
Fig.  81  stellt  den  Plan  desselben  dar,  und  zwar  bedeu- 
ten daselbst  a,  /;,  c  und  d  den  Boots-,  Handels-,  Kriegs- 
und Aussenhafen ,  wogegen  mit  e  die  Lage  der  Stadt 
bezeichnet  ist. 
Was  die  für  den  Nutzbau  so  wesentlichen  Wegeanlagen  betrifft,  so 
smd  uns  zwar  über  einzelne  mit  besonderer  Sorgfalt  geebnete  Wege  und 
Strassen,  namentlich  über  die  für  Festzüge  bei  den  grossen  Nationalheilig- 
thümern  bestimmten,  schriftliche  Zeugnisse  erhalten,  jedoch  wird  über  das 
Verfahren  der  Griechen  bei  diesen  Anlagen  nur  wenig  Sicheres  mitgetheilt, 
und  nur  wenige  Reste  haben  sich  erhalten,  aus  denen  über  die  Art  der 
Ebnung,  resp.  Pflasterung  der  Wege  Aufschluss  zu  gewinnen  wäre.  In 
sumpfigen  Niederungen  musste  das  Bedürfniss  geebneter  und  gesicherter. 
Wege  zuerst  hervortreten  und  wurden  diese  'fetzteren  zunächst  in  Form  von 
Dammbauten  {ytiiioLTOL ,  Yscpüpai)  ausgeführt.  So  führte  von  Kopai  in 
Boeotien,  nach  Curtius'  Mittheilung,  ein  Damm  nach  dem  entgegengesetzten 
Ufer  des  kopaischen  Sumpfes.  Derselbe  ist  22  Fuss  breit,  mit  Fels- 
mauern gestützt  und  mit  einer  Brücke  versehen,  welche  die  Wasser  des 
Kephisos  hindurchliess.  Dieses,  ebenso  wie  das  als  Grenzscheide  zwisdien 
dem  Gebiet  der  Tegeaten  und  Pallantier  quer  durch  die  von  den  ELata- 
bothren  des  Alphaeus  gebildeten  Sumpfniederungen  geführte  Choma,  diente 


Fig.  81. 
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ZOT  Sicherung  des  urbaren  Landes  gegen  die  Fluthen  und  zugleich  als 
GoDimunicationsweg.  Auch  konnte  die  Anlage  von  Canälen  mit  solchen 
Dammanlagen  verbunden  sein ,  wie  dies  zum  Beispiel  bei  Phenea  der 
Fall  ist. 

Zu  den   alten  Herrenburgen   führten  Wege  empor,    »wie  man   sie   in 
Orehomenos  und  anderen  Orten  findet «  (Curtius,  die  Geschichte  des  Wege- 
baues bei   den  Griechen.    1855.  S.  9),    und   in    der   späteren  historischen 
Zeit  war  es  vor  allem  die  Regelung  des  Waaren Verkehrs,   sowie   die  An- 
Ordnung   der   Festzttge,    die   zur   Herstellung    bequemer   Wege    auffordern 
mossten.    »Der  Gottesdienst  ist  es,  der  auch  hier  die  Kunst  in  das  Leben 
gerufen  hat,  und  die  heiligen  Wege  waren  die  ersten  kflnstlich  gebahnten 
Fahrstrassen  Griechenlands«  (S.  11),  verschiedene  Stämme  und  Länder  zu 
gemeinsamer  Feier  verknüpfend.     Noch  jetzt  ist  Griechenland  von  solchen 
Wegen  durchzogen,  auf  denen  die  Geleise  fflr  die  Räder  der  Wagen  kttnst- 
lieh  in  den  Felsboden  eingehauen  sind.     Auf  diesen  konnten   die  heiligen 
Wagen   mit  den  Statuen   der  Götter   und  dem  Geräth  des  Cultus   bequem 
?0D  Ort   zu  Ort  gebracht   werden.      Zwischen   den   Geleisen   wurde  dann 
der  Boden  durch  Sand  oder  Kies  geebnet.     Wo  keine  Doppelgeleise  vor- 
banden  waren,    dienten   Ausweicheplätze  zur   Vermeidung  von  Conflicten. 
Btwas  besser,    wenn  auch  immer  nur  in  sehr  geringem  Grade,    sind 
wir  Ober  die  Brttckenbauten   der  Griechen   unterrichtet.     In   den   meisten 
Fillen  mögen  bei  UeberbrUckungen  von  Flussläufen  und  Schluchten  Holz- 
eoDstructionen  in  Anwendung  gekonunen  sein ;  als  Beispiel  einer  sehr  festen 
and   langen  hölzernen  Brücke   ist   die   ttber  den  Euripus   zwischen   Aulis 
ond  Chalkis  auf  der  Insel  Euboea  zu  nennen,  die  während  des  pelopon- 
nesischen   Krieges   erbaut  und   vielleicht  später    durch   eine   Dammbrücke 
ersetzt  worden  ist,  von  der  noch  einige  Reste  erhalten  sind.     Doch  kom- 
men auch  ganz  aus  Stein  hergestellte  Brücken  in  Griechenland  vor,   die- 
selben konnten  aber,   ehe  man  nicht  die  Wölbimg  im  Keilschnitt  anwen- 
dete,   nur  von   geringen  Dimensionen  gewesen  sein.     Eine  solche  Brücke, 
deren   Ueberdeckung   durch   Steinbalken    hergestellt   ist,    erwähnt  Gell  bei 
Mykenae,  eine  andere  ähnliche  bei  Phlius. 

Breitere  Flüsse  wurden  durch  eine  Art  von  Construction  überdeckt, 
die  wir  schon  bei  Gelegenheit  der  Thor-  und  Maneröflfnungen  kennen  ge- 
lernt haben :  die  Steinschichten  wurden  nämlich  von  beiden  Seiten  etwas 
übereinander  vorgeschoben,  und  wenn  sie  einander  nahe  genug  getreten 
waren,  durch  grössere  Steinplatten  oder  Balken  überdeckt.  Ein  solches 
Ueberkragnngssystem  ist  bei  einer  Brücke  angewendet,  welche  sich  zwi- 
lehen   Pylos   und    Methone  bei    dem   Orte  Metaxidi    (Messenien)    befindet 
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und   v(Hi  der  Fig.  (i2   eine  Abbildung  ^ebt.     Nur  die  nnteren  Schichten 
sind  antik;  der  Bogen  ist  in  späterer  Zeit  dvflber  g^chlsgen. 

Eine  sehr  complicirte  nnd 
f«n  berechnete  Anlage  zeigt  «ne 
Brücke  Über  den  Flm»  Puoisos 
in  HeBsenien.  Sie  ist  «uf  einem 
Punkte  angebracht,  wo  aicb  ein 
kleinerer  Fluss  in  den  Pamiaos 
ergiesat,  und  besteht  aus  drei  Ar- 
men, von  denen  der  eine  nach 
Messene,  der  andere  nach  Me- 
'**'  galopolis,  der  dritte  nach  Praico 

liclisüa    (Andania)    gewendet  ist ,    wie   sich    ans  dem  Grundrias   Fig.  8S 
und  der  Gesammtansicht  Fig.  84  ergieht.     Die  Pfeiler  der  fib«r  die  beiden 


Flüsse  hinwegflihrenden  Arme  zeigen  zugespitzte  Vorderseiten,  um  den  An- 
drang der  Wogen  leichter  zu  brechen.  Das  auf  Fig.  83  mit  a  bezeich- 
nete Stück  ist  unter  Fig.  85  im  Aufriss  dargestellt  und  zeigt  einen  schma- 


Kg.  87. 

leren    Durdüasa,  der  mit  geraden  Steinbalken  Überdeckt  ist,   wogegen  die 
grossere   Oeffnnng    durch   Ueberkr^^ung   doi-  Steine    gebildet    war.     Dies 
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ergiebt  sich   ans  den  erhaltenen   alten  Schichten,    zu   deren  Unterstützung 
man  später  einen  wirklichen  Bogen  hinzugefügt  hat. 

Dieselbe  Form  der  Pfeiler  findet  sieh  auch  bei  der  Brttcke  über  den 
ü^rotas  bei  Sparta,  deren  Grundriss  unter  Fig.  86  dargestellt  ist.  Bei 
der  Ansicht  Fig.  87  ist  zu  bemerken,  dass  die  spitzbogige  Wölbung  erst 
in  späterer  Zeit  hinzugefügt  worden  ist.  (lieber  eine  besondere  Gattung 
von  Wasserbauten,  die  Qnellhäuser,   vergleiche  §.21,  Fig.  90  u.  91.) 

21.  Von  den  Bauten,  welche  dem  Menschen  bei  seiner  festen  Nieder- 
lassung Schutz  und  Schirm  gegen  Angriffe  von  aussen  gewährten,  gehen 
wir  zu  denjenigen  über,  die  ihn  gegen  die  Einflüsse  der  Natur  schützen 
sollten.  An  die  Mauern  schliesst  sich  die  von  ihnen  geschirmte  Wohnung 
des  Menschen  an.  Die  ersten  Wohnungen  waren,  ausser  natürlichen  Hoh- 
les, wo  deren  die  Natur  darbot,  bei  den  Griechen  wie  auch  bei  anderen 
primitiveB  Völkern  Hütten,  die  nach  der  Natur  des  Landes  auf  verschie- 
dene Weise  hergestellt  werden  konnten  und  deren  Erfindung  von  den 
Griechen  dem  Pelasgos,  dem  Stammvater  des  pelasgischen  Volksstammes 
io  Arkadien,  zugeschrieben  wurde.  Ihn^n  mögen  lange  Z^ten  hindurch 
loch  die  fester  und  bequemer  hergestellten  Häuser  dieser  und  anderer 
Stimme  entsprochen  haben ;  einen  Gegenstand  für  antiquarische  Unter- 
sockongen  geben  dieselben  aber  nicht  ab,  indem  weder  schriftliche  Ueber- 
üelerungen,  noch  wirkliche  Reste  davon  Stoff  zu  genauer  Forschung  dar- 
bieten. Auch  die  Uebergänge  von  der  Hütte  bis  zu  den  regelmässig  an- 
gelegte Wohnhäusern,  wie  uns  deren  in  den  homerischen  Gedichten  ge- 
acfaildert  sind,  können  sich  nur  durch  Vermuthungen  bestimmen  lassen, 
wog^ien  die  Anlage  der  alten  Wohnsitze  griechischer  Königsgeschlechter 
US  den  homerischen  Gedichten,  deren  Schilderungen  offenbar  auf  Ein- 
drieken  der  wirklichen  Umgebung  des  Dichters  beruhen,  sich  wenigstens 
ia  den  Hanpttheilen  feststellen  lässt.  Vor  allem  gilt  dies  von  dem  Palaste 
des  Odysseus,  aus  dessen  Beschreibung,  mit  Hinzunahme  einzelner  Er- 
m  über  die  Paläste  des  Alkinoos  und  des  Priamos,  sowie  des 
Hause  nachgebildeten  Zeltes  des  Achilleus,  sich  ein  wenigstens  in 
der  Hssptaache  treues  Bild  fürstlicher  Wohnsitze  der  damaligen  Zeit  ge- 
lte« Hast. 

Ibcii  diesen  Beschreibungen  zerfiel  der  Königspalast  —  und  mit 
de»  dnroh  beschränkteren  Raum  gebotenen  Abweichungen  wird  diese 
Ehnidklong  sich  auch  bei  der  Mehrzahl  grösserer  Privatwohnungen  wie- 
dttgeftmden  haben  —  in  drei  Theile,  deren  Sonderung  bei  Homer 
aealich   deutlich   hervortritt.     Der  erste  Theil  ist   für  die  Geschäfte  des 
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gewöhnlichen  Lebens  und  ftlr  den  Verkehr  nach  aussen  bestimmt;  es  ist 
der  Hof,  bei  Homer  aokr^  genannt,  in  den  man  von  der  Strasse  aus  durch 
ein  zweiflügeliges  Thor  (xa  irpo^upa^  &opai  6(xXi8s^)  eintrat.  Wirth- 
schaftsgebäude,  bestimmt  zur  Aufbewahrung  von  Vorräthen,  für  die  Hand- 
mühlen, zu  Schlafkanunem  der  Knechte  und  Ställen  für  die  Rosse  und 
das  Schlachtvieh,  wenn  letzteres  nicht  in  gesonderten  Gehöften  untergebracht 
war,  umgaben  diesen  Hof,  dessen  Mitte  der  Altar  des  hausbeschtttzenden 
Zeus  (Zsu<;  IpxsTo;)  einnahm.  Gegenüber  dem  Hofthore  erhob  sich  die 
Front  des  eigentlichen  Wohngebäudes  (8(o(ia  oder  6o(io<;)  der  Familie  des 
Anakten,  vor  dessen  Eingangsthür  sich  eine  bedeckte  Säulenhalle  (ai&ooaa 
8co(iaTo<;),  entsprechend  einer  ähnlichen  zu  beiden  Seiten  des  Hofthores 
befindlichen  Halle  (ai&ooaa  aoXr^q),  hinzog.  Diese  Säulenstellung  vor  dem 
Anaktenhause  haben  wir  uns,  da  sie  in  den  homerischen  Gesängen  als 
gelegentlicher  Berathungsplatz  der  Fürsten  bezeichnet  wird,  als  ziemlich 
geräumig  vorzustellen.  Durch  sie  gelangte  man  in  das  Vorhans  (irpoSojxo^) , 
welches  entweder  als  eine  in  seiner  Länge  der  Front  des  eigentlichen 
Hauses  entsprechende  abgeschlossene  Vorhalle,  oder  auch  als  der  innerste, 
etwa  durch  eine  Wand  abgeschlossene  Theil  der  ai&ouaa  6cup,aTo<;  aufzu- 
fassen ist;  für  die  übernachtenden  Gäste  werden  im  Homer  in  diesem 
Räume  die  Lagerstätten  bereitet. 

Das  eigentliche  Wohnhaus  (Scojxa)  des  Herrschers  und  seiner  Familie, 
welches  wir  vom  Prodomos  aus  betreten,  umfasst  den  Männersaal,  die 
Frauengemächer,  das  Ehegemach,  die  Rüst-  und  Schatzkammer.  Den 
Männersaal,  to  \U*(apo'*y  den  Hauptbestandtheil  des  Palastes,  haben  wir 
uns  nach  den  homerischen  Schilderungen  als  einen  mächtigen,  auf  Säulen 
ruhenden  Raum  zu  denken,  welcher,  vielleicht  im  Gegensatz  zu  dem  luf- 
tigen, vom  vollen  Tageslicht  beleuchteten  Prodomos,  als  schattig  (axiosi^) 
bezeichnet  wird,  also  als  einen  Raum,  in  welchen  nur  durch  die  in  seinen 
Langseiten  angebrachten  Fensteröffnungen  oder  durch  die  in  der  rauch- 
geschwänsten  Decke  zum  Abzug  des  Rauches  angebrachte  Oefifnung  ein 
spärlicher  Lichtstrahl  drang.  In  der  Nähe  der  Hinterwand  des  Megaron, 
gegenüber  der  zu  den  Frauengemächem  führenden  Thür,  stand  der  Heerd 
(i(3)(apr^)y  auf  welchem  die  Speisen  für  die  im  Saale  Schmausenden  be- 
reitet wurden.  Ein  einfaches,  vielleicht  mit  bunten  Steinen  verziertes 
Estrich,  bildete  den  Fussboden,  während  die  Wände  im  Schmuck  hellpolir- 
ter  Metallplatten  erglänzten,  und  wenn  auch  das  Megaron  des  Odysseus, 
des  Beherrschers  eines  armen  Felseneilandes,  dieses  glänzenden  Schmuckes 
entbehrte,  so  haben  wir  uns  doch  die  Königsburgen  reicherer  Herrscher, 
wie  z.  B.  die  des  Menelaos,  auch  abgesehen  von  der  vielleicht  mährchen- 
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haften   Schilderung   des  Pranksaales  des   Alkinoos,    mit  dieser  im  hohen 
Alterthnm  beliebten  Wanddecoration  ausgestattet  zu  denken.  —  Die  Frage 
ftber   die  vom  Homer  erwähnten  fAeao5p.ai  wagen   wir   nicht   endgültig  zu 
entecheiden ;  einige  neuere  Archaeologen  wie  Rumpf  und  Winckler  *) ,  die- 
ser auf  die  Untersuchungen  jenes   fussend,    wollen   in  denselben  zwei  am 
Ende  des  Megaron   zu  beiden  Seiten   des  Einganges   zu  den  Frauengemä- 
chem  in  gewisser  Höhe  angebrachte  Gallerien  oder  Hängeböden  erkennen, 
w&hrend  die  älteren  Ausleger  die  zwischen   den   Wandpfeilern   gebildeten 
Nischen  oder   die  Wandpfeiler  selbst  als  Mesodmen  erklären.     Letzterer 
Ansicht  möchten  auch  wir  uns  aus  dem  Grunde  anschliessen,    da  die  An- 
ordnung einer   solchen  Gallerie   in   einem  Gasthaussaal   als  Aufenthaltsort 
fllr  die  Frauen   bei  Tage   und  als  Lagerstätte   für  die  Männer  bei  Nacht- 
zeit gewiss  ihre  Berechtigung  hat,   innerhalb  des   Megaron  eines  Anakten- 
haoses  aber  vollständig  zwecklos  erscheint. 

Den  dritten  Theil  des  ganzen  Gebäudes  bildeten  endlich  die  Räume, 
welche  für  das  engere  Familienleben  bestimmt  waren  und  mit  dem  OoUectiv- 
namen  doXa^iot^  später  als  Y^vaixcuvixi;  bezeichnet  wurden.  Zu  ihnen 
gelangte  man  vom  Megaron  durch  einen  kleinen  Oorridor  (upo&upov),  und 
bestanden  dieselben  zunächst  aus  einem  zur  ebenen  Erde  gelegeneu  Saal, 
bestioDunt  zum  Aufenthalt  der  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  und  ihrer 
Dienerinnen  bei  Tage.  Klemere  Kammern,  die  Schlafstätten  fttr  die  die- 
nenden Mägde,  deren  Zahl  sich  im  Hause  des  Odysseus  auf  fünfzig  belief, 
mochten  zur  Seite  dieses  Saales  liegen,  während  ein  oberes  Stockwerk 
[uiTEpcJMv)  noch  gesonderte  Schlaf-  und  Wohngemächer  für  die  Familie 
des  Fürsten  enthielt.  Das  Ehegemach,  der  Thalamos  im  engeren  Sinne, 
des  Herrscherpaares  war  vielleicht  in  dem  unteren  Geschoss  zu  Ende  des 
grossen  Frauensaales  angeordnet,  wenigstens  scheint  hier  Odysseus  sem 
Schlafgemach  angelegt  zu  haben,  indem  er  den  auf  seinem  Hofe  befind- 
liehen Oelbanm  kappte  und  den  Stamm  desselben  als  Pfosten  für  das  Ehe- 
bett benutzte.  Daneben  mag  auch  die  Rüstkammer  gelegen  haben,  welche 
freilich,  ebenso  wie  das  Ehegemach,  im  odysseischen  Palaste  wenigstens, 
einige  Archaeologen  in  das  obere  Stockwerk  verlegt  wissen  wollen. 

Soweit  in  allgemeinen  Umrissen  die  Schilderung  eines  Anaktenhauses 
aus  der  homerischen  Zeit,  in  der  wir  jedoch  absichtlich  alle  jene  zahlreichen 
Hypothesen  über  die  Lage  der  Treppen  zu  dem  oberen  Stockwerke,  die 
Lage  und  Bestimmung  des  Tholos,  der  Corridore,  des  Speerständers  etc., 
als  das  Verständniss  eigentlich  wenig   fördernd ,   übergangen  haben.     Wir 


1)  A.  Winckler,  Die  Wohnhäuser  der  HeUenen.     Berlin  1868.  S.  31  ff. 
Dm  L«b«ii  d.  Griechen  a.  Bömer.  6 
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haben  eben  nur  nach  den  Worten  im  Homer  die  Hanptbestandtheile  eines 
Herrscherhauses  der  älteren  Zeit  uns  vergegenwärtigen  wollen,  wie  solche 
sich  in  Griechenland,  je  nach  der  Localität  oder  dem  Reichthnm  der  Be- 
sitzer, überall  in  grösseren  oder  kleineren  Dimensionen  vorfanden.  Ver- 
suche jedoch,  wie  sie  von  Voss  bis  auf  Winckler  zur  Reconstruction  des 
Hauses  des  Odysseus  bis  in  die  kleinsten  Details  unternommen  wurden, 
sind  eben  weiter  nichts  als  mehr  oder  minder  gelehrte  Spielereien,  deren 
Nichtigkeit  um  so  deutlicher  hervortritt,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
dass  uns  im  Homer  nur  der  Typus  eines  Anaktenhauses  damaliger  Zeit-  über- 
liefert ist ,  und  dass  dem  Dichter  jegliche  Kenntniss^  von  der  natürlichen 
Beschafi*enheit  Ithaka  s  und  demgemäss  von  der  Möglichkeit,  auf  dem  über- 
aus winzigen  Bergplateau  dieser  Insel  einen  so  umfangreichen  Bau  mit  einem 
Saale  für  hundert  89hmausende  Männer,  mit  Gemächern  für  eine  zahlreiche 
Dienerschaft  etc.  aufführen  zu  können,  abging.  Es  ist  ein  Verdienst 
Hercher's^),  aus  eigener  Anschauung  nicht  allein  diese  Irrthümer,  sondern 
auch  die  offenbaren  Fälschungen  aufgedeckt  zu  haben,  welche  sich  Gell 
durch  die  vermeintliche  Auffindung  der  Substructionen  des  Hauses  des 
Odysseus  erlaubt  hat.  Diesen  Täuschungen,  welche  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert in  allen  Kreisen  ein  williges  Gehör  fanden ,  hatten  wir  uns  auch 
in  den  früheren  Auflagen  unseres  Buches  leider  hingegeben,  hoffen  aber 
nunmehr,  dass  die  Geirschen  und  Thiersch'schen  Hallueinationen  in  Bezug 
auf  die  üeberreste  der  ody sseischen  Burg  (vgl.  die  früheren  Auflagen 
unsers  Buches  Fig.  N.  85  resp.  86)  sowie  die  Wunder  der  Nymphen-Grotte 
auf  Ithaka  für  immer  aus  den  Lehrbüchern  griechischer  Antiquitäten  ver- 
schwinden werden. 

Als  eines  wichtigen  Raumes  innerhalb  der  von  der  schützenden  Ring- 
mauer umgebenen  Königsburg  haben  wir  noch  des  Schatzhauses  (tbjaaopoc) 
zu  gedenken,  dessen  Construction ,  wie  mehrere  noch  erhaltenen  Schatz- 
gewölbe beweisen,  für  die  Sicherung  der  darin  verborgenen  Schätze  bürgte. 
Von  diesen  Monumenten  führen  wir  hier  vorzugsweise  das  sogenannte 
Schatzhaus  des  Atreus  an,  welches  sich  unter  den  schon  oben  besprochenen 
kyklopischen  Ueberresten  von  Mykenae  erhalten  hat.  Dieser  Thesauros, 
der  von  Pausanias  unter  diesem  Namen  angeführt  wird  und  von  neueren 
Forschern  aufgefunden  und  zu  wiederholten  Malen  beschrieben  worden  ist, 
besteht  aus  emem  kreisrunden  Gremache,  welches  in  dem  Abhänge  eines 
Hügels  angelegt  ist  (vergl.  den  Grundriss  Fig.  88  und   den   Durchschnitt 

1)  K.  Hercher,  Homer  und  das  Ithaka  der  Wirklichkeit,  im:  Hermes  I.  S.  263  fT. 
Gewiss  wäre  es  wüiischenswerth ,  wenn  diese  ebenso  gründlich  als  sarkastisch  geschrie- 
bene Arbeit  eine  weitere  Verbreitung  unter  den  Schulmännern  fände. 
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Fig.  89),    ond    an    welchem    man    dnrcb   einen  mit   Hanern  eingefassten 
Vorranm  {A)   gdutgt;   die  ThOr  (B)   ist  dnrch   horizontale  Steinschichten 


gebildet  und  mit  einer  gewaltigen  Steinplatte  flberdeckt,  Aber  der  man, 
Ihalidi  wie  bei  dem  Löwenthore  (Terfl.  oben  Fig.  6^].  eine  dreieckige 
Oeffnnng  gelas.sen  bat,  nm  dieselbe  möglichst  zu  entlasten.  Durch  dieae 
Thnr.  an  deren  Seitenwänden  man  noch  di '  Spuren  yon  Nägeln  bemerkt, 
die  einst  eine  Uekleidnng  von  Melallplatten  befestigt  zu  haben  scheinen, 
gelangt  Inan  in  das  Hauptgeraach  (C) ,  an  welclies  sich  seitlich  noch  eine 
Kunmer  ili]  anschliesst.  Wfthrend  diese  letztere  in  den  lebendigen  Felsen 
gehaaen  ist .  bestehen  die  WSnde  des  llaiiptgemachea  ans  horizontalen 
Steinschichten ,  die  in  Form  eines  Kreises  angeordnet  sind.  Diese  Slein- 
Khicfaten  verengen  uoh  allmälig  dnrch  Ueberkragnng ,  ho  dass  dadnrch 
der  Anschein  einer  gewSlbten  Kuppel  entsteht,  welche  oben  durch  einen 
grosseren  Stein  (F^g.  89  nj  abgeschlossen  ist. 

Solcher  Theaanren,  deren  Constrtiction  sich  dnrch  die  gnte  Erhaltung 
des  so  eben  beschriebenen  Monnments  als  sehr  zweckmässig  ergiebt,  er- 
vihnt  Pansanias  an  mehreren  Orten.  Zn  Mykenae  selbst  nennt  er  ausser 
dem  des  Atreus  noch  die  seiner  Söhne,  von  denen  sich  ebenfalls  Ueber- 
reste  erhalten  haben.  Zn  Orchomenos  In  Boeotien  rllhmt  er  den  The- 
uaros  des  Minyas  als  ein  Wunderwerk,  das  keinem  Denkmal  weder  in 
Griechenland  noch  anderwärts  nachstehe,  und  dessen  Beschreibung  (Paus. 
(I,  38.  1)  vollkommen  mit  der  Anlage  des  Schallhauses  zn  Hykenae 
Sbe  rein  stimmt.  Die  Masse  aber  waren  viel  bedeutender,  indem  dieses 
letztere  nar  nngefthr  48,  das  zn  Orchomenos  dagegen  etwa  70  Fnas 
im  Durchmesser  hatte.  Andere  Beispiele  solcher  Thesauren ,  sowie 
verschiedene  abweichende   Ansichten   Qber  Zweck   und    Bestimmung   der- 
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selben  übergehen  wir,  nnd  bemerken  schliesslich  nur  noch,  dass  dasselbe 
Princip  der  Oewölbebildong  durch  Ueberkragnng  auch  bei  anderen  Bauten, 
welche,  ohne  sich  äusserlich  dem  Auge  monumental  darzustellen,  einzig  und 
allein  zum  Schutz  von  Tempelschätzen,  Hero^ngräbern  und  Quellen  bestimmt 
waren,  schon  in  früher  Zeit  angewendet  wurde.  So  ist  der  Tholosbau  in 
ganz  entsprechender  Weise  bei  einem  Quellhause  befolgt,  welches  von  Ross 
auf  der  Insel  Kos  entdeckt  und  beschrieben  worden  ist.  Dort  nämlich  be- 
findet Fich,  anderthalb  Stunden  von  der  Stadt  gleichen  Namens,  auf  dem 
Abhänge  des  Berges  Oromedon  die  Quelle  Burinna,  von  der  das  Trink- 
wasser nach  der  Stadt  hinabgeleitet  wird.  Um  dasselbe  nun  recht  frisch 
und  rein  zu  erhalten,  hat  man  in  dem  Abhänge  des  Berges  selbst,  un- 
mittelbar vor  dem  Orte,  aus  dem  der  Wasserquell  hervorsprudelt,  eha 
kreisrundes  Gemach  von  2,85  Meter  Durchmesser  und  7  Meter  Höhe  (bis 
an  die  runde  Oeffhung  im  Gewölbe)  errichtet,  in  welches  das  Wasser  ein- 
läuft, um  dann  durch  einen  35  Meter  langen  und  durchschnittlich  2  Me- 
ter hohen  unterirdischen  Canal  aus  dem  Felsen  herausgeführt  zu  werden. 
Der  Grundriss  Fig.  90  zeigt  die  Mündung  dieses  Canals  (^4),  das  Gemach 

(B)  und  den  Felsspalt  (C) ,  dem  die 
Quelle  entströmt  und  der  durch  eine 
Thür  mit  dem  Gemach  in  Verbindung 
steht.  Letzteres,  in  dem  Durchschnitt 
Fig.  91  mit  D  bezeichnet,  ist  ganz  in 
der  Weise  des  Schatzhauses  zu  Mykenae 
gebildet  und  öffnet  sich  nach  oben  in 
einen  durch  den  Berg  hindurchgeführten 
Schacht  (B)  von  3  Meter  Höhe,  um  dem 
Wasser  frische  Luft  zuzuführen.  Ueber 
der  theils  aus  grossen  Steinbalken  wag- 
recht construirten ,  theils  mit  langen 
schmalen  Quadern  überwölbten  Decke 
des  Canals  (A)  ist  ein  kleines  Gemach 
(E)  aufgefunden  worden,  dessen  Ein- 
gang sich  im  Abhänge  des  Berges  zwi- 
schen dem  Eingang  des  Canals  und  der  Oeffnung  des  Schachtes  befindet. 
Dasselbe  steht  durch  ein  kleines  Fenster  (a)  mit  dem  Hauptgemach  in 
Verbindung  und  mag  als  Heiligthum  der  Nymphen  des  Quells  oder  als 
Wohnung  eines  Wächters  gedient  haben,  wobei  es  zu  gleicher  Zeit  dem 
Quell  selbst  noch  mehr  frische  Luft  zuführte,  als  durch  den  blossen 
Schacht  {B)  geschah. 


Fi|r-  M. 


Fig.  91. 
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22.  Indem  wir  uns  von  den  Königssitzen  der  «heroischen  nnd  home- 
rischen Zeiten  zn  den  Wohnhäusern  der  Griechen  während  der  historischen 
Zeit  wenden,  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  wir  auch  von  diesen  nur 
wenig  sichere  Nachrichten  haben.  Ebenso  fehlen  die  Monumente,  vielleicht 
mit  einer  Ausnahme,  gänzlich,  und  eine  bei  Vitruv  erhaltene  systematische 
Beschreibung  des  griechischen  Hauses  bezieht  sich  —  abgesehen  von  man- 
cherlei Schwierigkeiten  in  den  Angaben  selbst  —  mehr  auf  eine  prächtige 
palastartige  Anlage  der  späteren,  nach-alexandrinischen  Zeit,  als  auf  das 
eigentliche  bürgerliche  Wohnhaus  der  Griechen,  dessen  Eenntniss  zur  Yer- 
uschanlichnng  griechischer  Sitte  und  griechischen  Lebens  während  der 
Blüthezeit  der  Nation  för  uns  die  gi'össte  Wichtigkeit  hat. 

Als  Ausgangspunkt  für  dieses  letztere  kann  trotz  mancherlei  Ver- 
schiedenheiten und  Abweichungen  das  homerische  Haus  betrachtet  werden. 
Unter  den  Verschiedenheiten  ist  namentlich  hervorgehoben  worden,  dass 
bei  Homer  die  Frauenwohnung  sich  stets  in  einem  oberen  Stockwerke 
befinde,  wogegen  in  dem  Wohnhause  der  späteren  Zeit  die  Wohnungen 
der  Frauen  und  Männer  zwar  ebenfalls  getrennt,  aber  der  Regel  nach 
nebeneinander  liegen.  Doch  scheint  in  manchen  Fällen  auf  diesen  Unter- 
schied ein  zu  grosses  Gewicht  gelegt  worden  zu  sein;  denn  auch  in  den 
Herrenhäusern  der  homerischen  Zeit  konnten  die  Wohnungen  der  Frauen 
neben  oder  hinter  denen  der  Männer  liegen,  ohne  dass  dadurch  die  An- 
ordnung zweier  Stockwerke  ausgeschlossen  wUrde,  und  ebenso  ist  auch 
fQ|  die  historischen  Zeiten  die  Anordnung  eines  Obergeschosses  für  die 
Wohnung  der  Frauen  ausser  Zweifel  gesetzt. 

Andererseits  aber  hat  das  historische  Haus,  soweit  wir  dasselbe  kennen, 
auch  manches  mit  dem  homerischen  Gemeinsame.  Dahin  gehört  vor  allen 
Dingen  der  Umstand,  dass  der  Hof  einen  sehr  bedeutsamen  Theil  des- 
selben ausmachte.  Von  Säulen  umgeben,  yrie  dies  beim  homerischen  Hause 
der  Fall  war,  bildet  derselbe  gleichsam  den  Mittelpunkt,  um  welchen  sich 
die  übrigen  Theile  des  Hauses  gleichmässig  gruppiren  und  in  welchen  die 
einzelnen  Gemächer  sich  zu  öffnen  pflegen.  In  Bezug  auf  Grossartigkeit 
der  Anlage  und  Pracht  der  Ausstattung  aber  stand  das  Wohnhaus  der 
historischen  Zeiten  weit  hinter  den  homerischen  Herrenhäusern  zurflck. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  in  den  letzteren  mächtige  Fürsten  und  Könige, 
in  den  erst^ren  dagegen  Bürger  und  Privatleute  wohnten  (von  deren  Be- 
hausungen bei  Homer  gar  keine  Nachrichten  erhalten  sind) ,  so  war  es 
flberdies  eine  besondere  Eigenthtlmlichkeit  des  griechischen  Volkes,  dass 
es  in  den  besten  Zeiten  seiner  Geschichte  wenigstens  alle  Pracht,  allen 
Luxus  auf  die  Ausstattung  der  Tempel  und  anderer  öffentlichen  Gebäude 
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verwendete,  während  die  Privatwohnungen  klein  und  bescheiden,  im  Sinne 
verwöhnter  Zeiten  vielleicht  geradezu  dürftig  blieben.  In  der  Oeffenilich- 
keit  war  die  Heimath  des  Griechen,  in  den  Stoen  und  Agoren  verkehrte 
er,  in  der  Pracht  und  Grösse  der^  Tempel  fand  er  Freude  und  stolze 
Befriedigung,  und  erst  seit  der  makedonischen  Zeit,  als  die  Grösse  und 
Freiheit  von  Hellas  gesunken  war,  traten  Luxus  und  Hoffarth  in  Aus- 
schmückung der  Privatwohnuugen  hervor,  und  zugleich  beginnen  die  Kla- 
gen, dass  die  öffentlichen  Gebäude,  mochten  sie  den  Zwecken  des  Staats- 
lebens oder  des  Cultus  dienen,  immer  mehr  vernachlässigt  würden.  Jedoch 
selbst  dann  scheinen  grossartige  Ausdehnung,  sowie  Luxus  der  Ausstattung 
mehr  an  solchen  Gebäuden  stattgefunden  zu  haben,  welche  nach  einer 
damals  sehr  häufigen  Liebhaberei  die  Reichen  und  Grossen  auf  dem  Lande 
sich  aufführen  Hessen,  als  an  städtischen  Wohnhäusern,  denen  durch  die 
Beschränktheit  des  Raumes  und  den  festgeordneten  Lauf  der  Strassen 
ganz  bestimmte  Grenzen  gezogen  waren. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  für  das  städtische  Wohngebäude  der  Regel 
nach  nur  ein  Hof  anzunehmen  ist.  Vitruv's  Beschreibung  bezieht  sich,  wie 
dies  aus  der  grossen  Anzahl  von  Pracht-  und  Luxusgemächem  ersieht^ 
lieh  ist,  auf  die  palastartigen  Bauten  der  nach-alexandrinischen  Periode; 
jedoch  ist  diese  Beschreibung  deshalb  für  unseren  Zweck  von  nicht  ge- 
ringerer Bedeutung,  da  uns  in  dem  von  ihm  zuerst  beschriebenen  Theile, 
den  er  Gynaikonitis  (YuvaixcovlTK;)  nennt,  der  eigentliche  Kern  altgrie- 
chischer Häuseranlage  erhalten  scheint^  wogegen  der  von  ihm  Andromtis 
(avSpcoviTi«;)  benannte  Theil  die  Anlage  eines  mehr  gesteigerten  und  raffi- 
nirten  Luxus  enthält.  Suchen  wir  uns  nun  zunächst  das  ältere  einfache 
Haus  nach  dieser  Beschreibung  zu  vergegenwärtigen. 

»Wenn  man*),«  sagt  Vitruv,  »durch  die  Thür  getreten  ist,  so  kommt 
man  in  einen  nicht  breiten  Gang,  den  die  Griechen  öopcopeiov  nennen.« 
Es  ist  unser  Flur.  Rechts  und  links  von  ihm  liegen  Räume  für  häusliche 
Zwecke..  Vitruv  führt  auf  der  einen  Seite  Pferdeställe,  auf  der  anderen 
die  Collen  der  Thürhüter  an.  Durch  den  Flur,  der  von  Anderen  auch 
fropcov  und  TToXcov  genannt  wird,  tritt  man  in  das  icepioroXiov.  Das 
Peristylion  ist  der  offene,  mit  Säulenhallen  umgebene  Hof,  wie  er  denn 
auch  einerseits  aokr^  genannt  und  andererseits  als  toito;  iceptxtwv  erklärt 
wird.     »Dieses  Peristyl,«   fährt  Vitruv  fort,    »hat  auf  drei  Seiten  Säulen- 


1)  Die  in  der  Beschreibung  enthaltenen  l^eziehnngen  auf  das  römische  Haus  sind 
in  der  obenstehenden  Umschreibung  des  Vitruy  ausgelassen ;  auf  sie  wird  später  Rück- 
sicht genommen  werden. 
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hallen.  Auf  derjenigen  Seite,  welche  gegen  Mittag  gerichtet  ist,  befinden 
sich  dagegen  zwei  Anten  (das  heisst  Stirn-  und  Wandpf eiler j ,  die  sehr 
wat  von  einander  abstehen  und  ein  Gebälk  tragen.  Sie  bilden  den  Zu- 
gang zn  einem  Räume,  welcher  zwei  Drittel  des  Abstandes  der  Anten  zur 
Tiefe  hat.  Dieser  Ort  wird  von  Einigen  irpoaTa«;,  von  Anderen  itapaora^ 
genannt.«  Es  ist  dies  also  ein  Zimmer,  welches  sich  auf  der  einen  breiten 
Sdte  vollständig  gegen  den  Hof  zu  öffnet;  ein  offener  Saal,  auf  welchen 
höchst  wahrscheinlich  auch  die  von  den  Griechen  öfter  gebrauchte  Be- 
zeichnung iraora«;  anzuwenden  ist. 

»Weiter  nach  innen,«  schliesst  Vitruv^  »befinden  sich  grosse  Säle, 
worin  sich  die  Hausfrau  mit  den  spinnenden  Mägden  aufhält.  Rechts  und 
links  aber  von  der  Prostas  sind  Schlafgemächer  (aMcuIa)  angeordnet,  von 
denen  das  eine  Thalamus,  das  andere  Amphithalamus  genannt  wird.  Rings 
am  den  Hof  unter  den  Hallen  befinden  sieh  Gemächer  für  den  häuslichen 
Verkehr,  Speisezimmer,  Schlafzimmer,  auch  Gellen  für  das  Hausgesinde. 
Dieser  Theil  des  Hauses  heisst  Gynaikonitis.«  Wir  haben  schon  oben  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  uns  in  der  Gynaikonitis  das  altgriechische 
flaos  selbst  erhalten  sei,  in  welchem  dem  Manne,  der  in  der  Oeffentlich- 
keit  zu  leben  gewohnt  war,  wohl  von 
Anfang  an  nur  der  geringere  vordere 
Theil  eingeräumt  gewesen  sein  mag, 
wihrend  in  dem  hinteren  Theile  die 
Hausfrau  mit  den  Mägden  zu  schalten 
und  walten  hatte.  In  dieser  wohlbe- 
gründeten und  auch  von  anderen  For- 
schem getheilten  Voraussetzung  können 
wir  die  Restauration  des  älteren  grie- 
chischen Wohnhauses  versuchen,  wie 
«ne  tiolche  unter  Fig.  92  gegeben  wird. 
In  derselben  sind  leicht  die  oben  be- 
sproch^en  Haupttheile  des  Gebäudes  zu 
erkennen;  A  ist  der  schmale  Hausflur, 
B  der  offene  mit  Säulenhallen  un^ebene 
Hof,  C  der  offene  Saal  ('KpooTa<;,  itapa- 
oraq,  icaara;}^  dem  sich  einerseits  das 
Sehlafgemach  der  Hausherren  Z),  Tha- 
iamns,    und  andererseits  der  Amphitha-  Fig.  92. 

lamus  E  anschliessen ,    welcher   letzterer   vielleicht   als  das  Schlafgemach 
der  Töchter  betrachtet    werden    kann.     Dahinter    befinden    sich    grössere 


88      DAS  WOHNHAUS.  —  THÜB,  FLUS  UND  HOF;  DER  HEEBD. 

Räume  für  die  unter  Aufsicht  der  Hausfrau  arbeitenden  Mägde  {G), 
während  rings  um  den  Hof  und  in  dessen  Hallen  mttndend  sich  andere 
Gemächer  für  häuslichen  Bedarf,  wie  Vorrathskammem ,  Schlafzimmer 
u.  8.  w.  anschliessen  (H) ,  von  denen  einige  zu  Seiten  des  Einganges 
liegend  und  auf  die  Strasse  mündend,  häufig  zu  Läden  oder  Werkstätten 
bestimmt  waren  (J).  Hinter  dem  Hause  konnte  sich,  mehr  oder  weniger 
durch  die  Nachbarhäuser  eingeengt,  ein  Garten  befinden  (Aj,  dessen  Er- 
wähnung bei  den  Alten  nicht  selten  ist. 

Zur  Veranschaulichung  der  inneren  Räume  diene  Folgendes.  Die  in 
den  Flur  führende  Hausthür  scheint  meist  in  der  Flucht  der  Fa^ade  ge- 
legen zu  haben  ^) ;  die  Ausdrücke  irpd&upov  und  itpoiruXaiov  aber  deuten 
darauf  hin,  dass  in  einigen  Häusern  wenigstens  sich  ein  kleiner  Raum 
vor  der  Thttr  befunden  habe,  der  baulich  charakterisirt  und  entweder 
mit  Antenpfeilem  oder  auch,  wie  dies  aus  den  Ueberresten  eines  erhal- 
tenen Privathauses  hervorgeht,  mit  Säulen  verziert  werden,  konnte.  Auf 
dem  Grundriss  ist  dies  Propylaion  mit  1  bezeichnet.  Neben  demselben 
stand,  wenn  auch  nicht  in  der  Regel,  doch  gewiss  nicht  selten,  das  Bild 
des  ApoUon  Agyieus  (2) ,  sowie  vielleicht  weiter  vor  dem  Hause  ein  Bild 
des  wege-  und  verkehrbeschützenden  Hermes  in  Form  einer  blossen  Säule 
oder  eines  Pfeilers  aufgestellt  war. 

Den  Hof  schmückte,  wenigstens  der  Regel  nach,  ein  Altar,  der  frei- 
stehend und  von  allen  Seiten  sichtbar,  dem  Zeus  Herkeios  als  dem  ober- 
sten Schutzgotte  des  Hauswesens  geweiht  war,  wie  dies  auch  in  dem 
homerischen  Königshause  schon  erwähnt  wird,  während  sich  in  weniger 
zugänglichen  Theilen,  die  aber  mit  der  Säulenhalle  zusammenhingen  (alae, 
4  und  5],  nach  Petersen's  Ansicht  die  Heiligthümer  der  &&ot  xTriatot,  der 
Besitzgebenden,  sowie  der  &&ol  7raTpcj>oi^  der  angestammten  Familien-  oder 
Geschlechtsgötter  befanden.  Von  dem  Hofe  aus  tritt  man  in  den  offenen 
Saal,  der  gleichsam  die  Grenzscheide  für  den  öffentlichen  und  den  engeren 
Familienverkehr  des  Haaswesens  ausmacht  und  welcher  den  geeignetsten 
Raum  für  die  Versammlungen  der  Familie  zu  den  Opfern  und  den  ge- 
meinsamen Mahlzeiten  darbietet.  Ich  stehe  daher  auch  nicht  an,  hier 
den  Heerd,  das  Heiligthum  des  Hauses  und  zugleich  der  allerhaltenden 
Göttin  Hestia  anzunehmen.  Ursprünglich  wohl  als  wirklicher  Feuer-  und 
Kochheerd  dienend,  blieb  er  in  späteren  Zeiten,  als  schon  besondere 
Räume    für    die    Küche    nothwendig    geworden    waren,    noch    immer    der 


1)  Eine   solche   Hausthür   siehe  u.  a.  bei:  Gerhard,   Trinkschalen  des   königlichen 
Museums  zu  Berlin.     Taf.  XXVUI. 
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Mittelpunkt  des  Hauses,  und  alle  Ereignisse  des  häuslichen  Lebens  wurden 
durch  heilige  Handlungen  ^)  an  diesem  Altar  bezeichnet.  »Besondere  Ver- 
anlassung zur  Verehrung  der  Hestia,«  sagt  Petersen,  »boten  alle  wich- 
tigeren Veränderungen  im  häuslichen  Leben:  Abreise  und  Rückkehr, 
Aufnahme  in's  Haus,  selbst  bei  den  Sklaven,  die  überhaupt  an  dem  häus- 
lichen Gottesdienst  der  Hestia  als  Hausgenossen  Theil  hatten,  wie  Ver- 
Uasen  desselben ,  daher  besonders  Geburt ,  Namengebung ,  Hochzeit  und 
Tod.  Einer  besonderen  Heiligkeit  erfreute  sich  ihr  Altar  als  Asyl :  zu 
ihm  floh  der  Sklave  aus  Furcht  vor  Strafe;  an  ihm  fand  der  Fremde,  ja 
selbst  der  Feind  des  Hauses  sicheren  Schutz ;  denn  die  Verehrung  der 
Hestia  vereinigte  alle  Bewohner  des  Hauses,  Freie  wie  Sklaven,  und 
Fremde  nicht  weniger  als  die  Hausgenossen. o  Eine  Bedeutung  des  Altars, 
die  tief  in  das  ganze  häusliche  Leben  der  Griechen  emgreift  und  welcher 
der  von  uns  dafür  bestimmte  Platz  auf  dähr vollständigste  zu  entsprechen 
scheint. 

Von  der  Prostas  gelangt  man  rechts  und  links  nach  dem  Thalamus 
und  dem  Amphithalamus  (&aXap.o<;,  aficpi&aXafio;,  in  deren  ersterem  Hei- 
hgthflmer  der  Hochzeits-  und  Ehegötter  sich  befanden ;  in  der  Hinterwand 
d»^ Prostas  ist  eine  Thür  angebracht,  die,  als  besonders  wichtig  in  dem 
Organismus  des  griechischen  Hauses,  sehr  häufig  von  den  Schriftstellern 
erwähnt  wird.  Sie  wird  fiexauXo^  genannt,  im  Gegensatz  zu  der  von 
aoBsen  in  den  Hof  fahrenden  &upa  auXeto^^  »weil  sie  der  auXeio^  gegen- 
Ober  jenseits  oder  hinter  der  auXr  liegt^).«  War  sie  geschlossen,  so 
wude  dadurch  für  die  Mägde,  die  in  den  Arbe^tssälen  beschäf|igt  waren 
und  in  darüber  befindlichen  Obergeschossen  (irup-jfoi]  geschlafen  zu  haben 
seheinen,  der  Verkehr  mit  den  übrigen  Theilen  des  Hauses  unmöglich, 
Inf  welche  Abschliessung  mehrere  Stellen  der  griechischen  Autoren  aus- 
drücklich Bezug  nehmen.  Stiess  ein  Garten  an  das  Haus,  so  musste 
aaeh  dieser  durch  eine  Thür  in  Verbindung  mit  dem  Hause  stehen.  Diese 
hi^s  die  Gartenthür  (dupa  xr^itala)  und  ist  auf  unserem  Plane  mit  8  be- 
zeichnet. 

Wir  fügen  dieser  Beschreibung  des  älteren  griechischen  Hauses  mit 
einem  Hofe  >noch  einige  Bemerkungen  über  die  grösseren  und  prächtigeren 
Wohnhäuser  einer  späteren  Zeit  hinzu,    in  denen  zwei   Höfe   angeordnet 


*)  Petersen,  Der  Hausgottesdienst  der  alten  Griechen,  in  der:  Zeitschrift  für  Alter- 
thomswissenschaft.  1851.  S.  199.  Petersen  setzt  den  Altar  in  den  grossen  Männer- 
utl,  welcher  bei  ihm  die  beiden  Höfe  trennt. 

2)  Becker,  Gbarikles.    2.  Auflage.    II.    S.  88. 
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waren  und  welche  bisher  von  4en  Forschem  fast  ausschliesslich  behandelt 
worden  sind.  Unter  den  versuchten  Restaurationen  derselben  finden  die 
grössten  Verschiedenheiten  statt,  und  so  mag  es  wohl  am  Platze  sein, 
eine  solche  von  neuem  zu  unternehmen. 

Wir  gehen  bei  der  unter  Fig.  93  mitgetheilten  Restauration  von  der 
Erwägung  der  factischen  Verhältnisse  aus,  nach  denen  sich  die  Anlage 
zweier  Höfe  aus  einem  gewissen  Bedürfnisse  ergeben  hat.  Jedesfalls  hat 
man,  in  den  Städten  wenigstens,  diese  Veränderung  zuerst  an  schon  be- 
stehenden Gebäuden  angebraclit.  Je 
mehr  Luxus  und  Ueppigkeit  stiegen, 
um  so  mehr  stiegen  auch  die  Bedürf- 
nisse für  den  Haushalt  wohlhabender 
Personen;  denn  der  grösseren  Mehr- 
zahl nach  werden  auch  in  den  spä- 
testen Zeiten  die  gewöhnlichen  Häuser 
so  zu  denken  seih ,  wie  wir  sie 
oben  geschildert  haben.  £s  erschien 
also  wünschenswerth ,  die  Häuser  zu 
erweitem  und  den  häuslichen  Verkehr 
9  durch  Anlegung  eines  zweiten  Hofes 
bequemer  und  für  die  Familie  ange- 
nehmer zu  machen.  Solche  Erweite- 
mng  konnte  nun  aber  nur  nach  der 
inneren  Seite  zu  stattfinden,  indem 
für  das  Vorderhaus  der  Lauf  der 
Strasse  eine  unverrückbare  Grenze  bil- 
dete, während  andererseits  die  häufig 
an  den  Häusern  befindlichen  Gärten 
{  das  bequemste  Terrain  für  die  Anlage 
eines  zweiten  Hofes  darboten.  Dem 
I  entsprechend  ist  denn  auch  auf  dem 
Grundriss  Fig.  93  der  ganze  vordere 
Theil  des  Haukes  unverändert  geblie- 
ben ;  die  Veränderung  bestieht  darin,  dass  man  aus  der  Metaulos  (Fig.  92,  7), 
anstatt   in   einen   der  grossen    Arbeitssäle,    unmittelbar*)   in   den   zweiten 


Fig.  93. 


1)  Dies  ist  durch  die  bei  der  Erweiterung  eines  bestehenden  Hanses  nothwendige 
Rücksicht  auf  Raumersparniss  bedingt.  Bei  späteren  Prachtbauten  konnten  auch  andere 
Gemächer  zwischen  der  Prostas  und  dem  zweiten  Peristyl  angeordnet  werden,  wie  dies 
Canina  auf  seinem  Grundriss  gethan  hat. 
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M  {K)  eintrat,  an  welchen  sich  die  Arbeitssäle  [6),  sowie  andere  6e- 
Dicher  anschlössen.  (/.) ,  über  deren  Lage  durchaus  nichts  Bestimmtes 
iDgegeben  werden  kann,  indem  gerade  bei  Privathäusern  die  Rücksichten 
Ulf  den  disponiblen  Raum ,  die  Grösse  der  Familie  und  tausend  Zufällig- 
kttten  des  gewöhnlichen  Lebens  die  Anlage  vielfach  modificiren  mussten. 

Der  so  gewonnene  Raum  wird  nun  der  Schauplatz  des  engeren  häus- 
üehen  und  Familienlebens,  während  der  erste  Hof  für  den  mehr  öfTent- 
lichen  Verkehr  bestimmt  ist.  Die  Metaulos  bleibt  nach  wie  vor  die  Grenze 
beider  Theile.  und  dadurch  erklärt  es  sich,  was  bei  allen  anderen  Grund- 
rissen unerklärlich  geblieben  war ,  dass  dieselbe  Thür  auch  mit  dem 
Namen  ^jiaauXo^  bezeichnet  werden  kann.  Die  Metaulos,  das  heisst  die 
hinter  dem  (ersten)  Hofe  belegene  Thür,  wird  zugleich  zur  piaauXo;,  das 
heisst  zu  einer  zwischen  zwei  Höfen  liegenden,  wenn  zu  dem  ersteren 
Forderen  ein  zweiter  innerer  Hof  hinzugefügt  wird.  Was  aber  die  Prostas, 
in  deren  hinteren  Wand  die  Mesaulos-Metaulos  angebracht  ist,  anbelangt, 
so  behält  dieselbe  ihre  Bedeutung  und  ihre  durch  die  Aufstellung  des 
heiligen  Heerdes  bedingte  Würde  auch  hier  vollkommen  bei,  und  wird 
diese  ganze  Anordnung  um  so  wahrscheinlicher,  als  aus  ihr  Form,  Anlage 
and  Stellung  des  in  dem  römischen  Hause  so  wichtigen  Tablinum  abge-;, 
leitet  werden  kann,  dem  die  Prostas,  wie  wir  später  zeigen  werden,  sehr 
wahrscheinlich  zum  Vorbilde  gedient  hat^). 

Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  dass  die  obigen  Beschrei- 
bungen nur  eine  ganz  allgemeine  Norm  für  die  Anlage  des  Wohnhauses 
enthalten ,  dass  aber  in  der  Wirklichkeit  bedeutende  Abweichungen  von 
dieser  allgemeinen  Norm  stattgefunden  haben.  Man  blicke  auf  die  grosse 
Verschiedenheit  der  in  Pompeji  erhaltenen  Gebäude,  die  im  Allgemeinen 
auch  die  Norm  des  römischen  Hauses  zeigen.,  im  Einzelnen  aber  durch- 
weg von  einander  abweichen;  man  blicke  auf  die  tausendfach  verschie- 
dene Gestaltung  des  modernen  Wohnhauses,  und  man  wird  sich  leicht  ver- 
gegenwärtigen können,  wie  sehr  auch  bei  der  Gestaltung  des  griechischen 
Hauses  Zufall,  Lage  und  Ausdehnung  des  Terrains,  sowie  die  persön- 
lichen Verhältnisse  und  Bedürfnisse  der  Besitzer  zu  den  mannigfachsten 
Abweichungen  von  der  allgemeinen  Regel  haben  füliren  müssen.  So  zeigt 
auch  das  einzige  Beispiel  eines  erhaltenen  Privatbaues  so  grosse  Ab- 
weichungen,   dass  es  schwer   wird,    auch  nur   die   Haupttheile  der  oben 


1)  Wir  machen  hier  auf  Winckler's  eingehende  Untersuchungen  (Die  Wohnhäuser 
^r  HeUenen.  Berlin  1868.  S.  133  IT.)  aufmerksam,  obgleich  wir  uns  nicht  in  allen 
Punkten  zu  seinen  Ansichten  bekennen  können. 
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geschildert«!]  Häoaer  darin  wiedersaerkentien.  Eb  ist  dies  eiD  auf  der  Insel 
Delos  aufgefundenes  Oeb&nde,  dessen  GruDdriss  wir  utiter  Fig.  94  mit- 
theilen.  Dasselbe  zeichnet  sich  durch  ein  sehr  schönes  Vestibnlnm,  nponü- 
Jtciiov  (A],  ans,  welches  sich  auf  der  der  Strasse  zngewendeteD  schmalen 
Seite  befindet  und  aus  zwei  Sftulen  ionischer  Ordnung  zwischen  zierlichen 
Anten  besteht  (Fig.  95),     Rechts  und  links  fuhren  kleine  Thttren  (Fig.  94, 


Q 

c 

Fig.  115. 

t  und  2)  in  Seitenräume,  während  die  grosse 
ThUr  (:<]  sich  in  einen  schmalen  Gang  Offtaet, 
in  welchem  der  Flur  (A,  zn  erkennen  ist.  Die 
Aule  (C),  aaf  welche  dieser  Gang  mflndet,  ist 
nur  sehr  klein  und  schmal  nnd  scheint  alles 
''  Säulenschmuckes   entbehrt   zu   haben.     Leider 

sind  die  Räume,  welche  an  Gang  und  Hof  sich  anschliessen,  von  den  Archäo- 
logen, die  diese  Baulichkeit  untersucht  haben,  nicht  näher  charakterisirt ; 
nur  dasB  bei  F  eine  Cisteme  sich  befindet,  wird  angegeben.  Der  Kaum  D, 
der  sich  nach  beiden  Seiten  öffnet,  ist  vielleicht  als  eine,  freilich  sehr 
schmale  Prostas  aufzufassen .  wonach  der  rechts  davon  liegende  Raum  £ 
der  Thalamus  sein  würde;  G  kann  dann  der  innere  Hof  gewesen  sein, 
doch  scheinen  auch  hier  keine  Säulen  aufgefunden  worden  zu  sein.  Die 
Herausgeber  erklären  das  Gebäude  für  eine  öffentliche  Badeanstalt,  womit 
indess  die  nicht  sehr  bedentenden  Dimensionen  nicht  im  Einklang  zu  stehen 
scheinen.  Die  Cisteme,  welche  wahrscheinlich  die  Veranlassung  zu  dieser 
Erklärung  g^ben  hat,  würde  auch  fUr  jedes  Privathaus  sehr  wohl 
passen.  Jedesfalls  haben  die  Griechen  ebenso  dafür  gesorgt,  ein  Wasser- 
behältniSB  in  ihrem  Hanse  anzulegen,  als  wir  gegenwärtig  die  Brunnen 
fUr  ein  Haupterfordemiss  in  jedem  Wohnhaose  erachten.     Was   ttbrigens 
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ftlr  den  Piivatbau  sehr  wichtigen  Ueberreste  von  Delos  anbetrifft,  so 
beklagt  Rosa  deren  gewaltsame  Zerstörung,  die  hier,  wie  bei  vielen  an- 
deren Resten  aus  dem  Alterthum,  noch  immer  fortgesetzt  werde,  um  Steine 
QDd  Mörtel  zu  Neubauteu  zu  gewinnen.  Ohne  diese  Barbarei  würden  hier 
noch  ganze  Stadtviertel  aufrechtstehen.  Unter  sehr  vielen,  vielleicht  den 
meisten  Häusern  waren  Oistemen  angebracht,  theils  (je  nach  dem  Ver- 
hlltniss  ihrer  Breite)  mit  schmalen  Bogen  überwölbt,  theils  nur  mit  langen 
Gnnitbalken  überdeckt,  auf  welchen  dann  der  Fussboden  ruhte. 

23.    Um   hier  zunächst  mit  denjenigen  Monumenten  des  griechisehen 
Lebens  abzuschließen,    welche   sich   auf   die    einzelne    Persönlichkeit    als 
solche  beziehen ,    gehen  MÖr  von  den  Wohnungen  der   Lebendigen  zu  den 
Rohestätten  der  Verstorbenen  über;    von  den  Häusern  wenden  wir  uns  zu 
den  Gräbern.     Bei   der  grossen  Pietät   des   hellenischen  Volkes  gegen  die 
Verstorbenen  hat  diese  Art  von  Monumenten  eine  ungemein  grosse  Bedeu- 
timg erhalten   und   eine   überraschende  Mannigfaltigkeit  von   Formen  her- 
?orgerufen.     Wir  wollen  diese   Fülle  von  verschiedenen  Gräberformen  aus 
dem  Standpunkte   ihrer   Herstellungsart   betrachten   und   sie   in   bestimmte 
flbersichtllche  Gruppen  zu  bringen  suchen.     Danach   bestehen   die  Gräber 
in  Erdaufschflttungen  (Massenbauten j ,  in  Felsenanlagen  und  in  Freibauten, 
von  denen  jede  durch  die  Natur  des  Terrains,    sowie  durch  die  gewählte 
Art  der  Todtenbestattung   bedingt,    eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  Form, 
Grösse  und  Herstellung  zulässt. 

In  steinarmen  Gegenden  wird  man  Hügel  von  Erde  aufschütten;  aus 
emzelnen  Steinen  wird  man  sie  aufthürmen,  wo  deren  in  oder  auf  der 
Erde  gefunden  werden;  in  felsigen  Landstrichen  wird  man  natürliche 
Höhlen  zur  Beisetzung  benutzen  oder  den  Boden  zu  demselben  Zwecke 
loshöhlen,  und  dies  sind  in  der  That  die  ältesten  Gräberformen,  während 
in  späterer  Zeit  und  bei  gleichmässig  verbreiteter  künstlerischer  Bildung 
freistehende  Monumente  zu  errichten  allgemeinere  Sitte  wurde. 

a)  Was  nun  zunächst  die  Erdhügel  betrifft,  so  war  diese  Form  des 
Grabmals,  weil  die  einfachste  und  natürlichste,  seit  den  ältesten  Zeiten 
den  Völkern  der  kaukasischen  Race  gemein,  wie  zahlreiche  Ueberreste  von 
den  östlichsten  bis  zu  den  westlichsten  Sitzen  derselben  dies  bekunden. 
Aach  Griechenland  ist  reich  an  solchen  primitiven  Monumenten,  die  in 
einer  kleinen  Grabkammer  den  Ueberresten  Schutz  gewähren  und ,  indem 
sie  durch  ihre  Form  die  Aufmerksamkeit  auf  den  durch  die  Bestattung 
geheiligten  Ort  ziehen,  neben  dem  Zwecke  des  Grabmals  zugleich  den  des 
Denkmals  erfüllen.     Den  ersten  Stufen  baulicher  Thätigkeit  eutsprechend, 
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stellen  sie  sich  ancb  in  ihrer  ftiissereD  ErBcheiDnng  mehr  als  von  der 
Nator,  denn  von  Menschenhänden  geschaffen  dar;  sie  wurden  daher  auch 
Tou  den  Griechen  Hdgel  (xoXwvq^)  genannt,  wfthreud  sie  nach  der  Art  der 
Errichtung,  das  faeisst  der  Anfschüttung ,  auch  Sfter  mit  dem  Ausdruck 
yiü^a-ca  hezeichnet  worden.  Als  solche  einfache  Erdanfachllttangen  hat 
man  sich  jene  gewaltigen  ErdhUgel  zu  denken,  welche  man  noch  iient  Kn 
Tage  an  den  Ufern  des  Hellespontos  erblickt,  und  die  der  altgriechischen 
Sage  nach  die  Gebeine  der  homerischen  Helden,  des  Achülens,  Patrokloa, 
Aias  und  Protesilaos  in  ihrem  Innern  bargen;  solche  weithin  sichtbaren 
Ruhestätten  errichteten  auch  die  Athenaeer  ihren  in  der  gruAseu  Freiheits- 
schlacht gefallenen  BrUdeni  iu  der  Maratiiunischen  Ebene,  deren  grösserer 
nrspriliigiich  .'Hl  Fuss  hoher  unter  Fig.  9G  dargestellt  ist.  Klduere  'l'n- 
muli  liegen  zahlreich  in  der  attischen  Ebene,  und  von  Ähnlicher  äusseren 
Beschaffenheit  sind  anch  die  grossen  Grabhügel  der  bosporanischen  KSnige, 
die  sich  zu  Pantikapaion  am  kimmerischen  Bosponis  befinden  und  von 
denen  Fig.  97  ein  Beispiel  ^ebt.  ^ ,  _-  _,^_  -    _  -  ^^^  _ 


UiD  solchen  Aufschüttungen  eine  grössere  Festigkeit  zu  geben  und 
das  Abrollen  der  angeliäuften  Erde  zu  vermeiden ,  vorsah  man  dieselben 
häutig  mit  einer  steinernen  Einfassung,  wie  dies  bei  den  von  Pausanias 
gesell ilderten  Gräbern  des  Aepyt«s  zu  Pheneos  in  Arkadien  und  des 
Oenomaos  zu  Olympia  der  Fall  gewesen  ist,  und  noch  heute  hat  sich  auf 
der  Insel  Syme  ein  Tumnlns  erhalten,  welcher  vollständig  der  Beschreibung 
des  Pausanias  entspricht.  Derselbe  hat  einen  Durchmesser  von  19  Meter 
nnd    ist   auf    seiner    ganzen    Ausdehnung   von    einem    1,25  —  2  i^i   Meter 


hohen  Bande  (xpTjTrt;  oder  Opqxö;}  nmgeben,  der  aus  polygonalen  nnb»- 
hauenen  Steinen  [Xlboi  i-fpti,  Xo^ofie?)  besteht  (Fig.  98  und  l'ig  l'll  Der 
kegelfSrmige  Erdaufwnrf  ist  fast  gänzlich  zeratärt. 
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£b  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,    dass  auch  Steine  zu  Bolchen 
Grabhügeln  anfgeachichtet  wurden ;  dies  ergiebt  eine  Form,  die  Pausanias 
Dnter  Anderem  ansdrilcklich  vom  Grabmal  des  Lalos  hei  Danlis  hervorhebt 
and  die  weiter  unten  noch  einmal  bei  den  Freibaoton  anzuführen  sein  wird. 
h)   Dagegen  bestand  eine   andere   Art  der  älteren    llestattung  darin, 
daga  man  die  Leichen  in  Febenhöhlen  oder  Grotten  beisetite,   die  entweder 
von  der  Natur  selbst  gebil- 
det waren,  oder  durcb  Kunst  j 
hergestellt   und    architekto- 
nisch verziert  wurden.  Audi 
hier  sind  die  mannigfaltig- 
sti'D  Arten  und  Abweichun- 
genmöglich.  Eine  natürliche  1 
tirotle  in  dem  Abbange  eines  ' 
Felsens  kann  erweitert  und 
Eum  Grabe  benutzt  werden. 
Es  kann  der  Fetsbuden  unter 
derUberfUehczudnerKam- 
mer  aoageliühlt  werden.    E» 
kiDD  endlich   ein  mehr  oder 
weniger  rreistehender  Fels- 
block innen  ausgehöblt  und 
nich  aussen  architek Ionisch 
d*(orirt  werden. 

Betrachten  wir  zunächst 
die  onterirdischen  Felsen- 
griber.  Zu  diesen  mögen 
MhoD  in  uralten  Zeiten  die  Gänge  und  Höhten  der  Steinbrüche  Veranlassung 
gegeben  haben.  Solche  Anlagen  befinden  sich  bei  Nauplia,  ilnd  deren 
kirnen  Kyklopeia  deutet  auf  das  hohe  Alter,  welches  man  denselben  zu- 
sebrieb.  Aehnliche  Grotten  von  unregelmässiger  Anlage  kommen  bei 
Oortyna  auf  der  Inael  Kreta  vor;  nach  einem  regel massigeren  Plane  ist 
die  Nekropole  von  Syrakus  angelegt,  zu  der  ebenfalls  Steinbrdche  die 
erste  Veranlassung  gegeben  zu  haben  sclieineu. 

Plinfache  Schachte,  die  tief  in  den  Erdboden  gehen  und  unten  in  eine 
Grabkammer  münden,  kommen  unter  den  schon  oben  (Fig.  97)  angefbhr- 
tei)  Königsgräbem  von  Pantikapaion  vor  (Fig.  1 110) ,  wo  sich  auch  ein 
dareh  Ueberkragnng  von  Steinbalken  gebildeter  unterirdischer  Gang  oder 
Taimel  erhalten  bat,  von  dem  Fig.  101  eine  Abbildung  giebt. 
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Ist  schon  die  gnechiache  Hatbinsel  rpich  an  derartigen  Grabsnlagen, 
so  bieten  die  gnechischen  Inseln  vorzugsweise  ein  höchst  reichhaltiges 
Matena)  für  die  Kenntniss  von  b  elsengrAbern  älterer  und  nenerer  Zeit 
Einige  derselben  sind  so  in  den  Felaboden  getrieben  dass  sich  die  Declce 
ohne  weitere  Sttitze  selbst  trägt  wie  dies  bei  dem  unter  Fig  102  und 
Fig   lOj  im  GrundriBs  und  Dnrchschnitt  d«rge8teUten  Grabe  anf   der  Insel 


Fi(  icn  Fig  103 

Aegina  der  Fall  ist  Eme  schmale  Treppe  (uj  fuhrt  zu  dem  bogenfitr- 
mig  geachlosaenen  Eingang  {fi)  hinonter  durch  welchen  man  in  das  eigent- 
hche  Grabgemach  eintritt  Dasselbe  ist  für  drei  Todteobetten  bestimmt, 
die  ans  einfachen  Steinplatten  gebildet  und  ebenso  zugedeckt,  die  drei 
Seiten  des  Gemaches  einnehmen 

Ein  Grab  auf  der  Insel 
Melos  hat  auf  jeder  Seite 
drei  Todtenbetten  die 
sich  in  halbkreisförmigen 
Nischen  befinden,  wie  dies 
der  Grundriss  Fig.  104  nnd 
der  Durchschnitt  Fig.  1 05 
(Uassstab^  10  Meter]  xur 
Anschauung  bringen. 

Bei  anderen  Oräbem 
die«er  Art  hat  man  um 
eine  grössere  Festigkeit  ed 
erreichen  die  Decke  durch 
aufgemauerte  Pfeiler  und 
Querwinde  gestützt  und 
dadurch  gleichzeitig  den 
inneren  Kaum  in  mehrere 
So  zeigt  eine  Grabkammer  auf  Delos 
zwischen 


gesonderte  Grabkammern  getheilt 

an  den    beiden    Seitenwfinden   je    zwei    gemauerte   Pfeiler   (a) 
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desai  ücb  Bchmale  Nischen  {b)  befisdeD,  wie  dieAaoademOrundrisBFig.  106 
bmorgeht.  In  jeder  dieser  NiBcheo  sind  zwei  Todtenbetten  abereiniinder 
ugsbracht.  Die  Decke  des  2,30  Meter  hohen  Grabes  ist  dnrcb  dicht  aii- 
i  SteinpUtteu  gebildet  (vgl.  den  Durchschnitt  Fig.   107). 


Eine  andere  AsordnuDg  zeigt  ein  nnterirdisches  Felsengrab  auf  der 
Iiiwl  Chalke  (Fig.  108).  Eine  schmale  Treppe  [b]  fOhrt  zu  der  Eingangs- 
thfir  ((().  Im  Innern  des  etwa  t4^  Puss  langen  Ge-  h|iivii^|^ 
nuches  ist  ein  Pfeiler  {c)  errichtet,  von  welchem  ans  ''"^ 
zwei  starke  Steinb&lken  [dd]  nach  den  beiden  sclima- 
leren  Winden  des  Gemaches  ausgehen.  Diese  tragen 
die  Steinplatten,  welche  die  nur  wenige  Fnss  unter 
der  Erdoberfläche  liegende  Decke  bilden.  An  den 
Winden  ringsumher  befanden  sich  die  Todtenbetten 
in  Form  von  Steinbänken ;  dieselben  waren  iudess  zur 
Zeit  der  Aufdeckung  durch  Rosa  schon  ihres  Inhaltes 
beraubt.  In  den  Winden  sind  viereckige  Nischen 
angebracht,  die  zur  Aufnahme  von  Gelten  nnd  an- 
deren Gegenatttnden  dienten,  welche  dem  Verstorbenen 
mitgegeben  wurden.  Von  dieser  Sitte  (vorgl.  §.  35) 
geben  namentlich  die  sehr  zahlreich  auf  der  kleinen 
Insel  Chilidromia  sich  vorfindenden  GrK- 
ber  Knnde.  Dieselben  sind  keine  Fel- 
sengräber, sondern  in  sehr  einfacher 
Weise  ans  Kalksteinen  in  nicht  allzu- 
grosser  Tiefe  unter  der  Erde  hergestellt. 
Fig.  109  stellt  em  solches  durch  Fiedler 
geöffnetes  Grab  dar,  in  welchem  sich  die  Gebeine  und  lüe  dem  Todten 
beigegebeneo  Liebesgaben  noch   in  ihrer   ursprünglichen   Lage  vorfanden. 

0«  L«kM  d.  OilMhM  B.  BAati.  7 


98  DIE   GBABEH.  —    STEINBXBOE. 

Das  Grab  eelbst  beBteht  aus  einer  viereckigen  Vertiefuog  von  der  erforder- 
Ijclien  Grösse,  noi  die  Leiche  aufziiuebmeu ;  die  Vertiefung  ist  mit  Steinen 
ringsum  eingefasst ,  und  zwar  sind  die  beiden  längeren  Seitenwftnde  mit 
ungemein  sorgfältig  zusammengepassten  flachen  Kalksteinen  trocken  auf- 
gebaut; an  den  beiden  schmalen  Seiten  ist  das  Grab  durch  grosse  Platten 
begrenzt.  Die  Leiche  war  mit  dem  Kopf  nach  Süden  gerichtet;  zwei 
kleine  Trinkschalen ,  sowie  zwei  Kupfermllnzen ,  die  man  ihr  mitgegeben, 
befanden  sich  in  demselben  Kanme,  der  mit  drei  grossen  Steinplatten  zu- 
gedeckt war.  An  das  Fnssende  desselben  aber  süess  ein  kleinerer  in 
ähnlicher  Weise  eingeschlossener  und  überdeckter  Kaum,  in  welche.iu.  wie 
in  einer  Vorrathskammer,  eine  grosse  Anzahl  von  Gegenständen,  die  man 
dem  Verstorbenen  ebenfalls  mitgegeben  hatte ,  sich  befanden.  Diirunter 
war  ein  grosses  und  mehrere  kleinere  Scböpfget^sse,  ein  Oelkrug,  Schalen 
zum  Opfern,  Triukgefdsse  verschiedener  Form,  sammtüch  aus  gebranntem 
Thon,  sowie  ein  Spiegel  aus  Bronze. 
Eine  thdnerne  Lampe  trug  noch  deut- 
liche Spuren  des  Gebrauchs  an.  sich. 
-j,    ,,j  Dieselbe  Sitte  wurde  ^uch  beobacli- 

tet,  wenn  die  Todten  in  Särgen  (oopoi; 
beerdigt  wurden.  Mehrere  solcher 
Särge,  dje  gewöhnlich  aus  gebräuntem  'i'hon  her- 
gestellt waren,  haben  sich  zu  Athen  vorgefunden. 
Fig.  110  giebt  das  Bild  eines  durch  drei  Platten 
geschlossenen  Sarges,  während  die  unter  Fig.  1  1 1 
,  dargestellte  getiffnete  Todlenkiste  uns  eini;n  Ein- 
blick in  ihr  mit  den  mannigfachsten  Gef^sen  auK- 
gestattetcs  Innere  gewährt. 

Eine  andere    Art   von    Felsengräbern    bestand 

darin .   dasp  man  die  Grabkammei-n  im   Abhänge 

eines    Felsfins  aushöhlte  uifd    dann   die    Felswand 

^  zunächst  dem  Eingänge  architektouisch  verzierte. 

Solche  Gräherfa^aden  liiüd    seliv  häufig    in    Phry- 

gien  und  Lykien;   dieselheu  deuten  allerdings  auf 

eine  den  Griechen  ursprünglich  fremde  Cultur  hin, 

^B-  '"■  da  indess  auch  hier  während  der  historischen  Zeiten 

griechische  Sitte  und  Bildung  gebläht  und  manche  dieser  Monumente  aus 

diesen  Zeiten  herstammen,  so  dfirfeu  wir  dieselben  hier  nicht  Übergehen. 

Die   lykischen  Gräber  nämlich   zeigen   eine   höchst   raerkwllrdige  und 
bis  in  das  kleinste  Detail  durchgeführte  Nachbildung  des  Holzbaues.    Ge- 
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wShnlich  ist  dtirch  erhaben  gearbeitete  Bxlken  die  Fa^de  in  mehrere  ?et- 

tiefte  Felder  getheilt,  von  welcher  Anlage  das  nnter  Fig.   1 1 2  dargestellte 

Grab  ein  schftnea  Beispiel  darbietet.    Das-  _,^--, ,   __  _ 

selbe  befindet  aJch  in  einem  steilen  Fels-  i' 

ibhang  zn  Xintbos  nnd  zeigt  das  Detail  des 

Kolzbaaes  mit  einer  Glen&nlgkeit  und  Sorg- 

fill,  die  selbst  der  NSgel  und  Zapfen  znr 

[|«festignng   der   einzelnen    Balken    nicht 

Tergessen  hat;   man  glaubt  die  Vorderseite 

fines  ans  Balken  fest  znsamraengezimmer- 

fcB   ifanses    zn  erWicken .    detuten    Decke 

ans   unbehauenen    Baumstttmmen    gebildet 

ist,  wie  sich  dies  noch  hent  zu  Tage  an 

den  Hatten  lykischer  Bauern  bemerken  lässt.' 

Ein  senkrechter  Balken  in  der  Mitle  theilt '  """■  "^' 

die  Fa^ade  in  zwei  vertiefte  Felder.     Äfitunler  sind  diese  Querbatken' gatiz 

fr«}  ans  dem  Felsen   lieraiiagearbeitet ,    so  dass  eine  Art  Vorhalle  vor  der 

pigentticheii  Rrabesfagade  cnt!>t<'1it       Diei^e  Anordnung  bemerkt  man  z.  B, 


Flg.  IUI.  Fig.  114. 

■n  einem  Grabe  zn  Myra,  welches  nnter  Fig  1 1  i  dargestellt  ist  und  das 
flberdies  noch  durch  TortrefTliche  Malerei  neben  der  Fai^ade,  sowie  im  Innern 
der  Vorhalle  geziert  ist.  Bin  Grab  zu  Telmessoa  (Fig  114)  zeigt  6iue  voll- 
stlndige  FA^ade  in  ionischem  Baust}!      Zwei  ionische  Sflnlen  zwischen  zwöi 
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Aoten  tragen  einen  mit  Akroterien  gezierten  Giebel  und  bilden  eine  Vor- 
halle ;  in  der  Hinterwand  befindet  sich  die  EingangsthUr  der  Grabkammer. 
Derartige  nacb  auaeen  durch  Fanden  sich  bemerkbar  machende  Felsen- 
grllber  kommen  auch  auf  dem  griechischen  Festlande  und,  wie  ea  scheint, 
häufiger  noch  auf  den  Inseln  vor,  wo  denn  nicht  selten  auch  baoliche 
Constructionen  angewendet  sind ,  um  der  natürlichen  Festigkeit  des  Ge- 
steins zu  Hülfe  zu  kommen.  Dies  fand  zum  Beispiel  bei  einem  von  Ross 
auf  der  Insel  Thera  entdeckten  Grabe  statt,  dessen  Kammer  allerdings 
durcb  eine  natürliche  Kluft  des  Felseus  gebildet  wurde,  wo  man  aber 
ausserdem  die  Wflnde  durch  Hauerwerk  unterstützt  und  die  Decke  durch 
Steinbalken  gebildet  hatte.  —  Bin  in  den  Abhang  eines  Hügels  hinein- 
gebautes  Grab,  welches  dieser  eifrige  Forscher  auf  der  Insel  Kos  ent- 
declcte,  besteht  aus  einem  kleinen  Vorhofe,  dnrch  welchen  man  zu  der 
reich  und  im  besten  Styl  der  ionischeu  Architektur  verzierten  Tbttr  ge- 
langt, von  der  sich  einige  Bruchstücke  in  einer  nahe  gelegenen  Capelle 
erhalten  haben.  Das  Grab  selbst,  von  dem  unter  Fig.  115  der  GrundriBs 
und  unter  Fig.  116  der  Durchschnitt  dar- 
gestellt ist,  besteht  aus  einem  mit  Traver- 
tinqaaderu  ttberwOlbten  Gemache  von  6  Meter 
Läugä*  [n] ,  an  welchen  sich  auf  beiden  Seiten 
sechs  2,50  Meter  tiefe  und  66  Centimeter 
breite  Todtenbetten  (66)  anscbliessen.  Frag- 
mente ionischer  Ordnung  aus  der  besten  Kunst- 
epoche, welche  sich  in  der  Nähe  vorfinden, 
gehörten  wahrscheinlich  zn  der  fireistohenden 
Vorhalle  dieser  Grabkammer,  welche  nadi 
einer  erhaltenen  Inschrift  als  Heroon  des  Ohar- 
mylos  und  seiner  AngehSrigeu  bezeichnet  wer- 
den darf. 

Ganz  in  den  Felsen  gear- 
beitet ist  ein  Grab  zu  Lindos  auf 
der  Insel  Khodos,  welches  als 
eines  der  vollkommensten  Bei- 
spiele dieser  Anlagen  betrachtet 
werden  kann  und  zu  welchem 
die  DenkmiÜer  der  dieser  Insel 
gegeuüberliegenden  Küste  von 
Lykien  wohl  das  Vorbild  abgegeben  haben  mögen.  Jedoch  sind  statt  der 
oben  beschriebenen  lykischen  Holzverbindiingen  griechische  Banformen  zur 


rig.  IIS. 
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DecoratioD  der  Fa^ade  &Dgewendet.  Eine  Abbildung  des  leider  sehr  zer- 
störten Grabes  g^ebt  Fig.  117.  Die  Fa^de  ist  In  der  Art  eines  griechi- 
schen Porticus  bearbeitet,  und  dorische  Sftnien  tragen  ein  ans  Architrav, 
Fries  und  Kran^esimse  bestehendes  OebSlk.  Von  diesen  Säulen,  deren 
nrdprflngUcb  zwOlf  waren,  sollen  vier  ganz  freistehend  gewesen  sein, 
während  die  anderen  nnr  zur  H&lfite  oder  etwas  mehr  raus  der  Wandfläcbe 
herTortr^ten.     Grössere  Anlagen  der  Art  sind  auf  der  Insel  Eypros  auf-  . 


Fig.  Hb.  ng.  Il>. 

grfnnden  worden.  Das  von  Rosa  entdeckte,  unter  Fig.  118  in  perspec- 
tivischer  und  unter  Fig.  1 19  im  Grundriss  dargestellte  Grab  ist  in  Form 
cönes  mit  Säulen  amgehenen  Hofes  gebildet. 

Schliesslich  erwAhnen  wir  hier  der  schAnen  Gräberanlagen  zu  Eyrene 
mf  der  Nordbllste  von  Afrika.  Hier  nämlich  findet  sich  der  ansteigende 
Felsboden  in  der  Nähe  der  Stadt  zu  terraa Benartigen  Absätzen  bearbeitet, 


Fig.  111. 

in  welchen  dann  die  Gräber  angebracht  sind.     Die  Gräber  selbst  bestehen 
muat  aus  kleinen   Felsenkammern,   die  aber  fast  durchweg  mit  Säulen- 
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yorh^len   versehen   a^id  uud  sojn  ihrer  Oesammth^it   einen  höchst  m»]e- 
riachen  ^pWick  gewälirop,    .Fig.    120  zeigt  den  Grundriss,    P'ig.    121   die 


Fl(.  I». 

perspectivigche  Ansicht  einer  solcben  mit  einer  langen  Reihe  von  Grftber- 
fa^aden  gezierten  Felsterrasse,  wie  auch  Fig.  122  einen  Blicli  anf  die  dicht 
an  die  Wohnungen  der  liebenden  grewenden 
Todtenstadl  von  Kyrene  gewährt. 

c)  In   und    auf   solchen  iGräbeiii    kommen 
|Q»ncherlei   zur   Ausstattong  derselhcn  oder  znr 
näheren    Bezeichnung     des    Tobten     bestimiote 
Gegenstände   vpr.     Von   den   mitgegebenen  Ge- 
rätheu haben  wir  schon   gesprochen  ^    sie  waren 
fUr   den  Gebrauch   des  Verstorbenen   berechnet. 
Da  nun  letzterer  auch  die  Geltung  eines  Heroen 
erlangte  (das  Grab  selbst  hiess.  ganz  allgemein 
Heroon,  anch  wenn  es  nicht  die  Form  eines  Tempels 
hatte) ,    so  bedurt^  das  Grab  eines  Altars.     Würfel- 
förmige ,    mit    dem    Namen    des   Todten    bezeichnete 
Grabaltäre  finden  sich   zahlreich   in  Boeotten  um  den 
Helikon  herum ;  runde,  entweder  glatt  gearbeitete  und 
nur  mit  einer  Inschrift  versehene ,    wie  ein   zu  Delos 
gefundener  (Fig.   123),    oder    mit    Verzierungen,    na- 
mentlich mit  Blumengewinden  und  Stierschädeln ,    ge- 
I   schmückte  Grabaltäre  hingegen  (vorgl.  Fig.  44  und  45) 
1  gehören  vurzugswcisc  den  griechischen  Inseln  an.     An- 
dere  dagegen  tragen  bildliche  Darstellungen,   wie  ein 
in  einem  Grabe  zn  Delos  gefundener  (Fig.  124),  auf  welchem  sich  ausser 
der  Inschrift: 
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die  Reliefdarst^nng  eines  Opfers  befindet.  Ungewöhnlicher  Art  sind  die 
von  Ross  anf  der  Insel  Katos  entdeckten  Grabsteine.  Dieselben  bestehen 
ans  Halbkngeln  eines  blanen  Marmors  von  etwa  8 — -10  Zoll  Durchmesser, 
auf  deren  glatten  Vorderseite  der  Namen  des  Verstorbenen  in  mehreren 
Zeilen  in  guter  alter  Schrift  des  3.  oder  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  einge- 
meisselt  ist. 

Die  Über  ganz  Ghriechehland  his  iiach  Asichi  hinein  ^m  meisten 
verbreitete  Gattung  vom  Denkzeichen,  mit  denen  oberhalb  der  Erde 
die  Todtendtätte  bezeichnet  zu  werden  pflegte,  bilden  die  altatti- 
schen Stelen  (aTrXr^).  Es  sind  dies  schmale,  schlanke,  nach  oben 
sich  sanft  verjüngende  Steinplatten,  die  in  aufrechter  Stelhing  ent- 
weder im  Böden  oder  auf  einem  Benia  befestigt  wurden  und  den 
Namen  des  Verstorbenen,  dessen  Andenken  sie  gewidmet  sind,  an- 
geben. Anthemien,  d.  h.  architektonische  Blumen  -  und  Blätter- 
verzierungep,  entweder  in  Relief  ausgemeisselt  oder  auf  der  glatten 
Fliehe  des  Steines  mit  Farben  gemalt ,  »oder  auch  ein  dreieckiger, 
mit  Rosetten  geschmückter  Giebel  bilden  die  Krönung  derselben, 
wäht-end  ihre  Oberfläche  mitunter  mit  Basrelief-Darstellungen,  welche 


Fiff  125 

sieh  auf  das  L^ben  des  Verstorbenen  beziehen,   bedeckt  ist.     Für 
^e  mäk^onische  und   römische   Zeit  ist  die  kürzere ,    aber  breitere  und 
mit  einem  Giebel  gekrönte  Stele  bezeichnend.     Fig.  125  giebt  zur  Verah- 
Behaulichüng  die  Abbildung  einer  zu  Athen  aufgefundenen    Stele,    Welche 
TOn  einer  Palmettenverzierung  gekrönt  ist. 


^■^^ 


Flg.  12«.  Fig.  1"27.  Fig.  128.  Fig.  129. 

Diesen  Stelen  dchliessen  sich  die  für  Attika  eigenthümlichen ,  aus 
blanem  hymetfischen  Marmor  verfertigten  und  mit  Inschriften  verschenei 
Grtbsäulen  an,    welche  zum  Andenken  der  Verstorbenen  mit   Binden  und 
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Kränzen  umwunden  wurden.  Fig.  126  und  Fig.  127,  beide  von  zwei 
athenischen  Thongefässen  entnommen ,  die  eine  abgestumpft ,  die  andere 
mit  einem  Oapitell  von  Akanthusblättem  geschmJlckt,  veranschaulichen  solche 
Grabsäulen.  Dagegen  sind  uns  mehrere  Beispiele  von  Grabstelen  erhal- 
ten, denen  man  die  Form  von  kleinen,  capellenartigen  Gebärden  (Heroa) 
gegeben  hat,  zwischen  deren  Säuleneinfassung  die  Gestalten  der  Dahin- 
geschiedenen in  Relief  abgebildet  sind.  Fig.  128  zeigt  ein  solches  Denk- 
mal, welches  in  einem  Grabe  auf  der  Insel  Delos  aufgefunden  worden  ist, 
und  Fig.  129  ein  ähnliches,  welches  man  bei  Athen  ausgegraben  hat  und 
dessen  Relief  den  Abschied  der  »Phrasykleiaa  genannten  Verstorbenen  von 
den  Ihrigen,  eine  in  der  Blüthezeit  griechischer  Kunst  für  Grabsteine  be- 
liebte Darstellung,  vergegenwärtigt.  Portraitstatuen  in  ganzer  oder  halber 
Figur  auf  den  Gräbern,  oder,  wo  es  der  Raum  gestattete,  innerhalb  der 
Heroa  zu  setzen,  war  ein  in  makedonischer  und  römischer  Zeit,  vorzüglich 
auf  den  Inseln,  allgemein  üblicher  Brauch.  Fragmente  solcher  Statuen 
von  den  Gräbern  des  auf  Anaph^  herrschenden  Adelsgeschlechts  der 
Telesikratiden  finden  sich  beispiel/äweise  in  grosser  Menge  auf  dieser  Insel 
vor ;  auch  sollen  nach  Ross'  Ansicht  die  auf  der  Insel  Rhenaea  gefundenen 
dachförmig  gestalteten  Sjirkophagdeckel  solche  Statuen  getragen  haben. 

Nicht  selten  finden  sich  ferner  in  den  Grabkammem  auch  frei  aus 
Stein  gearbeitete  Särge  oder  Sarkophage,  in  welchen  die  Leichen  bei- 
gesetzt  wurden,  wie  dies  auch  in  den  obenerwähnten,  in  oder  an  den 
Wänden  angebrachten  Steinbetten  geschah.  Freistehende,  aus  dem  leben- 
den Felsen  gehauene  Sarkophage,  wie  solche  in  Lykien  vielfach  erschei- 
nen, kommen  in  Griechenland  nur  vereinzelt  in  Plataeae  und  auf  den 
Inseln  Thera,  ELarpathos  und  Anaphe  vor. 

34.  Unter  den  über  der  Erde  errichteten  Grabmälern  der  Griechen 
haben  wir  nach  der  Art  der  Herstellung  oder  Technik  zwei  verschiedene 
Gattungen  zu  unterscheiden. 

a)  Die  erste  besteht  aus  solchen  Gräbern,  die  aus  dem  Felsen  ge- 
'  arbeitet  sind  und  denen  man  nur  durch  äussere  vOder  innere  Bearbeitung 
und  Decoration  das  Ansehen  wirklicher  Gebäude  gegeben  hat.  Von  diesen 
bietet  das  felsenreiche  Lykien  ganz  naturgemäss  die  zahlreichsten  Bei- 
spiele dar,  indem  man  hier  nicht  nur  während  der  altlykischen ,  sondern 
auch  noch  zur  Zeit  der  griechischen  Culturepoche ,  den  lebendigen  Fels 
zu  freistehenden  Grabdenkmälern  von  der  mannigfachsten  Form  umschuf. 
Die  einfachste  Form  ist  die  eines  viereckigen  starken  Pfeilers,  auf  Stufen 
ruhend   und   mit   einfachem   Gesims  gekrönt,    wie  siclh  ein   solcher    unter 
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Aadcdrem  ni  Tloe  ertulton  hat  {Fig.  130).  Eine  zweit«  Form  ist  die  des 
wohlgefUgten  Holzhanaes,  tod  der  die  oben  betracliteten  FolaeDgr&ber  nor 
die  Fftfade  dustellten  (Fig.  131).     Aneinandcrgereilite  Holzetämme  scbei- 


Fig.  IM. 

nen  du  Dach  za  bilden ,  welches '  auf  allen 
Seiten  weit  vorspringt  oud  von  einem  ans 
neb  kreuzenden  Balken  gebildeten  horizon- 
talen Kamiees  abgeBchloaseo  und  gekrönt 
wird.  Bei  einer  dritten  Form  zeigt  sich 
ttatt  dieses  flachen  Daches  ein  steiles,  spitz- 
bogenfltrmig  gebildetes,  welches  nnsoren  so- 
genannten Walmd&chem  entspricht  (Fig.  132) 
und  in  einigen  FkUen  an  der  Vorderseite  von  ^''  ^*^ 

ciMm  ebenfalls  ans  dem  Stein  gehauenen  Stierschidel  Überragt  wird.    Ein 
wlches  reliefartig  aas  dem  Felsen  gearbeitetes  Dach  zeigt  ein  unter  Fig.  133 


(Ftg    1J4 

dargestelltes  Grab  zu   Pinara    —  Auch   m  Gnechenland   selbst  war  diese 
Art  von  Gräbern  nicht  nngebränchlich     wie  sieb  ans  mehreren  Beispielen 
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Fig.  135. 


auf  der  Insel  Rhodos  nachweisen  lässt,  wo  allerdings  die  Denkmäler' des 
gegenttherliegenden  Lykiens  sehr  leicht  zu  Vorbildern  dienen  konnten. 
So  fand  Ross  bei  dem  Orte  Liana  einen  von  der  Höhe  herkbgerollten 
Felsblock,  der  im  Innern  eine  vollständige  Grabkammer  mit  drei  Todten- 
betten  enthielt  und  dessen  Aeusseres  mit  zwei  an  den  Seiten  der  Ein- 
gangsthtir  angebrachten  Nischen  verziert  war  (Fig.  134). 

Grossartiger  und  von  den  lykischen  Gräbern  sehr  abweichend  ist  ein 
Denkmal,    welches  Ross  ebenfalls  auf  der  Insel   Rhodos  aufgefunden  hat. 

Dasselbe  besteht  aus  einem  grossen 
Sandsteinblock,  dessen  unterer  Theil 
zu  quadrater  Form  mit  verticalen 
Wänden  zugehauen  worden  ist.  Auf 
jeder  dieser  27,81  Meter  langen  Sei- 
ten sind  einundzwanzig  Halbsäulen 
von  ca.  5  Meter  Höhe  angebracht, 
die,  auf  drei  Stufen  stehend,  offen- 
bar ein  Gesims  getragen  haben, 
welches  aber  durch  Herabstürzen 
der  oberen  Theile  zerstört  worden 
ist.  Ob  sich  darüber  eine  stufen- 
förmige Pyramide  von  Stein  oder 
ein  mit  Gebüsch  und  Bäumen  be- 
pflanzter Erdhügel  eriioben  hat,  lässt 
sich  nicht  mehr  unterscheid^!.  Auf 
der  am  besten  erhaltenen  Nordseite, 
welche  unter  Fig.  135  dargestellt 
ist,  befindet  sich,  wie  der  Grundriss 
Fig.  136  zeigt  (Massstab  =  15  Me- 
ter) ,  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Säule  d6r  westlichen  Ecke  eine 
einfache  Thür  (a),  durch  welche  mau  in  die  im  Innern  befindlichen  Grab- 
kammern eintritt,  und  zwar  zunächst  in  eine  9,20  Meter  breite  und  3  Me- 
ter tiefe  Vorhalle  {b),  an  deren  schmale  Seiten  sich  Nischen  anschlie^ssen. 
Eine  zweite  Thür  (c)  führt  in  ein  grösseres  6,70  Meter  langem  bei  4,40  M. 
breites  Gemach  (d)  ,  in  dessen  Wänden  sich  ungleiche  Nischen  und  eine 
Reihe  von  fünf  gleich  grossen  und  schmalen  Todtenbetten  befinden,  die 
jedoch  bei  der  Eröffnung  schon  ihres  Inhalts  beraubt  waren.  An  den 
Wänden  aller  dieser  Räume ,  die  etwa  nur  den  vierten  Theil  der  Grund- 
fläche einnehmen  und  ausser  denen  wahrscheinlich  noch  andere  Grabkam- 
mem  darin  befindlich  sind,  hat  sich  ein  feiner  Stucküberzug  ehalten,  und 


''■■'■ 


Fig.  136. 
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einige  Spuren  scheinen  ituf  nrsprflngliche  B^malung  derselben  huizudeuton. 
Im  Uebrigen  sind  derartige  aus  dem  Felsen  ge«rbei4ete  Denkmäler  in 
Griechenland  selbst  nicht  üblich  gewesen:  dagegen  sind  künstlich  aufge- 
baute Gräber  in  grosser  Zahl  und  grosser  Mannigfaltigkeit  vorhanden. 
Wir  bescbri^iken  uns  darauf,  nur  die  verschiedenen  Arten  und  Formen 
derselben  durch  einzelne  Beispiele  anschaulich  zu  machen. 

6)  Zu  den  ältesten  und  einfachsten  der  als  Freibauten  errichteten 
Denl^mäler  gehöron  diejenigen^  welche  aus  den  oben  besprochenen  Erd- 
hügeln entstanden  ^d.  Wie  man  nämlich  behufs  grösserer  Festigkeit 
diese  Erdhügel  mit  Steinwänden  umgab,  so  konnte  man  sie  auch  ganz 
aus  Steinen  aufführen,  und  wenn  man  ihnen  dann  statt  der  runden  eine 
qaadrate  Form  gab ,  so  entstand  daraus  die  vierseitige ,  nach  oben  zuge- 
spitzte Steinpyramide.  Ein  solches  Denkmal  sah  Pausanias  bei  Argos, 
auf  dem  Wege  nach  Epidauros,  wo  ihm  dasselbe  als  gemein- 
sames Denkmal  der  im  Kan^pfe  zwischen  Proitos  und  Akrisios 
Gefallenen  erklärt  wurde.  Eine  Anzahl  ähnlicher  Monumente 
smd  von  neueren  Forschem  in  Argolis  aufgefunden  worden, 
anter  denen  das  bedeutendste  die  in  der  Nähe  von  Kenchreai 
befindliehe,  aus  quadratischen  Steinen  aufgeftlhrte  Pyramide,        ^^  ^^^• 


Fig.  138. 


Fig.  13^. 


deren  Grundriss,  Aufriss  und  Durchschnitt  unter  Fig.  137 — 139  darge- 
stellt sind.  Ihre  GrundMche  hat  eine  Länge  von  48  und  eine  Breite  von 
39  Fnss.  Nach  Ross'  Beschreibung  ist  die  südliche  Ecke  im  rechten 
Winkel  ausgeschnitten,  und  hier  führt  eine  nach  Art  der  tirynthischen 
Gallerien  durch  überragende  Steine  spitz  überdeckte  Thür  in  einen  schma- 
len Gang,  an  dessen  Ende  man  zur  Rechten  durch  eine  zweite  Thür  in 
die  etwa  10  Schritte  im  Quadrat  messende  innere  Rammer  der  Pyramide 
eintritt.  Wir  müssen  es  freilich  dahingestellt  sein  lassen,  ob  dieser  Bau 
»U  Grabkammer  oder  Wachtthurm  gedient  hat.  —  Behielt  man  dagegen 
die  runde  Form  des  Erdhügels  bei  und  gab  der  steinernen  Einfassung 
;wie  sie  zum  Beispiel  bei  dem  Grabe  auf  der  Insel  Syme  angebracht  war, 
Flg.  98)  eine  mehr  künstlerische  Gestaltung,  so  ergab  sich  die  Form 
dn^  gefälligen,  meist  auf  viereckiger  Unterlage  ruhenden  Rundbaues, 
die  nicht  selten  für  Gräber  angewendet  worden  zu   sein    scheint   und   von 
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der  MD  in  der  NekropoUs  von  Kyrene  aufgefandenea  Grab  (Fig.  140)  ein 

schänes  Beispiel  darbietet. 

Sehr  einfach  und  alterthflmlich 
sind  einige  GrUber  zu  Hykenae.  Sie 
Bind    (den  megaliüiiscben   Ontbmonn- 


menten  West -Europas  entsprechend} 
aus  roh  behanenen  Steinen  errichtet 
und  bilden  kleine  nnd  niedrige  Grab- 
kammem  zum  Beisetzen  der  Leicben, 
aber  welche  grosse  Steinplatten  gedeckt  aind.  Das  grössere  derselben  ist 
unter  Fig.  141   dai^cstellt. 

Darauf  folgen  Gr&ber  von  einem  mehr  monumentalen  Charakter.  Bei 
Delphi  ist  ein  solches  aufgefunden  worden,  welches  ganz  die  Gestalt  eines 
Hauses  hat.  Dasselbe  steht  nnter  Gräbern  mannigfacher  Art,  unter  Trflm- 
mem   von  Sarkophagen   nnd  anderen    Ueberresten ,   weifche  hier  auf   die 


Existenz  der  alten  Nekropole  von  Delphi  hindeuten.  Thiersch  beschreibt 
dasselbe  als  ein  »Gebäude  von  Quadern  gefügt,  doch  im  ältesten  Style, 
dadurch  dass  die  Seiten,  die  Thür  und  über  ihr  ein  Fenster  sich  nach 
oben  verjüngen,»  und  versichert,  dass  seine  Bestimmung  als  Grab  un- 
zweifelhaft sei;  Fig.  142  giebt  eine  Abbildung  desselben. 

Zierlichere  Formen  zeigen  einige  Gräber,   die  zu  Carpnseli  in  Klein- 
Asicn  aufgefunden  worden  sind.     Sie  erheben  sich  in  quadrater  Form  auf 


einigen  Stufen;  die  Wände  bestehen  aus  regelmässigem  Quaderbau  und 
sind  unten  mit  einer  Basis ,  oben  mit  einem  Kranzgesimse  geziert.  Eines 
der   grosseren,   welches  unter  Fig.   143  und   144  dargestellt  ist,   hat   im 
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Inncfm  der  Orabkammer,  zu  welcher  keio  sichtbarer  Eingang  hineinführt, 
einen  starken  Pfeiler,  welcher  die  aus  Steinbalken  und  Platten  bestehende 
Decke  trägt  und  über  dem  vielleicht  ursprünglich  die  Statue  des  Verstor- 
benen errichtet  war. 

Sehr  häufig  ist  auf  den  griechischen  Inseln  eine  Art  von  Gräbern, 
welche  ganz  in  der  Weise  der  unterirdischen  Kammern  mehrere  Todten- 
betten  einschliessen.  Sie  bestehen  aus  starkem  Mauerwerk  und  ihre  Decke 
ist  gewölbt,  woher  sie  jetzt  allgemein  den  Namen  Tholarien  erhalten 
haben.  Wir  führen  als  Probe  hier  nur  ein  Grab  an,  welches  auf  der 
Insel  Amorgos  aufgefunden  worden  ist  (Fig.  145).  Dasselbe  umfasst  drei 
Grabstätten,  die  durch  Steinplatten  gegeneinander  abgegrenzt  sind.  Ueber 
jeder  derselben  befindet  sich  eine  Nische  in  der  Wand,  worin  Glasge- 
flsse,  Lampen  n.  dergl.  m.  aufgefunden  worden  sind.  Die  Thflr  ist  nur 
adir  niedrig,  ihre  Schwelle  besteht  aus  einer  abgerundeten  Steinplatte. 
Das  Grab  selbst  ist  jetzt  von  abgeschwemmter  Erde  überschüttet,  stand 
aber  ursprünglich  ganz  über  der  Erde,  wie  auch  andere  derselben  Art 
auf  den  Inseln  Ikaros,  Kalymnos,  Leros  u.  a.,  von  denen  einige  fünf  bis 
sechs  Grabstätten  enthalten. 

Derartige  Gräber  hatten  kaum  irgend  eine  andere  Aufgabe,  als  die 
Reste  geliebter  Personen  sicher  zu  bewahren  und  etwa  den  Angehörigen 
iäbst  als  Gedenkstätte  zu  dienen,  wie  ja  denn  die  Sorge  um  die  Gräber 
za  den  wichtigsten  Pflichten  der  Lebenden  gerechnet  wurde.  Bei  anderen 
Grftbem  trat  zu  dieser  noch  eine  zweite  Aufgabe  hinzu :  die  Stätten  künst- 
lerisch zu  verherrlichen  und  das  Andenken  der  Beerdigten  auch  Anderen, 
als  den  Angehörigen,  in  schöner  und  charakteristischer  Weise  näher  zu 
rtleken.  So  wird  das  Grab  —  und  wir  haben  dies  ja  auch  bei  den  vor- 
her betrachteten  Beispielen  schon  bestätigt  gefunden  —  zum  Denkmal, 
znin  Monument. 

Beachtet  man  femer,  dass  den  Verstorbenen  nach  griechischer  Sitte 
Heroen -Ehre,  ja  theilweise  auch  Heroen -Cultus  zu  Theil  wurde,  so  er- 
iefaeint  es  sehr  natürlich,  dass  man  den  Grabmälem,  die  nicht  selten  Heroa 
genannt  wurden,  auch  eine  den  Cultnsgebäuden  entsprechende  Form  zu  geben 
laehte.  So  erinnerten  schon  die  oben  besprochenen  Fa^aden  der  Felsen- 
gräber an  die  Fa^aden  von  Tempeln,  und  so  kommt  es,  dass  auch  eine 
sieht  unbedeutende  Zahl  freigearbeiteter  Gräber  in  Tempelform  errichtet 
wmde,  wie  dies  beispielsweise  auf  Thera  und  anderen  Inseln  der  Fall  ist. 
Auf  die  Form  eines  Tempels  mit  freistehenden  Säulen  an  der  Fa9ade  scheint 
ein  Grabmal  hinzudeuten,  welches  von  Fellows  zu  Sidyma  in  Lykien  ent- 
^kt  worden  ist  und  dessen  Ueberreste  unter  Fig.  146  dargestellt  sind. 
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Nicht  minder  entstpriolit  der  Form  eines  Tempels  ein  zn  Kyrene  anf- 
gefnndenes  Grab,  dessen  Fa^ade,  wie  ans  der  Abbildung  Fig.  H7  hervor- 


geht,   in   einer  soMt  dorcbans    ungewOhnKchen  Weise    mit   zwei    neben- 
einander liegenden  ThOren  versehen  ist. 

Dss  volleodetate  Bdspiel  dieser  Art  von  Denkmfttem  aber  ist  Aurth 
die  Nachrorschnngen  von  Fellows  bei  Xanthos  in  Lyhien  bekannt  geworden. 
Oasselbe  befand  sich  bei  dei  Lntdecknng 
in  emem  Zustande  vSlllgater  Zerst^fmng 
jedoch  war  der  Unterbau  erhalten  nnd 
es  fand  sich  eine  so  grosse  Adzahl  von 
banlichen  Trümmern  und  Sculptaren  vor 
dasB  man  die  Restauration  des  Ganzen 
mit  ziemlicher  Oewissheit  untemebinen 
konnte  In  dem  britischen  IHnseum  7U 
London  wohin  diese  kostbaren  Ueber- 
reste  gebrarht  wurden  ist  ein  Modell 
aufgestellt  an  dem  allen  einzelnen  Frag- 
menten ihre  bestimmte  Stellung  angewie- 
I  sen  ist  Fine  andere  jedoch  Dicht  we- 
I  senthch  von  dieser  abweichende  Restan- 
ration  hat  Falkener  versnebt  und  nacb 
I  dieser  tbeilen  wir  unter  Fig  148  den 
Grundnss  unter  Fig  14<)  die  perspecti- 
viscbe  Ansicht  des  Denkmals  mit.  Danach 
bestand  dasselbe  aus  einem  10,2°>  M  langen  6  10  M  breiton  und  fast 
eben  so  hohem  Unterbau  der  dnrch  zwei  rings  nmhertaufende  Reliefstreifen 
mit  SchlachtdarBtetlungen  geziert  und  \on  einem  zierlicher  Kr^nizgesimse 
gekrOnt  war     Darüber  erhob  sich  ein  ionischer  PenpteroB    dessen  Fönstyl 
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Ton  vier  Säulen  aaf  den  achmalereD.  von  Bocbs  SSulen  auf  den  längeren  Seiten 
gebildet  wird  nnd  dessen  Cell»  «uf  jeder  Seite  zwei  Säulen  in  ujitis  zeigt. 
Eine  reich  verzierte  Thilr 
führte  ansdemPronaos  {n), 
welchem  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  dati  FosÜ- 
rum  {h)  entspradi.  in  die 
geriumige  Cella  (c) .  Fries 
und  Giebel  waren  mit  Re- 
liefs, die  Spitzende^üii-bel.s 
mit  freistehenden  Figuren 
geziert,  wie  sich  solche  auch 
io  den  Z  wische  nr&nmen 
der  in  reichem  tonischen 
Stfl  gehaltenen  SSulen  be 

fanden.    Wie  weit  verhrei 

Ict    derartige    Denkmäler 

vuen,    ersieht    sich    aus 

eioem  sehr  schönen   Bau 

reicher  uch  zu  Cirta  anf 

der  Nordkflste  von  Afnka 

dem  heutigen  Conatantine 

vrlialten    hat    und    welchen    man    als 

das  Grab  des  Kdniga  Micipsa  zu  -he- 

tnchten   pflegt ,    der  an   diesem  Orte . 

«ine     ^.'riechiache    Colonie     gegründet 

hatte.     Hier  erhebt  sich   anf  stufen- 

fijnniger     Baals    ein    quadrater    Itan. 

in  [Atnt  Grabe  des  Theron  zu  Agri- 

geot   enti^prechendl    auf    jeder    Seile 

riue  erhaben    gearbeitete    Thilr    zeigt 

ud  über  welchem  sich  dann  ein  do- 

fisebes    Tempel  eben    erhebt.       Auch 

dieses    ist    quadratisch    und    zeigt  auf 

j«ler    Seite    einen    Giebel 

^«Uldete  Dach  wird   von  acht  eben- 

Ub  Im  Quadrat  angeordneten  Säulen  ^s-  f'^- 

^«tragen ,    welche  vollkommen   frei   stehen   und   keine  Cella   einschliessen. 

F'ig.  UO  giebt  die  perspectivische  Ansicht  dieses  Denkmals. 
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Wir  beschliesseu  die  Ueberaicht  der  tempelartigen  Orabmonnmente  mit 
der  Erwftbnnng  eines  der  prächtigsten  Denkmäler  dieser  Art :  des  Grabmals 
des  Königs  Hanssollos  von  Karien  zu  Halikam&ssos.  Leider  sind  von  diesem 
gr08sar%en  Monument  nur  noch  geringe  Keate  vorhanden,  welche  im  Auf- 
trage der  englischen  Re^erung  wahrend  der  Jahre  1856 — 59  unter  Lei- 
tung C.  T.  Newton's  ans  den  sie  umgebenden  Schuttmassen  freigelegt  und 
von  dem  die  Expedition  begleitenden  Architekten  R.  P.  Pullan  genauen 
Messungen  nntfirworfen  worden.  Nach  der  bei  Plintus  (Hist.  Nat.  XXXVI. 
5,  §.  4  ed.  Sillig)  uns  bewahrten  Beschreibung  dieses  Monuments,  welches 
von  den  Alten  selbst  als  eines  der  sieben  Weltwunder  mannigfach  geprie- 
sen wird,  heisst  es,  daaa  Artemisia  jenes  Grabmal  für  ihren  Gemäht 
'  ManssoUos,  welcher  im 
2.  Jahre  der  107.  Olym- 
piade [352  Y.  Chr.)  starb, 
errichtet  habe ;  dasselbe 
stellt  sich  als  ein  Ohlon- 
gnm  dar,  dessen  nach  SD- 
den  und  Norden  gerich- 
teten Seiten  je  63  Fuss 
messen ,  w&hrend  Front 
and  Hinteraeite  schmaler 
sind ;  der  Umfang  des 
ganzen  Denkmals  (nlm- 
lich  des  Peribolos)  hetrigt 
4 1 1  FuBS ;  es  erhebt  sich 
zu  einer  Hohe  von  25  Cn- 
bitus  (37^  I^iss]  UDd  ist 
rings  von  36  Säulen  um- 
geben ;  den  Umgang .  um 
das  Qrabmal  nannte  man 
Pteron.  Die  Sculpturen 
an  der  Ostseite  waren 
von  Skopas,  die  an  der  Nordseite  von  Bryaxia,  die  an  der  Sttdseite  von 
Timotheos,  die  auf  der  Westseite  von  Leochares.  Ueber  dem  Pteron 
erbebt  sich  eine  dem  unteren  Theile  gleichkommende  Pyramide,  welche 
sich  auf  24  Stufen  zu  einer  Spitzgäule  zusammenzieht.  Auf  ihrer  Spitze 
steht  ein  marmornes  Viei^spann,  welches  Fythis  gevbeitet  hat;  mit  Ein- 
schlusa  dieses  hat  das  ganze  Denkmal  eine  Höhe  von  140  Fuss.  Mit 
Hfllfe  aufgefundener  Harmorstnfen  von  jener  Pyramide ,    von  Sftnientrom- 
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mriB,  CapiUleQ  und  einzelnen  SculptnrfragmeDten  nnd  gestutzt  auf  die  in 
ihren  Hass&ngaben  freilieb  wohl  nicht  ganz  correcten  Wort«  des  Plinius 
haben  nnn  die  genannten  engtischen  Gelehrten  in  scharfsinniger  Combination 
fäae  Restanration  des  Denkmales  versucht,  dessen  tlaoptansicht  in  der  West- 
front unter  F^.  151  wiedei^egeben  iat;  jedesl^lls  durften  diesem  Restan- 
ratÜKiBTersDch  bedeutende  Vorzttge  vor  den  zahlreichen  früheren  Versuchen 
eraznrinmen  sein,  nnd  haben  wir  auch  ans  diesem  Gründe  statt  der 
Bestanration  des  Architekten  Falkener,  welche  in  den  früheren  Ausgaben 
anseree  Baches  wiedergegeben  ist,  die  Pnllan's  hier  beifügt.  Ans  den 
aufgefundenen  Brnchstflcken  der  Pferde  und  des  Wagens  der  Qoadriga 
liess  zieh  mit  uinähemder  Oenanigkeit  die  Grösse  derselben  sowie  die  der 
Plattform  der  Pyramide,  a)if  welcher  die  Quadriga  ruhte,  berechnen ,  aus 
den  Harmofstufen  die  Höhe  der  Pyramide  selbst, 
US  den  Sftulentrommeln  die  des  Pteron  u-  s.  w. 
Oeberall  finden  sich  tlbrigens  auch  an  diesem 
Denkmal  deutliche  Spuren  einstiger  Bemal nng 
mit  rother  nnd  blauer  Farbe.  Von  den  Relief- 
darsteliungen ,  mit  welchen  die  obengenannten 
Konstler  das  Grabmal  schmfickten,  fanden  sich 
Tierzehn  Tafeln  in  den  Hauern  der  anf  den 
Rninen  von  Halikamassoa  erbauten  tUrlÜBchen 
Citadetle  von  Budrun  eingel^sen  und  wurden  im 
J.  1846  von  der  englischen  Regierung  fflr  das 
britische  Mnaeum  erworben.  Schliesslich  mach- 
ten wir  noch  bemerken,  dass  von  den  Römern, 
gleichsam  in  Erinnerung  an  jenes  Prototyp  eines 
grogsartigen  Gnd>denkmale8 ,  die  Bezeichnung 
•HausoleDma  anf  alle  Grabmale  tibertragen  wurde, 
welche  sich  in  der  Pracht  ihrer  Ausstattung 
lud  wohl  auch  in  ihrer  änsseren  Form  dem 
Grabmonument  der  Haussollos  in  Halikamassos 
Dlhorten. 

c)  Von  dem  Grabe,  welches  zunächst  keine 
indere  Bestimmung  hatte,  als  die  Ueberreste 
der  Dahingeschiedenen  sicher  zu  bewahren, 
iahen    wir    die    Griechen    zn    Orahdenkmfilem  ^-  *^^ 

dbergehen,  bei  denen  zu  jenem  ursprünglichen  Zwecke  noch  der  der 
Eriunening  nnd  Ehrenbezeigung  hinzutrat.  Ja  letzterer  konnte  so  writ 
tiberwiegen,   dass   mit   solchen  Bauten  die  Aufbewahrung  der  Leiche  gar 
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nicht  mehr  verbunden  zu  sein  brauchte.  So  entstanden  die  sogenannten 
Kenotaphien  (leere  Gräber]  ,  die  znr  Erinnerung  an  solche  Verstorbene 
bestimmt  waren,  deren  Ueberreste  nicht  in  den  Besitz  ihrer  Angehörigen 
oder  der  Vaterstadt  gelangten,  welche  denselben  die  Ehre  der  Erinnerung 
erweisen  wollte.  Das  Grabmal  also  wird  zum  einfachen  Ehreüdenkmal, 
und  so  möge  denn  auch  hier  zum  Schlnss  eine  Probe  der  in  Griechenland 
sehr  häufigen  Denkmäler  mitgetheilt  werden,  die  Lebenden  zu  ehrenvoller 
Anerkennung  errichtet  wurden.  Hierzu  gehörten  namentlich  solche  Monu- 
mente ,  die  zur  Feier  eines  in  den  öffentlichen  Spielen  und  Wettkämpfen 
errungenen  Sieges  bestimmt  waren.  Das  schönste  derselben  und  zugleich 
eines  der  anmuthigsten  Ueberreste  des  griechischen  Alterthums  ist  das  in 
Athen  zum  Andenken  an  einen  vom  Lysikrates  im  Jahre  334  v.  Chr.  als 
Chorag  errungenen  musischen  Sieg  errichtete,  welches  man  mit  dem  Na- 
men des  chora^schen  Denkmals  des  Lysikrates,  oder  auch  als  »Laterne 
des  Diogenes«  zu  bezeichnen  pflegt  (Fig.  152).  Seine  Gesammthöhe  be- 
trägt 34  Fuss.  Auf  schlankem,  quadratischem  Unterbau  erhebt  sich  das- 
selbe in  Form  eines  zierlichen  Rundtempelchens;  sechs  korinthische  Halb- 
säulen (vergl.  Fig.  11)  treten  aus  der  kreisförmigen  Wand  hervor  und 
tragen  ein  Gebälk,  auf  dessen  Fries  ein  Vorgang  aus  der  Geschichte  des 
Dionysos,  des  Gottes  der  Festspiele,  dargestellt  ist.  Ueber  dem  Gebälk 
befindet  sich  das  aus  einem  grossen  Marmorblock  in  Form  einer  flachen 
Kuppel  dargestellte  Dach,  aus  dessen  Mitte  eine  aus  Akanthusblättem  ge- 
bildete Steinblume  emporzuwachsen  scheint.  Dieselbe  hat  zur  Unterstützung 
eines  Dreifusses  gedient,  welcher  als  der  eigentliche  Ehrenpreis  von  diesem 
Bau  getragen  wurde,  und  für  dessen  Füsse  sich  ebenfalls  kunstvoll  ver- 
zierte Sttltzpunkte  auf  der  Kuppel  erhalten  haben. 

35.  Indem  wir  uns  nun  zu  den  baulichen  Anlagen  wenden,  welche 
eine  öffentliche  Bestimmung  hatten,  heben  wir  zunächst  die  Gymnasien 
hervor,  die  ursprünglich  durch  das  Bedürfniss  der  Einzelnen  hervorgerufen, 
sich  bald  zu  Gebäuden  von  grosser  Pracht  und  zu  Sammelpunkten  des 
öffentlichen  Lebens  der  Griechen  erhoben.  Es  ist  bekannt,  welch  ein 
grosses  Gewicht  die  Griechen  auf  eine  kunstmässige  Entwiokelnng  der 
Jugend  zu  Kraft  und  Gewandtheit  des  Körpers  legten.  An  Wettkämpfen 
in  allen  Leibes-  und  Kraftübungen  erfreute  sich  schon  die  homerische 
Zeit,  und  wir  werden  es  weiter  unten  noch  ausführlicher  nachzuweisen 
haben,  wie  im  Lauf  und  Sprung,  im  Speer-  und  Diskoswurf,  im  Ring- 
und  Faustkampf,  von  jenen  Zeiten  bis  zu  den  Perioden  der  höchsten 
Blüthe,    die   griechische   Jugend    sich   übte,    und    wie    man   keine   höhere 
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Zierde   der    grossea    gottesdienstlichen  Feste   kanubte,    ^s    die    öffeutlicbe 
SchanateUttng  dieser  Spiele  uad  Wettkämpfe. 

.Waa  so  fQr  das  gesammte  griechische  Leben  von  der  grössten  Wichtig- 
\üeki  war,  mnsste  auch  in  der  Kunst  bestimmte  Formen  hervorrufea,    und 
wem  die  bildenden  Künste  aus  jener  schönen  £ntwickelnng  des  mensch- 
Ikhoi  Körpers  den  grössten  Vortheil  zogen,   so  wurden  auch  der  Baukunst 
dsdun^  neue  Aufgaben  gestellt,    dass  für  zweckmässige  Räume  zu  diesen 
Uebangen  nnd  Spielen  gesorgt  werden  musste.     Insoweit  es  sich  nuu  nicht 
am  die   öffentliche   Aufführung  handelte,    so  dienten  dazu   Palästren  und 
Gymnasien.     In  der  älteren  Zeit  hat  man  die  Palästra  von  dem  Gymuasion 
in  unterscheiden.     Die  Palästra  (itaXaiorpa,   von  tcoXy),    Ringkampf)  w^r 
dn  Leeal,    in  welchem  sich  Jünglinge  zum   Ring-   und   Faustkampf  ans- 
büdeten.     Gewiss  hat  man  sich  diese  Locaie,  die  ähnlich  wie  die  Schulen 
der  Grammatiker  Yoa  Privatpersonen   gehalten  wurden,    ursprQ^glich  nur 
einfach  und  auf  die  noth wendigsten  Räumlichkeiten  beschränkt  zu  denken. 
Je  mehr  aber  jene  oben  genannten  Uebungen  künstlich  ausgebildet  und 
vermaanigfaltigt  wurden,  um  so  mehr  musste  das  Bedürfniss  grösserer  und 
bestimmt   g^tiederter    Räumlichkeiten    dafür    hervortreten,    und    währepd 
frflber  offene  Plätze,  wo  möglich  an  einem  Bache  gelegen  und  von  Baum- 
grnppen  eingeschlossen,   zn  den  Uebungen   benutzt   wurden,    richtete  man 
ii  späterer  Zeit  besondere  Plätze  und   Gebäude,   Gymnasien  (-ypixvaoiov) , 
dazu  ein,    welche  aus  einer  Erweiterung  der   Ringschuleu  und  einer  Ver- 
bindung derselben  mit  freien   Plätzen  und  Höfen  hervorgingen.     Die  ein- 
faekste  Form  war  die  eines  offenen  Hofes ,  der  mit  Säulenhallen  umgeben 
vorde  und  an  den  sich   bedeckte  Räume   anschlössen.     Der   Qof  konnte 
fdr  Lianf  und  Sprung  benutzt  werden,  die  bedeckten  Räume  für  den  Biug- 
ktmpf.     Mit  der  grösseren  Ausbildung  der  Leibesübungen  selbst  und  mit 
<kr  grösseren  Neigung  der  Männer,  an  den  Spielen  der  Jugend  sich  thätig 
ta  betheiligen  und  dort  einen  grossen  Theil  ihrer  Zeit  zuzubringen,  wuch- 
sen auch   die  Gymnasien  zu  grösserer   Pracht   und   Ausdehnung  an.     Sie 
wiurden  zu  einem  Bedürfniss  des  griechischen  Lebens,  so  dass  keine  Stadt 
ohne  Gymnasien  zu   denken  war  und   grössere   Städte   deren  oft  mehrere 
aufzuweisen  hatten.     Genaue  Beschreibungen  dieser  Anlagen  sind  uns  von 
den  Griechen  selbst   nicht    erhalten ,    doch    lassen    sich    aus   vereinzelten 
Aensserungen  der  Schriftsteller   mehrere  der   hervorragenden   Theile  der- 
Mlben  erkennen.     Namentlich  sind  einzelne  Bemerkungen  in  den   platoni- 
telien  Dialogen  von  grosser  Wichtigkeit.     Hier  wird  zunächst  das  Icpr^ßelov 
erwähnt,  der  zn  dep  Uebungen  der  JUnglinge  bestimmte  Saal:  sodann  das 
Bad  (ßaXavsTov),    zu  dem  das  TropiaTTipiov   gehört,    das  trockene   Schwitz- 
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bad,  indem  die  Kämpfer  sowohl  als  aach  die  Besucher  des  Gymnasion 
daselbst  warm  zu  baden  pflegten.  Das  aicoSutiQpiov ,  welches  wir  als 
Garderobe  bezeichnen  können,  diente  zum  Auskleiden.  In  einem  iXaio&iQoiov 
genannten  Räume  wurde  das  Oel  zum  Einreiben  der  Kämpfer  aufbewahrt 
und  wohl  auch  die  Einreibung  selbst  vorgenommen,  während  in  dem 
xovion^piov  das  Bestreuen  des  Körpers  mit  Sand  oder  Staub  stattfand, 
welches  zum  Beispiel  beim  Ringkampfe  erforderlich  war,  damit  die 
Kämpfer  sich  fest  und  sicher  fassen  und  halten  konnten.  Zum  Ballspiel 
diente  das  acpaipian^piov  ^  und  offene  und  bedeckte  Gänge  zu  Uebungen 
im  Laufen  oder  auch  zu  einfachen  Spaziergängen;  für  diese  scheint  die 
allgemeine  Bezeichnung  Spop^^  gewesen  zu  sein.  Eine  besondere  Art  von 
bedeckten  Gängen  waren  die  lnoroi,  die  auf  beiden  Seiten  eine  Erhöhung 
fflr  Spaziergänger  und  in  der  BiCtte  eine  Vertiefung  für  die  Kämpfer 
hatten ,  ähnlich  den  Stadien ,  weswegen  dieselben  auch  von  den  Römern 
porticus  stadiatae  genannt  wurden. 

Ueber  den  Zusammenhang  dieser  einzelnen  Theile  werden  wir  durch 
Vitruv  unterrichtet,  der  eine  vollständige  Beschreibung  eines  griechischen 
Gymnasien  im  elften  Capitel  seines  fünften  Buches  über  die  Architektur 
gegeben  hat.  Seine  Vorschriften,  die  er  der  Einrichtung  wirklicher  Gym- 
nasien der  späteren  griechischen  Zeit  entlehnt  hat,  beginnen  mit  dem  Hofe, 
der  wie  beim  Wohnhause  irepiatuXiov  heisst  und  entweder  quadrat  oder 
oblong  angelegt  werden  soll,  so  dass  der  Umfang  zwei  Stadien.  =  1200  Fuss 
betrage.  Rings  umher  gehen  Säulenhallen ,  auf  drei  Seiten  einfache ,  auf 
der  dem  Süden  zugekehrten  Seite  eine  doppelte,  wodurch  die  sich  dort 
anschliessenden  Räume  mehr  Schutz  gegen  die  Witterung  gewährten. 
An  die  einfachen  Hallen  schliesesn  sich  geräumige  Säle,  exedraey  an, 
mit  Sitzen  zi^m  Aufenthalt  für  Philosophen  und  Rhetoren,  sowie  für  alle 
diejenigen,  die  sich  dort  der  Unterhaltung  oder  der  Forschung  hingeben 
wollen.  An  den  doppelten  Porticus  aber  reihen  sich  mehrere  andere 
Räume  an.  In  der  Mitte  das  ephebeum ,  ein  grosser  mit  Sitzen  ver- 
sehener Uebungssaai  für  die  Jünglinge,  der  ähnlich  der  Prostas  im  älteren 
Wohnhause  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Anlage  gebildet  zu  haben  scheint. 
Davon  liegen  rechts  das  coryceum  (für  das  Spiel  mit  dem  Ball  xciipuxoc), 
das  conisterium  (s.  S.  118  f.),  und  neben  diesem  bei  der  Biegung  der  Halle 
die  frigida  lavalio  (das  kalte  Bad),  von  den  Griechen  Xourpov  genannt. 
Auf  der  anderen  Seite  folgen  in  derselben  Ordnung  das  elaeothesium, 
das  frigidarium  oder  vielmehr,  was  wahrscheinlicher  ist,  tepidarium  (ein 
laues  Bad),  dann  der  Eingang  zu  dem  Feuerungsraum  propnigeum,  dabei 
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«in  Schwitzbad,    welchem  sich   auf   der  einen    Seite   ein  laconicum  und 
&  ccdda  lavatio  anschliessen. 

Mit   diesen    Känmen  wird  man  sich   wohl    durchschnittlich    bei    der 
Anlage  von  Gymnasien  begnügt  haben.     Jedoch  kommen  in  der  späteren 
praditliebenden  Zeit  allerdings  noch  Erweiterungen  dieser  Anlage  vor,  und 
eß  scheint  mit  dem  Gymnasien  auch  mitunter  ein  Stadion  verbünden  wor- 
den   zu    sein.     Auf   solche    Erweiterungen   nun    nimmt   Vitruv  ebenfalls 
Rflcksicht  in   dem,    was  er  zu  der  obigen  Beschreibung  hinzusetzt.     Er 
sagt  nämlich,   dass  ausserhalb  dieses  Peristyls  noch  drei  Porticus  anzu- 
legen seien  (die  Erweiterung  entspricht  merkwürdiger  Weise  der  des  Wohn- 
hauses von  einem  einhöfigen  zu   einem  zweihöfigenj :   einer  auf  der  Seite 
derjenigen,   welche  das  Peristyl   bilden  (so  nennt  er  die  ganze  eben   be- 
sdiriebene  Anlage),    zwei  rechts  und  links  davon.     Der  erste  derselben, 
der  nach   Norden  sieht,    soll  sehr  breit  und  mit  doppeltem  Säulengange 
tngelegt  werd^.     Die  beiden   anderen  sollen   einfach  sein  und  zwar  so, 
dass  sie  zunächst   der    Mauer    und    den  Säulen   einen   erhöhten  Umgang 
hab^  (margines),  von  nicht  weniger  als  10  Fuss  Breite,  und  in  der  Mitte 
dne  Vertiefung,   zu  der  man  zwei  Stufen  hinabsteigt  und  in  welcher  die 
ELämpfer  im  Winter  sich  üben  können,    ohne  den  auf  den  Rändern  Ein- 
hergehenden beschwerlich  zu  fallen.     Dies  seien  die  lurcol  der  Griechen. 
Zwischen  diesen  beiden  Xysten  befinden   sich  Baum-  und  Gartenanlagen 
mit  offenen  Spaziergängen,  7repi§pop.iS&;  bei  den  Griechen,  von  den  Römern 
aber  xysti  genannt;   wogegen  sich  an  die  dritte  Seite  dieser  Anlagen  das 
8tadion  anschllesst,    das  vielen  Zuschauern  bequemen   Platz   zum    Sehen 
and  den  Kämpfern  Raum  zu  ihren  Uebnngen  darbieten  muss. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  in  diesen  Vorschriften 
sieht  eine  durchgehende  Norm  enthalten  ist,  nach  der  alle  griechischen 
Gymnasien  angelegt  worden  seien.  Man  kann  darin  wohl  ein  allgemeines 
BQd  dieser  Anlagen  erkennen ,  aber  es  haben  in  der  Wirklichkeit  gewiss 
die  verschiedensten  Abweichungen  von  den  vitruvischen  Regeln  stattge- 
fimden.  Aus  diesem  Grunde  scheint  es  auch  nicht  zweckmässig,  die  zahl- 
reidien  Restaurationen,  die  von  Alterthumsforschern  versucht  worden  sind, 
hier  noch  um  eine  zu  vermehren ;  vielmehr  führen  wir  als  Beispiel  eins  der 
wirklich  erhaltenen  griechischen  Gymnasien  an,  welches  die  einfachste 
Anordnung  gehabt  zu  haben  scheint  und  dessen  Anlage  mit  der  vitruvi- 
schen Beschreibung  sich  nicht  allzuschwer  in  Einklang  setzen  lässt.  Dies 
st  das  Gymnasien,  dessen  Ueberreste  Leake  zu  Hierapolis  in  Kleinasien 
entdeckt  hat  und  welches  unter  Fig.  153  (Massstab  =  90  Meter),  im 
Gnmdriss  dargestellt   ist.     Auf  diesem  bezeichnet   A  A   bedeckte  Gänge, 
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fi  die  offene  Säulenhalle,  Irinter  welcher  das  Hauptgebäude  hegt.  In 
diesem  aber  bildet  den  Mittelpunkt  das  Ephebeicm  (DJ  ,  an  welches  sicA 
nach  der  einen  Seite  das  Corycemn  {E) ,  das  Conisterium  (P)  und  das 
kalte  Bad  (G)  auschliessen ,  zu  welchem  letzteren  vielleicht  noch  4er 
Raum  /  gehört  haben  mag.     tn  den  beiden  nach  der  Halle  zu  gedfllueten 


Fig.  153. 


Räumen  sind  vielleicht  die  Apodyterien  zu  erkennen,  die  Vitruv  in  seinem 
Plan  ganz  übergangen  hat.  In  dem  Räume  H  würden  wir  dann,  wiederum 
Vitruv  folgend,  das  Elaeothesium  zu  erkennen  haben,  in  L  das  Tepidarium, 
in  A  den  Eingang  zu  dem  Feuernngsraum  und  in  ^0  die  Gemächer  für 
die  warmen  Bäder,  deren  verschiedene  Theile  Vitruv  angiebt.  Wenden 
wir  uns  nun  zu  dem  hinteren  Theile  der  Anlage,  so  sind  in  CC  einige 
Säle  (Exedren)  zu  erkennen,  oder  Räume  für  die  Aufseher,  und  zwischen 
ihnen  liegt  der  doppelte  Porticus  P,  der  nach  Norden  gekehrt  ist  und 
durch  welchen  man  aus  dem  ersten  in  diesen  zweiten  Raum  eintritt.  In 
QQ  erblicken  wir  die  bedeckten  Gänge  mit  einfachen  PoHiken,  zwischen 
denen  der  mit  Bäumen  bepflanzte  Raum  RH  liegt,  während  die  dritte 
Seit«  des  Vierecks  durch  die  Rennbahn  8  eingenoüimen  wird,  an  welche 
sich  die  Stufen  T  für  die  Zuschauer  anschliessen. 
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Eine  ganz  abweichende  Einrichtung  zeigt  das  Gymnasien  zu  Ephesos, 

vdchea   za  den  am   besten  erhaltenen   gehört   und  wahrscheinlich    unter 

Kuser   Hadrian   erbaut  worden   ist    (vgl.    den  Grundriss  unter  Fig.  154, 

llasastab  =100  eiigl.  Fuss).     Insbesondere  spricht  der  Umstand  für  den 

römischen  Ursprang,    dass    hier   die   Wölbung    vielfach    angewendet   ist, 

wibrend  sich  in  der  Anordiiung  der  Haupttheile  doch  die  Grundzüge  der 

griechischen  Anlage  erkennen  lassen.     Ein  Peristyl  ist  hier  nicht  angelegt, 

dagegen  ist  das  Hauptgebäude  rings  v^  einem  bedeckten  Porticus  (Orypto- 

portictts  A)    umgeben,    an  welchen    sieh  viele   Exedren  anschliessen ,    die 

indess  nicht  gerade   sehr  spatiosae  sind,    wie  Vitruv    verlangt,    sondern 

viehnehr  wie  kleine  Nischen  von  viereckiger  und  runder  Form  erscheinen. 

Von  dem  Porticus  gelangt  man  in  einen  offenen  Raum,    den  die   Heraus- 


Fig.  IM. 


geber  der  Alterthümer  von  lonien  als  Palästra,  den  Ringplatz  {B)  be- 
zeichnen, und  d^r  offenbar  als  Ersatz  des  eigentlichen  Peristyls  dienen 
ioU.  Darauf  folgt  das  Ephebeum  (C),  welches  auch  hier  den  eigentlichen 
Mittelpunkt  ausmacht.  Von  den  Räumen  D  D  wird  bemerkt,  dass  dieselben 
.  keine  Verbindung  mit  dem  Ephebeum  gehabt  zu  haben  scheinen ;  sie  öffnen 
«ch  aiif  die  Palästara  ß  und  könnten  als  Elaeothesium  und  Conisterium 
betrachtet  werden,  wenn  man  nicht  etwa  darin  die  Apodyterien  erblicken 
möchte.  Hinter  dem  Ephebeum  liegt  ein  Gang  (E),  der  zu  den  Bädern 
ffühfi,  und  mim  wii*d  wohl  nicht  irren,  wenn  man  in  Fund  G  die  kalten, 
in  L  und  M  die  wärmeren  Bäder  setzt;    ////  wird  von  den  Herausgebern 
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als  heisses  oder  Schwitzbad  erklärt.  Bei  /  führt  eine  Treppe  in  einen 
gewölbten,  noch  jetzt  von  Rauch  geschwärzten  Raum,  den  die  Heraoa- 
geber  für  ein  Laconicum  halten.  Sollte  dieser  nicht  etwa  das  Propnigeum 
gewesen  sein  und  der  Raum  darüber  das  eigentliche  Laconicum?  In  dem 
Räume  h\  welcher  der  Palästra  B  entspricht,  wird  wohl  nicht  mit  Un- 
recht das  Sphaeristerium  oder  Coryceum  erkannt. 

26.  Während  die  heiteren  und  lichten  Räume  der  03annasien  dem 
griechischen  Bürger  zum  erwünschten  Aufenthalt  dienten,  um  an  den 
Spielen  der  Jugend  sich  zu  erfreuen  oder  auch  wohl  selbst  daran  Theil 
zu  nehmen,  versammelte  sie  zt  den  ernsteren  Handlungen  des  Staatslebens 
oder  zu  geschäftlichem  Verkehr  die  Agora.  Auch  von  dieser  gilt,  was 
oben  von  den  Gymnasien  gesagt  ist,  dass  sie  ursprünglich,  aus  dem  Be- 
dürfnisse und  den  Bedingungen  der  Lage  hervorgegangen,  baulicher  Ge- 
staltung entbehrte,  und  erst  später  bei  vorgeschrittener  Bildung  und  ge- 
steigerten Ansprüchen  als  ein  besonderer  und  häufig  prachtvoll  ausgestatteter 
Bau  angelegt  wurde.  Auf  eine  würdige  Ausstattung  der  Agoren  musste 
aber  allerdings  die  Bedeutsamkeit  und  die  Würde  des  Ortes  noch  früher 
als  beim  Gymnasien  hinführen.  Denn  der  Marktplatz  wurde  immer  als 
der  Mittelpunkt  des  ganzen  Lebens  der  Stadtgemeinde  betrachtet,  wie 
derselbe  denn  auch  in  den  meisten  Fällen  historischer  und  natnrgemässer 
Entwickelung  der  Ausgangspunkt  derselben  gewesen  war.  In  Seestädten 
gewöhnlich  am  Meere,  in  Landstädten  am  Fusse  des  Hügels  belegen ,  auf 
dem  die  alte  Herrenburg  thronte,  concentrirte  sich  auf  ihm,  ausser  dem 
Geschäftsverkehr  mit  Kauf  und  Verkauf,  eben  so  sehr  das  politische  und 
religiöse  Leben  der  Bevölkerung.  Hier  veremigten  sich  schon  zur  home- 
rischen Zeit  die  Bürger,  um  Rath  zu  pflegen,  weshalb  auch  Sitze  daselbst 
angebracht  waren;  hier  befanden  sich  nicht  selten  die  ältesten  und  wich- 
tigsten Heiligthümer  der  Stadt,  und  hier  wurden  die  ersten  Spiele  gefeiert; 
hier  trafen  endlich  die  Strassen  und  Wege  zusammen,  welche  den  geschäft- 
lichen Verkehr  mit  den  Nachbarstädten  und  Staaten  eben  so  sehr  vermit- 
telten, als  die  Gemeinsamkeit  altnationaler  Culte  aufrecht  erhielten,  indem 
sie  die  natürlichen  End-  und  Ausgangspunkte  für  die  heiligen  Züge  bil- 
deten, durch  welche  ursprünglich  verwandte,  aber  räumlich  getrennte 
Heiligthümer  in  ununterbrochener  Verbindung  standen.  —  Während  nun 
auf  diesen  Marktplätzen  ursprünglich  gewiss  alle  öffentlichen  Verhand- 
lungen stattgefunden  hatten,  wurde  in  Städten,  in  denen  der  Verk^r  zu 
gross  und  lebhaft  war,  für  die  eigentlichen  Berathungen  der  Bürger  em 
besonders   dazu   eingerichteter  Ort  ausgewählt.     So  wurde   in   Athen  das 
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flialtaiistdgende  Terrain  des  an  die  alte  Agora  stossenden  Philqiappos- 
hflgel  f&r  die  politischen  Berathnngen  benutzt,  welchem  der  Name  Pnyx 
gegeben  wurde,  während,  wahrscheinlich  zur  Pisistratidenzeit ,  der  vom 
Fasse  der  Akropolis,  des  Areopagos  und  des  Theseushügel  begrenzte  Markt 
des  Kerameikos,  der  ftlteste  Sitz  attischer  Industrie,  zur  eigentlichen  Agora, 
sam  eigentiichen  Gentralpunkt  attischen  Verkehrslebens  in  oben  angedeuteter 
Weise  wurde. 

Alles  dies  führte  nothwendig  darauf  hin,  den  vielbedeutsamen  Ort, 
der  bei  etwaigem  politischen  Uebergewicht  der  Stadt  selbst  zum  Mittel- 
punkte auch  des  gesammten  Staatswesens  werden  konnte,  dieser  seiner 
Bedeutung  gemäss  reicher  zu  verzieren.  An  eine  eigentliche  bauliche  An- 
lage, wonach  der  Markt  als  ein  geschlossenes,  künstlerisch  hergestelltes 
Ganze  erschienen  wäre,  hat  man  indess  bei  den  alten  Städten  des  Mutter- 
landes selbst  in  späteren  Zeiten  nicht  zu  denken.  Die  natürlichen  Grenzen 
des  Marktes  waren  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  ganz  regelmässig  gewesen, 
sie  konnten  aber  auch  später  nicht  willkürlich  verrückt  werden,  indem 
sowohl  die  an  den  Ort  selbst  geknüpfte  Heiligkeit  der  Tempel,  als  auch 
der  bestimmte  Lauf  der  auf  den  Markt  mündenden  Strassen  dies  ver- 
hinderte. Wo  dagegen  Städte  neu  gegründet  wurden,  konnte  man  gleich 
ron  vom  herein  auf  regelmässige  Anlagen  bedacht  sein,  und  so  scheint 
denn  auch  in  der  That  die  regelmässige  Erbauung  der  Agoren  von  den 
kldnasiatischen  Colonien  ausgegangen  zu  sein.  So  bemerkt  Pausanias  von 
dem  Markte  zu  Elis  ausdrücklich,  dass  derselbe  nicht  nach  ionischer 
%tte,  sondern  in  mehr  alterthümlicher  Weise  gebaut  sei. 

Was  die  Art  jener  ionischen  Marktanlagen  betrifft,  so  begegnet  uns 
hier  wieder  die  Form  eines  viereckigen ,  mit  Säulenhallen  umgebenen 
Hofes,  der,  durch  die  Gunst  des  ELlimas  bedingt,  von  den  Griechen  so 
oft  und  gern  in  ihrer  öffentlichen  und  Privat -Architektur  angewendet 
worden  ist.  Die  bei  Vitruv  (Arch.  V,  1)  erhaltene  Beschreibung  einer 
Agora  bezieht  sich  offenbar  auf  sehr  prächtige  Anlagen  der  späteren 
nach-alexandrinischen  Zeit.  Danach  waren  dieselben  viereckig  und  mit 
weiten  und  doppelten  Säulenhallen  umgeben.  Ueber  den  zahlreichen 
Säulen  ruhen  Architrave  aus  gewöhnlichem  Stein  oder  aus  Marmor,  und 
Ober  den  Dächern  der  Portiken  sind  noch  Gallerien  zu  Spaziergängen  an- 
geordnet. Es  versteht  sich  auch  hier  von  selbst,  dass  nicht  gerade  alle 
späteren  Agoren  ganz  auf  diese  Weise  angelegt  waren;  im  Gänzen  aber 
stimmen  die  erhaltenen  Beispiele  mit  Vitruv*s  Beschreibung  wohl  überein. 
Wir  ftihren  als  solches  hier  nur  den  äusserst  geschmackvollen  Marktplatz 
▼on  Delos  an,    von  dem  Fig.   155  den  Grundriss,    Fig.   156  einen   Theil 
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des  Onrcbachnitte  darstellt.  DerseUie  liegt  ttber  einer  Terrasse  jun  UeiMu 
Hsifeii  der  Stadt  nod  besteht  aus  einem  fast  quadraten  Hofe,  der  ringe 
umher  von  einer  dorisoben  Sftulenhalle  eingefasst  ist,  so  daas  die  Oesammt- 
litigo  des  Geb&udee  etwa  170  engl.  Fubs  betragt.  Die  nadi  dem  Westen 
gwichtete  Halle  il  iat  die  ge~ 
r&unügste,  sie  ist  etw»  40  Foss 
breit  und  hat  eine  Beibe  van 
Tharen,  welche  den  Eingang 
von  der  Terrasse  und  der  See 
aas  in  die^  wahrscheiiilioh  aa 
HandeUzwecken  bestimmte  Ägora 
bildeten.  An  den  mit  £  und  F 
bezeichneten  Orten  scheinen  Al- 
täre gestanden  zu  haben ;  in  der 
Hitte  der  offenen  Area  befand 
sieb  ein  Quell. 

Reicher  und  grösser  war  die 
Agora  von  Aphrodisias  in  Ka- 
rlen; dieselbe  nahm  ein  Areal 
von  52ä  X  213  Fnss  ein  und 
war  im  Innern  mit  einer  elegan- 
ten ionischen  S&nlenhaile  ver- 
sehen, unter  der  HarmOTbänke 
angebvaeht  waren.  Auch  anseer- 
halb  der  Umfassungsmauer  war 
eine  SAulenhalle  angeordnet,  so 
dass  im  Ganzen  460  Sftulen  auf 
die  Ausstattung  dieses  Platzes 
verwendet  waren. 

Zur  Vervoll stllndigung  des 
Bildes  einer  griechischen  Agora 
möge  hier  noch  ein  Denkmal 
angefahrt  werden,  welobes,  noch  heut«  wohl  erhalten,  einst  die  Zierde 
des  Marktplatzes  von  Athen  bildete.  Es  ist  der  etwa  nm  die  Mitte  des 
letzten  Jahrhanderts  v.  Chr.  von  Andronikos  aus  Kyrrbos  errichtete  soge- 
nannte Thurm  der  Winde,  bei  dessen  Anlage  auf  zwei  fOr  einen  Ort  leb- 
haften Handelsverkehrs  sehr  wesentliche  Bedarfnisse  Rücksicht  genommen 
war.  Das  Innere  nSmIich  enthielt  eine  Wasseruhr,  und  man  erkennt  auf 
dem  Fusaboden  (vgl.  den  Grundriss   Fig.  Iö7)  noch  deutlich   die  Rinnen, 
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deren  alhnil^  Anfttllnng  durch  das  aus  eiuem  Reservoir  hervortretende 
Wasser  dae  Vorrttcken  der  Zeit  erkeDoen  liesa.  Auf  der  Spitze  des  das 
Dach  dieses  Banes  krÖnondeD  Capi- 
lells  war  die  bewegliche,  eherne 
inicht  mehr  erbalteDcj  Kigar  eines 
Tribn  angebracht,  welcher 
Winde  bewegt,  mit  seinem  Stabe 
«nf  die  Windesrichtungen  liinnnter- 
vie«,  deren  batberbalwne  tiestallen 
ils  t'rie«8chmnck  ^n  den  acht  Sei- 
lt« de»  Oebftudes  aogebraclit  sind. 
Unterhalb  dieses  Frieses  siud  die 
Lioien  der  Sonnenuhr  auf  den 
Winden  eingemeisselt.  Zwei  kleine 
Portiken,  deren  je  zwei  mit  oane- 
Urten  und   basenlosen   Säulen  mit 
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korinthisirenden  Capiteilen  geschmückt  waren,    sowie  ein  halbrunder  Aus- 
bau verleihen  diesem  thurmartigen  Gebäude  eine  ungemeine   Zierlichkdt 

(Fig.  158). 

27.   Wir  haben  öfter  der  Stoen  oder  Säulenhallen  Erwähnung  gethan ; 
sie  waren  im  Aeussem  und  Innern  der  Tempel  angebracht;  sie  umschlossen 
,die  Anlage  des  Wohnhauses;  sie  fassten  den  Peristyl  der  Gymnasien  ein 
und  waren  ebenso  rings  um  die  Marktplätze  der  griechischen  Städte  umher- 
geführt.    Derartige  Säulengänge  oder  Hallen  konnten  aber  auch   für  sich 
allein  zum  Gegenstande  künstlerischer   Ausbildung  gemacht  werden.     Als 
Beispiele  einer  solchen  Ausbildung  haben  wir  schon  die  Xysten  kennen 
gelernt,  breite  bedeckte  Säulengänge,  die  auf  der  einen  Seite  durch  eine 
Wand,  auf  der  anderen  durch  eine  Säulenreihe  begrenzt  waren,   und  die 
durch  eine  geschickte  Benutzung  des  Terrains  sowohl  für  Leibesübungen, 
als  auch   für  Spaziergänge  bequeme  Gelegenheit  boten.     In  dieser  Weise 
scheint  nun   die   Stoa,    auch    unabhängig   von    anderen  Gebäuden,   nicht 
selten  zur  Zierde  von  Plätzen  und   Strassen  angewendet  worden  zu  sein, 
wo  sie  dann,  durch  einige  Stufen  erhöht,  ein  sehr  angemessenes  Local  für 
ungestörtes  Auf-  und  Abwandeln  oder  gemeinsame  Berathung  politischer 
und  wissenschaftlicher  Gegenstände  darbot.     Ihre  einfachste  Form  ist  die 
eines  von  einer  Mauer  begrenzten  Säulenganges.     Die  Hinterwand  dessel- 
ben bot  bildlichen  Verzierungen  eine  grosse  und  unterbrochene  Fläche  dar, 
und  so  finden  sich  denn  auch  nicht  selten  derartige  Stoen   mit  Malereien 
geschmückt.     So  enthielt  eine  am  Marktplatz  von  Athen  befindliche   Stoa 
die  Darstellungen  der  Schlacht  bei  Oenoö,  des  Kampfes  der  Athener  gegen 
die  Amazonen,  der  Zerstörung  von  Troja  und  der  Schlacht  von  Marathon, 
weshalb  sie  die  oToa  iroix(A.7]  genannt  wurde. 

Von  dieser  einfachen  Form  aber  konnte  man  auch  zu  einer  weiteren 
Entwickelung  übergehen  und,  nach  einem  ähnlichen  Gesetz,  wie  wir  es 
bei  dem  Tempelbau  beobachtet  haben,  auch  auf  der  anderen  Seite  der 
Mauer  eine  Säulenreihe  errichten.  Dies  gab  eine  doppelte  Halle,  die 
denn  auch  von  den  Griechen  aroa  hnzkr^  genannt  wird  und  von  der 
Pausanias  ein  Beispiel  in  der  korkyräischen  Stoa  am  Marktplatz  von  Elis 
anführt.  Als  besonders  wichtig  für  die  Anlage  der  Stoen  überhaupt  ist 
die  Ausdrncksweise  des  Pausanias,  dass  jene  Halle  »in  der  Mitte  nicht 
Säulen,  sondern  eine  Mauer  gehabt  habe«.  Daraus  geht  nämlich  hervor, 
dass  zu  seiner  Zeit  die  Anlage  von  Doppelstoen  mit  einer  Säulenstellung 
als  Träger  des  Daches  in  der  Mitte  häufiger  gewesen  sei.  Und  in  der 
That  deuten  die  Ueberreste  alter  Stoen,  von  denen  mehrere  bekannt  sind, 
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mehr  oder  weniger  entßchieden  auf  eine  solche  Anordnung  hin.  Am  ent- 
schiedensten ist  dies  mit  der  sogenannten  Basilika  zu  Paestom  der  Fall. 
Dieses  Gehände,  welches  südlich  von  dem  kleinen  Tempel  belegen  ist, 
bietet  auf  den  ersten  Anblick  ganz  die  Form  eines  Tempels  dar,  von  dem 
es  jedoch  bei  näherer  Betrachtung  mannigfaltige  Abweichungen  zeigt.  Eu- 
niclist  hat  dasselbe  auf  den  schmaleren  Seiten  eine  ungerade  Säulenzahl, 
Dlmlich  neun,  während  bei  den  Tempeln  die  gerade  Säulenzahl  durch  die 
Stellung  des  Einganges  in  der  Mitte  nothwendig  bedingt  und  auch  allge- 
meine Regel  war.  Innerhalb  dieses  Umganges  findet  man  dann  femer 
statt  der  Cellenmauem  des  Tempels  Säulen- 
reihen, und  auch  in  der  Mitte  war  eine  Reihe 
etwas  grösserer  Säulen  angebracht ,  welche 
das  Gebäude  der  Länge  nach  in  zwei  gleiche 
Hälften  theilte  und,  wie  die  Mauer  bei  der 
von  Pausanias  beschriebenen  korkyräischen 
Halle  zu  EHs,  das  Dach  zu  tragen  hatte. 

Aehnlich  scheint  die  Anlage  der  Haue  zu 
Tliorikos  in  Attika  gewesen  zu  sein,  deren 
Gnmdriss  unter  Fig.  159  dargestellt  ist.  Die- 
selbe zeigt  je  sieben  Säulen  auf  den  beiden 
schmaleren  (etwas  über  48  engl.  Fuss  breiten) 
Fa^en  und  je  vierzehn  auf  den  beiden  Längs- 
seiten; eine  nicht  mehr  erhaltene  Säulenreihe 
in  der  Mitte  scheint  dazu  bestimmt  gewesen 
zu  sein,  das  Dach  zu  tragen. 

Bei  Stoen,  in  denen  gemeinsame  Berathun- 
gen  vorgenommen  wurden,  musste  die  Anlage 
dnes  weiteren  Mittelraumes  wünschenswerth 
erscheinen,  und  es  werden  denn  auch  in  der 
Thni  Stoen  erwähnt,  deren  Inneres  durch  Säulenreihen  in  drei  Schiffe 
geeilt  war.  An  der  Agora  von  Elis  lag  gegen  Süden  gewendet  eine 
Stoa,  in  welcher  sich  die  Hellanodiken ,  doch  gewiss  zu  gemeinsamer  Be- 
rathung,  versammelten.  Sie  war  dorischer  Ordnung;  zwei  Säulenreihen 
theilten  sie  in  drei  Theile.  Denkt  man  sich  dieselbe  mit  einer  Mauer 
statt  einer  blossen  SäulensteUung  umschlossen,  so  würde  dies  den  unter 
Fig.  160  mitgetheilten  Gmndriss  (Massstab  =^  50  Fuss]  ergeben,  auf  wel- 
ehem  A  das  Mittelschiff,  ^fi  die  beiden  Seitenschiffe,  C  dagegen  einen 
halbkreisförmigen  Abschluss  des  Mittelschiffs  bedeuten,  wie  letztere  als 
Ezedren  bei   der  Anlage  von  Gymnasien  nicht  selten  angebracht  wurden; 
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bei  D  ifit  die  Haue  zu  denken,  in  welcher  sich  das  Gebftnde  gegen  die 
Agora  za  öffnete.     So  gewinnen  wir  eine  Gebäudeform,  die  einerseits  eine 

gewisse  Analogie  mit  der  AiKMrdnnng  der 
Tempelcelia  zeigt  und  die  andererseits 
der  Anlage  der  römischen  Basiliken  ent- 
^richt.  Möglich,  dass  die  (jroa  ßaa(Asioc, 
welche  am  Marktplatz  zu  Athen  stand 
und  in  welcher  der  Archen  Basileos  zu 
Gericht  sass,  in  ähnlicher  Weise  ange- 
legt war.  Im  Peiräeus  befand  sich  eine 
Stoa  mit  dem  Beinamen  {lAxpa,  die  aus 
^*^*  ^^*  fQnf   Säulengängen    bestand ,    und    man 

wird  kaum  irren,  wenn  man  annimmt,  dass  auch  manche  der  athenischen 
Gerichtsstätten,  sofern  dieselben  nicht  wie  Areopag  und  Delphinium  unbe- 
dacht waren,  eine  ähnliche  Anordnung  hatten. 


28.  Von  den  Gebäuden,  die  zu  Zwecken  des  öffentlichen  Verkehrs 
und  zu  gemeinsamer  Berathung  der  Bürger  bestimmt  waren,  wenden  wir 
uns  zu  denjenigen  Anlagen,  die  zur  Abhaltung  und  gemeinsamer  Schau 
der  öffentlichen  Spiele  dienten.  Wir  haben  schon  oben  bei  Gelegenheit 
der  Gjrmnasien  auf  den  grossen  Werth  hingedeutet,  welchen  Spiele  und 
Leibesübungen  für  das  griechische  Leben  hatten.  In  den  Gymnasien  gingen 
diese  Uebungen  vor  sich,  um  die  Einzelnen  selbst  immer  geschickter  darin 
zu  machen  und  zugleich  dem  mttssigen  Bürger  bequeme  Gelegenheit  zur 
Anschauung  derselben  zu  gestatten.  Aber  nicht  bloss  diese  private  Be- 
stimmung hatten  jene  Uebungen;  bei  den  grossen  Festen  machten  sie  den 
Haupttheil  der  Feier  aus,  und  es  musste  schon  früh  darauf  Bedacht  ge- 
nommen werden,  der  grossen  Menge  der  an  den  Festen  Theilnehmenden 
bequeme  Gelegenheit  zum  Zuschauen  zu  gewähren.  Die  Natur  der  Wett- 
kämpfe bedingte  aber  für  jede  Gattung  derselben  eine  besondere  Gestaltung  ^ 
der  Anlage.  Die  ritterlichen  Uebungen  des  Ross-  und  Wagenlaufes  fanden  ''■ 
im  Hippodrom  ([7nr68po(jLOc)  statt;  die  gymnastischen  Uebungen  des  Pen- 
tathlon u.  s.  w.  bedingten  die  Anlage  des  Stadion  (araSiov) ;  und  für  die 
höchste  Spitze  derartiger  Festfeier,  die  Aufführung  musikalischer  und  dra- 
matischer Schöpfungen,  waren  die  Theater  bestimmt. 

Was  zunächst  die  Stätten  für  die  oben  genannten  ritterlichen  Uebun- 
gen anbelangt,  so  hat  man  sich  dieselben  ursprünglich  (wie  auch  beim 
Gymnasion  der  Fall  war)  sehr  einfach  zu  denken.  Den  Helden  vor  Troja 
genügte  zum  Wettrennen  mit  Ross  und  Wagen  ein  flaches  Gefilde,  das  sich 
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vom  Meere  ab  landeinwMs  erstreekte ;  rings  am  werden  die  Grenzen  im 
Erdboden  abgesteckt;  ein  verdorrter,  eine  Klafter  hoher  Stamm,  an 
weidiem  rechts  nnd  links  zwei  weissschimmemde  Steine  lehnen,  dient  als 
Ziel  (9%ia).  Hier  hatten^  die  Wagenlenker  umzuwenden,  um  wieder  zur 
AMaafslinie  znrttckzukehreR.  Die  Zuschauer  nahmen  Platz,  wo  sie  ihn 
fanden;  waren  Htkgel  in  der  Nfthe,  so  boten  diese  natürlich  die  bequemste 
üebersieht  dar,  nnd  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  lag  es  nahe,  gleich 
voD  yom  herdn  einen  solchen  Platz  auszusuchen,  an  dem  sanft  abfallende 
BBlienstIge  eiaet  grösseren  Menge  von  Zuschauem  diese  Bequemlichkeit 
darboten. 

Diesem  AnschloBS  an  die  natürliche  Gestaltung  der  Oertlichkeit,  der 
einen  sehr  wesentfichen  Grundzi^  im  Charakter  und  in  den  Untemeh- 
miBgen  des  griechischen  Volkes  ausmacht,  blieb  man  auch  getreu,  als  zur 
Feter  regelmässig  wiederkehrender  Festspiele  besondere  Anlagen  hergestellt 
werden  mussten.  Dies  gilt  vor  Allem  von  dem  Hippodrom  zu  Olympia, 
von  dem  nas  die  genaueste  Beschreibung  erhalten  ist  und  der  uns  deshalb 
ab  Muster  aller  anderen  griechischen  Rennbahnen  dienen  kann.  Pausanias 
^wähnt  in  seiner  Bescbreibimg  dieses  Gebäudes  (wenn  man  dasselbe  an- 
dos  «n  Gebftude  nennen  kann) ,  dass  die  eine  Seite  desselben  durch  einen' 
medrigen  Höhenzug  gebildet  war,  auf  dessen  Abhang  sich  die  Sitze  ftlr 
die  Zoschaner  befanden.  MdgHeh,  dass  diese  eine  Seite  in  der  ersten  Zeit 
■aeh  der  in  der  25.  Olymplade  stattgehabten  Einführung  der  Wettrennen 
flr  die  Zuschauer  gentigte,  wie  wir  auch  unter  den  Stadien  solche  An- 
lagen kennen.  Je  mehr  aber  die  Theilnahme  an  den  Spielen  stieg  und  je 
grössere  Mensehenmassen  sich  alle  vier  Jahre  nach  Oljrmpia  zur  Festfeier 
begaben,  um  so  weniger  konnte  der  Abhang  des  Hügels  als  Zuschauer- 
nnm  genügen,  und  man  errichtete  ihm  gegenüber  einen  Damm  oder  Erd- 
wall (](e9(Aa),  auf  welchem  ebenfalls  Plätze  für  die  Zuschauer  eingerichtet 
wurden.  Diese  beiden  Erhöhungen  begrenzten  die  eigentliche  Rennbahn 
asf  den  beiden  langen  Seiten,  und  zwar  war  der  Damm  länger  als  der 
Hfigelabhang,  was  durch  die  schräge  Richtung  der  Ablaufslinie  bedingt 
gewesen  zu  sein  seheint.  Diese  befand  sich  auf  dem  linken  Ende  des 
Hftgels  und  schloss,  bis  zu  dem  Walle  reichend,  die  Rennbahn  auf  der 
eisen  Seite  ab.  Den  architektonischen  Abschlnss  bildete  hier  eine  Halle, 
welche  von  dem  Architekten  Agnaptos  errichtet  war.  Auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  schloss  sich  der  Erdwall  in  einem  halbkreisförmigen  Bogen 
an  den  Hügel  an,  und  diese  Rundung,  in  deren  Mitte  wir  uns  einen 
Daehgang  zn  denken  haben,  bildet^^en  anderen  Abschlnss  der  Bahn, 
ffier  war  auch  das  Ziel  aufgestellt,  um  welches  die  Fahrenden  umlenken 
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mnssten.  Dies  war  die  sehwierigste  Operation  bei  dem  Wagenlauf,  welche 
die  grösste  Gewandtheit  und  Kühnheit  erforderte.  »Hier  war,«  sagt  Paa- 
sanias,  nachdem  er  den  Durchgang  erwähnt,   »das  Entsetzen  der  Pferde, 

der  Taraxippos  (ra^ainnco^) .     Er 


hat  die  Gestalt  eines  runden  Al- 
tares, und  wenn  die  Pferde  daran 
Yorüberlaufen,  so  ergreift  sie  ohne 
sichtbare  Veranlassung  grosse 
Furcht,  und  aus  der  Furcht  geht 
Unruhe  und  Verwirrung  hervor; 
daher  denn  hier  oft  die  Wagen 
zerbrechen  und  die  Wagenlenker 
verwundet  werden.«  Ein  zweites 
Ziel  befand  sich  auf  dem  anderen 
Ende  der  Rennbahn;  es  trug  eine 
Statue  der  Hippodameia  und  be- 
zeichnete den  Ort,  an  welchem  die 
Wagen,  von  der  Umkreisung  des 
Taraxippos  zurückkehrend,  anlan- 
gen mnssten,  um  den  Sieg  zu  ge- 
winnen. Dies  waren  die  Haupt- 
einrichtungen des  Baues ,  dessen 
Grundriss  (Massstab  =  300  Fuss) 
unter  Fig.  161  nach  Hirfs  Restan- 
ration dargestellt  ist.  Hier  be- 
zeichnet A  den  Abhang  des  Hügels 
mit  den  Sitzen;  R  die  Sitcreihen 
auf  dem  Erdwalle;  CC  die  Run- 
dung desselben,  welche  sich  an 
den  Hügel  anschliesst  und  in  wel- 
cher sich  der  oben  erwähnte  Durch- 
gang  D  befindet.  Diesem  gegen- 
über liegt  der  Taraxippos  E,  das 
Ziel  fttr  das  Umlenken,  welchem 
in  P  das  Ziel  mit  der  Statue  der 


Fig.  161. 


Hippodameia  entspricht.  Ob  sich  zwischen  diesen  beiden  Zielen  eine  Er- 
höhung, eine  spina^  wie  in  dem  römischen  Circus  befunden  hat,  oder  ob 
diese  Linie  zum  Auseinanderhalten  ^r  beiden  Bahnen  mit  Säulen  bezeichnet 
gewesen,  darüber  giebt  Pausanias  keine  Auskunft.    Zweckmässig  wäre  eine 
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Mlehe  Einriehtiiiig  gewiss  gewesen  und  sie  ist  deshalb  auch  von  mehreren 
Forschem  u^eBommen  worden  (G).  Die  der  Rnndung  gegenüberliegende 
Bäte  des  ElpiK>droms  ist  mit  der  Halle  des  Agnaptos  abgeschlossen  (H). 
Vor  derselben  aber  befand  sich  eine  Einrichtung,  die  Pausanias  zwar 
mit  sichtlicher  Vorliebe  beschreibt,  die  aber  dennoch  kaum  mit  voll- 
stfindiger  Gewissheit  zu  restauriren  sein  dürfte.  Dies  war  die  acpeaic 
[//),  der  Ablauf,  die  Schranken,  von  denen  auf  ein  bestimmtes  Zeichen 
[ein  eherner  Adler  erhob  sich  durch  eine  künstliche  Vorrichtung  in  die 
Luft)  der  Lauf  der  Rosse  und  Wagen  begann.  Diese  acpeai;  ragte,  dem 
Vordertheil  eines  Schiffes  gleich,  in  den  Raum  der  Rennbahn  so  hinein, 
djus  jede  der  beiden  Seiten  derselben  ungefähr  400  Fuss  lang  war.  In 
denselben  waren  die  Behältnisse  ftir  die  Wagen  oder  die  Rennpferde  an- 
gebracht. Diese  o!x7^|jLaTa^  die  man  als  Schuppen  bezeichnen  könnte, 
waren  so  angelegt,  dass  jedem  Concurrenten  möglichst  gleich  günstige 
Bedingungen  für  den  Beginn  des  Laufes  gestellt  waren,  und  sie  wurden 
denselben  nach  dem  Loose  zugetheilt.  Jeder  Schuppen  war  mit  einem 
Strick  abgesperrt.  War  das  Zeichen  gegeben,  so  fielen  zuerst  die  Stricke 
fm  dea  beiden  der  Halle  zunächst  'gelegenen  Schuppen  aa;  waren  die 
?(erüe  bis  zn  den  Schuppen  bb  gelangt,  so  fielen  die  Stricke  auch  hier 
aod  wieder  zwei  Gespanne  (resp.  Rennpferde)  stürzten  auf  die  Bahn  und 
80  fort,  bis  auch  die  letzten  Behälter  zunächst  der  Spitze  verlassen  und 
alle  Kämpfer  auf  dem  Kampfplatze  waren  ^) .  Zwischen  den  Schranken 
und  der  Halle  des  Agnaptos  befand  sich  ein  offener  Hof  (AT) ,  in  welchem 
die  Vorberdtungen  zum  Wettrennen  vorgenommen  wurden  und  auf  welchem 
Altire  des  Poseidon  Hippios  und  der  Hera  Hippia  errichtet  waren.  Ueber- 
baapt  waren  Altäre  und  Götterbilder  an  den  verschiedenen  Punkten  des 
Oebändee  angebracht.  Dem  Ares  Hippios  und  der  Athene  Hippia,  den  Be- 
aehtttzern  kriegerischer  und  ritterlicher  Uebungen,  war  ein  Altar  geweiht; 
ebenso  der  a^athQ  to}(7)^  dem  Pan,  der  Aphrodite  und  den  Nymphen ;  auch 

^)  Diese  Einrichtung  der  licitdcpeau,  auf  die  der  Erfinder,  der  Bildhauer  Kleoetas 
▼OB  Athen,  nicht  wenig  stolz  war,  ist  allerdings  nicht  ganz  firei  von  Zweifeln.  Insbe- 
wsdere  möchte  man  fragen,  ob  die  sonst  so  praktischen  Griechen  den  damit  verbun- 
4eoeQ  Zweck  nicht  auf  einfachere  Weise  hätten  erreichen  können,  und  möchten  wir 
deiBgemiss '  der  einfacheren  Restauration  von  Visconti,  der  auch  Gottfried  Hermann  bei- 
gtstiaimt  hat,  beitreten.  Danach  hätte  die  Hippaphesis  nämlich  ganz  auf  der  Seite  des 
SrdwaUs  JR  gelegen  und  die  Pferde  gleichzeitig  ihren  Lauf  von  da  aus  begonnen.  In- 
zest die  Beschreibung  des  Pausanias  verweilt  zu  ausführlich  bei  dem  allmäligen  Frei- 
Ii«en  der  Pferde ,  als  dass  man  dasselbe  ohne  Weiteres  beseitigen  könnte ;  auch  sind 
^  beiden  Seiten  der  Schranken  mit  ihren  Gebäuden  zu  sehr  betont,  um  dieselben 
in  der  Hestauration  unberücksichtigt  lassen  zu  können. 

Dm  Leben  d.  Griecken  a.  Römer.  9 
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andere  Qottheiten  fehlten  nicht,  nnd  der  Demeter  Ghwnyae  war  cm  Tmpel 
aaf  der  UMm  des  HflgeU,  wahrscheinlich  Ober  den  Sitsruhen,  erbant. 

39-  Der  Anlage  des  Hippodromos  entsprach  im  Ailgemeinen  die  des 
Stadion  {uräBiov).  Da  der  Wettlauf  eine  der  am  frühesten  darin  vorge- 
nommenen nebungen  war ,  so  wurde  dadurch  zugleich  die  langgestreckte 
Form  bedingt,  die  es  mit  dem  Hippodrom  theilt.  Da  aber  der  Wetttaaf 
hier  ohne  Mitwirkung  von  Pferden  und  Wagen  geschah,  bedurfte  dae  Sta- 
dion ursprtlnglich  weder  einer  so  bedeutenden  Länge,  noch  aoch  der  be- 
sonderen Breite,  welche  im  Hippodrom  dnrch  das  gemeinsame  Laufen  einer 
grossen  Anzahl  von  Zwei-  oder  Viergespannen  bedingt  war.  Die  gewöhn- 
liche Länge  des  Stadion  betrug  60(1  Fuss,  welches  Maas  von  Herakles  fOr 
das  Stadion  zu  Olympia  festgesetzt  sein  sollte  und  später  zugleich  zur 
Einheit  des  allgemeine  Längen-  und  Wegemaasea  bei  den  Griechen  wurde. 
Doch  kommen,  vielleicht  in  Folge  der  späteren  Einführung  des  Langlaufes, 
auch  längere  Stadien  vor;  1000  Fnss  Länge,  bei  nar  90  Fnss  Breite, 
hatte  das  Stadion  von  Laodikeia,    von  dem  F^.   l62  eine  Aneicht  ^ebt. 


Zu  demselben  war  eine  natllrliche  Senkung  des  Bodens  benutzt,  so  dass 
die  Spiele  auf  der  Thalsohle  stattfanden,  während  die  Zuschauer  auf  den 
Abhängen  rings  umher  aassen,  die  zu  diesem  Zwecke  regehnäs^  bearbeitet 
und  mit  Terrassen  isnm  Sitzen  versehen  waren.  Da  aber  eine  solche 
günstige  Lage  nur  zu  den  Seltenheiten  gehdren  konnte,  sah  man  sich  oft 
genöthigt,  die  erforderliche  Erderhöhung  künstlich  zu  schaffen'),  und  fasste 

*)  NöthigenUU  begnügte  nwn  aleh'  »ach  mit  einer  Bchöhani  (Hl  die  ZoMhuwr. 
PtnsaniM  siüblt,  duB  hinter  dem  Theater  zu  Aegini  alch  ein  elntettlges  Stadion  b^ 
(and,  und  Hom  tbeüt  'OD  dem  Sladian  auf  Delos  mit,  dasa  sich  deaaen  westliche  Seit« 
an  eine  Aühfiba  lehne,  die  öitlicbe  dangen  ganz  ohne  Sitze  sei,  mit  Ananabme  einer 
Art  Tribüne  von  etwa  4&  Schril«  Länge ,  die  in  der  Mitte  angebracht  war  und  nog«- 
fAt  drei  bi«  Tier  Situeihen  gebabt  lU  haben  scheint. 
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zu  dem  Zweck  di^  Bahn  durch   einen   kflnstlichen   Erdwall  eiü,    wie  wir 
dies  auch  schon  an  den  Hippodromen  gesehen  haben.     Eine  solche  Her- 
stellong  der  Stadien  scheint  denn  anch  bei  den  Hellenen  allgemein  üblich 
gewesen  za  sein,  und  Pausanias  führt  nicht  nur  mehrere  Stadien  an,  die 
ans  einem  solchen  x^f^^  bestanden  haben,    wie  die  zn  Korinth,    Theben, 
Athen,  Olympia  und  Epidanros,  sondern  er  sagt  auch  bei  Gelegenheit  des 
erstgenannten  ausdrflckMch ,   dass  die  meisten   der  griechischen  Stadien  in 
dieser  Weise   hergestellt  gewesen   seien.     Dass  dieser  ursprüngliche   ein- 
fache Oebranch  es  nicht  verhinderte,    in  späteren  Zeiten  die  Umgebungen 
eines  solchen   Stadion  künstlerisch   reich  und    prächtig   zu   gestalten ,    ja 
selbst  die  umgebenden  Sitzreihen 
ganz  Ins  Steusen  aufzurichten, 
bedarf  wohl    kaum    einer   Be- 
merkung.     In   Bezug   auf   die 
Benutzung   der  von  der  Natur 
sdbst   dargebotenen   Räumli<^h- 
keiten  und   eine  damit  verbun- 
dene  künstlerische   Ausstattung 
kann  das   Stadion  von  Messene 
als   wichtigstes    und    schönstes 
Bdspiel    der     uns     erhaltenen 
glriedäw^eii  Stadwn   betrachtet 
werden.    In  dem  unteren  Theile 
d«r   Bladt    belegen,    hatte    es 
seme  Foi'm  durch  die  natürliche 
ßflduiig  des  Erdreidis  erhalten 
(Tgl.   den  GmndHss   Fig.  163, 
MasssUb  =    100  Meter).     Die 
Area,  der  Kampfplatz  {aa)  b^ 
itaad    aas    der    Fläche    einer 
natürlichen   Bodenso^ttng,    die 
von  ebiem    Bache    dult^hfiossen 
wird.     Die  Anhöhen,  wekhe  diese  Ebene  aaf  beiden-  Seiten  umschliessen, 
wurden  zu  Sitzplätzen  (bb)  terrassirt,  ohne  dass  man  auch  nur  versuchte, 
durch  Brdaufschüttung   die  beiden   läi^eren   Seiten   des  Stadion  einander 
parallel   zn  maehen.     Dag^en  worden   Säulenhallen   auf  der   Höhe  der- 
selben errichtet  und    der  halbkreisförmige  Abschhiss  der  Bahn   ganz  mit 
stelnenien  Sitzen  versehen.    Was  die  Säuleiiiiallen  snb^angt,  so  said  die- 
selbe» auf  dem  Grundriss  mit  c  bezeichnet;    sie  erstrecken  sich  auf  der 
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einen  Seite  bis  zum  Endpunkt  der  Bahn,  die  dort  durch  die  Stadtmauer  (k) 
abgeschlossen  ist;  auf  der  anderen  dagegen  geht  die  Halle  nur  bis  zu 
dem  Punkte  d,  wo  dieselbe,  der  Natur  des  dort  etwas  abfallenden  Terrains 
gemftss,  in  einem  stumpfen  Winkel  endet.  Die  Hallen  setzen  sich  auch 
auf  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Bahn  fort,  wo  sie  einen  quadraten' 
Raum  einschliessen  und  durch  eine  doppelte  Halle  mit  einander  verbunden 
werden  (ee).  Diese  Doppelhalle  scheint  den  Haupteingang  gebildet  zu 
haben,  während  die  diesen  ganzen  Theil  einschliessende  Mauer  auf  beiden 
Seiten  noch  durch  zwei  Nebeneingänge  (/"und  g)  durchbrochen  wird. 
Inmitten  dieses  erhöhten  Peristyls  befindet  sich  der  halbkreisförmige  Ab- 
schluBS  (hh)  des  Stadion,  der  von  den  Griechen  ocpevSovr)  genannt  wird 
(auch  der  Ausdruck  OiaTpov  kommt  einmal  vor,  wegen  der  AehnHchkeit 
mit  dem  Zuschauerraum  der  Theater).  Derselbe  war  speciell  fttr  den 
Ringkampf,  das  Pankration  u.  dergl.  m.  bestimmt.  Hier  sassen  zu  Olympia 
die  Kampfrichter,  und  auch  zu  Messene'ist  dieser  Raum  offenbar  für  ein 
vornehmeres   Publicum  berechnet  gewesen;   daher   waren   denn  auch   die 
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Fig.  164. 

Sitzbänke,  welche  sich  in  sechszehn  Reihen  um  die  Area  herumziehen, 
aus  Stein  hergestellt.  Zwei  Vorsprflnge  der  umgebenden  Säulenhalle  (tt) 
geben  diesem  bevorzugten  Räume  einen  schönen  architektonischen  Abschluss, 
von  dem  der  Querdurchschnitt  des  Stadion  Fig.  164  (Masssab  =  70  Meter) 
ei^e  noch  genauere  Anschauung  gewährt.  Ihm  gegenüber  befindet  sich 
in  einer  Zarückweichung  der  Stadtmauer  ein  Gebäude,  das  wahrscheinlich 
zu  Cultuszwecken  gedient  hat.  —  Künstlich  errichtet  und  von  Grund  aus 
aufgemauert  war  das  Stadion  von  Ephesos,  welches  aus  der  späteren 
Blüthezeit  der  Stadt  unter  den  Nachfolgern  Alexanders  des  Grossen  oder 
gar  unter  den  römischen  Kaisern  herzustammen  scheint. 

Was  die  Schranken  anbetriflft,  von  denen  der  Lauf  zu  beginnen 
hatte,  und  welche  in  dem  Stadion  ebenso  nothwendig  als  in  dem  Hippo- 
drom waren,  so  scheinen  dieselben,  wie  im  Hippodrom,  an  der  geraden 
Seite  des  Stadion  gelegen  zu  haben,  während  das  Ziel,  das  ebenfalls  im 
Stadion  erwähnt  wird,  in  oder  nahe  der  Rundung  der  Sphendone  aufge- 
stellt war.  Ablauf  und  Ziel  scheinen  durch  Säulen  bezeichnet  gewesen 
zu  sein,  und  nach  einer  bestimmten  Nachricht  war  zwischen  denselben  in 
der  Mitte  des  Stadion  noch  eine  dritte  Säule  errichtet.     Dieselben  deuteten 
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to  eine  vietldcbt  aach  anderweitig  bezeichnet«  Linie  ui,  welche  du 
io  iwei  HUfteB  th«Ite  nnd  für  den  Doppel-  nnd  DknerUaf  nicht 
«DtlMhren  war.  Bei  diesen  Arten  des 
KiDpfea  BifDÜch  mnasten  die  Benner  beim 
Ziel  (du  aach  hier  maoa,  T^piw  etc.  ge- 
piiint  wird)  «mbiegen  und  wieder  znm  Ab- 
luf  lurflckkefaren.  Darauf  Kbeint  sich 
ueli  die  Inschrift  za  beliehen,  welche 
Mch  der  oben  erwibnten  Nachricht  des 
Sdiolimsten  zn  SophokleB  (Bt.  691)  sich 
10  der  letzten  S&ale  befand:  xä^ii^'ov 
(wende  uml);  wogegen  die  beiden  ande- 
ren die  ermunternden  Zurufe:  äpCareue 
(mi  wacker  1)  and  oTueufie  (beeile  dichl] 
Ingen.  Eine  besondere  Binricfatnng  er- 
Iwderteit  daher  solche  Stadien,  welche 
uf  beiden  Bchmaleren  Säten  durch  einen 
Halbkreis  geschlossen  waren.  Diese  schei- 
len  dordiweg  einer  späteren  Zeit  anzn- 
gdtOren  und  mdgm  in  manchen  FSllen 
tnt  den  römischen  Amphitheatern  nach- 
gebildet worden  sein.  Ein  sehr  schönes 
Beispiel  dieser  späteren  Anordnung  bietet 
du  Stadion  von  Aphrodisias  in  Karlen 
'  iäi'],  dessen  Grundriss  Fig.  165  dar- 
itellt  (die  Länge  beträgt  ungefähr  895  en^. 
Fnas).  Auch  hier  ist  die  natürliche  Sen- 
kng  des  Bodens  benutzt  worden ,  and 
HD  hat,  um  mehr  Platz  für  Sitzreihen 
iD  gewinnen,  den  Boden  noch  tiefer  aas- 
pgraben.  Der  ganze  Raum  ist,  wie  dies 
der  Qnerdurchscbnitt  Fig.  166  zeigt,  TOn 
einer  Hauer  mit  reich  verzierten  Arkaden 
ügeschlossen ,  durch  welche  fünfzehn 
Shntliche  Eingänge  in  du  Innere  fllhr- 
lei;    wogegen   einige   unterirdische   Kn- 
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I)  Weicker  betrachtet  diea  Gebinde  all  Hippodrom;  dagegen  tebeinl  indeii  die  pn 
ilaie  Breite  der  Are*  la  iprechMi. 
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gABge  ZufffiDg  SU  der  Ar«a  gewährten,   ohne  den  Zuachanerrunn  zu   be- 
rühren (vgl.    den  unter   Fig.   167   dargestellten   Theil   des  LftBgendMrch- 


fchnitts).  Solche  nDterirdischen  Eing&nge  scheinen  bei  den  eigenthUm- 
&chen  Terrain verhältnisBen  griechischer  Stadien  nicht  selten  gewesen  lu 
sein.  Im  Stadion  von  Olympia  erwXbnt  Paasanias  [VI,  20,  8)  ebeufaUs 
eines  verdeckten  Einzuges,  durch  weli^en  die  Kämpfer  und  die  Hellano- 
diken  das  Stadion  betreten  haben;  und  hei  dem  olympischen  Stadion  zu 
Athen  bat  sich  noch  heute  auf  der  Unken  Langseite  ein  durch  den  natttr- 
lichen  Felsen  des  Bodens  künstlich  gebrochener  unterirdischer  Ring^ng 
erhalteo. 


30.  Wir  haben  schon  c^n  unter  den  für  die  Feier  öffentUcher  ^iele 
bestimmten  Gebäuden  das  Theater  genannt.  Wie  das  Drama  ^e  höchste 
Spitze  der  griechischen  Poesie  und  zugleich  jener  Festfeiem  bildete,  die 
den  schönsten  Schmuck  des  Öffentlichen  Lebens  der  Griechen  ausmachten, 
so  Ittsst  sich  auch  in  dem  Theater  die  höchste  Spitze  derjenigen  Bauten 
erkennen,  welche  den  Bedtb'fnissen  des  öffentlichen  Lehens  su  dienen 
hatten.  So  kam  es  denn,  dass  die  Tbeat«r  mit  ftusserstem  Geschmack 
und  Glanz  ausgeführt  wnrden ,  und  wenn  sie  den  Stadien  und  Hippo- 
dromen auch  nicht  an  Grösse  gleichkamen,  dieselben  doch  in  Bezug  anf 
prächtige  Ausstattung  imd  feine  Bere«^nung  der  Anlage  in  den  meisten 
FiUcn  bei  weitem  Übertrafen. 

Die  Anfänge  indess  waren  auch  hier  sehr  einfach  und  üe  konnten 
es  um  so  mehr  sein,  als  es  Theater  gegeben  zu  haben  scheint,  noch  ehe 
das  Drama  seine  kunsüerische  Ausbildung  erlangt  hatte  nnd  dessen  Auf- 
fUbmng  mit  in  den   Kreis   der  öffentlichen   Darstellungen   gezogen   war. 
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Dem  nrtprüngUch  handelte  es  aieh  bei  der  Anlage  von  Theatern  nur  nm 
die  Aoffthmiig  und  Sohan  jener  festliehen  Chorreigen  nüd  der  damit  ver- 
biodenen  Geeflnge,  welche  einen  Theil  des  Cultns,  namentlich  des  Dionysos, 
losmachten,  und  wie  dies  mit  fast  allen  Handlangen  der  griechischen 
Gottesverehmng  stattfand,  bald  in  das  öffentliche  Leben  übergingen,  um 
dadurch  zu  einem  Büttel  kflnstlerischer  Ausbildung  der  aufwachsenden 
Jünglinge  und  Jungfrauen,  sowie  zu  einer  Quelle  des  Genusses  ftlr  das 
xoschauende  Vcdk  su  werden.  Auch  andere  Zwecke  waren  nicht  ausge- 
schlossen. Aufefige  aller  Art  konnten  hier  stattfinden;  fOr  öffentliche -Ver- 
kOndigungen  von  Seiten  der  Behörden  war  hier  ein  bequemer  Platz  ge- 
fanden ;  ja  eigentliche  Volksversammlimgen  konnten  im  Theater  abgehalten 
werden,  wie  denu  auch,  als  die  dramatischen  Auffahrungen  schon  su  hoher 
Vollendung  gelangt  waren,  das  grosse  Theater  des  Dionysos  zu  Athen 
ganz  allgemein  zu  Volksversammlungen  benutzt  wurde. 

Was  nun  die  Form  und  Herstellung  dieser  Räume  betrifft,  so  ist  auch 
kier  wieder  zu  bemerken,  dass  die  Griechen  sich  den  gegebenen  natürlichen 
Bedingungen  anschlössen  und,  wie  dies  bei  Stadien  und  Hippodromen  schon 
nachgewiesen  ist,  natttrliche  Erhöhungen  des  Bodens  auch,  zur  Anlage 
der  Theater  aussuohten.  Während  es  sich  aber  bei  jenen  Gebäuden  m 
Folge  der  besonderen  Natur  des  Wettlaufes,  der  die  Veranlassung  dazu 
gegeben  hatte,  um  einen  langgestreckten  Bergrücken  oder  eine  ähnlich 
gebildete  Senkung  des  Bodens  handelte,  bedingte  bei  dem  Theater  die 
abwäehende  Natur  der  Aufführung  auch  eine  abweichende  Form  des  Ge- 
bindes. Es  sollte  nämlich  hier  eine  grosse  Versammlung  an  einem  Vor- 
gänge Theil  nehmen,  der  im  Gegensatz  zum  Wettlauf  an  eine  bestiomute 
Stelle  gebunden  war.  Um  diese  herum  mussten  daher  Sitze  gewonnen 
werden,  die  dieselbe  möglichst  in  gleicher  Vertheilung  umgaben  und  jedem 
£insehien  die  möglichst  gleiche  Bequemlichkeit  boten,  auf  denselben  Punkt 
kiizablicken.  So  wurde  die  langgestreckte  Form  der  Stadien  und  Hippo- 
drome aufgegeben,  und  man  gelangte  zu  der  Form  eines  mehr  oder  we^ 
uger  grossen  Kreisabschnittes,  die  sieh  als  die  zweckmässigste  von  selbst 
ergeben  mnsste. 

Das  älteste  Theater  bestand  aus  zwei  Haupttheilen ,  dem  Tanzplatz 
{yjtffii,  opy(roTfa)  und  dem  Zuschauerraum.  Der  Tanzplatz  wurde  auf 
die  einfachste  Weise  geebnet,  und  in  seiner  Mitte  befand  sich  der  Altai^ 
dei  Gotte«,  dem  zu  Ehren  die  Feier  stattfand,  meist  des  Dionysos,  dessen 
Verehrung  am  m^ten  mit  Chorreigen  verbunden  war.  Um  die  Orchestra 
erhoben  sieh  auf  der  einen  Seite  in  Form  eines  Halbkreises  odor  eines 
grösseren  Kreisabschnittes  die  Sitze  der  Zuschauer,  für  welche,  wie  schon 
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oben  erwähnt,  fast  durchgängig  der  Abhang  eines  Hflgels  gewählt  wurde. 
Ursprflnglich  mochte  man  anf  diesem  Abhang  selbst  gesessen  oder  ge- 
standen haben;  später  brachte  man  Sitze  an,  die  da,  wo  der  Boden  ans 
weicher  Erde  bestand,  zuerst  ans  Holz  gearbeitet,  später  aber  ans  Stein 
hergestellt  wnrden.  Wo  der  Boden  aus  Felsen  bestand,  wurden  die  Sitze 
in  concentrischen  Reihen  in  den  Boden  selbst  eingehauen.  Ton  dieser 
Sitte  gingen  die  Qriechen  auch  dann  nicht  ab,  als  die  Anforderungen  an 
künstlerische  Gestaltung,  sowie  die  Technik  schon  sehr  hoch  gesteigert 
waren,  und  so  kommt  es,  dass  in  dem  eigentlichen  Griechenland  bisher 
nur  ein  Theater  entdeckt  worden  ist,  welches  sich  nicht  an  eine  natür- 
liche Anhöhe  anlehnt,  sondern  künstlich  errichtet  worden  ist,  und  auch 
bei  diesem,  dem  Theater  zu  Mantinea,  besteht  der  Zuschauerraum  nur 
aus  einem  Erdwall,  der  dnrch  Umfassungsmauern  mit  polygoner  Stein- 
fügung gestützt  und  mit  aufgelegten  Steinsitzen  bedeckt  worden  ist. 

Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  dass  die  Natur  nur  in  den 
seltensten  Fällen  eine  vollkommen  fdr  die  Zwecke  der  Theater  passende 
Localität  darbot.  In  den  meisten  Fällen  waren  Erweiterungen  und  Ergän- 
zungen nothwendig,  bis  man  endlich,  und  zwar  namentlich  in  den  pracht- 
liebenden Städten  Kleinasiens,  in  den  nach-alexandrinischen  Zeiten  dazu 
überging,  die  Theater  ganz  aus  Stein  zu  errichten. 

Inzwischen  aber  war  schon  in  viel  früherer  Zeit  eine  andere  Umge- 
staltung und  Vervollkommnung  des  Theaters  nöthig  geworden.  Aus  den 
dionysischen  Chören  nämlich,  zu  deren  Aufführung  die  ältesten  Theater 
bestimmt  waren,  hatten  sich  allmälig  die  dramatischen  Dichtungen  der 
Tragödie  und  Komödie  entwickelt,  und  wenn  auch  die  ersten  Aufführungen 
der  Art,  durch  Thespis  geleitet,  auf  beweglichen  hölzernen  Gerüsten  statt- 
gefunden haben  mögen,  so  lag  es  doch  nahe,  ähnliche  Einrichtungen  in 
dauernder  Weise  in  den  Theatern  selbst  zu  treffen;  und  zwar  war  dies 
um  so  natürlicher,  als  ja  die  dramatischen  Dichtungen  auch  ihrerseits  als 
Theile  der  Dionysosfeste  betrachtet  wurden,  denen  von  Anfang  an  das 
Theater  zu  dienen  hatte.  Diese  Erweiterung  konnte  zunächst  aus  nichts 
anderem  bestehen,  als  dass  der  Orchestra  gegenüber  dem  Zuschauerraom 
ein  baulicher  Abschluss  gegeben  wurde.  Ja  ein  solcher  mag  schon  bei 
den  älteren  Theatern  dadurch  erreicht  worden  sein,  dass  man,  theils  um 
die  Orchestra  bestimmt  abzugrenzen,  theils  auc)i  um  die  Wirkung  der 
Chorgesänge  zu  verstärken,  an  der  den  Zuschauem  und  Hörern  gegen- 
überliegenden Seite  eine  Mauer  aufführte.  Diese  Mauer  nun  ward  allmälig 
zu  einem  besonderen  Gebäude,  das,  künstlich  gegliedert,  sowohl  den  Er- 
fordernissen der  dramatischen  Aufführung  entsprach,  als  auch  dem  Theater 
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aeUwt  za  wfirdigem  AbseUiigs  diente.  Das  erste  aus  Stein  errichtete  und 
mit  einem  Blümengebftade  versehene  Theater  war  das  von  Athen,  welches 
gpiter  ali^  ttbngen  Theaterbanten  im  Mutterlande  wie  in  den  Colonien 
zoiD  Vorbild  gedient  hat.  Dieses  dem  Dionysos  geweihte  Theater  worde, 
nachdem  bei  einer  thea^alischen  Anfltlhrung,  in  der  Aeschylus  und  Pra- 
tinas  als  Bewerber  auftraten,  die  bisher  aus  Holz  hergestellten  Sitzgerflste 
eingebrochen  waren,  auf  dem  Sttdabhange  der  Akropolis  (vergl.  Fig.  5 1  J) 
mit  theilweiser  Benutzung  des  Felsabhanges  in  der  70.  Olympiade  begonnen 
and  zwischen  den  Jahren  340  —  30  v.  Chr.  unter  der  Verwaltung  des 
Ljkurgos  vollendet.  Fast  spurlos  war  dieses  Theater  verschwunden; 
Sehutt-  und  herabgeschwemmte  Erdmassen  sowie  Baulichkeiten  späterer 
Zeiten  hatten  diese  berühmte  Stätte  attischen  Culturlebens  im  I^aufe  der 
Zeiten  derartig  bedeckt,  dass  nur  wenige  Trümmer  einen  schwachen  An- 
hiU  fSr  die  Bestimmung  der  Lage  des  Theaters  boten.  Die  Aufdeckung 
desselben  ist  ein  Verdienst  unsers  berühmten  deutschen  Architekten  Strack, 
uier  dessen  Leitung  im  Jahre  1862  die  Ausgrabung«:i  begannen  und 
dnreh  welche  das  Theater  in  seinem  ganzen  Umfange  freigelegt  worden 
iit.     (Vgl.  Fig.  181.) 

Mit  dem  Theater  von  Athen  war  ein  allgemeiner  Typus  gewonnen, 
den  man    mit   mehr  oder  weniger  theils  durch    die  Grösse  des  Raumes 
tbnls  durch  die  Natur  des  Bodens  bedingten  Abweichungen  bei  fast  allen 
spiteren  Anlagen  der  Art  befolgte.     Demgemäss  zerfiel  das  Theater,  wie 
neh  auch  ans  den  obigen  Anflihrungen  ergiebt,    in   drei  Theile:   die  fast 
eisen  vollen  Kreis  bildende  Orchestra,  den  Zuschauerraum  und  das  Bühnen- 
gebinde.    Wir   beginnen   unsere   Schilderung    mit   dem    Zuschauerräume. 
Dieser,   von  den  Griechen  to  xotXov  (die  Höhlung)  benannt,   bestand  aus 
nefareren  Stilen,   welche  sich  in  Form  eines  Halbkreises  oder  der  eines 
gröneren  Kreissegmentes  gleichmässig  um  die  Orchestra  erhoben  und  den 
Zosehauem  als  Sitzplätze  (iSoiXiov)   dienten.     Auf  der  der  Bühne  zuge- 
vendeten  Seite  waren  die  Sitze  durch  eine  Mauer  begrenzt,   welche  den- 
selben zur  Stütase  und  zum  Abschluss  diente  und,  der  aufsteigenden  Linie 
der  Sitze  folgend,  den  Blick  auf  die  Bühne  frei  Hess.     Die  Stellung  dieser 
Manem  bedingt  zwei  verschiedene  Anordnungen  der  Theater,    indem  die- 
seU)en  entweder  in  einem  stumpfen  Winkel   gegeneinander  oder  in  einer 
geraden  Linie  stehen.     Dadurch  entstehen  zwei  Klassen,  in  welche  sämmt- 
bebe  nna  bekannte  griechische  Theater  zerfallen.     Als  Beispiel  der  ersten 
Gattung   fbhren  wir  hier  das   Theater  auf   der  Insel   Dolos  an,    dessen 
Gmndriss  auf  Fig.  168  (Massstab  =50  Meter)  dargestellt  ist.     Dasselbe 
besteht  ganz  ans  einer  natürlichen  Erhöhung  des  Bodens,  die  durch  Kunst 
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atlflrding8  regelmfteu^r  gestaltet   niid  auf  den  £cke&  dnroli  ein  19  liuM 
dickes  und  30  Fass  langes  Hauennassiv  vervollstfaidigt  ist 


Fig.  ins,  ' 
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Ein  zweites  Beispiel  bietet  daa  anter  Fig  169  loi  Gnudriss  (Haas- 
Stab  =^  60  engl.  Fusb)  dargeat«llte  Theater  tu  Stratoniketa  welches  wahr- 
scheinlich ans  der  Zeit  der  Seleukiden  Btammt  und  zur  Zeit  der  römtscbea 
Kaiser  erweitert  worden  ist. 

Von  den  Theatern  mit  rechtwinkelig  geschlossenen  Sit^ltsen  ist  das 

zn  Hegalopolis  in  Arkadien  anm- 

fOhren,     nrsprflnglich     eines    der 

schönsten  und  grOscten  des  Ifutter- 

^  landea,     dessen    Ornndriss     nnter 

[  b'ig.  170  dargesteltt  ist.    Uasselbe 

besteht  ans  einem  Mttliliohen  Hl- 

'"'  ""'  gel ,  der  aber  durch   Erdanfschflt- 

long   hedeatend  vergröasert  wurde,    so  due  ei    Pansanias  als  das  grOsst« 

bezeichnen  konnte.     Die  Angaben  Über  den  Äusseren  üurchneser  rarüren 

von    4EiO    bis    sn    600  li'nsa. 

Sehr  serstArt,  »igt  es  ge^^- 

wllrtig  weder  SitcpUltie,  noch 

Bicliere  Ueberbleibsel  des  BOh- 

nengebftudes. 

Dieselbe  Form  bietet  das 
Theater  zu  Segesta  anf  d«- 
Insel  Sicihendnr,  dessen  Koiltm 
aus  frOber  grieohiscker  Zeit 
herrtthrt.  Die  unteren  Sitzreihen,  etwa  zwaaaig,  sind  ans  dem  leben- 
digen Felsen  gehauen  und  sehr  wohl  erhalten.  Später  nnd  noch  mtbr 
Sksreäen  hitizngeftlgt,  die  auf  ktlnstliehen  Unterbauten. rubM.     Kn  Gang 
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treont  den  Alteren  und   neueren   Tlieil   der  Sitzreihen  von  einander.     Die 
Ud^erreste  der  Bühne  rtthre»  aus  späterer  römischer  Zeit  her.     Fig.  171 


"'  O  ^     Q    D.'*' 


Fig.  172. 


140  sicil.  Palmen) 


stellt  die  perspectivische  Ansicht,  Fig.  172  (Massstab 

den  Gnmdriss  dieses  Theaters  dar. 

Was  den  eben  erwähnten  Gang  anbetrifft,   so  findet  es  sich  auch  an 

anderen  Theatern  sehr  häufig,  dass  die  Sitzreihen  derselben  durch  breitere 

Unterbrechungen  getrennt 

sind.    Bei   kleineren  6e- 

biodeo  allerdings  steigen 

die  Sitze   ununterbrochen 

opfrar  und  bilden  gleich- 

«UD  ein  Stockwerk.     Bei 
•   grösseren    dagegen    sind, 

HO  den  Z^ins   zu   den 

Sitsreihei)  sowohl,  wie  au 

den   einzelnen    Sitzstufen 

n  erleiehteni,  sehr  häufig 
aokhe  Gänge  angebracht, 
teiehe  die  Sitze  in  meh- 
rere coacentrisehe  Streifen 
theilen  und  von  den  Grie- 
tkca  l^cLZiopaxtn  genannt 
wurden.      Bei^iele     mit 
ei»em  Diazon^a  gewähren  ausser  dem  Theater  zu   Siesta  noch   das  zu 
Statonibna  (Fig.  16(9).     Andere  zeigen  deren  zwei,  wie  zum  Beispiel  das 


Fig.  173. 
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klebe  Theater  in  Knidos,  welohee  anch  ata  Odeum  betrachtet  wird  lud 
dessen  Orandriss  unter  Fig.  173  (Breite  der  Orcheetra  ungefthr  ^^  65  en^. 
FuBs)  mitgetheilt  Ut.  Das  Koilon  desselben  wird  von  rechtwinkeligen  Mauern 
eingcBchloBsen ,  was  wahrBcbeinlich  durch  den  Lauf  der  Sb-aeeen  bedingt 
ist,  zwischen  denen  das  Theater  liegt. 

Ebenfalls  zwei  trennende  und  Qberdiea  noch  ein  das  ganze  Koilon 
DDiBchliessende  Diazoma  zogt  das  Theater  za  Dramyssos  in  Bpöros,  welches 
zugleich  als  Beispiel  der  oben  besprochenen  rechtwinkelig  geechtoasenen 
Theater  betrachtet  werden  kann.  Das  Kmlon  ist,  wie  derOrnndriss  Fig.  174 
(Hassstab  ^  lüU  engl.  Fnss)  zeigt,  gut  erhalten;  an  der  Stelle  des  oberen 
dritten  Diazoma's  nimmt  Donaldson  einen  Sknlengang  an,  von  dem  indess 
keine  Ueberreste  erhalten  sind.     Der  Durchmesser  der  Orchestra  ist  sehr 


klein  im  VerhXltniss  zu  dem  des  Zuschauerraumes;  bei  d  und  e  fahroi 
Treppen  an  den  Abschlnssmauem  zum  zweiten  Diaioma  empor.  Der  Ban 
ist  im  Ganzen  sehr  einfach  nnd  wird  deshalb  voa  Einigen  als  sehr  alt 
und  griechischen  Ursprungs  betrachtet;  nach  Anderen  würde  dersribe  je- 
doch erst  der  römisdien  Zeit  angehören.  Vom  Bohnengebinde  dad  keine 
kenntlichen  Ueberreste  erhalten. 

Auf  der  Anssenseite  wurde  das  Koilon  gewShnlich  t<mi  einer  Haver 
umschlossen,  wie  das  Theater  zu  Dramyssos  nnd  andere  zeigen,  nnd 
Vitmv  ordnet  in  seiner  Beschreibung  des  griechischen  Theaters  hier  einen 
Siulengang  an,  jedoch  haben  sich  sichere  Reste  eines  solchen  ans  grie- 
chischer Zeit  nicht  erhalten. 

Was  die  Zuginge  zn  den  Sitzen  anbelangt,  so  befanden  skh  diese 
gewOhnlicb  zwischen  den  Sttltzmanem  nnd  dem  Bohnengebinde,  nnd  die 
ZoBcfaaaer  stiegen  von  der  Orchestra  ans  zu  den  Sitxen  empor.  Jedoeh 
waren  bei  grosseren  Theatwit  «ach  andere  Zoginge  wOnscbenswerth.    Brän 
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Thnter  m  DramyBaoe  fahrten  Treppen  ftiuseii  vi  der  StOtimaiier  sn  dem 
Diuemi  empor;  bei  andmvn  Theaters,  wo  es  die  Ltge  geetattete,  wuren 
nch  Zng&iige  in  den  oberen  Theilen  des  Koilon  angeordnet;  so  in  dem 
oben  erwlhnten  Theater  von  Segesta  und  dem  zn  SikTon,  von  dem  Fig..  1 75 . 
(Husatab  ^  SO  Meter)  den  Gmndriu  zeigt.  Hier  fOhrten  zwei  Gänge 
[a  m>d  b]  durch  den  Berg  selbst  von  zwei  verschiedenen  Seiten  in  die 
IGtte  des  Eoilon  hinein;  eine  Ansicht  des  Durchganges  a  giebt  Fig.  176. 
Ainerdem  aber  dienten  zur  Verhindong  der  einzelnen  Sitzreihen  und  zur 
ConmunicatioD  bei  allen  Theatern  schmale  Treppen,  welche,  wie  Radien 
uf  den  Mittelpunkt  der  Orchestra  zulaufend,  das  Koilon  in  verschiedene 
keilflhmige  Abschnitte  (xepxiSEt)  theilten.  Bei  griechischen  Theatern  sind 
dkMlben  gewöhnlich  in  gerader  Zahl  angebracht,  nnd  der  Zahl  nach 
nriiren  sie  je  nach  der  Grösse  und  den  bcfionderen  localen  Bedingungen 
iwiachen  zwei  und  zehn.  _  Wo  mehrere  Diazomata  angeordnet  sind,  findet 
thtiU  ein  Wechsel  in  der  Stellung  der  Treppen  (wie  zu  Knidos,  Segesta, 
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Stntomkeia),  theils  eine  Verdoppelung  derselben  (wie  zn  Dramyssos)  statt. 

Die  Treppen  wurden  so  angeordnet,   dass  je  zwei  Stufen  derselben  dem 

Saume  einer  Sitzstofe  entepradien;   die   Sitzstufen  selbst  aber  waren  der 

Art  gebildet,  dass  darauf  eine  Reihe  von  Zaschanem  bequem  sitzen  konnte, 

obw  von  den  Ftlssen  der  anfder  hOher  liegenden  Reihe  Sitzenden  beein- 

Hditigt  zn   werden.     Ihre   H4be   sollte   nach  Vitruv   nicht   weniger   als 

äeD  Fnaa  und   nicht  mehr  als  einen  Fnss  sechs  Zoll  betragen,    welches 

geringe  Hofaenmass  sich  durch  die  Sitte  erklirt,  durch  Polater  oder  Kissen 

die  Sitze  zn  erhöhen;  ihre  Breite  dag^en  sollte  etwa   das  Doppelte  der 

äSbe  betragen.     Die  Stufen  selbst  sind  meist  sehr  einfach  gebildet,   doch 

ist  dnrch  mancherlei  Einrichtung  Sorge  ftr  die  Beqaemlichkeit  getragen. 

So  findet  man  sehr  hinfig  "auf  dem  vorderen   Rande  derselben  eine  £r- 

Uknng   tOr  die  Sitzenden,   während   die  dahinter  li^ende  Vertiefnng  die 

FOBse  der  Hintermittner  aubunehmen  beetiuunt  ist.     Dies  zeigen  in  ein- 
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facbeter  Weiae  die  Sitcetafen  des  Tfaeatera  za  Citaiia  (Fig.  177)  und  sn 
'  Akni  in  Sicilien  (Fig.  t7S),  auf  denen  a  die  Site-,  6  die  Treppenstnren 
liedeateD. 


Fig.  m.  H«.  ITS. 

Ad  einigen  anderen  Beiapielen  findet  man  die  VorderflSche  der  Sitz- 
stufen nach  anten  etwas  eingezogen  oder  ansgehöhlt,  um  dadurch  mehr 
Platz  fflr  die  Fflsse  zu  gewinnen ,    wie  dies  he\  den  Theatern  zu  Hegalo- 


^  Flg.  t7B. 


polis  {Pig.  179),  zu  Tanromenium  und  eu  Side  in  Rleinasien  der  Fall  ist. 
Eine  hesondere  bequeme  Einrichtung  mit  einer  leicht  ansgehOfalten  Sitz- 
flftche  zeigen  die  Sitzstnfen  des  Theaters  von  Sparta  (Fig.  ISO);  sesaet- 
förmig  gestaltet  sind  die  zu  lasos  in  Kleinasien,  w&hrend  die  Sitze  vor 
einem  Diazoma  mehrfach  anch  ala  wirkliche  Sessel  mit  Lehnen  gebildet 
sind,  wie  dies  n.  a.  an  dem  von  den  Alten  selbst  schon  hochgertthmten 
Theater  zu  Epidauros  der  Fall  gewesen  ist.  Ein  besonderes  Interesse  ii 
Beeng  auf  solche  Lehnsessel  bietet  aber  das  im  Jahre  1862  wieder  aof- 
gefiiadene  lltelter  des  Dionysos  zn  Athen,  welches  wir  bereits  oben  S.  137 
erwShnl^  haben.  Der  ans  etwa  hundert  Sitzstofen  gebildete  Zusehauerranm 
ist  dnrck  vieTzehn  Treppen,  von  denen  die  beiden  Snsserstea  dicht  an 
der  Schlnssmauer  neben  den  Eingingen  liegen,  in  dreizehn  Kerkides  geteilt. 
Die  H«he  jeder  Sitzstnfe  betrlgt  0,345  Meter,  ihre  horizontale  Tiefe 
0,78^  Meter;  letztere  zetÜät  in  eine  vordere  zum  Sitzen  bestinmte  Rldw 
von  0,332  H.  l^efe^  und  eine  hintere  etwas  vertiefte  Fliehe  von  0,4S  H. 
Tiefe,  bestimmt  für  die  FSsse  der  auf  der  nächst  höheren  Stole  ützeadSD 
PerBonen.  Die  Breite  der  Treppen  betragt  0,70  Meter,  und  entsprich 
die  Hffhe  jeder  Treppenstufe  der  emer  jeden  Sitzstnfe  in  des  Wdse,  dam 
die  HAhe  der  ersteren  an  ärer  vorderen  Kante  nur  0,22  Meter  betrügt, 
tnch   hintM  zu  aber  etwas  ichrig  aafitagt;   auf  diesem  aehrtgca  Tknle 
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der  Stoffl  sind  Külen  einsebKneB,  um  das  Aoagteiteo  m  TerhOten.  Die 
unterste,  sbo  Diumttotbu'  die  BrOgtoiig  der  Orchesira  timgebende  Stufen- 
icDie  (¥Hg.  ist)  wird  von  67  theila  einfachen,  tbeils  doppelten,  theÜH 
dreifuheii  ans  eiHsm  Blocke  penteliachen  HarmoFB  auagehaaenen  Tbron- 
Msseb  eingieBODmien ,  welche,  wie  die  aof  ibnen  angebrachten  Inschriften 
utgeg,  ftlr  die  Priester,  CDltasbeaint«n,  Arohonten  nnd  lliesmotheten  be- 
rtimint  waren ;  der  mittelste,  mit  ReKefdarstelliingen  reich  verzierte  Tbron- 
Mwel  war  der  des  Priesters  des  Dionysos  Eleutherens.  Scblieeslich  er- 
wlluKQ   irir    noch,    dass   die   mit   Basreliefs   reich    rerzierte  Wand   des 


ftoskeiHoa  erst  von  dem  Archonten  Phaidros  vielleicht  im  dritten  Jahr*- 
kadert  unserer  ZMtoechnong  anfgefQhrt  wurde,  während  das  Sltere,  sowie 
am  ilteste  Proskemon,  ersteres  sechs,  letzteres  acht  Meter  weiter  rOck- 
wirti  lagen,  iodeiD  die  alt«  Tragödie  nnd  KomMe  fUr  ihre  ChOre  eine  bei 

weitem  grossere   Orchestra  wbeischten,    als  die   mimischen   Darstellungen 

der  spltrOraiBchea  Zeit. 

Die  Ordiestra  haben  wir  schon  oben  als   den  Platz   für  die  Chor- 

re^^  bezeichnet,   voa  denen  die  dramatischen  AnffUhrungen  ausgegangen 
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waren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  denn  aach  bei  späteren  Theatern  ein 
grosser  Platz  zwischen  dem  eben  beschriebenen  Zoschauerraom  und  dem 
Btthnengebände  aufgespart.  Und  zwar  war  dieser  Platz  in  dem  griechischen 
Theater  grösser  als  in  dem  römischen,  in  welchem  derartige  Tänze  nicht 
stattfanden.  Vitmv  geht  in  seiner  Beschreibung  der  griechischen  Orchestra 
von  einem  Kreise  aus,  in  diesen  werde  ein  Quadrat  so  hineingezeidmet, 
dass  es  mit  seinen  vier  Ecken  die  Peripherie  desselben  bertthrt.  Die  der 
Bühne  zunächst  liegende  Seite  bildet  dann  die  Grenze  der  Orchestr»;  der 
Raum  zwischen  dieser  Linie  und  der  ihr  parallelen  Tangente  wird  durch 
die  Bühne  eingenommen.  Auf  der  anderen  Seite  ist,  wie  wir  schon  ge- 
sehen haben,  die  Orchestra  von  dem  Zuschauerraum  eingeschlossen.  In 
der  Mitte  derselben  befindet  sich  die  Thymele,  der  Altar  des  Dionysos, 
welcher  den  Mittelpunkt  des  Chorreigens  ausmachte.  Der  Fussboden  war 
geebnet,  bei  Versammlungen  vielleicht  mit  Sand  bestreut  (daher  xov(9Tpa), 
und  nur  wenn  Tänze  aufgeführt  wurden,  mochte  man  denselben  mit  einem 
Bretterboden  rings  um  die  Thymele  umgeben,  die  wahrscheinlich  auf 
mehreren  Stufen  ruhte.  Andere  Vorrichtungen  waren  indess  nöthig,  wenn 
das  Theater  zu  dramatischen  AufiTührnngen  benutzt  werden  sollte.  Dann 
nämlich  war  die  Orchestra  allerdings  auch  der  Platz  des  Chores;  da 
dieser  aber  nicht  bloss  Tänze  und  Gesänge  aufzuführen,  sondern  auch  mit 
den  auf  der  erhöhten  Bühne  stehenden  Schauspielern  zu  sprechen  hatte, 
so  musste  auch  für  ihn  ein  erhöhter  Platz  gewonnen  werden.  Dies  ge- 
schah dadurch,  dass  man  auf  der  einen  Hälfte  der  Eonistra,  bis  z«r 
Thjrmele  hin,  hölzerne  Gerüste  errichtete  und  darauf  einen  Fussboden  aus 
Brettern  legte,  den  man  nun  im  engeren  Sinne  Orchestra  nennt;  eine 
scenische  Orchestra,  wie  man  dieselbe  im  Gegensatz  zu  der  choreutischen 
sehr  richtig  benannt  hat.  Zu  dieser  nur  um  einige  Fuss  tiefer  als  die 
Bühne  liegenden  Orchestra  gelangten  die  Choreuten  durch  dieselben  Zu- 
gänge (luapoSoc)  zwischen  den  Stützmauern  des  Eoilon  und  dem  Bflhnen- 
gebäude,  durch  welche  auch  die  Zuschauer  in  die  Konistra  und  von  dort 
nach  den  Sitzen  gingen.  Stufen  führten  zur  Orchestra  empor,  sowie 
auch  diese  ihrerseits  mit  der  Bühne  durch  niedrige  bewegliche  Treppen 
(xX((iax£c)  von  etwa  drei  bis  vier  Stufen  (xXip/xxt^pe^)  zusammenhing, 
indem  es  der  Gang  der  Stücke  öfter  nöthig  machte,  dass  der  Chor  von 
der  Orchestra  aus  die  Bühne  betrat  oder  von  der  Bühne  auf  die  Orchestra 
hinunterstieg.  Dass  von  diesen  vorübergehenden  Einrichtungen  der  Or- 
chestra keine  wirklichen  Ueberreste  erhalten  sind,  bedarf  wohl  kaum 
einer  Bemerkung,  weshalb  wir  uns  denn,  ohne  auf  die  mannigfachen  Ab- 
weichungen,  die  in  dieser  Beziehung  in  den  Ansichten  der  Alterthumsfor- 
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scher  stattfin^ißn,  näher  einzugehen,  zn  den  feststehenden  Bühnengebftnden 
selbst  wenden. 

Auch  von  den  Btthnengebänden  sind  uns,  insofern  es  sich  um  das 
griechische  Theater  handelt,  viel  weniger  und  minder  sichere  Ueberreste 
erhalten,  als  von  dem  Zuschauerraum.  Die  Bühne  heisst  bei  den  Griechen 
im  Allgemeinen  r  oxiqvT]  (Zelt) ,  eine  Bezeichnung,  die  sich  wahrscheinlich 
noeh  aus  den  Zeiten  herschreibt,  in  denen  an  der  Rückwand  der  Orchestra 
eis  hölzernes  Gerüst  errichtet  wurde,  aus  welchem  die  Schauspieler  viel- 
leicht wie  aus  einer  Art  Zelt  hervortraten.  Später  wurde  der  Ausdruck 
tach  auf  das  steinerne  Theater  übertragen  und  bedeutete  dann  sowohl 
das  ganze  Bühnengebäude,  als  auch  im  engeren  Sinne  die  Hinterwand  der 
Bshse,  woher  denn  Vitruv  in  Bezug  auf  die  dort  angebrachten  verschie- 
denen  Decorationen  von  einer  scena  tragica,  comica  und  satyrica  spricht. 
Ebenso  aber  hiess  der  vor  der  Hinterwand  belegene  schmale  Raum,  auf 
dem  die  Schauspieler  agirten,  mitunter  axVvT],  während  derselbe  allgemeiner 
mit  dem  Ausdruck  lupoaxiqviov  bezeichnet  wird.  Für  diesen  Platz,  wohl 
ursprünglich  und  hauptsächlich  für  die  Mitte  desselben,  von  dem  aus  die 
Schauspieler  meistentheils  sprechen,  kommt  auch  der  Name  Xo^slov  vor. 
Dieses  Proskenion  war,  um  die  Personen  des  Schauspiels  gleich  am  in 
eine  fremde  Welt  zu  entrücken,  bedeutend  höher,  als  der  Fussboden  der 
Konistra.  Wahrscheinlich  der  ganze  Raum  unter  dem  hölzernen  Boden 
des  Proskenion,  dessen  der  Orchestra  zugekehrte  Aussen  wand,  nach  Pollux, 
mit  Säulen  und  Bildwerken  geschmückt  war,  hiess  uiroaxT^viov ;  aus  ihm 
führte  die  Charonische  Stiege  (^^aptovsioi  xXtfiaxsc]  auf  das  Proskenion, 
tnf  welcher  Geister  Verstorbener,  sowie  Flussgötter  emporstiegen;  eine 
verschiebbare  Holzplatte  deckte  ihren  Eingang.  Unter  der  Bezeichnung 
:ta{>aaxi^via  verstand  man  die  beiden  Vorsprünge  des  Bühnengebäudes, 
welche  das  Proskenion  rechts  und  links  einschlössen,  und  mit  dem  Namen 
i7i3xr|Via  endlich  wurden  die  verschiedenen  Stockwerke  bezeichnet,  mit 
denen  fast  immer  die  Bühnenwand  geziert  war. 

Von  den  Bühnengebäuden  sind  allerdings  mehrere  wenigstens  theil- 
weise  erhalten,  namentlich  in  den  asiatischen  Städten;  bei  sehr  vielen 
seheinen  indess  schon  römische  Einflüsse  angenommen  werden  zu  müssen, 
und  man  darf  dieselben  nur  mit  Vorsicht  benutzen,  um  eine  Anschauung 
der  rein  griechischen  Anordnung  dieses  Theiles  der  Theater  zu  gewinnen. 
Vielleicht  möchte  dazu  wegen  seiner  grossen  Einfachheit  das  Theater  zu 
Telmessos  in  Lykien  geeignet  sein,  von  dem  wir  unter  Fig.  182  den 
tinmdriss  mittheilen.  Das  Koilon  ist  durch  einen  Ui\g^\  gebildet ;  die  Sitze 
sind  in  stumpfen  Winkeln  abgeschlossen ;  ein  Diazoma  trennt  dieselben  in 

bts  L«b«B  d.  Griechen  n.  Böraer.  10 
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zwei  Hltften,  wahrend  ein  zweites  einen  tA>eren  Umgang  bilflet;  utlrt 
Treppen  theilen  den  Zuschauerraum  in  nenn  xepxtSe;;  die  Oreheittra  ist 
»ehr  gross  und  entspricht  ziemlich  genau  der  Angabe  Vitirrv^;  das  Pro- 
gkeniim  ruhte  auf  hölzemeffl  Oerllat.  Die  Wand  der  Sk^iie  leigt  fBnf 
Tlittren,    von  denen   jede   nrsprBnglkh   von  zwei  Sftnlen  eingefasat  war. 


Unter  denselben  erkennt  man.  wie  Fig.  183  zeigt,  noch  die  Vertiefungen, 
in  welche  die  Balken  fflr  den  Fussboden  des  Proskenion  eingelegt  wurden ; 
die  darunter  befindliehen  Thttren  Athrten  in  das  Hyposkenion,  dessen  Lage 
anf  8.  t45  besehrieben  worden  ist. 

Indem  wir  einige  andere  Beispiele  erhaltener   Bühnengebftnde  bis  zur 
BetrachtiiBg  des  rftmiscben  Theaters  (§.  84)    ansparen,   beachliessen   wir 
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di«ji'n  AbsrbDitt  mit  der  unter. Fig.  184  dargeetellten  perspecdviBcheD  An- 
«icht,  welche  von  Strack  zur  allgemeineD  Veranschaulichiing  des  griecliischen 
Tlieatergebaiides  nach  den  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  und  den 
«rhaltentn  Ueberresten  entworfen  worden  ist 


31.  Schilderten  die  ersten  Abschnitte  dieses  Buches  die  Baulich- 
keiten, wie  die  Bedürfnisse  des  öffentlichen  und  Privatlebens  sie  schufen 
und  ausbildeten,  so  ist  es  nunmehr  unsere  Aufgabe,  jene  Bauwerke  mit 
dem  griechischen  Volksleben  in  Verbindung  zu  setzen.  Das  Wohnhaus 
mithin  in  seiner  inneren  Ausstattung,  die  Bewohner  desselben  in  ihrer 
äusseren  Erscheinung,  das  Leben  der  Familie  im  Hause,  das  Treiben  des 
Mannes  ausserhalb  desselben  an  jenen  Stätten,  welche  der  Ausbildung 
körperlicher  Gewandtheit,  der  Schaulust  und  dem  Cultus  gewidmet  waren, 
das  Leben  des  Mannes  im  Kriege  und  sein  Eingehen  zur  letzten  Ruhe- 
stätte, das  sind  —  soweit  die  Monumente  dafür  als  Belege  dienen  —  die 
Hauptpunkte,  mit  welchen  die  nachfolgenden  Abschnitte  sich  beschäftigen 
werden. 

Die  Anlage  des  griechischen  Wohnhauses,  soweit  sich  dieselbe  aus 
den  schriftlichen  Zeugnissen  und  den  noch  vorhandenen  Monumenten  wie- 
derherstellen lässt,  ist  in  §.  21  f.  beschrieben  worden.  Leider  hat  aber 
die  Ungunst  der  Zeiten,  welche  auf  die  griechischen  Privatbauten  vorzugs- 
weise ihren .  zerstörenden  Einfluss  ausübte,  sich  auch  in  gleicher  Weise  auf 
die  innere  Einrichtung  derselben  erstreckt,  und  nur  solche  häuslichen  Ge- 
räthe,  welche  schon  im  Alterthum  in  den  Gräbern  dem  schützenden  Schoosse 
der  Erde  anvertraut  wurden ,  sind  dem  allgemeinen  Verderben  entrissen 
worden.  Wir  werden  deshalb  bei  der  Beschreibung  des  Hausgeräthes 
überall  da,  wo  Exemplare  nicht  mehr  vorhanden  sind,  die  bildliche  Dar- 
stellung derselben  auf  Vasenbildern  und  Werken  der  Plastik  als  Belegstellen 
für  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums  heranzuziehen  haben. 

Was  zunächst  die  Geräthschaften  zum  Sitzen  betrifft,  so  gelten  als 
Bezeichnung  der  verschiedenen  Formen  derselben  die  Wörter  Sfcppoc»  xAt- 
a\LQ^,    xXivT7|p^    xXia(Y)  und   ()povoc.     Unter  Diphros  haben  wir  uns  einen 
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niedrigen,  lehnlosen,  leicht  beweglichen  Sessel,  mit  vier  entweder  sftge- 
boekartig  gestellten  oder  senkrechten  Beinen  versehen,  vorzustellen.  Erstere 
Form  des  Diphros,  anch  oxXaS(a^  ii<ffo^y  oxXaS(a(;  oder  auch  bei  Hesych 
l^yo(;  ^nruxTo^,  8(cppo^  taireivo^  genannt,  konnte,  da  der  Sitz  nur  ans 
Riemengeflecht  gebildet  war,  mit  Leichtigkeit  zusammengelegt  werden,  und 
es  herrschte  schon  in  älterer  Zeit  bei  den  Athenern  die  Sitte,  solche 
Sessel  von  ihren  Sklaven  sich  nachtragen  zu  lassen.  Gleich  häufig  im 
Gebrauch  waren  die  auf  vier  senkrechten  Füssen  ruhenden  Diphroi.  Ihre 
Constniction  schliesst  natürlich,  da  Sitz  und  Fttsse  fest  ineinandergefügt 
waren,  die  Möglichkeit  des  Zusammenklappens  aus.  Beiden  Formen  des 
Diphros,  namentlich  aber  der  letzteren,  begegnen  wir  auf  antiken  Monu- 
menten in  den  verschiedensten  Nüancirungen.  Der  unter  Fig.  185(i  dar- 
gestellte Diphros  okladias  ist  von  dem  Marmorrelief  eines  Grabes  zu  Krissa 
entlehnt.     An  diesen  schliessen  sich   die   beiden  unter   Fig.  185  6,  c  von 


Fig.  185. 

Vasenbildem  entnommenen  Klappstühle  an,  deren  Füsse  in  zierliche  Krüm- 
mung gebogen  und    sauber    geschnitzt    erscheinen.     Den   auf   vier  fest- 
stehenden Füssen  ruhenden  Diphros  vergegenwärtigen  uns  die  Darstellungen 
fig.  185  d  und  Fig.  186c,    ersterer  vom  Fries  des  Parthenon,    wo  auch 
ihnliche  Sessel  von  den  Töchtern  und  Frauen  der  Metoiken,    welche  sich 
bd  den  Panathenäen  der  Sitte  des  Stnhltragens  (Sicppocpopeiv)  unterziehen 
mnssten,  auf  dem  Kopfe  getragen  werden ;  letzterer  von  einem  athenischen 
Marmorrelief  entnommen    und    namentlich    durch    seine   sauber   gedrehten 
F^sse,  sowie  durch  die  oberhalb  des  Sitzbrettes  angebrachten  gedrechselten 
Knöpfe  ausgezeichnet,  welche  vielleicht  zur  Befestigung  des  auf  dem  Sitze 
befindlichen  Kissens  dienten.  —  Aus  diesem  festen  Diphros  hat  sich  durch 
Hinzufügung  der  Rücklehne  die  zweite  Gattung  der  Stühle  entwickelt,  für 
welche    daher    die    Bezeichnungen    xXia(i.o^9    xXivtiQp    und    xXigCy)    passen 
würden.     Ihre    Form,    welche   sich   aus    den    Abbildungen  Fig.  185  e,  f 
ergiebt,   gleicht  wesentlich   unseren  im   Privatgebrauch  allgemein  üblichen 
Stübl^i,   nur   dass  der  obere   Theil  der  Lehne  des  griechischen  Stuhles 
mitunter  halbkreisförmig  ausgeschweift  erscheint,  wodurch  der  Oberkörper 
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069  Sitsendeo  eiive  bei  weitiem  bieqtreinere  8iellung  ^inzutnehtmin  veimoeble, 
i^B  dies  bei  onBeren  geifadtehnigen:  SsloBBtllhleii  der  Fall  ist.  Die  aim^ 
#ärt»  geiSGhWdften  Beine  stehen  in  ihrer  zierlichen  Krttmmvng  mit  der 
geschwungenen!  Rüeklehne  in  wohU^raendem  Einklang. 

Unter  t^povo(;  endlich  begreifen  wir  alle  jene  greiseren  8itze,  welche, 
ausser  einer  entweder  bii^  zur  balbeil  Rdckenhöhe  oder  bis  zur  Kopfhöhe 
gerade  aufsteigenden  Rüeklehne,  auch  mit  niedrigen  Beitenlehnen  ate  8tfttz- 
pnnkte  für  die  Armci  versehen  sind.  Wie  im  TeMipel  der  Thi^onoe  der 
SHz  der  Gottheit  war,  galten  die  Thronoi  im  Hause  als  Ehretmitze  des 
Gebieters  des  Hauses  und  seiner  Gastft'eunde.  Wegen  ihrer  Grösse  echwer 
beweglich,  hatten  sie,  wie  zum  Beispiel  die  Throne  für  die  Fürsten  im 
Saale  des  Alkink)06,  rings  an  den  Wänden  hernm  ihre  feste  Stelle,  während 
cHe  oben  gedachten  kleineren  Sitze  Imht  von  einem  Orte  zmn  anderen  ge- 
schoben werden  konnte».  Diese  für  den  Pnra^ebrauch  bestimmten  Ehren- 
sitze waren  wohl  meistentheils  aus  schwerem  Holz  gefertigt,  wohingegen 
die  fQr  die  Götter  in  den  Tempeln  aufgestellten,  sowie  die  für  die  Leiter 
und  Richter  in  den  Ekklesien,  Dikasterien,  Buleuterien,  im  Stadion  und 
Hippodrom  bestimmten  Throne  wohl  durchgängig  aus  Marmor  gearbeitet 
waren.  Ueberall  aber  stattete  die  griechische  Kunst  dieses  Geräth ,  der 
Würde  desselben  entsprechend,  mit  reicher  Ornamentik  aus.  Hier  er- 
scheineh  die  Beitie  entweder  sauber  gedreht  oder  mit  reichen  Blattwerk- 
Verzierungen  versehen,  dort  sind  die  Armlehnen  oder  der  Sitz  von  Figuren 
gestützt,  urid  eine  nicht  mindere  Sorgfalt  ist  auch  auf  die  Rüeklehne  ver- 
wendet. Auf  Bildwerken  erblicken  wir  den  Thrones  in  den  mannigfachsten 
Formen.     Der  Thronos  mit  niedriger  Rücklehne  wird  uns  durch   die   Ab- 


Fig.  186. 

bildungen  Fig.  185  ^  und  Fig.  186  a  vergegenwärtigt,  ersterer  von  dem 
Harpyen  -  Monument  in  Xanthos,  letzterer  vom  Fries  des  Parthenon  ent- 
nommen.   Den  alterthttmlichen  hölzernen  Thron  mit  hoher  Rüeklehne  giebt 
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eil  Manapj:ceUef  (Fig.  186  6),  auß  d^  hebten  Zeil^  und  i^ebr^e  reich,  oma- 
mentlrte  Marmorsitze  im  Dionysos^eatei:  (s.  o.  Fig^  18.1]  auf  der  Ar^ropolis 
?0D  Athen  (Stuart  and   Bevett,  Antiquities,   HI.  p'  19)    veranschaulichen 
jene  Ehrensilze,  welche  in  den  Agoren  für  die  Athloth^ten  bestimmt  ^aren. 
D«ss  aber  auch  Throne  phue  Lehnen  vQrkomjwn ,   boiKGist  uoter  anderen 
Beispielen  der   von   einem  Vasenbilde  entlehn^  Thi^on  (Fig.  185  A],   auf 
velchem  Aigisthos  v^m  Orestea  getödtet  wird.  —   Die  $itze  sämmtlicher 
hier  angeführten    Sessel    wurdea   zm*    Bequemlichkeit   der   Sitzenden   mit 
zotdgen  Fellen,  Deck^  oder  schwellenden  Kissen  belegt,  welche,  wie  au^ 
dem  Homer  hervorgeht,   bei  jedesmaligem  Gebrauche  über  dieselben  aus- 
gebreitet worden  (Fig.  185  6,  c,  e,  fy  g).    Die  fein  gewebten  Tücher  jedoch, 
mit  welchen  im  Saale  4es  AUünoos  die  Throne  belegt  wurden«  dienten  wohl 
nur  als  Bedeekung  des  PolstejT^^    sowie  der  vielleicht  roher  gearbeiteten 
Seit^  des  Sitsbrettes.  —   Zum   'Xh^W   gehOij^   die   Fussba^k   (&p^vo(), 
welehe  entweder  in  die  Vorderbeine  desselben  fest  eingefügt  >    mithin  un- 
beweglich war,   oder  als  freisteheiides  Geräth  gearbeitet,   ^^m  Besteigev 
des  hochbeinigen  Thrones,  sowie  als  Ruhepunkt  für  die  Füsse  unumgäng- 
lich noüiwendig  war.     Auch    bei    niedrigeren    Sesseln  kommen,   wie   die 
Monumente  mehrfach  ergeben  (Fig.  185  d  und  Fig.  186  c),  solche  Fuss- 
ächemel  vor  und  entsprechen   dieselben   vollkommen  unseren,    namentlich 
von  den  Frauen  gebrauchten  Fussbänkchen.     Nahe  verwandt  dem  Upr^voc^ 
dessen  zierliche  Arbeit  das  Bild  Fig.  186  c  veranschaulicht,  mag  wohl  jene 
wikhrscheinlich  roher  gearbeitete  massive  ^ol^schwelle   (a^eXa^)    gewesen 
miy  deren  ^eh   ü^nrymachos  im  Hause  des  Odysseus  als  Wurfgeschoss 
bediente.     Entspi^echen  schon  diese   Fussschemel  in  ihrer  Breite  der  der 
Sessel,  so  erscbeipt  es  natürlich,    d^s  diejenigen,    welche  zum  Besteigen 
des  (iagers  bestimmt  waren,   eine  grössere  L^nge  haben  mussten,   indem 
sie,  wie  unter  anderen   Beispielen  ^ua   dem  unter  Fig.  188  abgebildeten 
VasenbUde  hervorgeht,  als  Auftritt  mehrerer  hintereinander  auf  demselben 
Habebette  lagernden  Personen  dientep. 

32.   Als  ältestes  Beispiel  eines  Bettgestells    (xXtvT))    erscheint  jepes, 

welches  Odysseus  nüt  eigener  Hand  in  seinem  Hause  gezinmiert  hatte.    Dg^ 

noch  in  der  £)rde   wurzelnden  Stamm  eines   Oelhaumes  hatte  er  bis  auf 

wenige  Fnss  von  der  £rde  gekiyipt,    denselben  glatt  behauen  und  in  ihn 

die  das  Bettgestell  bildenden  Bretter  derartig  eingefügt,    dasa  der  Stamm 

wahrscheinlich  den  Fuss  der  Bettstelle  am  Kopfende  bildete,  das  Bettgestell 

mithin   unbeweglich    war.     Mit  Gurten  hatte  er   darauf   den    3ettkasten 

überspannt,    wobei  es  freilich   dahin  gestellt   bleibt»   ob  diese  Gurte,  wie 
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bei  unseren  Bettstellen,  auf  einen  beweglichen  Bettrahmen  gespannt,  den 
Boden  des  Bettkastens  bildeten,  oder  ob,  wie  aus  der  Anschauung  der 
Monumente  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  hervorgeht,  die  Gurte  über 
den  oberen  Rand  des  Bettkastens  gegürtet  waren.  Jedesfalls  haben  wir 
uns-  das  Gestell  eines  antiken  Lagers  als  eine  Verlängerung  des  Diphros 
zu  denken.  Die  Verlängerung  des  aus  sägebockartig  gestellten  Beinen 
gebildeten  Diphros  ergiebt  die  Form  der  Feldbettstelle,  die  des  auf  vier 
senkrechten  Beinen  ruhenden  die  Form  der  Schlafbank.  Erstere  Art  der 
Lagerstätte  konnte,  wie  der  Klappstuhl,  je  nach  dem  Bedürfniss  mit 
Leichtigkeit  aufgeschlagen  und  hinweggenommen  werden,  und  vielleicht 
sind  die  in  der  Odyssee  mit  der  Bezeichnung  Sepia  mehrfach  erwähnten 
Bettstellen,  welche  für  Gastfreunde  unter  der  vorderen  Halle  des  Hauses 
als  Lagerstätten  aufgeschlagen  wurden,  derartige  Feldbettstellen  gewesen. 
Eine  solche  erblicken  wir  wohl  in  der  berüchtigten  Bettstelle  des  Prokrustes 
auf  einem  Vasenbilde  (Fig.  187  a).  Dem  Diphros  mit  festen  Beinen  entspricht 
die  auf  vier  Beinen  ruhende  lehnenlose  Schlaf bank  (Fig.  187  6),  aus  welcher 


a  e  b 

Pig.  187. 

sich  später  durch  Hinzufügung  einer  Lehne  am  Kopfende  (avaxAivrpov 
oder  lirtxXiVTpov) ,  sowie  einer  ähnlichen  am  Fussende  des  Bettgestells, 
endlich  durch  die  Anbringung  einer  Rücklehne  die  bei  uns  unter  dem 
Namen  Chaise- longue  und  Sopha  gebräuchlichen  Formen  der  Ruhelager 
entwickelt  haben  (Fig.  187  c,  Fig.  188—190).  Diese  zum  Schlafen  be- 
stimmte Kline  hat  ohne  Zweifel  in  ihrer  Construction  wesentlich  mit  der 
bei  den  Mahlzeiten  gebräuchlichen  übereingestimmt.  Als  Material  für  das 
Gestell  wurden  ausser  den  gewöhnlichen  Hölzern  auch  Ahorn  oder  Buchs- 
baum angewandt  und  aus  letzteren  dieselben  entweder  massiv  oder  four- 
nirt  angefertigt.  Wie  bei  den  Stühlen  wurde  auch  bei  den  Bettstellen 
namentlich  auf  diejenigen  Theile,  welche  nicht  durch  die  darüber  hän- 
genden Decken  bedeckt  wai*en,  also  auf  die  Füsse  und  Lehnen,  eine  be- 
sondere Sorgfalt  der  Bearbeitung  verwendet.  Bald  sind  es  sauber  geschnitzte 
oder  gedrechselte  Füsse,  bald  mit  Gold,  Silber  und  Elfenbein  eingelegte 
Gestelle,  wie  ein  solches  schon  bei  dem  Lager  des  Odysseus  erscheint, 
denen  wir  in  den  schriftlichen  und  monumentalen  Zeugnissen  des  AJter- 
thums  vielfach  begegnen. 
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Ztt  den  eigentlichen  Betten  übergehend,  bemerken  wir  zunächst,  dass 
bei  Homer  noch  keineswegs  jene  ttppige  Ausstattung  derselben  mit  schwel- 
ienden  Polstern  und  Kissen,  wie  die  spätere  Zeit  sie  kennte  vorkommt. 
Bei  Homer  besteht  das  wohl  ausgestattete  Bett  des  Begttterten  zunächst 
aus  den  [>'i^7sa,  entweder  weichen  Decken  von  einem  langhaarigen  Wollen- 
Stoff  gewebt  oder  vieUeicht  einer  Art  Matratze,  lieber  diese  wurden, 
am  die  Weichheit  des  Lagers  zu  erhöhen,  Taitr^Ts;,  Decken,  gelegt. 
Yliesse  (xa>ea) ,  wie  solche  die  Aermeren  als  ihre  Lagerstätten  auf  dem 
iurten  Boden  auszubreiten  pflegten,  wurden  nicht  selten  noch  unter  die 
pi]f£a  gelegt  und  diese  ganze  Unterlage  mit  linnenen  Tüchern  bedeckt. 
Zorn  Zudecken  dienten  die  ^Xoivai,  sei  es  nun,  dass  der  Schlafengehende 
sein  Gewand  vor  dem  Sichniederlegen  abstreifte,  um  sich  mit  demselben  zu 
bedecken,  oder  dass  besondere  fßr  diesen  Zweck  gewebte  wollene  DeckSn 
dazu  benutzt  wurden.  In  der  nach-homerischen  Zeit,  als  schot  asiatischer 
Laxus  die  Einfachheit  des  altgriechischen  Lebens  verdrängt  hatte,  wurde 
niunittelbar  auf  die  Bettgurte  (xetpta)  die  Matratze  (xvicpaXov^  toXetov 
oder  tuXti  genannt)  gelegt,  welche  mit  gezupftem  Wollenhaar  oder  auch 
mit  Federn  gestopft  und  mit  einem  Ueberzuge  aus  Linnen-  oder  Wollen- 
stoff versehen  war.  lieber  diese  Matratze  wurden  Decken  ausgebreitet, 
welche  Pollux  mit  den  Namen  7repiaTpa)(i.aTa ,  üiüoarpüJjiaxa ,  ditißXTQjjLaTa, 
^^eoTpiBe?,  ^Xaivai,  ajicpieorptös; ,  lirißoXaia ,  SairiSec,  ^j^iXoSamSe;, 
(o9Tffi&(;  ^pi>oo7raaToi  bezeichnet,  zu  denen  noch  die  m^^r^Teq  und  apicpi- 
TobnjTs;^  Decken,  welche  entweder  auf  der  einen  oder  auf  beiden  Seiten 
zottig  gewebt  waren,  zu  rechnen  sind.  Kopfkissen,  welche,  gleich  den 
Matratzen,  mit  Wolle  oder  Feder»  gestopft  waren,  vervollständigten,  we- 
nigstens seit  der  Zeit  des  grösseren  Luxus ,  das  zum  Schlafen  bestimmte 
Lager.  AehnHch  ausgestattet  waren  aber  auch  die  in  den  Gesellschafts- 
rlumen  aufgestellten  Klinen.  Auf  diesen  pflegte  man,  der  in  der  nach- 
homerischen Zeit  allgemein  eingeführten  Sitte  gemäss,  in  halbliegender 
Btellnog  zu  schreiben  und  zu  lesen,  sowie  die  Mahlzeit  einzunehmen.  Mit 
weichen,  zottigen  Decken  und  Geweben  von  vorzüglicher  Feinheit  und 
Farbenpracht  wurden  diese  Klinen  bedeckt,  und  ein  oder  mehrere  schwel- 
lenden Pfühle  dienten  dazu,  um  den  Körper  entweder  in  einer  halbsitzen- 
den Stellung  zu  erhalten ,  oder  als  Stützpunkt  für  den  linken  Arm 
(Fig.  187  c).  Werfen  wir  schliesslich  einen  Blick  auf  die  oben  abgebil- 
deten Monumente,  so  zeigt  sich  unter  Fig.  187  a  die  Feldbettstelle,  unter 
Fig.  187  6  die  einfache,  mit  den  ^r^^ea  belegte  Kline.  Fig.  187  c  giebt 
eine  emfach  gearbeitete  Kline  mit  einer  Lehne,  auf  welcher  zwei  Personen 
in  Ulbliegender  SteUung,    die   eine   den  linken  Arm   auf  ein   mit  bunt- 
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farbigem  Uel>erzuge  bekleidetes  Kissen  stittaend,  die  sadere  ihren  Kfleken 
gegen  zwei  über^nanderiiegende  Kissen  lehnend,  ^lagert  sind.  Bei  weitem 
prachtvoller  ausgestattet  ist  das  unter  Fig.  188>  abgebildete  Lager.  Sehwel- 
lende  Matratzen  und   Pftthle  bedecken  das.  reiche  verzierte  Gestell  der  mit 


Fig.  188. 


Fig.  IS«. 


Fig.  IIK). 


doppelter  Lehne  geschmückten  hohen  Kline,  und  eine  ebenso  geschmack- 
voll  gearbeitete  lange  Fussbank  dient  hier  als  Stützpunkt  für  die  Füsse 
des  darauf  sitzenden  Paares.  Ganz  gleich  unseren  Sopha's  ist  der  nach 
einem  Marmorrelief  unter  Fig.  190  abgebildete  l^tz.  Fig.  189  endlieh  giebt 
eine  eigentbümlich  geformte  Kline,  auf  welcher  ein  Kranker  gelagert  i&t, 
dem  Asklepios  Ratli  und  Trost  ertheilt.  Dass  übrigens  die  übe?  die  Lager 
gebreiteten  reich  verzierten  Teppiche,  ähnlich  wie  bei  den  Thronen»  häufig 
den  Zweck  hatten,  das^  roh  gearbeitete  Holzwerk  zu  drapiren,  davon  giebt 
ein  Vasenbild  mit  der  Darstellung  eines  Symposion,  welebe&  wir  bei  Gelegen- 
heit des  letzteren  näher  besprechen  werden  (Fig.  304) ,  den  deutlichsten  Beweis. 


33.  Tische  wurden  im  Alterthume  hauptsächlich  zum  Tragen  der 
für  die  Mahlzeiten  erforderlichen  Gerätbe,  der  Teller,  Schüsseln,  Beeber 
und  kleineren  Schöpf kannen  gebraucht,  indem  die  heutige  Sitte,  dieselben 
zum  Schreiben  und  Lesen  zu  benutzen,  damals  nicht  üblich  war.  Die 
antiken  Tische,  bald  viereckig  und  auf  vier  Beinen  ruhend,  bald  kreisrund 
oder  oval  und  alsdann  von  drei  nicht  miteinander  verbundenen  Beinen 
oder  auch  in  späterer  Zeit  von  einem  Fusse  getragen  (rpaireCai  Tsrpa- 
7to8s;,  TpkoSec^  }jiovoi7o88<)  9  gleichen  im  Wesentlichen  den  jetzt  gebräuch- 
lichen, nur  dass  jene,  meistentheils  niedriger  als  die  unserigen,  mit  ihrer 
Platte  kaum  die  Höhe  der  Kline  erreichten,  indem  eine  höher  gestellte 
Tischplatte  für  die  auf  der  Kline  gelagerten  Personen  unbequem  gewesen 
wäre  (vgl.  B^ig.  187  c).  In  der  homerischen  Zeit  stand  vor  jedem  Thrones 
ein  Tischchen,  eine  Sitte,  welche  sich  auch  bis  in  die  spätere  Zeit  bei 
den  Griechen  erhalten  zu  haben  scheint.  Der  Gebrauch  des  besonderen 
Geschirrs  für  jeden  einzelnen  Gast  war  in  der  älteren  Zeit  nicht  üblich. 
Auf   grossen  Schüsseln  wurde   das    Fleisch  in   den  Speisesaal   M^agen, 
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diireh  die  SelMifiser  zevtheüt,  die  Portionei]  ODinittelbar  auf  die  Tisebplatte 
gelegt  uDd  iD  ErmaagelHiig  von  Messeni  nud  Gabein  mit  den  Fingern  zum 
Mnade  gefOhH,  während  das  Backwerk  in  Körben  neben  die  Tiscke  hin- 
gestellt wurdiB.  Ob  diese  bomenschen  vor  den  Thronen  stekenden  Tische 
ebenso  niedrig  waren,  als  die  auf  Monumenten  zablreicb  vorkommenden 
Tische  einer  splüeren  Zeit,  in  welcher  die  Sitte  des  Liegen^  die  iAtere  des 
Silzens  bei  Tisebe  bereits  verdrängt  hatte,  müssen  wir  dahinge^eHt  sein 
lassen,  da  die  antiken  Bildwerke  fttr  jene  Mtere  Sitte  keine  Belege  dar- 
bieten. Wie  bei  den  oben  gedachten  Möbehi  wurde  auch  auf  die  kttnst- 
lerische  Ausstattung  der  FUsse  der  Tische  eine  besondere  Sorgfalt  ver- 
wendet. Namentlich  beliebt  war  es,  den  Beinen  der  Tripoden  die  Form 
TOB  Thierfttssen  zu  geben  od^  ihre  Enden  als  Thiorklauen  zu  bilden, 
während  die  rierbeinigen  Tische  meistentheils  ein  weniger  künötlerisekes 
Aeussere  haben  (vgl.  Fig.  19  t  a,  6,  c).  Als  Material  wurde  Hob,  nament- 
lieh  Ahombolz  genommen,  später  aber  vorzugsweise  Bronze,  edle  Metalle 
und  Elfenbein. 


34.  Zum  Aufbewahren  von  Kleidungsstücken,  sowie  von  kostbaren 
Geräthschaften ,  Schmucksachen,  Salbenflaschen  und  Schriftrollen  dienten 
grössere  und  kleinere  Laden  und  Kästen.  Kommoden  mit  Schiebladen 
oder  aufrecht  stehende,  mit  Thtiren  versehene  Spinden  scheint  das  höhere 
Alterthum  nicht  gekannt  zu  haben,  und  erst  auf  wenigen  Monumenten 
der  späteren  Zeit,  wie  beispielsweise  auf  dem  gefälligen  herculanischen 
Wandgemälde,  welches  uns  in  das  Innere  einer  Schuhmacherwerkstatt 
einfährt,  erblicken  wir  einen  unseren  Spinden  ähnlichen  Behälter.  Die 
von  Homer  mehrfach  erwähnten  grösseren  und  kleineren  Kleiderbehälter 
(9«)pia[iO(; ,  X'^M^)  glichen  ohne  Zweifel  unseren  alten  Truhen,  welche 
sich  hier  und  da  noch  in  älteren  Haushaltungen  erhalten  haben.  Dicäe 
Behälter,  deren  grosse  Aussenflächen  sich  vorzugsweise  für  eine  künstlerische 
Ausschmückung  eigneten,  wurden  mit  den  mannigfachsten  Darstellungen 
und  Ornamenten  verziert,  sei  es,  dass  dieselben  als  Relief  aus  dem  Holze 
gearbeitet,  oder  in  edlen  Metallen  und  Elfenbein  eingelegt  waren.     Solche 
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mit  Figuren  und  Verzierungen  von  eingelegter  Arbeit  geschmückte  oder 
auch  mit  mäandrisch  oder  schlangenförmig  gewundenen  Linien  bemalte 
kleinere  Kästen  sind  unter  Fig.  192  6,  c,  f,  g,  h^  sämmtlich  von  Vasenbildem 
entnommen ,  dargestellt.  Vorzugsweise  scheint  die  Verzierung  dieser  6e- 
räthe  mit  polirten  Nägeln  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein  (Fig.  192  c,  f^  A], 
eine  Mode,  die  auch  in  unserer  Zeit  für  zierliche  Holzarbeiten  wiederum 
in  Aufnahme  gekommen  ist.  Das  berühmteste  Beispiel  einer  solchen  reich 
verzierten  Lade  war  der  im  Oplsthodom  des  Heratempels  zu  Olympia  auf- 
gestellte, vielleicht  aus  dem  Anfange  der  Olympiadenrechnung  stammende 
Kasten  des  Kypselos,  welcher  nach  Bötticher's  Vermuthung  zum  Auf- 
bewahren merkwürdiger  grosser  Votivgewebe,  wie  solche  in  den  Tempeln 
als  Weihgeschenke  niedergelegt  zu  werden  pflegten,  gedient  hat.  Nach  der 
beim  Pausanias  erhaltenen  genauen  Beschreibung  war  derselbe  aus  Cedem- 
holz  wahrscheinlich  in  elliptischer  Gestalt  verfertigt  und  reich  mit  mytho- 
logischen theils  in  Holz  geschnitzten,  theils  in  Oold  und  Elfenbein  ein- 
gelegten Darstellungen  geschmückt,  welche  in  fünf  übereinanderlaufenden 
Streifen  den  Kasten  rings  umgaben.  Auf  Bildwerken,  namentlich  auf  Vasen- 
bildern, erscheinen  derartige  grössere,  zum  Aufbewahren  von  Kleidungs- 
stücken bestimmte  Deckeltruhen  im  Ganzen  selten  (Fig.  192a)^),  sehr  häufig 


dagegen  jene  kleineren  tragbaren  Kästchen,  deren  Bestimmung  als  Behälter 
für  Schmucksachen,  Spezereien  (Fig.  192  6,  d,  e,  /,  ^,  h)  und  Salbenflaschen, 
so  das  unter  Fig.  192c  abgebildete  Kästchen,  aus  dem  Zusammenhange 
der  Darstellungen  hervorgeht,  welchen  diese  Abbildungen  entlehnt  sind.  Als 
Behälter  für  Schriftrollen  scheint  auf  einem  Vasenbilde  ^j  der  vor  einem  lesen- 
den  Epheben  stehende  Kasten  mit  der  Inschrift:  »XEIPONEIZ  KAAE« 


1)  Vgl.  die  auf  der  inneren  Fläche  einer  Trinkschale  des  königl.  Museums  zu  Iterlin 
(Gerhard,  Trinkschalen  und  Gelasse,  I.  Taf.  IX)  dargestellte  grosse  Deckelkiste,  in  welche 
Hypsipylc,  die  lemnische  Königstochter,  ihren  Vater  Thoas  verborgen  hat.  Desgleichen 
das  in  dem  Abschnitt:  Frauenleben  unter  Fig.  231  mitgetheilte  Vasenbild. 

2)  Mic«li,  L  ItaUa  avanti  11  dominio  dei  Romani.     Tav.  GUI. 
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gedient  zu  haben.  —  Zorn  Verochlnss  des  Deckels  diente  in  der  homerischen 
Zeit  ein  znsanunengeknotetes  Band.  Erst  später  kam  die  Sitte  auf,  die 
finden  dieses  Bandes  mit  feuchter  Siegelerde  oder  Wachs  zu  befestigen 
und  mit  dem  Siegelringe  zu  versiegeln.  Dass  aber  diese  Kästen,  ähnlich 
wie  das  hohe  Alterthum  bereits  für  den  Thflrverschluss  Schloss,  Schlüssel 
ond  Riegel  kannte,  auch  in  späteren  Zeiten  mit  Schlössern  versehen  waren, 
daf&r  sprechen  wohl  jene  auf  uns  gekonunenen  kleinen,  an  Fingerringen 
befestigte  Schltkssel  (Ringschlflssel  vergl.  §.  93),  welche,  obwohl  nur  der 
rftmischen.Zeit  angehörend,  den  Oriechen  gewiss  nicht  unbekannt  waren 
und  eben  ihrer  Kleinheit  wegen  nur  zum  Verschliessen  kleinerer  Behälter, 
nicht  aber  von  Thüren  benutzt  werden  konnten. 

35.   Die  Betrachtung  sämmtlicher  in  den  vorigen  Abschnitten  beschrie- 
benen Geräthe  berechtigt  uns  zu  dem  Schlnss,  dass  das  Menblement  des  grie- 
chischen Wohnhauses  im  Vergleich  zu  unserer  Zimmereinrichtung  ein  höchst 
dnfaches  gewesen   sein  muss.     Durchweg  aber   bekunden  diese  Geräthe, 
selbst  in  ihren  nur  durch  Reliefdarstellungen  und  Vasenbildem  höchst  un- 
vollkommen überlieferten  Abbildungen,  einen  Reichthum  an  schönen  Formen. 
Dieser  Geschmack  für  edle  Formen,  verbunden  mit  dem  richtigen  Sinn  für 
die  Zweckmässigkeit,    tritt   aber    vorzugsweise    bei    jenen    Gewissen    des 
Alterthnms  an  uns  heran,    welche  theils  zur  Aufbewahrung  flüssiger  oder 
trockener  Gegenstände  dem  häuslichen  Gebrauche  dienten,  theils  als  Weih- 
geschenke die  Tempel  der  Unsterblichen,    als   Ehrengaben  die  Gemächer 
der  Sterblichen  und  die  engen  Wohnungen  der  Abgeschiedenen  schmückten. 
Dahingesunken  sind   freilich  die  Wohnstätten'  der  Götter  und  Menschen, 
lertrOmmert  von   feindlichen   Elementen   und  Menschenhand;  jene  Stätten 
sber,  welche  liebende  Hände  den  Todten  als  letzte  Wohnung  im  Schooss 
der  Erde  bereitet  hatten,  entgingen  mit  den  in  ihnen  geborgenen  Schätzen 
theil weise  wenigstens  der   allgemeinen  Vernichtung.'    Aus  diesen  Gräbern 
stammt,  ausser  zahlreichen  Gegenständen  des  friedlichen  und  kriegerischen 
Verkehrs,   jene  grosse  Masse  von  Gefässen,    welche  gegenwärtig  zu   den 
Hanptzierden  unserer  Museen  gehören.     Betrachten   wir  zunächst  die   am 
zahlreichsten    vertretene    Klasse    der    ThongefUsse.      Die    Erfindung    der 
Töpferscheibe,  auf  welcher  die  Thongefässe  geformt  wurden,    gehört  un- 
streitig einem  sehr  hohen  Alterthumo  an,    und  wie  die  Griechen  stets  ge- 
neigt   waren,    die    wichtigsten    Erfindungen    an    bestimmte    vorhistorische 
Persönlichkeiten  zu  knüpfen,  so  war  in  Griechenland  an  denjenigen  Orten, 
an  welchen  nachweisbar  der  Betrieb  des  Töpferhandwerkes  schon  seit  den 
ältesten    Zeiten    blühte,    die   Erfindung    oder    Verbesserung    der    Gefäss- 


158  TH0NGEFA88E.  —  B^ÜWBOKTE    DERSELBEN. 

labrikfltion  mit  solchen  mythiscben  Persenea  in  Verbindung  gebracht  worden. 
So  WQpde  in  ^oi^hith  Hyperbion  «Is  Binder  der  T^ffersoheibe  genannt, 
nnd  in  Athen  wurde  Keramos,  der  Solin  des  Dionysos  nnd  der  Ariadne, 
als  Heros  eponymos  im  Kerameikos,  dem  T^ferqnartier,  ver^rt.  Nächst 
iKorintb  und  Athen,  welches  letztere  namentMdi  durch  die  treffliche  Tlum- 
erde  vom  Vorgebirge  Kotias  ein  Haufrtfabrikort  ft^r  Tbongeschirr  wurde, 
lieferten  aber  Aegina ,  Lakedaemon ,  Aulis ,  Tenedos ,  Samos  und  Knidos 
treffliche  Waare.  An  diesen  Orten  concenfairte  sich  im  Altertiinm  hanfyt- 
sächlich  die  Fabrikation  bemalter  ThongeÜtese  und  von  ihnen,  ans  fand 
die  Verbreitung  derselben  nach  den  Häfen  des  Mittelländischen  'Und 
Schwarzen  Meeres  und  von  doirt  wiederum  dn  die  Binnevländer  alatt. 
Kann  man  nun  auch  annehmen,  dass  giiechische  Töpfer  in  die  griechischen 
Golonien  Unteritaliens  und  Bioiliens  übersiedelten  und  dorthin  die  heimische 
Fabrikation  übertrugen ,  so  bildete  doch  das  eigentliche  Qriechenland  die 
Haupt fabrikstätte  für  diese  Art  der  Gef^sse.  Die  Frage  aber,  weshalb 
gerade  diese  leicht  zerbrechlichen  Thongefässe  uns  erhalten  aind,  wUhfead 
das  gewöhnliche,  oft  weit  dauerhafte  gearbeitete  Hausgeräth  fast  spoclos 
verschwunden  ist,  findet  darin  ihre  Lösung,  dass  mit  der  Zerstörung  des 
griechischen  Wohnhauses  auch  die  innere  Einrichtung  vemiditet  wurde, 
und  nur  derjenige  Hausrath  dem  allgemeinen  Verderben  entzog^i  worden 
ist,  welcher  in  den  unterirdischen  Wohnungen,  den  Todtenkammem ,  bei- 
gesetzt war.  Die  schöne  Sitte  des  Alterlhums,  die  Grabkammem  den 
Wohnungen  oberhalb  der  Erde  nachzubilden,  den  Verstorbenen  mit  den 
Waffen  nnd  Schmucksachen  zu  bekleiden,  welche  derselbe  in  Leben  ge- 
tragen hatte,  und  sein  Ruhebett  mit  denjenigen  kostbaren  Geissen  zu 
umgeben,  welche  derselbe  entweder  im  täglichen  Gebrauch  gehabt  hatte 
oder  welche  als  Ehrengeschenke  und  Schanstücke  einst  seine  irdiaohe 
Wohnung  zierten  (vergl.  Fig.  109  ff.)  ,  hat  uns  eine  grosse  Zahl  von 
Monumenten*  erhalten ,  welche  einerseits  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Formen  ein  redendes  Zeugniss  für  jene  hohe  geistige  Be^hignng  ablegen, 
mit  welcher  das  elassisehe  Alterthum  den  praktischen  Nntaen  und  den 
Sinn  für  edle  Formen  zu  verbinden  verstand,  andererseits  aber  durch  ihre 
Bemalung  höchst  bedeutsame  Aufschlüsse  über  die  religiöse  Ansdiaunngs- 
weise,  wie  über  das  Privat-  und  kriegerische  Leben  gdben.  Italien  ist  es 
vorzugsweise,  wo  sich  derartige  mit  Gefässen  r^^  ausgestattete  Gräber 
in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  noch  wohl  erhalten  in  grosser  Anaahl 
vorfinden.  In  Sicilien  haben  Gela  und  Girgenti,  das  alte  Akragas,  nieht 
unbeträchtliche  Vasenfunde  geliefert.  In  Unteritalien  bieten  die  Kekropolen 
der  apulisehen  Städte  Gnatia  (Faeanoj,  Lupatia  (Altamora),  Caelta  (CigUa), 
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8triimi  (Eari) ,    (Rnbi    (Riiyo)  ,    CannsiuiD    (Canoga)    eine   reicbe   Ausbeute 
antiker  GeflMe.     Nieht  minder  zahlreich   smd  »die    Funde  in  'Lacanien, 
besonders  bei  den  Städten  Castelluccio,  Anxia  (Anzi),  Paestum  und  Ebolr. 
VonflgKeh  ergiebig  aber   an  herrlichen  Thonge^ftssen  ist  das   alte   Cam- 
ftnen  mit  seinen  Stidten  Nola,    Pblistia  (Santa  Agata  de'  Goti),  €amae 
nd  Oapiia.     In    Mittelitalien    endlich    haben    die    Nekropolen    der    alten 
«trarisehen  dtftdte  Veii   (Isola  Farnese) ,  Caere ,  Tarquinii ,  Vulci ,  Clusium 
(Ohiusi) ,  Volterrae   (Yolterra)    und   Adria  die   reichste  Ausbeute  geliefert, 
and  es  steht  zu  ho#en,    dass  der  Zufall,    sowie  planmässig  geleitete  Aus- 
grabungen noch  manches  interessante  Monument  zu  Tage  fi^rdern  werden. 
Anders  vwhftk  es  sich  mit  Griechenland  und  Kleinasien.     In  diesen  Län- 
dern ist  durch   die   Ungunst   der   politischen  Verhältnisse  der  Boden  noch 
ft»t  an  keiner  Stelle ,    an  denen  einst  die  Onltor  ihren  Site  aufgeschlagen 
^atte,  wissenscbafilich  durchforscht,    daher  die  verhältuisamässig  spärliche 
Aoabenle,   welche  sich  für  kleinere  Ge^sformen  vorzugsweise  auf  Athen 
oad   Aegina ,    für    grössere   auf   Thera ,    Melos   und    Rhodos    beschränkt. 
Sehiieaslieh  erwäbnen  "wir  noch  der  Entdeckungen  in   den  Grabhflgeln  des 
atteii  FantikapaioD ,    der  iHauptstadt  des  tbosporanischen   Reiches ,    welche, 
ausser  mannigfachen  reich  gearbeiteten  Geräthen  ans  edlen   Metallen   und 
Rfonze,   ^ne  grosse  Anzahl  bemalter,    einer  späteren  Periode  der  Vasen- 
fiabrikation   angehörender   Thongefässe   einschlössen ,    die    wohl    sämmtlich 
dvrdh   den  Handel  ans  Attica  zu  diesem  entfernten  Punkte  antiker  Cultur 
gekommen  sein  müssen.     Aus  derselben  Fabrik  stammend  sind  aber  auch  die 
in  den  Ruinensttttten  der  kyrenäischen  Pentapoli^  aufgefundenen  zweihenk- 
ligen Amphoren  mit  dem  Bilde  >der  Athene  in  archaistischem  Styl,  welehe, 
als  panathenäisehe  PFeisvaseo  allgemein  bekannt,    durch   ihre  Inschriften 
^h  als  Fabrikate  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Ohr.  ergeben. 
—  So  viel  steht  fest,    dass  das  eigentliche  Griechenland,    und   hier  vor- 
angsweise  Attica  als  die  eigentliche  Productionsstätte  der  bemalten  Thon- 
gefiteae  angesehen  werden   kann^    und  dass  von  hier  aus   die   Erzeugnisse 
dieser  Industrie   in   ungl&ublicher   Menge   ihren  Weg  bis  in   die   fernsten 
heüenisdben  «Colonien  und  von  diesen  in  die  Länder  der  Barbaren  fanden. 
Ebenso  wie  noch  heute  europäische  Fabrikanten  ihre  fttr  den  überseeischen 
Transport   bestimmten  Waaren  in   Form  und   Farbe  dem  Geschmack  der- 
jengen  Nationen  entsprechend   arbeiten   lassen,    fttr  welche  dieselben  be- 
atimmt  sind,  verstand  es  auch  der  schlaue  attische  Kaufmann,  in  der  Art 
der    Bemalung    seiner   Thongefässe   dem   Geschmacke   seiner   barbarischen 
Kunden  zu  huldigen.     Griechenland  beherrschte  mit  diesem  Handelsartikel 
die  Märkte,  und  nur  an  denjenigen  Orten  4rohte  diesem  gleichsam  mono- 
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polisirten  OefilBshaiidel  «ine  gefährliche  Concurrenz,   wo  nach  griechischen 
Mastern  eine  einheimische  Gefässbildnerei  in  Aufschwung  kam. 


.  .  X 


Fig.  193. 


Fig.  1»4. 


36«    Unsere  Betrachtungen  über  die  Technik  der  antiken  Thongefässe 
wollen  wir  an   die  Darstellnngen  zweier   geschnittenen   Steine   anknüpfen. 

Auf  der  ersten  (Fig.  193)  er- 
blicken wir  einen  mit  dem 
Chiton  bekleideten  Epheben  vor 
einem  zierlich  gestalteten  Ofen 
sitzen,  von  welchem  er  mit 
Hülfe  zweier  Stäbchen  ein  wahr- 
scheinlich frisch  gefimisstes, 
doppelhenkliges  Geföss  herunternimmt.  Einen  ähnlichen  Blick  in  das 
Innere  einer  T^^pferwerkstatt  gewährt  uns  das  andere  Bild  (Fig.  194). 
Hier  scheint  ein  völlig  unbekleideter  Töpfer  dem  schon  fertig  gebrannten 
Gefösse  (wohl  mit  einem .  Stückchen  harten  Sohlleders)  die  letzte  Politur 
zu  geben,  während  vor  ihm  auf  dem  durch  eine  Thür  verschlossenen 
backofenartig  gestalteten  Brennofen  eine  Schöpfkanne  und  eine  Trinkschale 
zum  Trocknen  aufgestellt  sind.  Als  Ergänzung  dieser  Scenen  mögen  dem 
Leser  noch  die  beiden  von  Jahn  ^)  publicirten  Vasenbilder  dienen ,  von 
denen  das  erstere  einen  Töpfer  in  einer  dem  unter  Fig.  194  dargestellten 
Bilde  ähnlichen  Beschäftigung  zeigt;  das  andere  aber,  von  etwas  roherer 
Arbeit,  uns  einen  vollständigen  Einblick  in  das  Innere  einer  Töpferwerk- 
statt mit  ihrer  Töpferscheibe  und  dem  Brennofen  thun  lässt.  —  Eine  gute 
Thonerde  (y^  xepa/iiTi?),  vorzüglich  die  von  rother  Farbe,  war  ein  Haupt- 
erforderniss  für  die  Anfertigung  der  feineren  ThongefUsse.  Deshalb  war 
Athen  die  Hauptstätte  antiker  Thonbildnerei,  weil  das  nahe  gelegene  Vor- 
gebirge Kolias  ein  unerschöpfliches  Lager  solcher  feiner  Thonerde  darbot. 
Zum  Formen  der  GefUsse  bediente  man  sich  schon  im  hohen  Alterthume 
der  Töpferscheibe  (xspafjisio;  Tpo^o;).  Nicht  allein  die  kleineren  GeßUse, 
sondern  auch  die  grösseren  wurden  auf  ihr  geformt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  bei  GefUssen  von  grösserer  Dimension  meistentheils  der  Fnss, 
Hals  und  die  Henkel  besonders  geformt  und  später  erst  dem  Bauche  des 
Gefösses  angefügt  wurden,  eine  Manipulation,  welche  jedesfalls  auch  bei 
denjenigen  kleineren  GefUssen  in  Anwendung  kommen  musste,  bei  denen 
die  Henkel  weit  ausgeschweift  waren.  Auf  dem  Ofen  wurde  alsdann  da9 
Gefäss,    dessen  äussere  Oberfläche  nicht  selten,    um  die  rothe   Farbe  des 


»)  Berichte  der  kgl.  sächsischen  Ges.  d.  Wisseiisch.  VI.   1854.  hist.  phil.  Ci.  p.  27  ff. 
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Thones  IntenBiver  za  machen,  einen  Ueberzug  von  Firniss  erhielt,  ge- 
troeknet  und  gebrannt.  Behufs  der  Bemalung  worden  darauf  mit  einem 
spitzen  Griffel  die  Contouren  für  diejenigen  Darstellungen,  mit  welchen 
dzg  Geftss  geschmückt  werden  sollte ,  ^  eingeritzt  und  diese  Umrisse  mit 
einer  glänzenden  schwarzen  Lackfarbe  derartig  ausgefüllt,  dass  die  Dar- 
stellung sich  im  lebhaften  schwarzen  Farbentone  von  der  Naturfarbe  des 
rothen  Thones,  welche  den  Orund  bildete,  abhob;  oder  in  umgekehrter 
Weise  wurde  der  rothe  Orund  des  Oef^sses  mit  jener  schwarzen  Lack- 
farbe bis  zu  den  Contouren  der  Darstellung  bedeckt,  so  dass  das  Bild 
selbst  in  der  röthlichen  Färbung  des  Thones  aus  dem  schwarzen  Orunde 
sieh  hervorhob.  Jenes  Verfahren  war  das  ältere,  und  deshalb  werden  die- 
jenigen Gef^se,  auf  welchen  die  Darstellung  schwarz  auf  rothem  Orunde 
erseheint,  einer  früheren  Periode  der  Oef^sbildnerei  zugeschrieben.  Bei  * 
b^den  Arten  der  Bemalung  wurde  behufs  der  feineren  Ausführung  des 
Faltenwurfs  und  der  Musculatur  nackter  Körpertheile  im  ersteren  Falle 
durch  Aussparung  feiner  Linien  in  der  rothen  Grundfarbe  des  Thones 
innerhalb  der  schwarz  gemalten  Darstellung,  in  letzterem  Falle  durch  Ein- 
zeichnong  solcher  Linien  mit  schwarzer  Farbe  eine  gewisse  Vollendung  in 
der  Zeichnung  erzielt.  Andere  Farben,  wie  ein  dunkles  Roth,  Violett  und 
Weiss,  welche  sich  bei  ihrer  näheren  Untersuchung  als  ablösbare  Deck- 
farben ergeben  haben,  wurden  erst,  nachdem  das  Gefäss  zum  zweiten 
Male  gebrannt  war,  aufgetragen. 

37.   Die    Entwickelung    der    Gefässbildnerei    historisch   festzustellen, 
würde  eine   vergebliche   Aufgabe  sein,    da   weder  die  schriftlichen   Zeug- 
nisse des  Alterthums,    noch   die  Gefässe   selbst  uns   irgend  einen   Anhalt 
bieten ,   und   so  müssen   wir  uns   darauf  beschränken ,    die  Stylgattungen 
^  charakteristische  Merkmale  für  eine  frühere  oder  spätere  Zeit  der  An- 
fertigung der  Gefässe  aufzustellen.     Wie  schon   oben  angedeutet,   gelten 
jene  Vasen  als  der  frühesten  Periode  der  Gef^sbildnerei  angehörend,   bei 
welchen  die  Darstellung  in   schwärzlicher  oder  dunkelbrauner  Farbe  auf 
den  blassrothen  oder  gelblichen  Grundton  des  Thones  aufgemalt  worden 
ist,  wobei  nicht  selten  die  schwarzen  Figuren  stellenweise  mit  weisser  oder 
^letter  Deckfarbe  übermalt  erscheinen.     Die  Gefässe,  meist  von  kleinerem 
Umfange  und  etwas  gedrückter  Form,   sind  in   horizontal   laufenden  Pa- 
f^lelstreifen   mit  Darstellungen  umgeben,    welche  theils  der  Thier-   oder 
^^fl&nzenwelt    entnommen    sind,    theils    aus    phantastischen   Gebilden    oder 
Staatlich  ineinander  verschlungenen  Verzierungen  bestehen  (Fig.  195).    Sie 
^^D  einen  gewissen  altherkömmlichen  steifen   Typus  in   der   Zeichnung, 

^  Üben  d.  Qfi«eh«a  n.  Bdmer.  1 1 
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welcher  mit  den  in  nenester  Zeit  bei   den   Aiisgrabupgen  vod  Ninive  aad 
Babylon  entdeckten  üeßtssen  vollkommen  UbereinsUnunt ,   so  dua  die  An- 


sicht ihre  vollkommene  Berechtigung  hat,  wenn  man  in  dieser  Art  der 
Malerei  den  Kinfluss  orientalischer  KunstObung  auf  griechisches  Knnat- 
handwerk  erkennen  will.  Üieee  archaistische  Art  der  Darstellung  wurde, 
ebenso  wie  in  der  Plasdk  der  streng  hieratische  Styl  neben  einer  bereite 
ft-eieren  AufTassnngs-  nnd  Behandlungs weise  der  Form  fortbestand,  noch 
I&Dge  Zeit  ansgeflbt ,  als  die  Vasenmalerei  bereits  einen  höheren  Auf- 
schwung gewonnen  hatte.  Als  erster  Fortachritt  in  der  Fntwiekelung 
sind  einmal  die  Verbindung  jener  Thiergestalten  und  der  Ornament«  mit 
einzelnen  halbmenschlichen,  halbthieri sehen  Figuren,  dann  aber  Compo- 
sitionen  mehrerer  meist  einem  beschränkten  Ereise  der  HeroSnsagen  ange- 
hörenden Gestalten  oder  J&gdscenen  zu  betrachten.  Ceberall  jedoch  zeigen 
die  Figuren  ebenso  viel  Starrheit  in  den  ruhigen,  als  eine  gewisse  Gewalt- 
samkeit in  den  bewegten  Stellungen.  Die  auf  vielen  Gefässen  dieses  Styls 
vorkommenden  Formen  von  dorischen  Buchstaben  und  Wortformen,  sowie 
die  Uebereinstimmnng  in  der  Technik  weisen ,  wo  auch  immer  dieselben 
jm  Boden  Italiens  oder  Griechenlands  gefunden  werden,  auf  eine  Fabrik 
hin,  und  es  scheint,  dass  das  durch  seine  Tfipferwerkstätten  und  Handels- 
verbindungen berühmte  dorische  Korinth  der  Hauptmarkt  für  die  so  be- 
zeichneten Thongef^e  gewesen  ist,  während  wiederum  andere,  in  ionisclien 
Charakteren  und  Wortformen  abgefasste  Gefässin Schriften  auf  das  ionische 
Buboea  und  seine  Cotonien  als  Fabrikstatten  zurückfuhren  ■) .  Die  auf 
diesen  Vasen  gleichfalls  in   Streifen   angebrachten  Compositionen  enthalten 


I  in  Bezug  auf  dia  die  .Tetschiedene«  Hetioden  der  OeruabÜdncrei 
chariklerlalreudeii  Munienta  auf  die  iimgeieirhnete  Votrede  zu  Jahn's  BeschTeibnng 
der  Vaseiisimmliiiig  KSnlg  Ludvig'a  In  der  Piiimkothek  7.11  Müni-hen  {f.  CXI.VIII  ff.), 
die  nir  utiierer  naret«lliiiig  in  vielen  Punkten  zu  Grunde  gelehrt  lisbeii.  Vgl.  anch 
Jahns  Aiiraali  iDie  grierhlsi^heii  bemalten  Vasena  in  seinen  »Pnpuliren  Anfoitzen  aus 
dar  AIMnhnaiitwItseniirhart..     Ikind  1868.    p.  307  IT. 
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«her  eioe  Erweiternng  des  myäiischeD  Stoffes,  iodem  nicht  alleiD  der 
boüche  SageDkrais,  aondern  auch  die  in  dein  alteslen  Epos  siedeT^elegtoD 
Hjthen  von  den  Künslleni  in  der  Art  freilich  benutit  worden  sind ,  dass 
die  dwinstellende  Handlang  in  ihre  einzelnen  Momente  zerlegt  dem  Be~ 
Khiner  vor  Angen  geführt  wird. 

Diese  letzteren  Vasen  bilden  den  Uebergang  znr  zweiten  Periode  der 
Ueflbsbildnerei.  Haanigfalt^iere,  graziöaere  and  schlankere  BildungeD  ver- 
drlugen  die  in  die  Breite  gedrückten  schwerfälligen  Formen ,  welche  die 
Gtftsae  der  ersten  Grappe  charakteriairen.  Die  Fignren  sind  mit  tief- 
jdiasneo  Farben  aufgetragen  und  mit  unem  glftnEenden  Fimiss  Uber- 
ngen,  weichen  jedoch  in  der  Halertechnik  noch  nicht  von  den  in  der 
früheren  Periodt  erscheinenden  ab.  Hier  wie  dort  sind  die  mit  dem 
(iriffel  eingeritEten  Contonren  mit  schwarzer  Farbe  hflchat  sanber  ansge- 
RUlt,  die  Details  sind  gleichfalls  eingeritzt  und  einzelne  Waffen-,  Oewand- 
oder  Kdrpertheile ,  um  einen  gefälligeren  nnd  lebhafteren  Eindruck  her- 
'«nrnfen,  mit  weisser  oder  dnnkelrother  Deckfarbe  übermalt.  Die  Vasen- 
■ulerei  schunt  hier  der  in  der  Scniptnr  nnd  Plastik  angewandten  Poly- 
dmmie  gefolgt  zn  sein.  Ebenso  wurden  einzelne  Waffenstucke,  die  Stickerei 
nd  Master  in  den  Gewindam,  das  Hanpt-  nnd  Barthaar,  die  Mfihnen  der 
Thiere  n.  s.  w.  mit  tiefrothen  Strichen  angedeutet.  Für  die  Oewftnder 
Hmnüicb  war  eine  solche  Abwechselung  der  Farben  sehr  nothwendig, 
dl  jede  freiere  Behandlung  des  Faltenwurfes  noch  glnzlich  fehlte  nnd  die 
'^«rtDder,  eng  an  den  Ktfrper  angelegt,  nur  im  Allgemdnen  den  Be- 
xemigen  desselben  folgten.  Dieselbe  Starrheit  spricht  sich  auch  in  der 
6eltti)dlan«>  des  Gesichle  and  der  übrigen  nackten  Kfirpertheile ,  sowie  in 
ita  Bewegnngen  aus.  Die  Gesichter  sind  stets  im  Profil  dargestellt,  Naae 
ud  Kinn  treten  weit  nnd  spitz  hervor,  und  an  dem  eng  geschlossenen 
Hnnde  werden  die  Lippen  nur  durch  eine  Linie  ange- 

t       deutet.     Hinde  nnd   POsse  sind  meistenth^ls  lang  ge- 
streckt und  ohne  Gliederong,  höchstens  daes  der  Daumen 
weit  gespreitzt  sich  von  der   Hand   abUtst.     Schultern, 
Hüften,   Schenkel    und    Waden  aber  treten  in   weilen 
Ansbi^nngen  hervor,  wilhrend  der  Leib  auffallend  an- 
gezogen erscheint   (Fig.   19.6).     Ebenso  mangelhaft   ist 
die  Gmppirung.     Nor  der   dem    Haler  vorschwebende 
-     Vorwurf    bildet    das    Bindeglied    in    der   Composition, 
wfthrend  der  Zoaammenliang  der  einzelnen  handelnden 
Penooen  ein  hOchst   loser  ist.     Die  Compositionen ,   denen   übrigens  ein 
^trefaM  nach  Naturwahrheit  nicht  abzusprechen  ist,  haben  mithin  «neu  der 
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Gestalt  des  Epos  nachgebildeten,  gleichsam  erzählenden  Charakter.  Der 
Stoff  selbst  ist  einerseits  dem  Zwölf  -  Götterkreise ,  wie  zum  Beispiel  die 
häufig  wiederkehrenden  Darstellungen  von  der  Geburt  der  Athene,  diony- 
sische Aufzüge  u.  s.  w.,  und  dem  troischen  und  thebanischen  Mythen  kreise 
entnommen,  andererseits  ist  derselbe  durch  Compositionen  aus  dem  täg- 
licheu  Leben,  wie  zum  Beispiel  Jagd,  Agonen,  Opfer,  Symposien  u.  s.  w. 
bereichert.  Dieser  Classe  von  Gefässen  gehören  auch  die  meisten  jener 
grossen  panathenäischen  Preisgef^sse  an,  deren  bildliche  Darstellungen  fQr 
die  gymnastischen  Wettkämpfe  eine  so  reiche  Ausbeute  liefern. 

Die  dritte  Classe  der  griechischen  Vasen  umfasst  jene  grosse  Masse 
von  Gefässen,  auf  welchen  die  mittelst  des  Griffels  auf  der  rothen  Grund- 
farbe des  Thones  umrissenen  Figuren  sich  aus  der  schwarzen  Färbung, 
mit  weicher  der  nicht  von  Darstellungen  eingenommene  Theil  der  Ober- 
fläche des  Gefässes  überzogen  ist,  abheben  und  dadurch  dem  Bilde  einen 
heiteren,  lebensfrischen  Charakter  verleihen.  Diese  neue  Richtung  in  der 
Vasenmalerei  scheint  sich  zu  einer  Zeit  entwickelt  zu  haben ,  als  jener 
ältere  Styl  noch  gebräuchlich  war,  da  wir  einzelne  Gefässe  besitzen,  welche 
beide  Style  nebeneinander  auf  der  Vorder-  und  Rückseite  zeigen,  bis  end- 
lich die  Malerei  mit  schwarzen  Figuren  gänzlich  ausser  Uebung  kam.  Mit 
der  freieren  EJntwickelung  trat  das  Conventionelle  in  der  Composition  mehr 
und  mehr  zurück,  und  Zeichnung  und  Composition  geben  ein  Zengniss 
dafür,  wie  in  solcher  freien  Richtung  das  Individuum  von  den  Fesseln  der 
Tradition  sich  freimachen  und  als  selbstständig  schaffend  aufzutreten  ver- 
mochte. Die  Entwickelung  der  staatlichen  Verhältnisse  Griechenlands,  der 
ausgebreitete  Handelsverkehr,  die  überraschend  grossen  Fortschritte  in  dem 
geistigen  Leben  des  Volkes  spiegelten  sich  auf  das  Glänzendste  in  dessen 
künstlerischen  Leistungen  ab.  Dieses  Streben  nach  edlen  Formen,  das  Gefühl 
für  das  richtige  Mass  in  der  Schönheit  war  aber  nicht  das  ausschliessliche 
Eigenthum  einer  bevorzugten  Classe  geblieben,  es  hatte  vielmehr  das  ganze 
Volk  durchdrungen r  Die  Leistungen  in  der  Gefässbildnerei  und  Bemalung 
der  Gefässe,  welche  doch  nur  als  Producte  handwerksmässiger  Kunst- 
thätigkeit  angesehen  werden  können,  liefern  dafür  den  besten  Beleg.  Stellt 
man  die  diese  dritte  Gruppe  zahlreich  vertretenden  Monumente  nebeneinan- 
der, so  kann  man  innerhalb  derselben  deutlich  die  Fortschritte  in  der  Auf- 
fassungs weise  verfolgen.  Anfangs  giebt  sich  noch  ein  gewaltiges  Ringen 
mit  den  Conventionellen  Formen  der  früheren  Periode  kund.  Die  Figuren 
zeigen  in  ihren  Umrissen  noch  eine  gewisse  Schärfe  und  Härte :  die  Ge- 
wandung, wenngleich  dieselbe  den  Körperformen  schon  mehr  folgt,  kann 
sich  noch  nicht  von  der  früheren  Strenge  in  der  Behandlung  frei  machen, 
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und  eine  ängstliche  Sorgfalt  ist  noch  auf  die  Ausbildung  des  Details  ver- 
wandt, welches  durch  schwarze  Linien  angedeutet  wird.  Für  die  Muscula- 
tnr  und  den  kleineren  Faltenwurf  wird  eine  dunklere  Schattirung  der  röth- 
liehen  Thonfarbe  und  für  Kränze,  Binden  und  Blumen  eine  dunkelrothe 
Farbe  angewendet,  während  die  weisse  Farbe  seltener  erscheint  und  nur 
etwa  zur  Andeutung  des  weissen  Haares  bei  Greisen  aufgetragen  ist.  Da- 
für aber  tritt  in  der  Oomposition  eine  grössere  Einheit  und  Concentrirung 
der  Handlung  ein  und  gleichzeitig,  wie  bei  den  Basreliefs  auf  den  Giebel- 
feldern der  Tempel,  eine  gewisse  Symmetrie  in  der  Gruppirung  und  eine 
richtige  Benutzung  des  gegebenen  Raumes.  Die  Figuren  selbst  zeigen 
eine  strenge,  feierliche  Wtlrde,  da  die  durch  Bewegung  bedingte  Grazie 
noch  fehlt,  aber  ttberall  ist  bereits  der  Uebergang  zu  einer  freieren  Be- 
liandlang  angestrebt.  Nicht  mit  Unrecht  bezeichnet  daher  Kramer  diese 
Periode  als  die  des  strengen  Styls  und  vergleicht  dieselbe  mit  jenem  Styl 
in  der  Plastik,  welcher  unter  dem  Namen  des  aiginetischen  bekannt  ist. 
Die  Bahn  zu  einer  künstlerischen  und  natürlicheren  Behandlung  war  somit 
er5ffnet,  und  so  sehen  wir  aus  dem  strengen  Styl  sich  die  von  Kramer 
als  die  des  schönen  Styls  bezeichnete  Periode  entwickeln.  Die  ernste 
Wflrde  in  der  Haltung  der  Figuren  schwindet,  Lebensfrische,  Schönheit 
ond  Anmuth  in  Bewegung  und  Gewandung,  sowie  eine  Hinneigung  zum 
Zarten  und  Weichen  sprechen  sich  überall  aus.  Dieser  Uebergang  vom 
strengen  zum  schönen  Styl  Hesse  sich,  wenn  wir  überhaupt  eine  hand- 
werksniässige  Kunstübung  mit  den  Leistungen  in  der  höheren  Kunst  pa- 
rallelisu'en  wollen,  vielleicht  mit  der  Ent Wickelung  RaphaeKs  aus  der  noch 
im  strengen  Styl  befangenen  Schule  Perugino's  vergleichen.  Auch  in  der 
intiken  Malerei  fand  nach  den  Zeugnissen  des  Alterthums  ein  solcher 
Uebergang  von  der  Schule  Polygnot*s  zu  der  eines  Zeuxis  und  Parrha- 
sio6  statt,  jedoch  fehlen  uns  zur  näheren  Beurtheilung  desselben  die  Mo- 
niunente. 

Nächst  der  Oomposition  ist  es  aber  die  äussere  Form  der  Geflässe, 
welche  unsere  Aufmerksamkeit  fesselt.  Schlanker  und  leichter  construirt 
sind  die  Schalen,  zweihenkligen  Amphoren  und  Eürateren.  welche  die  dritte 
Grappe  besonders  zahlreich  vertreten.  Daneben  erscheinen  jene  reizend 
modeUirten  Trinkhömer  (Fig.  201),  sowie  Köpfe  (Fig.  197  cO  und  ganze 
Gestalten,  welche  als  Träger  von  GeHUsen  benutzt  werden.  Diese  Mannig- 
ftltigkeit  in  cler  äusseren  Form,  die  Grösse  vieler  GeHUse,  besonders  Jener 
als  Pronkgeräthe  dienenden  Amphoren ,  sowie  die  dadurch  gebotene  Ge- 
legenheit für  eine  Ueberladung  mit  Figuren  führte  freilich  zur  Flüchtig- 
keit und  Nachlässigkeit  in  der  Ausführung  der  Oomposition.     Das  richtige 
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HaMhalten,  welches  fttr  den  sohöDCD  Biy\  als  charakteriatiach  gilt,  beginnt 
einer  Ueberladnng  mit  überreicher  Omamentimng ,  eiDer  Vorliebe  is  der 
Darstellung  von  PniDkgew&ndeni ,  sowie  einer  Übermässigen  Anwendung 
der  weissen ,  gelben  nnd  mancher  anderen  Farben  Plats  zu  machen ,  nnd 
80  sehen  wir,  ebenso  wie  die  anderen  Zweige  der  Knnst,  durch  Aufgeben 
der  rlohtigen  Qrenzen  der  Schönheit  auch  die  Uef^smalerei  ihrem  Verfalle 
entgegensch reiten.     Lncanien  nnd   Apnlien  sind  Jdie  Hanptfundorte   dieser 


PrachtgefäBse  des  sinkenden  Styls ,  von  denen  wir  nnler  Fig.  ]  97  a,  b,  c 
einige  Beispiele  geben,  aof  deren  Eigen thttmlichkeit  in  Bezog  auf  den  Styl 
der  Darstellung  wir  mit  wenigen  Worten  näher  eingehen  wollen.  Die 
Henkel  der  unter  Fig.  197  a  dargestellten  Prachtamphora  legen  eich  in 
Volntenf  deren  Mittelpunkte  durch  Ooi^nenkOpfe  geschmflckt  sind,  an  den 
mit  einem  Eierstab  versierten  Rand,  während  sie  unterhalb  in  Schwanen- 
kOpfen  enden.  Den  Hals  des  Getues  schmücken  in  drei  Reihen  phan- 
tastiBche  Rankenverschlingnngen ,  welche  in  ihrer  Mitte  weibliche  Kflpfe 
einschliessen ,  eine  hänfig  auf  Vasen  des  sinkuiden  Styls  vorkommende 
Darstellung  (vgl.  die  unter  Fig.  197  c  abgelnldete  Vase).  Den  Bauch  des 
Oefltases  nünmt  fast  in  seiner  ganzes  Höhe,  oberhalb  durch  einen  doppel- 
ten Eieratab,  unterhalb  durch  eine  Mäandervereierung  begrenst,  die  reiche 
Dantellung  aus  den  Sagenkreise  rfes  'friptolemos,  den  wir  auf  seinem  mit 
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Drachen  bespannten  Wagen  in   der  Mitte  des   Bildes  erblicken,    in  zwei 

Reiben  übereinander   ein;    eine   Eigenthümlichkeit ,    welche   wir   überhaupt 

bei  den  Compositionen  auf  grösseren  Vasen  die  er   Zeit  finden.     Aehnlich 

ist  das  Arrangement  der  Figuren  auf  der   unter   Fig.  197  c  dargestellten 

kandelaberartigen  Amphora,    deren  übermässig  schlanker,    auf  einem  ver- 

hiltnissm&ssig  nur  sehr  schwachen  Fusse  ruhender  Haupttheil  sie  als  Schau- 

geftss  erkennen  lässt  (vergl.  das  in  §.  60  mitgetheilte  Vasenbild,  die  Be- 

stottang  der   Leiche   des   Archemoros   darstellend).     Die  Mitte  des  Bildes 

büdet  hier  eine  offene   Baulichkeit,    eine  gleichfalls  auf  Gefässen   dieses 

Stjls  oft  angewandte  Ausschmückung,    um  welche  sich   die  zur  Handlung 

gehörenden   Figuren  in   zwei   Reihen  übereinander  gruppiren.     Das  dritte 

Geßtes  (Fig.  197  6)  endlich,  mit  der  Darstellung   des  Kadmos  im  Kampfe 

mit  dem  Drachen,   zeigt  in  den  oberhalb  der  HauptdarsteUung  gleichsam 

hinter  Höhen  erscheinenden  Brustbildern  von  Göttern  eine  für  diesen  Styl 

gleichfalls  charakteristische  Eigenthümlichkeit. 

Was  schliesslich  den  Stoff  der  Darstellungen  betrifft ,  so  erscheint 
derselbe  in  dieser  Gef^ssgruppe  durch  die  Leistungen  der  lyrischen  und 
dramatischen  Poesie  und  durch  die  von  denselben  erzeugte  veränderte  An- 
schauungsweise der  Mythen  wesentlich  erweitert.  Namentlich  war  es  der 
attische  Sagenkreis,  dem  die  Gefässmaler  ihren  Stoff  entnahmen.  Die  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  in  der  Behandlungsweise  dieser  Mythen  aber 
zeugt  wiederum  von  dem  tiefen  Eindringen  der  Erzeugnisse  der  lyrischen 
und  dramatischen  Poesie  in  das  Volk.  Bei  den  Darstellungen  des  sin- 
kenden Styls  treten  aber,  ausser  den  Kentauren-  und  Amazonenkämpfen 
und  den  Scenen  aus  dem  Reich  des  Hades,  die  auch  von  der  Plastik  viel- 
fach behandelten  Stoffe  der  Tragödie  nicht  allein  in  einer  treuen  Nach- 
bildung einzelner  Situationen,  sondern  auch  in  der  Neigung  zu  den  bunten 
Gewändern  der  attischen  Bühne  als  besonders  charakteristisch  hervor.  Die 
ganze  Darstellung  macht  nicht  selten  den  Eindruck  des  Theatralischen. 
Dazu  kommen  noch  eine  Anzahl  wirklich  der  komischen  Bühne  entnom- 
mener Scenen  und  Gestalten ,  in  denen  mythische  Stoffe  parodirt  und 
earicaturartig  dargestellt  werden  (vgl.  solche  Vasenbilder  im  §.  58).  Eine 
besondere  Eigenthümlichkeit  aber  bieten  diese  lucanischen  und  apulischen 
Vasenbilder  noch  in  ihrer,  wohl  dem  acht  griechischen  Boden  entspros- 
senen, jedoch  nach  der  täglichen  Anschauungsweise  und  den  Gebräudien 
der  unteritalischen  Bevölkerung  umgestalteten  Darstellung  der  Todtencnlte 
dar.  Man  kann  daher  wohl  annehmen,  dass  wir  hier,  wie  Jahn  sagt 
(1.  c.  S.  CCXXXIj,  eine  KunstübuQg  vor  Augen  haben,  welche  »dem  Stoff, 
der    Aaffassnng   und   Technik  nach  von  den  Griechen   ausgebildet,    von 


I 
168   THONOEFÄ88E.   -—  ENTWICKELUNO  DER  OEFÄSSKALEBBI.  —  FORMEN. 

einer  fremden  Nation  aufgenommen  und  umgebildet  worden  ist.«  Für  eine 
solche  in  Uuteritalien  einheimische  Fabrikation  sprechen  auch  die  GefMss- 
Inschriften.  Ihre  Anfertigung  scheint  nach  der  Zeit  Alezanders  zu  fallen, 
während  die  der  GefUsse  des  schönen  Styls  etwa  der  Periode  zwischen 
Perikles  und  Alexander  angehören  mag. 

Auch  an  einigen  Orten  Etruriens  hatten  sich  Töpferwerkstätten  ge- 
bildet, an  welchen  von  einheimischen  Künstlern  nach  dem  Muster  griechi- 
scher Fabrikate  Gefässe  mit  rothen  Figuren  hergestellt  wurden.  Dieselben 
unterscheiden  sich  jedoch  von  den  acht  griechischen  Gefässen  wesentüch 
dadurch,  dass  die  Contouren  sehr  stark  eingeritzt  und  mit  rother  Farbe 
ausgefüllt  sind,  sowie  durch  den  gröberen  Thon.  In  den  Compositionen 
aber  macht  sich,  auch  abgesehen  von  den  vorkommenden  etruskischen 
Inschriften,  eine  vielfache  Beimischung  localer  Sagen  und  Gebräuche 
geltend. 

88«  Bisher  haben  wir  die  Entwickelung  der  Geflässbildnerei  vom 
kunstgeschichtlichen  Standpunkte  aus  betrachtet.  Nunmehr  ist  unsere 
Aufgabe,  die  Gefässe,  ohne  Rücksicht  auf  die  Stjlgattungen,  welchen  sie 
angehören,  nach  ihrer  mannigfachen  Verwendung  und  nach  den  dadurch 
bedingten  Formen  zu  scheiden  und,  soweit  es  möglich  ist,  zu  benennen. 
Zwar  haben  uns  die  Schriftsteller  eine  reiche  Nomenclatur  aufbewahrt, 
aus  der  sich  mit  Hülfe  einiger  durch  Inschriften  bezeichneter  Gefässe  für 
einzelne  Arten  derselben  die  im  Alterthume  gebräuchlichen  Namen  her- 
stellen lassen.  Die  grössere  Menge  derselben  jedoch  mit  den  ihnen  eigen- 
thümlichen  Namen  zu  bezeichnen,  dazu  fehlt  jeglicher  begründete  Anhalt, 
und  Versuche,  wie  solche  von  Panofka  für  eine  Nomenclatur  unternommen 
wurden,  haben  bei  den  Archäologen  grossen  Widerspruch  erfahren.  Das 
Aiterthum  hat  für  die  mannigfachen  Geftsse ,  je  nach  ihrer  Bestimmung, 
jedesfalls  generelle  und  für  einzelne  in  diesen  Gattungen  vorkommende 
Unterarten  specielle  Bezeichnungen  gehabt,  und  in  diesen  technischen 
Ausdrücken  vielleicht  eine  feinere  Terminologie  entwickelt,  als  es  die 
Neuzeit  thut.  Dazu  kommt,  dass  ein  und  dieselbe  Form  je  nach  dum 
.verschiedenen  Oertlichkeiten  wohl  verschieden  benannt  oder  von  der  Mode 
ihr  Namen  umgetauft  wurde.  Wir  haben  uns  deshalb  damit  begnügt, 
einundvierzig  der  prägnantesten  Gef^ssformen  unter  Fig.  198  zusammenzu- 
stellen, unter  welche  sich  die  unzähligen  anderen  Formen,  welche  wir  in 
unseren  Museen  vertreten  finden,  theilweise  wenigstens  unterordnen  lassen 
können. 

Wir  scheiden  die  Geftsse  nach  ihrer  Verwendung  zunächst  in  Vor- 
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nHiB-,  Misch-  und  Schöpfgefitose.  Unter  den  Vorrathsget^ssen ,  welche 
rar  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten,  wie  Wein,  Oel,  Honig  und  Wasser 
dienten,  nimmt  der  Pithos'  (ic(&o;)  durch  seine  Grösse  die  erste  Stelle  ein. 
Wir  haben  uns  darunter  ein  von  starken  Thonwänden  geformtes  fussloses 
Gefbs  zu  denken,  welches  nach  unten  entweder  zugespitzt  oder  auch 
abgeflacht  war.  Im  ersteren  Falle  war  der  Pithos  wohl  kleiner  und  zur 
Erhaltong  des  Oleichgewichts  wahrscheinlich  in  die  Erde  gegraben,  in 
letzterem  aber  von  grossen  Dimensionen  und  mit  einer  weiten  Mttndung 


^'^jlSp 


5.  Q^ 


y\7 


Fig.  198. 


^^«nehen.  Jedesfalls  glich  der  grosse  Pithos  an  cubischem  Inhalt  unseren 
^ntsea  Weinfitesem,  da  beispielsweise  jene  Pithoi,  welche  in  den  Felsen- 
keilern des  Gallias  .zu  Agrigent  lagerten,  hundert  Amphoren  Wein  fassten, 
und  in  Athen  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  die  ärmere,  in  die 
^t  geflttchtete  Bevölkerung  in  solchen  Gestosen,  die  auch  iciftaxvai  ge- 
B^nnt  werden ,  ihre  Wohnung  aufschlug.  Berühmt  in  der  Mythologie  ist 
<l6r' Pithos  der  Danaiden  und  jener,  in  welchem  Eurystheus  sich  verbarg; 
g^bichtlieh  das  Fass,  welches  .dem  Diogenes  zur  Wohnung  diente.     Dem 
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Pithos  ähnlich,  jedoch  wohl  kleiner  und  transportabler,  mag  der  Stamnos 
(orafjLVo;)  (Fig.  198  No.  18  von  Panofka  and  Gerhard  als  Stamnos, 
Fig.  198  No.  40  von  Panofka  als  Lekane,  von  Gerhard  als  apnlischer 
Stamnos  bezeichnet^ ,  sowie  der  Bikos  (ßixoc)  gewesen  sein.  Wein ,  Oel, 
Feigen  nnd  eingesalzene.  Speisen  worden  in  ihnen  verwahrt.  Vollständig 
im  Unklaren  aber  sind  wir  über  die  Formen  jener  Weingefässe,  welche 
die  Alten  mit  up^^T;  und  irurfvT]  bezeichneten.  Desgleichen  ist  die  Form 
des  Kados  (xa8o^) ,  eines  grösseren  znm  Aufbewahren  des  Weines  be- 
stimmten Gefsisses,  nicht  anzugeben,  wenn  man  nicht  anders  annehmen 
will,  dass  derselbe  zu  der  Classe  der  Amphoren  zu  rechnen  sei.  Die 
Form  der  Amphora  (aficpopeucjy  eines  zweihenkligen  Gefässes  (o  ixarep^odev 
xara  ra  cora  8uva|xevo(;  cpepesOai),  welches  schon  bei  Homer  vorkommt, 
ist  durch  vielfache  Darstellungen  auf  antiken 'Vasenbildern,  Basreliefs, 
Münzen  und  Gemmen  bekannt.  Es  sind  mehr  oder  minder  weitbauchige, 
doppelhenklige  Qef^se  mit  bald  längerem,  bald  kürzerem  Halse  und  mit 
einer  im  Verhältniss  zum  Bauche  massigen  Mündung  (Fig.  198  No.  20 — 23), 
oft  auf  einem  Fusse  ruhend,  doch  auch  nicht  selten  (Fig.  198  No.  22) 
nach  unten  in  eine  abgestumpfte  Spitze  auslaufend,  so  dass  das  GefiLss 
entweder  an  die  Mauer  angelehnt  wurde  oder  auf  einem  Untergestell 
ruhen  musste.  In  der  verschiedenen  Construction  der  Henkel,  deren  Ge- 
stalt wesentlich  durch  die  schlankere  oder  gedrücktere  Form  des  Gef^s- 
bauches  bedingt  ist,  desgleichen  in  der  stärkeren  oder  geringeren  Aus- 
ladung der  Mündung  beruht  die  Mannigfaltigkeit,  welche  wir  bei  der 
grossen  Zahl  auf  uns  gekommener  Amphoren  zu  bemerken  Gelegenheit 
haben.  Hierin  gehören  auch  jene  panathenäischen  Preisvasen,  in  denen 
die  Sieger  das  Oel  von  dem  heiligen  Oelbaume  empfingen  und  die  selbst 
noch  zur  Zeit  der  Blüthe  des  schönen  Styls  die  archaistische  Weise  der 
Bemalung  mit  schwarzen  Figuren  auf  rothem  Grunde  bewahrten.  —  Wir 
schliessen  an  die  Amphora  die  Hydria  (LSpfa)  und  Kalpis  (xihzi^)  an 
(Fig.  198  No.  16  und  47).  Beide  Ausdrücke  Schemen  für  ein  und  die- 
selbe Form  ziemlich  weitbauchiger  und  kurzhalsiger  Gef^se  gebraucht  zu 
sein,  deren  Bestimmung  aus  mehreren  Vasenbildern ,  anf  welchen  wasser- 
holende Jungfrauen  mit  derartigen  gefüllten  oder  leeren  Krügen  auf  den 
Köpfen  dargestellt  sind,  klar  wird.  Insbesondere  bezeichnend  für  diese 
Gef^se  ist  ein  dritter  Henkel,  weicher,  auf  der  Mitte  des  Bauches  ange- 
fügt, sowohl  das  Untertanchen  des  Gewisses  in  das  Wasser,  als  aneh  das 
Aufheben  des  gefüllten  Kmges  auf  den  Kopf  der  Trägerin  wesenCiieh 
erleichterte.  Die  mit  dem  Diminutiv  Hydriske  (uSptoxT))  bezeichneten  Ge- 
fksse  mögen  eine  Nachbildung  jener  grösseren  Hydrien  gewesen  seiii  und 
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waren  zur  Aafbewahrnug  von  Salböl   bestimmt.     Gleichfalls  zur  Aufbe- 
wahnmg  von  Wein  oder  Wasser,  jedoch  auch  als  Aschennme  gebräuchlich, 
warder  Krossos  (xpcoaao;,    xpcu^o^,   xpcusoCov).     Seine  Gestalt  mag  sich 
der  der  Hydria  genähert  haben,  doch  sind  wir  nicht  im  Stande,  eine  der 
QU  erhaltenen   Gefässformen   als   Krossos    zu    bezeichnen.     Als   kleineres 
WemgeßUs,  .wahrscheinlich  weitbauchig  und   mit  langem  Halse,  wird  der 
Lagynos  (Xa-^ovo^)   erwähnt.     Gerhard  vergleicht  denselben  mit  der  heuti- 
gen Orvietoflasehe.     Auch  mag  der  mit   Korb  werk  umflochtene  Lagynos, 
welchen  Suidas  durch  cpXaaxCov  erklärt,    das   Urbild   zu  unseren  Flaschen 
oder  Flacons  gewesen  sein.     Auf  Reisen,  namentlich  ftlr  die  Soldaten  im 
Felde,   diente  der  Kothon  (xcoOov) ,    eine   Feldflasche   mit   engem  Halse, 
starkem  Bauche  und  Henkel,  welche  den  Vortheil  darbot,  dass  das  trinke 
bire  Wasser  von  seinen  schlammigen  Theilen  an  den  inneren  Wänden  des 
Geflsses,  wahrscheinlich   durch  Anwendung  eines  besonderen  Thons,  sich 
abklärte.     Ein   ähnliches  Trinkfläschchen   war   der  Bombylios  (ßojißoXio^, 
^ofj^oXT)).     Aus  seinem  engen  Halse  floss  die  Flüssigkeit  nur  tropfenweise 
heraus  und  liess  dabei,    ähnlich  wie  bei  dem  von  den  Alexandrinern  ge- 
brauchten ßTjatov  öder  ßi^oaa^  einen  gurgelnden  Ton  hOren.     Ob   die  von' 
Gerhard  und  Panofka  mit  dem  Namen   Bombylios   bezeichneten  Henkel- 
fläschchen  (Fig.   198  No.  37)  der  von  den  Griechen  bezeichneten  Gefäss- 
form  entsprechen,    mflssen  wir  dahin  gestellt   sein   lassen.  —  Zur  Aufbe- 
wahrung  des   Salböls  dienten  zunächst    die  schon  bei    Homer  genannten 
Lekythoi  (Ai^xo&oi)^  deren  Form  theils  durch  ihre  Darstellimg  auf  Vasen- 
bUdem,    theils   durch   viele  erhaltene  Exemplare  verbürgt    ist    (Fig.   198 
No.  33) .     In  ihnen  wurde  das  Gel   aufbewahrt ,   mit  welchem  die  Glieder 
ftr  die  Uebungen  auf  der  Palästra  oder  nach  dem  Bade  geschmeidig   ge- 
macht wurden;    aus  ihnen  wurde  das   geweihte  Gel   über  die  Gräber  der 
Verstorbenen   gespendet.     Diese  Gefässe  zeigen   so  ziemlich  überall   den- 
selbeu  Typus.     Da  das  Gel  nur  tropfenweise  herausfliessen  durfte,  so  war 
der  Hals  eng,  und  mochte  die  heraustropfende  Flüssigkeit  einen  ähnlichen 
battelnden  Ton  (XaxeTv,  XaxbtCeiv)  hören  lassen,  wie  bei  den  oben  erwähn- 
ta  Bombylien.     Attika  war   die   Hauptfabrikstätte   für  sie   und   von  hier 
faod  dieses  fOr  Männer  und  Frauen  gleich  unentbehrliche  Gefäss  eine  weite 
Verbreitung.  —  üeber   die  Form  der   Olpe    (oXirt],   o^Tra,   oXirtc) ,   eines 
^ichfalls  für  die  Aufbewahrung  des  Salböls  bestimmten  Gefässes,  welches 
wohl  vorzugsweise  den  Doriem  eigenthümlich  war,    sind   wir  nicht   unter- 
richtet.    Nach    den  Worten   des   Athenaeus  scheint   die   Oinochoe  früher 
den  Namen  Olpe  geführt  zu  haben ,   daher  auch  wohl   die  Ansicht ,   dass 
die  unter  Fig.   198   No.   26  und    27   abgebildeten   Gefitesformen ,    welche 
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offenbar  der  Gattung  der  Oinochoen  angehören,  eretere  von  Panofka  als 
Olpe,  von  Gerhard  als  Oinochoe,  letztere  aber  von  Gerhard  als  ägyptisi- 
rende  Olpe  zu  bestimmen  seien.  Genauer  unterrichtet  sind  wir  Aber  die 
Form  des  Alabastron  (aXaßaorpov,  aXaßaarov).  Es  ist  ein  kleines  cylin- 
derartig  gestaltetes,  nach  dem  Halse  zu  etwas  eingezogenes  Gefftss,  so 
dass  die  duftenden  Salben,  zu  deren  Aufnahme  dasselbe  bestinmit  war, 
nur  tropfenweise  herausträufeln  konnten.  Alle  auf  uns  gekommenen 
Exemplare  stimmen  mit  Ausnahme  ihrer  verschiedenen  Grösse  in  ihrer 
Form  wesentlich  miteinander  überein,  und  nur  in  der  Bemalung  und  dem 
Material,  aus  welchem  sie  gefertigt  wurden,  fand  ein  Unterschied  statt. 
Den  Gebrauch  eines  solchen  Alabastron  ersehen  wir  aus  dem  in  dem  Ab- 
schnitt über  das  Frauenleben  Abgebildeten  Wandgemälde  (Fig.  232),  wel- 
ches unter  dem  Namen  der  aldobrandinischen  Hochzeit  bekannt  ist. 

Für  die  Mischgeülsse ,  welche  beim  Mahle  und  bei  Libationen  ge- 
bräuchlich waren,  ist  der  allgemeine  Ausdruck  Krater  (xfarrip,  xpT^rrjp, 
von  xepavvufjLi) .  Seine  Form,  an  der  Zeit  und  Geschmack  vielfach  ge- 
ändert haben,  ist  uns  aus  Vasenbildem  und  Reliefs,  wo  derselbe  häufig 
abgebildet  erscheint  und  mit  den  noch  erhaltenen  Vasen  genau  überein- 
stimmt, erhalten  (Fig.  198  No.  25,  vgl.  Fig.  197  6).  Seiner  Bestimmung 
gemäss,  grössere  Quantitäten  Wein  und  Wasser  in  sich  aufzunehmen^  wenn 
anders  die  Mischung  nicht  erst  später  in  den  Trinkgefl&ssen  selbst  vor- 
genommen wuMe,  musste  derselbe  ein  weitbauchiges  und  mit  einem  ent- 
sprechend weiten  Halse  versebenes  Gefäss  sein.  Zwei  aü  der  Seite  an- 
gebrachte Henkel  dienten  dazu ,  den  leeren  Krater  leichter  transportiren 
zu  können,  und  ein  mehrfach  gegliederter  Fuss  mit  breiter  Basis  gab  ihm 
einen  sicheren  Stand.  Für  die  verschiedenen  Beinamen,  welche  den 
Krateren  gegeben  wurden ,  wie  zum  Beispiel  argolische ,  lesbische ,  korin- 
thische und  lakonische,  mögen  in  unseren  Vasensammlungen  sich  manche 
Belege  vorfinden,  jedoch  sind  wir  nicht  im  Stande,  die  vorhandenen  For- 
men nach  jenen  Bezeichnungen  zu  sondern.  H3rpokreteria  (oTtoxpr^TT^pia; , 
das  beisst  weite,  flache  Schüsseln,  ähnlich  den  Untersätzen  unserer  Punsch- 
bowlen, wurden  zum  Auffangen  der  überfliessenden  Flüssigkeit  unter  die 
Krateren  gestellt.  Dem  Krater  ähnlich  scheint  der  ^uxTUjp ,  ein  Ab- 
kühlungsgefäss  für  den  noch  ungemischten  Wein,  gewesen  zu  sein,  dessen 
Dimensionen  gleichfalls  variirten,  indem  einzelne  Fälle  vorkommen,  wo 
Zecher  solche  ^uxrfjpsi;  geringeren  Inhalts  leeren.  Nach  der  Angabe  bei 
Pollux  hiess  dieses  GeHUs  auch  STvo(;  und  ruhte  statt  auf  einem  Fusse 
auf  Würfeln  oder  Knöpfen.  Seine  Gestalt  scheint  eimerartig  gewesen  zu 
sein  und   dem  Kalathos ,  dem  Arbeitskorbe  der  griechischen  Frauen ,  ent- 
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sprochen  zu  haben,  weshalb  er  auch  mit  dem  Namen  xaXafto^  bezeichnet 
wurde;  mehrere  derartig  gestaltete  Gefässe  finden  sich  in  unserca  Vasen- 
sammlnngen  vor,  auf  welche  die  Benennungen  ^uxtr^p  und  8ivo;  anzuwen- 
den sein  möchten. 

Zu  den  Schdpfgefässen  rechnen  wir  zunächst   diejenigen,    welche  mit 
den  Namen  aputaiva^   ipircv/o^  und  .apoßaXXoc  bezeichnet  werden.     Sie 
alle  lassen  aus  ihrer  Ableitung  von  apuco  auf  ihre  Bestimmung  als  Gerftthe 
zum  Schöpfen  schliessen.     Von  def  Form  des  Aryballos  sagt  Athenaeus, 
das«  derselbe  nach  dem  Boden  zu  sich  erweitere,   am  Halse  aber  wie  ein 
geschnfirter   Geldbeutel,    der  Aryballos    genannt,   wurde,    eingezogen   sei. 
Derartig  geformte  Gefässe  finden   sich   aber   in   unseren  Museen  zahlreich 
vor  (Fig.  198  No.  34  und  36).    Als  Gefäss  zur  Aufbewahrung  von  Salben 
wird  gleichfalls  der  Aryballos,  sowie  die  Arytaina  oder  Arysane  unter  den 
Badegeräthschaften  mehrfach  erwähnt.  —  Die  Oinochoe  (oivo/67;) ,   Chous 
^o(k)  y   Prochous  (irpo^ou;)  und   Epichysis  (iir(^uoic)   dienten ,    wie  schon 
der  Name  sagt,  zum  Schöpfen  und  Ausgiessen  von  Flüssigkeiten,  nament- 
lich des  Weines.     Die  Form  dieser  kannenartigen,  einhenkligen,   in  ihrer 
Grösse  sehr    varürenden   Gefässe,    welche    nach    Art    unserer    Theetöpfe 
oder  älteren  Kaffeekannen  mit  einer  Tülle  oder  auch  mit  drei  durch   die 
geschmackvolle    Krümmung    der    Gefässlippe    gebildeten    Tüllen    versehen 
waren,  kehTcn  in  den  Sammlungen  antiker  Gefässe  häufig  wieder  (Fig.  198 
No.  26  —  31);     ihr   Gebrauch    wird 
au   bildlichen     Darstellungen    deut- 
lieh: ao  auf  dem  unter  Fig.  199  ab- 
gebildeten Vasenbilde,    auf   dem    der 
zur  rechten    Seite    knieende    Bphebe 
mit  der   Oinochoe    aus    dem    Krater  ^,.    ,^. 

Wein   schöpft,    um    damit    die    von 

einem  zweiten  Epheben  dargereichten  Trinkgeräthe  zu  füllen.  —  War 
UQD  die  Oinochoe  vorzugsweise  für  das  Schöpfen  des  Weines  bestimmt, 
tio  scheint  der  Prochous  wohl  häufiger  als  Wasser kanne  gedient  zu  haben, 
i^enauere  Angaben  zur  Sichtung  der  Formen  besitzen  wir  jedoch  nicht, 
<ia  nach  Athenaeus  im  Laufe  der  Zeit  ein  Wechsel  in  Form  und  Benen- 
Bong  desselben  GeflUses  stattgefunden  hat.  Die  früher  als  Pelike  bezeich- 
neten Gefässe  hiessen  später  Choen.  Die  Gestalt  der  Pelike  war  den  pana- 
thenäiflcben  Geissen  ähnlich ,  soll  aber  später  die  Form  der  Oinochoe 
angenommen  haben,  wie  solche  bei  den  Panathenäen  gebräuchlich  waren. 
Zur  Zeit  des  Athenaeus  war  die  Pelike  nui*  ein  noch  bei  Festzügen  ge- 
hräachliches  Schaugeräth,  das  damals  allgemein  übliche  Schöpfgeräth  aber 
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glich  mehr  der  Arytaina  und  führte  den  Namen  Chons.  Oleichfalls  zum 
Ausschöpfen  oder  Ausmessen  von  flüssigen  nnd  trockenen  Öegenstftnden, 
jedoch  auch  als  Trinkgeräth  benutzt,  diente  die  Eotyle  (xotoXt^^  xotuXo^)  : 
so  erhielten  die  in  den  syrakusanischen  Steinbrüchen  gefangen  gehaltenen 
Athener  täglich  eine  Kotyle  Wasser  und  2wei  Kotylen  Speise.  Ihre  Qe- 
stalt  (Fig.  198  No.  4  und  7,  erstere  von  Panofka  als  Kotyle,  von  Ger- 
hard als  Skyphos,  letztere  von  Panofka  als  Kotylos,  von  Gerhard  als 
Kotyle  bezeichnet)  mag  die  eines  tiefen,  napfartigen,  doppelhenkligen  Ge- 
fUsses  mit  kurzem  Fusse  gewesen  sein.  Mehrere  solcher  kleinen  Kotylen, 
mit  Deckeln  versehen,  wurden  mitunter  verbunden  und  an  einem  gemein- 
samen Henkel  getragen,  ähnlich  wie  in  Mitteldeutschland 
derartige  Gefässe  noch  heutzutage  bei  Landleuten  im  Ge- 
brauch sind.  Athenaeus  nennt  ein  solches  von  mehreren 
Kotylisken  zusammengesetztes  Gei^  xipvoc  (Fig.  200). 
Seine  elegante  Form  lässt  vielleicht  darauf  schliessen,  dass 
dasselbe  als  Tafelgeräth  zur  Aufbewahrung  verschiedener 
Flg.  200.  Ingredienzien  gebraucht  wurde.  —  Bald  als  Schöpf-,  bald 

als  Trinkgefäss  wurde  auch  der  Kyathos  (xoaOo^)  benutzt.  An  Gestalt 
ähnlich  unseren  Mundtassen,  nur  mit  einem  bei  weitem  höheren,  den  Rand 
des  Gefässes  weit  überragenden  Henkel  versehen  (Fig.  198  No.  10,  13,  14), 
um  beim  Schöpfen  das  Eintauchen  der  Finger  in^  die  zu  schöpfende  Flüs- 
sigkeit zu  vermeiden,  wurde  dieses  Massgefltes  bei  den  Symposien  so  lange 
angewandt,  als  unter  den  Trinkern  die  aocpp«»auv7]  nodi  herrschte,  und 
erst  beim  Uebergang  zur  Völlerei  pflegte  man  grössere  Trinkg^räthe  her- 
beizuholen. 

Diese  letztere  Form  der  Schöpfgeräthe  bildet  schon  den  Uebergang 
zu  den  Trinkgefilssen.  Als  dr^i  in  ihrer  Form  nahe  verwandte  Gef^tese 
haben  wir  hier  die  Phiale,  das  Kymbion  und  die  Kylix.  Die  Phiale 
(cpiaXif])  zunächst  war  eine  flache,  henkellose  Schale  ohne  Fuss  (Fig.  198) 
No.  1  und  2) ,  deren  buckelartig  wie  beim  Schilde  erhobener  Mittelpunkt 
o(icpaXo(;  hiess.  Kleinere  Phialen  wurden  als  Trinkgeräth^,  grössere  zu 
Libationen  und  Lustrationen,  als  Siegespreise  oder  Anathemata  in  Tempeln, 
namentlich  die  aus  edleren  Metallen  gearbeiteten,  benutzt.  Das  Kymbion 
(xofißCov^  x^H^ßT])  soll  ein  tiefes ,  ungehenkeltes,  längliches,  in  Form  eines 
Nachen  gebildetes  Trink-  oder  LibationsgeHlss  gewesen  sein;  ein  Beleg 
dafür  findet  sich  aber  u^ter  den  Thongefössen  unserer  Museen ,  so  viel 
uns  bekannt,  nicht  vor.  —  Die  Kylix  (xuXiS) ,  eine  mit  zwei  Henkeln  ver- 
sehene Trinkschale,  auf  einem  zierlich  gestalteten  Fusse  ruhend  (Fig.  198 
No.  8),  findet  sich  bildlich  häufig  dargestellt  und  begegnen  wir  derselben 
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in  alleo  AnükensjUDmlangen.     Die  argivische   Kyliz   unterschied  sich  von 
der  attischen  dadurch,   dass  bei  jener   der  Geßlssrand   etwas  nach   mnen 
gekrUmmt  war,  mithin  eine  kl^nere  Peripherie  als  der  Bauch   hatte. '   Ob 
die  Kylikes,    welche  im   Alterthum  unter  dem  Namen   der  therikleischen 
bekannt  warrai,  von  den  auf  ihnen  dargestellten  Thierfiguren,    oder  nach 
äesD  Töpfer  Therikles,    welcher  aar  Zeit  des  Aristophanes  zu  Korinth  in 
der  Anfertigung  solcher  Trinkgefässe  einen  Ruf  genoss,  ihren  Namen  hatten, 
moas    daiiin    gestellt    bleiben.     Athenaeus    beschreibt    diese   therikleischen 
Becher  als  tief  bauchig,  mit  zwei  kurzen  Henkeln  versehen  und  am  oberen 
Rande  mit  Epheuranken  geschmflckt.     Als  eine  zweite  Form  des   Trink- 
bechers sehen  wir  auf  F'ig,  199  in  der  rechten  Hand  des  einen  Epheben 
den  Skyphos  (axu<po<;) ,  während  die  Kyiix  auf  seiner  ausgestreckten  Linken 
ruht.    An  Gewalt  ähnlich  einer  hohen  Obertasse,  bald  mit  einem  geraden 
Beden  und  einer  kleinen  dorischen  Basis  versehen  (Fig.  198  No.  6),  bald 
m  eine  Spitze  auslaufend  (Fig.  198  No.  41),  hatte  derselbe  oben  meisten- 
thäla  dicht  unter  dem   Rande  zwei  wagerecht  abstehende  kleine  Henkel. 
Ursprflnglich  ein  Trinkgeräth   für  Landleute,    wie  zum  Beispiel   Eumaios 
loleh^  dem   Odysseus  reichte,    wnrde   derselbe   später   ein    Tafelgeräth. 
Nach  den  ffir  einzelne  Localitäteu  eigenthUmlichen  Formen  unterschied  das 
Alterthum  böotische,    rhodische,    syrakusanische  und  attische  Skyphoi.  — 
Wurde  der  Skyphos   gewöhnlich   als   der  Trinkbecher  des   Herakles   be- 
loehnet,    so    war    hingegen    der    Kantharos    (xavftapo^)  ^    ein    auf   einem 
heben  Fasse  ruhender  und  mit  weit  ausgeschweiften  dünnen  Henkeln  ver- 
lekener  Becher,    dem   Dionysos  und  den  im  dionysischen  Thiasos  auftre- 
tenden Personen  zuerkannt  (Fig.  198  No.  12,  vergl.  Fig.  199),   und   auf 
Yisenbildem   und   anderen  bildtiehen   Darstellungen  begegnen   wir  beiden 
Gottkeiten    mit    diesen    ihnen    eigenthtmlichen    Trinkbechern.     Dass    der 
Kaatfaaios  der  früheren  Zeit  bei    weitem  grösser  war,    als  der   der  spä- 
tnca,  daftlr  spricht  eine  Stelle  beim  Athenaeus,  in  der  es  heisst,  dass  die 
■eilen  Kantharoi  so  klein  seien,  als  solle  man  nicht  den  Wein  aus  ihnen, 
Müdem  sie   selbst   hinuntertrinken.  —   Als   das  älteste  Trinkgefäss  aber 
wird  das  Karchesion   (na^yr^oioy)   genannt.     Es  war  nach  der  Erklärung 
dei  Athenaeus    ein    längliches    Trinkgeräth,    in  der  Mitte   des    Rumpfes 
iDbög  eingezogen    und    mit    Henkeln    versehen,    welche   bis   zum   Boden 
l^^nhgingen.     Ob  das  Karchesion  einen  Fuss  oder  nur  eine  flache"  Basis 
(Fig.  198  No.  1 1)  gehabt,  können  wir  nicht  entscheiden.  —  Noch  erwähnen 
vir  hier  des  homerischen  Siita;  ajicpixoireXXov  ^   des  Doppelbechers,  der, 
wie  108  einer  Stelle  im  Aristoteles  (Hist.  anim.  IX,  40)  hervorgeht,  auch 
Mcfa  der  späteren  Zeit  bekannt  war.     Können  wir  uns  auch  seine  Gestalt 
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Fig.  201. 


leicht  vergegenwärtigen,  so  dürfte  sieb  jedoch,  so  viel  uns  bekannt,  nnter 
den  zahlreichen  Formen  antiker  Trinkgefilsse  in  unseren  Museen  keine 
einzige  vorfinden,  auf  welche  auch  nur  annähernd  sich  die  Bezeichnung 
als  DoppelbeQher  in  Anwendung  bringen  Hesse.  Wohl  meistentheils  aus 
edlen  Metallen  gearbeitet,  mögen  dieselben  bereits  im  Alterthnm  vielleicht 
in  neuere  und  beliebtere  Forn\en  umgearbeitet  worden  sein. 

Wir  schliessen  diesen  Ab- 
schnitt über  die  Trinkgefftase 
mit  einer  Auswahl  von  Abbil- 
dungen (Fig.  201)  jener  rei- 
zend modellirten  'Frinkhömer 
(xipa;;  und  ^urov) ,  welche 
theils  in  Thonerde,  theils  in 
Metall  gearbeitet,  bei  den  Ge- 
lagen üblich  waren.  Das  Hom 
gehörte  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  zu  den  Trinkgeräthen, 
namentlich  b^i  den  barbarischen 
Völkerschaften;  so  lässt  Aeschylus  die  Perrhaeber  aus  silbernen  Trink- 
hömem  mit  goldenen  Mündungen  trinken,  und  bei  dem  Gastmahl,  welches 
der  Thraker  Seuthes  dem  Xenophon  gab,  wurde  den  Griechen  der  Wein 
in  Trinkhörnem  kredenzt.  Auch  auf  Vasenbildern  erscheinen  mehrfadi 
Kentauren  und  Dionysos  mit  Trinkhörnem.  Aus  diesen  hat  der  ver- 
feinerte Geschmack  das  Rhyton,  ein  der  gekrümmten  Form  des  Homes 
nachgebildetes  TrinkgefUss,  geschaffen,  dessen  Spitze  in  einen  sauber  mo- 
dellirten Thierkopf  endet.  Nach  der  Gestalt  dieser  Thierköpfe  haben  denn 
auch  die  Rhyten  ihre  Beinamen  erhalten,  wie  Ypotj;  (Flg.  201  6),  Xoxoc 
(Fig.  201  c),    ovo<,    T[i(ovo<;    (Fig.  201  e) ,    xai;po(;   (Fig.  201  g).   eXecpa;, 

vKizo^,  raupo«;  u.  s.  w.   (vgl.  das  dem  §.  56:  die  Mahlzeit  und  das  Sympo- 

• 

sion,  beigegebene  Vasenbild,  auf  welchem  einer  der  Trinker  den  Wein  aus 
einem  Panther-Rhyton  (irapSaXi;)  in  eine  Trinkschale  fliessen  lässt).  Das 
Rhyton  wurde  mit  einem  Zuge  geleert  und  vielleicht  behufs  seiner  FttUnng 
auf  einen  Untersatz  Cmzo^ika,  oi70^od{Aifjv^  irepioxeX(;)  gestellt,  wie  auch 
ein  solcher  auf  einem  Silbergefässe  von  Bemay  erscheint.  Jedoch  hatte, 
wie  unter  Anderem  aus  dem  oben  erwähnten  Vasenbilde  hervorgeht,  das 
Rhyton  auch  eine  wahrscheinlich  verschliessbare  Oeffnung  innerhalb  des 
Maules  des  Thierkopfes,  aus  welcher  der  Weinstrahl  hervorschoss,  der  Yon 
dem  Trinker  geschickt  in  die  Trinkschale  aufgefangen  werden  musste. 
Wir  knüpfen  an  die  G^fässe  zur  Aufbewahrung  des  Weines  und  Oeles 
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jenen  noch  heutzutage  in  SQdeuropa  und  im  Orient  gebräuchlichen,  aus 
einer  zusammengenähten  und  zusammengebundenen  Thierhant  verfertigten 
Wemschlanch  (aaxo;)  an.  Auf  Bildwerken  erblicken  wir  denselben  häufig 
auf  dem  Rücken  von  Faunen  und  Silenen.  und  selbst  die  Kerameutik  hat 
fftr  eine  Art  kleiner  Wein-  oder  Oelgef^se  diese  Form  der  zusammen- 
gebundenen Thierhant  nachgebildet.  Unsere  Vasensammlungen  enthalten 
mehrfach  solche  Gefösse  (Levezow,  Gallerie  der  Vasen  etc.  Taf.  IX.  No.  189), 
und  mag  jener  oft  wiederkehrenden  Form  von  HenkelgefUssen  (Fig.  198 
No.  32j ,  welche  Gerhard  als  Askos  bezeichnet ,  die  Nachbildung  eines 
solchen  Weinschlauches  zu  Grunde  liegen. 

Von  dem  griechischen  Küchengeräth  ist  uns,   mit   Ausnahme  weniger 
Sehässeln,   so  gut   wie  nichts  erhalten.     Mit   der  Zerstörung   des   Wohn- 
hauses ging  auch   das  gröbere  Küchengeräth,    vorzugsweise  das  thönerne, 
zu  Grunde,    und  in   den  Todtenkammern  wurde  derartigen  anspruchslosen 
Gefässen  kein    Platz  vergönnt.     Wir  verweisen   deshalb  auf  die   Küchen- 
gerithe  der  Römer,    für  welche  die  Ausgrabungen    in   Pompeji  ein  reiches 
Material  geliefert  haben.    Die  Chytra  (/uTpa)   glich  jedesfalls  unseren  ein- 
Qod  zweihenkligen  Kochtöpfen.     Brei,  Gemüse  und  Fleisch  wurde  in  ihnen 
gekocht,    aus   ihnen  wurden  beim   Beginn   der   Mahlzeit   den   Hausgöttern 
und  dem  Zeus  Herkeios,  sowie  bei  Einweiliungen  von  Tempeln  und  Al- 
tären die  Opfer-Primitien  dargebracht.     Mitunter  war  die  Chytra  mit  drei 
Fassen  versehen  (vgl.  Fig.  198  No.  38),  gewöhnlich  aber  und   vorzüglich 
dann,  wenn  die  haibeifdrmige  fusslose  Form  des  Gefösses  einen  Untersatz 
erforderte,    wnrde  sie   auf  einen   Dreifuss    (/üTpoTroo;,    Xaaavov)    gestellt. 
Sdion  bei  Homer  erscheinen  solche  entweder  auf  einem  Dreifuss  nihende 
oder  mit  drei  Füssen  versehene  grössere  Kochgeschirre  (rp'fTroSsc) ,  welche 
dort  namentlich  zur  Erwärmung   des   Badewassers  gebraucht  wurden.    Mit 
der  Chytra  identisch  war  wohl   der  meistentheils  eherne  dreifüssige  Xißir]c> 
und  heider  Gefässe,  bald. aus  £rz,  bald  aus  Silber  oder  Gold   gearbeitet, 
geschieht  unter  den  Tempelschätzen  häufig  Erwähnung.     Auf  einem  Cameo 
(Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.     Taf.  XII.  No.  5)   erblicken  wir  einen 
solehen  mächtigen  Lebes,   jedoch  ohne   Untersatz,    in  dem  zwei  Knaben 
eiu  Schwein  zu  kochen    im  Begriff  sind ,    während   ein   dritter   das   Feuer 
unter  dem  GefUsse  anschürt.     Von  Schüsseln  besitzen  unsere  Museen  noch 
einige  Exemplare.     Dieselben  sind   sehr  massiv  gearbeitet,    und   ihre  Be- 
malung  mit  Fischen  und  Sepien  deutet  auf  ihre  Verwendung  als  Schüsseln 
2ar  Anrichtung  von  Fischgerichten  hin,   weshalb  sie  auch  mit  dem  Namen 
^X^ai  bezeichnet  wurden. 

Als  Hausgeräth  können  wir  auch   die   Badewanne  bezeichnen.     Schon 
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bei  Homer  erscheinen  silberne  und  wohlgeglättete,  wahrscheinlich  also  Ton 
polirtem  Stein  angefertigte  Badewannen  (aoajjLiv&ot) ,  jedesfalls  gross  genng, 
um  eine  Person  aufnehmen  zu  können.     In  späterer   Zeit  jedoch  scheinen 

diese  Asaminthoi  zu  verschwinden  '  und  statt  ihrer 
jene  grossen  schalenartigen,  bald  auf  einem,  bald 
auf  mehreren  Fttssen  ruhenden  Badebecken  (Xoorrjpe;, 
XouTT^pta,  Fig.  202),  welche  durch  eine  in  der  Wand 
angebrachte  Köhrenleitung  gespeist  wurden ,  aufge- 
kommen zu  sein.  Solchen  Badebecken  begegnen  wir 
auf  Vasenbildem ,  welche  Badescenen  darstellen ,  in 
mannigfacher  Form.  Grössere  Badebassins  jedoch, 
in  welchen  ein  oder  mehrere  Badende  Platz  hatten 
und  die  in  den  privaten  oder  öffentlichen  Badestuben  (ßaXavela)  entweder 
in  den  Boden  eingemauert  oder  in  den  lebendigen  Felsen  gehauen ,  viel- 
leicht auch  freistehend  aus  Stein  verfertigt  waren,  wurden  mit  den  Namen 
xoXufxßr&pa,  iiusXoc  und  fjiaxTpa  bezeichnet. 


Fig.  202. 


39.  Verweilten  wir  bei  der  Betrachtung  der  griechischen  Gef^se 
bisher  vorzugsweise  bei  den  Fabrikaten  aus  Thon,  so  haben  wir  jetzt 
noch  einige  Bemerkungen  über  jene  Gefftsse  aus  Metall ,  aus  edlen ,  halb- 
edlen und  geringeren  Steinarten,  sowie  aus  Glas,  welche  theils  als  Ge- 
brauchs-, theils  als  Schaugef^se  vielfach  vorkommen,  hinzuzuftlgen.  Im 
Allgemeinen  wollen  wir  hier  die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  die 
Namen  fUr  die  Formen  der  ThongefiUse  auch  für  die  ans  anderem  Ma- 
terial hergestellten  gelten.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden 
ist  nur  der,  dass  hier  statt  der  Bemalung  die  Plastik  in  ihrer  reichsten 
Entfaltung  aufzutreten  Gelegenheit  fand.  Unter  den  Steinarten  war  es 
zunächst  der  feine  weisse  Alabaster,  welcher,  einmal  wegen  der  Zartheit 
seiner  Farbe,  dann  aber,  weil  die  diesem  Steine  .eigenthttmliche  Kälte  sich 
vorzugsweise  zur  Conservirung  von  Salben  eignete,  besonders  häufig  zu 
jenen  zierlichen  Salbflaschen,  die  wir  auf  S.  172  mit  dem  Namen  Alabastron 
bezeichnet  haben,  seltener  jedoch  zu  Trinkschalen  verarbeitet  wurde.  Mit 
bewundemswerther  Geschicklichkeit  wurden  die  Wände  des  Gefitosee  oft 
bis  zur  Dicke  eines  feinen  Papiers  auf  der  Drehbank  ausgedreht,  wie  dies 
bei  einem  Alabastron  des  Museums  in  ^Berlin  ersichtlich  ist.  Desgleichen 
wurden  für  Salbenfläschchen  und  kleinere  Trinkgefässe  der  On3rx  und  der 
Achat  verwendet.  Mithradates  VI.  Eupator  hatte  in  seinem  Schatze  zwei- 
tausend solcher  Ouyxgefässe,  welche  Lucullus  als  Beute  nach  Rom  fllhrte. 
Durch  die  Ungunst  der  Zeiten  sind  leider  nur  wenige  aus  dieser  kostbaren 


OEFÄSBK  AUS  STEIN  UND  METALL.  170 

SteüiArt  angefertigte  Gewisse  uns  erhalten  worden;  unter  diesen  wenigen 
TerdieDeo  vorzugsweise  der  Erwähnung:  der  im  Besitz  des  frttheren  Her- 
logs  Carl  von  Braunschweig  befindliche  Mantuanische  Becher,  einst  Eigen- 
tfanm  der  Gonzaga's,  ferner  ein  Salbengef^ss  aus  Onyx -Achat  in  dem 
K.  K.  Münz-  und  Antiicen-Cabinet  zu  Wien,  ein  Onyxgefäss  im  Antiqua- 
riom  des  König! .  Museums  zu  Berlin,  alle  drei  mit  mehr  oder  minder  treff- 
Uehen  Reliefarbeiten  geschmückt,  endlich  zwei  Onyzschalen  in  den  Museen 
za  Wien  und  Neapel.  Fttr  die  Anwendung  des  orientalischen  Achats  aber 
dflrfte  wohl  als  schönstes  Beispiel  eine  kostbare,  im  K.  K.  Mflnz-  und 
Antüen-Cabinet  zu  Wien  befindliche  Schale  gelten,  welche  mit  Einschluss 
ihrer  Henke)  28^  Zoll  im  Durchmesser  hat.  Dieselbe  wurde  nach  der  Er-^ 
obenmg  Konstantinopels  durch  die  Kreuzfahrer  nach  dem  Abendlande  ge- 
bracht, kam  später  in  den  Besitz  Karl's  des  Kflhnen  von  Burgund  und 
endlich  durch  die  Vermählung  Maria's  von  Burgund  mit  dem  Kaiser  Maxi- 
niliiD  I.  nach  Wien.  Fttr  grössere  Gefässe,  naitfentlich  fflr  Kratere  und 
Irneu,  wurden  theils  weisser,  theils  farbiger  Marmor,  Porphyr  und  Tra- 
vertin,  sowie  Metall  in  Anwendung  gebracht,  und  noch  gegenwärtig  be- 
sitzen wir  eine  Anzahl  solcher  mit  herrlichen  Keliefdarstellungen  geschmück- 
ter Vasen.  Namentlich  sind  es  die  Kratere,  welche,  ihrer  Bestimmung 
entsprecbend  y  an  ihrem  Bauche  mit  anmuthig  gruppirten  dionysischen 
Attributen,  wie  Silensmasken ,  Trinkgeräthen ,  musikalischen  Instrumenten 
I.  8.  w.  zwischen  einer  reichen  Ornamentik  von  Blumengewinden  und 
Prflcbten  geziert  sind;  die  Henkel  und  der  schön  gegliederte  Fuss  stehen 
nit  dem  Ganzen  in  harmonischem  Einklang.  Solcher  prachtvoller  metallener 
Kratere  geschieht  häufig  bei  den  Schriftstellern  der  Alten ,  sowie  in  In- 
schriften Erwähnung.  Achilleus  setzte  einen  silbernen,  von  sidonischen 
Kttnstlem  gearbeiteten  Krater  als  Kampfpreis  beim  Wettlauf  aus ;  Kroesos 
weihte  unter  anderen  Weihgeschenkeu  einen  goldenen  und  einen  silbernen 
Krtter,  letzterer  sechshundert  Amphoren  fassend,  e\u  Werk  des  samischen 
Kngiessers  Theodoros,  in  das  delphische  Heiligthum;  und  einen  mächtigen 
ehernen,  auf  drei  knieenden  Kolossal -Statuen  ruhenden  Krater  weihten 
^  Simier  der  argivischen  Hera.  Desgleichen  fanden  sich  silberne  und 
g^dene  Trinkgefiässe  in  grosser  Zahl  unter  den  Weihgeschenken  im  Par- 
thenon. Die  berihmtesten . griechischen  Toreuten,  wie  Kaiamis,  Akragas, 
My»,  Stratonikos,  Antipater,  Pytheas,  welche  nach  Plinius  jedoch  nur  in 
Silber  und  Erz  arbeiteten,  wandten  ihre  Kunstthätigkeit  diesem  Zweige  der 
Technik  zu,  und  die  aus  ihren  Werkstätten  hervorgegangenen  Trinkgefässe 
standen  noch  in  spätesten  Zeiten  bei  den  Antiquitäten  sammelnden  Römern 
ia  hohea  Ehren.     Im  Allgemeinen  kann  man  wohl  annehmen ,    dass  diese 

12* 


180 


ßKFJfsSE    ADS   »LAS    UND   FLECHTWERK. 


Qefösae,  mit  AnSDahme  jeoer  kleineres  S&lben-  nnd  TrlnkgerAthö ,  Dur 
ftls  Schaugeräthe  in  den  Wohnungon  der  Keichen,  als  Weihgeachenke  in 
den  Tempeln,  als  Siegeapreise,  als  Giebelverziernng  von  Baulichkeiten  and 
von  Orabstelen  gedient  haben,  ähnlich  wie  bei  uns  solche  kostbareren 
tietUsse  als  Ehre^igeschenke ,  Preise  bei  Wettrennen ,  Zimmerverzieningen, 
Ornamente  von  Pfeilern  nnd  Sänlen  und  als  Schmuck  von  Grabmonnmen- 
ten  in  Anwendung  kommen.  —  Die  Knnst,  Oeftsee  aus  Olas  herzuBtelleu, 
scheint  erst  in  späterer  Zeit  ans  dem  Orient,  vorzugsweise  aus  Aegypteu, 
nach  Griechenland  gekommen  zu  sein.  Wenigstens  standen  die  von  ge- 
schmolzenem Stein  (Xf&o;  /urf,)  gefertigten  Glasgefässe  anfangs  mit  denen 
aus  edlen  Metallen  auf  gleicher  Stufe.  Kam  nun  auch  der  Gebrauch  von 
glttsemen  Trinkgeräthen  und  Flaschen  in  Griechenland  allgemein  auf,  so 
scheint  doch  die  griechische  Glasfabrikation  sich  niemals  zn  der  HAhe 
aufgeschwungen  zu  haben ,  wie  solche  in  Aegypten  und  in  Kom  erreicht 
wurde.  Wir  werden  deshalb  bei  der  Beschreibung  römischer  GelUsse  (§.  91) 
noch  einmal  auf  diesen  Zweig  der  Gefftssfabrikation  zurOckkommen. 

Zu  den  häuslichen  Gerätlien  rechnen  wir  femer  die  aus  Flechtwerk 
hergestellten  GefUase,  deren  mannigfache  Formen  und  geschmackvolle 
Muster  des  Geflechtes  wir  aus  antiken 
Bildwerken  kennen  zn  lernen  Gelegenheit 
Ilaben,  nach  denen  nnter  Fig.  203  eine 
Anzahl  abgebildet  sind.  Der  Form  dea 
Kalathos  (xäikatlo;,  xaXatti;,  xsikaÖf- 
uKo;) ,  des  für  die  Anfbewahmng  der 
zur  Weberei  und  Stickerei  liothwendigen 
Wolle  dienenden  Korbes,  der  anch  wohl 
Kur  Aufnahme  von  Blumen  nnd  Frachten 
bestimmt  war,  begegnet  man  vorzugs- 
weise häufig  anf  Vasenbildem,  welche 
Scenen  aus  dem  griechischen  Kranen- 
leben zum  Vorwurf  haben  (Fig.  203  o) ; 
möglich,  daas  der  unter  Fig.  203b  ab- 
gebildete Henkelkorb  auch  mit  dem  Na- 
^''■'^^-  tnen    Kalatlios    bezeichnet    wurde.      Znr 

Aufnahme  von  Brod  und  feinem  Gebäck  dienten  bereits  zur  homerischen 
Zeit  bei  der  Mahlzeit  Kürbe  (xäveov),  wahrsclteinllch  .rund  oder  oval,  mit 
niedrigem  Rande  und  mit  Handhaben  versehen  (Flg.  2U3(j.  Das  Kaneon 
wurde  aber  auch  zur  Aufnahme  von  Opferspendeu  benutzt,  wie  dies  ans 
dem  unter  Fig.  203  c  abgebildeten  ersichtlich  ist;  mit  Oranatäpfeln,  heili- 
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gen  Zweigen  und   Taenien   ist   derselbe   gefüllt.     Bekanntlich  schritten  an 
den  Panathenilen  und   Dionysien   Jungfrauen  aus  den  edelsten  athenischen 
Geschlechtem,    solche   mit  heiligen  Kuchen,  Weihrauch  und  dem  Opfer- 
messer gefüllten  Körbe  auf  ihren  Häuptern  tragend,  in  der  Procession  ein- 
iier,  und  daher  ihre  Bezeichnung  als  Kanephoren  (xavr^cpopoi) .     Die  antike 
Plastik  liebte  es,    jugendliche  Frauengestalten  in  dieser  anmuthigen  Hal- 
tQDg  darzustellen;  so  waren  u.  a.  berühmt:  Polyklefs  in   Erz  gegossene 
nnd  Skopas'  in  Marmor  ausgeführte  Kanephore.  —  Gleichfalls  flach  mögen 
aoeh  die  vorzugsweise  ftlr  den  Transport  von  Fischen  bestimmten  und  mit 
dem  Namen  <nn>p{c  bezeichneten   Körbe  gewesen  sein;    unstreitig   gleichen 
die  flachen  Körbe,    in  welchen  noch   heut  zu   Tage   die   Fischer  in  süd- 
lichen Gegenden   ihre  Beute  vom   Strande  auf  die  Märkte   bringen ,    der 
siropi;  der    Alten.     Ausserdem   erscheinen  auf  antiken   Bildwerken   noch 
mannigfache,  landwirthschaftlichen  Zwecken  dienende  Geräthe  von  Flecht- 
werk, so  der  Fig.  203  d  abgebildete  Korb,  von  einem  Vasenbilde  entlehnt, 
auf  welchem  ein  Landmann   zwei    solcher   birnenförmig  gestalteten  Körbe 
an  einer  Stange  nuf  der  Schulter  trägt;  femer  die  unter  Fig.  203/"  dar- 
gestellte mit  Trauben  gefüllte  Kiepe  und  das  amphorenähnliche  Gefäss  von 
Flechtwerk    (Fig.  203  e),   welches   ein   Knabe   mit  Most  füllt,    beide   von 
einem  Basrelief,    einö  Weinlese   darstellend,    entnommen.     Dass  man   im 
Alterthmn  es  bereits  verstand,  das  Geflecht  so  dicht  herzustellen ,  dass  es 
die  emgegossene  Flüssigkeit  nicht  durchliess ,    dafür  sprechen ,  ^  ausser  der 
Darstellung  unter  Fig.  203  e,  jene  im  Homer  erwähnten  Käsekörbe  (taXapoc 
*XexTo<j  des  Kyklopen  Polyphemos,   in  denen  die*  gerinnende  Milch   sich 
in  Kise  bildete ,    der  alsdann  auf  einem  flachen  Flechtwerk  (rapooc)  ge- 
trocknet wurde,  während  die  Molke  langsam  heraustropfte.  —  Von  Binsen- 
oder Rutfaengeflecht  waren  die  Fischreusen  (xupToc)  >   die  wir  als  Emblem 
auf  der  Reversseite  einer  unter  dem  Kaiser  Macrinus  geschlagenen  Münze 
der  Seestadt  Byzanz  erblicken  (vgl.  Dumersan,  Descript.  d.  m^dailles  ant. 
du  cabmet  du  feu.  M.  Allier  de  Hauteroche.    pl.  III.  No.  8).     Auch  für 
den  Transport    des   Silphions   erscheinen  solche   grob  geflochtenen   Körbe 
auf  dem  berühmten,    die  Abwägung  des  Silphion  darstellenden  Vasenbilde 
(Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.    Taf.  XVI.  No.  3) .    Dass  auch  in  edlen 
Metallen  das  feine  Flechtwerk  nachgeahmt  wurde,  bezeugt  Athenaeus. 

40.  Zur  Beleuchtung  und  Erwärmung  der  Zimmer  dienten  schon 
ÜD  homerischen  Zeitalter  auf  hohen  Ständern  ruhende  Feuerkörbe  oder 
Feaerbecken  (Xa^iircr^pe?) ,  welche  mit  gedörrten  Holzscheiten  und  Kien- 
fijÄnen  (8^5ec)  gefüllt  waren.     Das  verkohlte   Holz  aber  wurde  von   den 
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dienenden  Mägden  ab  und  zu  auf  den  Estrich  geschüttet  und  die  Flamme 
mit  frischen  Holzsttlcken  genährt.  Solcher  auf  Stangen  befestigten  Feuer- 
körbe bedient  man  sich  noch  heute  in  Südrussland  bei  nächtlichen  Reisen 
und  in  Indien  bei  nächtlichen  Ceremonien.  Ebenso  alt  war  der  Oebranch 
von  Kienfackeln  (8atS(ov  ono  Xafi.no|xevau)v) ,  welche  aus  langen,  dünn- 
gespaltenen, mittelst  Bändern  von  Bast,  Schilf  oder 
Papyrus  zusammengehaltenen  Stäben  von  Fichtenholz 
zusammengesetzt  waren  (Fig.  204  c) .  Auch  die  Rinde 
der  Weinreben  wurde  zu  Fackeln  verwandt,  die  Lophis 
(Xocpfcj  hiessen.  Solche  Fackeln '  hieltep  auch  jedes- 
falls  jene  im  Palast  des'Alkinoos  zur  Erleuchtung  des 
Saales  auf  Postamenten  aufgestellten  goldenen  Statuen 
in  den  Händen.  Auf  Vasenbildem  erscheint  neben 
dieser  aus  Holzstäben  gebildeten  Fackel  mehrfach  eine  andere  Form,  vof^ 
zugsweise  von  der  Demeter  und  Persephone  getragen,  welche  aus  kreuz- 
weis an  einen  Stab  befestigten  Holzstücken  besteht  (Fig.  204  6).  un- 
streitig aber  hat  jene  aus  Holzbündeln  zusammengefügte  Fackel  ihre 
Nachbildung  in  der  wahrscheinlich  aus  Metall  oder  Thon  gebildeten,  sal- 
pinxförmjgen  Fackelhülse  gefunden,  deren  Oberfläche  entweder  glatt  war, 
oder  als  eine  Nachahmung  jener  mit  Bändern  oder  Reifen  zusammengehal- 
tenen Stabbündel  sich  darstellte,  während  das  Innere  mit  harzigen  Substanzen 
ausgefüllt  war.  Eine  andere  Art  der  Fackel  war  der  Phanos  ((pavo^,  opaviQJ. 
In  Pech,  Harz  oder  Wachs  getränkte  und  durch  Bänder  eng  miteinander 
verbundene  Holzstäbe  wurden  in  eine  metallene  HfUse  gesteckt, 
welche  sich  inmitten  einer  bald  nach  ob^n,  bald  nach  unten  ge- 
kehrten Schale  (x^Tpaj  befand  (Fig.  204  a).  Diese  Schale  diente 
dazu,  die  herabfallenden  Kohlen  oder  das  herabtropfende  Harz 
aufzufangen.  Solche  Phanoi  wurden  entweder  in  der  Haad  ge- 
tragen oder  konnten,  wenn  der  Griff  sich  zu  einem  langen 
Schaft  (xauXo;)  verlängerte  und  mit  einem.  Fuss  (ßdiot^)  ver- 
sehen war,  hingestellt  werden  (Fig.  205)  und  hiessen  in  dieser 
Gestalt  Lampter  oder  Lychnncfaos  (XafjLimr^p,  Xoxvouxoc).  Ans 
diesen  hohen  feststehenden  Phanoi  entwickelte  sich  der  Kande- 
laber in  seinen  mannigfachen  Formen,  als  Träger  bald  von 
Fif .  205.  Feuerbecken,  bald  von  Oellampen ,  für  deren  nähere  Betrach- 
tung wir  auf  §.  92  verweisen,  wo' wir  bei  der  Entwickelung  römischer 
Geräthschaften  diesen  Gegenstand  eingehender  behandeln  werden.  Wann 
der  Gebrauch  von  Oellampen  in  Griechenland  aufgekommen  ist,  kann  nieht 
mit  Bestimmtheit  angegeben  werden,   jedoch  erscheinen   dieselben   bereits 
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sur  Zeit  des  Aristophanes.  Gewöhnlich  aus  Terracotta,  häufig  jedoch  auch 
am  Metall  hergestellt,  zeigen  die  griechischen  Lampen  dieselbe  Construction, 
wie  die  römischen.  Es  sind  geschlossen'e ,  meist  haibkugelförmige  Oelge- 
flsse,  mit  zwei  Oeffnongen  versehen,  deren  eine,  gewöhnlich  in  der  Mitte 
des  Oefllsses ,  zum  Eingiessen  des  Oels ,  die  andere  aber,  in  der  nasen- 
artigen  VerÜLngerung  (fjLuxTrjp)  desselben  ange- 
bracht, zur  Aufnahme  des  Dochtes  (&puaXXt(;, 
iAAtipiov,  ^^Xofid^)  bestimmt  war.  Aus  der  nur 
geringen  Zahl  erhaltener  griechischer  Lampen 
habes  wir  zwei  durch  ihre  Zierlichkeit  sich  aus- 
zeichnende ausgewählt,  deren  eine  (Fig.  206) 
die  gewöhnliche  Lampenform  zeigt,  die  andere  (Fig.  207) 
aber  in  Form  einer  Kline,  auf  welcher  ein  Knabe  ruht, 
gebildet  ist.  Beide  sind  von  Thon,  letztere  ist  farbig 
bemalt.  —  Auch  Laternen  aus  durchsichtigem  Hom 
(Xo)rvou}(oc) ,  welche  durch  Oellampen  erhellt  wurden, 
pflegte  man  in  Athen,  ebenso  wie  Fackeln  zur  Beleuch- 
tung der  Strasse  bei  nächtlichen  Ausgängen,  zu  gebrauchen.  —  Die  unter 
der  Asche  des  Heerdes  sorgsam  gehegten  Funken  dienten  bei  den  Griechen 
sowohl  wie  bei  den  Römern  allgemein  zum  Anzünden  des  Feuers.  Jedoch 
erscheinen  im  Alterthume  auch  Feuerzeuge  (icopeia) ,  aus  zwei  Stttcken 
HoU  bestehend,  vqu  deaen  das  eine  bohrerartig  in  ein  darunterliegendes, 
welches  otopeu^  oder  ia)(apa  biess,  gedreht  wurde  und  durch  die  Friction 
die  Flamme  erzeugte.  Das  Hol^  des  Nuss-  oder  Kastanienbaumes  be- 
leiduiet  Theophrast  als  vorzugsweise  tauglich  für  diese  Feuerzeuge. 


Fig.  207. 


41.  Der  Betrachtung  über  die  griechische  Tracht  sollen  die  nach- 
folgenden Oapitel  gewidmet  sein.  Die  einzelnen  Gewandstücke  mithin, 
welche  theils  zum  Schutz  des  Körpers  gegen  die  Witterung  dienten,  theils 
lokhe,  wdche  der  Anstand  und  die  Mode  geschaflfen  hatten,  femer  die 
Bedeckung  des  Kopfes,  die  Haartracht  und  die  Fussbekleidung ,  endlich 
jene  Schmuekgegenstände,  welche  der  Luxus  erzeugt  hat,  werden  wir  hier 
Diher  in  Betracht  zu  ziehen  haben.  Leider  tritt  aber  auch  hier  derselbe 
UebeUtand  ein,  wie  bei  der  Erklärung  der  Geftssformen,  indem  die  Mo- 
munente  eine  Menge  Formen  uns  bieten,  welche  mit  der  in  den  schrift- 
lichen Zeugnissen  des  Alterthums  enthaltenen  Nomenclatur  in  vielra  Fällen 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Hier  wie  dort  werden  wir  deshalb 
^  manche  Bezeichnungen  den  Beleg  durch  die  Monumente  unerörtert 
l^^n,  sowie  wir  umgekehrt  für  manche  in  den  bildlichen  Darstellungen 


184  DIE   TRACHT. 

vorkommenden  Formen  die  passende  Benennung  zu  finden  aufgeben  mttssen. 
Ehe  wir  jedoch  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Gewandstttcke  übergehen, 
wollen  wir  im  Allgemeinen  noch  die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  die 
griechische  Tracht  im  Verhältniss  zu  der  der  Keuzeit  eine  höchst  einfache 
und  naturgemässe  war.  Wurde  die  Einfachheit  in  der  Tracht  einerseits 
durch  das  milde  südliche  Klima  begünstigt,  welches  den  Bewohner  gleich- 
sam aufforderte,  sich  alles  Ueberflüssigen  in  der  Kleidung  zu  enthalten, 
so  hatte  sich  andererseits  der  Schönheitssinn  der  Griechen  von  jenen 
krankhaften,  auf  einer  gänzlichen  Umhüllung  der  Glieder  durch  fest  an- 
liegende Kleidungsstücke  beruhenden  Begriffen  von  äusserem  Anstände  frei 
erhalten.  Durch  Uebungen  im  Freien  wurden  die  Gliedmassen  von  Jugend 
auf  gelenkig  gemacht  und  gekräftigt,  und  der  Körper  konnte  sich  nnbe- 
engt  durch  Kleidung  zu  vollkommener  Freiheit  und  Schönheit  entwickeln. 
Und  dieses  Ebenmass  der  Glieder  eben  scheute  sich  der  Grieche  nicht  als 
schönsten  Schmuck  des  Mannes  dem  Anblick  preiszugeben.  So  war  es  im 
gewöhnlichen  Leben,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  geleitet  hielt  die 
Kunst  in  der  Behandlung  der  Gewänder  stets  das  richtige  Mass  der  Schön- 
heit inne. 

Die  beiden  Hauptclassen ,  unter  welchen  wir  sämmtliche  Kleidungs- 
stücke in's  Auge  zu  fassen  haben,  bilden  die  ivSofiara^  das  heisst  die- 
jenigen Kleidungsstücke,^  welche  hemdartig  angezogen  wurden,  und  die 
i7rißXiQ(i.aTa  oder  nepißXiQfi.aTa,  unter  welcher  Bezeichnung  alle  jene  Ueber- 
würfe  zu  verstehen  sind,  welche  entweder  über  den  nackten  Körper  oder 
über  die  Endymata  mantelartig  übergeworfen  wurden.  Als  wesentliches 
Merkmal  der  griechischen  Tracht  giebt  Weiss  in  seinen  auf  praktische 
Versuche  gegründeten  Untersuchungen  (Kostümkunde  I.  S.  703  ff.)  richtig 
an,  dass  »die  griechische  Tracht  hinsichtlich  der  Gewandung  durch  alle 
Epochen  auf  der  Verwendung  nur  der  vom  Weber  gelieferten,  mehr  oder 
minder  umfangreichen,  oblongen  Gewebe  au  hemdförmigen  Unterkleidern 
und  mantelartigen  Umwürfen  beharrt  habe.  Alle  Wandelungen,  denen 
sie  im  Laufe  der  Zeit  unterworfen  ward ,  beruhten  somit  zumeist  einer- 
seits auf  der  Weise,  sich  jener  viereckigen  Gewandstücke  zu  bedienen, 
andererseits  auf  dem  Wechsel  in  deren  stofifiger  und  omamentaler  Be- 
schaffenheit.« 

Der  Chiton  (xttcüv)  in  seinen  verschiedenen  Formen  bildete  fOr  Männer 
und  Frauen  das  lv8o(i.a  oder  das  unmittelbar  auf  dem  Körper  liegende 
Unterkleid.  Ein  zweites  Untergewand,  also  etwa  ein  unter  dem  Chiton 
getragenes  Hemde,  scheint  durchaus  nicht  üblich  gewesen  zu  sein.  Die 
Bezeichnungen   p^ovo^trcov  und   a^^ircov  sind   mithin   nur  dahin  zu   deuten, 
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dass  im  ersten  Falle  der  Chiton  ohne  das  Himation,  im  anderen  aber  das 
Himatioii  ohne  den  Chiton  häufig  getragen  wnrde.     Den  Chiton  haben  wir 
uns  als  ein  oblonges ,    zusammengelegtes  Stück  Zeug  zu   denken ,   welches 
derartig  um  den  Körper  gelegt  wurde,    dass  der  eine  Arm  durch   ein  an 
der  geschlossenen  Seite  angebrachtes  Armloch   gesteckt   wurde,    während 
die  beiden  oberen  Ecken  der  offenen   Seite   mit  einer  Spange  oder  einem 
Knopf  auf  der   Schulter  des   anderen    Armes   zusammengeheftet  wurden, 
das  Gfewand   mithin  an   dieser   Seite  nach  abwärts  vollständig  offen   war 
nod  höchstens  an  den  beiden  unteren  Zipfeln  zusammengesteckt  oder  auch 
die  offene  Seite  von  der  Hflfte  etwa  abwärts  durch  eine   Naht  verbunden 
wurde.    Um  die   HQflen   aber  wurde  der  Chiton   durch 
ein  Band  oder  einen  Ourt  gegürtet,  und  seine  die  freie 
Bewegung  der  Beine  hindernde  Länge  durch  Aufwärts- 
liehen  des  Gewandes  über   den  Gurt  beliebig  verkürzt. 
Einen  solchen  ärmellosen,  auf  den  Schultern  mit  Nesteln 
befestigten  Chiton  trägt  der  unter  Fig.  208   dargestellte 
Krieger,  welcher  von  einem  Reliefbilde  auf  einer  schönen 
attischen  Grabume,  den  Abschied  eines  in's  Feld  ziehen- 
den Atheners  von  Weib  und   Kind  darstellend,  entnom- 
meo  ist.     Dieser    von    Wollenstoff    gefertigte    ärmellose 
Chiton    war    den    Dofriem    vorzugsweise    eigenthttmlich. 
Die  Athener  aber,  welche  früher  den  längeren,  bei   den 
loniern  in    Kleinasien   gebräuchlichen  Chiton,    getragen 
hatten,  scheinen  etwa  um  die  perikleische  Zeit  denselben 
mit  der  kurzen  dorischen  Form    dieses  Gewandes    vertauscht    zu    haben. 
Häufig  wurden  diesem  Chiton  bald  kürzere  nur  den  Oberarm  bedeckende, 
bald  längere  Ins  an  das  Handgelenk  reichende  Aermel  angefügt,  wodurch, 
luunentlich   im  ersteren  Falle,    das  Gewand  vollkommen  unseren  Frauen- 
hemden  glich.     Mit  diesem  bis  auf  die   Handgelenke  reichenden  Aermel- 
Chiton   (](iT<ov    -/Eipihwzoi) ,    welcher  jedesfalls    aus    dem    verweichlichten 
Orient  nach  Griechenland  übertragen  worden  ist ,    sind  die  Windgottheiten 
^kiron,  der  Nordwestwi^d,  und  Boreas,  der  Nordwind,  auf  dem  mit  den 
Darstellongen  der  acht  Hauptwinde  geschmückten  achtseitigen  Thurm  der 
zu  Athen  bekleidet   (vergl.  Fig.  158);    desgleichen   die   freilich  an 
Armen  restaurirte  Statue  des  Pädagogen  in  der  Niobidengruppe.    Dem 
^^»riännligen  Chiton  aber  begegnen  wir  bei  Frauen  und  Kindern  auf  Mo- 
niunenten  häufig.     Von  jenem  ärmellosen  Chiton  heisst  es  nun,  dass  der- 
^Ibe  von  den   Männern  m   der  oben   unter  Fig.  208   dargestellten  Art, 
^^Bi^\i  über  beiden   Schultern  (a\L^i\i.a(3y[aLkoi)   getragen  worden  sei   und 
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dsBS  diese  Tracht  als  Zeichen  des  freieo  Bürgers  geölten  hsbe.  SkUveD 
dagegen,  sowie  der  arbeilenden  Olasse  angehörende  Mftnner  hätten  sieh 
mit  einem  Chiton  bekleidet,  der  nur  ein  Annloch  für  den  linken  Ann 
hatte,  wfthrend  der  rechts  Arm  und  die  Hälfte  der  Brnst  Tollkommen 
unbedeckt  blieb.  Exoniis  (iEui|*Ul  hiess  diese  Form  des  Chiton,  mit 
welchem  anf  Monumenten  vorzugsweiae  die  Figuren  des  Hephaistos  und 
DaidaloB,  der  Werklente  xat  iioyifi,  sowie  Fischer  nnd  Bcliiffer,  deren 
HandÜdemng  den  vollständig  freien  Qe- 
brauch  des  rechten  Arma  bedingte,  be- 
kleidet sind.  So  erblicken  wir  auch  aof 
dem  unter  Fig.  209  abgebildeten  Bas- 
relief zwei  mit  der  Exomis  bekleidete 
Schiffezimmerlente,  vielleicht  den  H«8t«r 
Argoe  und  einen  seiner  Gesellen,  weldie 
unter  Anweisung  der  Athene  das  Schilf 
Argo  ausrElsten.  Aach  können  nna  die  rei- 
zenden Statuetten  zweier  Fischerknahen, 
die  eine  im  British -Mnsenm  za  London,  die  andere  im  Hnseo  Borbonico 
zn  Neapel  (Clarac.  Hue^.  No.  881.  S82),  diese  malerische  Tracht  ver- 
gegeuwärtigeu. 

Jenem  ganz  gleich  i 


Pig.  V». 


Chiton. 


seiner  Form  war  der  von  den  dorischen  Franen 
Hit   diesem  einfachen,    knrz  geecbUrsten,   an   beiden 
Seiten  oberhalb  an^^ieschlitzten  nnd   doroh   Spangen 
auf  beiden  Schnltem  festgehaltenen  Chiton,   deeaen 
Länge  aber  durch  Heranfaiehen  des  Gewandes  Ober 
den  OUrtel  bis  zur  Kniehohe  verkflrzt  ist,   aind  anf 
einem    Altar    im   Lonvre    zwei    fdr   den   Dienat  der 
lakonischen    Artemis    zu    Karyae    bestimmte    Jung- 
frauen bekleidet,   welche,   anf   ihren  ESpfen  korb- 
artige   Oefleehte   aiis    Rohr    {adkia)    tragend ,    den 
Festtanz  zn  Ehren  der  OOttin  auffuhren   (Fig.  210). 
Jenen  kurz  geschOrzten  Chiton  aber,  welcher  die  eine 
Hälfte  des  Oberkörpers   unbedeckt   lieas    nnd    oben 
mit  dem  Namen   Esomis   bezeichnet  wnrde,    finden 
wir,    wie   dort  fflr   Männer,    deren   Thätigk^t  eine 
möglichst  freie  Bewegung  des  Oberkörpers  erheischte, 
anch  als  weibliche  Tracht   bei  jener  schönen  Statue  im  Valjcan,    welche 
nnter  dem  Namen  der  springenden  Amazone  bekannt  ist  {MOller's  Denk- 
mäler L   No.   )  38  a) ,    sowie  mehrfach  bei  Statuen  der  Artemis  and  bei 
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Dustelhmgen  dJMer  Gottheit  aof  geschDitt«n«ii  Steinen  nnd  UüniM.  Den 
lugen,  nnfachen,  bis  zu  den  Fllsaen  reicfaenden  Frauen -Chitin  jedoch, 
d«8Mn  Ueberacbosa  na  Länge  nur  wenig  dnrch  ein  Hinanftieheu  Über  d«n 
6tUtel  TerkOnt  erscheint,  lernen  wir  ans  einem  in  dem  Abschnitt  über  den 
Tani  (§.  57.  Fig.  3t0]  abgebildeten  Vasenbiide  ^nnen,  anf  welchem  Jnng- 
fraifn  nnd  JUnglisge  im  Seigentanz  miteinander  ver- 
bnndra .  erstere  mit  langen ,  letitere  mit  kurzen  Chi- 
Moen  bekleidet,  dargestellt  sind. 

Ans  dieser  letzten  Form  des  langen  Frauen- 
Chitoii  hat  sich  der  Doppel-Chiton  entwickelt.  Es 
wurde  dazu  ein  sehr  weites  nnd  langes  oblonges 
Gewebe  genommen .  welches ,  fthnlich  wie  der  oben 
bewhriehene  dorische  Chiton  der  Hinner,  an  der 
«ineo  Seite  offen  gelassen  wurde.  Dieses  etwa  andert- 
halb K^perlingen  haltende  Gewand  wurde  derartig 
iDg«legt,  dass  der  Ueberachnas  des  Stoffes  vom  HaUe 
ihwlrls  über  Bmat  und  Rticken  umgeschlagen,  der 
durch  den  Umsehlag  gebildete  obere  Rand  nm  den 
HiIb  gelegt  und  die  beiden  offenen  Ecken  anf  einer 
Schulter  znsammengeneatelt  wurden ,  so  dass  mithin 
an  dieser  offenen  Seite  der  nackte  Körper  sichtbar 
wir  (Fig.  211).  Anf  der  anderen  Schulter  aber 
wtrde  der  obere  Rand  des  Gewandes  ^eiohf&lls  durch 
ose  Spange  befestigt  und  der  andere  Arm  durch  die 
twiuhen  dieser  Spange  and  der  entsprechenden  Ecke 
d(f  Gewandes  am  oberen  Rande  freigehli ebene  Oeff- 
vng  hmdarchgesteckt. 

Ganz  in  derselben  Weise  wurde  der  halboffene 
Cläon,  das  heiest  derjenige,  dessen  offene  Seite  etwa 
TM  OOrtel  abwirte  bis  znm  unteren  Sanme  zusam- 
Deniesiht  war,  angelegt.  Die  nnter  Fig.  212  dar- 
psttilte  Bronzeatatnett«  rerdentlieht  nns  diese  Msni- 
ptlaüon  am  klarsten.  Ein  jnnges  Hidchen  ist  hier 
>■  B«griff,  die  halboSbne  Seite  des  Chiton,  welcher 
httdta  auf  der  rechten  Schutter  mittelst  einer  Agraffe 

^Migt  ist,  auch  auf  der  linken  Schulter  zn  vereinigen,  und  deutlieh 
nkennt  man  hier,  dass  der  den  Körper  bedeckende  Chiton  mit  dem  Ueber- 
tthltg«  ans  einem  Stticke  geweht  sind. 

Sehen  diesem  ganz   offenen   nnd   halb   offenen  Chiton   erscheint  der 
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geschlosBene  bis  zu  den  fufsspitzeD  lierab  wallende  Doppel -Chiton  (x^'^'^v 
Tco6^pi]<;.  Wir  haben  uns  denselben  als  ein  die  KdrperlAnge  hei  weilen: 
üben-agendea  und  &n  beiden  Seiten  -  dnrcbaue  geschlossenes  Gewand  zu 
denken,  innerhalb  dessen  die  sich  Bekleidende  wie  in  einem  Cylinder 
stand.  Wie  bei  den  Chitonen  der  sweiten  Form  wurde  anch  hier  der 
Ueberschuss  des  StolTes  nach  aTi3§eu  umgeschlagen,  sodann  der  dnrch  den 
Ueberschlag  gebildete  obere  Rand  des  Gewandes  bis  znr  SchulterhQbe 
hinan fgezogen,  Vorder-  nnd  RUckentheil  erst  auf  der  linken,  dann  anf  der 
rechten  Sobnlter  zusammengefasst  und  durch  Nesteln  befestigt,  und  end- 
lich wurden  die  Arme  durch  die  beiden  seitwärts  von  den  Nesteln  ent^ 
standenen  OefTnnngen  hindurchgesteckt.  Um  die  HOften  aber  wurde  der 
Chiton  durch  einen  Gtlrtel  (Cwviov,  utpöcpiov) 
gegOrtet,  nnd  das  weit  auf  die  Erde  schlep- 
pende Kleid  aber  denselben  soweit  in  die 
Höhe  gezogen,  dass  der  untere  Saum  des- 
selben nur  eben  die  Fufsspitzen  sichtbar 
Hess;  oberhalb  des  Gürtels  aber  wurde  der 
Chiton  ringsum,  je  nach  seiner  L&nge,  in 
bald  kürzere,  bald  längere  malerische  Fal- 
ten gebauscht  (xoAicoi;).  Wahrscheinlich 
bezeichneten  die  Griechen  jenen  Ueber- 
schlag, den  wir  BplU«r  auch  als  abgeson- 
dertes Bekleidungsstück  kennen  lernen  wer- 
den, mit  den  Namen  StnXoti;  und  SiicXoiStov. 
—  Zur  Veranschan Hebung  des  geschmack- 
vollen Arrangements  dieses  geschlossenen 
Doppel-Chiton  haben  wir  zwei  Donkmftler 
ans  der  Blüthezeit  griechischer  Plastik  ge- 
wählt. Unter  Fig.  213  erblicken  wir  eise 
^''-  ^'^'  leider  an  Armen  und  Füssen  verstümmelte 

weibliche  Gestalt  (die  OriginalgrÖsse  beträgt  10  Zoll),  welche  fliehenden 
Laufes  vorwärts  eilt.  Ihr  Blick  ist  bittend  nach  oben  gerichtet,  als  wollte 
sie  von  den  Gcttem  Hfllfe  e^ehen  gegen  ein  sie  verfolgendes  Ranbüiier, 
welches  bereits  mit  seinen  Tatzen  ihr  flatterndes  Gewand  erfasst  hat'). 
Welche  Anmntb  liegt  in  dieser  Darsl«llung,  wie  reizend  folgt  der  faltenreiche 
Chiton  nnd  die  DiploTs,  welche  hier  die  GUrtung  bedeckt,   den  Bewegon- 


<)  Ad  dem  blnlereo   Thell   dos   fUtterndeo  Gewuide»  flndet  eicfa   nnverkennbu  die 
mächtige  T&Ue  eines  {Uubthieres ;  aus  diesem  Qrnnde  iiabeu  wir  dl«  Etklümog  einiget 
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gen  de«  Körpers,   und  mit  wie  Teinem  Sinn  hxt  der  KOnstler  die  Gewalt- 

«amkeit  in  der  Bewegang  des  MAdcbens  darch  eine  gewisse  Kiihe  in  dem 

Faltenwurf  der  GewandnDg  zu  mildem  gewiisst!     Betrachten  wir  daneben 

eine  j«ner  hehren  Jungfraaengestalten ,    welche        , 

du  Dach  der  sttdlichen  Vorhalle  des  Erechtheion 

(rergl.  t'ig.  38)  tragen  (Fig.  214).     In  rahiger, 

wDHeToUer    Haltung,    ein    Bild    der    attischen 

JongTrsu,    trägt   die   Kanephore    das    zierliche 

Gebälk.      In    anmuthig    symmetrisch    gelegten 

Ftlten   bauscht    der    Kolpos  Aber   den  Qdrtel, 

ud  leicht    bew^    ftllt    die   Diplols   von    der 

Schalter  abwärts    aber   den    Oberkörper.      Hit 

wdchem   richtigen   Geftlhl    für   Sclitinheit   aber 

and  hier,   wo  die  architektonische  Anordnung 

die  höchste  Rohe  in  der  Haltung  des   Körpers 

nnd  in  der  Gewandung  erheischte,  der  Künstler 

■einer   Figur    dennoch    Bewegung    einhauchte, 

lehrt  ein    Blick   auf   das   etwa»   gebogene   linke 

Bein  nnd  den  dadurch  verftuderteu  geraden  Fal- 

travorf  des   Chiton ,   sowie   auf  die   anmuthig 

Iber  den  Oberkörper  bis  auf  den   Kolpoa  dra- 

piile  Diplols. 

Die  Uanptvertndeningen  am  Chiton,  welche 
die  Kode  hervorrief,  fanden  durch  das  ver- 
sekiedene  Arrangement  des  Diploldion  statt,  in- 
dem duselbe  einmal  bald  bis  unter  den  Busen, 
bald  tna  zu  den  Haften  herabfiel ,  dann  aber 
■nf  jeder  Schulter  entweder  durch  eine  Nestel 
veibimden  wurde  oder  die  zusammengefassten 
Binder  des  Racken-  und  Vordertlieils  aber  den 
Obenrm  bis  znm  Ellenbogen  gezogen  und  an  mehreren  Stellen  derartig 
dnch  knöpfe  oder  Agraffen  vereinigt  wurden,  dass  in  den  Zwischenräumen 
"Hcliea  den  Knöpfen  der  nackte  Ai^n   durchacfaimmerte ,   der  Ärmellose 


.  ns.  114. 


AidiMJnggD  In  der  oben  angegebenen  Weiae  adoptirt,  «ihrend  wir  die  Uoiituiig  diener 
^''•m«*  »li  thfrsuachirlngende  Th>iide  snlioii  deshalb  lurDi^kweisen  njünäen  ,  da  die 
'mnle  EteUeldung  Dill  dem  den  ganzen  Körper  verhüllenden  Doppel -Chiton,  aoirie  das 
^<Umi  d«  Weinianbflchmnckea  im  Haar  dem  orgiastlschen  Charakter  einer  Thyiade  ge- 
"'m  TidenpreeliMi  wüidra. 


190 


DIE   TRACHT. 


AMPECHONION,    HIMATIOK. 


Chiton  mithin  das  Ansehen  eines  Aermel  -  Chitin  erhielt  (Fig.  219).  — - 
Dnrch  die  vollkommene  Ablösung  des  DiploTdion  von  dem  eigentlichen 
Chiton  bildete  sich  ein  geschmackvoller  Ueberwnrf,  weicher,  über  dem 
daninter  gegürteten  Chiton  getragen ,  in  seinen  Formen  jedoch  eine  treae 
Copie  des  eigentlichen  DiploTdion  wurde.    Wahrscheinlich  bezeichneten  die 

Griechen  diesen  Ueberwurf  mit  dem  Namen  Ampecho- 
uion  (afjLir8)(oviov) .  Die  Mode  hatte  auch  dieses 
Kleidungsstück  mannigfachen  Veränderungen  unter- 
worfen, indem  sie  den  Ueberwurf  entweder  an  den 
Seiten  schloss,  so  dass  derselbe  einem  Jäckchen 
glich,  oder  an  beiden  Seiten  offen  Hess  und  die 
herabhängenden  Enden  oft  bis  zur  Länge  des  Chiton 
verlängerte  (Fig.  215).  Die  Möglichkeit,  das  Am- 
pechonion  in  so  langen  Zipfeln  herabhängen  zu 
lassen,  konnte  natflrlich  nur  dadurch  bedingt  wer- 
den, dass  dasselbe  mindestens  dreimal  so  lang  als 
breit  war.  —  Ausser  diesen  beiden  zum  Anziehen 
bestimmten  Gewändern  erscheinen  auf  Bildwerken 
mitunter  Frauen  mit  einem  zweiten,  jedoch  etwas 
kürzeren  Chiton  über  jenem  bis  zur  Erde  reichenden  y^Ltii"^  noSn^pe^  be- 
kleidet. Es  würde  den  uns  gesteckten  Grenzen  nicht  entsprechen,  wollten 
wir  alle  jene  durch  die  Mode  hervorgerufenen  Wandlungen  in  dem  Costttm 
der  Frauen,  wie  die  Bildwerke  sie  ergeben,  hier  näher  erörtern.  Eine 
Vergleichung  namentlich  der  Vasenbilder,  in  denen  die  Trachten  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  überhaupt  treuer,  als  in  den  idealisirten  Costflmen  der 
Werke  der  Plastik  wiedergegeben  sind ,  ergiebt  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Gewändern,  welche  aber  auf  jene  oben  beschriebenen  Grundformen  weib- 
lieber  Untergewänder,  in  den  meisten  Fällen  wenigstens,  zurückgeführt 
werden  können. 


Fig.  215. 


42.  Nach  der  Betrachtung  der  ivfiufiaTa  gehen  wir  zu  den  im^i^- 
ILova  oder  irepißXn^fjLaTa  über,  d.  h.  zu  denjenigen  Kleidungsstücken,*  welche 
mantelartig  über  den  Körper  geschlagen  wurden.  Wie  schon  oben  be- 
merkt ,  war ,  wie  bei  den  Unterkleidern  der  Griechen ,  so  auch  bei  den 
Ueberwürfen  die  oblonge  Form  die  gebräuchliche  und  unterschieden  sich 
dieselben  gerade  dadurch  wesentlich  von  der  römischen  Toga.  Ein  solches 
zum  Mantel  bestimmtes  oblonges  Gewebe,  welches  den  Namen  Himation 
(IfjLatiov)  trug,  wurde  derartig  angelegt,  dass  der  eine  Zipfel  desselben  zuerst 
über  die  linke  Schulter  nach  vorn  geschlagen  und  mit  dem  linken  Arme  am 
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Körper  festgehalteu  wnrde.     Sodann  wurde  du  Oew&nd  aber  den  Kflcken 

nub  der  rechten  Seite  dei^stalt   gezogen ,   d&ss  dasaelbe  die  reobte  Seite 

in  KArpen  bis  znr  Schulter  voll- 

kommeu  dnhfltlte  oder  unter  dem 

nebten  Anae  fortlief.  dieSMi  und 

die  rechte  Schalter  mithin    frei- 

Gw.  Schlieaslich  Bchlng  man  das 

Gewuid  aber   die   linke  Schulter 

luider  zartck,   so  das»  der  ^ipfel 

dKwlben  aber  den  BUcken  herab- 

biog.     Die    beiden  von  iwei    be- 

luIttD    Thongefllasen     entlehnten 

KiDtetfigur«u  {Fig.  216  und  217) 

lennKhaDlicben   uns   jene   voll- 

luxnmene   EinblUlang;  in   das   Himation ,    wie  es  die   feine  Sitte  damaliger 

Ztit  Teriaogte  (tvrö;  -r^v  ysipa  eyeiv) .     Von  Hinnem  und  Frauen  wurde 

^mu  Himation  in  ibalicber  Welse  getragen.    Eine 

mich«  in   ihren   Mantel   eingebaute    Pranengestalt 

Tcrgegen wirtigt    uns   eine    Terrsootte   ans    Athen 

(F%.  218).     Die  vollkommene  Verhüllung  in   da» 

Buution ,  bei  welcher  sogar  der  Kopf  bedeckt  ist 

DBd  noT  das- Gesicht  unbedeckt  bleibt,    Usst  ans 

in  dieser  Figur  eine  zachtig  verschleierte  Athenerin 

at  ihrem  Ausgange  durch  die  Strassen  der  Stadt 

vengntben,    vielleicht   auch,    wie    v.   Staekelberg 

«iU.  eioe  brantlich  verschleiert«  Frauengestalt. 

Malerischer  aber  unstreitig  war  sowohl  fUr 
Mloser  als  Frauen  jene  zweite  Art  des  Ueber- 
nrfes  des  Himation,  bei  welchem  der  rechte  Arm 
uk«deckt  blieb ,  and  ihr  begegnen  wir  vorzug«- 
*aie  auf  bildlichen  Daratellnngen ,  wie  z.  B. 
Fig.  219.  Die  Künstler  aber  wählten  bei  Figuren, 
i  denen  Würde  und  Hoheit  sich  aussprechen 
wUten,  das  faltenreiche  Himation  als  eine  für  die 
^tierische  Behandlung  besonders  geeignete  Klei- 
■ling.  Uan  vergleiche  znr  BestAügung  des  eben 
äeugtm  daa  nach  strengen  R^eln  der  Sitte  um- 
geworfene Himation  an  der  Statue  des  bftrtigeD  Dionysos  im  Vatican ; 
ferner  die  die  linke  Seite  nnd   den  Unterkörper  bedeckenden  Hünatieu  an 
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den  schönen  Statnen  des  Asklepios  zu  Florenz  und  im  Loovre ,  sowie  an 
der  Fig:ur  des  thronenden  Zeus  im  Museo  Pio  Clementino,  bei  welchem  der 
eine  Zipfel  des  Gewandes  auf  der  linken  Schnlter  einen  Kahepnnkt  findet 
und  abw&rts  nar  Über  den  Schoosa  der  Fignr  falten- 
reich gelegt  ergebeint.  Ebenso  ungezwungen  war  der 
Umwurf  dea  Hiination  bei  dem  weiblichen  Geschlecht, 
ebenso  frei  die  k (Instlerische  Behandlung  desselben 
auf  Bildwerken.  Eine  dnrch  die  Sitte  vorgeschriebene 
Kegel  im  Umhängen  dieses  Gewandes,  wie  dieselbe 
bei  den  Hännem  stattfand ,  scheint  jedoch  für  die 
weibliche  Tracht  nicht  geherrscht  zu  haben.  Vielleicht 
war  die  Tracht  der  Hydrien  tragenden  Jungfrauen  in 
den  Darstellungen  am  Fries  des  Parthenon  die  bei  den 
attischen  Fi-anen  gebräuchlichste.  Zum  malerischen  Um- 
werfen des  Himation  bedurße  es  jedesfalls  einer  langen 
Uebnng,  und  noch  bentzntage  zeichnet  sich  bekannt- 
lich der  Stidländer  durch  seine  GeschickUchkeit  aus, 
mit  welcher  er  den  faltigen  Mantel ,  ja  selbst  die  enge  Jacke  um  sdnen 
Körper  malerisch  umzulegen  weiss.  Die  Griechen  aber  pA^;ten,  nm  die 
Falten  fester  drapiren  zu  können  und  das  Hemntersinken  des  Gewandes 
von  den  Schultern  zu  verhindern,  kleine  Gewichte  in 
die  Ecken  des  Himation  einzunähen. 

Von  dem  Himation  verschieden  war  der  bei  wei- 
tem kleinere  oblonge,  rpCßutv,  tpißcöviov  genannte  Um- 
hang, weicher  in  den  dorischen  Staaten  von  den  Ephe- 
ben  nnd  Männern  allgemein  getragen  wurde,  während 
den  Knaben  der  Gebrauch  des  Chiton  bis  xu  ihrem 
zwölften  Jahre  vorgeschrieben  war.  Auch  in  Athen 
hatte  durch  die  Hinneigung  zu  den  strengen  dorischen 
Sitten  dieses  Gewand  Eingang  gefunden.  Hier  be- 
stand bis  gegen  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
die  Enabentracht  aus  dem  blossen  Chiton,  Hit  dem 
Eintritt  in  das  Bphebenalter  jedoch  erhielt  er  die  ans 
Thessalien  oder  Makedonien  In  Attika  eingefllhrle 
Chlamya  {yka\t6(;).  Die  Chlamys.  gleichfalls  ein  ob- 
longes Stack  Zeug,  wurde  ttber  die  linke  Schniter 
geworfen ,  während  man  ihre  offenen  Enden  auf  der 
rechten  durch  eine  Spange  befestigte;  die  herabhängenden  Zipfel  des  Ge- 
wandes wurden  aber  wie   bei  dem   Himation  durch   eingenäht«  Gewidite 


Fig.  330. 
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stnff  heruntergezogen.     Die    Chli^mys    war    der   eigentliche    Reise-    und 

Kri^mantel.     Wir  haben  die  Statue  des  Phokion  im  Museo  Pio  Clemen- 

tioo  als  Beispiel   für  diese  kleidsame   Tracht  ausgewählt  (Fig.  220)^  mit 

welcher  wir  auf  anderen    Denkmälern  vorzugsweise  den  Hermes,    Kastor, 

Polydeukes,   den  Wanderer  Odysseus,    sowie  Krieger  und   Reiter,    z.  B. 

auf  den  Reliefs  am  Fries  des  Parthenon  die  reitenden  Epheben,  bekleidet 

erblieken. 

Was  die  Stoffe  betrifft,  aus  welchen  die  Kleidungsstücke  verfertigt 
waren,  so  haben  wir  bereits  oben  erwähnt,  dass  Wolle  bei  den  Doriern, 
Linnen  bei  den  loniem  das  Hauptmaterial  bildeten,  sowie,  dass  die  wol- 
lenen dorischen  Gewänder,  bei  den  Männern  namentlich,  allgemein  in 
Aufnahme  kamen.  Der  Wechsel  der  Jahreszeit  aber  erforderte  bald  ein 
leichteres,  bald  ein  stärkeres  und  zottigeres  Gewebe  dieser  Wollenstoffe, 
und  so  sehen  wir  daher  auch  schon  im  Alterthum  einen  Unterschied  zwi- 
schen Winter-  und  Sommerkleidern.  Speciell  für  die  weibliche  Tracht 
kam  ausser  Schafwolle  und  Linnen  besonders  die  Byssos,  ein  aus  den 
Fasern  gewisser  Pflanzen  gefertigtes  Gewebe,  in  Anwendung.  Die  ver- 
schiedenen Vermuthungen  und  Untersuchungen  ttber  denjenigen  Stoff  oder 
die  Stoffe,  welche  die  Alten  mit  dem  Namen  Byssos  bezeichneten,  hier 
wiederzugeben,  würde  zu  weit  führen.  Am  wahrscheinlichsten  aber  er- 
scheint die  Ansicht,  dass  ein  Baumurollengespinnst  diesen  Namen  geführt 
habe.  Der  Byssos  ähnlich,  jedoch  wahrscheinlich  bei  weitem  feiner,  war 
jenes  Gespinnst,  welches  die  Insel  Amorgos  für  die  berühmten  feinen  und 
durchsichtigen  Frauengewänder,  welche  unter  dem  Namen  a^xop^tva  be- 
kannt waren,  lieferte.  Sie  sollen  aus  den  Fasern  einer  feinen  Flachsart 
gewebt  worden  sein  und  glichen  jedesfalls  unseren  Mousselinen  oder  Bat- 
tisttachem.  Die  Einführung  seidener  Stoffe  in  Griechenland  gehört  un- 
streitig erst  einer  späteren  Zeit  an,  während  in  Asien  der  Gebrauch 
seidener  Gewänder  bis  in  das  hohe  Alterthum  hinaufreicht.  Von  Inner- 
asien  kam  die  Seide  theils  in  Cocons,  also  noch  ungehaspelt,  theils  schon 
verarbeitet  nach  Griechenland.  Derartige  schon  fertige  Gewänder  scheinen 
den  Namen  aY]pixa  geführt  zu  haben,  während  die  aus  dem  eingefllhrten 
Robstoff  (fiita^a^  (lata^a)  gearbeiteten  Kleider  ßo}i.ßuxiva  genannt  wurden. 
Auf  der  Insel  Kos  hatte  die  Seidenweberei  zuerst  ihren  Sitz  aufgeschlagen, 
und  von  hier  aus  kamen  jene  florartig  gewebten  seidenen  Gewänder  in 
den  Handel,  welche  an  Durchsichtigkeit  jene  amorginischen  Gewebe  wohl 
noch  übertreffen  haben  mögen.  Solche  zarte,  den  Formen  des  Körper^ 
sieh  anschmiegende  und  bei  ihrer  Durchsichtigkeit  selbst  wohl  die  Haut- 
farbe und  die  Adern  durchschimmern  lassende  Gewänder  (etfiata  Siacpav^) 
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hAen  griechische  Bildhauer  und  Maler  nicht  selten  in  ihren  Darstellungen 
angewandt,  und  hat  sich  hierin  der  feine  Kunstsinn,  sowie  die  geschickte 
Hand  der  Kttnstler  besonders  bewährt.  Beispielsweise  machen  wir  auf 
den  in  unzählige  zarte  Falten  gelegten  Chiton  aufmerksam  ^  welcher  den 
Oberkörper  der  jttngsten  Tochter  der  Niobe  bedeckt,  die  in  die  Kniee  ge- 
sunken im  Schooss  der  Mutter  Schutz  sucht  gegen  Artemis'  vernichtende 
Geschosse;  in  der  Malerei  durften  efnige  Wandgemälde  von  Pompeji  als 
Belege  dienen. 

In  Bezug  auf  die  Farbe  der  Kleider  ist  die  von  früheren  Archäo- 
logen aufgestellte  Behauptung ,  dass  die  weisse  Farbe  die  in  Griechenland 
allgemein  übliche  gewesen  sei,  buntfarbige  Gewänder  dagegen  als  ein 
Zeichen  leichtfertiger  Sitten  gegolten  hätten,  bereits  genügend  zurück- 
gewiesen worden  [Becker,  Cliarikles  III.  S.  194  f.).  Im  Allgemeinen  kann 
man  wohl  annehmen,  dass  bei  den  mantelartigen  Kleidungsstücken,  welche 
wir  oben  unter  der  Bezeichnung  der  Epiblemata  zusammengef^sst  haben, 
die  weisse  Farbe  die  vorherrschende  gewesen  sei.  Noch  heutzutage  tragen 
die  orientalischen  Völker  den  weissen  wollenen  Burnus  als  Schutz  gegen 
die  Sonnenstrahlen,  daneben  aber  auch  den  braunen  von  der  ungef^lrbten 
Wolle  des  braunen  Schafes  gewebten  Mantel.  So  waren  auch  in  Grie- 
chenland neben  den  weissen  die  dunkelfarbigen  Mäntel  eine  bei  den  Män- 
nern beliebte  Tracht,  und  unstreitig  hatten  die  buntfarbigen  orientalischen 
Gewänder  wenigstens  bei  der  reicheren  Bevölkerung  Griechenlands  Auf- 
nahme gefunden.  Auch  bei  den  Frauengewändem  waren  neben  der,  fär 
sittsame  Frauen  jedesfalls  vorherrschenden  weissen  Farbe,  bnntgef^rbte 
Stoffe  im  Gebrauch.  Dafür  sprechen,  auch  abgesehen  von  den  schrift- 
lichen Zeugnissen  des  Alterthums,  nicht  nur  eine  Anzahl  kleiner  bemalter 
Statuetten  aus  gebranntem  Thon,  sondern  auch  mehrere  mit  Gewandfiguren 
bemalte  Lekythoi  aus  attischen  Gräbern.  Ist  auch  der  ursprüngliche  Far- 
benton der  Gewänder,  vorzüglich  das  Roth,  durch  Feuer  in  etwas  verän- 
dert, so  lässt  sich  derselbe  doch  überall  noch  deutlieh  erkennen.  So  trägt 
beispielsweise  auf  dem  in  unserem  Buche  unter  Fig.  320  dargestellten  Va- 
senbilde die  weibliche  Figur  linker  Hand  einen  safrangelben  (xpoxorra), 
vielleicht  die  Farbe  der  Byssos  nachahmenden  Chiton  und  einen  violetten 
Peplos,  während  der  Chiton  der  zur  rechten  Seite  stehenden  Frau  gold- 
braun ist.  Ebenso  erscheinen  die  Männer  in  diesen  Bildern  mit  kirschfarbiger 
Chlamys  und  rothem  Himation,  Charon  aber  in  der  dunkelfarbigen,  bei  den 
Schiffern  gebräuchlichen  Exomis  (vgl.  Stackeibergs  Gräber  der  Hellenen, 
Taf.  43 — 45).  Jedesfalls  habeji  wir  hier  sowohl  im  Schnitt  als  in  der  Farbe 
der  Gewänder  dem  alltäglichen  Leben  entnommene  Muster  vor  Augen. 
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Sftmmtliche  Qewandstflcke  wurden  häufig  durch  eingewebte  Muster, 
dorch  angewebte  Bordüren,  sowie  durch  Stickereien  verziert.  Vom  Orient, 
wo  Babylon  und  Phrygien  bereits  im  hohen  Alterthum  als  Sitz  der  Kunst- 
Weberei  und  Stickerei  berühmt  waren,  verbreitete  sich  diese  Industrie  Aber 
deo  Oceident,  und  in  Kom  erinnerte  noch  in  späten  Zeiten  der  Namen  der 
»Phrygiones « ,  des  Gewerkes  der  Kunststicker ,  an  die  phrygische  Hei- 
mathst&tte  dieses  Kunstbetriebes.  Wie  die  Monumente  lehren,  bestand 
die  einfachste  Bordüre,  mochte  sie  angewebt  oder  auf  das  (jewand  aufge- 
i^etzt  sein ,  in  einem  oder  mehreren  dunkelfarbigen  Streifen ,  die  entweder 
parallel  die  Säume  des  Chiton,  Himation  und  Ampechonion  verbrämten 
(Tgl.  Fig.  215—217,  219,  221),  oder  an  beiden  Seiten  des  Chiton  von 
Gürtel  etwa  abwärt«  an  den  Stellen,  an  welchen  unsere  Frauenhem- 
die  Nähte  haben,  häufig  auch  vorn  vom  Halse  abwärts  bis  zum  unteren 
Saume  des  Gewandes,  angebracht  erscheinen.  Diese  verticalen  Bordüren, 
paPooi  oder  irapocpai  genannt,  entsprechen  dem'clavus  der  Römer.  Ausser 
diesen  streifenartigen  Verzierungen  be- 
^en  wir  nicht  minder  häufig  breiteren, 
aus  mannigfachen  Verzierungen  zusam- 
mengesetzten Bordaren ,  ob  eingewebt 
oder  aufgesetzt  mflssen  wir  dahingestellt 
sein  lassen,  welche  den  Chiton  von  dem 
unteren  Saume  aufwärts  bis  zur  Knie- 
hohe und  oberhalb  von  dem  Gttrtel  bis 
znm  Halse  bedecken ,  wie  zum  Beispiel 
anf  emem  Vasenbilde  die  Früblingsgöttin 
Opora  mit  einem  solchen  Chiton  beklei- 
det erscheint  (Collect,  d.  Vases  gr.  de 
M.  Lamberg,  pl.  65) .  Auch  den  ganzen 
Chiton  finden  wir,  namentlich  auf  archa- 
utiechen  Vasenbildem,  mit  gewürfelt-en 
oder  mit  gesternten  Mustern  bedeckt.  Die 
^asounaler  aus  der  Zeit  des  sinkenden 
Styls  gefielen  sich  aber  vorzugsweise  in 
der  Darstellung  phrygischer ,  mit  Gold- 
flittem  und  palmetteta  und  mäanderf5r- 
nrigen  Stickereien  bedeckter  Prachtge- 
^'toder ,   wie   solche  zur   Zeit  der  Ver- . 

weichlichung    der  Sitten  bei   den   unteritalischen  Griechen   sich  unstreitig 
eingebürgert  hatten.     Zur  Veranschaulichung  solcher  Prachtgewänder  haben 
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wir  von  einer  apulisehen  Amphora  ans  der  Jatta'schen  Sammlnng  in  Rnvo, 
welche  mit  der  Darstellung  des  Todes  des  Talos  geschmückt  ist,  die  Figur 
der  Medea  (F,ig.  221)  ausgewählt.  Ebenso  sind  auf  diesem  Bilde  die 
Chitonen  des  Kastor  und  Polydeukes,  sowie  eines  der  Argonauten  mit 
Palmetten-Stickereien  übersät  und  an  ihren  unteren  Kanten  mit  mytholo- 
gischen Darstellungen  auf  dunklem  Grunde  verziert.  Auch  möchten  wir 
hier  an  die  reichverzierten  Peplen  erinnern,  welche  an  den  hohen  Festen 
als  Schmuck  der  Tempelbüder  dargebracht  wurden,  sowie  an  jenes  fünf- 
zehn Ellen  lange,  mit  den  mannigfachsten  figürlichen  Darstellungen  ge- 
schmückte Himation ,  welches  der  Sybarite  Alkimenes  in  den  Tempel  der 
lakinischen  Hera  bei  Kroton  weihte,  und  das  von  dem  älteren  Dionysios 
für  120  Talente  (circa  180,000  Thaler)  an  die  Karthager  verkauft  wurde. 
—  Die  Plastik  freilich  hat  in  ihrer  edlen  Einfachheit  die  Verzierung  der 
Gewänder  nachzuahmen  verschmäht,  und  nur  in  wenigen  Fällen  zeigt  sich 
bei  einzelnen  Gewandstttcken  eine  Ausschmückung;  so  z.  B.  ist  das  obere 
Gewand  der  Statua  einer  Artemis  im  Mnseo  Borbonico  zu  Neapel  mit 
einer  die  Stickerei  nachahmenden  Kante  versehen,  und  die  alterthümliche 
Statue  jler  Pallas  im  Dresdener  Museum  ist  mit  einem  Peplos  bekleidet, 
welcher,  jenem  berühmten  panathenäischen  Peplos  nachgebildet,  mit  Scenen 
aus  der  Gigantomachie  geschmückt  ist  (vergl.  Müller's  Denkmäler  der  idten 
Kunst,  I.  Taf.  X.  No.  36,  38). 

43«  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  die  Griechen  inner- 
halb der  Städte  ohne  Kopfbedeckung  einhergingen.  Die  Natur  hat  ja 
überhaupt  den  Bewohner  der  südlicheren  Länder  mit  einem  üppigeren 
Haarwuchs  ausgestattet  als  den  Nordländer,  und  die  Griechen  liessen  sich 
die  Pflege  desselben  besonders  angelegen  sein.  Nur  der  längere  Aufent- 
halt im  Freien,  wie  Reisen,  Jagden  und  einzelne  Gewerbe  einen  solchen 
mit  sich  brachten,  wobei  der  Kopf  den  brennenden  Strahlen  einer  süd- 
lichen^ Sonne  ausgesetzt  war,  erheischte  jedesfalls  eine  leichtere  Kopf- 
bedeckung. Die  verschiedenen  Formen  derselben  wollen  wir  unter  den 
Bezeichnungen  xuv^  und  irTXo;  zusammenfassen.  Ueber  die  Form  der 
xuv^^  jener  Kappe  aus  Hunds-  oder  Wieselfell  oder  auch  von  Rindsleder, 
aus  welcher  der  Helm  hervorging,  werden  wir  in  dem  Abschnitt  von  der 
kriegerischen  Tracht  noch  zu  sprechen  Gelegenheit  finden.  Schon  bei 
Homer  sehen  wir  den  Landmann  mit  der  Kappe  von  Geisfell  (xuviir)  al^elr^) 
bedeckt,  welche  wir  uits  als  eine  halbkugelfSrmige ,  vielleicht  mit  Riemen 
unter  dem  Kinn  befestigte  Kappe  zu  denken  haben.  Auf  einem  Vasenbilde 
des  Berliner  Museum,  welches  das  Innere  eider  Erzgiesserei  darstellt,  erblicken 
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wir  denjenigen  Arbeiter ,  welcher  mit  dem  Schürhaken  das  Feuer  im 
Schmelzofen  anschflrt,  mit  dieser  Kopfbedeckung  zum  Schutze  gegen  die 
Glot  des  Ofens  versehen  (Fig.  222  a).  Mehr  halbeifbrmig  oder  konisch 
war  die  mit  dem  Namen  irlXo;  bezeichnete,  ebenfalls  schirmlose  (vgl. 
Fig.  208),  oder,  wie  ans  manchen  Monumenten  hervorgeht,  nur  mit  einer 
schmalen  Krampe  versehene  Filzkappe.  Schiffer  und  Gewerbtreibende, 
sowie  manche  Götter  und  Halbgötter  sind  an  dieser  Tracht  kenntlich ,  so 
Dimeotlich  der  Fährmann  Charon,  Odysseus  mit  seinen  Geführten,  der 
gewerkthätige  Hephaistos,  femer  Kadmos,  die  Dioskuren  (z.  B.  auf  Mün- 
zen von  Sparta),  sowie  die  Amazonen  auf  mehreren  Vasenbildern.  Auch 
Tydens  trägt  auf.  einem  Vasengemälde  einen   solchen   mit  einer  Krampe 

a  b  a  c  i 


"  Fig.  222. 

▼ersehenen  Pilos  (Fig.  222  6),  und  der  den  Kopf  eines  die  Doppelflöte 
Wagenden  Hirten  (Fig.  222  c)  bedeckende  Hut  darf  wohl  auch  auf  diese 
Benennung  Anspruch  machen  (vergl.  Fig.  208),  welchen  wir  tlbrigens  heut- 
zotage  noch  in  ganz  derselben  Form  vielfach  bei  den  unteritalienischen  Hirten 
«»treffen.  Dem  Pilos  nahe  verwandt  ist  die  unter  dem  Namen  der  phry- 
giwhen  Mütze  allgemein  bekannte  Kopfbedeckung,  nur  dass  hier  die  Spitze 
Mch  vom  umgelegt  erscheint.  Diese  Tracht,  welche  heute  noch  von  den 
griechischen  und  italienischen  Fischern  und  Schiffern  getragen  wird,  war 
in  Alterthum  eine  bei  den  barbarischen  Völkern  Asiens  gebräuchliche. 
Auf  Monumenten  sind  daher  die  Asiaten  durch  diese  Mütze  kenntlich, 
wie  nun  Beispiel  Paris,  Ganymed  (Fig.  222  d),  Anchises,  Olympos,  Atys 
und  Mithras ,  sowie  auch  häufig  die  Amazonen  und  auf  Monumenten  der 
römischen  Kaiserzeit  die  barbarischen  Krieger,  ßine  interessante  Zusam- 
menstellung verschiedener  Kopfbedeckungen,  unter  welchen  auch  ein  oben 
abgestumpfter  Pilos  erscheint,  liefert  ein  grosses  Vasenbild  (Miliin,  Galerie 
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mythologique,  pl.  CXXXV),  einen  Kampf  zwischen  Griechen  und  Amazonen 
und  *  ihren  skythischen  Bundesgenossen  darstellend ,  vielleicht  eine  Nach- 
ahmung jener  Amazonenschlacht ,  welche  Phidias  auf  der  äusseren  Seite 
des  Schildes  der  Athene  Parthenos  bildete.  —  Der  phrygischen  Mfltze 
schliesst  sich  auch  jene  von  den  Amazonen  (Fig.  222  e  vergl.  272)  und  den 
vornehmen  Asiaten  getragene  helmartige  Kopfbedeckung  aus  Wollenstoff  oder 
Leder  an,  bei  welcher  der  Zipfel  der  Mütze  nur  wenig  nach  vom  ge- 
krümmt, die  hintere  Seite  aber  durch  einen  Nackenschirm  -verlängert  er- 
scheint. Auf  Vasenbildem  erblicken  wir  diese  haubenartige  Kopfbedeckung 
oft  in  den  wunderlichsten  Formen  bei  asiatischen  Männern  und  Frauen 
(vergl.  Fig.  221).  Gewöhnlich  wird  dieselbe  mit  dem  Namen  Mitra  ((ittpa) 
bezeichnet,  obgleich  das  Wort  Mitra  eigentlich  die  Umwickelung  des  Kopfes 
durch  eine  Schärpe  voraussetzt.  Solche  turbanartige  Einhüllung  des  Kopfes 
um  Stirn,  Backen  und  Nacken,  aus  welcher  die  Spitze  der  unmittelbar 
das  Haupt  bedeckenden  asiatischen  Kappe  hervorsieht,  tragen  z.  B.  die 
Perser  auf  der  unter  dem  Namen  der  Alexanderschlacht  bekannten  pom- 
pejanischen  Mosaik;  unstreitig  hat-  in  dem  Turban  der  Orientalen  diese 
Tracht  des  Alterthums  sich  erhalten. 

Die  dritte  Hutform  war  der  Petasos  (iriTaaoc) ,  eine  ursprünglich  in 
Thessalien  und  Makedopien  einheimische  Tracht ,  welche  gleichzeitig  mit 
der  Chlamys  in  Griechenland  als  Ephebentracht  Eingang  gefunden  haben 
soll.  Aehnlich  unseren  flachen  Filzhüten,  meistentheils  aber  mit  einem  auf- 
fallend kleinen  Hutkopfe,  wurde  derselbe  durch  einen  Sturmriemen  auf  dem 
Kopfe  festgehalten,  welcher  gleichzeitig  dazu  diente,  den  zurückgeschobenen 
Hut  auf  dem  Rücken  zu  befestigen  (Fig.  222/),  ganz  in  derselben  Weise, 
wie  im  Mittelalter  das  Baret  zeitweise  getragen  wurde.  Neben  dem  Petasos 
mit  runder  Krampe  erblicken  wir  aber  auf  Denkmälern  mehrfach  die  ELrämpe 
mit  vier  bogenförmigen  Ausschnitten  versehen.  Solchen  Petasos  tragen  die 
reitenden  Epheben  auf  dem  Fries  des  Parthenon  (Fig.  222  A),  sowie  auf 
Vasenbildern  Kastor  (Fig.  222  g)  und  Hermes.  Letztere  Gottheit  überhaupt 
ist  in  den  meisten  Fällen  durch  den  ihr  eigenthümlichen  geflügelten  Pe- 
tasos kenntlich  (Fig.  222  i).  Welcher  Name  aber  der  auf  Münzen  der  thes- 
salischen  Stadt  Krannon  (Mus.  Hunter.  Taf.  21.  No.  XVU),  sowie  der 
thrakischen  Stadt  Ainos  (Mus.  de  Hauteroche.  PI.  UI.  No.  3)  erscheinenden 
tellerartigen  Kopfbedeckung  beizulegen  sei,  muss  dahingestellt  bleiben ;  viel- 
leicht war  es  die  bei  den  Makedoniern  gebräuchliche  Kausia  (xauata). 

44.   An  die  Betrachtungen    über   die   Kopfbedeckungen   der   Männer 
wollen  wir  einige  Bemerkungen  über  die  männliche  Haartracht  anknüpfen. 


k 
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Seh<m  im  Homer  gilt  der  üppige  Haarwuchs  der  langgelockten  (xapY]xo- 
lioons;)  Achäer  als  der  schönste  Schmuck  männlichen  Ansehens,  und 
ebeiMO  wird  der  wohlgeordnete  Lockenschmnck  der  Frauen  und  Jungfrauen 
d(»  heroischen  Zeitalters  von  den  tragischen  Dichtem  besonders  gepriesen. 
Bei  den  Spartanern  nun  war  es  ein.  uralter  und  durch  die  lykurgische 
Gesetzgebung  geheiligter  Brauch,  mit  dem  Eintritt  in  die  Bphebie  das 
Haopthaar  wachsen  zu  lassen,  während  dem  Knaben  dasselbe  kurz  ab- 
gNchnitten  wurde.  Und  diese  Sitte  erhielt  sich  bei  ihnen  bis  zu  jener 
Zeit,  wo  ihre  Macht  den  Waffen  des  achäischen  Bundes  unterlag.  Auf 
eine  zierliche  Anordnung  des  Haupthaares  scheinen  sie  im  gewöhnlichen 
Leben,  ganz  angemessen  dem  dorischen  Charakter,  kein  Gewicht  gelegt  zu 
haben,  und  nur  in  feierlichen  Momenten,  wir  erinnern  an  jenen  Vorabend 
der  Schlacht  in  den  Thermopylen,  wurde  der  Schmückung  des  Haupt- 
haares eine  besondere  Pflege  zugewandt.  In  Athen  dagegen  trugen  bis 
g(^n  die  Zeit  der  Perserkriege  die  Männer  das  Haar  gleichfalls  unbe- 
schnitten  und  auf  dem  Scheitel  in  einen  Knoten  oder  Büschel  (xp(oßi>Xoc) 
venehlongen,  welcher  durch  eine  Haarnadel  in  Gestalt  einer  Cicade  be- 
f(»tigt  wurde.  Auf  Kunstdenkmälem  jedoch  findet  sich ,  wie  es  scheint, 
kein  Beispiel  fttr  diese  männliche  Haartracht.  Höchstens  könnte  man  in 
der  Haartracht  zweier  Pankratiasten  auf  einem  wohl  der  römischen  Zeit 
angehörenden  Monumente  (Mus.  Pio  Clement.  Vol.  V.  pl.  36)  ein  Ana- 
logen zu  jener  altattischen  Art  das  Haar  aufzubinden  finden.  Nach  den 
Pereerkriegen  aber,  zu  welcher  Zeit  sich  überhaupt  eine  Veränderung  in 
Sitte  nnd  Tracht  bei  der  ionischen  Bevölkerung  bemerkbar  machte,  fiel 
oit  dem  Eintritt  in  öie  fiphebie  das  lange  Haupthaar  des  Knaben  unter 
dem  Scbeermesser  als  Weiheopfer  für  eine  Gottheit,  wie  zum  Beispiel  für 
den  delphischen  Apollon  oder  für  eine  heimische  Flussgottheit.  <  Der  attische 
Blb^r  trug  jedoch  keineswegs  das  Haar  kurz  geschoren,  eine  Traeht,  die 
mir  den  Sklaven  vorgeschrieben  war,  sondern  viehnehr  bald  kürzer,  bald 
iioger  geschnitten,  je  nach  eigenem  Geschmack  oder  allgemeiner  Mode. 
Anmahmen  von  dieser  Regel  machten  freilich  jene  stutzerhaften  jungen 
Uoner,  welche  sich  durch  ihre  Tracht  überhaupt  bemerklioh  machen 
wollten,  wie  unter  anderem  von  dem  eitlen  Alkibiades  erzählt  wird,  dass 
denelbe  in  langen  bis  auf  die  Schultern  wallenden  Locken  einhergegangen 
B6i.  Auch  manche  Philosophen  suchten,  ähnlich  wie  bei  uns  die  Deutsch- 
tümelei eine  Zeit  lang  in  langem  Haupt-  und  Barthaar  sich  bemerkbar 
michte,  durch  eine  ähnliche  Haartracht  die  Erinnerung  an  jene  einfacheren 
Zeiten  wach  zu  erhalten. 

Eine  gleiche  Sorgfalt  verwandte  der  Grieche  auf  die  Pflege  des  Bartes. 
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Die  Barbierstnbe  (xoopeTov)'  mit  ihrem  geschwätzigen  Besitzer  war  schon 
im  Alterthnm  nicht  aliein  der  Sammelplatz  für  diejenigen,  welche  behufs 
des  Zustntzens  der  Bart-  und  Kopfhaare,  des  Rasirens,  des  Putzens  der 
Nägel  und  der  Entfernung  der  Hautsch¥rielen,  sowie  des  Ausreissens  über- 
flüssiger Härchen  die  Kunst  des  Barbiers  (xoupeuc)  in  Anspruch  nahmen, 
sondern  auch,  wie  Plutarch  an  einer  Stelle  die  Barbierstube  bezeichnet, 
das  weinlose  Symposion,  in  welchem  alle  Stadtneuigkeiten  durchgeklatscht 
und  über  die  politischen  Zeitläufe  weidlieh  gekannegiessert  wurde.  Das 
Bild  eines  solchen  griechischen  Bartscheerers  liefert  uns  eine  Stelle  des 
Alkiphron  (III,  66),  in  der  es  heisst:  »Du  siehst  es,  wie  der  verfluchte 
Barbier  dort  an  der  Strasse  mit  mir  umging,  jener  Schwätzer^  der  den 
brundisischen  Spiegel  aufstellt,  Raben  zahm  macht  und  mit  Messergeklimper 
ein  harmonisches  Getöse  erregt.  Ich  kam  zu  ihm,  mir  den  Bart  scheeren 
zu  lassen ;  er  empfing  mich  willig,  setzte  mich  auf  einen  hohen  Stuhl,  gab 
mir  ein  reines  Tuch  um,  und  führte  mir  das  Scheermesser  recht  gelinde 
über  die  Backe  ,^  die  dichten  Haare  abzunehmen.  Aber  eben  hier  l>e¥ries 
er  mir  seine  boshafte  Tücke.  Er  that  es  nur  zum  Theil,  nicht  am  ganzen 
Kinn;  es  blieb  also  an  manchen  Orten  rauh,  an  anderen  aber  war  es 
glatt,  ohne  dass  ich  es  merkte.«  Namentlich  seit  Alexanders  des  Grossoi 
Zeit  wurde  das  Geschäft  des  Rasirens  ein  sehr  einträgliches,  da  das  Tragen 
eines  vollen ,  starken  Bartes  (i7a>Yo>v  ßa&u;  oder  6aauc)  >  welcher  früher 
als  Zeichen  der  Männlichkeit  und  Würde  galt,  trotz  des  Widerstandes, 
den  einige  Staaten  dieser  neuen  Mode  entgegensetzten,  völlig  abkam'). 
Auf  Kunstwerken,  namentlich  bei  Portraitstatuen ,  erscheint  die  Form  des 
Bartes  stets  als  charakteristisch  für  das  dargestellte  Individuum.  Meisten- 
theils  in  zierliche  Locken  gelegt,  bedeckt  derselbe  Kinn,  Lippen  und 
Wangen,  jedoch  ohne  Sonderung  des  Kinn-  und  Schnurrbartes.  Nur  in 
jenen  Werken  der  Plastik ,  welche  in  der  Gesichtsbildung ,  in  ihrer ,  Be- 
wegung und  in  der  Form  der  Gewandung  eine  conventioneli  archaistische 
Behandlung  selbst  neben  einer  freien  Entwickelung  der  Kunst  bewahrten, 
erscheint  der  keilförmig  zugespitzte,  in  langgezogenen  Wellenlinien  ge- 
kämmte Bart  scharf  abgegrenzt  und  der  Schnurrbart  von  dem  übrigen 
Theile  des  Bartes  abgesondert  behandelt.  Als  Beispiel  hiefür  fahren  wir 
jenen  edelgestalteten,  mit  der  Stephane  gezierten  Zeuskopf  aus  der  Talley- 


i)  Einer  Erzählung  zufolge  sollen  in  der  Schlacht  bei  Ärbela  viele  Makedouier  da- 
durch getodtet  worden  sein ,  dass  die  Perser  sie  bei  ihren  langen  Barten  ergriffen  und 
zu  Boden  rissen,  weshalb  Alexander  noch  während  der  Schlacht  seinen  Truppen  die 
Barte  abscheer^n  Hess.  ' 
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nnd'scben  SammluDg  an.  —  In  Bezng  auf  die  Farbe  der  Haare  bemerken 
wir,  dass,  neben  der  dem  Südländer  eigenthümlicben  dunklen  Schattimng 
derselben,  auch  die  goldgelbe  als  eine  besondere  Zierde  galt.  So.  giebt 
Homer  dem  Menelaos,  dem  Achilleus  und  Meleagros  goldgelbe  Locken  und 
ebenso  malt  Enripides  den  Menelaos  nnd  Dionysos  mit  hellblondem  Hanpt- 
hur  ((avftoTai  ßodTpox^ioiv  euxoa^jLOc  xofiTjv). 

45.  Was  die  Kopfbedeckung  des  weiblichen  Geschlechts  betrifft,  so, 
hat  das  Alterthnm  glücklicher  Weise  keine  jener  Missgeburten  Pariser  und 
leider  auch  Deutschen  (jeschmacks  hinterlassen,  wie  solche  gegenwärtig  unter 
dem  Namen  von  Damenhüten  figuriren.  Frauenhüte  scheint  das  griechische 
Aiteithum  als  gewöhnliche  Tracht  nicht  gekannt  zu  haben,  da  das  öffent- 
liche Erscheinen  der  Griechin  auf  der  Strasse,  wenigstens  in  Athen,  als 
den  Geboten  der  Zucht  und  guten  Sitte  zuwider,  nur  zu  den  Ausnahmen 
gehörte.  Nur  auf  Reisen  mag  den  Frauen  ein  leichter,  breitkrämpiger 
Petasos,  wie  solcher  aus  Thessalien  und  Makedonien  in  Griechenland  ein- 
geföhrtwar  (vergl.  S.  198),  als  zweckmässigster  Schntz  gegen  die  Sonnen- 
strahlen gedient  haben.  Mit  solchem  thessalischen  Hut  (BsaaaXU  xuv^) 
bedeckt,  erscheint  Ismene  im  Oedipus  auf  Kolonos :  »vor  der  Sonne  schützt 
das  Haupt,  ihr  Angesicht  bedeckend,  e^n  Thessalerhut.«  Die  Kopfbedeckun- 
gen der  Griechinnen,  fftr  das  Haus  und  die  Stadt  waren  mithin  einerseits 
aaf  eine  durch  die  Sitte  gebotene  Verschleierung  des  Kopfes  beschränkt, 
andererseits  nur  auf  das  Zusammenhalten  nnd  den  Schutz  des  üppigen 
Haarwuchses  berechnet.  Schon  oben  haben  wir  erwähnt,  dass  das  Hima- 
tion  nicht  selten  über  den  Hinterkopf  als  Schleier  gezogen  wurde.  Im 
hohen  Alterthum  aber  bedienten  sich  die  Griechinnen  bereits  besonderer 
bald  längerer,  bald  kürzerer  schleierartiger  Gewebe,  Kredemnon,  £[alyptra 
(xprjSejivov,  xaXoirrpa^  xaXu(i(ia)^  welche,  das  Gesicht  bis  auf  die  Augen 
verhüllend,  über  Nacken  und  Rücken  herabwallten  nnd  so  faltenreich 
waren,  dass  eine  völlige  Umhüllung  des  Oberkörpers  durch  sie  möglich 
wurde.  Wurde  aber  schon  bei  den  Männern  eine  oft  stutzerhafte  Sorgfalt 
uf  die  Pflege  des  Haupthaares  verwendet,  so  fand  diese  natürlich  in  einem 
iK>ch  bei  weitem  höheren  Masse  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  statt. 
Man  betrachte  die  Reihe  reizender  athenischer  Frauenköpfe  aus  Terracotta 
(Flg.  223),  welche  v.  Stackeiberg  veröffentlicht  hat,  man  vergleiche  jene 
edlen  weiblichen  Köpfe  antiker  Bildhauer-  und  Stempelschneidekunst,  nnd 
iD^  wird  sich  einen  Begriff  von  der  Grazie  und  ausgesuchten  Eleganz 
inachen  können,  mit  welcher  die  Griechinnen  ihr  Haar  zu  ordnen  verstan- 
den; die  Moden  der  Neuzeit,  selbst  die  unschönsten,  dürften  aber  bereits, 
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wenn  auch  nicht  im  griechischen,  so  doch  im  römischen  Alteiihum  ihre 
Vorbilder  gefunden  haben.  Sehr  beliebt  war  es  unstreitig,  das  Haar  lang- 
gekämmt in  Wellenlinien  über  den  Rücken  herab  wallen  zu  lassen.  Ein 
einfaches  um  den  Vorderkopf  geschlungenes  Band  pflegte  sodann  die 
Scheitelhaare  mit  dem  Hinterhaar  zu  verbinden.  Dieses  Arrangement  der 
Haare  erblicken  wir  beispielsweise  bei  den  Jungfrauen  auf  dem  Fries  des 


'b 


Parthenon,  sowie  bei  einer  Büste  der  Niobe  (Müller's  Denkmäler  I. 
Taf.  XXXIV c).  Auf  älteren  Monumenten,  wie  bei  der  Oruppe  der  Chariten 
auf  dem  dreiseitigen  Altar  im  Louvre,  ist  das  Scheitelhaar  in  kleine 
Löckchen  gelegt,  während  das  Hinterhaar  theils  glatt  über  den  Nacken 
zurückfallt,  theils  in  lange  bis  auf  die  Schulter  herabhängende  LockMi 
gedreht  ist.     Ebenso  gebräuchlich  war  es,  das  an  den  Schläfen  und  Aber 
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das  Ohr  hin  in  Wellenscheitel  zurückgestrichene  Haar  mit  dem  Hinterhaar 
in  einen  geschmackvollen  Knoten  zu  verschlingen  (xopo}i.ßo^  Fig.  223^,  c). 
Aach  hier  kam  jenes  um  den  Kopf  geschlungene  Band  in  Anwendung. 
Dasselbe  bestand  entweder  aus  einem  Zeug-  oder  Lederstreifen,  welcher 
häufig  an  der  Stelle,  wo  derselbe  auf  dem  Vorderkopf  ruhte,  mit  einer 
^ntispizartig  gestalteten  Metallplatte  verziert  war,  welche  mit  dem  Namen 
Stephane  (orecpavTi)  bezeichnet  wurde  (Fig.  223  a).  Diese  hohe,  oft  reich 
verzierte  Stephane  erblicken  wir  vorzugsweise  auf  Denkmälern  als  Haar- 
schmuck  fär  Göttinnen,  wo  dieselbe  aber  alsdann  nicht  mehr  als  ein  zum 
Festhalten  des  Haares  noth wendiges  Band,  sondern  als  ein  breiter  Metall- 
reifen erscheint,  welcher  zum  Schmuck  auf  den  Kopf  gesetzt  wurde.  So 
bei  der  Büste  der  Here  in  der  Villa  Ludovisi,  bei  der  Statue  der  Here  im 
Vaücan  und  bei  der  in  Capua  gefundenen  Statue  der  Aphrodite  (Müller  s 
Denkmäler  U.  Taf.  IV.  No.  54,  56,  268).  Zum  künstlichen  Arrangement 
d^  Haares  bedienten  sich  aber  die  Griechinnen  ausserdem  einer  in  der 
Mitte  breiten  und  an  den  Enden  schmal  zulaufenden,  oft  reich  verzierten 
Binde  von  Zeug  oder  Leder,  welche  nach  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der 
Schleuder  ocpsvSovY]  genannt  wurde.  Dieselbe  wurde  entweder  mit  der 
breiten  Seite  über  den  Vorderkopf  gelegt  und  nach  hinten  mit  den  an 
ihren  Enden  angebrachten  Bändern  in  den  Wulst  des  Hinterhaares  ver- 
schlungen ,  oder  umgekehrt  dergestalt  auf  dem  Kopfe  befestigt ,  dass  der 
breitere  Theil  den  ineinander  verschlungenen  Haarschopf  trug,  die  Enden 
aber  auf  dem  Vorderkopfe  künstlich  zusammengeknüpft  waren.  Letztere 
Form  hiess  (oiria&oocpevBovir).  Aehnlich  der  Sphendone  soll  auch  die 
Stiengis  (arke'^^l^)  gewesen  sein.  So  wie  aber  bei  der  Fussbekleidung 
ans  dem  einfachen  Riemenzeug  jene  netzartig  ineinander  verschlungene 
Riemenbekleidung  der  Fttsse  und  aus  dieser  wiederum  der  geschlossene 
Stiefel  sich  entwickelt  hat,  wurde  auch  bei  dem  Haar  die  einfache  Binde 
durch  ein  Netzwerk  und  dieses  wieder  durch  ein  geschlossenes  Tuch  er- 
setzt. Wir  können  die  verschiedenen  Formen  dieser  Einhüllung  der  Haare 
mit  dem  Namen  xexpucpaXoi  zusammenfassen.  Der  eigentliche  Kekryphalos 
bestand  in  einer  netzartigen  Verschlingung  von  Bändern  oder  Goldfaden, 
welche,  über  den  Hinterkopf  geworfen,  das  Herabsinken  des  Haarschopfes 
verhinderte,  eine  Tracht,  die  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  sehr  in  Auf- 
nahme gekommen  ist.  So  z.  B.  trägt  auf  den  grossen  Tetradrachmen 
von  Syrakus,  welche  mit  dem  Namen  des  Stempelschneiders  Kimon  ver- 
sehen smd,  der  schöne  Kopf  der  Arethusa  einen  solchen  Kekryphalos. 
B^  weitem  häufiger  erscheint  das  geschlossene,  haubenartige,  entweder 
um   den   ganzen  Haarwuchs  oder  nur   um   das  Hinterhaupt  geschlungene 
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und  oben  zusammengeknotete  Tuch  (aaxxo;)  (vergl.  Fig.  223  6,  t\  Fig.  229 
und  die  auf  der  »aidobrandinischen  Hochzeit«  ^ig.  232]  befindliche  Frauen- 
grnppe  zur  rechten  Hand).  Vorzugsweise  sind  es  die  Vasenbilder,  die  uns 
die  verschiedenen  Arten,  wie  dieser  Sakkos  umgelegt  wurde,  vergegen- 
wärtigen. Dem  Sakkos  verwandt  war  die  Mitra  (\t.iTpa),  anfänglich  wohl 
mir  ein  Band,  welches  sich  allmälig  zur  breiten  Stimbinde  und  zum  Haar- 
tuch umgestaltete.  Dass  diese  haubenartigen  Tücher,  welche  oft  in  einen 
oder  mehrere  Zipfel  hinten  endigen,  auch  noch  eine  Schmttckung  des  Vor- 
derkopfes durch  eine  Stephane  zuliessen,  beweist  der  Fig.  223  <  abgebil- 
dete Kopf;  ebenso  trägt  die  Statue  der  Elpis  im  Museo  Pio  Clementino 
(IV.  Taf.  8)  um  das  Hinterhaupt  die  Sphendone,  auf  dem  Vorderhaupte 
aber  die  Stephane.  Auch  im  heutigen  Griechenland  tragen  die  Frauen 
von  Trikeri  in  Thessalien  und  auf  der  Insel  Chios  eine  den  antiken  Sakkoi 
vollkommen  ähnliche  Kopfbedeckung  (v.  Stackeiberg,  Trachten  und  Ge- 
bräuche der  Neugriechen.  1.  Abth.  Taf.  XIU,  XIX).  Dass  übrigens  die 
Griechinnen  bereits  den  Gebrauch  des  Brenneisens  zur  Bildung  künstlicher 
Locken,  von  Wellenscheiteln  und  Toupds  (ßoaTpuxoi)  kannten  und  mit  den 
sonstigen  Toilettengeheimnissen  der  Haarkosmetik,  zu  welchen  namentlich 
die  wohlriechenden  Salben  und  Oele  zu  rechnen  sind,  vertraut  waren,  geht 
zur  Genüge  aus  den  schriftlichen  Ueberlieferungen,  wie  aus  den  bildlichen 
Darstellungen  hervor  (Fig.  223  6,  d).  Schliesslich  bemerken  wir  noch, 
dass  es  sich  mit  den  Schönheitsbegriffen  der  Griechen  wohl  vertrug ,  das 
Haar  tief  in  das  Gesicht  fallen  zu  lassen,  die  Höhe  der  Stirn  also  zu  ver- 
kürzen. Auf  allen  griechischen  Bildwerken  erblicken  wir  daher  sowohl 
bei  Männern  wie  bei  Frauen  eine  durch  das  Arrangement  der  Haare  be- 
wirkte Verkürzung  der  Stirn. 

46*  Handschuhe  (j^eiptSe;),  welche  von  den  verweichlichten  Persem 
getragen  wurden,  scheinen  bei  den  Griechen  nicht  gebräuchlich  gewesen 
zu  sein.  Bei  keinem  Bekleidungsstück  jedoch  haben  sich  die  Ansichten 
über  Sitte  und  Anstand  mehr  geändert,  als  bei  der  Fussbekleidung.  Würde 
es  nicht  als  eine  Verletzung  jeder  Regel  des  Anstandes  gelten,  wollte 
man  heutzutage  unbeschuht  einhergehen?  Und  dennoch  fand  der  Grieche 
keinen  Anstoss  daran,  im  Hause,  ja  selbst  auf  der  Strasse  barfüssig  sich 
zu  zeigen.  Sowie  der  Orientale  noch  gegenwärtig  beim  Betreten  des 
Hauses  Pantoffel  oder  Stiefel  ablegt  und  auf  Strümpfen  einherwandelt, 
legte  auch  der  Grieche,  mochte  er  sein  eigenes  oder  ein  fremdes  Haas 
betreten,  seine  Fussbekleidung  ab.  So  bindet  schon  im  Homer  der  Mann, 
wenn   er  das   Haus   verlässt,    die  glänzenden   Sohlen    (iridiXa)    unter   die 
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Fflsse,  und  diese  Sitte  galt  noch  in  späterer  Zeit.  Diesen  Gebrauch  ver- 
gegenwärtigt uns  zum  Beispiäi  ein  Relief,  welches  die  Einkehr  des  Dionysos 
beim  Ikarios  darstellt  (Mflller,  Denkmäler  II.  Taf.  L.  No.  624).  Hier  nimmt 
ein  Panisk  dem  Ootte  seine  Fussbekleidung  ab,  bevor  sich  derselbe  zur 
Tafel  legt.  Was  nun  die  Form  der  Schuhe  betriflft,  so  liefern  die  Monu- 
mente einerseits  eine  reiche  Ausbeute  verschiedenartiger  Fussbekleidungen, 
andererseits  sind  uns  in  den  schriftlichen  Zeugnissen  eine  Menge  von  Be- 
zeichnungen für  verschiedene  Formen  und  Moden  des  Schuhzeuges  aufbe- 
wahrt. Von  einer  durchweg  richtigen  Benennung  der  auf  den  Denkmälern 
erscheinenden  Formen  mttssen  wir  aber  hier,  ebenso  wie  bei  den  Oeßlssen 
und  Kleidern,  Abstand  nehmen.  Es  lassen  sich  jedoch  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  monumentalen  Zeugnisse  zunächst  drei  Hauptformen  für  die 
Fussbekleidung  erkennen,  welche  wir  nach  unserer  Terminologie  mit  den 
Namen  Sohle,  Schuh  und  Stiefel  bezeichnen  kOnnen.  Die  Sohle '  zunächst, 
mochte  dieselbe  nur  durch  einen  einfachen,  oder  durch  vielfach  ineinander 
verschlungene  Riemen  unter  dem  Fuss  befestigt  sein,  glauben  wir  mit  dem 
allgemeinen  Namen  lyiroSYjfia  bezeichnen  zu  können.  Die  einfache  Sohle 
pfl^te  durch  einen  quer  über  den  Spann  laufenden  Riemen  (C^yo;),  oder 
doreh  zwei  an  den  Seitenrändern  derselben  befestigte  und  auf  dem  Spann 
zusammengebundene  oder  durch  eine  Schnalle  vereinigte  Riemen  unter  den 
Fnas  gebunden  zu  werden ;  als  Beispiel  dafür  ist  der  Fuss  der  Statue  der 


Fig.  224. 

Elpjs  im  Vatican  (Fig.  224  No.  i)  abgebildet.  Ob  wir  hier  vielleicht  die 
als  eine  Art  der  Sandale  bezeichnete  Fussbekleidung,  w61che  den  Namen 
ßXauTY)  führte,  vor  Augen  haben,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 
Dnrch  Hinzufägung  eines  verschlungenen  Riemengeflechts  entstand  die 
Sandale  (aavSaXov),  ursprünglich  nur  eme  Tracht  fllr  Frauen,  doch  auch, 
wie  die  Monumente  zur  Genüge   darthun,    eine   von    Männern   getragene 
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Fassbekleidung.  Bei  der  Sandale  war  ein  Riemen  auf  der  oberen  Fläche 
der  Sohle  l  bis  2  Zoll  von  der  Spitze  festgenäht  und  wurde  zwischen  dem 
grossen 'und  zweiten  Zehen  (mitunter  auch  ein  zweiter  Riemen  zwischen 
dem  vierten  und  kleinen  Zehen)  hindurchgezogen;  mit  ihm  vereinigten 
sich  zwei  oder  vier  andere  Bänder,  welche  je  zwei  und  zwei  vorn  und 
hinten  an  den  Rändern  der  Sohle  befestigt  waren  und  die  auf  der  Mitte 
des  Fussblattes,  da  wo  die  Kreuzung  des  Riemeugeflechis  stattfand,  durch 
eine  runde  oder  herzförmig  gestaltete  Fibula  bedeckt  wurden.  Säinmtliches, 
oft  sehr  zierlich  ineinander  verschlungene  Riemenwerk  erhielt  aber  seinen 
Schluss  oberhalb  der  Knöchel.  So  in  der  beigefügten  Darstellung,  in 
welcher  unter  Fig.  224  No.  2  ein  Frauenfuss  mit  der  einfachen,  unter 
Fig.  224  No.  3  die  durch  vieles  Riemengeflecht  zusammengesetzte  Sandale 
des  Apollo  von  Belvedere  dargestellt  ist.  Oberhalb  der  letzteren  ist  die 
herzförmige  Fibula  besonders  abgebildet.  Man  vergleiche  auch  als  be- 
lehrendes Beispiel  die  Sandale  am  Fuss  der  Dirke  auf  dem  unter  dem 
Namen  des  »Famesischen  Stiersa  bekannten  Monumente.  Durch  die  künst- 
liche, netzartige  Verschlingung  des  Riemenwerkes,  sowie  durch  die  auf  der 
Sandale  laschenartig  angebrachten  Lederstreifen  gleicht  die  letztere  Art  der 
Sandale  einem  durchbrochenen  hohen  Schuh ,  wie  wir  denselben  beispiels- 
weise auf  Münzen  der  thessalischen  Larissa  zur  Erinnerung  an  den  ein- 
schuhigen  (}iovo3avSaXo;)  lason  abgebildet  finden.  Die  Sohle  selbst  er- 
scheint übrigens,  da  dieselbe  meisten theils  aus  mehreren  Lagen  von  Rinds- 
leder zusammengefügt  war,  auf  plastischen  Monumenten  > ungemein  dick, 
wodurch  diese  an  sich  gefällige  Fussbekleidung  nicht  selten  eine  fast  an 
Plumpheit  grenzende  Schwerfälligkeit  erhält. 

Durch  Hinzufügung  eines  geschlossenen  Hackenleders,  sowie  eines  an 

« 

den  Seiten  der  Sohle  aufgenähten,  bald  schmaleren,  bald  breiteren  Seiten- 
leders, welches  mit  Riemen  über  dem  Fussblatte  und  um  die  Knöchel 
derartig  zusammengeschnürt  wurde,  dass  Zehen  und  Fussblatt  unverdeckt 
blieben,  war  der  Uebergang  zur  zweiten  Olasse  der  Fussbekleidung,  zu 
dem  Schuh  gegeben,  auf  die  vielleicht  die  Bezeichnung  xoIXa  uiroS7|(iaTa 
anwendbar  sein  möchte.  Die  verschiedenen  Formen  dieser  Beschuhung 
vergegenwärtigen  uns  die  Darstellungen  Fig.  224  No.  4,  5,  7,  von  denen 
die  unter  No.  5  abgebildete  der  Statue  eines  seinen  Schuh  zubindenden 
Jünglings  im  Vatican  angehört,  welche,  früher  unter  dem  Namen  des 
Jason  bekannt,  in  neuester  Zeit  als  Hermes  gedeutet  wird.  Bei  Fig.  224 
No.  7,  von  der  Statue  des  Demosthenes  im  Vatican  entlehnt,  wird  die 
Zusammenschnürung  des  Seiten-  und  Hackenleders  durch  eine  herabfaUende 
Lasche  bedeckt.     Den  vollkommen  geschlossenen,  oberhalb  des  Fussblattes 
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gebondenen   Schuh  aber  erblicken  wir  an  den   Füssen   von   Männern  und 
Franen  auf  vielen   Monnnienten  (Fig.  224  No.  6j.  —  Die  dritte  Art  der 
Beschnhnng  bildet  die  Classe  der  ivSpcfiCSsc*     E^s  waren  dieses  jedesfalls 
?on  Jjeder  oder  Filz  gearbeitete ,  eng   dem  Fusse  sich  anschmiegende  und 
bis  zur  Wade  oder  über  dieselbe  hinaufreichende   Stiefel,    welche,    vorn 
offen,  durch  ein  Schnflrband   zusammengehalten  wurden.     Der  Diana  na- 
mentlich ist  dieser  leichte  Jagdstiefel,  welcher  dem  indianischen  Mokassin 
gleicht,  eigenthümlich    (Fig.  224   No.  8).     Desgleichen   erblicken   wir   an 
den  Fflssen  der  unter  der   Bezeichnung  des  Pädagogen  in  der  Niobiden- 
grnppe  bekannten    Figur  solche  Schnürstiefel.     Eine  Draperie   von  Zeug 
sehmfickt   meistentheils  den  oberen   Rand   des   Stiefelschaftes.     Absichtlich 
iüben  wir  bei  unseren  Betrachtungen  über  die  griechische  Beschuhung  die 
iDooufoentalen  Ueberlieferongen  vorwiegen  lassen,  da  die  von  den  Schrift- 
steilem  f&r  besondere  Formen  überlieferten   Bezeichnungen   und   die   dazu 
gegebenen  Erklärungen,    wie  zum  Beispiel  i\L^d^  und   %pr^TzU,   sich   theil- 
weise  widersprechen  und  ihre  Erklärung  durch  die  Bildwerke  wohl  durch- 
weg dem  Bereich  der  Conjecturen  angehören  würde. 

47.    Zum  Schlnss  unserer  Betrachtung  über  die  Tracht  mögen  einige 
Bemerkungen  über  Schmuckgegenstätfde  Platz  finden,  für  deren  Erklärung, 
ausser  durch  die  schriftlichen  Zeugnisse,    so  manche  in  griechischen  Grä- 
fin gefundene  Geschmeide,  sowie  ihre  oft  mit  besonderer  Sorgfalt  ausge- 
^Uirte  Darstellung  auf  antiken  Denkmälern  einen  genügenden  Anhalt  bieten, 
^hon  im  Homer  werben  die  Freier  mit  goldenen,  elektronbesetzten  Bnsen- 
S^achmeiden,  mit  Agraffen,  deren  Zungen  »schön  in  das  gebogene  Häklein 
Zugreifen  0,  mit  Ohrgehängen  und  Halsketten  um  die  Gunst  der  Penelope, 
>^Xid  Hephaistos  wird  dort  als  der  Verfertiger  künstlich  gearbeiteter  Ringe 
'^'^  Haarnadeln  erwähnt.     Diese  hier  genannten  Schmucksachen  erscheinen 
^^ch  in   späteren  Zeiten  als  ein  wesentlicher   Bestandtheil   der   weiblichen 
Toilette,  und  viele  von  den  uns  erhaltenen  Schmuckgegenständen  beweisen, 
^i«  zu  welchem  Grade  der  Vervollkommnung  die  griechische  Goldschmiede- 
^^asst  in  der  Anfertigung  dieser  kleinen  Zierathe  es  gebracht  hatte.     Die 
^ft  aus  Goldfllden  geflochtenen  Haarnetze,  sowie  die  mit  Gold  und   Perlen 
^^Bvzierten  Stephanen,  sind  oben  bereits  erwähnt.     Haarnadeln,  in  der  bei 
^Uks  gebräuchlichen  Form,  sowie  Scheitel-   und   Seitenkämme,  welche  zum 
Pesthalten  des  Zopfes,  des  Scheitels  und  der  Locken  dienen,  kannten  aber 
^e  Griechen  nicht.     Der  aus  Buchsbaumholz ,    Elfenbein  oder  Metall  ver- 
^Ttig;te  doppelte  oder  emfache  Kamm  (xTe(c)    der   Griechinnen,   wie  wir 
^aelben  auf  Vasenbildem  mehrfach  erblicken,  wurde  nur  zum  Auskam- 
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men  des  Haares  benutzt.  Für  die  Befestigung  des  Hinterhaares  dagegen 
bediente  man  sich  langer  Nestnadeln,  ähnlich  den  auch  bei  uns  gebräuch- 
lichen, deren  Knopf  oft  als  ein  zierliches  Bildwerk  gestaltet  erscheint. 
Als  Beispiel  haben  wir  Fig.  226  a  eine  in  einem  Grabe  zu  Pantikapaion 
gefundene  goldene  Nestnadel,  welche  durch  einen  Hirschkopf  verziert  ist, 
beigebracht.  Bekannt  sind  ausserdem  jene  mit  der  goldenen  Cicade  ge- 
schmückten Haarnadeln  zur  Befestigung  des  Krobylos  (vergl.  oben  S.  199), 
,  deren  sich  in  Athen,  wenigstens  bis  zur  solonischen  Zeit,  Männer  und 
Frauen  bedienten. 

Mit  Kränzen  und  Binden  das  Haupt  bei  besonderen  Veranlassungen 
zu  schmücken,  war  eine  der  heiteren  Lebensanschauung  der  Griechen  all- 
gemein zusagende  Sitte.  Bekränzt  führte  der  Bräutigam  die  Braut  heim, 
mit  Kränzen,  deren  Blumen  eine  symbolische  Bedeutung  hatten,  opferte 
der  Grieche  auf  dem  blumengeschmückten  Altar,  mit  Myrthenkränzen  im 
duftenden  Haar,  mit  Rosen-  und  Veilchengewinden,  welche  letztere  be- 
sonders in  Athen  beliebt  waren,  bekränzten  sich  die  Trinkenden  beim 
heiteren  Gelage,  und  der  Blumenmarkt  (ai  {jLoj^[>tvai]  zu  Athen  bot  stets 
in  reichster  Fülle  frische  Blumengewinde  zur  Schmücknng  des  Hauptes, 
sowie  des  Oberkörpers  dar;  denn  auch  diesen  pflegte  man  mit  Guirlanden 
(uito&ofißec^  uiro&ofjLiaSec)  zu  schmücken.  Auch  Kränze  von  anderen 
Blumen,  sowie  von  den  Blättern  des  Ephen  und  der  Silberpappel  kommen 
nicht  selten  vor.  Doch  auch  in  ernsteren  Lebensverhältnissen  war  der 
Kranz  ein  Schmuck  und  eine  Auszeichnung  des  Mannes.  Dem  Sieger  im 
Wettkampfe  wurde  derselbe  zum  Lohn;  für  den  Archonten  war  der 
Myrthenkranz  das  Abzeichen  seines  Amtes;  der  Redner  trug  denselben, 
so  lange  er  von  der  Rednerbflhne  herab  zum  Volke  sprach,  und  Bürgern, 
die  sich  um  das  Wohl  des  Staates  verdient  gemacht  hatten,  wurde  die 
Ehre  der  Bekränzung  zu  Theil,  eine  hohe  Auszeichnung,  welche  in  Athen 
dem  Perikles  gewährt  wurde,  während  dieselbe  dem  Miltiades  noch  ver-^ 
Wieigert  war.  *  Mit  Mschen  Myrthen-  und  Ephenkränzen  endlich  schmückten 
liebende  Hände  das  Haupt  und  -die  Bahre  des  Todten  ^j .  Der  Luxus  aber, 
der  jene  als  Belohnung  für  Bttrgertugend  geschenkten  Kränze  aus  frischen 
Blättern  in  goldene  umgewandelt  hatte,  verdrängte  auch,  bei  den  Reicheren 
wenigstens,  jene  leicht  verwelklichen  Blumengewinde,  mit  welchen  das 
Haupt  des  Todten  geschmückt  zu  werden  pflegte,  und  ersetzte  dieselben 
durch  unvergängliche  goldene.     Solche  aus  dünnem  Goldblech   gearbeitete 


9  Vgl.    das   unter   Fig.  318   abgebildete   Vasenbild ,    die    Schmfickung   der   Leiche 
des  Archemoros  darstellend. 
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Todtenfcrime  sind  deDn  aach  mehrfach  in  Gräbern  aufgefonden  worden. 
Die  An^rabungen  der  Grabhtlgel  des  alten  Pantikapaion  haben  mehrere 
buchst  zierliche  Lorbeer-  und  Aehrenkrftnze  zu  Tage  gefordert  (Ouvareff, 
Antiqnitä  dn  Bosphore  Cimm^en.  pl.  IV} ;  ein  in  Gold  nachgebildeter 
ÜTTthenkranz  wurde  in  einem  Grabe  auf  Ithaka  entdeckt  (v.  Stackeiberg, 
Oriber  der  Griechen.  Taf.  72),  nnd  in  manchen  unserer  Hnaeen  werden 
tbeils  an»  griechischen,  theils  ans  römischen  Gräbern' stammende  goldene 
Kränze  aufbewahrt.  Vor  allen  aber  verdient  ein  zn  Armento,  einem  Dorfe 
der  Baulieata,  gefundener  und  gegenwartig  in  HUnche»  befindlicher  gol- 
dener Kram  von  griechischer  Arbeit  Erwähnung  (Fig.  225).  Ein  Eichen- 
cwüg  bildet  hier  die  Grundlage,  zwischen  dessen  ans  feinem  Ooldbleeh 
geschlagenen   Blättern  mit  blauem  Schmelz   ausgefällte  Aatern  und  Con- 


nttvolns,  sowie  Narcissen,  Ephea,  Rosen  nnd  Hyrthen  sinnig  untereinander 
THschhngen  hervorblicken.  Dieses  Blumengewinde  trägt  zuoberst  eine 
ecflSgelte  Göttin,  Aber  deren  mit  Gräsern  verziertem  Haupte  auf  zartem 
^toigel  dne  Böse  schwebt.  Vier  geflügelte  nackte  männliche  nnd  zwei 
w^Uche  bekleidete  Genien ,  welche  auf  den  Blumen  sich  wiegen ,  zeigen 
"it  die  Göttin  hin.  Diese  aber  steht  auf  einem  von  den  Blumen  getra- 
genen Postament,  welches  die  Inschrift  trägt: 

KPEIOnNIOZ    H0HKH  TON   ETH<t>ANoN 
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(Hirring«  (ivmna,  iUoßia,  iXtxT^ps;)  wurden  in  Orieehefliud  nar 
von  Fraa«B  getragen,  während  bei  den  Persern,  Ljdem  and  BabyloDieni 
dieselben  bei  beiden  Geacblechtem  flblieh  wsren. '  Ihre  GeaUlt  war  roanug- 
faoh,  bald  in  Form  eines  einfachen  Ringes,  bald  in  der  von  Ohi^ehdLngeB, 
und  alsdann  ebenso  geschma^voll  gearbeitet  wie  die  Übrigen  Schninck- 
sachen.  Als  Beispiele  haben  wir  unter  Fig.  22fi  b  ein  anf  Itbaka  gefan- 
denes  goldenes  Ohrgehänge  in  Gestalt  einer  die  Doppeltste  in  der  Hand 
haltenden  Sirene,  femer  einen  mit  Granaten  beeetiten  und  aus  demaelbea 
Pnndorte  stammenden  Ohrring,  dessen  eines  Ende  in  Gestalt  eines  LOwen- 
kopfes,  das  andere  als  Schtangenkopf  gebildet  ist  (Fig.  226  f),  sodann 
unter  Fig.  226  c  «nen  in  der  Gegend  von  Pantikapaion  entdeckten  Schnnck 
in  Form  zweier  Keulen,  wekhe  an  einem  mit  einem  syrisohen  Granat  ver- 
zierten Ohrring  h&ogen,  endlich  unter  Fig.  226  ä  eine  ans  derselben  G^end 


stammende 'goldene  Ohrbommel,  deren  Form  den  bei  uns  gebrSnchliehen 
gleicht,  dargestellt.  Andere  Beispiele  liefern  die  Vasenbilder,  Hflnse« 
und  geschnittenen  Steine  in  grosser  Zahl ,  während  auf  Werken  der  Bild- 
hanerknnet  nnr  in  seltenen  Fallen  dieser,  sowie  anderer  Schmuck  ang»- 
bracht  ist. 

Halsketten  (mpiS^paia ,  op|iQi))  Armringe  fllr  den  Ober-  ond  Unter- 
arm (^Xia,  S^ei;)  und  Ringe,  welche  an  den  Beinen  oberhalb  der  KaSchel 
getragen  wurden  (nlSai  ^(pDsal,   icspioxeXiSe; ,   Kepi3<püpia) ,  erblieken  wir 
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iMhrfach   auf   Denkmäleni  ^) .     Der    Halsschmuck   bestand    entweder    ans 
Ringen,    welche  zu   einer  Rette   verbanden   waren,  oder  aas  einem  mas- 
siTen,  spiralförmig  gedrehten  Ringe  ans  Bronze  oder  edlen  Metallen,    ein 
naflneDtlTch    bei    den    barbarischen    Völkern    beliebter    Schmuck  2).      Einen 
aolchen   orpsirroc  itspiau^^evtoc  >    unstreitig   aus    griechischer   Rttnstlerhand 
hervorgegangen,  dessen  Enden  in  Gestalt  ruhender  Löwen  gearbeitet  sind, 
vermasehanlicht    der  unter   Fig.  226  e   dargestellte ,    in   einem   Grabe   bei 
Paaükapaion    aufgefundene    Goldschmnck.     Arm-    und    Beinringe    waren 
meistratheils  schlangenförmig  gestaltet,  daher  auch  der  Name  o<pet^  für  sie. 
Fingerringe,  theils  als  Pettschaft,  theils  als  Schmuck  zu  tragen,  war 
dn  alter  Gebrauch  und  galt  zugleich  als  Zeichen  des  freien  Mannes.     Mit 
dem  Siegelringe  (of  pa^Cc)  untersiegelte  der  Mann  die  von  ihm  ausgestellten 
ürkimden,    versiegelte  er  sein   Hab  und   Gut,    und  Solon  belegte  bereits 
die  Fälschung  des  Siegels  mit  der  Todesstrafe,     lieber  das  Alter  der  ge- 
schnittenen Steine  bei   den  Griechen  lässt  sich    keine   bestimmte  Angabe 
machen,  doch  scheinen  dieselben  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  aufge- 
koDunod  zu  sein,    da  zu  ihrer  Bearbeitung  härtere  Instrumente  gehörten, 
als  das  hohe  Alterthum  gekannt  hatte,  während  bekanntlich   die  Anfänge 
der  Steinschneidekunst    bei    den   Asayriem  und   Aegyptern   und   vielleicht 
auch  bei  den  Etruskem  einer  bei  weitem  älteren  Periode  angehören.   Der  all- 
eemeine Gebrauch  dieser  Siegelringe  wurde  aber  die  Veranlassung,  auf  die 
kflastlerische  Behandlung  des  Steines  eine  besondere  Sorgfalt  zu   verwen- 
den.    Weniger  jedoch  scheint  es  die  Fassung  (o<p8v8ovir))  gewesen  zu  sein, 
welcher  sich   die  Kunstthätigkeit  zuwandte,    denn  dieselbe  ist  in  den  auf 
«BS  gekommenen   vollständigen   Ringen   fast   durchgängig   höchst   einfach, 
als  vielmehr  die  Politur  und  die  in   die  Ringsteine  eingeschnittenen   Dar- 
stellongen.      Auf    diesem    Gebiete   entwickelte   aber   das   Alterthum    eine 
Technik,   welche  die  berühmtesten  Steinschneider  des  Cinquecento  sowie 
des  IS.  Jahrhunderts,  trotz  ihrer  gewiss  höchst  beachtenswerthen  Leistun- 
goi,  doch  nur  annähernd  erreicht  haben. 

Was  zunächst  die  Steine  betrifft,  deren  sich  die  -  griechischen  Stein- 
Mhaeider  bedienten,  so  wurden  einmal  solche  vorzugsweise  ausgewählt, 
deren  Geftige  nicht  zu  sehr  dem  Eindringen  des  Bohrers  Widerstand 
leistete  und  die  bei  der  Behandlung  nicht  aussprangen ;  sodann  aber  wurde 
aokhen  Steinarten  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,    welche  ent- 


X 


*)  Eine  Statue  der  Aphrodite  in  der  Glyptothek   zn   MOnchen  tra^  einen  solchen 
^^tea  Rhif  am  01>er»rni. 

^  Solchen  gewondenen  Halsring  trägt  z.  B.  die  Statae  des  sterbenden  Fechters. 
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weder  von  reinem  Wasser  waren,  oder  durch  verschiedenfarbige  Flecke, 
Adern  oder  Lagen  übereinander  (zonae)  sich  besonders  für  buntfarbige 
Darstellungen  ganzer  Figuren  oder  einzelner  Körpertheile  und  Gewandstttcke 
eigneten.  Am  häufigsten  verwendet  wurden  der  Kamiol,  Sarder,  Chalce- 
don,  Achat,  On/x,  Jaspis  und  Heliotrop,  seltener  der  Nephrit,  Türkis, 
Bergkrystall ,  der  silberglänzende  Magnet -Eisenstein,  Amethyst,  grüne 
Quarz  und  edle  Serpentin.  Von  den  eigentlichen  Edelsteinen  jedoch  wurden 
nur  wenige  in  der  Sphragistik  benutzt,  wie  der  Rubin,  der  ächte  Sapphir, 
der  Smaragd,  der  grünliche  Beryll,  der  orientalische  Feldspath-Opal  und 
der  bläuliche  ächte  Aquamarin.  Auch  in  Topas,  Hyacmth,  in  syri- 
schem und  indischem  Granat  und  endlich  in  Praser,  der  nach  der  Zeit 
Alexander*s  nach  Griechenland  kam,  pflegten  die  Steinschneider  zu  arbeiten. 
Ausserdem  verstanden  es  die  Alten,  in  gefärbtem  Glasfluss  Edelsteine, 
namentlich  in  gefärbtem  Krystall  den  Smaragd  nachzuahmen.  Solche 
antike  Glaspasten,  deren  Fabrikation,  wie  Plinius  sagt,  eine  der  gewinn- 
reichsten aller  betrügerischen  Industrie  bildete,  die  aber  jedesfalls  damals, 
wie  jetzt,  durch  das  Verlangen  der  Minderbegüterten  nach  Schmuck  her- 
vorgerufen war,  finden  sich  zahlreich  in  allen  Museen  vor.  Die  Zartheit 
in  der  Bearbeitung  dieser  Steine,  die  Sauberkeit  der  Politur,  die  unge- 
meine Tiefe,  bis  zu  welcher  selbst  die  kleinsten  Darstellungen  häufig  ein- 
geschnitten erscheinen,  berechtigen  nun  zu  dem  Schluss,  dass  die  Alten 
bereits  alle  jene  Werkzeuge,  das  Rad,  die  Demantspitze,  den  Demant- 
staub, ja  sogar  Vergrösserungsglässer,  deren  Erfindung  die  Neuzeit  sich 
zuschreibt,  gekannt  haben  müssen.  Die  Darstellung  mnirde  entweder  ver- 
tieft eingeschnitten,  in  welchem  Falle  diese  Steine,  in  Ringe  gefasat,  zum 
Siegeln  benutzt  wurden^  oder  aber  erhaben  aus  jenen  oben  erwähnten, 
aus  mehreren  verschiedenfarbigen  Lagen  gebildeten  Steinen,  dem  Achat- 
Onyx  und  Sardonyx,  herausgearbeitet.  Jene  werden  Gemmen,  dvczYXtxpa, 
gemmae  sculptae,  exsculptae  (Intaglto),  diese  IxTuira,  gemmae  caelalae, 
oder  mit  einem  neueren  Namen  Oameen  genannt.  Letztere,  nur  ftlr  den 
Schmuck  bestimmt,  konnten  bei  kleineren  Dimensionen  in  Fingerringe  ge- 
fasst  werden,  während  die  grösseren  zur  Verzierung  von  Agraffen,  Gür- 
teln, Halsbändern,  Waffenstücken  angewendet,  oder  auch  in  die  Aussen- 
flächen  von  Vasen  und  Trinkbechern  aus  edlem  Metall  eingelassen  wurden. 
Die  grösste  Blüthe  der  Steinschneidekunst  fiel  in  die  Zeit  Alexander^s  des 
Grossen,  der,  wie  er  sich  nur  vom  Lysippos  in  Stein  gehauen  und  vom 
Apelles  in  Gemälden  dargestellt  sehen  wollte,  so  auch  sein  Bildniss  nur 
vom  Pyrgoteles  in  Edelstein  schneiden  liess.  Für  die  Liebhaberei  an 
solchen    Steinen,    welche    bei   den   Griechen  und   Römern   sich   über   alle 
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Schichten  der  Bevölkerung  erstreckte,  spricht  hauptsächlich  jene  grosse 
Zahl  von  geschnittenen  Steinen ,  welche,  bald  von  vorzüglicher,  bald  von 
minder  guter  Arbeit,  in  den  Gräbern  gefunden  worden  sind.  Auch  die 
beiden  unter  Fig.  226  g,  h  abgebildeten  goldenen  und  mit  Granaten  be- 
setzten elastischen  Ringe,  welche  in  ihrer  Gestalt  jenen  schlsrngenförmigen 
Opheia  (S.  211)  gleichen,  ¥nirden  in  einem  Gra*be  zu  Ithaka  entdeckt. 

Für  die  Ausschmückung   des  um   die   Hüflten  geschlungenen  Gürtels 
endlich  mag  ein  gleichfalls  in  einem  Grabe  auf  Ithaka  gefundenes  Exem- 
plar (Fig.  226  t)  als   Beleg  dienen.     Derselbe   besteht  aus   Bändern  von 
Goldblech,    welche  durch  einen  mit  Goldzierathen   und  eingesetzten   Hya- 
dndien  reich  geschmückten  Verschluss  miteinander  verbunden  sind.    Unter- 
halb desselben  hängen  an  Ringen  zwei  Silensmasken ,   an  welchen  je  drei 
mit  Granatäpfeln  geschmückte  goldene   Kettchen   befestigt  sind    (vgl.  den 
Görtel  an  der  Marmorstatue  der  Euterpe  im  Museo  Borbonico,  XI.  Taf.  59) . 
Zum  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  trugen,    namentlich  in  Athen, 
die  Frauen   einen   Sonnenschirm  (axiaSeiov) ,    oder  liessen   sich   denselben 
von  Sklavinnen  über  den   Kopf  halten.     B^i   den   panathenäischen   Fest- 
zögen lag  sogar  den  Töchtern   der  Metoiken  dieser  Dienst    des    Schirm- 
haltens (axta5T|Cpop8Tv)  ob.    Solche  Schirme,  welche, 
den  bei  uns  gebräuchlichen  ähnlich,  wie  diese  mit- 
telst Sturmstangen  zusammengelegt  werden  konnten, 
erblicken  wir  mehrfach   auf  etruskischen   Spiegeln 
und  Vasenbildem    (Fig.  227  a) ;   diese   Form   war 
anstreitig  die  allgemein  übliche.    Jener  mützenartig 
g^taltete  Sonnenschirm  aber,   mit  dem  auf  einem 
Skyphos  (Gerhard,    Trinkschalen  II.  27)   ein  Silen 
als  Diener  eine  züchtig  bekleidete,    vor    ihm  her- 
sehreitende  Frau  beschirmt,    erscheint  ohne  Zweifel  als  eine  Parodie  auf 
die  Sitte  des  Schirmtragens ,    und   mag  diese  Scene  der   Komödie  entlehnt 
sein.  —   Nicht   minder  häufig  begegnen  wir  aber  auch   auf  Vasenbildem 
dem  blattförmig  gestalteten,  buntbemalten  Fächer  (axiiraafia)  in  den  Hän- 
den von  Frauen  (Fig.  227  6,  c). 

In  die  übrigen  Toilettengeheimnisse  der  griechischen  Frauenwelt  ein- 
zudringen, jene  Toilettenkünste  zu  beschreiben,  deren  sich  wohl  die  He- 
tären zu  bedienen  pflegten,  um  ihre  körperlichen  Mängel  zu  verdeck;pn 
nnd  ihre  Reize  zu  erhöhen,  kann  hier  nicht  der  Ort  sein.  Nur  so  viel 
wollen  wir  erwähnen,  dass  die  Griechinnen  sich  bereits  der  Schminke  als 
Verschönerungsmittels  bedienten.  Vielleicht  bedurften  sie  bei  ihrem  ein- 
gezogeneu Leben  eben  solcher  Mittel,  ihre  blasse  Gesichtsfarbe  dem  Manne 
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gegenüber  zu  verbergen,  und  wandten  sie  zu  diesem  Behufe  theils  das 
Bleiweiss  (<j/i{iodtov) ,  theils  den  rothen  Mennig  (fjLtXtoc)  oder  dne  ans 
der  Wurzel  der  a^xo^^^a  bereitete  rothe  Farbe  an;  auch  erstreckte  sich 
diese  fOr  die  Gesundheit  nachtheilige  Bemalung  des  Gesichts  bis  auf  die 
Augenbrauenf  für  welche  eine  schwarze,  aus  pnlverisirtem  Spiessglanzerz 
[oil[u^i,  aT({jLfjLic)  oder  eine  aus  Kienruss  (aoßoXi])  bereitete  Farbe  ver- 
wendet wurde. 

Als  zur  Toilette  notbwendig  erwähnen  wir  hier  auch  noch  des  Spie- 
gels (evoirrpov^  xaToircpov) :  kreisrunde  Scheiben  aus  blankpolirter  Bronze, 
entweder  ohne  Griff  oder  von  einem  oft  reich  omamentirten  Grifft)  ge- 
tragen und  nicht  selten  mit  eioam  die  Spiegelfläche  schützenden  Deckel 
versehen.  Die  Sitte,  die  Rückseite  des  Spiegels  oder  des  Deckels  mit 
eingegrabenen  Zeichnungen  zieren,  wie  solche  bei  den  Etruskem  allgemein 
üblich  war  (vergl.  §.  97),  scheint,  wie  die  zahlreichen  m  griechischen 
Gräbern  gefundenen  Spiegel   beweisen,    bei   den  Griechen  weniger  beliebt 

gewesen  zu  sein;  charakteristisch  für  die  griechi- 
schen Spiegel  erscheinen  hingegen  die  geschmack- 
voll gearbeiteten  Griffe,  meistentheils  die  Figur  der 
Aphrodite  gleichsam  als  Ideal  der  sich  schmücken- 
den Frau  darstellend  (vergl.  Fig.  228) .  Auf  Va- 
senbildem  erblicken  wir  diese  Handspiegel  häufig 
in  den  Händen  von  Frauen,  sowie  als  nothwen- 
diges  Geräth  unter  den  Bade  -  Utensilien  (vergl. 
Fig.  231). 

Das  Tragen  des  Stockes  (^axxr^pia,  auch 
ax^irrpov)  scheint  eine  ziemlich  allgemein  verbrei- 
tete Sitte  gewesen  zu  sein.  Die  grosse  Länge  der 
bald  glatten,  bald  knotigen  Krückstöcke,  welchen 
wir  auf  Denkmälern  begegnen,  scheint  aber  darauf 
hinzudeuten,  dass  dieselben  vorzugsweise  als  Stützpunkt  fOr  den  Körper 
im  Stehen  gedient  haben,  während  die  jüngeren  athenischen  Elegants  wohl 
sich  der  kürzeren  Spazierstöckchen  bedient  haben  mögen  (vergl.  Fig.  217). 
So  erblicken  wir  sehr  häufig  auf  Denkmälern  ältere  und  jüngere  Männer, 
welche  ihren  Oberkörper  auf  die  Krücke  des  gegen  den  Boden  gestemm- 
ten Stockes  lehnen.  —  Von  diesem  Stocke  jedoch  verschieden  war  jener 
lange,   an  seiner  Spitze   bald   mit  einem  Knopfe,   bald  mit  einer  Blume 


Fig.  22S. 


*)  ^crgl.   die   Sammlung  ornamentirter  Griffe  Etniskisober  Spiegel  bei:   Oeibard, 
EtruBkische  Spiegel.    Taf.  XXIV  ff. 


STOCK.  —    DAS   FBAUENLEBEN.  215 

▼enierte  Lansesstaib,  das  eigenttiche  Skeptron  (ox^irrpov),  welches  schon 
bei  HcMner  als  ein  Zeichen  göttlicher  Gewalt  und  der  von  den  Göttern 
abstammenden  Herrscher  erscheint;  es  erbte  bei  den  Fttrstengeschlechtem 
fort.  Ebenso  war  das  Skeptron  oder  em  vielleicht  etwa»  kürzerer  Stab 
(paßSo^)  das  Symbol  richterlicher  Gewalt;  ihn  trugen  die  Gesandten,  und 
der  Herold  flbergab  ihn  dem  jedesmaligen  Redner  m  der '  Rathsversamm- 
long.  Auf  Bildwerken,  wie  auf  dem  dreiseitigen  Altar  im  Lonvre,  er- 
scheint das  Skeptron  häufig  als  Attribut  von  Gottheiten,  und  aus  ihm 
entstand  der  bei  weitem  kflrsere  Feldhermstab,  den  die  Neuzeit  vom 
Alterthum  adoptirt  hat. 

4&   Von  der  Lage,    welche  die  Gynaikonitis  in  der  Anordnung  der 
hinslichen  Räumlichkeiten  einnahm,    ist  bereits  S.  86  gesprochen  worden. 
Hier  mag  es  nun  vergönnt  sein,   einen  Blick  auf  das  Leben  und  Treiben 
der  Bewohnerinnen  dieser  Gemächer  zu  werfen.     Den   Frauen  und  Jung- 
frauen, den  Kindern,   so  lange  sie  noch  der  weiblichen  Pflege  bedurften, 
iowie  den   Sklavinnen  waren   die  Räume  der  Gynaikonitis  als  Aufenthalt 
angewiesen.     In  ihr  concentrirte  sich  das  antike  Frauen-  und  Familien- 
leben, soweit  letzterer  Ausdruck  überhaupt  auf  das  griechische  Alterthum 
lowendbar  ist.     Ein  Ueberschreiten  dieser  räumlich  enggezogenen  Grenzen 
gib  es  nicht,  da  Gesetz  und  Sitte  achtbaren  Frauen  nur  in  wenigen  Fällen 
ein  Heraustreten  in  die  Oeffentlichkeit  gestatteten.     Ueberhaupt  dürfen  wir 
nidit  unsere  christliche  Anschauungsweise  über  Ehe  und  Familie  auf  die 
Verhältnisse  des  alten  Griechenlands   übertragen  wollen.     Die  Ausbildung 
des  inneren  Menschen  auf  den  Grundlagen  des  religiösen  Elements  bildet 
im  christlichen  Leben  das  Hauptmoment  in  der  Erziehung   der  Jungfrau. 
Die  durch  eine  solche  Erziehung  gewonnenen  Resultate  soll   die  Jungfrau 
mit  in  die  Ehe  nehmen ,  um  als  Gattin  und  Mutter  gleich  segensreich  die 
würdevolle  Stellung   einzunehmen ,    zu*  welcher   das    Weib    überhaupt    in 
der  Schöpfung  berufen  ist.     Aber  ebensowenig  sind   wir  berechtigt ,    das 
Leben  in  der  Gynaikonitis  mit   dem  eines  orientalischen  Harems  zu  pa- 
ralleiisiren.     Mag  auch  der  Harem  des  begüterten  Orientalen,    denn  nur 
ein  solcher  kann   von   der  Polygamie  Gebrauch   machen,   in   seiner  Ab- 
gesehlossenheit   in   mancher  Hinsicht  an  das    Leben    der    Frauen  in  der 
cUssischen  Zeit  der  Blüthe  Griechenlands  erinnern,   so  hat  doch  die  grie- 
chische Vorzeit  den  Frauen   niemals  eine  so  entwürdigende  Stellung  an- 
gewiesen,  wie   dieselben  unter  den  Orientalen  einnehmen.     Gesetzgebung 
uid  Sitte  überwachten  gleich  streng  die  Reinheit  der  Stammgenossenschaft 
und  der  Familie,   und  wenn  auch  dem  Concubinat,    sowie  dem  Verkehr 
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mit  Hetären  selbst  von  Staatswegen  Vorschub  geleistet  wurde  und  der- 
artige Verhältnisse  nicht  wenig  zur  Lockerung  der  Familienbanden  bei- 
trugen, so  wurde  doch  des  Hauses  Ehre  gegen  Einmischung  solcher  un- 
lauteren Elemente  gewahrt.  Wir  sprechen  natürlich  hier,  wie  überall,  wo 
es  auf  eine  Schilderung  von  Sitten  und  Gebräuchen  ankommt,  nur  von 
dem  Leben  der  höheren  Classen  der  Gesellschaft,  während  das  Leben  der 
ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung,  welches  nur  ein  Ringen  nach  den 
nothwendigsten  Lebensbedürfnissen  bezeichnet,  zu  allen  Zeiten  in  seiner 
äusseren  Erscheinung  dasselbe  geblieben  ist. 

Von  frühester  Kindheit  an  auf  die  Frauengemächer  beschränkt,  welche 
sich  ihnen  nur  zu  Zeiten  öffneten ,  wuchs  das  Mädchen  bei  einem  höchst 
unvollkommenen  Unterricht  heran.  Nur  die  Beaufsichtigung  des  Haus- 
wesens, die  Beschäftigung  mit  weiblichen  Handarbeiten  oder  die  Sorge  für 
die  Toilette  brachten  einige  Abwechselung  in  die  Eintönigkeit  des  häus- 
lichen Lebens.  Jede  Verbindung  mit  der  Aussenwelt,  namentlich  aber  die 
durch  freieren  Verkehr  mit  dem  anderen  Geschlecht  sich  bildende  geistige 
Anregung  und  Entwickelung  fehlten  gänzlich.  Und  führten  selbst  gewisse 
gottesdienstliche  Feierlichkeiten  die  Jungfrauen  in  die  Oeffentlichkeit ,  so 
konnten  derartige  Veranlassungen,  bei  welchen  die  Frauen  abgesondert  von 
den  Männern  als  Theilnehmerinnen  auftraten,  für  die  Bildung  derselben 
von  keinen  nachhaltigeren  Folgen  sein,  höchstens  dass  dadurch  Gelegenheit 
zu  gegenseitiger  Bekanntschaft  gegeben  wurde.  Selbst  die  Verheirathung 
brachte  in  dieser  Zurückgezogenheit  der  Frauen  keine  wesentliche  Verän- 
derung hervor.  Es  war  eben  nur  ein  Tausch  der  Gynaikonitis  des  elter- 
lichen Hauses  mit  der  des  Gatten.  In  dieser  aber  waltete  die  ^au  un- 
umschränkt  als  o^xoSioTcoiva  in  der  freilich  engen  Sphäre  häuslicher 
Thätigkeit.  Ein  geistiges  Zusammenleben  mit  dem  Manne  fand  nicht  statt ; 
es  fehlten  mithin  dem  griechischen  Hause  alle  jene  Bedingnngen,  welche 
wir  als  wesentlich  für  das  Familienleben  erachten.  Zwar  achtete  der 
Mann  streng  auf  die  makellose  Ehre  seines  Hauses  und  wusste  dieselbe 
durch  Gynaikonomen,  ja  selbst  durch  Schloss  und  Riegel  zu  wahren,  wie 
denn  überhaupt  die  allgemeine  Sitte  ehrbare  Frauen  gegen  Beleidigung 
durch  Wort  und  That,  schützte,  aber  dennoch  war  die  Gattin  ihrem 
Manne  nur  die  Mutter  einer  legitimen  Nachkommenschaft,  die  Erhalterin 
des  Hauswesens,  und  ihre  Leistungen  standen  in  seinen  Augen  mit  denen 
einer  treuen  Haussklavin  etwa  auf  gleicher  Stufe.  Schon  in  der  vor- 
historischen Zeit,  in  welcher  die  Stellung  im  Allgemeinen  eine  würdigere, 
als  in  der  historischen  Zeit  gewesen  zu  sein  scheint,  wird  ihnen  die  Be- 
sorgung des   Hauswesens  als  der  ihnen   allein  geziemende  Wirkungskreis 


DAS  FRAyENLEBEN.  —   SPINNEN.  217 

angewiesen.     So   weist   Telemach    seine    Matter   mit    den  Worten    in    die 
FraueDgemacher  zurück : 

Auf,  zum  Gemach  hingehend,  besorge  du  deine  Geschäfte, 

Spindel  und  Webestuhl,  und  gebeut  den  dienenden  Weibern, 

Fleissig  am  Werke  zu  sein.     För  das  Wort  liegt  Männern  die  Sorg'  ob. 

In  späterer  Zeit,  wo  durch  die  staatlichen  Veränderungen  das  Privatleben 
vollkommen  in  der  Oeffentlichkeit  aufging,  wurde  diese  die  eigentliche 
Heimath  des  Mannes,  der  Mann  mithin  mehr  und  mehr  der  Gattin  und 
dem  Familienleben  entfremdet.  Freilich  berechtigt  uns  diese  Zurücksetzung 
der  Pranen  keinesweges  zu  der  Annahme ,  dass  es  nicht  auch  wahrhaft 
glückliche  Ehen  in  Griechenland  gegeben  habe,  in  denen,  wenn  es  auch 
nieht  der  Frau  freistand,  in  die  Oeffentlichkeit  mit  ihrem  Gatten  hinaus- 
zatreten,  doch  innige  Zuneigung  den  Mann  an  den  heimischen  Heerd  fes- 
selte; im  Allgemeinen  aber  galt  der  von  den  alten  Philosophen,  sowie  in 
der  Gesetzgebung  mehrfach  ausgesprochene  Grundsatz,  dass  das  Weib  als 
der  von  Natur  schwächere  Theil  nicht  mit  dem  Manne  als  gleichberechtigt 
angesehen  werden  könne,  in  bürgerlicher  Stellung  mithin  als  unmündig 
zu  betrachten  sei.  Wir  hatten  freilich  bei  dieser  kurzen  Schilderung  der 
Stellung  der  griechischen  Frauen  besonders  den  durch  die  Züchtigkeit 
seiner  Jungfrauen  und  Frauen  bekannten  ionisch  -  attischen  Stamm  im 
Aage.  Wenn  aber  der  Dorismus,  wie  wir  ihn  namentlich  in  der  sparta- 
nischen Verfassung  kennen  lernen,  im  Gegensatz  zu  der  Zurückgezogenheit 
des  attischen  Frauenlebens,  den  Jungfrauen  volle  Freiheit  liess,  sich  öffent- 
lich zu  zeigen  und  durch  Leibesübungen  ihren  Körper  zu  stählen,  so 
entsprang  diese  Freiheit  weniger  aus  dem  Gesichtspunkte  einer  höheren 
Gldchstellung  und  Gleichberechtigung  des  weiblichen  Geschlechts  gegenüber 
dem  männlichen,  als  vielmehr  aus  der  Absicht,  den  weiblichen  Körper  für 
die  Erzeugung  einer  gesunden  Generation  zu  kräftigen. 

Wie  schon  oben  gesagt,  war  nächst  der  Sorge  für  die  leibliche 
Nahrung  das  Spinnen  und  Weben  die  Hauptbeschäftigung  für  die  weib- 
lichen Hausbewohner.  Schon  bei  Homer  sehen  wir  selbst  die  Frauen  der 
Edlen  diesen  häuslichen  Geschäften  sich  unterziehen,  und  diese  Sitte,  im 
Hanse  selbst  die  nothwendigen  Kleidungsstücke  von  den  Frauen  anfertigen 
zu  lassen,  erhielt  sich  bis  in  die  späteren  Zeiten,  wenn  auch  hier  und  da 
der  gesteigerte  Verbrauch  und  Luxus  einerseits ,  sowie  die  Entartung  der 
Pranen  andererseits  die  Entstehung  besonderer  Werkstätten  und  Fabrikorte 
^  (ü^en  Kunstbetrieb  nothwendig  machten.  Auch  die  antike  Kunst  hat 
diese  häuslichen  Verrichtungen  vielfach  zum  Vorwurf  ihrer  Darstellung  ge- 
macht.   Die  attische  Athene  Ergane  und  Aphrodite  Urania,  die  argivische 
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Here,  die  Gebartagfittin  Ilitlifüi,  Pereephone  und  Artemis,  aie  alle  schmückte 
die  antike  Ennst  als  Scbickssls^ttiiineii ,  welche  den  Lebensfaden  der 
Sterblichen  spannen,  und  zugleich  als  Beschtttaerinnen  weiblicher  Werk- 
thätigkeit  mit  dem  Attribute  bftiielichen  Wirkens  und  Schaffens,  mit  dem 
Spinnrockeo.  Sind  nan  auch  nur  wenige  Monumente  mit  der  Darstellnng 
dieser  spinnenden  Gotthdten  aof  uns  gekommen,  so  nehmen  wir  doch  gen 
dafUr  Bilder  sterblicher  Spinnerinnen,,  mit  wel- 
chen Geftssmaler  die  oben  erwihnteu  zterlichea, 
vorzngswMse  für  den  Gebrauch  von  Frauen  be- 
stimmten Gefltese  zierten.  Hier  ^ea  derselben. 
Wir  erUicken  (Fig.  229)  eine  weibliche  Figur, 
welche  aas  dem  am  Boden  stehenden,  mit  Wolle 
gefüllten  Kalathos  den  Rohstoff  auf  den  Spinn- 
rocken wickelt,  von  dem  sodann  das  Geapinnst 
mittelst  der  Spindel  abgesponnen  wurde,  eine 
Art  des  Spinnens,  wie  dieselbe  in  allen  jenen 
Gegenden,  in  welchen  das  nordische  Spinnrad 
noch  nicht  die  antike  Sitte  verdritugt  hat,  heutzutage  noch  gebräuchlich 
ist.  Schon  bei  Homer  erblidien  wir  den  Spinnrocken  (ijXaxäni,  colut) 
mit  der  dazu  gehörigen  Spindel  (ctTpaxToc,  fitsm)  in  den  Händen  der 
edlen  Franra.  So  erhielt  Helena  als  Geschenk  einen  Bilhemen  Korb  zur 
Aufbewahrung  des  Garns  mit  einer  goldenen  Spindel.  Der  Spinnrocken 
mit  einem  an  der  Spitze  befestigten  Wollen-  oder  Flachsballen  wurde  von 
den  Frauen  mit  der  linken  Hand  oder  unter  dem  linken  Arm  gebalten, 
während  der  angefeuchtete  E>aumen  und  Zdg^nger  der  rechten  Hand  den 
Faden,  an  dessen  Ende  die  metallene  Spindel  hing,  durch  Drehen  aus- 
spannen. Das  Oespinnst  (xAjwar^p)  aber  wurde  von  der  Spindel  auf  einen 
Knäuel  gewickelt  und  sodann  am  Webestuhl  verarbeitet. 

Dem  Spinnen  nahe  verwandt  ist  die  Weberei 
(wpaviix^)  und  Stickerei  (itotxdTix^} .  Aber  nur  (Ot 
letzteren  Knnstbetrieb  hat  ans  die  antike  Kunst  Bei- 
splde  aufbewahrt.  Stickerinnen  mit  dem  Stickrahmen 
auf  dem  Schoosse  erscheinen  mehrfach  auf  Vasenbil- 
deni.  Dasa  aber  die  grieohiachen  Frauen  in  der  Kunst 
des  SÜckens  weit  vorgeschritten  waren,  daftlr  legen  die 
mit  Figuren  und  geschmackvollen  Verzierungen  gestick- 
^n  BordOren  griechischer  Hlüiner-  und  Frauengewän- 
der, wie  wir  solche  TorzOglicfa  «nf  Vasenbildem  in  reicher  Auswahl  finden, 
den   besten   Bewms  ab.     Das  unter  Fig.  230  mitgethdlte  VaaenbUd,   aae 
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Stkkerai  auf  einem  Btnhle  mit  Tapisserie- Arbeit  am  Stickrahmen,  den  sie 
auf  den  Knieen  hält,  beschäftigt,  mag  als  Beleg  fttr  unsere  Worte  dienen. 
—  Was  nnn  die  Weberei  betrifft,  so  wissen  wir  schon  aus  dem  Homer, 
das8  nächst  dem  Spinnen  das  Geschäft  des  Webens  zu  den  Hanptbeschäf- 
DguDgen  der  Frauen  gehörte.  Schon  in  jener  Zeit  muss  die  Webekunst 
auf  einer  hohen  Stufe  gestand^  haben ,  denn  wir  können  nicht  zweifeln, 
dass  in  Penelope's  Kunstweberei  zugleich  der  Standpunkt  der  damaligen 
Weberei  überhaupt  charakterisirt  worden  ist.  Auch  in  der  historischen 
Zeit  verblieb  das  Weben  und  die  Anfertigung  der  männlichen  und  weib- 
lichen Kleidungsstflcke  fHr  den  eigenen  Haushalt  nicht  nur  bei  der  weib- 
lichen Hausgenossenschaft;  in  einigen  griechischen  Staaten  waren  sogar 
Oorporationen  von  Frauen  gesetzlich  gebunden,  die  Festgewänder  fttr  die 
SebmQekong  gewisser  Gultusbilder  zu  weben  ^).  So  lieferten  bei  den  alle 
yier  Jahre  wiederkehrenden  Panathenäen  die  attischen  Jungfrauen  einen 
kunstreich  gewebten  Peplos  ftlr  das  Standbild  der  Athene  im  Parthenon, 
in  welchen  die  Bildnisse  derjenigen  Männer  eingewebt  waren,  die  sich 
dieser  Ehre  wttrdig  (aEioi  too  TciirXoo)  gemacht  hatten;  diese  panathe- 
DÜscben  Peplen  waren  somit  für  Athen  gleichsam  eine  Chronik  in  Bildern. 
Fttr  das  Standbild  der  Here  zu  Olympia  hatte  eine  Corporation  von  sechs- 
sehn  Matronen  die  Aufgabe  den  Peplos  zu  weben;  in  Sparta  hatten  die 
Frauen  einen  selbstgewebten  Chiton  dem  uralten  Standbilde  des  amykläischen 
Apollo  jährlich  darzubringen,  und  in  Argos  mussten  die  jungen  Frauen 
ans  den  edelsten  Familien  für  die  Artemis  ein  Festgewand  weben.  Leider 
feUen  uns,  wie  schon  bemerkt,  bildliche  Darstellungen,  durch  welche  die 
Manipulation  des  Webens  vergegenwärtigt  werden  könnte,  gänzlich,  und 
mOgen  hier  einige  kurze  Andentungen  genügen.  In  den  ältesten  Zeiten  wurde 
auf  einem  senkrecht  stehenden  Rahmen  (opftioc  i(rro;)  gewebt,  über  welchen 
die  Längen-  oder  Kettenfäden  (on^iAiov,  stamen)  von  oben  nach  unten 
parallel  liefen  und  unten  in  Bündeln  geknotet  mit  Gewichten  (a^^^^^) 
beschwert  waren;  die  Einschlagfilden  (xpoxi^^  ^<po<pi)^  subtemen)  wurden, 
ähnlich  ¥ne  beim  Flechten,  mit  der  Nadel  horizontal  durchgezogen.  Der 
verbesserte  horizontale  Webestuhl,  eine  Erfindung  der  Aegypter,  nähert  sich 
wesentlich  dem  bei  uns  gebräuchlichen,  und  verweisen  wir  auf  Marquardt's 
Griluterongen  in  seinem  Handbuch  der  römischen  Alterthümer  (V,  2, 
3- 130  ff.).  Mit  Hülfe  der  Anschauung  werden  uns  auch  die  Verse  bei 
0?id  (Metam.  VI,  53  ff.)  verständlich  werden,  in  denen  es  heisst: 

^*»fih  Dun  treten  aas  Werk  in  entgegenen  Richtungen  beide, 
Und  mit  feinem  QespinnM  hat  Jede  bezogen  den  Webstuhl  (Ula). 

»)  Vgl.  S.  195  f. 
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Feit  hält   dieMD  der  [Uum  (Juyum,   der  obere  Theil   des  Stuhl gestelleej ,  d«t  Rohi- 

kimoi  (anmdo)  scheidet  den  Aufzug  (lUmten}, 
L'ud  mit  bpilzLgem  ikMft  (radlut,  xcpxU)  wird  ciiigotiiebcii  dci  Einuhlig  (lubumm). 
Wclclicil  entwickelt  die  Hand:  geführt  dann  zwlsclien  die  Fiiden, 
Wird  er  vom  Zahngekcib  des  Woborkimrues  fpeclen)  geslosacii. 

Im  AnschluBB  »a  dieaen  Zweig  weiblicher  Thfttigkeit  tagen  wir  noch 
ein  goschnuickvollea  VaseDbild  (Fig.  231)  hinzu,  welches  udb  in  das  Innere 
einee  Frauengemachos  versetzt.  Zwei  in  reich  gestickte  Gewänder  ge- 
kleidete Hfidchen  finden  wir  hier  damit  beschäftigt,  ein  st^rnengesticktes 
Gewand  znsammenzu fal- 
ten, vielleicht  einen  Theil 
der  Aussteuer  fHr  die 
links  von  dem  Beschauer 
erscheinende  Jungfrau. 
Andere  Gewttnder  hän- 
gen theils  neben  dem  tür 
ein  Frauengemach  uner- 
Iftsslicben  Handspiegel  an 
der  Wand,  theila  liegen 
sie  aufgethtlnnt  auf  dem 
zwischen  den  beiden  Mädchen  befindlichen  Stuhl.  Wohl  aber  mag  die  anf 
der  rechten  Seile  aufgestellte  mächtige  Truhe  noch  eine  grosse  Auswahl 
anderer  flir  die  Ausstattung  bestimmten  Gewänder  entlialten.  Halten  wir 
mit  dieser  Darstellung  ein  anderes  von  Panofka  in  seinen  »Bildern  antiken 
Lebens  Taf.  XVIII,  5«  veröffentlichtes  Vasenbild  zusammen,  anf  welchem 
Nauaikaa  in  Begleitung  zweier  ihrer  Dienerinnen  mit  Waschen  und  Trock- 
nen der  -Gewänder  an  den  Waschgruben  der  Phaeaken  beschäftigt  er- 
scheint, so  liegt,  wenn  wir  Oberhaupt  obige  Darstellung  mytholc^sch 
deuten  wollen,  wohl  die  Vermutbung  nahe,  dass  hier  der  Vasenmaler  bei 
seiner  Zeichnung  ebenfalls  jene  Königstochter  im  Sinne  gehabt  haben  mag, 
wie  sie  von  ihren  beiden  Dienerinnen  die  Gflrtel,  feinen  Gewänder  und 
Teppiche  ans  dem  väterlichen  Palast  zum  Transport  nach  dem  Wäscbplatz 
zusammenlegen  lässt. 

IMe  zweite  Seite  der  Beschäftigung  der  Frauen,  die  Sorge  fUr  die 
leibliche  Nahmng,  können  wir  liier  nur  andeutungsweise  berühren.  Alle 
hierin  einschlagenden  schwereren  Arbeiten,  namentlich  das  Mahlen  des 
Getreides  auf  der  Handmühle,  wurden  von  Sklavinnen  besorgt.  So  waren 
im  Palaste  des  Odysseua  an  den  zwölf  Handrallhlen  ebenso  viel  kräftige 
Sklavinnen  angestellt,   welche  den  ganzen  Tag   über  Gerste  und   Weizen 
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Ar  die  zahlreichen  Gäste  zn  mahlen  hatten.  Die  Handmühle  aber  (fjLoÄY), 
^etpoiioXT))  bestand  im  Alterthnme,  ähnlich  vrie  die  noch  heutzutage  auf 
(»nigen  Inseln  des  ägäischen  Meeres  gebräuchliche,  aus  zwei  etwa  zwei 
Pubs  im  Durchmesser  haltenden  Steinen,  von  denen  der  oberste  vermittelst 
einer  an  der  Seite  angebrachten  Kurbel  in  Rotation  gesetzt  und  auf  diese 
Weise  das  durch  eine  in  demselben  befindliche  Oeflfhung  eingeschüttete 
Getreide  zermalmt  wurde  ^).  Ebenso  war  das  Backen  und  Braten  des 
Fleisches  am  Spiesse  jedesfalls  ein  Amt  der  Sklavinnen.  Ihrer  gab  es  in 
jedem  nur  einigermassen  begüterten  Hause  mehrere,  welche  theils  die 
eben  gedachte  Hausarbeit  zu  besorgen  hatten,  theils  als  Zofen  zur  un- 
mittelbaren Bedienung  der  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  bei  ihrer 
Toilette  bestimmt  waren  oder  dieselben  auf  ihren  Ausgängen  zu  begleiten 
hatten,  da  der  Anstand  es  erheischte,  dass  achtbare  Frauen  nur  in  Be- 
gldtong  mehrerer  Sklavinnen  das  Haus  verlassen  durften.  Wie  weit  sich 
aber  die  Danken  des  Hauses  überhaupt  selbst  an  den  kulinarischen  Studien, 
wie  sie  die  spätere  Gonrmandie  erforderte,  betheiligt  haben ,  darüber  ver- 
lantet  nichts.  So  viel  aber  ist  bestimmt^  dass  in  späteren  Zeiten  männ- 
liche, zu  diesem  Zwecke  gekaufte  oder  gemiethete  Sklaven  als  Köche  die 
weiblichen  Dienstboten  verdrängten. 

Die  Betrachtung  zahlreicher  Darstellungen  ans  dem  Alterthum,  welche 
von  badenden,  sich  schmückenden,  spielenden  und  tanzenden  Frauen- 
gestalten belebt  sind ,  fbhrt  uns  auf  eine  dritte  Sphäre ,  in  welcher  sich 
das  antike  Frauenleben  bewegte.  War  es  in  den  Augen  der  attischen 
Jungfrau  mit  der  feineren  Gesittung  nicht  vereinbar,  sich  gleich  der  spar- 
tanischen im  kurzgeschürzten  Chiton  durch  gymnastische  Spiele  zu  kräf- 
tigen, so  ist  doch  anzunehmen,  dass  ausser  den  täglichen  Waschungen, 
welche  theils  die  Reinlichkeit,  theils  Cultushandlungen  erforderten,  auch 
das  Bad  einerseits  zur  Erfrischung  und  Kräftigung,  andererseits  als  noth- 
wendiges  Hebungsmittel  weiblicher  Reize  der  Toilette  vorangegangen  sei. 
Die  Vasenmalerei  hat  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  mannigfach  ergangen. 
Bier  zeigt  sich  eine  Dienerin ,  welche  den  Inhalt  einer  Hydria  über  den 
Rflcken  der  vor  ihr  hockenden  unbekleideten  Herrin  ausgiesst;  dort  eine 
^hdne,  welche  nach  abgelegten  Kleidungsstücken  mit  der  Hand  den 
kUhlen  Wasserstrahl  auflftngt,  welcher  aus  einer  an  der  Wand  angebrachten 
Pansmaske  in  das  darunter  stehende,  auf  hohem  Fusse  ruhende  Becken 
^mt,  während  das  am  Boden  liegende  Alabastron  und   der  Kamm  auf 


0  Vergl.  ^.  101,  in  welchem  die  röniiRchen,  in  Pompeji  aufgefuRdenen  Handmutilen 
»usfuhrKch  beschrieben  werden. 
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die  211  vollendende  Toilette  nach  genommenem  Bade  hinzudeuten  scheinen 
(Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XVm,  10.  tl).  Am  interessantesten 
aber  ist  unstreitig  die  Darstellung  auf  einer  volcenter  Amphora  des  könig- 
lichen Museums  in  Berlin,  welche  uns  einen  vollständigen  Einblick  in  die 
innere  Einrichtung  eines  griechischen  Badesimmers  gewährt.  Ein  im 
dorischen  Styl  erbautes  Badehaus  erblicken  wir  hier.  Durch  eine  Säulen- 
Stellung  ist  der  innere  Raum  in  zwei  abgesonderte  Badezellen  getheilt, 
deren  jede  zwei  badende  Frauen  aufnimmt.  Das  Wasser  wird  wahrschein- 
lich vermittelst  eines  Druckwerkes  durch  die  hohlen  Säulen  in  die  Höhe 
getrieben  und  durch  Röhren,  welche  in  einer  Höhe  von  etwa  sechs  Fuss 
vom  Boden  aus  die  Säulen  miteinander  verbinden,  in  Communication  ge- 
setzt. Zierlich  geformte  EU>er-y  Löwen-  und  Pantherköpfe  bilden  die  Mfln- 
düngen  der  Hähne  und  speien  einen  feinen  Staubregen  auf  die  Badenden, 
welchen  diese  in  verschiedenen  Stellungen  auf  die  dnzelnen  Theile  ihrer 
Körper  herabströmen  lassen.  Noch  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Haare  der  Badenden  in  feste  Zöpfe  ausammengeknotet  sind ,  um  die- 
selben bei  der  darauf  folgenden  Toilette  leichter  auflösen  zu  können. 
Jene  oben  erwithnten  Röhren  wurden,  wie  ersichtlich,  dazu  benutzt,  die 
zum  Abtrocknen  bestimmten  Badetücher  an  ihnen  aufzuhängen,  viett^ht 
auch,  falls  sie  mit  warmem  Wasser  geftUlt  waren,  die  Tflcher  zu  erwär- 
men. Ob  wir  hier  eine  öffentliche  Badeanstalt  fdr  Frauen,  wie  solche 
wohl  ausserhalb  Athens  mehrlach  vorkommen,  oder  ein  Privatbad  vor 
Augen  habem,  mttssen  wir  freilich  dahingestellt  sein  lassen. 

Die  dem  Bade  nachfolgende  Toilette  finden  wir  gleichfalls  häufig 
bildlich  dargestellt,  doch  können  wir  fllglich  das  hierher  EiaschUg^de 
abergehen,  da  bereits  in  dem  Abschnitt  ttber  weibliche  Kleidung  das 
Nothwendige  beigebracht  worden  ist.  Kamm,  Salbenfläschchen,  Schmuck- 
kästen, Tänien  und  Handspiegel,  theils  in  den  Händen  der  sich  SchmOeken- 
den,  thttls  ihnen  von  Dienerinnen  dargereicht,  lassen  uns  in  solchen  bild- 
lichen Darstellungen  Scenen  aus  dem  Alltagsleben  entdecken,  wenn  aueh 
nach  griechischer  Sitte  oftmals  Aphrodite  mit  den  ihr  dienstbaren  Eroten 
und   Chariten  die   Stelle  sterblicher  Wesen   hier   einnehmen.     Ingleichen 

• 

verweisen  wir  in  Bezug  auf  Musik ,  Spiel  und  Tanz  auf  die  §§.  52  ff. 
Hier  wollen  wir  nur  erwähnen,  dass  das  im  Tanzschritt  ausgeführte  Ball- 
spiel, als  deren  Repräsentantin  schon  Nausikaa  im  Homer  erscheint,  von 
Mädchen  vielfach  als  Büttel  zur  Entwickelung  einer  graziösen  Haltung  ge- 
übt wurde.  Merkwürdig  ist  es  nur,  dass  überall,  wo  auf  Vasenbildem 
ballspielende  Frauen  dargestellt  sind,  diese  fast  immer  in  sitzender  Stellung 
erscheinen.  —  Als   ein   dem    weiblichen  Geschlecht    wohl    ausschliesslich 


DAS   FRAÜENUSBEN.  —   DIE   8PIBLB.  —   DIE  HOCHZEIT.  223 

lakofflineiides  Spiel  haben  wir  die  Strickschankel  (aicopa)  zu  betrachten. 
Zu  Athen  wurde  sogar  sunt  Andenken  an  das  Schicksal  der  Erigone,  der 
Tochter  des  Ikarios,  ein  Versöhnungsfest  gefeiert,  an  welchem  die  Jung- 
frtiien  sich  der  Freude  des  Schaukeins  ttberliessen.  Auch  von  diesem 
Spiele  tiefem  die  Vasenbüder  eine  Reihe  von  Darstellungen,  doch  möchten 
wir  hierbtt  gern  jede  symbolisirende  Erklärung,  wie  solche  in  der  Neuzeit 
venncht  worden  ist,  streichen,  da  wir,  selbst  wenn  auch  Eros  als  Schwin- 
ger der  Schaukel  dargestellt  ist,  in  diesen  Bildern  nur  jene  Vermischung 
des  rein  Menschlichen  mit  dem  Göttlichen  zu  erkennen  vermögen,  welche 
die  griechische  Kunst  charakterisirt  (vgl.  Panofka,  Griechinnen  und  Griechen 
nach  Antiken.    S.  6,  und  dessen  Bilder  antiken  Lebens.    Taf.  XVUI,  2). 

49.  Kehren  wir  jedoch  zu  der  ernsteren  Seite  des  Frauenlebens 
zarflek,  nlmlioh  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Jungfrau  das  elterliche  Haus 
▼«'üesg,  um  als  rechtmässige  Frau  {'^a\urf^y  homer.  xoupiSdr)  ikoyo^) 
anem  dgenen  Haushalte  vorzustehen.  Im  Allgemeinen  ist  anzunehmen, 
daas  bd  der  damals  herrschenden  Ansicht  über  Ehe  nur  in  seltenen  Fällen ' 
wahre  Neigung  den  Bund  der  Ehe  schloss,  dass  vielmehr  die  Rftcksichien 
aof  eine  legitime  Fortpflanzung  des  Geschlechts  (TcaiSoiroieTaftai  YV7]9(tt><) 
(fit  den  Mann  der  Grund  zur  Verheirathung  wurde.  Der  Dorismus  stellte 
dieses  Grundsatz  in  seinen  schroffen  Institutionen  unverhttllt  hin  und  das 
flbrige  Gricchenthum  hatte  ihn  adoptirt,  wenn  auch  durch  ein  feineres 
GefUü  fflr  eine  tiefere  sittliche  Bedeutung  der  Ehe  gemildert.  Bei  der 
Abgeschlossenheit  des  Lebens  der  attischen  Jungfrau  konnten  weniger  der 
innere  Werth  oder  die  körperlichen  Reize  eines  Mädchens  auf  die  Wahl 
des  Bewerbers  bestimmend  einwirken,  als  vielmehr  die  Frage  aber  die 
Ebenbttrtigkeit  und  die  Vermögens  Verhältnisse  der  Eltern  der  JungArau. 
Denn  nur  eine  attische  Bflrgerstochter  (aan])  durfte  ein  attischer  Bflrger 
(osTo^)  freies,  nur  die  aus  einer  solchen  Ehe  stammenden  Kinder  waren 
ToUbftrtig  (yv^oioi),  während  die  Ehe  mit  einer  (ivT]  oder  die  eines  Eivo< 
out  einer  attischen .  Bftrgerin  dem  Concubinat  gleichstand ,  und  die  einer 
BokheD  Ehe  entsprossenen  Kinder  vor  dem  Gesetze  als  vodoi  betrachtet 
wurden.  Dass  es  freilich  Ausnahmen  von  dieser  Regel  gab  und  die  Ge- 
9^  mannigfach  umgangen  wurden ,  ist  bekannt.  Die  Vermögensverhält- 
Bisee  der  zukOnftigen  Schwiegereltern  spielten  natürlich  bei  der  Bewerbung 
^ttes  attischen  Bürgers  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Bd  der  feierlichen 
Verldbang  (iyjf^^^^^)'  welche  jeder  rechtsgültigen  Ehe  vorangehen  musste, 
fanden  herkömmlich  die  Verhandlungen  über  die  der  Braut  bestimmte 
V^  ('Kfoti,  fepvi^)   statt;    denn   die   Stellung  einer  Frau,  welche  dem 
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Manne  eine  reiche  Aussteuer  zubrachte,  war  demselben  gegenüber  eine 
ganz  andere,  als  die  einer  mittellosen.  Deshalb  geschah  es  auch  nicht 
selten,  dass  Töchter  unbemittelter,  aber  wohlverdienter  Bürger  vom  Staat 
oder  von  einer  Anzahl  Bürger  ausgestattet  wurden.  Während  aber  in  der 
homerischen  Zeit  der  Bräutigam  mit  reichen  Geschenken  um  die  Braut 
warb,  wie  beispielsweise  Iphidamas  hundert  Rinder  und  tausend  Zi^en 
und  Schafe  als  Brautgeschenk  darbrachte,  hatte  sich  in  späterer  Zeit  dieses 
Verhältniss  in  der  Art  umgekehrt,  dass  der  Vater  seiner  Tochter  die  Mit- 
gift mitgab.,  welche  theils  in  baarem  Oelde,  theils  in  Kleidungsstücken, 
Schmuck  und  Sklaven  bestand,  und  im  Fall  einer  Ehescheidung  meisten- 
theils  an  die  Eitern  der  Frau  zurückfiel.  Was  das  heurathsfttige  Alter 
betrifft,  so  stellt  zwar  Plato  in  seiner  Republik  für  das  Mädchen  das 
zwanzigste,  für  den  Mann  das  dreissigste  Jahr  als  den  richtigen  Zeitpunkt 
zur  Schliessung  einer  Ehe  hin,  doch  bestand  eine  bestimmte  Regel  dafDr 
nicht.  Ganz  wie  bei  uns  waren  die  Eltern  froh,  ihre  Töchter  jung  ver- 
heirathet  zu  sehen,  und  das  etwa  vorgeschrittene  Alter  des  Freiers  war 
eben  kein  Hinderungsgrund  ftlr  die  Heirath.  So  heisst  es  bei  Aristophanes 
(Lysist.  591  ff.): 

Lysistrate. 

Doch  das  eigene  Leid,  ich  vergess'  es, 
Wenn  die  Mädchen  ich  seh^  die  im  Kämmerchen  still  hinaltern;  das  rührt  mich  im  Uerzen. 

Probulos. 
Was?  altern  die  Männer  denn  nicht  gleichfalls? 

Lysistrate. 

Bei  Gott!  nicht  ist  es  dasselbe; 
Wenn  der  Mann  heimkehrt,  wie  ergraut  er  auch  ist,  bald  fQhrt  er  die  holdeste  Braut  heim ; 
Docli  schnell  ist  die  Jugend  des  Weibes  dahin,  und  sobald  sie  diese  verpasst  hat, 
Dann  will  Niemand  mehr  werben  um  sie,  dann  sitzt  sie  und  blättert  im  Traumbuch. 

Der  HeimfUhrung  oder  der  Vermählung  gingen  Opfer  voran,  weiche 
den  Schutzgöttem  der  Ehe  (&eol  -^afA-^kioi) ,  vorzüglich  dem  Zeus  Teleios, 
der  Here  Teleia  und  der  Artemis  Eukleia,  dargebracht  wurden.  Das 
Brautbad  (Xcorpov  vup^ixdv)  war  die  zweite  Ceremonie,  welcher  sich  so- 
wohl die  Braut,  wie  der  Bräutigam  vor  der  Hochzeit  unterziehen  mussten. 
In  Athen  lieferte  schon  seit  uralter  Zeit  die  Quelle  ELaliirrhoe,  welche, 
seitdem  sie  von  Peisistratos  gefasst  worden  war,  den  Namen  Enneakrunos 
fahrte,  das  Wasser  für  dieses  Brautbad.  Nach  den  üb^r  diesen  Punkt 
divergirenden  Zeugnissen  alter  Autoren  war  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen 
(XouTpo(popo(;)  mit  dem  Geschäft  des  Wasserholens  betraut.  Für  die  An- 
nahme,   dass  eine  Jungfrau  jedesmal  mit  dem  Qeschäft  des  Wasserholens 
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zum  Brautbade  beauftrag  gewesen  sei,  spricht  unter  anderen  Zeug];^issen 
ün  archaisches  Bild  auf  einer  volcenter  Hydria  (Gerhard,  auserlesene 
grieehiäche  Vasenbilder.  111.  306).  Links  vom  Beschauer  erblicken  wir, 
wie  die  hinzugefügte  Inschrift  besagt,  die  heilige  Quelle  Kallirrhoe,  welche 
aus  einem  unter  einem  dorischen  Vorbau  angebrachten  Löwenkopf  hervor- 
sprudelt. Eine  Jungfrau,  mit  dem  für  Lustrationen  üblichen  Lorbeer-  oder 
Myrthenzweig  in  der  Hand,  schaut  sinnend  auf  die  Hydria,  welche  sich 
mit  dem  für  das  Brautbad  bestimmten  Wasser  füllt.  Fünf  andere  Jung- 
frauen nehmen  den  übrigen  Raum  des  Bildes  ein.  Einige  von  ihnen,  mit 
leeren  Hydrien  auf  den  Köpfen,  scheinen  darauf  zu  warten,  bis  an  sie 
die  Reihe  des  Wasserschöpfens  kommt,  andere  dagegen  schicken  sich  mit 
ihren  gefüllten  Gefässen  zum  Heimweg  an.  Eine,  wie  Gerhard  meint,  im 
festlichen  Zuge  vereinigte  Schaar  von  Jungfrauen  hier  anzunehmen,  dem 
widersprechen  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums  gänzlich.  Bei 
der  grossen  Bevölkerung  Athens  und  der  daselbst  herrschenden  Sitte,  die 
Hochzeiten  vorzugsweise  im  Gamelion,  dem  Ehemonat,  zu  begehen,  mussten 
selbstverständlich  mehrere  Hochzeiten  auf  einen  und  denselben  Tag  fallen 
und  ein  Sichbegegnen  der  von  den  verschiedenen  Brautpaaren  abgesandten 
Jungfrauen  am  Bmnnenquell  mochte  mithin  wohl  oftmals  stattgefunden 
haben.    Eine  solche  Scene  eben  hat  hier  der  Vasenmaler  dargestellt. 

Am  Hochzeitstage  nun,  nachdem  im  elterlichen  Hause  der  Braut  das 
Hochzeitsmahl   (^oivr^  •^a\iixri)  ausgerichtet  war,   bei   welchem  auch   gegen 
die  sonst  übliche  Sitte   Frauen  gegenwärtig  waren ,    wurde  die  Braut   im 
F^tschmnck  mit  Eintritt  der  Dunkelheit  aus  ihrer  mit   Laubgewinden  be- 
kränzten Wohnung   zu  Wagen  (icp'    afia^Tjc)    vom   Bräutigam   heimgeführt. 
Auf  diesem  hatte  die  Braut  ihren  Platz  zwischen  dem  Bräutigam  und  dem 
Braatfahrer  (Tcapavujicpoc ,  Tcapoxo?),   einem  vertrauten   Freunde  oder  Ver- 
wandten des  Bräutigams.     Unter  Anstimmung  des   Hymenäos  mit  Flöten- 
begleitung und  unter   freudigem    Zuruf   aller    Begegnenden    bewegte   sich 
der  Zug   langsam    bis    zum    laubgeschmückten    Hause    des    Gatten.     Die 
Mutter  der  Braut  aber  schritt  mit  den  Hochzeitsfackeln,    die  am  heimi- 
^en  Heerde  angezündet  waren,  hinter  dem  Brautwagen  einher,   denn  es 
^t  als  ein  alter  Brauch ,  dass  die  Mütter  ihren  Töchtern  mit  der  Braut- 
fackel das  Geleit  in  die  neue  Wohnung  gaben.     An  der  Thür  des  jungen 
hatten  jedoch  erwartete  die  Mutter  desselben   mit  angezündeten    Fackeln 
dag  junge  Paar.    War  das  Hoclizeitsmahl  nicht  schon  im  Hause  der  Braut 
abgehalten  worden,    so   vereinigte  sich  jetzt  die   Gesellschaft   zum   Fest- 
Bchmaase,   bei  dem  mit  Hindeutung  auf  die  erwünschte  Fruchtbarkeit  der 
^  Besamkuchen  (Tcififiata)    vertheilt   wurden,    wie   denn   auch   der  von 

^  UWb  d.  Gii«chen  n.  Bfimer.  1 5 
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der  Braut  nach  solonischem  Gesetz  zn  verzehrende  Quittenapfel  dieselbe 
symbolische  Bedentung  trug.  Nach  beendetem  Schmause  zogen  sicli  die 
Neuvermählten  in  den  Thalamos  zurück  und  hier  entschleierte  sich  die 
junge  Frau  zuerst  dem  Gatten.  Vor  der  Thtir  des  Thalamos  aber  wurden 
Epithalamien  angestimmt,  von  welchen  Theokrit  in  dem  Brautliede  der 
Helena  uns  eine  so  reizende  Probe  hinterlassen  hat.  Anfang  und  Schlnss 
desselben  lauten : 

Einst  im  Königspalast  Menelaos  des  Blonden  zu  Sparta 
SteUten  sich  Mädchen  im  Chor  an  der  neuverziereten  Kammer, 
Tragend  im  weichen  Gelock  hyacinthene  blühende  Kranze; 
Zwölfe,  die  ersten  der  Stadt,  die  Krone  lakonischer  Weiber  etc.  etc. 

Alle  sangen  ein  Lied  nach  einerlei  Weisen  und  tanzten 

Mit  j^erschlungenem  Fuss,  dass  die  Burg  vom  Brautgesang  hallte  etc.  etc. 

Schlummert  und  haucht  in  die  Brust  euch  süsses  Verlangen  und  Liebe! 
Doch  vergesset  auch  nicht  am  Morgen  das  Wiedererwachen : 
Wir  auch  kehren  am  Morgen  zurück,   wenn  der  erste  der  Sänger 
Recket  den  bunten  Hals  und  krähet,  erwachend  vom  Schlafe. 
Hymen,  o  Hymenaios,  o  jauchze  dieser  Vermählung! 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch,  dass,  wie  bei  uns  entweder  am  Polter- 
abend oder  am  Lendemain  das  junge  Paar  die  Geschenke  der  Verwandten 
und  Freunde  entgegenzunehmen  pflegt,  auch  in  Griechenland  die  beiden 
Tage  nach  der  Hochzeit  (iTrauAia  und  airauXia)  fttr  die  Empfangnahme 
der  Hochzeitsgaben  bestimmt  waren.  Erst  nach  diesen  Tagen  zeigte  sich 
die  junge  Frau  unverschldert. 

Die  antike  Kunst  hat  derartige  Scenen  aus  dem  hochzeitlichen  Leben 
mehrfach  dargestellt.  Hier  fesselt  die  Schmflckung  einer  Braut  unsere  AnC- 
merksamkeit,  dort  vergegenwärtigen  uns  Hochzeitszflge ,  in  mannigfacher 
Art  dargestellt,  die  oben  beschriebenen  antiken  Hochzeitsgebränche.  So 
sehen  wir  auf  einer  Reihe  von  archaischen  Vasenbildem  (Gerhard,  aus- 
erlesene griechische  Vasenbilder.  HL  Taf.  310  ff.)  Bigen  und  Quadrigen 
mit  dem  Bräutigam  und  der  verschleierten  Braut,  gefolgt  von  dem  Para- 
nymi^os  und  umgeben  von  den  weiblichen  Verwandten  und  Freundinnen 
der  letzteren,  welche  die  Mitgift  in  Körben  auf  den  Köpfen  tragen.  Hermes 
aber,  der  göttlidie  Geleitsmann  und  Herold,  schreitet  zurückblickend  dem 
Zuge  voran.  Auf  einem  anderen  Vasenbilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Le- 
bens. Taf.  XI,  3)  nähert  sich  der  bekränzte  Bräutigam,  die  verschleierte 
Braut  führend,  zu  Fnss  seinem  Hause,  in  dessen  ThOr  die  Nymphentria 
mit   brennenden    Hochzeitsfackeln    den    Zug    erwartet.     Ein    dem    jungen 
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Piare   voranschreitender    Jüng- 
ling begleitet   auf   der   Kithara 
den  angestiminten    Hymenaios, 
während  die  durch  ihre  matro- 
Btle  Tracht    kenntliche   Braut- 
motter  mit   der   Fackel  in  der 
Hand  den   Zug   schliesst.     Vor 
allen  anderen  Darstellungen  aber 
machen  wir  auf   eine   hochzeit- 
liche Scene  aufmerksam,  welche 
OBS  in  jenem  herrlichen ,  unter 
dem   Namen    der    » aldobrandi- 
nigchen    Hochzeit«     bekannten, 
4  Fuss    hohen    und     8^    Fuss 
langen   Wandgemälde    erhalten 
ist  Fig.  232).    Wir  haben  hier 
drei  Scenen  vor  Augen,  welche 
»ber  von  dem   Künstler,    ähn- 
lich wie  in  jenen  grossen  Bas- 
reliefs, in  denen  mit  Vemach- 
Ifcsigung    der    Perspective    die 
Scene  aaf  eine  Fläche  zusam- 
maigedrängt  ist,    auch   hier  in 
eine  Linie  gestellt  worden  sind. 
Dadareh,  dass  die  gerade  Rieh- 
ting  der  Wand  im  Hintergründe 
des  BUdea   durch  zwei    Pfeiler 
onterbroehen    wird,    wollte  der 
Kfiastler  unstreitig  einerseits  eine 
doppelte  Einsicht    in  zwei  Ge- 
oiicherdesGynaik(mltis  eröffnen, 
ud^ersdts  eine  Scene  ausser- 
luüb  des  Hauses  dem  Beschauer 
vergegenwärtigen.        Das    Bild 
B^oüich  soll  uns  jedesfalls  drei 
verschiedene  Momente  vorführen, 
wie  solche  vor  dem  Beginn  des 
^hzeitlichen  Zuges  im   Innern 
sowohl,   wie  vor  der  Wohnung 
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der  Braut   denkbar  sind.     Von   diesem  Gesichtspunkte   ausgehend,    wollen 
wir  das  mittelste  Bild  zunächst  betrachten.  In  einem  Gemache  der  Gynaiko- 
nitis  sitzt  auf  einem  mit  schwellenden  Polstern  und  Decken  belegten  Ruhe- 
bette, dessen  Pfosten  sich  namentlich  dui'ch  ihre  zierliche  Arbeit  auszeich- 
nen,   die   züchtig  verschleierte   Braut*)    in  halb  zurückgelehnter    Stellung. 
Neben  ihr  erscheint  Peitho,  die  Göttin  der  Ueberredung,  clenn  der  Kranz, 
welcher  das  Haupt  dieser  Gestalt  umgiebt,    sowie  der  faltenreiche  Peplos, 
der,    vom   Hinterkopfe   über   den   Kücken  herab  wallend ,   den   Körper  nur 
halb  verhüllt,  geben  der  Vermuthung  Raum,  dass  der  Künstler  die  Braut- 
bewerberin   und    Fürsprecherin   des   Bräutigams   unter  der  Gestalt    dieser 
Grazie  gemalt  habe.     Den  linken  Arm  hat  sie  um  den  Nacken  des  ver- 
schämt  vor   sich   hinblickenden   Mädchens   gelegt  und    scheint  mit   süsser 
Rede  demselben  Muth  und  Vertrauen  einzusprechen.     In  anmuthiger  Stel- 
lung lehnt  sich  links  von  dieser  Gruppe  auf  einen  Säulenschaft  eine  dritte 
weibliche  Gestalt,  deren  herabgesunkener,  nur  durch  ein  Schulterband  ge- 
haltener  Peplos    die    schönen    Linien    des    nackten   Oberkörpers    enthüllt. 
Ihr  Blick  ruht,  den  Erfolg  der  einschmeichelnden  Rede  der  Peitho  gleich- 
sam abwartend,  auf  der  Braut,  während  sie  aus  einem  Alabastron  bereits 
das  duftende  Salböl   in   eine   Muschelschale  träufelt,    um  die   Braut   nach 
dem   Bade  gleichsam  mit   Au  muth  zu   übergiessen.     Hatten  wir  in  jener 
Figur  die  Peitho  erkannt,   so  liegt  wohl   die  Vermuthung  nahe,    diese  als 
die  andere  Dienerin   der   Aphrodite,    die  Charis,    zu   deuten,    welche  der 
Mythe  nach   ihre  Gebieterin  in  dem  heiligen  Haine  zu  Paphos  badete  und 
mit    ambrosischem    Oele    salbte.  ^  Mit    dem    hinter    der    Charis    stehenden 
Pfeiler   deutete  der  Künstler  die   Scheidewand   dieses  Gemaches  von   dem 
daneben   zur   linken   Hand   liegenden   an,    zu    welchem   wir  uns  nunmehr 
wenden.     Auf  einem  säulenartigen   Untersatze  ruht   liier  ein  grosses  mit 
Wasser   gefülltes  Becken.     Vielleicht  ist  es  das  Wasser,    welches  das  da- 
neben stehende  junge  Mädchen  von  der  Quelle  Kallirrhoe  in  einem  Kruge 
für  das  Xourpov   vojAcpixov   herbeigeholt  hat,    mit   welchem  die  Braut  sich 
vor  dem  Verlassen  des  elterlichen  Hauses  zu  waschen  pflegte  (vergl.  S.  225). 
Fragend  ruht  der  Blick  dieses  jungen  Mädchens  auf  einer  älteren  matro- 
nalen .  Gestalt ,    welche  sich  von  der  anderen   Seite  her  dem  Wasserbecken 
nähert  und  prüfend  die  Spitzen  ihrer  Finger  in  das  Wasser  taucht.     Ihre 
hehre  Gestalt  und  priesterliche  Kleidung ,  sowie  das  blattförmig   gestaltete 
Instrument  in   ihrer   Hand,    welches  vielleicht   als   Lustrataons- Instrument 
gedeutet  werden  kann,    lassen    uns   vermuthen,    dass   der    Künstler   unter 

1)  Man  vergl.  die  unter  Fig.  218  abgebildete  Statuette. 
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dieser  Gestalt  die  Here  Teleia,  die  Schutzgöttin  der  Ehe,  dargestellt  habe, 
welche  das  Brantbad  prüft  und  segnet.  Schwer  zu  erklären  freilich  ist 
die  dritte  Figur,  welche  mit  einer  grossen  Tafel  in  den  Armen  im  Hinter- 
gnmde  des  Gemaches  erscheint;  vielleicht  enthält  nach  ßöttiger's  Ansicht 
(Die  aldobrandinische  Hochzeit.  S.  106)  die  Tafel  das  für  die  Ehe  ge- 
ätellte  Horoskop.  Wenden  wir  schliesslich  einen  Blick  auf  die  dritte 
Sceoe,  welche  rechts  vom  Beschauer  vor  dem  Eingange  des  Brauthauses 
dargestellt  ist.  Auf  der  Schwelle  des  Hauses  sitzt  hier  der  mit  Weinreben 
bekränzt«  Bräutigam  und  scheint  lauschend  die  Beendigung  der  Ceremonien, 
welche  im  Innern  des  Hauses  vor  sich  gehen,  abzuwarten.  Vor  demselben 
auf  dem  Vorplatze  des  Hauses  erblicken  wir  aber  eine  Gruppe  von  drei 
Midcheo ,  von  denen  das  eine  aus  einer  Patera  an  einem  tragbaren  Altar 
zu  opfern  scheint,  während  die  beiden  anderen  unter  Begleitung  der  Cither 
den  Brautgesang  anstimmen. 

Dem  bisher  geschilderten  sittsamen  Leben  ehrbarer  Frauen  gegenüber 
bieten  aber  die  gesellschaftlichen  Zustände  des  alten  Griechenlands  in  dem 
Hetärenwesen  ein  Bild   des  schroffsten  Gegensatzes.     Mit  der  verfeinerten 
Bildang  und  den  gesteigerten  Anforderungen  an  das  Leben  trat  jene  Demo- 
ralisation eines  Theiles  des  weiblichen  Geschlechts  ein,  wie  sich  eine  solche 
leider  m  manchen   Staaten   der   Neuzeit   in  ganz  gleicher  Weise   geltend 
macht  und  alle  Schichten  der  Bevölkerung  inficirt.    Wir  reden  hier  freilich 
nicht  von  jenem  Auswurf  des  weiblichen  Geschlechts,  welcher  im  Dienste 
der  Aphrodite  Pandemos  den  Ausschweifungen  der  niedrigsten  Volksclassen 
diente,    sondern   von  jenen   Frauen,    welchen    natürliche    lieize,    gepaart 
mit  Qeist ,  Witz  und   Gewandtheit ,   eine  hervorragendere   Stellung   in  der 
Gesellschaft  anwiesen.    Was  die  züchtige  Jungfrau  und  Frau  bei  der  Ein- 
gezogenheit   ihrer   Erziehung    und    ihres   Lebens  sich   niemals   anzueignen 
vermochte,  nämlich  jene  durch  den  gesellschaftlichen  Verkehr  sich  bildende 
Gewandtheit  und  Bildung,  das  wusste  die  Hetäre  durch  ihr  alle  beengenden 
Rfleksichten  abstreifendes  Leben  sich  im  reichsten  Masse  anzueignen,   und 
dadnrch  nicht  allein  den  jüngeren,    sondein  auch  den  gereiften  Mann  oft 
mehr  zu  fesseln,  als  es  die  Gattin  im  Stande  war.     Der  allgemeine  Hang 
rar  Sinnlidikeit  bei  den  Griechen  leistete  diesem  Verhältniss  einen  bedeu- 
t^den  Vorschub,  und  die  Gesetze  legten  demselben  keinerlei  Beschränkung 
aof;    daher   scheute   die   Hetäre   in   ihrem   Treiben    nicht    das    Licht    des 
Tages.     Ungestört   konnte  sie,    unter   der    Maske    uneigennütziger   Liebe 
ihre  niedrige  Gewinnsucht  verbergend ,    sich  in  das  Vertrauen  der  Männer 
einschleichen.     Nur  das  Haus  des  verheiratheten  Mannes   durfte   sie  nicht 
mit  ihrem  Hauche   entweihen.     Lassen   wir  jedoch    über  diese    Zustände 
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einen  Schleier  fallen;  krankt  doch  die  Geschichte  aller  civilisirten  Völker 
nur  allzusehr  an  ähnlichen  Erscheinungen.  Der  Einfluss,  wie  ihn  eine 
Aspasia  auf  die  Handinngen  eines  der  grössten  Staatsmänner  der  alten 
Welt  freilich^  günstig  ausgeübt  hat,  wiederholt  sich  leider  nur  zu  oft  in 
nachtheiliger  Weise  in  der  chronique  scandaleuse  aller  Zeiten. 

50.  Ehe  wir  die  Räume  des  Hauses  verlassen  i^nd  uns  zum  Leben 
in  der  Oeffentlichkeit  wenden,  wollen  wir  noch  einen  Blick  auf  jenen  Theil 
des  häuslichen  Lebens  werfen,  wo  die  Frau  als  Mutter  die  körperliche 
Pflege  des  Kindes  überwacht,  wo  das  Kind  noch  das  elterliche  Haus  zum 
Tummelplatz  seiner  heiteren  Jugendspiele  macht.  Beginnen  wir  mit  den 
ersten  Lebenstagen  des  Kindes.  Nach  dem  ersten  Bade  wurde  das  neu- 
geborene Kind  in  Windeln  und  Tücher  (oiropY^^^)  gewickelt,  eine  Sitte, 
welche  freilich  das  spartanische  Abhärtungssystem  verschmähte.  Am 
fünften  oder  siebenten  Tage  erhielt  der  neue  Ankömmling  dadurch  die 
läuternde  Weihe,  dass  die  Hebeamme  mit  demselben  auf  dem  Arme  mehrere 
Male  den  brennenden  Hausaltar  umschritt,  weshalb  dieser  Tag  als  Spo- 
{xiajAcpiov  f^jJtap  und  die  Handlung  selbst  als  das  Umlaufsfest,  afi^piSpdfjLia, 
bezeichnet  wurde.  Ein  Festmahl  versammelte  an  diesem  Tage  die  Haus- 
genossen in  der  Wohnung,  deren  Thttren  bei  der  Geburt  eines  Knaben 
durch  einen  Olivenkranz,  bei  der  eines  Mädchens  mit  Wolle  geschmückt 
zu  werden  pflegten.  Dieser  Feier  folgte  am  zehnten  Tage  das  Fest  der 
Namensertheilung ,  die  Sexarrj ,  durch  welches  zugleich  die  Anerkennung 
des  Kindes  von  Seiten  des  Vaters  als  eheliches  festgestellt  wurde.  Der 
Name,  über  welchen  die  Eltern  sich  zu  einigen  pflegten,  richtete  sich  ge- 
wöhnlich nach  dem  der  Grosseltem,  oder  es  wurde  derselbe  von  einer 
Gottheit  oder  deren  Attributen  entlehnt,  dessen  Schutz  dadurch  da«  Kind 
besonders  anempfohlen  wurde.  Ein  Opfer,  vorzugsweise  der  Geburts- 
göttin Here  Ilithyia  dargebracht,  und  ein  Mahl,  bei  welchem  die  Ver- 
wandten und  Freunde  des  Hauses  erschienen  und  dem  Neugeborenen 
Spielsachen  aus  Metall  und  Thon,  der  Mutter  aber  gemalte  Gef^Use 
darbrachten,  schloss  sich  an  die  Namengebung  an.  Die  antike  Wiege 
bestand  in  einer  flachen  Korbschwinge  (X(xvov) ,  wie  wir  solche  auf 
einem  Terracotta  -  Relief  im  britischen  Museum  finden,  in  der  der  kleine 
Dionysos  von  einem  tyrsusschwingenden  Satyr  und  einer  fackelschwin- 
genden  Bacchantin  getragen  wird.  Eine  anders  geformte  Wiege ,  welche 
den  Vortheil  darbot,  dass  dieselbe  vermittelst  ihrer  Handhaben  leicht 
transportirt  und,  an  Stricken  aufgehängt;  in  schaukelnde  Bewegung  ge- 
setzt werden  konnte ;   ist  jene  schubförmige,    aus  Flechtwerk  hergestellte 
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in  welcher  wir  auf  einem  Vasenbilde  dop  an  seinem  Petasos  kenntlichen 
kleinen  Hermes  erblicken  (Fig.  233).  Wiegen,  ähnlich  den  bei  uns 
ablieben,  gehören  aber  erst  einer  späteren  Zeit  an.  Das  Einsingen  der 
Kinder  durch  Wiegenlieder  {^a\i%akr^\kaTa,  xaxaßaoxaXi^oeic)  in  den  Schlaf, 
sowie  das  Einschläfern  derselben  durch  schaukelnde  Bewegung  war  eine 
bereits  im  Alterthum  allgemein  verbreitete  Sitte.  Was  nun  die  Elrnährnng 
des  Kindes  betrifft ,  so  war  es  schon  in  der  homerischen  Zeit  üblich ,  von 
Ammen  (tCt&tj)  die  Mutterpflichten  versehen  zu 
lissen,  ein  Brauch,  der  in  den  ionischen  Staaten 
später  ganz  allgemein  wurde;  reichere  Athener 
fibergaben  ihre  Kinder  zu  diesem  Zwecke  spar- 
tanischen Ammen,  als  vorzugsweise  kräftigen  Per- 
sonen. War  aber  das  Kind  der  Brust  entwach- 
sen,  80  trat  die   Wärterin  (t)  rpfxpoc)    an   Stelle  ^' 

der  Amme,  welche  mit  breiartigen  Stoffen,  namentlich  mit  Honig,  dasselbe 
em&hrte  und  in  Gemeinschaft  mit  der  Mutter  die  Pflege  übernahm. 

Wie  bei  uns  bildete  die  Klapper  (icXaraYr),  deren  Erfindung  dem 
Arcbytas  zugeschrieben  wurde,  auch  damals  das  erste  Spielzeug  der  Kin- 
der, denen  sich  für  die  etwa  erwachseneren  allerlei  anderes  Spielzeug 
anreihte,- theils  solches,  welches  die  Kleinen  sich  selbst  verfertigten,  theils 
auf  dem  Markte  käufliches.  Da  gab  es  bemalte  Thonpuppen  [xopai^ 
xopoicXoibi  ^  XQpoicXaarat)  in  menschlicher  und  Thiergestalt ,  wie  Schild- 
kröten, Hasen,  Enten  und  Affenmütter  mit  ihren  Jungen  im  Arm,  welche 
in  ibrem  hohlen  Körper  klappernde  Steinchen  bargen ,  wodurch  sich  diese 
Figfirehen,  sowie  durch  den  Umstand,  dass  sie  häufig  in  Gräbern  von 
Kindern  gefanden  werden,  als  Kinderspielzeug  ausweisen.  Femer  Wägel- 
eben aus  Holz,  wie  wir  einen  solchen  auf  einem  Vasenbilde  (Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  I,  3)  an  der  Hand  eines  Knäbleins  erblicken, 
der  einen  Hund  mit  einem  Kuchen  an  sich  lockt ;  Häuser  und  Schiffe  aus 
Leder  und  alle  jene  selbstverfertigten  Spielzeuge,  in  deren  Erfindung  die 
Kinder  ein  so  reiches  Talent  zu  entwickeln  pflegen.  Bis  zum  sechsten 
Jabre  nun  wuchsen  Knaben  und  Mädchen  unter  der  weiblichen  Pflege 
gemeinsam  auf;  von  dem  Zeitpunkte  ab  trennte  sich  aber  die  Erziehung 
beider  Qeschlechter ;  für  den  Knaben  begann  die  eigentliche  Zeit  der  Er- 
ziebnng  (irat8e(a)  ausserhalb  des  Hauses,  während  das  Mädchen  im  Hause 
unter  weiblicher  Obhut  eine  nach  unseren  Begriffen  freilich  nur  höchst 
besebränkte  Erziehung  genoss.  Aus  der  Schaar  der  Haussklaven  wurde 
ein  älterer,  zuverlässiger  Mann  als  Begleiter  (11018070)^6;)  für  den  Knaben 
auserlesen.    Keinesweges  aber  wurden  an  den  Pädagogen  die  Anforderungen 
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einer  höheren  Bildung,  die  wii-  hent  von  einem  Erzieher  verlangen,  ge- 
stellt; derselbe  nahm  vielmehr  nur  die  Stellung  eines  treuen  Dieners  ein, 
welcher  seinen  Schutzbefohlenen  auf  dessen  Ausgängen,  namentlich  auf 
dem  Wege  nach  und  aus  der  Schule,  zu  begleiten  hatte.  Nächst  dem 
hatte  aber  der  Pädagoge  den  Knaben  in  gewissen  Regeln  des  Anstände» 
(soxoafjLta)  zu  unterweisen.  Zu  diesen  gehörte,  dass  derselbe  auf  der 
Strasse  gesenkten  Kopfes,  zum  Ausdruck  der  Bescheidenheit,  einherzu- 
gehen, älteren  Personen  beim  Begegnen  auszuweichen  und  in  ihrer  Gegen- 
wart Schweigen  zu  beobachten  hatte.  Hierher  gehörten  femer  die  Kegehi 
des  schicklichen  Benehmens  bei  Tische,  des  Tragens  der  Gewänder  u.  s.  w. 
Solche  Pädagogen,  welche  gewöhnlich  bis  zum  sechszehnten  Jahre  die 
Begleiter  der  männlichen  Jugend  bildeten ,  erblicken  wir  sehr  häufig  auf 
Vasenbildern,  wo  ihre  vollständige  Bekleidung  mit  Chiton,  Mantel  und 
hohen  Schnürstiefeln,  sowie  der  Krückstock  und  eine  ehrwürdige  Bart- 
und  Haartracht  dieselben  vor  ihren  nach  athenischer  Sitte  leicht  beklei- 
deten Zöglingen  kennzeichnen.  Unter  den  Werken  der  Plastik  möchten 
wir  aber  vorzugsweise  die  Aufmerksamkeit  auf  die  der  Niobidengnippe 
eingereihte  Figur  des  Pädagogen  lenken. 

Der  Schulunterricht  wurde  in  Athen  ausserhalb  des  Hauses  von 
Privatlehrem  ertheilt,  da  die  Schule  als  Staatsinstitut  im  griechischen 
Alterthume  nicht  vorkommt,  eine  Ueberwachung  des  Unterrichts,  sowie 
des  Schulbesuches  von  Staatswegen  mitliin  nicht  stattfand  und  die  staat- 
liche Beaufsichtigung  dieser  Anstalten  sich  nur  auf  die  Sittlichkeit,  nicht 
aber  auf  die  wissenschaftliche  Befähigung  der  Lehrer  erstreckte.  Gram- 
matik (Ypttfifiara),  Musik  (}iouaix7j)  und  Gymnastik  (YUfi-vaaxixr^) ,  welchen 
Aristoteles  noch  die  Zeichenkunst  (ypacpixT^) ,  als  nützlich  zum  besseren 
Verständniss  der  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  hinzufügt,  das 
waren  die  Hauptbildungsmittel  für  die  Jugend  in  der  Schule  und  in  den 
Gymnasien.  —  Unter  dem  Ausdruck  Ypap-fxata  wurde  vorzüglich  der  Un- 
terricht im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  begriflfen.  Die  Methode  des 
Schreibunterrichts  war  nun  die,  dass  der  Lehrer  die  Buchstaben  vorschrieb 
und  dieselben  von  den  Schülern  auf  ihren  Sclireibtafeln  nachmalen  Hess, 
wobei  der  Lehrer  gelegentlich  wohl  auch  dem  Knaben  die  Hand  zu  führen 
pflegte.  Als  Schreibmaterial  dienten  zunächst  mit  Wachs  überzogene  Tä- 
felchen  (irivaxsc ,  irivaxia ,  ^Xtoi)  ,  auf  welche  die  Schrift  mittelst  eines 
Griffels  (crcuXoc,  yP^TsIov)  eingeritzt  wurde.  Der  Griflel,  aus  Metall  oder 
Elfenbein  verfertigt,  war  an  der  einen  Seite  behufs  des  Schreibens  zuge- 
spitzt, während  das  andere  Ende  falzbeinartig  abgeplattet  oder  gebogen 
war  (Fig.  234  a) ,    um  die  Schrift  stellenweis  auswischen   und   die  radirte 
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Stelle  wieder  glitten  za  können.  Jenes  unter  Fig.  234  h  abgebildete  Falz- 
bein aber,  welches  an  seiner  breiten  Seite  ungeHihr  die  ganze  Breite  eines 
Tifelchens  haben  mocht«,  diente  wahrscheinlich  dazu,  um  den  Wachsttber- 
zig  der  Tafel  mit  einem  Male  gleichmässig  zu  ebnen.  Mehrere  solcher 
Waehdtafeln  konnten  nun  buchför- 
mig  zn^ammengeheftet  werden,  und 
so  entstanden  die  itoXotctu^^oi  SiXioi, 
von  denen  wir  unter  Fig.  234  c  ein 
Beispiel  vor  Augen  haben.  Ausser 
znm  Gebrauch  in  der  Schule '  wur- 
den aber  die  Wachstafeln  im  ge- 
wdhnlichen  Leben  zu  Briefen,  No- 
tizen und  Concepten  benutzt.  Mit  einem  solchen  Doppeltäfelchen  (SiXriov 
otrropv)  in  der  Hand  erscheint  auf  einem  reizenden  pompejanischen  Wand- 
gemälde (Museo  Borbonico  Vol.  VI.  Taf.  35)  ein  junges  Mädchen,  welches, 
gleichgam  tiber  den  Inhalt  des  Briefes  nachsinnend,  den  Griffel  an  das 
Kinn  hält,  während  die  hinter  ihr  stehende  Amme  neugierig  Aber  ihre 
Schultern  hinweg  den  Inhalt  des  Liebesbriefes  zu  entziffern  sucht.  Neben 
diesen  Schreibtafeln  war  aber  schon  vor  Herodot  das  aus  dem  Bast  der 
ägyptischen  Papyrusstaude  angefertigte  Papier  (ß(ßXo()  im  Gebrauch. 
Man  schnitt  nämlich  zur  Anfertigung  dieses  Papiers  den  drei  bis  vier 
Fn88  langen  Papyrusstengel  der  Länge  nach  auf,  entfernte  zunächst  die 
obere  Rinde,  löste  dann  mit  einer  Nadel  die  übereinanderliegenden  bastr- 
aiügen  Häute,  welche  in  etwa  zwanzig  Lagen  {philurae)  das  Mark  des 
Stammes  umgeben,  ab  und  flocht  diese  Baststreifen  gitterartig  zusammen; 
dorch  Befeuchtung  mit  Leimwasser  und  durch  Pressen  erhielt  schliesslich 
dieses  Gewebe  die  zum  Gebrauch  nöthige  Consist^nz.  Die  innersten  Bast^ 
iagen  waren  zur  Herstellung  des  Schreibpapiers  am  geeignetsten,  während 
die  äusseren  nur  zu  Packpapier  [emporetica) ,  die  Rinde  aber  zu  Stricken 
verarbeitet  wurden.  Je  nach  seiner  Feinheit  hatte  das  Papier  einmal  nach 
den  Fabrikorten  in  Aegypten,  wo  noch  bis  in  die  späteste  römische  Zeit  sich 
der  Haaptmarkt  für  Papier  hielt,  seine  Beinamen,  wie  Charta  Aegyptiaca, 
Vt/ioca,  Saüica,  TaneoUva,  dann  zur  römischen  Eaiserzeit  nach  Kaisem 
und  Kaiserinnen ,  wie  Charta  regia  (ßaaiXixij),  Augusta,  Liviana^  Fan- 
^iom,  Claudia^  Cornelia,  Mmdestens  ebenso  alt  aber,  als  der  Gebrauch 
des  Papyrus,  war  der  von  Fellen  (StcpÖipai)  als  Schreibmaterial.  Die 
lonier  sollen,  wie  Herodot  berichtet,  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  Ziegen- 
ood  Schaffelle  dazu  verwendet  haben.  Die  feinere  Bearbeitung  solcher 
Hiute  jedoch  soll  erst  unter  Enmenes  U.  (197 — 159  v.  Chr.)  in  Pergamum 
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erfunden  worden  sein,  daher  der  Name  irspYajjiijvT],  Pergament.  Die  Pa- 
pymsblätter  wurden  nur  einseitig,  Pergamentblätter  hingegen  auf  beiden 
Seiten  beschrieben ,  dieselben  sodann  auf  Stäbe  gewickelt  (Fig.  234  e  und 
zum  handlichen  Gebrauch  in  cylinderförmigen  Kapseln  derartig  aufbewahrt, 
das8  die  an  den  oberen  Pjuden  der  Rollen  befestigten  und  mit  den  Buch- 
titeln beschriebenen  Pergamentstreifen  (a(XXußocj  dem  Benutzer  die  Aus- 
wahl  der  Schriftstttcke  erleichterten    (vergl.  §.  102).     Eine  solche   durch 

einen  Deckel  verschliessbare  Kapsel  mit  Schriftrollen 
(xuXiv6pot)  hat  Klio  auf  einem  herculanischen  Wand- 
gemälde neben  sich  am  Boden  stehen  (Fig.  235), 
während  sie  in  ihrer  erhobenen  Linken  ein  halb  auf- 
gerolltes Blatt  hält,  auf  welchem  die  Worte  KAEIQ. 
^^  ^^"'^'  ICTOPIAN  (KUo  lehrt  die  Geschichte]  zu  lesen  sind. 

Die  Tinte  (ro  fiiXav)  wurde  aus  einem  schwarzen  Farbestoflfe  bereitet  und 
in  einem  metallenen,  mit  einem  Deckel  versehenen  Tintefass  (fj^XavSo^^ov 
oder  iru^ic)  aufbewahrt,  welches,  wie  aus  dem  unter  Fig.  234  d  darge- 
stellten hervorgeht,  mittelst  eines  Ringes  am  Gürtel  befestigt  werden 
konnte.  Die  doppelten  Tintefässer  aber,  welchen  wir  auf  Denkmälern 
mehrfach  begegnen,  waren  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  schwarzer  und 
rother  Tinte  bestimmt,  welche  letztere  häufig  benutzt  wurde.  Zum  Schrei- 
ben auf  Papier  oder  Pergament  diente  das  memphitische ,  gnidische  oder 
anaitische  Schilfrohr,  xaXafio;  (calamuSj  harnndOy  fistula)  [Fig.  234  d], 
welches  wie  unsere  Federn  vom  zugespitzt  und  gespalten  war.  Wie 
schon  oben  bemerkt,  war  es  die  allgemeine  Sitte  der  Erwachsenen,  auf 
der  Kline  hingelagert,  das  gebogene  Bein  als  Unterlage  fQr  das  Blatt  zu 
gebrauchen,  oder  auch  auf  niedrigen  Sesseln  sitzend,  die  Kniee  als  Stütz- 
punkt für  den  Schreibapparat  zu  benutzen.  In  dieser  sitzenden  Stellung 
sehen  wir  auf  einem  Vasenbilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  I, 
Fig.  1 1 )  einen  in  einer  Schriftrolle  lesenden  Epheben ,  und  diese  Stellung 
nahmen  auch  wahrscheinlich  die  auf  den  stufenartig  ansteigenden  Schul- 
bänken (ßa&pa)  sitzenden  Knaben  in  der  Schulstube  ein.  —  Nach  der 
Absolvirung  des  ersten  Elementarunterrichts  wurde  der  Knabe  mit  den 
nationalen  Dichterwerken,  namentlich  mit  den  homerischen  Gesängen,  be- 
kannt gemacht,  und  durch  das  Auswendiglernen  und  Declamiren  derselben 
wurde  mit  der  Begeisterung  für  die  daselbst  geschilderten  Charaktere  zu- 
gleich das  Nationalgefühl  rege  erhalten. 

51.   Der  Unterricht  in   der  Tonkunst  bildete  den  zweiten  Theil   der 
allgemeinen  Bildung,  welche  die  Griechen  mit  dem  Namen  i^^^^^^^o^  icai- 
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6£ta  bezeichneten.  Die  Musik  aber  wnrde  weniger  des  späteren  Erwerbes 
wegen  oder  zur  Erlangung  einer  Virtuosität  auf  diesem  oder  jenem  In- 
strameote,  sondern  vielmehr  als  geistig -ethisches  Bildungsmittel  getrieben, 
and  Yon  diesem  Gesichtspunkte  aus  war  die  Erlernung  eines  musikalischen 
histnunentes,  namentlich  eines  Saiteninstrumentes,  ein  Hanptgegenstand  der 
ErziehuDg  in  der  Schule.  Und  diesen  schon  in  der  Schule  bei  der  Jugend 
geweckten  Sinn  für  Musik  trug  der  Jüngling  mit  in  das  öffentliche  Leben 
Mdios.  Bei  den  heiteren  Uebungen  in  der  Palästra,  bei  den  Agonen  an 
den  grossen  hellenischen  Festen ,  bei  den  ernsten  Cultushandlnngen ,  bei 
stoischen  Darstellungen,  bei  fröhlichen  Festen  und  Gelagen  und  in  das 
Kunpfgewühl  hinein,  überall  bildete  die  Musik  das  belebende  und  erhei- 
ternde Element.  Jedesfalls  würde  es  die  uns  gesteckten  Grenzen  über- 
schreiten, wollten  wir  hier  auf  die  theoretische  Ausbildung  in  der  Musik, 
anf  die  verschiedenen  Tonweisen ,  welche  sich  nach  der  Eigenthümlichkeit 
der  heUenischen  Stämme  charakteristisch  ausbildeten,  sowie  auf  das  Ver- 
hlltniss  der  Musik  zu  ihren  Schwesterkttnsten ,  der  Poesie  und  Orchestik, 
niher  eingehen;  ebensowenig  dürfte  es  hier  am  Orte  sein,  die  in  Solo- 
gesang oder  Monodie  und  Chorgesang  zerfallende  Vocalmusik  (fiiXot;)  in 
Betracht  zu  ziehen.  Wir  werden  uns  hier  vielmehr  nur  mit  der  Instru- 
mentation, welche  mit  dem  allgemeinen  Namen  xpouai;  bezeichnet  wurde, 
nnd  innerhalb  derselben  nur  mit  den  durch  i^ionnmentale  Zeugnisse  über- 
lieferten Formen  antiker  Instrumente  zu  beschäftigen  haben,  wobei  wir 
die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  die  durch  Saiteninstrumente  hervor- 
gebrachte Instrumentalmusik  xiOapiarixT]  oder  ^\Xr[  xi&apiaic,  die  Begleitung 
der  Vocalmusik  durch  Saiteninstrumente  xi&apqiSixr^  genannt  wurde,  wohin- 
gegen man  mit  auXr^iiXT^  oder  ^(kr^  auXr^ai;  die  Instrumentalmusik  von 
Blaseinstrumenten  9  mit  aoXcpSixT^  die  Verbindung  dieser  Instrumente  mit 
dem  Gesänge  bezeichnete.  Zunächst  werden  wir  die  Saiteninstrumente, 
dann  die  Blaseinstrumente  zu  betrachten  haben,  denen  wir  eine  Anzahl 
lärmender  Tonwerkzeuge  anschliessen  wollen,  welche  vorzugsweise  der 
orgiastiächen  Musik  dienten. 

a)  Was  zunächst  die  besaiteten  Instrumente  betrifft,  so  müssen  wir 
im  Allgemeinen  die  Bemerkung  vorausschicken^  dass  das  griechische  Alter- 
tliiun  Streichinstrumente  nicht  kannte.  Auf  sämmtlichen  Saiteninstrumenten 
lagen  die  Saiten  in  gleicher  Höhe  über  dem  Schallkasten  nebeneinander, 
nnd  ein  niedriger ,  gerader  Steg  (uiroXupiov ,  jjLaifa?  oder  jjLaYaSiov)  diente 
nur  dazu,  um  die  oben  am  Joch  (Cü^ov  oder  CoYö^p-a)  mittelst  der  Wirbel 
(xoUoire^  oder  xoXXaßoi)  und  unten  in  oder  auf  dem  Resonanzboden  durch 
den  Saitenhalter    befestigten  Saiten   soweit   vom   Schallkasten  entfernt  zu 


236  TONKUNST.   —   SAITENINSTRUMENTE. 

halten,  dass  erstere  in  ihren  Schwingungen  letzteren  nicht  berührten. 
Nur  ein  an  seiner  oberen  Kante  gekrümmter  Steg,  wie  der  bei  unseren 
Streichinstrumenten  gebräuchliche,  durch  welchen  die  Saiten  in  eine  ver- 
schiedene Höhenlage  gebracht  werden,  ermöglicht  den  Gebrauch  des  Bogeng. 
Instrumente  jedoch,  bei  denen,  wie  bei  unseren  Guitarren,  die  Saiten  in 
gleicher  Höhenlage  liegen,  bedingen  den  Gebrauch  der  Finger  zum  Spiel. 
Mit  den  Fingern  wurden  daher  im  Alterthum  die  Saiteninstrumente  ge- 
spielt. Jedoch  bediente  man  sich  auch  statt  oder  neben  derselben  häufig 
einer  kleinen  geraden  oder  gebogenen  Schlagfeder  aus  Holz,  Elfenbein 
oder  Metall,  irXrxrpov  genannt,  mit  welcher  der  Spielende  die  Saiten 
schlug.  Finger  und  Plektron  kamen  entweder  gleichzeitig  oder  einzeln 
beim  Spiel  in  Thätigkeit.  Das  Plektron  aber,  dessen  Gestalt,  sowie  die 
Art  seiner  Anwendung  die  Abbildungen  Fig.  237  c,  e,  g  erläutern,  wurde 
stets  mit  der  rechten  Hand  geführt,  und  war  zur  Bequemlichkeit  des 
Spielenden  an  einem  langen  Bande  (Fig.  237  ^)  befestigt.  Vorzugsweise 
die  grösseren  Saiteninstrumente,  welche  mit  beiden  Händen,  oder  mit  dem 
Plektron  in  der  rechten  und  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  gleichzeitig 
gespielt  wurden  (vergl.  Fig.  237  c  und  e),  brachte  man  mittelst  eines  um 
die  Schultern  geschlungenen  Tragriemens  in  eine  halbschwebende  Lage, 
während  diejenigen  Saitenspiele,  welche  nur  mit  den  Fingern  der  rechten 
Hand  oder  mittelst  des  Plektron  geschlagen  wurden,  auch  ohne  Band  im 
linken  Arm  ruhen  konnten*).  Dieser  Tragriemen,  welcher  mittelst  Ringen 
an  der  vorderen  und  hinteren  Fläche  des  Resonanzbodens  befestigt  war, 
ist  am  deutlichsten  an  der  Statue  des  ApoUon  im  Museo  Pio  Clementino 
ersichtlich,  welche  den  Gott  in  den  Gewändern  eines  Kitharöden,  zur 
Kithara  singend,  darstellt  (Müller's  Denkmäler  Tbl.  I.  No.  141  a;  vgl.  eine 
Statue  des  ApoUon  aus  derselben  Sammlung,  ebendas.  Tbl.  H.  No.  132). 
Auf  Vasenbildem  freilich  haben  die  Maler  bei  der  Darstellung  von 
Kitharöden  diesen  Tragriemen  fast  durchgängig  ausgelassen ;  ein  Blick  auf 
das  gleichsam  in  der  Luft  schwebende  Instrument,  sowie  auf  die  Stellung 
der  Arme  und  Hände  des  Spielenden  genügt  jedoch,  uns  von  der  Noth- 
wendigkeit  desselben  zu  überzeugen. 

Betrachten  wir  nun  einerseits  die  grosse  Menge  verschiedener  Formen 
von  Saiteninstrumenten,  welche  uns  auf  antiken  Bildwerken  überliefert 
sind ,  andererseits  aber  die  zahlreichen  Benennungen ,  mit  welchen  die 
alten  Schriftsteller  die  Instrumente  nach  der  Zahl  ihrer  Saiten  und   ihrer 


1)  So  sind  auch  im  Hymnus  auf  den  Hermes  v.  432  und  510  die  Worte  ^iroXiviov 
«tdap(Cov  zu  verstehen. 
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Cmiatnictioii  anterscheiden,  «»stellt  sich  aacb  hier  wiederum  die  Unmög- 
lichkeit henua,  itlr  die  technischen  AnsdrQcke  in  jedem  Falle  die  richtigen 
Belege  in  den  Monumenten  zu  finden,  da  die  Schriftsteller  zn  wenig  bei 
d«D  Formen  der  musikalischen  Qer&the  verweilen,  die  Künstler  aber  auf 
den  Honnmenten  sich  wohl  manche  Ungenauigkeit ,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Saitenzahl,  haben  au  Schulden  kommen  lassen.  Wir  sind  deshalb 
bei  der  Vergleicbong  der  schriftlichen  Zeugnisse  mit  den  monumentalen 
geivui^en,  die  Sutenzahl  als  ein  die  verschiedenen  Instrumente  zum  Theil 
cfavakteriairendes  Merkmal  ganz  ausser  Acht  zu  lassen  und  nur  die  Ver- 
echiedeohät  der  Construction  des  Resonanzbodens ,  wie  sich  dieselbe  aus 
deo  bildlichen  Uarstellungen  ergiebt,  als  entscheidendes  Kennzeichen  ins 
Aoge  IQ  fassen.  Üasa  aber  die  Künstler,  wie  Einige  annehmen,  in  ihren 
Dirstellnngen  von  den  ün  gewöhnlichen  Leben  gebrtachlichen  Formen  der 
loslnuneote  absichtlich  abgewichen  wären ,  ist  kaum  denkbar.  Ebenso 
kuo  der  Vorwurf,  daas  die  Künstler  in  den  abgebildeten  Instrumenten 
die  Saitenzahl ,  sowie  die  Stelinng  der  Wirbel  unrichtig  gegeben  bfttten, 
nM  dadurch  zarflckgewiesen  werden,  dass  wie  Dberhaupt  in  der  Plastik 
nne  n  getreue  Copie  der  Wirklichkeit  dem  Schönheitssinn  der  Griechen 
widersprach,  so  auch  der  Kflnstler  namentlich  bei  der  Behandlung  neben- 
«Aehlicher  Gegenstände  fast  Qberall  nur  andeutungsweise  zn  Werke  zu 
gehen  pflegte.  Ebensowenig  kann  die  auf  Vaaenbildem  nicht  selten  vor- 
konuDeiide  reiche  decor&tive  Ausschtnllcknng  von  Saiteninstrumenten  flir  uns 
^u  Befremdendes  haben,  da  ja  eine  solche  Oberhaupt  bei  allen  Gerftthen 
ii  Anwendung  kam. 

Ord  Grundformen  sind  es, 
»f  welche  sich  die  dargestellten 
SiÜeninstnimente    zurackfQhren 
luHD,  nämlich   die  der  Leier, 
Cilher  Dod  Harfe.     In  die  Be- 
(nchtung    dieser   drei    Formen 
nug  uns  ein   interessantes  Va- 
KiibJld  in  der  alten  I^nakothek 
n  München  (No.  805),  mit  der 
Dirslellung    der    Musen ,     ein- 
fahren,   in  welcher  die  drei  die 
mitUere  Gruppe  bildenden  Musen 
Polyhymnia,  Kalliope  and  Erato  auf  den  drei  gedachten  Instrumenten,  der 
Lyra,  der  Kithara  und  dem  Trigonon,  concertirend  erscheinen  (Fig.  236). 
Die  Kr&idniig  der  Lyra  (XupaJ  knflpft  sich  au  jene  Sage ,   nach  welcher 


yii.  t». 


238 


TONKUNST.    —    8AITENIN8TBUMENTE :    LYRA. 


Hermes  zuerst  die  Schale  einer  Landschildknite  mit  Saiten  überspannt  hat. 
Der  ovale  Rückenschild  der  Schildkröte  bildete  mitliin  den  Resonanzboden, 
über  dessen  Ränder  die  Saiten  gespannt  wurden;  wir  haben  uns  den  Ur- 
typus  dieser  Lyra  vielleicht  in  derselben  Form  zu  denken,  wie  noch  heut- 
zutage bei  einzelnen  Völkerschaften  der  Südsee  derartige  mit  Saiten  über- 
zogene Schalen  im  Gebrauch  sind.  Nur  in  der  Sage  freilich  ist  uns  die 
primitive  Gestalt  dieses  Saiteninstrumentes  aufbewahrt.  Die  künstlerischen, 
sowie  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums  kennen  hingegen  die  be- 
reits ausgebildete  Lyra.  Hatte  man  bei  jener  ältesten  Form  der  Lyra 
nur  den  Rückenschild  der  Schildkröte  verwendet ,  so  wurde  jetzt  der  zu- 
sammenhängende Rücken-  und  Brustschild  dieses  Thieres  als  geschlossener 
Schallkasten  benutzt,  und  in  die  natürlichen  OefTnungen  dieses  Panzers, 
aus  welchem  die  Vorderbeine  herausragen,  die  gewundenen  Homer  der 
Ziege  mit  ihren  Wurzelenden  befestigt,  welche  in  der  Nähe  ihrer  Spitzen 
durch  ein  Joch  verbunden  wurden.  Ueber  dieses  Gestell  wurden  die 
Saiten ,  welche  mehr  als  die  doppelte  Länge  hatten ,  als  die  auf  jener 
mythischen  Leier,  in  folgender  Weise  gespannt:  man  befestigte  auf  dem 
Brustschilde  der  Schildkrötenschale ,  denn  nur  diese  Seite ,  als  die  allein 
flache,  konnte  bezogen  werden,  einen  Steg,  über  welchen  die  etwas  tiefer 
in  den  Schallkasten  vermittelst  Knoten  befestigten  Saiten  bis  zum  Joche 
fortliefen  und  hier  entweder  einfach  umgeschlungen  oder  durch  Wirbel  in 
Spannung  erhalten  wurden.  Zum  besseren  Verständniss  haben  wir  unter 
Fig.  237  a,  6,  c,  d,  e  eine  Anzahl  Lyren  abgebildet,  von  denen  namentlich 


die  mit  c  bezeichnete  den  aus  der  vollständigen  Schildkrötenschale  gebil- 
deten Schallkasten  uns  vergegenwärtigt.  Die  Arme  (^x^^^)  ^^^  ^^^  ^'  ^^y  ^ 
von  Ziegenhömeiii  gebildet,  welche,  wie  wir  später  bei  der  Beschrdbnng 
der  Waffen  sehen  werden,  auch  zum  Anfertigen  der  Bogen  benutzt  wurden. 
Bei  den  unter  a  und  b  dargestellten  Lyren  hingegen  erscheinen  diese  Arme 
von  Holz  gearbeitet.     Unklar  freilich  ist  die  Oonstmction  des  Sehallkastens 
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bei  der  unter  e  abgebildeten  Lyra ,  bei  der  derselbe  in  der  Mitte  eine 
grosse  icreisförmige  Oefibung  zeigt.  Ebenso  unsicher  dürfte  aber  auch  die 
Clasäificirang  des  unter  f  abgebildeten  Saiteninstrumentes  sein.  —  Der 
Lyran&he  verwandt  in  Bezug  auf  die  Construction  ist  das  unter  Fig.  237 9 
dargestellte  Instrument.  Von  dem  aus  einer  kleinen  Schildkrdtenschale 
gebildeten  Schallkasten  gehen  in  divergirender  Richtung  zwei  gerade  höl- 
zerne Arme  in  die  Höhe,  welche  sich  an  ihren  oberen  Enden,  da  wo  das 
Joch  sie  verbindet,  gegeneinander  krümmen.  Da  wir  diese  eigenthtimlich 
gestaltete  Leier  auf  Vasenbildem  vorzugsweise  in  der  Hand  des  Alkaios 
oder  der  Sappho  erblicken ,  so  seh  Hessen  wir  uns  gern  der  Ansicht  der 
Arehiologen  an,  welche  diese  Form  der  Leier  mit  dem  Namen  Barbiton 
(^apßiTov,  ßapufiiTov)  bezeichnet  wissen  wollen,  jenes  tieftönenden  In- 
stramentes,  welches  Terpander  aus  Lydien  in  Griechenland  eingeführt 
haben  soll. 

Zu  der  Gattung  der  Lyren  mag  vielleicht  auch  die  Pektls  (in]XT(<;) 
und  Magadis  (fiayaSic)  gehört  haben,  welche  beide  gleichfalls  aus  Lydien 
stammten.  Beide  Bezeichnungen  werden  aber  von  den  griechischen  Schrift- 
stellern bald  für  ein  und  dasselbe  Instrument,  bald  für  verschiedene  Instru- 
mente angewandt.  In  Griechenland  soll  sich  Sappho  der  Pektis  zuerst 
bedient  haben  und '  dieselbe  später  in  Sicilien  namentlich  bei  Mysterien 
eingeführt  worden  sein.  Von  der  Magadis  heisst  es  aber,  dass  sie  eines 
der  vollkommensten  Saitenspiele  gewesen  sei.  Zwei  volle  Octaven  soll 
dieselbe  nmfasst  haben,  indem  die  linke  Hand  die  tieferen,  die  rechte  aber 
die  denselben  im  Achtklange  entsprechenden  höheren  Saiten  spielte.  Noch 
vollkommener  war  das  Epigoneion  (iiriYoveiov) ,  welches  seinen  Namen 
nach  seinem  Erfinder  Epigonos  trug.  Dasselbe  war  mit  vierzig  wahr- 
seheinlieh  doppelt  laufenden  Saiten  überspannt,  hatte  mithin  gerade  die 
doppelte  Zahl  von  Saiten  als  die  Magadis.  Magadis  und  Epigoneion  wurden 
mit  beiden  Händen  gespielt,  der  Gebranch  des  Plektron  fand  somit  nicht 
statt.  Reines  dieser  Instrumente  lässt  sich  jedoch  auf  Bildwerken  nach- 
weisen. Jedes£alls  gehört  aber  jene  mächtige,  mit  fünfzehn  Saiten  be- 
spannte Lyra,  welche  wir  auf  einem  Marmorrelief  von  einem  Grabe  zn 
Krissa  (v.  Stackeiberg,  Gräber  der  Griechen.  Taf.  U)  vor  emem  sitzenden 
Agonotheten  aufgestellt  erblicken ,  der  Gattung  jener  eben  gedachten 
Si^össeren  Saitanspiele  an. 

Die  zweite  Olasse  der  Saiteninstrumente,  welche  in  Form  und  Material 
?(ni  der  Lyra  wesentlich  verschieden  ist,  bezeichnen  wir  mit  dem  Namen 
Ki^nra  (xtdap«),  das  vom  ApoUo  erfundene  und  als  solches  dem  Kitha- 
^n  xax    i^oj^rv  zukommende  Instrument.     Statt   des   von  der  Schild- 
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krötenschale  gebildeten  Schallkastens  und  der  Arme  aus  Holz  oder  mas- 
siven Holzstäben,  wie  dieselben  bei  der  Lyra  augewendet  wurden,  tritt 
bei  der  Kitliara  eine  durchaus  andere  Bauart  des  Schallkastens  ein.  Aus 
dünnen  Holz-,  Metall-  oder  Elfenbeinplatten  wird  hier  ein  meistentheils 
viereckiger,  nicht  selten  jedoch  auch  halb  oval  gebildeter  Schallkasten 
hergestellt ,  welcher  zur  Verstärkung  der  liesonanz  in  zwei  ebenfalls  hohle 
Arme  verlängert  ist,  die  an  ihrer  Basis  wenigstens  dieselbe  Dicke  wie  der 
Schallkasten  haben.  Die  Grösse  des  letzteren,  die  Eutfernung  der  Arme 
von  einauder,  sowie  ihre  Länge,  richtete  sich  einmal  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Zahl  der  Saiten,  mit  welchen  das  Instrument  bespannt 
werden  sollte,  dann  nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Resonanz,  welche 
man  dem  Instrumente  zu  geben  beabsichtigte,  endlich  nach  des  Instru- 
mentenbauers (Xupoiroioc)  Geschmack,  welcher  bei  der  Ornamentirung  gerade 
dieser  Form  von  Saitenspielen  sich  im  reichsten  Masse  entfalten  konnte. 
Die  Stärke  des  Schallkastens  mag  wohl  ungeiWir  der  unserer  Guitarren 
gleichgekommen  sein.  Von  den  mannigfachen  Formen,  unter  denen  die 
Kitliara  auf  Denkmälern  erscheint,  liaben  wir  unter  Fig.  238  a,  b,  e,  d,  e 


aU-J] 


eine  kleine  Auswahl  getroffen.  Sie  gleichen  theilweise,  namentlich  die 
unter  c  abgebildete,  vollkommen  der  noch  heutzutage  in  Sttddeutschland 
gebräuchlichen  Cither.  Sämmtliche  Formen  haben  fast  durchweg  etwas 
Geflllliges ;  besonders  aber  machen  wir  auf  jene  unter  d  dargestellte  Pracht- 
kithara  aufmerksam,  in  welcher  wir  unstreitig  eine  Nachbildung  der  oft- 
mals aus  Metall  oder  Elfenbein  verfertigten  Kitharen  erkennen  dürf^. 
Dieser  von  uns  aus  der  Vergleichung  der  Constniction  der  Schallkasten 
gefolgerte  Unterschied  zwischen  der  Kithara  und  Lyra,  wie  solcher  ans 
der  Musterung  der  Monumente  sich  ergiebt,  findet  sich  nun  freilich  von 
den  griechischen  Schriftstellern  nicht  ausgesprochen.  Dass  aber  auch  das 
Alterthum  unterscheidende  Merkmale  für  diese  beiden  Gattungen  der  Saiten- 
instrumente annahm,  geht  aus  den  schriftlichen  Zeugnissen  deutlich  hervor, 
und  wird  vorzüglich   durch  das  unter  Fig.  236  abgebildete  Vasenbild   ba^ 
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stttigt,  anf  welchem  die  drei  Musen  als  Repräsentantinnen  der  drei  Haupt- 
formen der  besaiteten  Instrumente  erscheinen.  Die  kunstreichere  Construction 
der  Kitbara  aber  ist  für  uns  gerade  ein  Hauptmoment   für  die   Annahme, 
dasa  die  Erfindung  derselben   einer  späteren   Zeit  angehört    haben   muss, 
als  die  der  Lyra,  deren  Zusammensetzung  aus  der  ächildkrötenschale  und 
den  Ziegenhöruern  auf  einen  primitiven  Standpunkt  der  Technik  hinweist. 
Thrakien  scheint    die   Heimath   der  Lyra    gewesen  zu    sein;    dort    sollen 
Orpheus,    Musaios   und    Thamyris   als   Meister  auf   derselben   aufgetreten 
äein,  und  von   dort  kam  dieselbe    wohl   mit   dem   orgiastischen   Oult  des 
Dionysos,    bei    welchem,    Mrie  aus  den  Monumenten  hervorgeht,  die   Lyra 
vorzugsweise  gebraucht  wurde,   nach  Griechenland.     Hier  aber  bildete  die 
Erlernung  des   Spiels  der   Lyra  in   der   Erziehung  der  Jugend  den  Aus- 
gangspunkt  f{lr   die  musikalische  Ausbildung;    ihr  wurde  im  Alltagsleben, 
nÄmentlich   bei   den  heiteren   Gelagen,    neben   der   Flöte  der  Vorzug   vor 
allen  anderen  Saiteninstrumenten  gegeben.     Die  Kithara  hingegen,  welche 
aus  Asien  über  lonien  nach  Griechenland  gekommen  zu  sein  scheint,  kam  ' 
bei  den  musikalischen  Wettkämpfen ,   bei  Opfern  und   Pompen ,    wie  unter 
•anderen  Beispielen  aus  dem   panathenäischen  Festznge  am  Fries  des  Par- 
thenon ersichtlich    ist,    in   Anwendung,    und   stets  erschienen   die   Cither- 
spielenden  bei  solchen  festlichen  tielegenheiten  in  der  der  Würde  der  Hand- 
lung angemessenen  Tracht  der  Kitharöden,  d.  h.  bekränzt  und  in  langen, 
ftltenreichen  Festgewändern.   —    Dass  bei   den  Griechen   ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  dem  Saiteninstrumente,  welches  sie  mit  dem  Namen 
Fhorminx  bezeichneten,    und   der   Kithara   bestanden   habe,    scheint  nicht 
denkbar,    da   im   Homer   ganz   gleichbedeutend    die   Redensarten  (popixi^^t 
»bptCsiv    und    auf   der  xibapictfcpopfjiiCstv   gebraucht  werden.     Die  von 
Hesychius  aufgestellte  Erklärung   der  Phorminx  als  einer  um  die  Schul- 
tern mittelst    eines   Bandes    getragenen   Kitharis    (cpopfiiY^.   >]   toi;   cofjioi^ 
?spo{isv7j  xit>api;),    muss  jedoch  als  eine  durchaus  missglückte  bezeichnet 
werden.     Wenn   in   früherer   Zeit  aber  ein    Unterschied    zwischen    beiden 
Instrumenten  bestand,    so  konnte  derselbe  nur  in  der  Bauart   oder  in  der 
^itung,    nicht   aber  in   dem  wohl    bei    allen    Formen  der   Kithara  ge- 
bräuchlichen Tragriemen  zu  suchen  sein. 

Als  dritte  Gattung  der  Saitenspiele  bezeichnen  wir  eine  durch  mo- 
numentale Abbildungen  verbürgte  Form  von  Instrumenten,  welche  in 
»brer  Gestalt  unserer  Harfe  ähnlich  ist,  und  von  den  Archäologen  ge- 
wöhnlich als  Trigonon  (TptYcuvov)  bezeichnet  wird.  Wie  schon  der  Name 
andeutet,  war  die  Form  dieses  aus  Syrien  oder  Phrygien  stammenden 
Baitenspiels'eine  dreieckige.     Gerechtfertigt  erscheint  es  mithin,  wenn  wir 

^Uben  d.  Qrieelien  a.  Bümer.  16 
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jener  dreieckigen  Harfe,  auf  welcher  auf  dem  unter  Fig.  236  abgebildeten 
Vasenbilde  eine  der  Musen  spielt,  sowie  dem  unter  Fig.  238  /*  dargestellten, 
gleichfalls  von  einem  Vasenbilde  entnommenen  Instrumente  den  Namen 
Trigonon  oder  vielleicht  auch  Sambyke  (aafißuxi;),  welches  Instrument 
Suidas  durch  el8o;  xt&apa;  tpi^uivou  erklärt,  beilegen.  Aehnlich  wie  bei 
unserer  Harfe  nahm  die  dem  Spielenden  zugewandte  Seite  des  Instrumentes 
den  Resonanzboden  ein;  dagegen  ist  der  sich  erweiternde  Theil  desselben 
bei  dem  Trigonon  nach  oben  gerichtet,  während  bei  unserer  Harfe  der 
breitere  Theil  auf  dem  Boden  ruht.  Auf  diesem  Resonanzboden  wurden 
die  Saiten  mittelst  Knöpfchen  befestigt  und  ttber  den  auf  dem  Schoosse 
des  Spielenden  ruhenden  Arm  des  Instrumentes,  welcher  mithin  die  Stelle 
des  Joches  einnahm,  parallel  dem  dritten  Arme  geschlui^en  und  in  Span- 
nung erhalten.  Fast  scheint  es,  wie  aus  einer  Vergleichung  des  unter 
Fig.  238  ^  abgebildeten  Trigonon  mit  anderen  ähnlichen  Darstellungen  her- 
vorgeht, als  wenn  dieses  Joch  ein  doppeltes  gewesen  wäre,  über  welches 
also  eine  zweifache  Lage  von  Saiten  gespannt  werden '  konnte ,  wie  denn 
solche  Instrumente  mit  doppelter  Saitenlage  z.  B.  bei  dem  oben  erwähnten 
Epigoneion  im  Alterthum  vorkommen.  Die  dritte  Seite  der  Harfe,  welche 
entweder  aus  einem  einfachen  Verbindungsstabe  des  Resonanzbodens  und 
des  Saitenjoches  bestand,  oder  auch,  wie  Fig.  238/  zeigt,  in  der  Form 
einer  Thierfigur  geschnitzt  wurde,  fehlt  indessen  bei  der  unter  Fig.  236 
abgebildeten  Harfe  gänzlich ;  sie  gleicht  mithin  den  auf  ägyptischen  Monu- 
menten häufig  erscheinenden  kleineren  und  grösseren  Harfen^).  Zu  den 
harfenähnlichen,  dem  Trigonon  verwandten  Instrumenten  möchten  wir  anch 
ein  aus  zwei  hölzernen  Schenkeln  zusammengesetztes  und  mit  zehn  Saiten 
bezogenes  Saitenspiel  zählen,  welches  auf  einem  herculanensischen  Wand- 
gemälde ein  tanzender  Erote  rührt  (Pitture  d'Ercol.  Tav.  I.  pl.  171) ;  auch 
ftlr  diese  Fonn  finden  sich  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  Analoga 
(Wilkinson,  A  populär  Account  of  the  Ancient  Egyptians.  Vol.  I.  p.  119), 
und  sind  ganz  ähnlich  gestaltete  Harfen  noch  heutzutage  unter  einigen 
Völkerschaften  des  oberen  Nilthaies  im  Gebrauch.  —  Ueber  die  Formen 
der  übrigen  Saiteninstrumente,  deren  Namen  von  den  griechischen  Autoren 
aufgeführt  werden,  eine  Vermuthung  auszusprechen,  wagen  wir  nicht,  da 
die  schriftlichen  Zeugnisse  sowohl,  wie  die  monumentalen  jedes  festen  An- 


1)  Noch  gegenwärtig  hat  sich  bei  den  Swanen  im  Kaukasas  eine  dem  Trigonon 
ganz  ähnlich  gestaltete  Harfe,  Tschungi  genannt,  erhalten.  Vergl.  Radde,  Berichte  über 
biologisch-geograph.  Untersuchungen  in  den  Kaukasusländem  I.  Tiflis  1866,  wo  sich 
auch  eine  Abbildung  dieses  Instrumentes  befindet. 
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hilts  entbehren.  Nur  eines  viersaitigen  Instrumentes  wollen  wir  noch  ge- 
denken, an  dessen  halbkugelf^rmig  gestalteten  Schallkasten  ein  langes  und 
tthmales  Griffbrett  befestigt  ist,  welches  mithin  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  unserer  Guitarre  hat.  Eine  Muse  hält  dasselbe  auf  einem  wohl  der 
tpitrömischen  Zeit  angehörenden  Marmorrelief  im  Louvre  im  Arm  (Clarac, 
Mns^.  IL  pl.  119).  Auf  ägyptischen  Monumenten  hingegen  kommen  der- 
gleieheo  guitarrenartig  gestalteten  Instrumente  hän6g  vor. 

6)  Die  Blaseinstmmente  (auXo()  sondern  sich  nach  ihrer  Construction 
in  Flöten,  Clarinetten  und  Trompeten,  oder  nach  griechischer  Benennung  in 
supiYYs^,  auXot  (in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes)  und  oaXmiiec. 
Als  ältestes  und  einfachstes  Blaseinstmment  darf  wohl  die  Rohrflöte  (ai- 
pq^j  beseichnet  werden ,  indem  der  Mensch  die  Töne ,  welche  der  über 
die  abgebrochenen  hohlen  Rohrstengel  wehende  Wind  hervorbrachte,  dnrch 
Einblisen  eines  tonerzeugenden  Luftstrahls  vermittelst  der  Lippen  entweder 
in  das  obere  offene.  Ende  einer  Röhre  oder,  wie  bei  der  Querflöte,  in 
eise  znr  Seite  der  Röhre  angebrachte  Oeffnung ,  nachahmte.  So  entstand 
die  Pan-  und  Querflöte,  deren  Erflndung  das  griechische  Alterthnm  durch 
jene  liebliche  Sage  bezeichnet,  nach  der  Pan  das  Schilfrohr,  in  welches 
die  von  ihm  verfolgte  Syrinx,  die  Tochter  des  arkadischen  Flussgottes 
Ladon,  verwandelt  worden  war,  in  längere  und  kürzere  Stücke  zerschnitt 
nnd  sieben  derselben  in  abnehmender  Länge  mittelst  Wachs  zu  einem 
Blaseinstrumente  vereinigte,  welches  unter  dem  Namen  der  Syrinx  oder 
Panflöte  sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten  erhalten  hat.  Die  Zahl  der 
Pfeifen  wechselte  zwischen  sieben  und  neun,  und  diese  von  den  Sehrift- 
Btellem  verbürgten  Zahlen  stimmen  auch  mit  den  meisten  bildlichen  Dar- 
stelinngen  überein,  obgleich  auch  in  einzelnen 
Flllen  von  dieser  Zahl  auf  Bildwerken  abge- 
rieben ist.  Von  den  beiden  Fig.  239  abgebil- 
deten Syringen  hat  die  einfachere  (6),  welche 
^em  Wandgemälde  in  Hercnlanum  entnom- 
iDen  ist,    sieben,    wie  es   den  Anschein    hat,  »  ^ 

fieieh  lange,  die  andere  (a)  hingeg^,  welche 

^  auf  einem  Kandelaber  im  Louvre  befindet,  neun  Pfeifen  von  un- 
gieicher  Länge.  Besonders  häufig  erblicken  wir  auf  Bildwerken,  welche 
^nen  aus  den  dionysischen  Sagenkreisen  zum  Vorwurf  haben,  neben 
Anderen  Blaseinstmmenten  und  der,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  vorzugs- 
weise hierbei  in  Anwendung  kommenden  Lyra,  die  Syrinx  in  den  Händen 
von  Silenen  und  Satyrn.  So  auf  einem  geschnittenen  Steine  der  Gallerie 
tv  Florenz  (Fig.  240),  auf  welchem  zwei  Silenen  auf  Syrinx,    Aulos  und 

16* 
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Lyra  musicirend  dargestellt  sind.  In  der  praktischen  Musik  scheint  jedoch 
in  späterer  Zeit  die  Syrinx  wenig  in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  ob- 
gleich  auf   Bildwerken  9   auf  welchen  ein   musikalisches   Zusammenwirken 

mehrerer  Instrumente  dargestellt  ist,  dieselbe  mehrfach 
als  mitwirkend  erscheint ;  so  z.  B.  concertiren  auf  einem 
etruskischen  Basrelief  (Micali,  Tltalia  avanti  il  dominio 
dei  Rom.  Atlas.  Tav.  t07)  drei  Mädchen  auf  der  Syrinx, 
Flöte  und  Rithara  beim  Symposion,  und  auf  einem 
anderen  etruskischen  Monumente  (Müller,  Denkmäler. 
Thl.  II.  No.  757)  verlocken  die  Sirenen  mit  den  Tönen 
derselben  Instrumente  denr  vorflberschiffenden  Odysseus. 
Fi    240  —  ^®^  Syrinx  zunächst  verwandt  erscheint  die  Quer- 

flöte (TrXaY^auXo;) ,  welche  als  eine  Erfindung  der  Libyer 
bezeichnet  wird.  Dieselbe  soll  bei  den  Griechen  nicht  sehr  beliebt  ge- 
wesen sein,  und  auf  Bildwerken  begegnet  uns  dieses  nach  Art  unserer 
Querflöten  geblasene  Instrument  als  bestimmt  nachweisbar  nur  selten.  Ein 
auf  solcher  Querflöte  blasender  junger  Mann  ist  unter  Fig.  24  t  m  nach 
einer  Basreliefdarstellung  im  Louvre  abgebildet,  und  zu  ihrer  Vergleichung 
weisen  wir  auf  die  jugendliche  Statue  eines  behaglich  an  einen  Cippus 
gelehnten  Satyrs  hin  (Müller,  Denkmäler.  Thl.  II.  No.  460).  Gewöhnlich 
werden  auch  jene  beiden  unter  Fig.  24  t  ^  und  h  dargestellten  Blase- 
instrumente mit  dem  Namen  Plagiaulos  belegt;  ob  diese  Bezeichnung  aber 
die  richtige  ist,  müsstn  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Der  Syrinx  schliesst  sich  der  Aulos  (aoXoi;)  im  engeren  Sinne  an, 
indem  dieses  Wort  in  seiner  weiteren  Bedeutung  zur  Bezeichnung  jedes 
Blaseinstrumentcs  gebraucht  wurde.  Der  Aulos  ist  ein  unserem  Olarinet 
oder  Oboe  ähnliches  Instrument,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  dem 
Aulos  mehr  die  tiefen  Töne  zur  Geltung  kamen,  während  bei  uns  das 
Olarinet  mehr  auf  die  Höhe  berechnet  ist.  Der  Aulos  bestand  aus  einer 
oder  höchstens  aus  zwei  miteinander  verbundenen  Röhren  und  war  ver- 
mittelst eines  Mundstücks  mit  einer  oder  zwei  die  Erzitterung  der  Luft- 
schicht befördernden  Zungen  (YXot^^ai)  versehen.  Auch  die  Erfindung 
dieses  Instrumentes  knüpfte  das  Alterthum  an  eine  Sage,  welche  den 
Werth,  den  die  Griechen  der  Flötenmusik  beilegten,  und  die  Stellung  der 
Blaseinstrumente  den  Saiteninstrumenten  gegenüber  Überhaupt  charakterisirt. 
Athene  soll  nämlich  zuerst  auf  einer  aus  den  Röhrknochen  eines  Hirsches 
verfertigten  Flöte  bei  dem  Göttermahle  gespielt  haben;  vom  Spott  der 
Here  und  Aphrodite  aber  über  ihr  durch  das  Spiel  dieses  Instrumentes 
entstelltes  Antlitz  verfolgt,  sei  sie  zu  der  Quelle  auf  dem  Ida  geeilt,  wo 
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sie,  Aber  den  klaren  Wasserspiegel  gebeagt,  das  Spiel  auf  der  Flöte 
wiederholt  habe.  Entrüstet  über  ihre  durch  das  Blasen  verunstalteten 
ZQge  soll  die  Göttin  die  Flöten  unter  Verwünschungen  hinweggeschleudert 
hiben.  Der  phrygische  SUen  Marsyas  fand  die  von  der  Athene  weg- 
geworfenen Flöten  und  wagte  es,  den  ApoUon,  den  Erfinder  der  Kithara, 
lu  einem  Wettstreit  herauszufordern,  in  welchem  die  Musen  das  Richter- 
amt  übernahmen.  Apollons  Kithara  trug  den  Sieg  über  das  Flötenspiel 
des  Marsyas  davon ,  die  sanften  Weisen  des  Saitenspiels  siegten  über  die 
zun  wilden  Taumel  aufreizende  Musik  des  Blaseinstrumentes,  und  so 
chinücterisirt  diese  Sage  bereits  den  Kampf  der  Eitharodik  mit  der  Aulo— 
dik.  Erst  nach  langen  Kämpfen  fand  das  Flötenspiel  in  Griechenland 
eine  günstigere  Aufnahme.  Gehörte  nun  auch  die  Erlernung  des  Flöten- 
spiels mit  zu  der  musikalischen  Ausbildung  der  Jugend  in  Athen,  so  hat 
»ch  dasselbe  hier  nie  so  dauernd  eingebürgert  und  fand  keine  so  unge- 
theilte  Anerkennung,  wie  in  Boeotien,  dessen  Einwohner  es  auf  diesem 
Instroment  zu  einer  grossen  Virtuosität  brachten,  wozu  vielleicht  auch  der 
Umstand  beitrug,  dass  in  den  sumpfigen  Niederungen  bei  Orchomenos  ein 
fSr  die  Anfertigung  der  Flöten  höchst  taugliches  Schilfrohr  wuchs. 

Was  das  Material  des  Aulos  betrifft,  so  wiorden  dazu,  ausser  Schilf- 
rohr, Bachsbaum  oder  Holz  vom  Lorbeerbaum,  die  Röhrknochen  des  Hirsches 
und  Elfenbein  benutzt,  während  Metall  wohl  hauptsächlich  zur  Verzie- 
nmg  dieser  Instrumente  angewendet  wurde.  Anfänglich  hatte  der  Aulos 
mir  drei  oder  vier  Löcher  (tpi^ixata,  TpuTCT^ixara,  icapaxpuTnQixaTa),  deren 
Zahl  Diodoros  von  Theben  vermehrte.  Seitenlöcher,  welche  durch  Klap- 
pen  regiert  werden  konnten ,  vervollständigten  später  noch  den  Aulos. 
Geblasen  wurde  das  Rohr  mittelst  eines  Mundstücks,  welches  bei  dem 
jedesmaligen  Gebrauche  aufgesteckt,  sonst  aber  in  einem  dazu  bestimmten 
Behiüter  (YXmaaoxofiiiov)  aufbewahrt  wurde.  Das  Rohr  (ßofißuE)  selbst 
sber  war  meistentheils  gerade,  mitunter  jedoch  auch  nach  seiner  unteren 
Mflodong  zu  aufwärts  gekrümmt  und  erweiterte  sich  daselbst,  nach 
Massgabe  der  Stärke  des  Tones,  welchen  das  Instrument  zu  erzengen 
luUte,  mehr  oder  weniger.  Die  einfachste  und  älteste  Form  des  Aulos 
vergegenwärtigen  uns  die  Darstellungen  Fig.  241  6  und  n.  In  den  Hän- 
den dieser  beiden,  Hirten  darstellenden  Statuen  erscheint  der  Aulos  in 
^er  ursprünglichsten  Form  als  kurze  Schalmei,  wie  die  Hirten  sich 
solcher  zu  bedienen  pflegten.  Die  Gestalt  des  Mundstücks  aber  wird  aus 
^n  unter  Fig.  241  a,  ä,  e,  /'abgebildeten  Auloi  klar.  Häufiger  jedoch 
als  das  aus  einem  Rohre  bestehende  Clarinet  (p.ovauXo(;^  p.ovoxaXafjLo;} ,  auf 
welchem  z.  B.  die  den  panathenäischen  Festzug  begleitenden  Auleten  am 
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Fries  des  Parthenon  spielen,  kam  das  Doppel  -  Clarinet ,  welches  die 
Römer  mit  dem  Ansdraok  tibiae  geminoe  beEeichneten ,  in  Anwendung. 
Es  war  ans  swei  Röhren  gebildet,  welche  entweder  mittelst  eineB  ge- 
meinsamen oder  zweier  gegonderteo  UundstUcke  (Fig.  241  «,  d,  e,  f,  i, 
k,  I)  gleichzeitig  gehlaaen  worden  nnd  zusammen  ehenso  viel  Tttae  als 
die  Syrinx  amfassten.  Das  mit  der  rechten  Seite  des  Hnnde«  geblasene 
and  mit  der  rechten  Hand  gespielte  Rohr  enthielt  etwa  drei  TonlAdMr 
und  hiess  libia  dextra  oder  auch  das  männliche  Clarinet  (aüXö;  ävSp^io;), 


PIg.  MI. 


das  andere  mit  vier  Tonlöehem  versehene  Rohr  libia  siniilra  oder  der 
weihliche  Aulos  [ai>>.ö;  ^uvaix^ioi;) ;  jene«  wthielt  die  tieferen ,  dieses  die 
hdheren  Ttbie'].  Beide  Pfnfen  waren  nnn  entweder  von  gleicher  Liage 
und  Gestalt  (Fig.  24 1  a,  d.  f,  ft,  /) ,  nnd  dann  namentlich  bei  Gelagen 
und  znr  Begleitung  gymnastischer  üebungen  im  Gebrauch,  oder  voa  un- 
gleicher Länge,  aber  gleicher  Form  (aüXol  ^aii^^iktot) ,  oder  endlich  ma 
ungleicher  Lftnge  nnd  gftnzlich  von  einander  verschiedener  Gestalt  (Fig.  241 
e,  i).  Die  Pfeifen  waren  entweder  ohne  Klappen  (Flg.  241  a,  f,  k,  /] 
oder  mit  solchen  versehen,  wie  bei  dem  unter  d  al^ebildeten  Instrumente 


1}  Bolcher  Doppelscbalmelen ,  Diitka  getiaiint,  an  denen  Jedo  RCbro  iwei  Toa- 
üfftiUQgan  hat,  bedienen  sieb  markwOTdiger  Weise  noeh  heatiiiUge  die  Lindleate  Id 
rintgen  Oegenden  BoMlwidi. 
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eniehtlich  ist,  welches  ein  mit  den  Attribaten  der  Eaterpe  versehener 
Geuus  ftnf  einem  Sarkophage  im  Vatican  in  den  Händen  hält.  An  ihrer 
uBteren  Mündung  aber  erweitem  sich  die  Röhren  oft  in  Form  des  bei 
imserem  Clarinet  gebräuchlichen  Schallbechers  (xwSoiv)  (Fig.  241  c,  d), 
M  der  phrygisohen  Doppelflöte,  iXofiot  auXot  genannt,  bei  welcher  das 
dne  Rohr  gerade,  das  andere  längere  aber  nach  unten  homartig  gekrümmt 
ist,  tritt  diese  Erweiterung  der  einen  Röhre  am  stärksten  hervor.  Zur 
Erliaterung  dieser  phrygischen  Doppelflöte  haben  wir  unter  Fig.  241  » 
Dich  einem  Sarkophage  im  Vatican  eine  dieses  Instrument  spielende  weib- 
liche Figur  abgebildet,  während  die  beiden  unter  e  kreuzweis  übereinander 
gellten  phrygischen  Flöten,  bei  welchen  namentlich  auf  die  verschiedene 
Form  ihrer  Mundstücke  zu  achten  ist,  die  eine  Seite  eines  vierseitigen 
Altars  im  Vatican  einnehmen,  und  in  ganz  gleicher  Gestalt  auf  einem 
Mef  mit  der  Darstellung  eines  von  Attributen  seiner  Würde  umgebenen 
Archigailns  vorkommen  (Müller,  Denkmäler.  Tbl.  II.  No.  817).  Mannig- 
fuhe  andere  Arten  von  Doppelflöten  begegnen  uns  übrigens  auf  Monumen- 
ten: z.  B.  bläst  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde  (Museo  Borbon. 
Voi.  II.  Taf.  37)  ein  Aulet  auf  einer  s^hr  dünnen  mit  Klappen  versehenen 
Dq)p6lflöte,  deren  Röhren  überall  dieselbe  Weite  haben,  und  auf  einem 
fthüichen,  an  den  unteren  Enden  aufwärts  gekrümmten  Instrumente  bla- 
scDd  erseheint  auf  einem  Marmorrelief  (Fig.  247  6)  eine  tanzende  Bacchan- 
tlB.  —  Eigenthümlich  war  es',  dass  griechische  sowie  römische  Flötenspieler 
sich  mituiter  eines  ledernen  Backen-  und  Lippenverbandes  in  Gestalt  eines 
Ksppzaumes  (cpopßsia,  orofii^^  X^tXo)T7)p)  zu  bedienen  pflegten,  durch 
teseo  mit  Metall  beschlagenes  Mundloch  die  Mundstücke  des  Doppel- 
Cltfinets  gesteckt  wurden.  Diese  Binde  (Fig.  241/)  hatte  den  Zweck, 
das  zu  starke  Athmen  beim  Blasen  zu  verhindern ,  wodurch  die  Bildung 
Müfterer  Töne  unmöglich  geworden  wäre.  Besonders  bei  theatralischen 
Darstellungen,  sowie  bei  Opfern  und  Pompen,  bei  welchen  die  Spieler 
iiogerer,  eine  grössere  Anstrengung  und  Ausdehnung  der  Backen  erfor- 
dernder Doppel-Clarinetten  sich  bedienten,  scheint  die  Lippenbinde  häufig 
ia  Anwradung  gekommen  zu  sein,  während  die  auf  Vasenbildern  bei 
(laatmählem  auftretenden  Flötenspielerinnen  stets  ohne  dieselbe  erscheinen. 
Bei  dem  Spiel  auf  dem  einzelnen  Clarinet  scheint  jedoch  diese  Lippenbinde 
Biemals  in  Anwendung  gekommen  zu  sein.  —  Schliesslich  knüpfen  wir  an 
diese  Gattung  der  Blaseinstrumente  die  Öackpfeife ,  deren  Erfindung  be- 
reits dem  Alterthume  angehört.  Die  unter  Fig.  242  dargestellte  Bronze- 
Statuette  vergegenwärtigt  uns  einen  solchen  Sackpfeifer  (ianaikr^^y  utricu- 
larius),  dessen  Instrument  den  noch  heutzutage  von  den  Pifferari  in  Italien 
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gespielten  fthnlich  sieht,  dam&ls  aber,  wie  jetzt  mit  seinen  qniekenden 
Tfinen  wohl  nur  ftlr  die  Gehörsorgane  der  unteren  Volksclusen  be- 
rechnet war. 

Diejenigen  Blaseinstrumente .  welche  aaa  einer  nach 
ihrer  unteren  Uündnng  hin  sich  bedeutend  erweiternden 
Rohre  bestanden  nnd  mittelst  eines  kessel-  and  becherar- 
tigen  Mandstflcks  geblasen  worden,  bezeichneten  die  Oriechen 
mit  dem  Namen  aäXicii'E,  Trompete.  Von  den  pelasgischen 
Tyrrhenem  sollen  die  Griechen  die  lange  Trompete,  welche 
heim  Homer  noch  nicht  als  ein  bei  den  Hellenen  eingeführ- 
tes Instmment  erscheint,  erhalten  haben,  nnd  es  steht  fest, 
dass  die  unter  dem  Namen  der  hellenischen  oder  ai^vischen 
bekannte  -Salpinx  in  ihrer  Gestalt  vollkommen  der  thyrrheni- 
Bchen  entsprochen  habe.  Neben  der  FlOte  nnd  Kithara, 
welche  bei  den  Spartanern  nnd  Eretem  hanptsScblich  die 
Schlacbtmusik  bildeten,  erscheint  die  lan tschallende  Salpinz  oftmals  sowohl 
als  kriegerisches  Blaseinstmment ,  sowie  bei  Handlmigen  des  Cnltns  ange- 
wendet. Hit  den  Tönen  einer  solchen  argiviechea 
Kri^^rommete  weckt  anf  einem  Marmorrelief 
[Fig.  213)  Agyrtes  den  in  Franengewftndem  anter 
den  Frauen  der  Detdameia  auf  der  Insel  Skyros  ver- 
borgenen Achillens  zu  kriegerischen  Thaten,  während 
Diomedea  und  Odysseus  bereits  den  Waffenschmuck 
vor  dem  jnngen  Helden  ansgebreitet  haben.  V<hi 
anderen  trompeten-  oder  homartig  gestalteten  Blase- 
-  instmmenten ,  deren  Erfindung,  nach  den  Zengnissen 
griechischer  Schriftsteller,  orientalischen  Tfllkem  zn- 
geschrieben  wird,  deren  Gebrauch  bei  den  Griechen  aber  nicht  nachge- 
wiesen werden  kann,  nennen  wir  hier  die  ägyptische  X''°'^<)  welche  bei 
Opferhandlungen  zum  Zasammenmf  des  Volkes  benutzt  wurde;  dieselbe 
glich ,  da  sie  als  eine  gewundene  Salpinx  (saXirti^  orpoY^u/'rj)  bezeichnet 
wird,  mithin  dem  comu  der  R9mer  (vgl.  Fig.  245).  Sodann  die  galatische, 
eherne,  hochtönende  oder  gellende  (öEutpaivo;)  Trompete,  mit  bleiernem 
Hnndetflek  und  einem  Schallbecher  in  Form  eines  Thierrachens ,  welche 
von  den  galatischen  Kelten  xäpvu^  genuint  wurde.  TieftOnend  (ßapi>cpo>voc) 
und  grosser  als  die  griechische  Salpinx  war  die  Trompete  der  Paphlagonier. 
die  wegen  ihres  in  Gestalt  eines  Stiorkopfes  geformten  Scballbechen  mit 
dem  Namen  ßöivo;  bezeichnet  wurde.  Die  Heder  bedienten  sich  einer 
bohlt4>nigen,  ans  Schilfrohr  angefertigten  Salpinx  mit  weitem  Schallbecher. 
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Dieae  medische  Trompete  glauben  wir  auf  zwei  Vasenbildem  wiederzuer- 
keimeD:  auf  dem  einen  (Micali,  lltalia  avanti  il  dominio  dei  Romani. 
Atlas.  Tav.  100)  erscheint  ein  asiatischer  Bogenschtttz  in  modischer  oder 
parthischer  Tracht,  auf  einem  sehr  dünnen  und  langen  Rohre  mit  ange- 
sdiranbtem  Schallbecher  blasend,  welches  er,  wie  ein  Aulosbläser,  mittelst 
der  Lippenbinde  am  Munde  befestigt  hat ;  auf  dem  anderen  von  Oerhard 
pnblicirten  Vasenbilde  (griechische  Vasenbilder.  Tbl.  II.  Taf.  103)  erblicken 
wir  in  den  Händen  der  im  griechischen  Waffenschmuck  auftretenden  Ama- 
»me  Antiope  dasselbe  kriegerische  Blaseinstmment.  Wie  aus  der  Stellung 
yder  Figuren  hervorgeht,  wurde  dieses  Instrument,  im  Gegensatz  zu  der 
griechischen  Trompete,  gegen  den  Boden  gerichtet  geblasen.  Endlich  ge- 
schieht vielfach  der  ehernen  tyrrhenischen  Trompete,  deren  Schallbecher 
leicht  nach  oben  gekrflmmt  war  (xwScdv  xexXaapivo«;) ,  Erwähnung;  sie 
hiess  die  gekrümmte  oder  der  tuscische  Lituus  (X(toov),  glich  in  ihrer  Ge- 
stalt der  phrygischen  Flöte  (vergl.  Fig.  241  i)  und  wurde  in  der  Schlacht, 
bei  Pompen  und  Agonen  zu  Signalen  gebraucht.  Hörner  (xipara)  scheinen 
bei  den  Griechen  als  kriegerische  Musik  nicht  üblich  gewesen  zu  sein, 
während  es  bekannt  ist,  dass  barbarische  Völker  sich 
derselben  bedient  haben.  Ein  solcher  Hornbläser 
(xsparau^Tjc) ,  den  sein  Pileus  von  schwarzer  Lamm- 
wolle vielleicht  als  Armenier  oder  Perser  charakterisirt 
(Fig.  244) ,  ennnthigt  auf  einem  Vasengemälde,  welches 
m  Kampfscene  zwischen  Griechen  und  Asiaten  dar- 
stellt, die  Seinigen  mit  den  Tönen  des  Homs,  während 
uf  der  anderen  Seite  die  Griechen  mit  der  argivischen 
Salpinx  in  den  Kampf  gerufen  werden. 

Wir  schliessen  unsere  Bemerkungen  über  die  Blase- 

Flg.  244. 

instimnente  mit  einer  kurzen  Notiz  über  die  von  dem 
Mechaniker  Ktesibios  erfundene  Wasserorgel,  welche  von  dessen  Schüler, 
Hero  von  Alexandrien,  beschrieben  worden  ist.  Diese  Orgel  iu6pauXo<^ 
üJpooXtc,  organon  kydraulicttm)  war  nach  dem  Princip  der  Syrinx  con- 
^irt  und  enthielt  sieben  Pfeifen,  theils  von  Bronze,  theils  von  Hohr,  in 
welchen  mittelst  Wasser  die  Luftsäulen  in  Bewegung  gesetzt  und  so  die 
Töne  erzeugt  wurden.  Gespielt  (organo  modulari)  wurde  das  Instrument 
mittelst  einer  Claviatur.  Die  Erfindung  des  Ktesibios  scheint  in  späterer 
^it  bedeutend  verbessert  worden  zu  sein,  da  es  heisst,  dass  zur  Zeit 
des  Nero,  der  der  Wasserorgel  eine  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte, 
^geln  von  einer  neuen  Construction  (orgnna  hydrauUca  novi  et  ignoti 
l^fts)  gebaut  worden  seien.     Zur  Veranschaulichung  der  äusseren  Form 
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dieses  InstrnmeDteB   haben   wir   unter  Fig.  245   die  anf  einem   rOmisoheo 

Mosaik-Fussboden  m  Nennig  dargestellte  Orgel  abgebildet.     Hier  wird  das 

Spiel  der  Orgel  von   einem   Hornbläser   begleitet.     In  glächer   Form  bt 

auch  dieses  Instnunent  anf  einem  Contontiatan 

des  Kaisers  Nero  dargestellt. 

c)  Zn  den  Urmenden  Instrumenten,  welclie 

vorzugsweise   bei   den  orgiasÜBcben  Galten  dei 

Dionysos   and    der   Kybele   gebraucht   wurden, 

gehören  die  Castagnetten ,   die  Becken  und  die 

Panke.     Man  darf  jedoch  wohl  annebmen,  dasi 

ebenso,   wie  diese  Instrumente  noch   bentantagt 

bei  den  Tänzen  der  ländlichen   Bevölkerung  in 

Süden  Kuropa's  die  allgemein  beliebte  B^leibin; 

zur  Bezeichnung  des  Rhythmus  bilden,  anch  im  Alterthnm  schon  dieselbet 

bei  TXnzen  des  alltaglichen  Lebens  von  den  T&nzem  selbst  oder  von  dei 

Znschanem  gespielt  wurden.     Die  Castagnetten  (xpöiodot),  deren  Erfindunf 

den  Sicilianem   Eugeschrieben   wurde,   bestanden,    Ähnlich  den  heutantagi 

im  Sflden  gebräuchlichen,  ans  zwei  oder  mehreren 

an  ihrem  einen  Ende  durch  ein  Band  oder  Cfaar- 

nier  miteinander  verbundener   Rohr-  oder    Holz- 

stabeben,  Husoheln  oder  HetallsUckdien,  welohi 

mit  den  Fingern  nach  dem  Rhythmus  des  Taaia 

oder  der  denselben  begleitenden  Instrumentalmusik  g^eneinander  geachlagei 

wurden.   Alle  drei  unter  Fig.  246  abgebildeten  Castagnetten  findeu  sich  ii 

den   Händen    tanzender    Frauenzimmei 

auf   Wandgemälden  und    VasenbUdem 

nnd  erklärt  sich  aus  der  Stellung  de: 

Finger    ihr    Gebranch    von   selbst.   — 

Aehnlich  den  bei  unserer  Hilitainmui] 

eingeflihrten  Becken  waren   die   Kym- 

balen  (xütißaXa],  iwei  balbkugelfSm^ 

gestaltete  metallene   Becken,    wie   dii 

nach    einem    Harmorrelief   abgebildeti 

Tänzerin  (Fig.  247  aj  zeigt;  me  wnrdei 

0  b  mit  der  hohlen  Hand  gefasst  und  g^en- 

''  einander   geschlagen ,    oder  waren    zi 

diesem  Behufe,  wie  unsere  Becken,  mit  Haltern  von  Leder  versehen  [vergl 

^e  Darstellung  auf  einem  Wandgemälde  im   Huseo  Borbonico.    Vol.  XV 

Tav.  47}.     Diese    Kymbalen,    sowie    mannigfach    geformte    Klangbleolti 
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wiren  vorzugsweise  bei  den  orgiastischen  Culten  des  Dionysos  und  der 
Rybele  im  Gebrauch ;  auch  worden  sie  nicht  selten  an  den  Zweigen  heiliger 
Biiiine  aufgehängt  (vgl.  Fig.  1),  wo  sie  dann  durch  das  Spiel  der  Winde 
in  Bewegung  gesetzt  wurden.  —  Noch  lärmender  war  der  Ton  des  Tam- 
boarins  (tufiicavov),  eines  mit  einem  Felle  überzogenen  breiten  Hohs-  und 
Metallreifens,  an  welchem  ringsum  zur  Vermehrung  des  Lärmens  Schellen 
und  Klangbleche,  sowie  zur  Verzierung  Tänien  befestigt  wurden  (Fig.  248). 
Auf  Vasenbildem  erscheint  das  Tympanon  mehrfach  auch  mit  einem  hohlen, 
hilbrond  gewölbten  Schallbauoh  versehen,  wodurch  dasselbe  unserer  Kessel- 
ptnke  gleicht.  —  Wir  schliessen  diesen  Abschnitt 
mit  der  Abbildung  des  freilich  bei  den  Griechen 
nicht  gebräuchlichen,  bei  den  Römern  aber  mit 
d^  Geheimdienst  der  Isis  zugleich  ans  Aegypten 
dngeffthrten  Sistrum  (oeiarpov^  Fig.  249).  Das- 
selbe bestand  aus  einem  ehernen  oder  von  edlem 
Metall  eiförmig  oder  in  Form  der  Lyra  constru- 
irten  Resonanzboden,  durch  welchen  an  ihren 
Enden  umgebogene  Metallstäbchen,  um  das  Her-       ^    ^^^  p.    ^^^ 

tosgleiten    derselben   zu   verhindern,    lose    quer 

hindnrcbgesteckt  waren.    Vermittelst  eines  an  dem  Instrumente  befestigten 
wurde  dasselbe  in  eine  vibrirende . Bewegung  gesetzt,  wodurch  von 
Stäbchen  ein  vielleicht  nicht  ganz  unharmonischer  Ton  ausging. 


52.  Ebenso  wie  die  Hellenen  die  Musik  als  Mittel  zur  Bildung  und 
Veredlung  des  Geistes  ansahen  und  derselben  je  nach  der  Individualität 
der  in  den  einzelnen  Staaten  sesshaften  Bevölkerung  eine  mehr  oder  we- 
niger bevorzugte  Stellung  in  der  Erziehung  einräumten,  legten  sie  auch 
Auf  die  Ausbildung  des  Leibes  ein  nicht  minder  grosses  Gewicht.  Gerade 
dadurch,  dass  die  Hellenen  durch  die  physische  Erziehung  auf  die  geistige 
Entwickelung  der  Jugend  einzuwirken  strebten  und  den  Grundsatz,  dass 
ein  gesundes  geistiges  Leben  nur  aus  einem  gesunden  kräftigen  Körper 
sich  entwickeln  könne ,  praktisch  zur  Geltung  brachten ,  unterschieden  sie 
sich  wesentlich  von  allen  anderen  Völkern  des  Alterthums.  Dem  Körper 
^0  gehörige  Spannkraft  und  schöne  Haltung  zu  geben ,  die  harmonische 
^twickelung  der  einzelnen  Körpertheile  zu  befördern,  die  heranwach- 
sende Jugend  ftir  das  Ebenmass  schöner  Formen  empfiinglich  zu  machen, 
^  Mnth  und  Entschlossenheit  einzuflössen  und  sie  für  die  praktische 
Tüchtigkeit  im  öffentlichen  Leben  vorzubereiten,  das  waren  die  Grund- 
^^n,  welche   den  Griechen   bei   der  physischen   Erziehung    der   Jugend 
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massgebend  waren.  Diese  Grundsätze  verwirklichten  sich  in  der  Aasbil- 
dang  der  Gymnastik  und  Agonistik  und  beide  wurden  wesentliche  Ele- 
mente des  griechischen  Volksiebens.  Sie  sollten,  wie  Lucian  in  seiner 
Apologie  der  Gymnastik  sagt,  einerseits  die  Jugend  von  dem  falschen 
Ehrgeiz  abhalten,  in  unziemlichen  Dingen  miteinander  zu  wetteifern  und 
aus  Mttssiggang  in  Frechheit  und  Leichtfertigkeit  zu  gerathen,  andererseits 
den  Jüngling  zum  Schutz  der  Freiheit  des  Vaterlandes,  seines  Wohlstandes 
und  Ruhmes  erziehen  und  ihm  jene  ethische  und  körperliche  Tüchtigkeit 
geben,  welche  die  Griechen  mit  dem  Ausdrucke  xaXoxaYa&fa  bezeichnete. 
Wie  in  der  geistigen  Ausbildung,  zeigte  sich  aber  auch  in  der  physischen 
Erziehung  ein  Unterschied  bei  den  verschiedenen  Stämmen  Griechenlands. 
Während  in  den  dorischen  Staaten ,  und  hier  besonders  in  Sparta ,  die 
(Physische  Erziehung  die  Jugend  durch  Abhärtung  des  Körpers  g^en 
Schmerz  und  durch  Ertragung  von  Beschwerden  für  ihre  Bestimmung  als 
kampfgerüstete  Bürger  vorbereitete,  ward  in  den  ionischen  Staaten,  vor- 
zugsweise aber  in  Athen,  eine  gleichmässig  harmonische  Ausbildung  des 
Leibes  und  der  Seele  angestrebt,  und  hier  trat  in  der  körperlichen  Er- 
ziehung vorzugsweise  das  Streben  nach  Ebenmass  und  Gefügigkeit  (eupo&fiCa 
und  euap[jioaT(a) ,  nach  Änstfind  und  Grazie  in  den  Vordergrund. 

Die  Anfänge  der  Gymnastik  und  Agonistik  wurzelten  schon  in  der 
mythischen  Zeit ,  wenn  auch  die  einzelnen  Uebungen  noch  damals  der 
planmässigen  Anordnung  und  der  Gesetze  entbehrten ,  welche  die  späteren 
Zeiten  der  Gymnastik  bezeichnen.  Die  Feste  der  Götter  und  das  Andenken 
an  Heroön  wurden  bereits  im  hohen  Alterthum  durch  festliche  Spiele  ver- 
herrlicht, bei  denen  auf  körperliche  Gewandtheit  und  Leibeskraft  berech- 
nete Wettkämpfe  eine  bevorzugte  Stelle  einnahmen.  In  diesen  der  mythi- 
schen Zeit  angehörenden  Wettkämpfen  lagen  die  Anfänge  der  späteren 
schulgerechten  Tumkunst,  deren  Ausbildung  durch  die  lykurgische,  sowie 
durch  die  solonische  Gesetzgebung  wesentlich  gefordert  ¥rurde. 

Sind  wir  auch  mit  den  für  die  einzelnen  gymnastischen  Uebungen 
bestimmten  Räumlichkeiten  durch  die  im  §.  25  angestellten  Betrachtungen 
bereits  vertraut  geworden,  so  nöthigt  uns  doch  die  schwierige  und  noch 
keineswegs  zur  Genüge  gelöste  Frage  über  die  Scheidung  des  Gymnasi<m 
von  der  Palästra,  noch  einmal  auf  die  bauliche  Anlage  mit  wenigen  Worten 
zurückzukommen.  Von  jenen  in  der  heroischen  Zeit  innerhalb  oder  bei 
den  Städten  gelegenen  Uebungsplätzen ,  auf  welchen  eine  Trennung  der 
Räumlichkeit  nach  den  in  ihnen  ausgeführten  Wettkämpfen  noch  nicht 
stattfand,  kann  hier  natürlich  nicht  die  Rede  sein.  Dass  aber  in  der 
historischen   Zeit,    als   bereits   die  Ausbildung  der  Gymnastik   gesonderte 
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Rinmlichkeiten  ftlr  die  einzelnen  Gattungen  der  Leibesübungen  erforderte, 
eine  Trennung  der  Palästra  von  dem  Gymnasien  eingetreten  war,  kann 
wohl  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  wenn  auch  die  schriftlichen 
Zragoisse  des  Alterthums  sich  durchaus  darin  widersprechen.  So  be- 
zeichnet  Herodot  den  Dromos  und  die  Palästra  mit  dem  gemeinsamen 
Namen  ^»[jivaaia,  während  Yitruv  Gymnasien  und  Palästra  unter  dem 
Aasdruck  Palästra  zusammenfasst.  Die  Palästra  war  aber  jedesfalls  in 
früherer  Zeit  eine  besondere  Baulichkeit,  mochte  dieselbe  mit  dem  Gym- 
Dasion  verbunden  sein  oder  abgesondert  von  demselben  liegen.  Erst  zur 
Kaiserzeit  scheint  der  Unterschied  zwischen  beiden  verschwunden  zu  sein, 
weshalb  auch  Yitruv  die  gesammte  Anlage  für  die  gymnischen  Spiele  mit 
dem  Namen  Palästra  bezeichnen  konnte.  In  Athen  waren  die  Gymnasien 
öffentliche,  theils  auf  Staatskosten,  theils  aus  Mitteln  von  Privaten  erbaute 
Anstalten,  in  welchen  die  Epheben  und  Männer  verkehrten  und  hier  durch 
Leibesflbungen  und  heiteres  und  belehrendes  Zusammenleben  in  gleicher 
Weise  für  die  Kräftigung  des  Leibes  wie  des  Geistes  sorgten.  Dort  be- 
fanden sich  das  Lykeion,  der  Kynosarges,  die  Akademie,  das  Ptolemaion, 
das  prachtvoll  gebaute  Gymnasien  des  Hadrianas,  sowie  das  kleine  Gym- 
nasien des  Hermes.  Bei  weitem  grösser  aber^war  die  Zahl  der  Palästren 
in  Athen.  Sie  waren  nur  Privatinstitute  einzelner  Pädotriben  und  aus- 
schliesslich für  den  Unterricht  der  Knaben  in  der  Gymnastik  bestimmt. 
In  kleineren  Städten  hingegen  mögen  wohl  die  beschränkten  Mittel  eine 
Vereinigung  der  Jugend  mit  den  Erwachsenen  in  einem  und  demselben 
Räume  erfordert  haben.  .  Falsch  ist  aber  jedesfalls  die  Ansicht,  dass  die 
Nästra  ausschliesslich  der  Tummelplatz  für  die  Athleten  gewesen  sei. 
Diese  locale  Trennung  der  Uebungsplätee  der  reiferen  Jugend  und  der 
Minner  von  denen  der  Knaben,  welche  auch  aus  Rflcksicht  auf  die  Sitt- 
lichkeit fUr  nothwendig  erachtet  warde,  ergab  aber  auch  eine  Sonderung 
der  Leibesflbungen  in  leichtere  und  schwerere,  je  nach  den  Altersclassen, 
von  welchen  dieselben  geübt  wurden.  Als  solche  auch  in  ihren  Leistun- 
^n  geschiedene  Altersgenossenschaften  der  Knaben  erscheinen  die  irotSe^ 
vetttTspoi  und  irpsaßurepoi  oder  die  Trpconr)  und  Seuripa  TjXixta,  jene  die 
jllngeren,  diese  die  etwas  älteren  Knaben  umfassend,  an  die  sich  eine 
^fitte  Altersstufe,  die  xfkr^  rikixla,  anreihte,  zu  welcher  wohl  diejenigen 
Knaben  gehdren  mochten,  welche  auf  dem  Uebergange  vom  Knaben-  zum 
Ephebenalter  standen  und  die  sonst  auch  mit  dem  Namen  der  a^evetoi 
bezeichnet  wurden;  ähnliche  Glassen  mögen  auch  bei  den  Epheben  be- 
standen haben.     Besonders  scharf  waren  aber  die   Altersgenossenschafteu 
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in  Sparte  abgegrenzt,  wo  jede  derselben  eine  Stufe  des  spartonischen  Ab- 
hftrtangssystems  darchzumachen  hatte. 

Bevor  wir  jedoch  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Leibestibungen  fiber- 
gehen, wollen  wir  einige  Bemerkungen  ttber  die  in  den  nachfolgenden  Ab- 
schnitten mehrfach  in  Anwendung  kommenden  Benennungen:  Gymnastik, 
Agonistik  und  Athletik  vorausschicken.  Mit  dem  Namen  Gymnastik  (YO)iva- 
oTixT])  zunächst  bezeichnen  wir  alle  körperlichen  Uebungen,  welche  nach 
gewissen  Regeln  unternommen,  ,auf  die  Kräftigung  einzelner  Gliedmassen, 
sowie  des  ganzen  Körpers  einzuwirken  bestimmt  sind.  Liegt  es  nun  auch 
in  der  BeschafTenheit  einzelner  dieser  Uebungen,  wie  im  Lauf,  Sprung 
und  Wurf,  dass  dieselben  von  einer  Person  ohne  Gegner  (avTaYcoviTTTjc) 
geübt  werden  können,  während  das-  Ringen  bereits  den  Wettkampf  zweier 
Personen  bedingt,  so  veranlasst  doch  die  Gemeinsamkeit,  in  welcher  diese 
Uebungen  von  mehreren  Personen  gleichen  Alters  und  von  gleichen  Kräften 
ausgeführt  zu  werden  pflegen,  ein  gegenseitiges  Messen  und  Prttfen  der 
Kräfte ,  ein  Wetteifern  der  sich  Uebenden  untereinander ,  und  so  sehen 
wir  in  der  Gymnastik  den  Wettkampf  (aYo>v)  begründet.  Das  Streben 
nach  Gewandtheit  und  Fertigkeit  in  den  Leibesübungen,  der  Ehrgeiz,  ans 
dem  Wettkampfe  als  Sieger  hervorzugehen,  wurde  der  Haupthebel  znr 
Ausbildung  der  höheren,  ausschliesslich  auf  den  Wettkampf  gerichteten 
Gymnastik,  welche  mit  dem  Namen  Agonistik  (aYcoviotixi))  bezeichnet  wird. 
Die  Agonistik  fand  aber  in  den  grossen  Nationalfesten  der  Hellenen,  und 
unter  diesen  vorzugsweise  in  den  Festspielen  zu  Olympia,  welche  in  jedem 
fünften  Jahre  zur  Zeit  des  ersten  Vollmondes  des  sommerlichen  Sonnen- 
Wendepunktes  gefeiert  wurden,  ihren  Hauptstützpunkt.  Dorthin  zogen, 
geladen  durch  Zeus*  Friedensboten,  die  Abgesandten  der  an  der  Festfeier 
sich  betheiligenden  Städte  und  Herrscher,  Schiffe  fahrten  von  fernen  Ge- 
steden Schaaren  schaulustiger  Hellenen  herbei,  dorthin  eilte  die  Blflthe 
griechischer  Jugend,  eilte  Alles,  was  auf  den  heimischen  Ringplätzen  sich 
durch  körperliche  Tüchtigkeit  ausgezeichnet  hatte,  um  unter  den  Augen 
einer  unermesslichen  Volksmenge  im  edlen  Agon  um  den  Kranz  des  Zens 
zn  ringen.  Nur  wer  von  den  strengen  Kampfrichtern,  den  Hellanodiken, 
für  sittenrein  und  von  acht  hellenischer  Herkunft  befunden  war,  wer  be- 
weisen konnte,  auf  einem  griechischen  Gymnasien  während  zehn  Monate 
eine  sohnlgerechte  Ausbildung  sich  angeeignet  zu  haben,  durfte  zur  sil- 
bernen Loosume  herantreten  und  im  heiligen  Wettkampf  sich  versuchen. 
Und  welcher  Jubel  begrüsste  den  Sieger,  welche  Ehren  erwarteten  seiner 
am  Siegesplatze  und  daheim  bei  seiner  Rückkehr  in  die  Vaterstadt.  Mit 
dem  frischen  Kranze  des  Oelbaums,  mit  der  Palme  schmückten  die  Hellano- 
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diken  im  Zeustempel  den  Sieger,  Hymnen  ertönten,  und  Lobgedichte,  wie 
sie  ein  Pindar  sang ,  Inschriften  and  bildliche  Darstellungen  in  Erzgnss 
bewahrten  aneh  für  spätere  Geschlechter  das  Andenken  an  den  Sieger.  — 
Je  mehr  jedoch  das  Streben  sich  geltend  machte ,  durch  Gewandtheit  und 
Kdiperstärke  in  den  öiTentlicben  Spielen  zu  glänzen  und  hier  einen  un- 
sterblichen Ruhm,  der  ja  der  Ehre  eines  römischen  Triumphes  gleich- 
geschätzt  ¥rurde,  zu  gewinnen,  trat  der  eigentliche  pädagogische  Zweck 
der  Gymnastik,  in  der  Jugend  ein  kräftiges,  zum  Schutze  des  Staates 
tflehüges  Geschlecht  heranzubilden,  in  den  Hintergrund.  Ebenso  wie  die 
Kirnst  nach  üeberwindung  der  technischen  Schwierigkeiten  nur  allzuleicht' 
in  den  Fehler  der  Künstelei  und  Geziertheit  verftUt,  zeigte  sich  auch  in 
der  Qynmastik  durch  die  Sucht  zu  glänzen  eine  die  Regeln  der  Schönheit 
ftberschreitende  Technik.  Das  Gefallen  aber,  welches  die  Griechen  der 
späteren  Zeit  an  dieser  gekünstelten  Steigerung  der  Technik,  wie  dieselbe 
TOQ  Einzelnen  ausgebildet  wurde,  an  den  Tag  legten,  spricht  hinreichend 
ftr  den  sinkenden  Geschmack  an  dem  wahrhaft  Edlen  und  Harmonischen. 
So  sehen  wir  die  freie,  edle  Agonistik  in  einen  handwerksmässigen  Betrieb 
derselben,  in  die  Athletik  (abkr^zixr^) ,  nach  der  späteren  Bedeutung  des 
Wortes,  ausarten.  Ein  gleiches  Abgehen  von  der  edlen  Einfachheit  cha- 
nl[terisirte  aber  auch  bei  den  musikalischen  und  orchestischen  Agonen 
den  gesunkenen  Geschmack  der  späteren  Zeiten.  Wie  dort  die  Athletik 
der  Zweck  der  Agonistik,  wurde  hier  die  Virtuosität  das  höchste  Ziel  der 
Konstllbung. 

Die  hellenische  Kunst  aber  fand  in  jenen  schönen  Bildern,  welche 
n^  täglich  in  der  Palästra  und  dem  Gynmasion  vor  den  Augen  des  Be- 
Mbaners  aufrollten,  die  ergiebigste  Quelle  ftlr  ihre  Leistungen.  Hier  be- 
g^rte  sich  der  Künstler  im  Anschauen  der  zarten,  abgerundeten  Formen 
der  Jngend,  der  markigen  Heldengestalten  der  Männer,  hier  fand  er  in 
den  sehönen  Stellungen  der  Agonisten  die  Motive  für  seine  künstlerischen 
Uiöpfnngen ,  und  dieser  durch  die  lebendige  Anschauung  stets  rege  ge- 
htltene  Sinn  für  schöne  Formen  beseelte  ihn  bei  der  Ausführung  seiner 
Werke.  Das  Volk  aber  blickte  mit  Stolz  auf  diese  acht  volksthümlichen 
I^istnngen  der  Kunst,  in  denen  es  ja  sein  eigenes  Spiegelbild  fand,  und 
^  Anschauen  derselben  wurde  gleichzeitig  der  Schönheitssinn  im  Volke 
vteh  erhalten.  Ftlr  den  ungemeinen  Reichthum  an  plastischen  Denkmälern 
*kr,  durch  welche  die  Griechen  das  Andenken  an  die  Sieger  in  den 
A^nen  nicht  nur  an  jenen  Stfttten,  an  welchen  die  obenerwähnten  Fest- 
stattfanden,  sondern  auch  in  den  Geburtsstätten  der  Sieger  verherr- 
,  sprechen  die  schriflliohen  Zeugnisse  des  Alterthums.     Führt  doch 
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Pausanias,  nachdem  von  römischen  Eroberern  die  Denkmäler  Olympia's 
bereits  massenhaft  gepittndert  nnd  vernichtet  waren,  bei  seiner  Beschrei- 
bung dieses  Ortes  noch  zweihundert  und  dreissig  Bronze -Statuen  von 
olympischen  Siegern  namhaft  auf,  welche  als  Reste  früherer  Herrlichkeit 
die  Plätze  und  Strassen  schmückten.  Auf  uns  ist  freilich  von  diesen  Kunst- 
werken nur  ein  kleiner  Theil  gekommen ;  diese  wenigen  Beispiele  bekunden 
aber  fast  durchgängig  eine  Meisterschaft  in  Auffassung  und  Technik;  sie 
genügen,  uns  zu  zeigen,  in  welcher  nahen  Verwandtschaft  die  Knnst  zum 
Volksleben  stand.  Nächst  den  Werken  der  Plastik  ist  es  aber  vorzugs- 
weise die  Vasenmalerei,  welche  unserer  Erklärung  der  Leibesübungen  ein 
reiches  Material  bietet,  indem  sie  ganze  Scenen  aus  der  Palästra  nnd  dem 
Gymnasien  uns  vor  Augen  führt,  durch  welche  uns  ein  Einblick  in  die 
Turnplätze  mit  den  Turnenden,  den  Geräthen  und  den  Vorturnern  oder 
Lehrern  gestattet  ist.  So  erblicken  wir  auf  Vasenbildern  häufig  bald 
ältere,  bald  jüngere,  in  lange  Uimatien  eingehüllte  Männer ,  welche,  auf 
ihren  Krückstock  gelehnt,  den  sich  im  Agon  Tummelnden  entweder  zu- 
schauen  oder  mit  einem  gabelförmig  gespaltenen  Stabe  (Gerhard,  auser- 
lesene griechische  Vasenbilder.  Taf.  CCLXXI),  dessen  Bestimmung  freilich 
nicht  klar  ist,  die  Uebungen  leiten.  In  diesen  Männern  haben  wir  un- 
streitig die  Oymnasten  oder  Pädotriben  zu  erkennen,  von  denen  die 
ersteren  die  Ausbildung  der  sich  liebenden  in  Bezug  auf  die  Bildung, 
Gestaltung  und  Haltung  des  Körpers  zu  überwachen,  die  letzteren  aber 
den  materiellen  Unterricht,  die  Erlangung  von  Fertigkeit  in  den  einzelnen 
Leibesübungen,  zu  leiten  hatten.  Sie  waren  die  eigentlichen  Turnlehrer, 
und  als  solchen  gebührte  ihnen  der  Platz  unter  den  Turnenden.  Unter 
den  anderen,  auf  Bildwerken  freilich  nicht  nachweisbaren  Beamten  der 
Turnplätze  erwähnen  wir  die  Sophronisten ,  deren  Amt  es  war,  die  Auf- 
sicht über  das  sittliche  Verhalten  der  Jugend  zu  führen,  dieselbe  zur 
aiucppo9ov7]  anzuhalten.  Ihre  Zahl  belief  sich  in  Athen  auf  zehn,  von 
denen  jede  Phyle  einen  wählte.  Zur  Kaiserzeit  sehen  wir  femer  den 
Kosmetep,  welchem  ein  Antikosmet  und  zwei  Hypokosmeten  beigeordnet 
waren,  als  Aufseher  der  Epheben  un  Gymnasien  bestellt.  Dem  Gym- 
nasiarchen aber  lag  die  Oberaufsicht  über  die  Gymnasien  ob,  ein  Ehren- 
amt, das  mit  erheblichen  Leistungen  aus  eigenen  Mitteln  verbunden  war; 
dahin  gehörte  die  Ausschmückung  der  für  die  Festspiele  bestimmten  Räum- 
lichkeiten, die  Bestreitung  der  Kosten  des  Fackellaufes,  die  Beschaffung 
des  für  die  Uebungen  nöthigen  Oels,  welches  in  späteren  Zeiten  jedoch 
vom  Staate  geliefert  wurde,  sowie  die  Leitung  der  von  Knaben  und  Ephe- 
ben zum  Gedächtniss  berühmter  Männer  aufgeführten  Festzüge. 
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Was  die  eiDzelnen  Leibesttbnngen  speciell  betrifft,  so  kann  man  an- 
nehmen, dass  die  einfachsten,  d.  h.  diejenigen,  welche  ohne  Gerätli  und 
obe  Antagonist  ausgeführt  werden  konnten,  die  ältesten  gewesen  sind. 
AU  erste  bezeichnen  wir  den  Lauf  (8po[jio<) ,  der  auch  in  der  Reihe  der 
gynmischen  Agonen,  mit  welchen  die  Feier  der  grossen  hellenischen  Fest- 
spiele begangen  wurde,  die  erste  Stelle  einnahm.  In  Olympia  wenigstens 
war  nach  der  Herstellung  der  Spiele  durch  Iphitos  der  Wettlauf  lange 
Zeit  sogar  die  einzige  Kampfart,  und  da  es  nachweisbar  ist,  dass  die  Ein- 
riefatong  der  Olympien  den  Pythien,  Nemeen  und  Isthmien,  sowie  vielen 
snderen  hellenischen  Festspielen,  zum  Vorbilde  dienten,  so  scheint  die 
Aioahme  gerechtfertigt,  dass  bei  allen  Festen,  an  denen  das  Pentatlilon 
YoUsUndig  durchgekämpft  wurde,  der  Wettlauf  jedesmal  die  Reihe  der 
gymnischen  Agonen  eröffnet  habe.  Der  Wettlauf  bestand  zunächst  in  dem 
einfaehen  Lauf  (oraSiov  oder  6po[j.o^) ,  in  welchem  die  abgesteckte  Bahn 
vom  Ausgangs-  bis  zum  Endpunkte  einmal  durchlaufen  wurde.  Bei  den 
Uebnngen  der  Knaben  bestand  jedoch  die  zu  durchlaufende  Strecke  nur 
m  der  Hälfte  der  ganzen  Rennbahn ,  bei  denen  der  Ageneioi  ans  zwei 
ürittheilen  derselben.  Dieser  Knabenwettlauf  wurde  in  der  37.  Olympiade 
in  die  Rdhe  der  olympischen  Spiele  aufgenommen ,  und  auf  Inschriften 
isden  sich  die  Namen  der  jugendlichen  Sieger  in  diesem  Agon  stets  zuerst 
SQfgefbhrt.  In  denjenigen  Staaten  aber,  in  welchen  auch  für  die  Körper- 
pflege des  weiblichen  Geschlechts  Sorge  getragen  war,  wurde  der  Wettlauf 
als  die  vonsflglichste  gymnastische  Uebung  für  die  Jungfrau  angesehen, 
und  war  hier  die  Strecke  der  zu  durchlaufenden  Bahn  um  ein  Sechstel 
kflner,  als  die  ganze  Länge  des  für  die  Männer  bestimmten  Dromos.  — 
In  der  zweiten  Art  des  Laufes,  im  Diaulos  (8(auXo() ,  hatte  der  Laufende 
die  Bahn  zweimal  zu  durchmessen ,  indem  derselbe ,  um  das  Ziel  einen 
I^n  (xttfiLin^)  beschreibend,  zum  Ablaufsstande  ohne  anzuhalten  zurück- 
kehrte. Die  Biegung,  welche  der  Laufende  am  Ziel  zu  machen  hatte, 
%rflndet  wohl  auch  die  Bezeichnung  dieser  Laufart  als  xafiiceio^  8po(io<;, 
im  G^nsatz  zum  einfachen  8po)io<;.  Den  grössten  Aufwand  von  Kraft 
nnd  Ausdauer  erheischte  aber  die  dritte  Art  des  Laufes,  der  Langlauf 
(Uk^o;),  in  welchem  ohne  abzusetzen  die  Bahn  so  oft  zu  durchmessen 
vur,  dass  der  zurückgelegte  Weg  nach  den  verschiedenen  Angaben  ent- 
weder 12,  20  oder  24  Stadien  betrug.  Welche  Anstrengung  dazu  gehört 
haben  mnss,  einen  solchen  Weg  ohne  Unterbrechung  im  Lauf  zurttckzu- 
^^^,  wird  aus  der  Uebertragung  der  Stadien  in  unser  Längenmass 
eruchüich.  Rechnet  man  nämlich  das  Stadion  zu  49  rheinländischen 
HnÜien  und  40  Stadien  auf  eine  geographische  Meile,    so  ergiebt  sich  bei 

^Ubeo  d.  Griechen  a.  Römer.  17 
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einem  Wege  von  24  Stadien  für  die  zn  dnrchlanfende  Streeke  eine  Länge 
von  mehr  als  einer  halben  Meile.  Erklärlich  scheint  es  daher  aucii,  dasi 
2Q  Olytnpia,  Wo  die  Rennbahn  gerade  ein  Btädion  betrog,  bei  eioM 
Dolichos  von  24  Stadien  die  Bahn  mithin  strOlfmal  hin  nnd  zmikdc  n 
dnrchlanfen  war,  der  als  Sieger  im  Wettlanf  bekränzte  Spartaner  Lad« 
am  Ziele  angelangt  todt  zn  Boden  sank.  Zttr  üeberwindnng  der  Sdiwie- 
rigkeiten  in  diesem  Lanfe  bednrfte  es,  wie  Lacian  sagt,  der  Kraft  vtni 
des  Athems,  fttr  das  Durchmessen  der  kttrzeren  Bahn  dagegen  der  mög- 
lichsten Geschwindigkeit.  —  Zn  diesen  Uebungen  gehdrte  anch  der  Lau 
in  Waffenrüstang  (birX(tr^;  8po{jio<).  Anfangs  wnrde  derselbe  von  jungen 
mit  Helm,  Rundschild  nnd  Beinschienen  gewappneten  Männern  ausgefäkrt 
in  späterer  Zeit  jedoch  beschränkte  sich  die  Ausrüstung  fSr  diesen  Lau 
nur  auf  den  Schild  i).  Als  Vorflbung  fftr  den  Felddienst  war  diesei 
WaiTenlauf  unstreitig  von  grosser  Wiehtigkeit,  und  Platpn  verlangt,  mi 
Hinblick  auf  den  kriegerischen  Zweck,  dass  derselbe  nicht  nur  auf  dei 
kurzen  Bahn  des  einfachen  Laufes,  sondern  sogar  im  Langlaufs  gellb 
werden  müsse.  Wissen  wir  doch,  dass  die  Griechen,  ähnlich  der  im  fran- 
zösischen Heere  eingeführten  Taktik,  die  feindlichen  SohlachtlinieD  nich 
selten  im  vollen  Lauf  anzugreifen  pflegten,  wie  unter  anderem  von  dei 
Schlacht  bei  Marathon  berichtet  wird.  —  Wie  alle  flbrigen  Uebnngei 
wurde  auch  der  Wettlattf  völlig  unbekleidet  ausgeführt,  nur  in  frfllierei 
Zeiten  pflegten  die  Wettkämpfer  ^nen  Schurz  um  die  Lenden  zu  tragen 
Die  Wettläufer  nun,  welche  bei  dem  Agon  als  Bewerber  um  cKe  Preiw 
auftraten,  wurden  in  Abtheilungen  (taget^)*  deren  jede,  wie  aus  den  M<h 
numenten  hervorgeht,  aus  vier  Agonisten  bestand,  an  den  Ablaufsstanc 
geführt,  und  hier  entschied  das  Loos  Aber  die  Reihenfolge,  in  welchei 
der  Lauf  jeder  Abtheilung  beginnen  sollte.  Jede  Anwendung  von  Lisi 
und  Gewalt  oder  Bestechung,  um  dem  Ifitlaufenden  den  Vorsprang  absu- 
gewinnen,  war  streng  untersagt.  Hatten  nun  die  einzelnen  Abtheilungei 
den  Wettlauf  ausgeführt,  so  mussten  die  Sieger  in  jeder  derselben  unter- 
einander einen  neuen  Wettlauf  beginnen,  und  in  diesem  entschied  es  sieli 
erst,  wem  der  Siegerkranz  oder  der  Preis  zu  Theil  werden  sollte.  Solchi 
Wettläufe,  von  vier  Männern  oder  Epheben  ausgeführt,  erblicken  wii 
mehrfach  auf  panathenäischen  Preisvasen.  Gänzlich  unbekleidet  erseheinen 
hier  die  Laufenden,   und   ihre  lebhaft  geschwungenen   Arme  scheinen  die 


*)  Auf  einer  Kyllx  des  Berliner  Mnseum  (No.  887)  erscheinen  mehrere  solcher  mit 
Schild  ond  Helm  gerösteter  Krieger  im  Waffenlauf. 
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8eliBefi%keit  der  Beine  su  niieterstatseii  ^) .  —  Als  eine  Oattang  des  Wett- 
Mm  käken  wir  auch  die  luiter  dem  Nkmen  des  FaekelUnfes  (Xa^aS?)- 
Ifo^ia)  bekannte  näehüielie  Feier  vbl  betrachten,  welche  in  einigen  Staaten 
firiechenlanda  an  Ehren  ^naelner  Gottheiten,  wie  z.  B.  zn  Athen  an  den 
grossen  nad  kleinen  Panathenften,  an  den  Hephästeen,  den  Prometheen, 
tt  dem  Feste  des  Pan,  im  Pirftus  an  den  Bendideen  zn  £hren  der  Ar- 
tem,  in  Korinth  an  dem  Feate  der  Athene  Hallotia  n.  a.  w. ,  angestellt 
wurden.  Bei  diesen  näcktlicben  Wettlftnfen  kam  es  daranf  an,  eine  Fackel 
breonend  bis  znra  Ziele  zu  tragen.  Zwei  solche  mit  Rnndscbilden  be- 
wiiMte  und  Fackeln  in  den  Händen  sehwingende  Epheben  sehen  wir  auf 
diem  Vasenbilde  (Oerhard,  antike  Bildwerke.  Gent.  I,  4.  Taf.  63)  im 
Wettltnf  begriffen;  auf  zwei  anderen  Gef^sen  dagegen  (Tischbein,  Yas. 
dltmilton.  Taf.  III.  pl.  48  nnd  II,  25)  reicht  Nike  einem  von  drei  nm 
dn  Kampfpreis  Mch  bewerbenden  jugendlichen  Fackelträgern  die  Tänie  als 
ZeicheB  des  Sieges  hin.  Andere  mit  cnlthchen  Festfeiern  verknöpfte  Wett- 
liife,  wie  z.  B.  an  den  Oschophorien  zu  Athen,  an  welchen  von  den 
m  weibliche  Gewänder  gehüllten  Läufern  Weinreben  mit  daranbängenden 
Tniben  vom  Ten^>el  des  Dionysos  bis  zu  dem  der  Athene  Skiras  im 
Denos  Phaleros  getragen  wurden,  sowie  die  Staphylodromie  an  den  Kameen 
m  SjMurta,  flbergehen  wir  hier  als  der  Reihe  der  schulgerechten  Wettläufe 
ncht  angehörend. 

Der  £^mng  (aJlfia)  nahm  in  der  Reihe  der  gyamastischen  Uebungen 
die  zweite  Stelle  ein.  Schon  im  Homer  erscheinen  bei  den  EUiinpfspielen 
der  Phäaken  im  Springen  geübte  Männer,  und  später  wurden  die  Spmng- 
ihagen  in  den  Kreis  gyamischer  Agonen  aufgenommen;  sie  bildeten,  wie 
dar  Lauf,  nnter  den  Mfentliehen  Spielen  emen  Theil  des  später  zn  be- 
Kkreibend^n  Pentathlon.  Wie  auf  unseren  Tum^äteen,  schemt  aueh  in 
der  Palästra  und  im  Oysinasion  der  Hoch-,  Weit-  und  Tiefsprung  be- 
sMderB  geübt  wcHrden  zn  sein.  Ob  die  Griechen  sich  aber  der  in  unserer 
Tnniknnst  flUidien  Springstange  bedient  haben,  müssen  wir  dahingestellt 
M»  lassen,  da  die  auf  vielen  Vasenbildem  in  den  Händen  tarnender 
Kpbeben  meh  befindenden  Stangen  wohl  eher  als  Gere,  denn  als  Spring- 
sUiigea  zu  denten  sein  möchten.  Zieht  man  aber  in  Betracht,  dass  den 
Orieehn  die  Gymnastik  als  eine  Vorbereitung  für  den  Kriegsdienst  galt 
nd  dass  im  Kriege  der  Speer  zum  Ueberspringen  von  Gräben  oft  benutzt 
wurde,  so  darf  man  wohl  auch  annehmen,  dass  die  den  Speer  vertretende 


>)  Mos.  Qregoriftnmn.    II.  Tav.  42;  Monum.  ined.  d.  iiistU.  M  rorrfop.  areheol.  I. 
''•v^;  Gerhard,  anüke  Bildwerke.  Cent.  1.  Taf.  6  n.  a.  m. 
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Springstange  als  Tarngerätb  eingeführt  gewesen  war.  Für  den  Gebrauch 
derselben  spricht  die  auf  einem  geschnittenen  Steine  (Müller's  Denkmäler  I. 
Taf.  XXXI.  No.  138  6)  abgebildete  Amazone,  welche,  ein  solches  Geräth 
in  den  Händen  haltend,  sich  zum  Sprunge  anschickt.  Bekannt  dagegen 
ist  es  sowohl  durch  schriftliche  als  monumentale  Zeugnisse,  dass  die  Orie- 
chen,  um  ihrem  Körper  beim  Sprunge  die  gehörige  Schnell-  und  Schwung- 
kraft  und  namentlich  für  den  Weitsprung  Sicherheit  in  der  Richtung  zu 
geben,  sich  der  Halteren  (aXi^pe«;)  bedient  haben.  Die  Gestalt  dieses 
unseren  Hanteln  ähnlichen  Tumgeräthes  lernen  wir,  während  die  alten 
Autoren   nur   wenig  über   dasselbe  berichten,    aus    zahlreichen    bildlichen 

Darstellungen  kennen.  Dieselben 
waren,  wie  die  in  den  Händen 
eines  zum  Sprunge  antretendeii 
Epheben  befindlichen  Halteren  auf 
einem  Vasenbilde  (Fig.  250)  zei- 
gen, entweder  halbovalförmig  ge- 
staltete Metallstücke,  in  deren  ge- 
bogenen Seiten  sich  Oeflfhnngen 
zum  Hindurchstecken  der  Hände 
befanden,  oder  sie  bestanden  ans 
zwei  durch  eine  Handhabe  verbun- 
denen Kugeln  oder  Kolben,  glichen  also  in  dieser  Form  vollkommen  un- 
seren Hanteln;  letztere  Art  war  die  im  Pentathlon  gebräuchliche.  Die 
Anwendung  dieser  Halteren  war  wahrscheinlich  folgende.  Der  Springende, 
mochte  derselbe  den  Standsprung,  d.  h.  den  Sprung  ohne  Anlauf,  oder 
den  Anlaufsprung  ausfahren,  streckte  die  mit  den  Halteren  bewaffioeten 
Arme  in  gerader  Richtung  nach  hinten  und  schleuderte  dieselben,  den 
Körper  gleichsam  fortrudemd,  während  des  Sprunges  mit  einem  heftigen 
Rucb*» vorwärts  (Fig.  250).  Da  nnn  der  Körper  "flurch  diese  gewalt- 
same Bewegung  der  Arme  eine  schräge  Richtung  nach  hinten  zu  annehmen 
musste  und  beim  Niedersprung  ein  Hinfallen  auf  den  Rücken  unvermeidlich 
gewesen  wäre,  so  wurde  im  Moment  des  Niedersprunges  dem  Körper  durch 
eine  rasche  Rüokwärtsbewegung  der  Arme  das  Gleichgewicht  wiederge- 
geben. Dass  in  der  That  die  Halteren  einen  Springenden  n^t  Sicherheit 
über  einen  grösseren  Raum  hinwegzutragen  vermögen,  haben  neuerdings 
angestellte  praktische  Versuche  ergeben,  wobei  man  aber  zu  berücksich- 
tigen hat,  dass  die  Erreichung  /siner  Sprungweite  ifach  griechischem  Kanon 
jedesfalls  eine  längere  Uebung  voraussetzt.  Immerhin  aber  bleibt  es  un- 
erklärlich,   dass   der  Krotonlate   Phayllos   mittelst   dieser    Halteren    einen 


Fig.  25(}. 
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Weitspraog  von  fflnfundfünfzig  Fnss  aasgeführt  habe,  da  die  geübtesten 
Torner  unserer  Zeit  mittelst  der  Springstange  nur  ein  Drittheii  dieser 
Distance  zu  überbringen  im  Stande  sind.  Wie  auf  unseren  Turnplätzen 
wurde  auch  auf  den  Sprungplätzen  der  Alten  die  Stelle  des  Aufsprunges 
(^n^p)  durch  ein  in  den  Boden  gegrabenes  Zeichen  oder  durch  ein  frei- 
stehendes Sprungbrett  bezeichnet.  Ein  solches  sehr  hohes  Sprungbrett, 
TOD  welchem  ein  Palästrit  den  Salto  mortale  ausführt,  vergegenwärtigt 
m  ein  Wandgemälde  im  Innern  einer  etruskischen  Grabkammer  (Micali, 
ntalia  avanti  ü  dominio  dei  Romani.  Atlas.  Tav.  70),  auf  welchem  über- 
haupt die  mannigfachsten  Uebungen  der  Palästra  in  sehr  anschaulicher 
Weise  dargestellt  sind.  Das  Ziel  aber,  welches  die  Springenden  zu  errei- 
chen hatten,  wurde  entweder  durch  eine  in  die  Erde  gezogene  Furche 
i3xa(&(ia)  angedeutet  oder  es  wurde  die  von  jedem  der  Agonisten  über- 
sprungene Entfernung  durch  einen  Einschnitt  in  den  Boden  bezeichnet. 
Auf  dieses  Furchenziehen  deuten  auch  wohl  die  in  agonistischen  Dar- 
stellungen auf  Vasenbildem  mit  Spitzhacken  erscheinenden  Männer  (Ger- 
hard, auserlesene  griechische  Vasenbilder.  Taf.  CCLXXI) .  Andere,  eben- 
falis  In  diesen  Bildern  vorkommende  Personen  tragen  lange,  roth  gefärbte 
Binder  in  den  Händen,  wahrscheinlich  Messketten,  um  die  Masse  der 
Sprungweite,  sowie  die  der  übrigen  Kampfesarten  zu  bestimmen.  Hat 
Don  auch  unsere  Tumkunst  den  Gebrauch  der  Halteren  als  Sprungge- 
wichte nicht  aufgenonmien,  so  ist  doch  ihre  schon  im  Alterthum  empfohlene 
Anwendung  als  Geräth  zur  Stärkung  der  Arm-,  Nacken-  und  Brustmus- 
kehi  auch  in  der  neueren  Turnkunst  zur  Geltung  gekommen. 

Die  höchst  charakteristische  Schilderung  Homer's  des  Ringkampfes 
zwischen  dem  Telamonier  Aias  und  Odysseus  mag  uns  in  die  dritte  Gat- 
tung der  Agonen,  in  den  Ringkampf  (iraXir]) ,  einführen : 

Als  sich  Beide  gegürtet,  da  traten  sie  vor  lii  den  Kampfkreis, 

Fassten  sich  dann  einander,  umschmiegt  mit  gewaltigen  Armen  ete. 

Beiden  knirscht'  auch  der  Rücken,  von  stark  umspannenden  Armen 

Angestrengt  und  gezuckt;  und  nieder  strömte  der  Schweiss  rings; 

Aber  häufige  Striemen  entlang  an  Seiten  und  Schultern, 

Roth  von  schweUendem  Blut,  erhüben  sich ;  und  mit  Begier  stets 

Rangen  sie  Beide  nach  Sieg^  um  den  schön  gegossenen  Dreifuss. 

Weder  vermocht^  Odysseus  im  Ruck  auf  den  Boden  zu  schmettern, 

Noch  auch  Aias  vermocht'  es,  ihn  hemmte  die  Kraft  des  Odysseus  ete.  ete. 

Doch  der  List  nicht  sparet'  Odysseus, 

Schlug  ihm  von  hinten  die  Beugung  des  Knies,  und  loste  die  Glieder: 
Rücklings  warf  er  ihn  hin,  und  es  sank  von  oben  Odysseus 
Ihm  auf  die  Brust 
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Wie  Aas  dem  ersten  Vwse  hervonüeht.  tratra  di«  Ringkftmpfer  M  Honer 
noch  mit  dem  Sckurz  umgOrtot  auf,  und  erat  mit  der  15,  OlynpiMl«  fid 
avcfa  m  diesen  Wettkampfe  die  Bekleidoog  fort.  Häene»  M^int  aach  die 
fOr  <leo  KiD^mpf  sehr  weseiitlicbe  Sitte,  des  ESrper  wiioSIfln,  bei 
iiUea  Agonea  erst  in  der  naehheoiwisclieii  Zeit  aufg^onHBen  zu  ean. 
Das  äaXben  des  KOrpere  nit  Oel  (eXaiov)  diente  d&za,  die  Gliednaaseo 
gesehmeidig  nsd  elastiseti  zn  machen  und  fcam  deshalb  wie  bei  dem  Riag- 
kampf,  Bo  in  allm  Übrigen,  palftstritcheo  Uefcungen  in  Anwesdang.  Um 
aber  zn  verhindera,  dass  die  im  Kampfe  nmchluDetmen  Clieder  nicht  all- 
znleicbt  sich  den  UmscklingungeB  dee  Gegners  entwanden,  pflegten  die 
Kampfer  ihres  Kdrper  nit  Staub  eq  bestreuen.  Ausserdem  trigt,  wie 
Lucian  sagt,  diese  Ewiefacbe  ^inreibn^  der  Haut  dazu  W,  das  allsustafke 
Schwitzen  m  verhindern,  verwahrt  die  Haut,  ^eren  Poren  bei  so  twftigea 
Uebungen  überall  offen  sind,  gegen  die  nachteiligen  Ws-kuiigen  der  Zag- 
luft  umI  stftrkt  die  Krllfle  zar  lingeren  Ausda»r  im  Kampfe.  Dieses 
Einniben  der  Glieder  war  das  Amt  des  ä/eCitti^,  des  Binsalbers.  MaMr- 
li^  musste  nach  Beendigung  des  Kampfes  eine  gi4ndtiche  ReJnigimg  des 
Körpers  voi^enommen  werden,  and  hien«  bedienten  sich  die  Alten  des 
unter  dem  Namen  atXe^YK  (slrigHh)  b^a^rten  Sehabeisens,  das  aa<^ 
nach  jedem  Bade  von  baden  OescUecktem  zur  ReiDigmig  Atx  Glieder 
benntzt  wurde.  Dasselbe  bestand  ans  räiem  lOffetaitig  an^^öhtt«!  In- 
stramente  ans  Hetall,  KiwehMi  oder  ftolir,  mit  eioeK  Griff  vers^en,  uad 
es  ist  naturiiidi,  dass  dieses  im  tigUehen  Lebm  so  vielfach  gebraaeMe 
Instmment  auf  VasenbUdera  (OM-hard,  anserieeene  grietdiische  Vaaenbildw. 
Taf.  CCLXXVU.  GCLXXXI.  Hus.  Gr^r.  Vol.  U.  Tav.  87)  mit  Darstel- 
hingen  von  Scenen  aas  der  PaUstra  oder  dem  hftusUcheo 
Leben,  stets  abgebildet  ist.  Metstenlheils  erachsiot  ee  hier 
in  Verbindung  mit  dem  zur  Anfbewahmng  des  Gels  noth- 
wendiges  kng«lRinnig  gestifteten  Geftwe.  fnt  Teranschan- 
lichnng  diene  der  nnter  Fig.  251  dargealent«  vollständige 
ReimgungBapparat,  bestehend  ans  einer  an  Schnltren  hingen- 
den Oelflasche,  aus  Schabeisen  von  veraobiedeiier  Usge  nnd 
aas  einer  flachen  Sefaale,  welcher  sieh  im  Original  im  Huseo 
'  Borbomce  befindet.  Die  Art  des  Öebraachea  dieees  Instru- 
mentes zeigt  aber  besonders  deutlich  die  schöne  Statue 
eines  sich  abschabenden  Athleten  im  Museo  Ohiaramonti 
(Fig.  252),  welche  unter  dem  Namen  des  '  Aico^uö[i£voc  bekannt  ist.  ~ 
In  keiner  anderen  Alt  des  Wettkwnpfes  bedurfte  es  ^er  nner  sciiatge- 
rechteren   Bildung,   als  im   Mngkampfe.     Hiw   entsflbied   nicht   Mos    die 
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rohe  Kraft,  «ondern  ein  festes  Auge,  die  geschickte  Benutzung  jeder  vom 
Geper  gegebenen  flösse,  die  Anwendung  gewisser  in  der  Ringschule 
erlernter  mpd  erlaubter  Griffe,  sowie  die  Ueberlistung  des  Gegners  durch 
trügerische  Wendongen  und  Stellungen,  wobei  es  aber 
gieiehzeitig  darauf  ankam,  dass  die  Bewegungen  ge- 
flUig  ujki  aastftndig  waren.  Die  Ringschule  hatte 
gewigse  Begeln,  welche  die  Kämpfer  nicht  flberschrei- 
ten  dorfteü ;  mit  unseren  humaneren  Ansichten  stim- 
■eo  djeselbeii  freilich  nicht  überein,  denn  es  war 
zvir  im  Alterthum,  wie  auf  unsere»  Turnplätsen,  das 
8(Alag9li  des  Gegners  verboten,  nicht  aber  das  Stossen 
(ikayi^),  das  gelegeotUche  Umknicken  der  Finger 
mid  Zehen,  am  den  Gegner  au  der  Fortsetzung  des 
Ktmpfes  zu  hiiidern,  sowie  das  Umschlingen  des 
HiJaes  mit  den  Qäoden.  Aach  das  Zusammeorennen 
iit  dan  Köpfen  geg^i^inander  (oovaparreiv  ta  (littoica) 
war  gestattet,  wenn  niebt  yielleicht  darunter  ein  An- 
evuuiderdriUiigen  der  Stirnen  zu  verstehen  sein  sollte, 
m  ja  aneh  auf  unseren  BingpUttzen  erlaubte  Stel- 
hwf.  Diese  letztere  Art  des  Kampfes  glauben  wir 
igf  «inem  Yasenbilde  der  BhMßas'sclmn  Sammlung 
(Mafl^  B1|H»0  T.  h  pl.  2,  vergl.  eine  ähnliche  Darstellung  im  Museo  Pio 
Cieaumtilio  Vol.  V.  pl.  37)  zu  erkemen,  wo  zwei  nackte  Ringkämpfer, 
itt  den  Köpfen  g^eneinander  gestemmt,  sich  an  den  Armen  zu  fassen 
Im^hten.  —  Die  Grieehen  uiMtersebiddeQ  nun  zwei  Arten  des  Ringkampfes, 
BiWlich  doiyemgen,  in  welchem  die  Ringer  aufrecht  stehend  einander 
ii#d6i:iliiwerfen  strebten  (troXi)  o^^,  opbla)  und  niedergeworfen  sich  zu 
V9m  neuen  B^pfe  erhoben.  War  der  Gegner  in  einem  und  demselben 
im^fe  dr^mni  oii^derge^worfen ,  so  m^sste  er  sich  besiegt  erklären.  Die 
nim  Art  des  SUngkamp&s  bildete  die  F<H>tsetzyng  des  ersteren  und  be- 
tend darin«  dsis,  sobald  der  eine  Ringer  zu  Boden  gefallen  war,  der 
Mdere  ab^r  lanf  ihm  liegend  jenen  am  Aufstehen  zu  hindern  strebte,  sie 
ii  dieser  liefepden  Stellung  den  Kampf  fortsetzten  (kkl^irioi^ ,  xoXiaic). 
Beidß  Gattwgep  des  JiLampfes  wnfden  nach  gewissen  Kunstgrififen  ausge- 
flftrt,  welcbe  vorzugsweise  den  Zweck  hatten,  den  Gegner  am  freien  Ge- 
brauch der  Arme  und  Beine  durch  Umschlingwig  ders^en  zn  bindern- 
Vit  erhobenen  Annen  näherten  sieb  beim  Beginn  des  Kampfes  zuerst  die 
^^^  (Fig.  253),  nahmfWi  indem  sie  das  rechte  Bein  vorstreckten,  mit 
^«Qgi  zmrflei^ezogenem  Oberkörper  eine  feste  Ausfailatellung  (ifißoXaQ 


Fig.  252. 
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Fig.  253. 


an,  and  nun  begann  der  Kampf  mit  den  Händen  nnd  Armen  (Fig.  253), 
wofür  die  aligemeine  Bezeichnung  SpdaaEiv  war  und  bei  welchem  jeder 
die  Arme  und  Schultern   des   Angreifers  zu  packen  und  zu  umklammern 

suchte.  Ein  anderes  Schema 
(a;(7j(i.a) ,  denn  so  hieasen  die 
Schnlgriffe,  bildete  der  Bein- 
kampf, den  schon  Odysseus 
in  dem  oben  gedachten  Ring- 
kampf anwendete,  indem  er 
dem  Aias  mit  den  Fersen  einen  solchen  Schlag  in  die  Kniekehle  versetzte, 
dass  derselbe  zusammensank  (uiceXuae  8e  -^lyia) .  Ebenso  kunstgerecht  war 
unstreitig  der  mehrfach  auf  Vasenbiidern  dargestellte  Beinkampf,  bei  wel- 
chem der  eine  Kämpfer  das  Bein  seines  Gegners  mit  den  Händen  empor- 
hebt und  so  denselben  zum  Fallen  bringt  (Monumenti  dell'  Instit.  Vol.  I,  22. 
No.  8  6),  oder  das  Umschlingen  der  Beine  beim  Stehkampf,  welches,  so- 
bald die  Ringer  zu  Boden  gesunken  waren,  hier  namentlich  fortgesetzt 
wurde,    um  das  Aufstehen  des  Gegners  zu  verhüten.     Diesen   Beinkampf, 

auf  dessen  schulgereohte  Erlernung  ein 
grosses  Gewicht  gelegt  und  der  mit  dem 
Ausdruck  uirosxeXiCeiv,  ein  Bein  stellen, 
bezeichnet  wurde,  lernen  wir  besonders 
deutlich  durch  die  Betrachtung  der  be- 
rühmten Ringergruppe  aus  Marmor  zu 
Florenz  (Fig.  254)  verstehen.  Der  oben 
liegende  Ringer  hat  sein  linkes  Bein  fest 
um  das  seines  Gegners  geschlungen ;  zwar 
bemüht  sich  der  Besiegte,  mit  Hülfe  des 
freigebliebenen  linken  Arms  nnd  rechten 
Knies  sich  zu  erheben ,  aber  bereits  ist 
sein  rechter  Arm  von  der  kräftigen  Faust  des  Siegers  an  der  Handwurzel 
gepackt  und  wird  nach  hinten  in  die  Höhe  gedrückt.  In  den  Zügen  des 
Unterliegenden  aber  malt  sich  der  durch  diese  gewaltsame  Verrenkung  des 
Oberarms  verursachte  Schmerz,  sowie  seine  letzte  Anstrengung,  sich  den 
Umschlingungen  zu  entziehen.  Manche  andere  von  den  alten  Schriftstellem 
gegebene,  auf  den  Ringkampf  sich  beziehende  Schemata  übergehen  wir 
hier,  da  ihre  Erklärung  nicht  überall  fest  steht. 

Unserer  Erklärung  der  vierten  Uebung  in  der  Gymnastik,  des  Dis- 
koswurfes (6iaxoßoXia) ,  wollen  wir  die  Betrachtung  der  Statue  eines  Dia- 
koswerfers zu  Grunde  legen,  welche  im  J.  1 781  auf  der  dem  Principe  Massimi 


Fig.  254. 
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gehörigen  Villa  Palombara  anfgefunden   wurde   und  in  welcher  wir  ohne 
Zweifel  eine  Gopxe   des  berühmten   Diskobolos  des  Bildhauers  Myron  vor 
ms  haben  (Fig.  255).     Der  Oberleib  des  Diskoswerfers  ist  nach  vom  mit 
einer  gewaltsamen  Beagnng  zur  rechten  Seite  hin  gesenkt  nnd  findet  seinen 
Bohepuikt  auf  dem  linken  Arm,   dessen  Hand  auf  der  Kniescheibe  des 
^u  nach  vom  gekrümmten  rechten  Beines  aufgestützt  ist.     Der  Schwer- 
pnokt  des  Körpers  ruht  also  auf  dem  rechten  Fusse,    während  das  leicht 
eiogeknickte  linke,  nur  mit  den  umgebogenen  Zehen  den  Boden  berührende 
Bein  das  Gleichgewicht  herstellt.     Zum  Wurf  des  schweren  Diskos,  wel- 
eiier  auf  der  inneren  Fläche  des  Unterarms  und  der  Hand  mht,    ist  der 
rechte  Arm  rückwärts  über  die  Schulterhöhe  gehoben,  um  mit  voller  Kraft 
die  Scheibe  im  Bogenwurf  schleudern  zu  können.     Nacken  und  Haupt  aber 
and  nach  hinten  gegen  die  zum  Abwerfen  in  Schwung  gesetzte  Hand  ge- 
djn^t,  da  vom  richtigen  Schwünge  des  Armes  der  Flug  der   Scheibe  ge- 
regelt wird.     Diese  Stellung  beim   Sohlendem  der  Diskosscheibe,   welche 
weh  in  einer  beim  Phllostratos  (Imag.  I,  24)  erhaltenen  Schilderung  eines 
Diskobolos  ihren  Beleg  findet,  war  wohl  die  schulgerechte  und  hat  mit  der 
Stellang  unserer  Kegeischieber  einige  Aehnlichkeit,  nur  dass  hier  die  Ku- 
gel in  gerader  Richtung,  dort  aber  der  Diskos  im  Bogenwurf  fortgeschleu- 
dert wird.     Das   Spiel   mit  dem  Diskos  ist  mit  einer  Anzahl  der  ältesten 
Götter-  und  Hero^nsagen  verwebt,  und  im  Homer 
wird  der  Diskoswurf  bereits  als  ein  Lieblings- 
spiel   der    Männer    erwähnt.      Der    homerische 
Diakos,   aoko^  genannt,   bestand  aus  einem  roh 
gegossenen  (auxoxooDvo^) ,   sehr  schweren  Eisen- 
stttck  oder,    wie  bei  den  Phäaken,    aus  Stein. 
Später  wurde  Erz  oder  auch  eine  schwere  Holz- 
art   dazu  verwendet.     Der  Diskos   der  histori- 
schen   Zeit    war    linsenförmig,    einem    kleinen 
Randdchilde  ähnlich,   ohne  Handhabe  und  des- 
halb schwer  zu  fassen ;  der  Diskobolos  aber  bog 
die  Fingerspitzen  über   den   Rand   der  Scheibe, 
um  dieselbe  in  ihrer  Lage  auf  der  Handfläche 
und    dem    Unterarme    festzuhalten    (Fig.  255). 
Die  Grösse  des    Diskos   richtete    sich   auf   den 
Uebnngsplätzen  wohl   nach   den   Kräften  der  in 
jeder  Riege  gemeinsam  Tumenden,  während   bei  den  öffentlichen  Spielen 
derselbe  jedesfalls  für  alle  Kämpfer  von  gleicher  Grösse  und  Schwere  war. 
Ein  solcher  bronzener  in  Aegina  gefundener  Diskos,   7,7"  im  Durchmesser 


Fig.  255. 
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und  3  Pfund  29  Loth  schwer,  befindet  sich  im  Anäquamm  des  Kgl.  Mu- 
seiim  zu  Berlin  (Bronzen  N.  1273) ;  derselbe  ist  einerseits  geziert  mit  der 
Figur  eines  speerwerfenden,  andererseits  mit  der  eines  mit  den  Halteres 
bewehrten  springenden  Epheben  ^) .  —  D&r  Wurf  geschah  von  einer  kleinen 
Eiderhöhnng  aus,  ßaXßCc  genannt,  und  der  weiteste  Wurf,  mochte  ein 
bestimmtes  Ziel  abgesteckt  sein  oder  nicht,  entschied  den  Sieg. 

Konnte  nun  sehen  der  Diskoswarf  als  eine  nnmittelhare  Vorsdmle 
für  den  Krieg  gelten,  so  war  dies  noch  bei  weitem  mehr  bei  den  Uehno|pen 
im  ßpearwnrf  (axdvriw^  axovriofi^c)  dar  Fall,  der  sdion  in  der  homeri- 
schen Zeit  bei  den  Kampfspielen  eine  hervorragende  Stellung  einniAm  njsd 
spftter  in  den  Kreis  der  gymnastischen  und  agonistischen  Uebungen  au^§pe- 
nommen  wurde.  Während  aber  im  Homer  dieser  Wettfcaa|)f  in  voller 
RItstung  und  mit  scharfen  Waffen  vorgenommen  wurde,  kamen  in  den 
Gymnasien  wohl  nur  stampfe  Stäbe,  ähnlich  unseren  Geren,  zur  Anwen- 
dung, liit  solchen  spitzenlosen  Wurfstangen  in  den  Händen  erblicken  wir 
denn  aach  auf  Vasenbildern  oftmals  Epheben,  und  die  Art  und  Weise, 
wie  dieselben  einen  oder  zwei  dieser  Gere  halten,  dürfte  unsere  oben  aus- 
gesprochene Vermuthung,  dass  in  diesen  Tumgeräthen  keine  Springstangen, 
sondern  Wurfwaflon  zu  erkennen  seien,  bestätigen.  Im  Pentathlon  waren 
wabrscbeinUch  leichte,  kurze  Speere  mit  einer  langen,  dünnen  Spitze, 
gleich  verwendbar  für  den  Ziel-  wie  filr  den  Femworf,  in  Gebranch.  Im 
Uebrigen  verweisen  wir  in  Bezug  amf  die  Gestalt  des  griechischen  Speeres 
auf  den  Abschnitt  über  die  kriegerische  Rüstung,  §.54. 

Diese  fünf  beschriebenen  Uebnngan,  nämlidi  der  Lauf,  der  Sprang, 
der  Ringkampf,  der  Diskoswurf  und  der  Speerwarf,  bildeten  den  mit  d^n 
Aufblühen  der  vier  grossen  hellenischen  Festspiele  in  Griechenland  einge- 
führten Fünfkampf,  Trivta&Xov.  An  einem  und  demselben  Tage  worden 
jene  fünf  Wettkämpfe  hintereinander  vorgenommen,  und  gerade  die  Mannig- 
faltigkeit des  Pentathlon  weckte  bei  den  kräftigeren  Männern  das  Verlan- 
gen, in  demselben  ihre  in  d&c  Schule  der  Gymnastik  erlangte  Gewandtkeit 
und  Stärke  zu  zeigen  und  um  den  Krunz  zu  ringen.  IMeser  Kampfpneis 
wurde  aber  nur  demjenigen  zuerkannt,  weldier  aus  allen  Gattungen  der 
Agonen  als  Sieger  hervorgegangen  war,  nicht  aber  dengenigen,  der  nur 
in  der  einen  oder  anderen  Kampfe^art  gesiegt  hatte.  Nach  Böddi's  An- 
sicht begann  das  Pentathlon  mit  dem  Sprunge,  dem  der  Lauf,  Diskes- 
und    Speerwurf   und    der   Ringkampf   folgten;    andere    Philologen   haben 


1)  Verg^.  die  Abbüdang  dieser  Diskos  in  nfttüiiicher  Grosse  bei :  Ed.  Pinder,  Ueber 
den  FüufkAmpf  der  Hellcneii.    Berlio  1867. 
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di^e^n  die  Reihesfi>lf6  der  Agones  verändert.  Zweifelhaft  bleibt  es 
fralicfa,  ob  bei  dem  Pentathlon  jedesmal  alle  flUif  Kampfesarten  durch- 
lekimpft  worden  siad  oder  nieht.  Der  Sprung,  IMskoB-  lukl  Speerwarf 
gBterteD  nothweadig  zar  Anfftihnrag  desselben,  and  sie  bildeten  nach 
Knoses  Ansicht  in  «einer  sQymnasiik  und  Agonistik  der  Hellenen«  den 
TiiagBos  (rptaYI^^)  *  ^^  jedesmal  durchgekämpft  wurde ,  während  be- 
südere  Umstfiade  wohl  das  Auslassen  des  Lauf-  and  Ringkampfes  ver- 
iikmflB  konnte«. 

Kein  Kampf  aber  war  mit  grdeserer  Lebensgefahr  oder  mehr  mit  6e- 
(j^  eiaer  Versiämmelung  yerknflpft,  als  der  Faustkampf  (icuYfti^^  ir6{) .  Ein 
tnfflielies  Bild  desselben  geben  uns  die  nachstehenden  Verse  Homers: 

Uml  sie  erhoben  sich  Bekle  zugleich  mit  den  iiervigten  Armea, 
Staestaii  zusMUsea  und  trafen  floh  schwer  mit  den  fliegenden  VÄusteu. 
Forcfaibar  schallte  der  Badten  Getön,   und  es  floss  von  den  Glidern 
Strömend  der  Seh  weiss. 

ÜB  den  Schlag  mit  der  geballten  Faust  noch  zu  verstärken,  zugleich  aber 
ÜMeibe  gegen  eine  Verwandung  zu  Behfltzen,  umwand  der  Faustkämpfer, 
imnjcj  beide  Binde  mit  emem  Biemengeflecht  (iftavrec)  von  Ochsenhaut 
fautig,  dass  die  Finger  frei  blieben  nnd  sich  zar  Faust  ballen  konnten. 
Die  Enden  dieser  Binnen  wurden,  wie  jene  der  Sandalen  oberhalb  der 
Kadchfil,  so  hier  oberhalb  der  Handgelenke  mehrfach  verschlungen  und 
w  befestigt,  dass  die  Pulsader  bedeckt  war.  Dieses  war  die  Ütere,  schon 
in  Hemer  vorkommende  Sitte ,  und  bezeichnete  man  die  Handbekieidung 
ndi  Bit  dem  lüamen  \iziki^mi,  vielleicht  wdi  die- 
ttibe,  vie  Kranse  bemerkt,  einen  wohlgemeinten 
nd  sehonendmi  Sehlag  bewirkte.  Zur  Veransdmn- 
iMoBg  eines  ao  bewehrten  Armes  haben  wir  unier 
Fig.  25^  a  den  einer  Athletenstatue  abgebildet,  an 
fan  ein  hdchst  künstlich  verschlungenes  Riemen- 
ScMit  den  oberen  Theü  der  Hand  bis  zur  Hand-  ^'^'  '^ 

vurzd  in  Qnerlagen  bedeckt  and  über  den  Unterarm  fast  bis  zum  Ellen- 
^en  hinanfreicht.  Die  Aihletik  begnügte  sieh  indess  nieht  mit  diesem 
vqU  nur  Beulen,  nicht  aber  gerade  Wanden  vemnaefaenden  Scblagriemen ; 
^  beselate  vielmehr  denselben  mit  Streifen  gehärteten ,  scharfen  Leders 
oder  nsit  Nägeln  und  bleiernen  Buckeln,  durch  welche  jeder  «oUgezielte 
ScUag  seine  Mutigen  Spuren  zurücklassen  mnsste.  Solche  furchtbare 
Wafto  waren  wohl  auch  die  von  den  Alten  mit  dem  Namen  a^aipat 
^ekaeten  FaiiBtriemen.  Der  naeh  einer  Feehterstatne  in  der  VUla 
^ittfiU  gezeichnete    Arm    (Fig.  256  b)    zeigt   ekie    solche   eigenthümliolLe 
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Armatur  der  Hand.  Die  Finger  sind  hier  durch  einen  Metall-  oder  ] 
ring  gesteckt,  und  der  Arm  ist  mit  einem  dichten  Riemengeflecht  bc 
auf  welches  eine  schildartig  gestaltete   Platte  zum   Schutz   des   Uni 

geheftet  ist.  Eine  in  ihrer  Wirks 
gewiss  noch  furchtbarere  Faustr 
zeigt  aber  eine  Fechterstatue  des  Drc 
Museum  (Fig.  257);  vielleicht  ist 
von  den  Alten  als  die  gliederzermal 
(jjLopfiTQxec)  bezeichnete.  —  Wie  die  t 
Agonen  wurde  auch  der  Faustkampf 
unbekleidet  ausgeführt.  Nachdem  V( 
Beginn  des  Kampfes  die  Faustriem< 
Sachverständigen  angelegt  worden 
traten  die  Kämpfer  auf  die  Mensc 
pflegten  wohl,  um  die  Gelienkigkeit 
Arme  zu  prüfen,  einige  Fechterbew6| 
durch  die  Luft  zu  beschreiben, 
die  Fechter  einen  sicheren  und  güi 
Stand  genommen,  und  war  das 
zum  Kampfe  gegeben,  so  legten  s 
mit  etwas  vorwärts  gebogenem  Oberl 
wobei  jedoch  der  Hals  zurückgezogen  wurde,  um  denselben  mö 
weit  aus  dem  Bereich  des  Gegners  zu  bringen,  aus,  eine  Stellung, 
wir  nicht  allein  bei  der  ausgezeichneten,  unter  Fig.  257  abgeb 
Statue,  sondern  auch  bei  vielen  anderen  erhaltenen  Fechterstatuen, 
bei  Darstellungen  von  Faustkämpfem  auf  Vasenbildem  zu  beobachte 
iegenheit  haben.  Durch  allerlei  Kunstgriffe  suchten  sie  den  Gegi 
ermüden ,  sich  selbst  aber  so  zu  decken ,  dass  kein  Schlag  sie 
konnte.  Die  rechte  sowie  die  linke  Faust  wurden,  da  beide  ste 
Fautriemen  bewaffnet  waren,  abwechselnd  zum  Schlagen  benutzt,  w: 
der  nicht  im  Angriff  stehende  Arm  zum  Pariren  der  Hiebe  bald  in  E 
höhe,  bald  tiefer  zum  Schutz  der  Brust  und  des  Unterleibes  vorgc 
wurde.  Wie  beim  Ringkampf  waren  aber  auch  hier  Behendigkeit  in 
weichen  durch  ein  rasches  Zurückschnellen  des  Körpers,  ein  gesd 
Wechseln  der  Stellung  und  des  Platzes,  die  grösste  Anspannung  dei 
kein,  sowie  Schlauheit  und  List  an  ihrer  Stelle.  Die  Anwendung 
laubter  Mittel,  um  den  Sieg  zu  erringen,  sowie  die  absichtliche  T( 
des  Gegners  wurde  jedoch  schwer  geahndet.  Hauptsächlich  wurd< 
Hiebe   gegen   den   Oberkörper  gerichtet,   und    Schläfen,    Ohren,    B; 


Fig.  257. 
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Nase,  Mund  nnd  Kinn  waren  die  ZielBcheibe  für  die  Faustschläge.  Zähne 
und  Ohren  kamen  dabei  freilich  am  schlimmsten  weg,  da  erstere  häufig 
eingeschlagen,  letztere  zerquetscht  wurden,  wie  denn  solche  platt  geschla- 
genen Pankratiasten-Ohren  an  einigen  Statuen  nachweisbar  sind.  Wollene 
oder  lederne  Ohrenklappen  (ajJKpcDxiSe^)  wurden  jedoch  wohl  nur  im  Oym- 
oasioD  oder  in  der  Palästra,  nicht  aber  bei  den  öffentlichen  Agonen  an- 
gewendet. Bei  gleicher  Gewandtheit  und  Stärke  gönnten  sich  die  Faust- 
kimpfer  ab  und  zu  eine  kurze  Erholung,  um  alsdann  mit  neuen  Kräften 
dis  blutige  Schauspiel  wieder  zu  beginnen.  Bei  lange  anhaltenden  Kämpfen 
aber  pflegten  sie,  um  eine  raschere  Entscheidung  des  Sieges  herbeizuftthren, 
einen  festen  Stand  einzunehmen  und  in  dieser  Stellung  so  lange  angriffs- 
oder  yertheidigungsweise  zu  verharren,  bis  der  eine  oder  der  andere 
Kimpfer  durch  Emporheben  der  Hand  sich  für  besiegt  erklärte. 

Hatte  sich  schon  im  Faustkampf  ein  reiches  Feld  für  die  Production 
d^  Athletik  eröflfhet,  so  war  dies  in  noch  bei  weitem  grösserem  Masse  im 
Ptokration  (ira^xpariov)  der  Fall.  Dasselbe  bestand  in  emer  Verbindung 
des  Faust'  und  Ringkampfes,  welche  jedoch  dem  heroischen  Zeitalter  un- 
bekumt  war  und  erst  in  der  33.  Olympiade  in  die  Reihe  der  öffentlichen 
SjHele  aufgenommen  wurde.  Die  Vereinigung  beider  Kampfesarten  schloss 
natQrlieh  die  Benutzung  der  Faustriemen  aus,  da  diese  den  freien  Gebrauch 
der  Hände  zum  Ringkampf  gehindert  haben  würden.  Nach  den  Regeln 
der  Kunst  durfte  beim  Pankration  der  Schlag  nicht  mit  gebauter  Faust, 
sondern  nur  mit  gekrümmten  Fingern  ausgeführt  werden.  Sonst  war  jeder 
achnlgerechte  Griff  oder  Schlag,  jede  List  zur  Berttckung  des  Gegners, 
kniz  alle  fElr  den  Ring  -  und  Faustkampf  einzeln  angewandte  Schemata  in 
dieser  zusanmiengesetsten  Kampfesart  gestattet,  und  nur  die  Anwendung 
naerlaabter  Mittel  zur  Schwächung  des  Gegners  (xaxofiaxetv)  wurde 
streng  bestraft. 

53.  Nach  der  Betrachtung  der  gymuischen  Agonen  (ayoiv  Y0}ivixd<;) 
wenden  wir  uns  zu  dem  Theil  der  Agonistik,  welcher,  als  iincixoc  aycov 
bezeichnet,  das  Wagen-  und  Pferderennej)  umfasste.  Beide  Agonen  be- 
banpteten  zu  allen  Zeiten,  als  die  edelsten  und  ritterlichsten,  den  höchsten 
Rtng  in  der  Agonistik.  Da  aber  die  Ausrüstung  der  Wagen,  sovrie  die 
Zucht  der  für  den  Wettlauf  bestimmten  Rosse  nur  in  den  Mitteln  der 
Begüterten  lag,  die  ärmere  Volksclasse  mithin  von  der  Theilnahme  an 
diesem  Kampfe  ausgeschlossen  war,  so  können  wohl  diese  Spiele  mit  Recht 
als  die  fashionablen  Vergnügungen  der  alten  Welt  bezeichnet  werden.  Bei 
diesen  Agonen  war  aber  nicht  eine  schulgerechte  Durchbildung  des  Körpers 
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ZU  GewandÜieit  und  Stirke,  sonderD  nur  ein  sicheres  Auge,  eine  feste  und 
geaeMckte  Hand  zur  Lenknng  der  Reese  erforderlich.  Das  Wagenrennen 
(ap(jiaT7]Xa9(a)  wnrde  daher  auch  nicht  immer  von  dem  Besitzer  des  Oe- 
Spanns  in  eigener  Person  aasgeflhrt,  vielmehr  konnte  derselbe  statt  seiner 
einen  Anderen  als  Rosselenker  antreten  lassen.  Im  §.  28  sind  berats  bei 
Gelegenheit  der  Beschreibmig  des  Hippodrom  zn  Olympia  die  baalichen 
Anlagen  der -Rennbahn ,  namentlich  die  Schranken,  die  Aphesis  nnd  das 
Ziel,  besprochen  wwden.  Wir  haben  deshalb  hier  nnr  noch  einige  Bener- 
kn^gen  über  die  zum  Wettfahren  benntzten  Gespanne  hinznznfEigen.  Der 
schon  im  heroischen  Zeitalter  yon  den  griechischen  Heerführern  im  Kampfe 
nnd  auf  der  Rennbahn  benatzte  zweirädrige  Wagen  ^)  war  anch  in  der 
historischen  Zeit  bei  den  Wettfahrten  gebränchlich  y  natürlich ,  dass  bei 
diesen  der  Rosselenker  allein  seinen  Platz  anf  dem  Wagen  hatte.  Die 
Zahl  der  Wagen,  welche  zn  einem  Laufe  gleichzmtig  zugelassen  wurden, 
kann  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden;  }edesfalls  richtete  sich 
dieselbe  nach  der  Breite  des  Hippodrom.  Bei  grösseren  Rennbahnen,  wie 
auf  der  zn  Olympia,  in  welcher  jede  Seite  der  Aphesis  ungefähr  400  Fuss 
lang  war,  konnte  natürlich  auch  eine  grössere  Anzahl  Wagen  gleidneitig 
rennen  (vergl.  S.  128  f).  Die  gerade  Ablaufslinie  aber  wurde,  wie  es  jedes 
Wettrennen  mit  sich  bringt,  während  des  Kampfes  bidd  aufgegeben,  ein  An- 
einanderfahren  der  Wagen  war  mithin,  wenn  nicht  etwa  durch  Scheuwerden 
der  Pferde,  nicht  zu  beftlrchteD.  Zum  Rennen  wurden  anfangs  Vlergeepanne 
von  ausgewachsenen  Pferden  (Spoftoc  Tinrcuv  TeX8(a>v) ,  später  Doppelge- 
spanne (tmccov  tbXs(cov  auvmp(t;)  benutzt.  Erstere  Art  des  Rennens  wurde 
Ol.  25,  letztere  Ol.  93  eingefflhrt.  Dass  aber  anch  Dreigespanne  in  An- 
wendung kamen,  geht  aus  den  anf  dem  Fries  des  Parthenon  dargestellten 
Gespannen  hervor.  Smt  der  99.  Olympiade  kam  auch  die  Süte  auf. 
Füllen  (ircoXoi)  zu  Vier-  oder  Doppelgespannen  vereinigt  rennen  zu  lassen. 
Die  Benutzung  der  Maulthiere  im  Hippodrom  hat  sich  jedoch  nur  in  der 
Zeit  von  der  70.  bis  84.  Olympiade  erhalten.  —  Das  Loos  entschied  über 
die  Plätze  der  Wagen,  ihre  Abfiübrt  geschah  nach  einem  Signal  n  (empo^ 
nnd  aufgemuntert  durch  den  Zuruf  der  Wagelenker  und  angespornt  durch 
die  Peitsche  (fiaonS)    oder  den  Stachelstab  (xivTpov)^)  flogen   die  Wagen 


1)  Ueber  die  Gonstniction  des  griechischen  Streitwagens  verweisen  wir  aaf  das  in 
dem  Abschnitte  über  das  Kriegswesen  (<^.  54)  Beigebrachte. 

')  Die  Mastix  bestand  aus  einem  linrzen  Stabe,  an  dessen  Spitze  eine  Anzahl 
Peitschensohnüre  befestigt  waren  (Fig.  259) ;  das  Kentron  hingegen  war  eine  lange,  vorn 
zugespitzte  Qerte  oder  ein  Stecken,  mit  welchem  der  Wagenlenlcer  von  seinem  Sitze 
aas  die  Pferde  zam  Lauf  anstachelte,  ahnlich  wie  noch  jetzt  im  südiichen  Italien  und 
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diUa,  dicke  Staubwolken  aufwirbelnd.  Ganz  äknlich  wie  beim  Wettlanf 
(wrgl.  B.  257)  wurde  die  Bahn  entweder  einoial  ohne  Umlenken  nm  das 
Ziel  (oncapiirrov)  dnrehmessen,  oder  das  Rennen  anf  doppalter  Bahn,  also 
der  Dianlos,  ans^efltthrt;  dem  oben  erwähnten  Dolidios  aber  wttrde  beim 
Wagenrennen  das  zw01fmalige  Dnrehmessen  der  ganzen  Bahn  (isiSixaToc 
opofio^)  mit  ansgewadisenen  Rossen,  wie  solches  bei  den  Olympien,  Pytbien 
md  IsthmicD  eingeflkhrt  war,  entsprechen.  Analog  dem  auf  8.  258  be- 
Kfariebenen  oirXfn^^  Spofioc  fand  aber  aoch  neben  dem  gewOhntiehen  Rennen, 
bd  dem  die  Wagenlenker  unbekleidet  und  die  Rosse  leicht  aufgeschirrt 
endiienen,  ein  kriegerisches  Wettfahren  statt,  bei  dem  die  Agmdsten 
wwie  ihre  Rossgespanne,  in  voller  Kriegsrüstung  in  der  Rennbahn  auf- 
traten. Bot  nun  schon  das  Terrain  manche  Hindemisse  dar,  indem  wohl 
die  Bthn  nicht  durchgängig  so  geebnet  war,  dass  nicht  ein  Rütteln  und 
Btoesea  des  Wagens  unvermeidlich  gewesen  wäre,  so  war  doch  die  grösste 
Gefahr  mit  dem  Umlenken  um  das  Ziel  verbunden,  da  ein  Anstossen  an 
dasselbe  das  Umwerfen,  ja  das  Zertrümmern  des  Wagens  zur  Folge  haben 
konnte.  Nestor's  belehrende  Worte,  die  er  an  seinen  Sohn  richtete,  ent- 
iiielten  deshalb  auch  vorzugsweise  eine  Warnung  zur  Vermeidung  dieser 
Gefahr.  Wir  fuhren  die  Worte  Homer's  an,  als  charakteristisch  fiRr  die 
Art  der  Lenkung  des  Gespanns  um  das  Ziel : 

Diesem  dich  hart  andr&ngeikl,  beflfigele  Wagen  und  Rosse; 
Selber  zoc^eieh  dann  beug*  in  dem  schon  geflochtenen  Sessel 
Sanft  zor  Linken  dich  hin;  und  das  rechte  Ross  des  Gespannes 
TreiV  mit  Geissei  und  Ruf,  und  lass  ihm  die  Zügel  ein  wenig: 
Wahrend  dir  nah  am  Ziele  das  linke  Ross  sich  henimdreht, 
So  dass  fast  die  Nabe  den  Rand  zu  erreichen  dir  scheinet. 
Deines  itorlichen  Rades.     Den  Stein  nur  zu  rQhren  vermelde, 
Das«  dn  nieht  verwundest  die  Ross',  und  den  Wagen  zerschmetterft. 

Bei  der  Vorliebe  der  Oriechen  flir  diesen  Agon,  ist  es  natttrlich,  dass  die 
bildende  Kunst,   sowie  die  Malerei  denselben  häufig  zum  Vorwurf  ihrer 


Fig.  358. 

l)tn(elhiiigen  machten.  So  erscheint  auf  einem  Wandgemüde  (Fig.  258)» 
Viehes,  ebenso  wie  das  unter  Fig.  253   abgebildete,    das   Innere  einer 

^ptniendie  Fuhrleute  sich  solcher  spitzen  Stecken  zum  Antreiben  der  Zngthiere  bedienen. 
Vie  ans  einem  Vasenbilde  (Mailer's  Denkmaler  Thl.  I.  No.  91  fr)  ersichtlich  ist,  waren 
*^  der  Spitze  des  Kentroo  mitunter  Klapperbleche  befestigt. 
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etruskischen  Grabkammer  schmflckt,  die  Vorbereitung  zum  Wagenrennen. 
Links  lenkt  bereits  ein  Wagenlenker  seine  Biga  auf  den  Kampfplatz, 
während  ein  Sachverständiger  die  Tüchtigkeit  der  Rosse  und  ihre  An- 
schirrung bei  dem  nachfolgenden  Zwiegespann  noch  zu  prüfen  schemt, 
bevor  dasselbe  in  die  Schranken  eingelassen  wird.  Zur  rechten  Seite  aber 
werden  in  einer  die  Wirklichkeit  sehr  treu  nachahmenden  Weise  zwei 
Rosse  von  Dienern  vor  den  Wagen  gespannt.  Andere  Denkmäler  ver- 
gegenwärtigen uns  die  dahinstürmenden  Gespanne,  zugleich  aber  auch  die 
Gefahren  dieses  Kampfspiels,  welche  Sophokles  in  der  Elektra  mit  den 
Worten  schildert: 

Am  Boden  bald  hinschleifend,  bald  zum  Himmel  hoch 
Die  Glieder  zeigend,  bis  die  Wagenführer  selbst, 
Mit  Mühe  hemmend  sein  Oespann,  ihn  löseten. 

Und  an  einer  anderen  Stelle  heisst  es^ 

Und  nun  zerschmettert'  Einer  durch  den  einen  Fehl 
Den  Andern,  stürzte  nieder,  und  zerbrochener 
Rennwagen  Trümmer  deckten  rings  das  Phokerfeld. 

So  erblicken  wir  auf  einem  Vasenbilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens. 
Taf.  m,  10)  ein  mit  zerrissenen  Zügeln  einhersprengendes  Pferd,  auf  einem 
Wandgemälde  (Micali,  Tltalia  avanti  il  dominio  dei  Homani.  Atlas.  Tav.  70) 
einen  von  den  sich  bäumenden  Rossen  zertrümmerten  Wagen,  dessen  Lenker 
hoch  in  die  Luft  geschleudert  wird,  und  verweisen  wir  schliesslich  auf  die 
Darstellung  der  circensischen  Spiele  auf  dem  Lyoner  Mosaikboden,  welcher 
im  §.  104  abgebildet  ist. 

Dem  Wettfahren  nahe  verwandt  ist  das  Wettreiten  (iincoSpo(&ta) .  Die 
Reitkunst,  namentlich  ihre  Anwendung  im  Kriege  und  bei  den  Spielen, 
scheint  erst  mit  dem  Beginn  der  historischen  Zeit  aufgekommen  zu  sein, 
während  der  im  heroischen  Zeitalter  übliche  Streitwagen  vom  Schlachtfelde 
verschwand  und  sich  in  der  hergebrachten  Form  nur  noch  in  den  Agonen 
erhielt.  Nur  bei  den  barbarischen  Völkern  blieb  der  Streitwagen  noch  länger 
im  Gebrauch.  Wie  bei  dem  Wagenrennen  unterschied  man  auch  beim 
Pferderennen  das  Reiten  auf  einem  ausgewachsenen  Pferde  (mrcp  xiXrjti) 
von  dem  auf  einem  Füllen  (xiX7]Ti  ircuXcp) ;  ersteres  wurde  Ol.  33,  letzteres 
Ol.  131  bei  den  öffentlichen  Spielen  eingeführt.  Die  Regeln  für  das  Wett- 
reiten waren  wohl  dieselben,  wie  beim  Wagenlauf;  nur  mochte  das  Um- 
biegen um  das  Ziel  hier  nicht  mit  so  grossen  Gefahren  verknüpft  sein, 
wie  bei  jenem.  Dass  freilich  auch  beim  Wettreiten  sich  UnglücksHüle 
ereigneten,    geht  aus  einem  Vaseubilde  (Panofka,    Bilder  antiken   Lebens. 
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Tif.  Ol,  4)  hervor,  wo  ein  rom  Rosse  ab^worfener  Reiter  am  Boden 
MngcMbleifl  wird.  Die  Ankunft  sin  Ziel  aber  sehen  wir  auf  dem  Vasen- 
bilde  Fig.  259  dargestellt,  wo  der  Kunpfricbter  den  Sieger,  welcher 
im  eine  Pferdelinge  seine  Mitkämpfer  geschlagen  hat,  empfingt.  Als 
eile  beiondere  Art  des  Wettreitens  wird  die  xäXin]  bezeichnet,  bei  welcher 
ia  Ktjter  bei  der  letzten  Umkreisung  der  Bahn  von  seinem  Pferde  ab- 
qirasg  nnd,  dasielbe  am  ZQgel  festhaltend,  das  Ziel  an  erreichen  strebte. 
Aelulich  der  K^pe,  welche  sich  flbrigens  nicht  lange  erhielt,  war  eine 
Aft  des  Wett&hr^s.  Bei  demselben  standen  zwei  Personen,  nimlich  ein 
Wsgealenker  [rv(ox<K)  nnd  der  eigentliche  Wettfahrende,  anf  dem  Wagen. 
Lctittrer  sprang  nnn  bei  der  letzten  Umkreisung  der  Bahn  Yom  Wagen  herab, 
lief  neben  demselben  zn  Fnss  einher  und  schwang  sich  knrz  vor  dem  Ziel 
mit  Hälfe  des  Heniocbos  wieder  anf  denselben  hinauf,  daher  sein  Name 
noßonj;  oder  ävaßatT,:.     Bei  den  Panathen&en  war  dieser  Wagenkampf 


besonderB  flblich,  und  ^ebt  ohne  Zweifel  der  Fries  des  Parthenon  eine 
Abbadnng  desselben.  Hier  werden  nSmlich  die  Dreigespanne  von  Wagen- 
Unknn  geleitet,  während  mit  Helm  nnd  Schild  bewaflbete  Krieger  den 
9.  2SS  beschriebenen  Waffenlanf  theils  neben  dem  Wagen  ansfOhren,  theils 
ib  Anabatai  sich  anf  denselben  hinsnfsehwingen. 

1b  den  Krns  gymnastischer  Uebnngen  gehört  auch  das  Ballspiel 
'3^ipi9TixT^) ,  welches  als  gliederstärkend  von  den  Aerzten  des  Alter- 
UnuH  ii  diltetischer  Rflcksicht  seht  anempfohlen  nnd  von  den  Oriechen 
*U  KtM  znr  Entwickelnng  kSrperlicher  Gewandtheit  und  Grazie  imf 
pewer  Torliebe  betrieben  wurde.  Knaben  und  Hftnner,  Hftdcben  und 
^'nacB  fanden  Erholnng  nnd  Zeitvertreib  bei  diesem  Spiele,  welches,  wie 
die  gymnischen   Uebnngen,    nach   gewissen   Regeln  erlernt  und  getrieben 

eMLrtna.lM«kHi.BlB<r.  tB 
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werden  musste.  In  den  Gymnasien  war  deshalb  auch  ein  besonderer  Rsudi 
für  diese  Uebungen  (ocpaiptoti^ptov ,  9^ a^ptotpa)  bestimmt ,  in  den^i  eis 
Lehrer  (a^ipiorixo^)  in  der  Kunst  des  Ballspiels  Unterricht  ertheilte  (Tgi. 
8.  116).  Man  bediente  sich  lederner,  mit  Federn,  Wolle  und  Feigen- 
kdmem  gestopfter  Bälle  von  verschiedenen  Farben.  Was  die  Grösse  be- 
trifft, so  nnterschied  man  kleine,  mittelgrosse,  sehr  grosse  und  leere  Bftlle. 
Das  Spiel  mit  dem  kleinen  Ball  (fiixpaj  zerfiel  nnn  wiederum  in  drei 
Clasaen,  nämlich  in  den  Warf  mit  dem  kleinsten  Balle  (s^odpa  {iixpa), 
dem  etwas  grösseren  (oXffcp  touSs  (uTCov)  und  mit  d^  grOesteii  Gattung 
(afaip(ov  (j£iCov  tävSs).  Der  Hanpttiliterschied  zwischen  dem  Spiel  mit 
diesen  kleineren  Bällen  von  dem  mit  den  grösseren  bestand  darin,  dass 
bei  ersterem  die  Hiade  nicht  über  die  Schulterhöhe,  bei  letzterem  aber 
über  die  Kopfhöhe  gehoben  werden  durften.  Die  für  die  verschiedenen 
Arten  des  BaUspiels  von  den  alten  Schriftstellern  gegebenen  Erklärungen 
sind  jedoch  so  mangelhaft,  dass  wir  aus  ihnen  mit  wenigen  Ausnahmen 
keine  klare  Anschauung  gewinnen  können.  Andererseits  beschränken  sich 
die  bildlichen  Darstellungen  fast  nur  auf  sitzende  Frauengestalten,  welche 
sich   am  Spiel   mit  einem   oder  mehreren   Bällen   ergötzen.     Wir   mtissen 

deshalb,  in  Ermangelung  eines  Bildes 
aus  dem  griechischen  Volksleben,  eine 
Scene  aus  einem  römischen  Sphairi- 
sterion,  welches  aus  den  Wandge- 
mälden in  den  Thermen  des  Titns 
zu  Rom  stammt,  zu  Hülfe  nehmen 
(Fig.  260).  Hier  üben  sich  drei 
Epheben  unter  Anleitung  ihres  bär- 
tigen Lehrers  im  Spiel  mit  sechs 
kleinen  Bällen;  die  Hattuog  ihrer 
Arme  entspricht  jener  für  diese 
Gattung  des  Spiels  vorgesohriebeo«! 
Stellung.  Zu  den  Spielen  mit  dem  kleinen  Ball  können  wir  zunächst  die 
airo^^a^t^  rechnen.  Der  Ball  wurde  hierbei  in  sdiräger  Richiuig  gegen 
den  Boden  geschleudert,  machte  vermöge  seiner  Elasticität  mehrere 
Sprünge,  die  gezählt  zu  werden  pflegten,  wurde  sodann  von  dem  Mit- 
spielenden mit  der  flachen  Hand  aufgefangen  und  sofort  in  dersdben 
Weise  zurückgeworfen.  Die  Ballspieler  bewegten  sich  hierbei  nur  Wenig 
von  der  Steüe,  und  nur.  wenn  der  Ball  im  Aufspringen  aus  der  geraden 
Richtung  gewichen  war,  mussten  die  Spielenden  ihre  Stellung  verändem. 
Das  mit  dem  Namen  oupav(a  bezeichnete  Ballspiel,  bei  welchem  der  kleine 


Fig.  260. 
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Sali  Bdgliohst  hoeh  in  die  Lnft  geschlendert  und  von  dem  Mitspielenden 
idgeCangen  wurde,  gehört  gleichfalls  dieser  Glasse  an.  Ein  Partieballspiel 
hiagegen  war  der  Episkjros  (ittCoxopoc  oder  icprjßixi^),  dessen  eigenüiohe 
Heimatfa  Sparta  war.  Bei  diesem  thdlte  sich  die  Gesellschaft  in  zwei 
gkiche  Parteien,  welche  durch  einen  Strich,  axupov  genannt,  von  einander 
geschieden  waren.  Hinter  jeder  Reihe  der  Mitspielenden  deutete  ein  Strich 
die  Grenze  an,  bis  zu  welcher  sie  beim  Auffangen  des  Balles  zurückweichen 
duften.  Der  Ball  wurde  nun  auf  das  Skyron  gelegt,  von  ein«B  der 
Spielenden  ergriffen  und  der  Gegenpartei  zugeworfen,  welche  denselben 
innerhalb  der  yorgeschriebenen  Grenzen  aufzufangen  und  zurttckzuscfaleudem 
hatte.  Das  Spiel  endete,  sobald  die  eine  Partei  hinter  die  Grenzlinie  an- 
rilckgetrieben  war.  Weniger  unterrichtet  smd  wir  freilieh  Ober  den  Wurf 
mit  den  grösseren  und  grössten  BäUen,  welche  mit  bedeutender  Kraft- 
sDitrengung  in  die  Höhe  geschleudert  und  mit  der  flachen  Hand  oder 
dem  Arm  vom  Gegner  aufgefangen  und  zurflckgeworfen  werden  mussten. 
Vielleicht  ist  das  heutzutage  noch  in  Italien  unter  den  jungen  Männern 
oUiche  eigenthttmliche  Ballspiel  eine  Reminiscenz  aus  dem  Alterthnme. 
Ob  das  unter  dem  Namen  cpaiv(v&«  bekannte  Ballspiel,  bei  welchem  der 
Werfende  den  Ball  einem  seiner  Spielgenossen  scheinbar  zuschleuderte,  in 
Wirklichkeit  aber  demselben  eine  andere  Richtung  gab,  mit  kleinen  oder 
grossen  B&Uen  aufgeführt  wurde,  ist  zweifelhaft.  So  viel  aber  steht  wohl 
fest,  dass  die  zu  diesem  Spiel  benutzten  Bälle  hohl  waren.  Endlich  kann 
min  noch  das  Spiel  mH  dem  Korykos  (xtt>paxofia}((a>  xu>poxoßoX{«)  in  das 
Bereich  des  Ballspiels  ziehen.  Von  der  Decke  des  Zimmers  nämlich  hing 
an  emem  Stricke  bis  etwa  zur  Banchhöhe  der  Spielenden  ein  mit  Mehl, 
FeigeDkömem  od^  Sand  gefüllter  Ballon  herab.  Die  Aufgabe  des  Uebenden 
bestand  nun  darin,  diesen  nach  und  nach  in  inuner  schnellere  Bewegung 
n  aetsen  md  den  heftig  anprallenden  Ballon  entweder  mit  seiner  Brust 
oder  seinen  Händen  zurflckzustossen. 

Als  Sehluss  derjenigen  Uebungen,  welche  zur  Kräftigung  des  Körpers 
dienten,  ftgen  wir  noch  einige  Bemerkungen  Ober  das  Baden  hinzu.  Das 
Bad,  vorzugsweise  das  warme,  gehörte  schon  in  der  homerischen  Zeit  zu 
den  stärkenden  und  reinigenden  Mitteln ,  durch  welche  sich  der  Griedie 
aadi  vollbrachter  Arbeit  zu  erquicken  suchte.  Auch  in  der  historischen 
M  wurde  der  Nutzen  des  Bades,  besonders  vor  der  Mahlzeit,  allgemein 
snerkannt,  obschon  die  Griechen  in  der  verfeinerten  Kunst  des  Badens  es 
nie  so  weit  gebracht  habra ,  wie  die  Römer.  Namentlich  aber  war  der 
aUnhinfigie  Glebranch  von  beiseen  Bädern  ui  Griechenland  nicht  beliebt. 
B^nfs  der  warmen  Bäder  gab  es  nun  öffentliche  und  Privat-Badeanstalten 
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(ßaXavsIa  ST)p.o<3ia  und  iSia) ,  sowie  auch  in  den  Gymnasien  den  Badenden 
besondere  Räumlichkeiten  angewiesen  waren  (vergl.  S.  116).  Naeh  dea 
Vnsenbildem  zu  schliessen,  da  die  schriftlichen  Nachrichten  über  die  innere 
Einrichtung  der  griechischen  Bäder  sehr  sparsam  sind,  bestand  das  Bad 
meistentheils  im  Begiessen,  im  Abwaschen  des  Körpers  aus  den  mit  Mschem 
Quellwasser  gespeisten  Badebecken  (vergl.  S.  177,  sowie  die  in  Gerhard'« 
»auserlesenen  griechischen  Vasenbildern  Taf.  CCLXXVII«  gegebene  Dar- 
stellung badender  Epheben),  und  endlich  aus  Schwitz-  oder  Dampfbädern 
(i?op(ai,  iropiaTTjpiaij ,  in  welchen  die  Badenden  in  freistehenden  oder  in 
den  Fussboden  eingelassenen  Wannen  (irusXot^  homer.  aaapiiv&oi)  Plats 
nahmen,  und  nach  dem  Bade  sich  vom  Bader  (ßaXavsoc)  oder  den  Bade- 
dienern (i:afo:/6xai)  mit  kaltem  Wasser  begiessen  Hessen.  Nothwendig 
gehörte  aber  zu  einem  Bade  das  Salbzimmer  (aXeiirnjpiov) ,  in  welchem 
der  Körper  mit  dem  Schabeisen  (vergl.  S.  262)  gereinigt  und  mit 
feinem  Oel  eingerieben,  sowie  zugleich  auch  wohl  die  Übrige  Toilette  be- 
endet wurde.  Erst  in  späteren  Zeiten  scheinen  auch  besondere  Ankleide- 
zimmer (ätro8oTT|pia)  mit  den  Bädern  verbunden  gewesen  zu  sein.  Die 
eigenthümliche  Einrichtung  eines  Frauenbades  auf  einem  Vasenbilde  Imbea 
wir  bereits  auf  S.  222  besprochen. 

&4.  Dass  der  Pflege  der  gymnischen  Spiele  das  Streben,  eine  kriegs- 
tüchtige  Jugend  heranzubilden,  zum  Grunde  lag,  geht  aus  der  Nator  der 
meisten  derselben  hervor.  In  der  Gymnastik  erkannten  die  Griechen,  wie 
Lucian  sich  ausdrückt,  eine  Vorbereitung  für  den  bewaffneten  Kampf,  denn 
Leute,  deren  nackte  Körper  auf  diese  Weise  geschmeidiger,  gesander, 
kräftiger,  dauerhafter  und  behender  gemacht  waren,  mnssten,  wenn  es 
galt,  ungleich  bessere  Soldaten  abgeben  und  dem  Feinde  desto  furchtiiarer 
werden.  Der  praktischen  Anwendung  der  auf  den  Ringplätzen  erlangten 
Gewandtheit  für  den  Kampf  werden  wir  uns  mithin  jetst  zuzuwenden 
hi^en,  wobei  unser  Augenmerk  jedoch  vorzugsweise  auf  die  einzelnen 
Waffenstttcke  und  ihre  Verwendung  gerichtet  sein  wird;  eine  ESrörtemng 
der  verschiedenen  Phasen ,  welche  die  Taktik  der  Griechen  dnrcfalanfen 
hat,  wird  freilich  nur  soweit  hier  ihre  Stelle  finden,  als  damit  eane  Ver- 
änderung der  Bewaffnung  verbunden  war.  Zugleich  bemerken  wir,  dass 
wir  die  Beschreibung  jener  Kriegsmaschinen,  deren  Erfindung  und  Aus- 
bildung vorzugsweise  von  den  Griechen  ausging,  hier  aus  dem  Grunde 
übergehen  werden,  weil  die  wenigen  darauf  bezüglichen,  sehr  mangelhaften 
Abbildungen  nur  auf  römischen  Monumenten  aus  der  Kaiserzeit  vorkommen. 
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Wir  haben   es   deshalb  Toi^ezogen,    dieselben   in   dem   römischen    Theile 
uteres  Baches  zu  besprechen. 

9o  reichhaltig  nun  auch  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Ahertbams 
über  die  grieclüsche  Bewachung  in  den  verschiedenen  Zeiten  sind,  so 
■aanigfach  aaob  die-Formen  der  auf  Honnmenten  dai^stellten  ROststQcke 
nftreten,  so  ist  doch  die  Zahl  der  wirklich  noch  erhaltenen  WaffenstUoke 
HM  nnr  inaserst  geringe,  da  nur  die  Bronze  den  Binvirknngen  des  Rostes 
Widerstand  zu  leisten  vermochte,  wfthrend  die  bei  weitem  überwiegende 
Xuse  der  eisemeii  Waffen  dnrch  Rost  f^  gKnzlich  oder  bis  Zjpr  Un- 
knintlichkeit  zerstört  worden  ist;  die  einer  UrbevOtkeruDg  angehörenden 
älräiwaffen,  von  denen  man  auch  in  Griechenland  einzelne  Gsemplare  aof- 
gefnnden  hat,  dOrften  aber  einstweilen  noch  ansserhalh  des  Kreises  nnserer 
Betraehtnngen  liegen ,  da  unser  Augenmerk  hier  hanptsfichlich  der  dassi- 
9chen  Zeit  des  Altertbnms  zugewendet  ist.  Vasenbilder  und  Arbeiten  der 
Seolptur  müssen  daher  hauptsächlich  die  monnmentalen  Belegstellen  ffir 
uuere  ErkUrnng  liefern.  Unstrutig  aber  können  diese  Monumente  da, 
wo  es  sich  nm  die  Vergleichnng  des  künstlerisch  Dargestellten  mit  der 
WiiUichkeit  handelt,  nur  mit  der  grOesten  Vorsicht  benutzt  werden,  indem 
uf  Vasenbildem  des  älteren  Style  der  Maler  nicht  selten  auf  Kosten  der 
Wahrheit  die  dargestellten  Oegenst&nde  zu  phantastisch  und  ungeheuerlich 
■ifgefisst  nnd  oft  verzerrt  gezeichnet  hat;  der  Bildhauer  hingegen,  um 
die  SehSnhttt  der  Körperformen  vorwalten  zu  lassen,  eine  ideale  Behand- 
lo^  der  Kleidung  und  Bewaflhiing  der  in  der  Wirklichkeit  gebräuchlichen 
Waffentracht  vorgezogen  hat.  Ausserdem  aber  geben  die  Monumente  eine 
XsBge  v<»i  Waffenfonnen,  ftlr  deren  Benennung  uns  die  sohriMchen  Zeug- 
nisse fehlen,  wie  umgekehrt  die  Autoren  der  späteren  Zeit  häufig  von 
Bflstongsstflcken  reden,  ftlr  welche  die  Monumente  keinen  Anhaltspunkt 
geben,  man  mflsste  denn  die  grossen  historiBchen  Monumente  der  rSmisdien 
Kiiierzdt  auch  für  die 
^ddlizatige  griechiecfae  Be- 
viftini^  als  massgebend 
betnehten. 

In  die  Betrachtung  der 
TolbttDdigen  AusrQstung 
[ngnoicJ^Ca]  eines  grieohi- 
Mhen   Krisen    mag    uns 

n»  BwreUef  (Fig.  26 1 )  aus  ^-  **'■ 

ia  äuDmiang  des  Louvre  einführen.     In   die  Werkstatt  des  Hephalstos 
nnebt  nns  die   Darstellung.     Im   bochgeschtlrzten   Gewände    sehen   wir 
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den  Gott  beschäftigt,  dem  gewaltigen  Schilde,  welchen  einer  seiner  satyr- 
gestalteten  Gesellen  mtthsam  in  die  Höhe  hält,  diie  Handhabe  anzufttges. 
Dem  Meister  zur  Seite  am  Boden  sitzt  ein  anderer  Geselle  neben  einer 
Stele ,  auf  welcher  die  bereits  aus  der  Werkstatt  fertig  hervorgegangenen 
Waffenstflcke,  Schwert  und  eherner  Panser,  aufgestellt  sind,  eifrig  mit 
dem  Poliren  einer  Beinschiene  beschäftigt.  Die  linke  Seite  der  Darstellung 
nimmt  der  Schmiedeofen  mit  seinen  emporlodernden  Flammen  ein»  vor 
dem  eine  awergartige  Gestalt,  vielleicht  Redalion,  der  treue  Gehülfe  des 
Hephai|U)s,  nicht  unähnlich  den  Gnomen,  mit  welchen  die  nordische  Mythe 
das  Innere  der  Berge  bevölkert  hat,  mit  Kenneraugen  die  Politur  des  vor 
ihm  ruhenden  mähnenumwallten  Helms  prüft,  während  ein  hinter  dem 
Schmelzofen  halb  verborgener  Satyr  neckend  seine  Hand  nach  dem  Pileus 
des  Alten  ausstreckt.  Geben  wir  dem  Bilde  mit  Hülfe  der  Worte  der 
Ilias  die  Deutung,  dass  der  Künstler  den  Hephaistos  an  den  Waffen  des 
Aohilleus  arbeitend  .dargestellt  habe,  so  sind  wir  damit  auch  zugleich  in 
die  griechische  Bewafihungsweise ,  wie  das  homerische  Zeitalter  sie  kennt, 
eingeftohrt. 

Als  Schutzwaffen  bezeichnen  wir  den  Helm,  den  Panzer,  die  Bein- 
schienen und  den  Schild.  Das  abgezogene  Fell  eines  wilden  Thieres  diente 
ohne  Zweifel  ursprünglich  zur  Bekleidung  und  zum  Schatz  des  Ober-^ 
körpers.  Gleichwie  noch  heutzutage  einige  Indianerstämme  des  ndrdlidien 
Amerika's  ihren  Kopf  mit  der  Kopfhaut  des  Büffels  oder  Bären  schmücken, 
bedeckten  auch  die  Völkerschaften  des  Alterthums  in  jenen  Zeilen,  in 
denen  die  Bearbeitung  des  Erzes  noch  auf  einer  niedrigen  Stufe  stand, 
ihr  Haupt  mit  den  Fellen  von  wilden  Thieren,  ßu  deren  Erlegung  die 
eigene  Sicherheit  sie  zwang.  Die  Jagdtrophäe  wurde  zugleich  die  krie- 
gerische  Rüstung.  So  trug  Herakles,  der  Hauptvertilger  alles  den  Men- 
sehen schädlichen  Gethiers,  das  Fell  des  nemeisehen  Löwen  als  Sehutzwaffe 
und  stetes  Attribut,  und  auch  andere  Krieger  erscheinen  auf  Monumenten 
in  dieser  Kopfbedeckung;  so  z.  B.  ist  eine  der  Nebenfiguren  auf  einer 
etruskischen  Aschenkiste,  auf  welcher  der  Bruderkampf  des  Eteokles  und 
Polyneikes  dargestellt  ist,  mit  der  Kopfhaut  eines  Löwen  als  Kappe  -be- 
kleidet (Fig.  262  a).  Bei  den  germanischen  Völkerschaften  war  diese 
Tracht  allgemein,  und  römische  Fahnenträger  und  Hornbläser  seben  wir 
auf  Monumenten  der  Kaiserzeit  stets  mit  dieser  germanischen  Wildachur 
bekleidet.  Als  Uebergang  zum  metallenen  Helm  kann  die  urAprüngUeh 
wohl  nur  aus  der  ungegerbten  Haut  eines  Thieres  verfertigte  Ledarkappe 
(xuvir^)  angesehen  werden.  Diomedes  trug  bei  jener  nächtUdiMi  Streif- 
partie,    welche  er  mit  dem  Odysseus  unternahm,   eine  solche  eng  an  den 
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Kopf  antchliesseiHle  Kappe  ohne  Helm -Kegel  und  -  Busch  aus  Stierhaut 
(xiivsT)  raopen;) ,  welche  auch  xaxaiToE  genannt  wurde ,  da  das  blinkende 
Helall  des  ehernen  Helmes  ihn  leicht  dem  Feinde  hätte  verrathen  können. 
Aehnlich  war  der  Helm,  den  Odyssens  bei  dieser  Oelegenheit  trug.  Qane 
US  Leder  gefertigt,  im  Innern  fest  mit  Riemen  gespannt  und  mit  Filz 
gefettert,  aussen  aber  rings  mit  den  blinkenden  Hauern  des  grimmigen 
Ebers  beselat,  erinnert  derselbe  noch  lebhaft  an  jene  aus  der  Kopihaut 
eines  Thieres  gebildeten  Kappe,  von  welcher  wir  oben  gesprochen  haben. 
Aqs  Otterfell  hingegen  gearbeitet  war  der  Helm  (xov^r^  xTiSi?]) ,  den  Dolon 
trag.  Ueberhaupt  scheinen  jüngere  Krieger,  wie  aus  den  Worten  des 
ihnner  her  vorgebt,  sich  dieser  Lederkappe  bedient  zu  haben.  Der  Fig.  262  b 
abgebildete  Kopf  einer  Bronze-Statuette  des  Diomedes  mag  uns  die  Fom 
einer  Lederhaube  vergegenwärtigen.  Aus  dieser  entwickelte  sich  der 
Metallhelm  (xpavo^^  homerisch  xopuc  und  hier  gleichbedeutend  mit  der 
xuvei)  Kayj^oXxo^,  der  metallenen  Sturmhaube),  indem  an  die  Stelle  der 
Ledsrkappe  eine  halbkugelförmige  eherne  Kopfbedeckung  trat,  und  durch 


aUauUige  Hininftlgung  von  Stirn  -  und  Nackenschirmen ,  von  halben  und 
ganzen  Visiren  und  von  Backenstttcken  das  Gesicht  und  der  Hals,  durch 
Hinzufttgung  des  Helmkegels  und  Helmbttgels  der  Schädel  gegen  Hieb  und 
Stich  gesichert  wurde.  Auf  einer  Hydria  von  Vulci,  auf  welcher  der 
Abschied  des  vollständig  gerüsteten  Amphiaraos  von  der  Eriphyle  darge- 
stellt ist,  trägt  dieser  Heros  einen  solchen  halbkugelförmigen  ehernen  Helm 
(Fig.  262c).  Von  ähnlicher  Form  ist  auch  der  Helm,  mit  dem  auf  den 
Avereseiten  der  Silbermünzen  der  thrakischen  Stadt  Ainos  der  dort  ver- 
ehrte Heros  bedeckt  erscheint. 

Schon  mehr  berechnet  für  die  Deckung  des  Kopfes  war  der  Helm, 
welchen  die  Figur  des  bogenschiessenden  Teukros  (Fig.  262  d)  in  der 
&nppe  der  zu  München  befindlichen  äguietischen  Kämpfer  k'ägt.  Die 
halbkugelfibmige  Hehnkappe  ist  hier,  der  Form  des  Hinterkopfes  sai- 
gepagflt,  nach  hinten  etwas  ausgebogen  und  mit  einem  etwa  handbreiten 
Hackenschirm^  vorn  aber  Qiit  einem  schmalen  Stimschirm  versehen.  Noch 
vollkommener  ist  der  Helm,  den  Telamon  in  derselben  Gnq)pe  der  ägine- 
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tischen  Bildwerke  trftgt  (Fig.  262  e).  Wtihrend  K^ppe  and  Nackenscbild 
den  am  Helme  des  TenkroB  befindlichen  gleioheo,  ist  bei  dem  Helme  des 
TelkmoD  der  gUtt  an  die  Stirn  sich  anlegende  Stimscbirm  durch  rioec 
sohmalen ,  das  Nasenbein  bedeckenden  MetalUtreifen  verlKngert ,  und  sind 
ausserdem  an  dem  rond  um  den  Kopf  lanfenden  Nacken-  und  Stimschinn 
kurze  BackenstOcke  (cpaXapa)  mit  Chamieran  angefügt,  welche,  wie  ans 
mannigfachen  Darstellnngtin  anf  Vasenbildem  hervorgebt,  aosserhalb  des 
Kampfes  in  die  Höhe  geklappt  wnrden,  wodurch  der  Helm  fast  das  Aus- 
sehen eines  Flttgelbelms  erbftlt.  Einen  bei  weitem  grösseren  Schuts  fBr 
Kopf  und  Nacken  gewährt  der  Fig.  262 /'  abgebildete  Helm,  welcher  im 
Bette  des  AIpbeios  bei  Olympia  anfgefiinden  wurde.  Nacken-,  Backen- 
uDd  Btinischirme  sind  hier  mit  der  Helmkappe  ans  einem  Stack  gearbeitet 
nod  decken  den  Eopf  bis  zn  den  Schultern  vollkommen,  wldirend  nnr  die 
Augen,  der  Hnnd  und  das  Kinn  nnbedeokt  blähen.  Ans  diesem  den 
Kopf  nnd  Nacken  dicht  nmhflUenden,  schweren  Helm  hat  sieb  dadurch, 
dasB  der  Naokenschinn  durch  einen  Einschnitt  vom  Stimscbirm  getrennt 
wurde  und  letzterer  die  Form  eines  vollständigen  festen  Visirs  mit  schmalen 
Ausschnitten  für  die  Augen  erhielt,  jene  geschmackvolle  und  bei  weitem 
leichtere  Helmform  entmckelt,  welche  man  mit  dem  Namen  aüXünte  be- 
zeichnet (Fig.  262$).  Im  Kampf  wurde  derselbe  heruntergezogen,  so  dass 
der  Kopf  des  Kämpfers  von  der  Helmkappe,  das  Gesicht  aber  vom  Visir 
gedeckt  war,  während  ausser  dem  Kampfe  der  Helm  über  den  Hinterkopf 
dergestalt  ziirUckgeechoben  wurde,  dass  das  Vlsir  auf  dem  Scheitel  des 
Kriegers  ruhte.     Der  Fig.  263  6  abgebildete  schAne  Kopf  dar  Athene  ans 


?l«.  M3. 


der  Villa  Albani  veransdianlioht  uaa  diese  Helmform.  Oft  erschaut  jedoeh 
anch  der  zierliche  griechische  Helm  ohne  j^lichen  SlimBcliirm  und  nnr 
mit  einem  breiten ,  aufwärts  gebogenen  Rande  (ntcpävirj]  versehen ,  nicht 
unähnlich  den  aufgeklappten  Visiren  der  mittelalterlichen  Helme.  Für 
diese  Helmform  mag  der  unter  Fig.  263  a  dargestellte  Kopf  der  Athene 
als  Beispiel  dienen. 
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Während  nun  der  Helmbttgel  (cpaXo^)  auf  dem  Lederhelm  durchweg, 
uf  dem  einfachen  Metallhelm  aber,  wie  die  unter  Fig.  262  d,  e,  f  bei- 
gebnditen  Beispiele  zeigen,  sehr  häufig  fehlt  (daher  a^aXoc),  erscheinen 
bereits  im  Homer,  sowie  auf  den  Vasenbildem  älteren  Styls,  schwere 
MeUlihehne,  welche  hauptsächlich,  um  den  gegen  den  Kopf  geführten 
flieb  oder  Stoss  in  seiner  Wirkung  abzuschwächen,  dann  aber,  um  den 
wiUenden  Helmbusch  (Xocpoc)  zu  befestigen,  mit  einem  vom  Scheitel  bis 
zom  Nacken  laufenden ,  und  die  Nath ,  durch  welche  die  beiden  Helm- 
platten zusammengeniethet  sind,  bedeckenden  Helmkamm  oder  Bttgel  (faXo^) 
bewehrt  sind  (Fig«  263  a,  c,  264).  Um  die  Widerstandskraft  zu  erhöhen, 
wirde  dieser  BOgel  durch  mehrere,  bis  zu  vier  Metalllagen  übereinander 
verstärkt,  und  ein  solcher  Hehn  würde  nach  GöbeVs  Erklärung^)  den 
Nsmea  eines  vierbügeligen  (TerpacpaXoc^  retpacpaXiQpoc)  zu  erhalten  haben. 
Kerbe  oder  Löcher,  welche  auf  dem  oberen  Rande  dieses  Bügels  hin- 
iiefen,  waren  bestimmt,  Büschel  von  Rosshaaren  (?intoopi<;)  oder  von 
Federn  in  sich  aufzunehmen  (Fig.  262  9).  Vielleicht  dürfte  der  in  der 
IHas  (XV,  536)  erwähnte  xup.ßaxo<;  axpoxaToc  mit  dem  cpaXo^  identisch 
aeia.  Ob  aber  der  mit  TpucpaXeia  bezeichnete  Helm  seinen  Namen,  wie 
Göbel  amiimmt,  von  den  Löchern  (Tpup.a9i)  erhalten  hat,  die  zur  Auf- 
Bahme  der  Rosshaarbttsche  auf  dem  ^aXo;  angebracht  waren,  möchten 
vir  dahingestellt  sein  lassen.  —  Mitunter  fehlt  jedoch  der  zur  Befestigung 
desflehnbusches  bestimmte  Bügel,  und  scheint  in  diesen  Fällen  der  Schweif 
von  Rösshaaren  etwa  in  einer  kleinen  Röhre  auf  der  Helmkappe  befestigt 
y^msL  zu  sein  (Fig.  262^,  263  d). 
j-  Im  Aligemeinen  kann  man  wohl  annehmen,  dass  der  Helm  des  ge- 
meinen ELriegers  jedes  künstlerischen  Schmuckes  entbehrt  hat,  während 
vd  die  Ausschmückung  der  Helme  der  Anführer  eine  grössere  Sorgfalt 
verwendet  wurde;  mit  Verzierungen  und  Figuren  in  getriebener  Arbeit 
pflegten  Helmkappe,  Visir  und  Stephane  bedeckt  zu'  werden ,  die  mannig- 
fadistra  Formen  wurden  dem  Helmbügel  gegeben  (Fig.  263  6,  «),  und  der 
emfadie  HelmbuBch  durch  Hinzufügen  von  Federschmuck  (Fig.  263  d)  oft 
bis  zur  Ueberladung  verziert.  Solche  Prachthelme  finden  wir  in  grosser 
iiiivahl  an  den  Statuen  der  Athene,  des -Ares  und  verschiedener  Heroön; 
anf  Mttnzen  an  den  Köpfen  der  Athene  und  auf  geschnittenen  Steinen  an 
Pörtnüköpfen,  z.  B.  auf  den  in  den.  kaiserl.  Sammlungen  zu  St.  Peters- 
^  und  Wien  befindlichen  Gameen  mit  den  Köpfen  des  Ptolemaios  I. 
i^d  Q.  Wir  beschränken  uns  darauf,  den  zierlichen,  behelmten  Kopf  der 

OPhüologu«.  1862.  S.  213  ff. 
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Athene  von  einer  Silbermünze  von  Heraklea  (Fig.  263  c),  sowie  den  Uelm, 
welcher  das  Hanpt  des  Neoptol^nes  anf  einem  wafarscheinlicb  rdmiach«i, 
von  Orti  di  Manara  pnblicirten  Basrelief  (Fig.  263  e)  bedeckt,  hier  wieder- 
sageben. 

Die  zweite  8chutzwaife  war  der  Panzer  (duipaf) ,  über  dessen  ältnre 
Form  Pausanias  in  der  Besehreibung  der  von  Polygnotos  zu  Delphi 
ausgemalten  Lesche  Folgendes  angiebt:  »Auf  dem  Altar  liegt  ein  eherner 
Harnisch  von  einer  zu  meiner  Zeit  ganz  ungewöhnlichen  Form,  in  frftheren 
Zeiten  aber  trugen  die  Heroen  solche.  Derselbe  besteht  aus  zwei  ehernen, 
durch  Schnallen  (icepovat)  verbundenen  Platten,  deren  eine  die  Brust-  und 
Magengegend,  die  andere  aber  den  Kücken  schützte.  Den  Brastpanzer 
nannte  man  Gyalon  (yoaXov)  ,  den  Kückenpanzer  Prosegon  iicpoaijYov). 
Selbst   ohne    Schild    schien   der    Körper    hinlänglich    dadurch    geschützt.« 

Pausanias  hat  uns  in  diesen  Worten  das  vollständige 
Bild  des  i^cupaE  ataSioc  oder  (rraror»  des  aufrecht- 
stehenden  oder  festen  Panzers,  gegeben,  wie  ihn  beim 
Homer  die  Vorkämpfer  trugen  und  wie  wir  demgemäss 
demselben  vorzugsweise  bei  Kriegern  auf  Vasenbildam 
älteren  Styls  begegnen  (Fig.  264).  Auch  möchten 
wir  zur  Veranschaulichung  dieser  ältesten  Panzerform 
auf  die  mit  dem  Namen  des  Tenkros  in  der  Gruppe 
der  äginetischen  Bildwerke  zu  München  bezeichnete 
Figur  aufmerksam  machen.  Aus  diesem  jedesfaUs 
aus  starken  Metallplatten  gearbeiteten  Küraas ,  der 
übrigens  nur  bis  zur  Hüfte  rmchte  und*  hier  entweder 
scharf  abschnitt  oder  zum  Schutz  der  Weichen  rings  mit  einem  auagebo- 
genen  Rande  versehen  war,  entwickelte  sich  der  leichtere,  von  düuieren 
Metallplatten  zusammengefügte  und  nach  der  Muskulatur  des  Körpers  ge- 
arbeitete Panzer,  wie' solcher  in  dem  Fig.  261  abgebildeten  Basrelief  anf 
einer  Stele  aufgestellt  ist.  Wir  haben  also  bei  diesem  Waffenstflck,  wie 
beim  Helm,  einen  Uebergang  von  der  schweren  Küstong  der  älteren  Ziit 
zu  der  leichteren  und  geschmackvolleren  einer  späteren  Periode,  im  w«l^ 
eher  die  veränderte  Kampfart  überhaupt  eine  zweckmäasigore  Bewaffanag 
erheischte.  Hauptsächlich  aber  unterschied  sich  dieser  jüngere  Panzer, 
der  übrigens  wohl  nur  von  Anführern  getragen  worden  scm  mag,  von 
jenem  älteren  dadurch,  dass  die  vordere  Panzerbälfte  sich  bis  unter  die 
Nabelgegend  über  den  Leib  wölbte.  Um  die  Hüften  wurde,  theils  um  die 
Panzerstttcke  zusammenzuhalten,  theils  zum  Schutze  der  Weichen  ein  Leib- 
gurt (CoiaTK^p,  Ctt)VT))  oberhalb  des  Panzers  getragen,   der  durch  Spangen, 


Fig.  264. 
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Fig.  2«i6. 


Fig.  216. 


SO  im  Homer  durch  goldene  (o^rfi^  xpooctoi) ,  geschlossen  wnrde.  Mit 
aokhem  Zoster  ist  s.  B.  Odjsseus  auf  einer  etmskisehen  Asohenkiste 
iFlg.  265)  oberhalb  seines,  wie  es  scheint  ledernen 
KoUers  gegürtet.  Unter  dem  Panser  aber,  also 
Aber  dem  Chiton,  pflegte  man  noch  eine  breite, 
108  donnern  Metall  gearbeitete  nnd  innen  gelfttterte 
Binde  ((iiTpa)  anaulegen,  welche,  weil  bedeckt  von 
derBflstnng,  auf  Bildwerken  natürlich  nidit  sicbt- 
bsr  ist.  Wir  besitzen  aber  noch  eine  solche  Mitra 
(Flg.  266),  welche  Brönsted  auf  ISub^  erworben 
iuid  in  seiner  Schrift:  »Die  Bronzen  von  Biris«  be- 
schrieben hat.  Diese  eherne,  eilf  Zoll  Uoge  Platte 
wt  auf  der  inneren  Seite  mit  fOnfzehn  grösseren 
Bod  dreizehn  kleineren  runden  Vertiefungen 
yereehen,  welche  sich  auf  der  hier  wieder- 
gegebenen Aussenseite  als  Halbkflgelchen 
dantellen ;  mittelst  der  an  ihren  £nden  an- 
gebnehten  Haken  wurde  sie  auf  dem  Futter 
de«  eigentlichen  Gurtes  befestigt.  Es  dürften  mithin  nach  der  von  uns  ge- 
gebenen Erklärung  v(m  Zoster  und  Mitra  die  Worte  der  Dias  (IV,  135  ff.) 
ieiehter  su  verstehen  sein: 

Stürmend  traf  das  Geschoss  den  festanliegenden  Leibgurt. 
Sieh*  ond  hinein  in  den'Oart,  den  künstlichen,  bohrte  die  Spitze; 
Aach  in  das  Kunstgesobmeide  des  Harnisebes  drang  sie  geheftet, 
Und  in  das  Blech,  das  er  trog  zur  Schotzwebr  gegen  Geschoese, 
Welches  zumeist  ihn  schirmte;  doch  ganz 'durchbohrte  sie  dies  auch; 
Und  nun  ritzte  der  Pfeil  die  obere  Haut  des  Atreiden. 

Neben  dem  ehernen  Panzer  erscheinen  der  linnene  Koller  (Xtvo&otpt)() , 
wie  solchen  bei  Homer  schon  Aiax,  des  Olleus  Sohn,  und  Amphioe  tragen, 
^Dwie  der  eherne  Chiten  (xoXxo^^ttcDv) .  Beide  Panzer  waren,  als  eng  an 
des  Körper  anliegende  Wamse,  von  Leder  oder  Linnen  und  zum  Schute 
der  Schaltom,  sowie  der  Herzgrube  mit  firzplatten  belegt  (Fig.  265,  267). 
i«hi  Leibgurt  schfitete  ausserdem  noch  die  Magengegend.  Die  Schulterstücken 
deaselbea,  welche  vom  und  hinten  am  Ourt,  mitunter  auch  am  Paneer  selbst 
mit  Blndera  befestigt  waren  (Fig.  267),  wurden,  wie  zahlreiche  Bildwerke 
den  Beweis  dafttr  geben,  oft  reich  omamentirt.  Vorzugsweise  möchten 
wir  aber  auf  ^wei  bronzene  Schulterblätter  aufmerksam  machen,  deren 
^liefarbeiten ,  Aiax  im  Elampfe  mit  einer  Amazone  darstellend,  in  Com- 
pontioD  und  Ausführung  zu  den  Meisterwerken   griechischer  Metallarbeit 
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EU  rechnen  gind.  Beide  RuststQcke  bilden  jetit  eine  Zierde  des  britiMhen 
Misenm ;  dnroh  die  faluhe  Angabe  ihres  Fondortes  am  Ufer  des  Siris  wurde 
mui  zu  der  Vermuthnng  verleitet,  dus  dieaelben  Theile  der  glftnsenden 
Rüatnng  gewesen  seien,  welche  Pyrrhas  in  der  SehUcfat 
tun  Siris  getragen  hat.  Trotz  dieses  Irrtbums  dOrfte 
sich  aber  die  einmal  eingebürgerte  Bezeichnung  dieser 
RUststttoke  als  >Bronien  von  Siris«  erhalten.  —  Diesen 
leichten  Kollern,  deren  allgemeine  Einführung  im  Heere 
der  Athener  dem  Iphikratea  zugeschriebeD  wird,  ebenso 
'  wie  den  oben  beschriebenen ,  nach  der  Hasknlatur  des 
Körpers  gearbeiteten  Erzpanzem,  waren  an  ihren  unteren 
RAndern  bald  ktlrzere,  bald  längere,  und  nicht  selten  in 
zwei  Lagen  tlbereinander  liegende  Streifen  von  Leder 
oder  Filz ,  welche  mit  Hetallplatten  (icrepurs;)  belegt 
"*■  **■  waren ,  angeheftet.  Dieselben  dienten  snm  Schutt  de« 
llDlerleähes  und  waren,  ähnlich  den  SchnIterBtfIcken,  mit  kunstrüdieii  Ver- 
zierungen in  Metall  besetzt  [Flg.  267;  vei^.  als  Beispiel  für  die  Utere 
Bewaffnung  den  auf  der  Stele  des  Aiislion  d«^estellten  Krieger,  in  Over- 
beok'sQesoh.  d.  griechischen  Plastik.  Tbl.  I.  S.  98).  Hit  solchen,  freilieh 
kUrseren  itrlpD^e;  waren  auch  die  AnnlAcher  am  Panzer  mm  Schutz  der 
Oberarme  besetzt.  —  Linnene  oder  lederne,  mit  «ner  ehernen  Scbapp»- 
bekleidung  versehene  Panzerhemden  kommen  bereits  in  Alterer  Zeit  vor. 
Je  nachdem  dieselbe  den  grossen  Schuppen  des  Fisches  oder  den  kleineren 
der  Schlange  nachgebildet  waren,  bezeichnete  man  den  Panzer  als  ömpoE 
XntiScoröf  oder  ^oXi&am;').  Solche  Schuppen  -  Chitonen  tragen  z.  B. 
Achillens  and  Patroklos  auf  dem  unter  dem  Namen  der  Kylix  des  Soslas 
bekannten  ThongeOss  des  kOnigl.  Antiquariom  zu  Berlin.  Aehnlich  er- 
scheint anch  in  einem  volletändigen-,  tricotartig  den  KSrper  bedeckenden 
Sehuppenkleide  der  persische  Bogenschtttz,  der  in  der  6mppe  der  igine- 
tischen  Bildwerke  als  Paris  bezeichnet  wird.  Das  Kettenhemd  (9äpaE 
äAi»tS<uToc)  Boheint  erst  in  späMmischer  Zeit,  wahrscheinlich  ans  dem 
Orient,  eingefOhrt  worden  zu  sein. 

Die  Unterschenkel  wnrden  schon  in  der  homerischen  Zeit  durch 
eherne  Beinschienen  (xvy]|iISb<:)  geschützt,  welche  das  Bein  von  den 
Knächeln  bis  Aber  die  Kniee  hinauf,  nioht  unähnlich  nnseren  Reitersüefeln, 
bedeckten.    Von  biegsamem  Metall  verfertigt  nnd  im  Innern  wahrsoheinlioli 

')  Fnigmeiit«  eines  in  den  Rainen  des  tlten  Pintikipiion  aulgefuudenea  Sehuppen- 
puion  flnden  lieh  «bsebUdet  In:   AntlquIW«  du  Beiphcie  Cimmiftlen  pl.  XXVII. 
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int  Leder  gefltttert,    wurden   dieselbeB   durch   Anfbi^en  (Fi^.  26S1    und 

ium  durch   Zusammenbiegen  der  offenen  Beiten  nm  du  Bein  gelegt.     Zn 

ihm  Befestigung  an  den  KnOeheln  dienten  kunstr^ch   gearbeitete  Binder 

UnaiföfM],  welche  noch  an  «migen  zur  Igjnetisdien  Krie- 

gergnippe  gehörenden  BeinAragmentes  nachweisbar  und   in 

iet  Beotanration  der  Figuren  beibeh^ten  worden  sind.    Auf 

udeieD  Bildwerken  scheinm  jedoch  die  Episphyrien  nicht 

TMSnkommen,  da  bei  genauerer  Betrachtung  die  als  solche 

«rUlrten  KnJkihebinge  sich   als  die   an   den  Kantoi  jeder 

Bflstong  notfawendigen  Umniethnngen  herausstotlen  durften. 

Amerdcm  schünen  aber,  wie  aus  einem  Vasenbilde  (Fig.  268] 

eruebtlich  ist,    die  Backen  der  Beinschiene  um  die  Wade   mit  Schnallen 

odtf  ScbnOrriemen  befestigt  worden  zu  sein.     Das  Anlegen  der  Beinschienen  ' 

SaM  sieh  Überhaupt  aaf  Vasenbildem  sehr  hlufig  dai^estellt. 

Die  Hauptschntzwsffe  war  der  kreisrunde  oder  ovale  Schild.  Der 
krnsnmde  Schild  (öoicU  icavro;  itnj,  suxuxAo;),  auch  der  argivisohe  oder 
richtiger  der  dwische  genannt  (Fig.  269  a,  b,  270  b,  c),  wral  er  durch  die 
Dotier  an  die  Stelle  des  Alteren.  spUer  noch  eu  erw&hnenden  Lang- 
tcbildee  eingefOhrt  sein  soll,  war  der  kleinere  und  deckte  den  Kämpfer 
Btn  vem  Kinn  bis  zum  Knie.  Cm  aber,  wenn  der  Sehild  im  Kampfe 
Iw  nr  Höhe  des  Helms  gehoben  wurde,  auch  den  unteren  Theil  des 
KUrpers  zu  sefafltzen,  wurde  mit- 
iBler  an  dom  dem  Boden  znge- 
kehrta  Schildrande  eine  tftngUche, 
^vnckige,  Tielleieht  aus  Leder- 
edtr  füzstreifen  geflochtene  Decke 
(Acu^ta  irrepöevraT)  i]  befestigt, 
velche  doreb  ihre  Blasticitkt  so- 
w«U  den  ffieb,  als  auch  den  Stich 
n  Mbwi^en  im  Stande  war 
(Rg.  2e»b).  Diese  am  SchUde 
befestigte  Schutzdecke  war  ur- 
VSigUeh  brä  den  asiatiscfaen 
Vmkem  gebrincblioh  und  scheint, 
<■>  der  llteren  Zeit  wenigstens,  auch  in  die  griechische  Bew^lkinng  aufgo- 
nuamm  worden  tu  sein.  —  Von  diesem  Schilde  unterachieden  ist  der 
"tav,  grosse   ovale  Schild  (oäxo«) ,   welcher  beü  einer   Liage  von  etwa 


Fig.  310. 


')  Tvtl.  ArilMplMl 
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4^  FuBS  und  einer  Breite  von  Aber  2  Fnss  den  Krieger  fast  vom  Kopf 
bis  zum  Fuss  deckte,  daher  iro^vex-ij^^  apicptßpoTo^  (Fig.  264).  Wie  oben 
bemerkt,  wurde  dieser  mächtige  ältere  Langschild  von  dem  Bnndschild« 
verdrängt;  der  ovale  Schild  erhielt  sich  aber,  wenn  auch  bedeutend  ver- 
kürzt, noch  bis  in  die  späteste  Zeit.  Ovale  Schilde,  an  denen  die  beiden 
Langseiten  in  der  Mitte  durch  halbkreisförmige  oder  ovale  Einsehnitle 
unterbrochen  sind,  werden  mit  dem  Namen  der  bOotischen  b^eichnet 
(Fig.  264,  269  c,  270  a).  Der  Zweck  dieser  Einschnitte  ist  nicht  ganc 
klar,  vielleicht  dass  dieselben  dazn  gedient  haben,  dem  Kämpfer,  wenn 
er  den  Schild  quer  vor  den  Körper  hielt  und  durch  diesen  Binschnitt  auf 
seinen  Oegner  hinblickte ,  einen  grösseren  Schutz  fflr  sein  Qeticht  zu  ge- 
währen, als  dieses  bei  dem  Schilde  mit  geschlossenem  Rande  möglich  war, 
indem  hier  der  Krieger  behufs  des  Zieles  den  Schildrand  nur  bis  zur  Augen- 
höhe erheben  durfte.  Diese  Schildform  findet  sich  als  Wappen  der  meisten 
böotischen  Städte  auf  den  von  ihnen  geprägten  Mflnzen  (Fig.  270  a,  von 
einer  Münze  der  böotischen  Stadt  Haliartos) ,  sowie  sehr  häufig  auf  Vasen- 
bildem  des  ältwen  Styls.  Alle  Schilde  waren  mehr  oder  weniger  nach 
aussen  gewölbt.  Die  Art  und  Weise  den  Schild  zu  tragen,  scheint  aber 
in  der  ältesten  Zeit  eine  sehr  unbequeme  gewesen  zu  sein,  indem  derselbe 
mittelst  einer  an  der  Innenseite  in  der  Nähe  des  Randes  angebrachten 
Lederschleife  (teXafAoiv)  um  Kopf  und  Nacken  gehängt  wurde,  während 
zum  Dirigiren  desselben  für  die  linke  Hand  sich  ein  Oriff  (ico(>ir«E)  im 
Innern  der  Höhlung  des  Schildes  befand.  Eine  Verbesserung  dieser  Waffe 
wurde  nach  Herodofs  Angabe  den  Karem  zugeschrieben,  indem  dieselben 
hl  der  Mitte  der  Schildwölbung  einen  metallenen  oder  ledernen  Btigel 
(oXavov)  zum  Durchstecken  des  Oberarms,  an  dem  Schildrande  aber  eine 
Handhabe  ftlr  den  Arm  anbrachten  (Fig.  264,  265,  270  r).  Ob  damit 
jener  vorhingedachte  Telamon  ganz  wegfiel,  oder  ob,  was  wahrscheinüefa, 
ein  solches  Wehrgehäng  noch  in  späterer  Zeit  Üblich  war ,  um  auf  dem 
Marsch,  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  Römern,  den  Schild  auf  dem  RUcken 
tragen  zu  können,  darflber  fehlen  uns  die  Zeugnisse.  Betrachten  wir 
aber  den  mit  seiner  inneren  Wölbung  dem  Beschauer  zugekehrten  dehild 
(Fig.  270  d),  welcher- zu  den  Füssen  der  schönen  Statue  des  sitzendeB 
Ares  in  der  Villa  Ludovisi  ruht,  so  erkennen  wir  ganz  deutlich  in  dem, 
neben  den  Handhaben  an  fonem  Metallringe  befestigten  Riemen,  jenes  mit 
Telamon  bezeichnete  Wehrgehäng.  Bei  dem  älteren  Rundschilde  feblten 
aber  häufig  die  beiden  Handhaben  und  statt  ihrer  wurde  eine,  von  den 
einen  Schildrande  bis  zum  anderen  reichende,  breite  Querstange  (xavciv) 
über  die  Wölbung  des  Schildes  befestigt,  unter  weloher  der  Oberarm  hin- 
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dorchgestoekt  wurde.  Die  Hand  dagegen  erfasste  eise  von  des  ringmim 
im  loneni  dee  Sehildes  angebnu^hten  Handhaben  von  Leder  oder  Zeug 
(Fig.  270  b),  Jedeefallfl  gewährten  diese  zahlreichen  Handhaben  den  Vor* 
tJMii,  dass,  wenn  der  Schild  in  der  NAhe  einer  dergelben  verletet  oder  sie 
nÜMt  zerrissen  war,  der  Kämpfer  nur  den  Sehiid  etwas  nm  den  Oberarm 
n  drehen  und  mit  der  Hand  eine  der  unversehrten  Handhaben  zu  erfisssen 
bnielite.  Der  Schild  kam  mithin,  sdbst  wenn  er  stark  besehädigt  war, 
wihrend  des  Ejimpfes  nicht  ausser  Anwendung.  Wahrscheinlich  gehörte 
diese  Art  den  Schild  zu  tragen  der  älteren  Zeit  an ,  da  wir  dieeelbe  nur 
inf  Vasenbildem  ans  der  froheren  Periode  vorfinden. 

Der  Schild  wurde  von  Oehsenhftuten  verfertigt,  welche  man  in  mehr^ 
fachen,  oft  sogar  in  sieben  Lagen  ttbereinander  mittelst  Nähte  verband, 
mid  darttber  nut  Nägeln  eine  Metallplatte  befestigte.  Die  Kdpfe  dieser 
Nigei  (ofjL(paXo()  traten  längs  des  Schildrandes  buckdartig  hervor  (Fig.  269a), 
daher  bei  Homer  die  Bezeichnung  der  Schilde  als  buckelreich  {o[kfakiao9aij . 
Der  dm  lüttelponkt  bildende,  am  meisten  hervorragende  und  meistentheila 
reieh  omamentirte  Nagel ,  welcher  zum  Pariren  der  gegen  den  Schild  ge* 
Ukrtok  Hiebe  diente,  hiess  der  Schildnabel  oder  Ou^haloa  xat  iEo^i^v. 
Anseer  diesen  nur  zum  'Ffaeil  ehernen  Schilden  fährten  die  Griechen  im 
hohes  Alterthume  massiv  eherne  Rundschilde  (ica-f^^^^^  olokU),  die  aber 
we^  ihrer  Schwere  später  gänslich  ausser  Gebrauch  kamen.  Wie  kunat* 
reieh  ftbrigens  die  Metaliarbeit  an  einzelnen  Schilden  gewesen  sein  muss, 
gdit  u.  a.  ans  den  Worten  der  Hias,  in  welchen  des  Hephaistee  Kunst- 
arbeiten  aaf  dem  Schilde  des  Achilleus  geschildert  werden,  sowie  ans 
Henod^s  Beschreibung  des  Schildes  des  Herakies  zur  Genüge  hervor.  Das 
gmenvoUe  Haupt  der  Oorgo,  Löwen  (Fig.  269  b) ,  Panther,  Eber,  Stiere 
(Fi;.  269  a),  Scorpione,  Schlangen,  Anker,  Dreifillsse,  Streitwagen  u.  dgl.  m. 
iadea  nch  auf  Vasenlnldem  als  Bmbleine  (iir(9i]p.a,  97)(&sla)  auf  ö/tB  Ober* 
Aldwn  der  Sdrilde,  und  stehen  gleichsam  als  Wappen  zu  d«i  Trägem 
denelben  in  irgend  einer  Beziehung.  So  trug  der  Schild  des  Idomeneus 
dai  Bild  des  Hahnes,  mit  Hinblick  auf  seine  Abstammong  vom  H^os, 
den  der  Hahn  geweiht  war ;  Menelaos'  Schild  zierte  das  Bild  des  Drachen, 
der  ihm  als  ein  göttliches  Zeichen  in  Aulis  erschienen  war.  Ein  ähnliches 
^lem  auf  dem  Schilde,  welcher  auf  dem  Grabmale  des  Epaminondas 
bei  Hantinea  angebracht  war,  deutete  auf  die  Abstammung  dieses  Helden 
au  dem  kadmeischen  Geschlechte,  und  dee  AUdbiades  Sehiid  war  kea&tiich 
«B  dem  blitzeschleudemden  Eros.  Auch  erinnern  wir  hier  an  die  büd- 
^/^  Darsteilungea  auf  den  Schilden,  mit  welchen  Aischylos  seine  sieben 
^filden  vor  l^ebeo  auftreten  läset.     Neben  diesen  nach  eines  Jeden  Beliebea 
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gewählten  Schildzeichen  (oixeia  a>]fi8ta) ,  gab  es  aber  noch  allgemeine  aur 
Beseiefanang  der  Nationalität,  welche  nach  den  Perserkriegen  bei  den 
griechischen  Stämmen  allgemein  geworden  zu  sein  scheinen.  So  waren 
die  Schilde  der  Sikyonier  mit  einem  helllenchtenden  Z,  die  der  Lake- 
dämonier  mit  dem  alterthflmlich  geformten  Lambda  V,  weshalb  diese 
lakedämonischen  Schilde  auch  geradezu  Lambda  oder  Labda  hiessen ,  die 
der  Messenier  mit  einem  M,  die  der  Athener  mit  der  Eule,  die  der  The- 
baner  mit  einer  Eule  oder  einer  Sphinx  bezeichnet.  Auch  Liachnften 
führten  die  Schilde,  wie  z.  B.  der  des  Kapanens  die  Worte :  irpi^dui  iroXiv, 
der  des  Demosthenes  die  Worte :  a^ad^  vi^Xi  ^S-  —  Erhalten  hat  sich  nur 
ein  griechischer  Schild,  welcher  im  Museum  2U  Palermo  aufbewahrt  wird. 
Wie  bekannt,  brachten  die  Perserkriege  eine  gänzliche  Umgestaltung 
des  griechischen  Heerwesens.  Während  in  der  heroischen  Zeit  die  Ent- 
scheidung der  Schlachten^  von  der  persönlichen  Tapferkeit  und  Geschick- 
lichkeit der  Vorkämpfer  im  Einzelkampf  abhing,  und  demgemäss  auch  das 
kriegerische  Gefolge  der  Edlen  nicht  in  geschlossenen  Massen,  sondern 
nach  dem  Beispiele  ihrer  Führer  im  Einzelkampfe  sich  an  der  Schlacht 
betheiligte,  trat  später  diese  Kampfesart  mehr  und  mehr  in  den  Hinter- 
grund. Die  schwer  gewaflbete  Infanterie,  die  Hopliten,  weldie  in  ge- 
schlossenen Massen  ihre  Bewegungen  ausführte,  bildete  den  Kern  des 
Heeres  und  von  ihr  hing  hauptsächlich  die  Entscheidung  des  Kampfes  ab. 
Diesen  erzgepanzerten  Kriegern  verblieb  auch  der  homerische  grosse  Oval- 
schild,  und  nur  bei  den  übrigen  Schutzwaffen  trat  insofern  eine  Veränderung 
ein,  dass  der  eherne  homerische  Kürass  dem  metallbeschlagenen  Leder- 
und  Linnenkoller  wich,  und  Helm  und  Beinschienen  von  leichterem  Materiid 
gearbeitet  wurden.  Neben  den  Hopliten  aber  bildete  sich  nach  des  Per- 
serkriegen die  leichte  Infanterie  als  besondere  Waffe  aus.  Dieses  Corps 
wird  seit  dem  Zuge  der  Zehntausend  als  integrirender  Bestandtheil  der 
griechischen  Heere  angesehen  und  zerfiel  in  ungerüstete  ^ofiiv^Tec,  yufivoC, 
d.  h.  in  leichte  Infanterie,  welche  ohne  jegliche  Schutzwaffe  kämpfte,  und 
in  itekzaaxal,  itikxwfopoi,  oder  die  eine  Pelta  als  Schutzwaffe  tragenden 
Krieger.  Ihre  Bestimmung  war  als  Femkämpfer  zu  wirken,  und  demgemäss 
bestand  ihre  Bewaffhung  je  nach  den  Femwaffen,  welche  der  Nationalität, 
der  sie  angehörten ,  eigenthümlich  waren,  aus  dem  leichten  Wurfi^iess, 
Bogen  oder  der  Schleuder.  Als  Schutzwaffe  aber  bedienten  sich  diese 
Peltasten  eines  halbmondförmig  gestalteten  Schildes  (iciXra).  Diese  Pelta» 
etwa  2  Fnss  lang,  ans  Holz  oder  Weidengeflecht  mit  einem  ledemen 
Ueberzuge  gefertigt,  soll  urqirünglich  eine  thrakische  Waflfe  gewesen  sein« 
Auf  Bildwerken  erscheint  sie  fast  ausschliesslich  als  Schutzwaffe  der  leicht 
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bewiffiielen  Anuzonen,  und  dürfte  eine  Znsainmenstellung  der  zahlreichen 
DmteUimgeD  von  AmazoDflokftmpfen  die  muinigfachgtes  Formen  der  zier- 
Itcheo  PefU  ei^ben.  So  erscheinen  die  Pelton  der  Amazonen  auf  dem 
huTlicheD  Friese  am  Tempel  des  Apollon  Epiknrios  zu  Pbigalia  fast  kreis- 
nuid  uul  nnr  mit  einer  leichten  Einbiegung  an  der  einen  Seite  versehen, 
«Hirtnd  aaf  anderen  Monumenten  die  Pelta  halbmondförmig  dargestellt  ist. 
Wir  gaben  hier,  nicht  allein  als  Beispiel  für  dieses  WaffenstQck,  sondern 
■uch  nr  Veranschanlichang  der  kriegerischen  Tracht,  in  welcher  die  antike 
Knut  die  Amazonen  dsrxastellen  pflegte ,  die  Abbildnng  der  scbönen 
tUmiorstatae  einer  gerOateten  Amazone  in  der  Dresdener  Antikenstkmmläng 
Flg.  2Tlj.     Hier  erscheint  die   Amazone  in   edlem   griechischen  CAstttm^ 


Fig.  Wl.  Kg.  in. 

bei  weitem  hAnfiger  jedoch  ist  ihre  Darstellung 
in  orientalischer  Kleidung,  wie  Molclie  aus  der 
beige^gten  Abbildnng  einer  bogenschiessenden 
Amazone  (Fig.  212)  ersichtlich  ist.  üebrigens 
erseheinen  die  Amazonen-  auch  anf  einzelnen 
Kunstwerken  mit  dem  gewAlbten  Ovalschilde  der 
griechischen  Kampfer  and  auf  der  oben  (S.  283f.) 
erw&hnten  bronzenen  Panzerbedeckung  ans  Sirin 
mit  einer  kleinen,  nicht  gewOlbten  Pelta  in  Ge- 
stalt eines  Diskos  bewaffnet,  welche  nur  an  einer 
Handhabe  getragen  wurde.  Für  die  historische 
Z«it  iber  durfte  ein  Peltast  (Fig.  273),  welcher  auf  einem  Skyphos  aus 
i&ea  dargestellt  ist,  von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  uns  sein,  indem 
denelbe  die  von  Chabrias  eingefllhrte  Angriffsweise  der  Infanterie  nns 
wg^enwlrtigt.  Ea  heiast  nftmlich  in  der  Biographie  dieses  Feldherm 
brän  Cornelius  Nepos:  „Reliquam  phalangeni  loco  vetuil  cedere,  obnixo- 
f<K  ffniH  scuto,  projectaque  kasta  impetum  eaxipere  hoslium  dociiil." 
JedeaTaüg  gehOrt  dieses  unscheinbare  Vasenbild  zu  den  wenigen ,  welche 
>1s  Beleg  für  ein  historisches  Factum  dienen, 

Speer,  Schwert,  Kenle,  Streitaxt,  Bogen  und  Schleuder  bildeten  die 
''^tiwitren.   —    Der  Speer  (^'/^o; ,    Söpul    bestand  aus  einem   geglätteten 
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Schaft,  in  der  homerischen  Zeit  namentlich  von  Eschenholz  (p«{Xivov), 
von  etwa  6  bis  7  Fuss  L&nge,  Ober  dessen  zngespitztes  Ende  (xauXoc) 
die  eherne  Spitze  (at^M»  axcuxiQ)  mittelst  einer  Tülle  (auXd;)  gesogen 
und  mit  einem  eisernen  Ringe  (itopxTjc)  befestigt  wurde.  Sehr  verschieden- 
artig war  die  Gestalt  dieser  Spitze;  entweder  hat  dieselbe  die  Form  eines 
Baumblattes  oder  die  eines  breiten  Schilfstengels  (Fig.  274  by  c,  e,  f),  doch 
kommen  auch  Lanzenspitzen  mit  Widerhaken  vor  (Fig.  274  f),  sowie  an- 
dere, welche  vollkommen  den  Speerklingen  unserer  Lanciers  gleichen.  Auch 
das  andere  Ende  des  Schaftes  wurde,  namentlich  in  der  nachhomerischen 
Zeit,  mit  einem  Schuh  (aaopon^p,  Fig.  273,  274  /*,  ^)  ^)  bewehrt,  welcher 
einmal  dazu  diente,  den  Speer,  während  er  in  Ruhe  war,  in  den  Boden 
zu  stossen,  oder  im  Kampfe,  sobald  die  Lanzenspitze  abgebrochen  war, 
an  die  Stelle  dieser  zu  treten.  Die  kürzeren  Speere  wurden  zum  Wurf, 
die  längeren  zum  Stoss  gebraucht;  von  ersteren  führten  die  homerischen 
Helden  gewöhnlich  zwei  auf  ihrem  Streitwagen  mit  sich,  und  auf  Vasen- 
bildem  und  Basreliefs  erscheinen  die  Krieger  sehr  häufig  mit  zwei  solchen 

Wurfspeeren  bewaffnet.  Merkwürdigerweise  ergiebt  die 
Vergleichung  einer  Anzahl  Monumente,  dass  diese  beiden 
Lanzen  nicht  von  gleicher  Länge  gewesen  sind,  so  dass 
man  daraus  zu  der  Folgerung  berechtigt  sein  kann, 
dass  die  kürzere  zum  Wurf,  die  längere  aber  zum  Stich 
bestimmt  gewesen  sei.  So  erblicken  wir  zwei  solche  un- 
gleiche Lanzen  in  den  Händen  des  Achilleus  und  Aias  auf 
einem  Vasengemälde  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens. 
Taf.  X,  10),  sowie  in  der  Hand  des  Polens  auf  einem 
Vasenbilde,  welches  die  Hochzeit  dieses  Heros  mit  der 
Thetis  darstellt  (Overbeck,  Gallerie  heroischer  Bildwerke. 
Taf.  Vni,  6j.  Ein  Analogen  für  die  ungleiche  Länge 
dieser  Speere  findet  sich  in  der  römischen  Bewaffnung 
insofern,  als  dort  die  Hastati  und  Principes  mit  dem 
pilnm  oder  vericulum  ausgerüstet  waren. 

Während  alle  diese  Speere  eine  Länge  von  ungeflüir 
5  bis  7  Fuss  hatten,  kommen  auf  Vasenbüdem  auch 
Speere  von  etwa  2  bis  3  Fuss  Länge  vor,  bei  denen  das 
Eisen  etwa  ein  Drittel  der  ganzen  Länge  des  Wurfspeeres 
beträgt.  Auf  einem  Vasenbilde  (Overbeck,  Gallerie  heroischer  Bildwerke. 
Taf.  XIU,  1)  trägt  ein  Krieger  zwei  solcher  kurzen  Waffen  in  der  Hand 


Fig.  274. 


1)  Solchen  Sauroter  trägt  der  unter  Fig.  273  abgebildete  Peltast. 
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(Fig.  274  k) ,  und  auf  einem  anderen  Vasenbilde  (Overbeck  1.  c.  Taf.  XVIII,  3) 
iQckt  Aias  einen  noch  bei  weitem  kleineren  Speer  auf  die  das  Palladion 
DBifagsende  Kassandra  (Fig.  274/).  Aach  in  der  historischen  Zeit  war 
es  gebräachlich,  dass  von  einem  und  demselben  Krieger  mehrere  angleiche 
^ere  getragen  wurden.  So  ftlhrten  die  Peltasten  im  Heere  des  Xenophon 
flhif  kUrzere  und  einen  längeren  Worfspeer,  letzterer  mit  einer  Wurfschleife 
(i^xuXr^^  amenlum)  versehen,  weshalb  ein  solcher  Riemenspeer  mit  dem 
Nimen  i^gapcoXov,  hasta  omentatay  bezeichnet  wurde  (Fig.  274  ä).  lieber 
die  Art  and  Weise  der  Handhabung  dieses  Riemenspeers  war  man  lange 
Zeit  im  Unklaren;  liefern  doch  die  zahllosen  Monumente,  auf  denen 
Ksmpfw^nen  dargestellt  sind,  nur  in  wenigen  Fällen  einen  Anhalt  für  die 
Deatang,  während  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums,  wenn  auch 
sahbreieher,  diesen  Gegenstand,  weil  allgemein  bekannt,  nur  gelegentlich 
erwähnen*).  Eöchly  hat  das  Verdienst,  den  Gebrauch  des  Riemenspeers 
eingehend  behandelt  und  durch  praktische  Versuche  erläutert  zu  haben  ^). 
Danach  war  diese  Waffe  dem  griechischen  Turnplatz  entlehnt  (vergl.  die 
DantelluDg  auf  dem  Diskos  des  Museum  in  Berlin)  und  wurde  später  die 
verbreitetste  und  sicherste  Schusswaffe  der  griechischen  Peltasten,  ebenso 
wie  bei  den  Velit^n  der  Römer,  welche  dieselbe  vielleicht  nach  den  Pyr- 
rhischen  Kriegen  bei  sich  eingeführt  haben.  Man  hat  sich  diese  Waffe  als 
emen  etwa  2^  bis  3  griechische  Ellen  langen  und  \  Zoll  starken  Wurf- 
speer zn  denken,  an  dessen  Schwerpunkte  ein  Lederriemen  geknotet  wurde. 


*)  Die  deutlichste  Darstellung  vom  Gebrauch  des  Riemenspeers  giebt  uns  das  oben 
QBter  Fig.  275  abgebildete  VasenbUd  (Revue  arch^ologiqne  1860.  T.  II.  p.  211.  Sonst 
encheiot  der  Riemenspeer ,  soviel  uns  bekannt ,  nur  noch  auf  folgenden  Monumenten : 
Vasenbild  bei  Milliogen,  Peintures  antiques  et  intfdites  de  vases  grecs  tir^es  de  diverses 
«^Hections.  Rome  1813;  vergl.  oben  Fig.  274  h,  Diskos  des  kgl.  Museum  in  Berlin,  Bronzen 
N.  1273,  vergl.  eine*  Abbildung  desselben  in  der  Originalgrösse  bei :  Pinder,  Ueber  den 
FöAfkampf  der  Hellenen,  Berlin  1867.  Vasenbild  von  einer  Vase  des  Britischen  Museum 
N.  1263,  abgebildet  bei  Jahn,  über  bemalte  Vasen  mit  Ooldschmuck.  Taf.  II.  Auf  dem 
^urter  dem  Namen  der  Alexanderschlacht  bekannten  pompejanischen  Mosaikboden  liegt 
im  Vordergründe  ein  zerbrochener  ^  knotiger  Speerschaft ,  an  dem  die  dpcuXt]  befestigt 
wt,  nnd  auf  einem  bei  »Stuart  and  Revett,  Antiquities  of  Athens.  T.  III.  p.  47  publi- 
ken Basrelief,  welches  damals  in  einer  Kirchenwand  in  der  Nähe  des  Theseion  einge- 
Bttvert  war,  sind  drei  solcher  Riemenspeere  zugleich  mit  der  den  Peltasten  eigenthüm- 
^i<^  Pelta  dargestellt.  —  Die  Bewohner  von  Neu-Galedonien  sowie  der  Neuen  Hebriden 
^^edienen  sich  nach  den  Berichten  Oamier's  (Globus  XV.  1869.  p.  200)  solcher  Speere, 
welche  sie  mit  Hülfe  eines  Strickes  aus  Kokosfasern  oder  Fledermausfell  mit  ungemeiner 
Sickerheit  zu  schleudern  verstehen. 

*)  Verhandlungen  der  26.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Würzbnrg.   Leipzig  1869.  S.  226—38. 
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Die  herabhängenden  Theile  dieses  Riemens  wurden  nun  vor  dem  Wurfe 
mehrere  Male  um  den  Schaft  aufgewickelt,  durch  die  zusammengeschleiften 
Enden  des  Riemens  die  Vorderfinger  gesteckt  (8iY)YxuXtt>^voi.  Ovid.  Meta- 
morph.  XII,  326:  inaerit  amento  digito8)y  und,  indem  sich  durch  straffes 
Anziehen  der  Schleife  im  Augenblick  des  Wurfes  der  Riemen  rasch  ab- 
wickelte, wurde  der  Speer  in  eine  rotirende  Bewegung  gesetzt.  »Das  6e- 
schoss  wird  mithin  in  eine  doppelte  Bewegung  gebracht,  n&mlich  nicht 
nur  zielwärts,  sondern  zugleich  rund  um  seine  Längenaxe  und  zwar  letzteres 
in  schnellster  Drehung.  Durch  die  Riemenschleife  wurden  also  dem  antiken 
Handwurfgeschosse  dieselben  Vortheile  zugewendet,  wie  sie  den  längiichten 

Geschossen  der  modernen  Feuerwaffe 
unlängst  zugewendet  worden  sind 
durch  die  gewundenen  Ztlge  des 
Gewehr-  und  Geschützlaufes«  ^).  Nur 
das  unter  Fig.  275  beigebrachte  Va- 
senbild vermag  uns  den  Gebrauch 
des  Riemenspeeres  zu  veranschau- 
^''^'  ^'"^  liehen,  während  alle  übrigen  S.  291 

Anmerkung  1  erwähnten  Abbildungen  nur  eben  die  Waffe  selbst  zur  Anschau- 
ung bringen.  Dass  die  Ankyle  vom  Schaft  nur  abrollte,  nicht  aber  sich 
gänzlich  ablöste,  dafüi*  zeugt  die  Erzählung  Plutarchs  im  Leben  des  Philo- 
poimen,  wo  diesem  Feldherru  im  Kampfe  beide  Oberschenkel  von  einem 
Riemenspeer  derartig  durchbohrt  wurden,  dass  der  Speer,  da  durch  die 
Gewalt  des  Wurfes  die  Wurfschleife  gleichzeitig  durch  den  einen  Schenkel 
mit  hindurchgedrungen  war,  weder  vorwärts  noch  rückwärts  herausgezogen 
und  erst  dadurch,  dass  der  Getroffene  durch  gewaltsames  Hin-  und  Her- 
bewegen des  Körpers  den  Schaft  in  der  Mitte  zerbrach,  entfeint  werden 
konnte. 

Die  längsten  Speere,  Sarissa  (aapiaaa,  oapiaa)  genannt,  führten  die 
makedonischen  Phalangiten,  deren  Länge  nach  den  übereinstimmenden  Be- 
richten griechischer  Kriegsschriftsteller  anfangs  eine  Länge  von  16  und 
später,  als  zur  Handhabung  geeigneter,  von  14  Ellen  (die  griechische  Elle 
zu  1^  Fuss  gerechnet)  betrug,  also  24  und  21  Fuss.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  Spiesse  von  solcher  Länge  und  einer  derselben  entsprechenden 
Stärke ,  selbst  in  der  Hand  der  kräftigsten  Soldaten-  unregierbar  gewescfn 
sein  müssen ;  wir  schliesseu  uns  deshalb  gern  der  Meinung  Rüstow's  und 
Köchly's  (Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens.    S.  238  ff.)  an,  dsLSs 


i)  Turn-Zeitung  1868.    N.  26. 
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ttbenll  statt  der  Masse  in  Ellen  die  Berechnung  in  Füssen  angenommen 
werden  innss,  ohne  dass  diese  Verändemng  irgendwie  die  Erklärung  von 
der  Aufstellung  der  makedonischen  Phalanx,  wie  dieselbe  z.  B.  vom 
Afiüan  in  aeiner.  »Theorie  der  Taktik,  c^  XIV  ff.«^]  geschildert  wird,  be- 
antrichtigen.Unnte..  Wir  wollen  zu  dem  Ende  hier  Aelian's  Beschreibung 
der jnakedoniBcfaen  Phalanx  folgen  lassen,  indem  wir  aber  überall  neben 
des  im  Original  gegebenen  Angaben  in  £Ulen  unsere  Reduction  in  Füssen 
eittchalten  werden:  »Es. stand  nämlich  bei  ihnen  der  Mann  unterm  Gewehr 
im  der  geschlossenen  Kampfstellung  auf  2  Ellen  (2  Fuss  nämlich  von  der 
Brost  des.  Vordermanns  bis  zur.  Brust  des  Hintermanns  aufschliessendj . 
Die  Länge  der  Sanssa  beträgt  na^h  dem  ursprünglichen  Muster  16  Ellen, 
in  der  That  aber  14  Ellen  (16 — 14  Fuss).  Davon  nimmt  der  Abstand 
der  beiden  JBände  4  Ellen  (4  Fuss)  fort;  die  übrigen  10  Ellen  (tO  Fuss) 
f&Uen  vor  die  Front  der  im  ersten  Gliede  aufgestellten  Schwerbewa&eten. 
Die  im  zweiten  Gliede,  welche  um  2  EU^n  hinter  ihren  Vorderlenten  stehen, 
lieaeD  ihre  Sarasen  über  die  Schwerbewaffneten  des  ersten  Gliedes -um 
S  Ellen  (8  Fuss)  vorfallen,  (4  Fuss  für  den  Abstand  der  Hände,  indem 
die  rechte  Hand  den  Schaft  an  seinem  unteren  Ende,  die  linke  denselben 
um  4  Fass  weiter  aufwärts  erfasst,  2  für  die  Distance  zwischen  dem  Vor- 
der- nnd  Hintermann  und  8  für  das  Hervorragen  der  Speerspitzen  über 
die  Front  hinaus)  ;  die  im  dritten  Gliede  stehen,  strecken  sie  um  6  Ellen 
(6.Fnae)  über  das.  erste  Glied  hinaus;  die  im  vierten  um  4  Ellen  (4  Fuss), 
die  im  fllnften  um  2  Eilen  (2  Fuss;  es  ist  nämlich  jedesmal  die  Distance 
▼OB  2  Fuss  zwischen  Vorder-  und  Hintermann  in  Abzug  zu  bringen);  die 
aber  im  sechstea  Gliede  und  alle  folgenden  können  ihre  Sarissen  nicht 
über  das  erste  Glied  hinausbringen.  Daher  gewähren  denn  die  bei  jedem 
Mimie  des  ersten  Gliedes  vorliegenden  Sarissen  dem  Feinde  natürlich  einen 
ftirehtbaren  Anblick  und,  wie  leicht  einzusehen,  dem  Manne  Kraft,  der 
oit.  ftlnf  Sarissen  bewehrt  ist  und  mit  fünffacher  Gewalt  vordingt.«  Vor 
der  Pnmt  der  Phalanx  dehnte  sich  mithin  ein  Wall  von  Lanzen  von  10, 
^»6,  4,  2  Fuss  aus^  jedesfalls  kräftig  genug,  um  einen  Cavallerie-Choc 
zor&ckzuweisen. 

Kflrzer,  aber  immer  noch  von  beträchtlicher  Länge ,  war  die  Stoss- 
isaze  der  makedonischen  Reiterei.  Sehr  fühlbar  ist  für  uns  freilich  der 
^^x^\  an  bildlichen  Darstellungen,  aus  welchen  wir  eine  genügende  An- 

')Vcrgl.  Aelianuä  c.  XIV,  in:  griechische  Kriegsschriftsteller,  erklärt  von  Köchly 
^^  Rüitow.  .       - 
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schauung  über  die  spätere  Kriegstracht  gewinnen  könnten.  Eine  Silber- 
münze der  thessalischen  Stadt  Pelinna  jedoch  dürfte  ftir  die  Bewiffirangs- 
art  des  nördlichen  Griechenlands  für  uns  von  Interesse  sein.  Die  Aven- 
Seite  dieser  Münze  (Fig.  276)  zeigt  nämlich  einen  dabersprengenden  Reiter 

mit  dem  tbessalisch- makedonischen  Füzhat 
bedeckt  und  bewaffnet  mit  dem  Banroter 
und  Schwert,  während  die  Beyeraseite  der 
Mtlnze  das  Bild  eines  mit  derselben  Kopf- 
bedeckung versehenen,  leicht  gewafoeten 
Infanteristen  trägt,  welcher  «mit  dem  make- 
donischen ]^undschild,  dem  Schwert  und  drei 
kurzen  Handspiessen  bewehrt  ist.  Vielleicht  giebt  dieser  Krieger  uns  ein 
Bild  jeuer  zu  Philipp*s  und  Alexander's  Zeit  unter  dem  Namen  der 
Hypaspisten  eingeführten  Truppengattung,  während  wir  in  dem  Gayalie- 
risten  einen  Repräsentanten  der  berühmten  thessalisohen  Reiterei  zu  er- 
kennen glauben,  welche  als  Bundesgenosse  in  die  makedonische  Armee 
aufgenommen  wurde. 

Was  schliesslich  den  Jagdspeer  (axovTiov)  betrifft,  so  erscheint  der- 
selbe auf  den  Monumenten  in  ähnlicher  Form,  wie  die  Kriegslanze.  Wie 
der  oben  unter  Fig.  274  t  abgebildete  Jagdspeer  zeigt,  war  das  Eäsen  mit- 
unter mit  doppelten  Widerhaken  versehen. 

a  b  e         d       t  Das  Schwert  (^{foc)  wurde  mit- 

telst der  Schwerttasche  (aopmjp)  an 
der  über  die  rechte  Schulter  gewor- 
fenen Koppel  (teXa^jMov)  meistentheils 
auf  der  linken  Seite  des  Körpers  in 
der  Höhe  der  Hüfte  getragen.  Der 
Griff  (xcttTTT),  ^aßiQ) ,  bis  zum  Anfang 
der  Schneide  4  bis  5  Zoll  lang,  ohne 
Bügel  und  nur  zur  Deckung  der  Hand 
mit  einem  Kreuzgriff  (Fig.  277  a)  oder 
einem  kleineren  Stichblatt  (Fig.  27 7 et) 
versehen,  war  wie  die  erhaltenen 
Schwerter  beweisen,  mit  der  Klinge 
entweder  aus  einem  Stück  gearbeitet 
oder  es  wurde,  was  bei  besonders 
kunstreich  gearbeiteten  Schwertgriffen  vorkommt,  die  Klinge  in  das 
Heft  eingelassen.  Die  an  beiden  Seiten  geschärfte  Klinge  (ap.^r|Xe<;, 
ap.9(Yuov)  mass  etwa  16  bis  18  Zoll  in  der  Länge  und  2  bis  2^  ZoU  m 


Fig.  371. 
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der  Breite  (Fig.  277  d]  ^).  £^e  bis  zum  Grifif  reicheDde  Scheide  (xoXeo;, 
Fig.  277  e)  3},  welche  entweder  aus  Metall  oder  von  Leder  mit  metallenen 
Besehtilgen  besetzt  war,  bedeckte  die  Klinge  3).  Wie  die  meisten  Waffen- 
slfloke  der  HeroSnzeit  durch  die  veränderte  Art  der  Kriegsführung  einer 
Umwandlung  unterworfen  waren,  so  auch  das  Schwert.  Iphikrates  ver- 
Uogerte  nach  Cornelius  Nepos  oder  verdoppelte  nach  Diodor  die  Länge 
der  Sdiwertklingen  der  Linien-Infanterie,  während  die  Hopliten  wohl  noch 
dis  kürzere  Schwert  der  älteren  Zeit  beibehielten.  Neben  diesem  geraden 
Schwerte  wird  im  Alterthume  noch  das  lakedämonische  Schwert  (p.axo^ipa) 
erwähnt,  dessen  Klinge  vom  Kreuzgriff  aus  auf  der  einen  Seite  leicht  ge- 
krümmt und  hier  geschärft  war,  während  die  andere  gerade  Seite  dersel- 
ben nach  Art  unserer  Messerrücken  stumpf,  die  Spitze  aber  nach  dem 
Röcken  zu  schräg  abgekantet  erscheint.  Ein  solches,  jedesfalls  nur  zum 
Hiebe  brauchbares,  lakedämonisches  Schwert  ist  unter  Fig.  277  c  abgebil- 
det; anch  das  in  der  Scheide  ruhende  Schwert  (Fig.  277  b)  lässt  nach 
der  Form  des  Griffes  auf  eine  gekrümmte  Klinge  schliessen.  Als  eine 
dritte  Gattung  der  Schwerter  ergeben  sich  die  mit  einer  dolch-  oder  degen- 
artig geformten  Klinge  versehenen,  welche  mehrfach  auf  Monumenten  vor- 
kommen (Fig.  277  o).  Was  nun  die  künstlerische  Ausstattung  dieser  Waffe 
betrifft,  so  richtete  sich  dieselbe  vorzugsweise  auf  die  Verzierung  der  Scheide 
imd  des  Griffes.  Einen  solchen  in  Form  eines  Thierkopfes  gebildeten 
Sehwertknopf  erblicken  wir  z.  B  am  Schwerte,  welches  der  ruhende 
Aree  in  der  Villa  Ludovisi  in  der  Hand  hält  (Müller,  Denkmäler.  Thl.  II. 
No.  250) . 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  der  Sichel,  mit  welcher  schon  in  den 
frfihesten  Zeiten  das  Getreide  geschnitten  wurde  und  die  in  ihrer  Form 
gtox  mit  der  bei  uns  gebräuchlichen  übereinstimmt.  In  der  Gartenkunst 
aber  bediente  man  sich  zum  Beschneiden  der  Baumäste  und  der  Weinreben 
äfir  Hippe  (apm)).  Kronos  führte,  der  Sage  nach,  zuerst  dieselbe  im 
Kampfe  gegen  seinen  Vater',  und  den  bildlichen  Darstellungen  dieses 
Gottes  haben  wir  die  unter  Fig.  278  a  dargestellte  Harpe  entlehnt.    Diesem 

*)  Ein  höchst  zierlich  gearbeitetes ,  mit  einer  Schilf  klinge  versehenes  griechisches 
Sdiwert  des  könlgl.  Antiquarlnin  zu  Berlin,  welches  bei  Pella  in  Makedonien  gefunden 
votden  ist,  miast  21  ZoU,  von  denen  4  Zoll  auf  den  Griff  kommen.  Ein  anderes 
Schwert  aus  derselben  Sammlung  hat  eine  Schneide  von  19^  ZoU  Linge  und  einen  Griff 
^OD  4^  Zoll.     Letzteres  gleicht  vollkommen  dem  unter  Fig.  277  d  abgebildeten. 

'')  Scheide  und  Schwert  (Fig.  277  e,  d)  gehören  ein  und  derselben  Figur  an. 

^  Voo  solchen  metallenen  Scheiden  sind  einige  Exemplare  auf  uns  gekommen ;  im 
^^^1-  Antiqarium  zu  Berlin  befindet  sich  u.  a.  eine  Scheide  aus  getriebenem  Metall, 
v^ebe  einer  d(dchartigen  Waffe  angehört  haben  mag. 
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Fig.  278. 


apfjLa) 


Sichelmesser  verwandt  ist  das  bei  den  Opfern  zum  Köpfen  der  Opferthiere 
benutzte  Messer,  welches  aus  einer  geraden  Schwertklinge  mit  einem  haken- 

oder  sichelartigen  Ansatz  in  der  Nähe  ihrer  l^tze 
bestand  (Fig.  278b).  In  ganz  gleicher  Formoder 
in  der  unter  Fig.  278  c  gegebenen  erscheint  die 
Harpe  in  den  Darstellungen  der  Mythe  vom  Per- 
seus,  welcher  mit  diesem  Instrumente  das  Haupt 
der  Gorgo  vom  Rumpfe  trennt.  Auch  als  Waffe 
bedienten  sich  die  barbarischen  Völker  der  sichel- 
artig  gestalteten  Schwerter,  wie  dies  aus  den  römi- 
schen Monumenten  der  Kaiserzeit  ersichtlich  ist. 
Ebenso  waren  Streitwagen,  deren  Rftder  und  Achsen 
mit  .Sichelklingen  besetzt  waren  (Speicavr^fopov 
nur  bei  nicht-griechischen  Völkern  im  Gebrauch;  wir  erinnern  u.  a. 
an  die  Schlacht  bei  Gaugamela,  in  der  50  Sichel  wagen  vor  dem  Centrum 
der  persischen  Schlachtlinie  aufgestellt  waren. 

Die  hölzerne,  sowie  die  eherne  Keule  (^oiraXov^  xopovY)),  wie  erstere 
Herakles,  sich  selbst  aus  einer  Baumwurzel  schnitzte,  letztere  aber  vom 
Hepliaistos  für  diesen  Heros  gearbeitet  sein  soll,  und  in  der  Ilias  aU 
Waffe  erwähnt  wird,  ist  niemals  in  den  griechischen  Heeren  eingefiUirt 
gewesen.  Hingegen  berichtet  Herodot  ^  bei  seiner  Schilderung  der  Bewaff- 
nung der  As83rrer  im  Heere  des  Xerxes,  dass  dieselben  mit  ehernen  Buckeln 
beschlagene  Keulen  (|)07caXa  retoXcopiva  aiSi^pcp),  vielleicht  also  Morgen- 
sterne, geführt  hätten.  Erst  das  Mittelalter  hat  diese  im  Nahekampf  so 
furchtbare  Waffe  in  der  Form  der  Streitkolben,  Morgensterne  und  Dresch- 
flegel wieder  zur  Geltung  gebracht. 

Desgleichen  war  die  Streitaxt  (ßouTcXrE,  aEtvY)) ,  welche  vorsttgUch 
in  den  Darstellungen  der  Amazonenkämpfe  als  eine  diesen  Kämpferinnen 
eigenthümliche  Waffe  erscheint  und  noch  pi  der  Ilias  mehrfach  als  Nah- 
waffe einzelner  Helden  (z.  B.  des  Peisandros,  d^  sie  inner- 
halb der  Wölbung  seines  Schildes  trug,  n.  Xm,  61t  ff.) 
erwähnt  wird,  in  späterer  Zeit  nie  als  Waffe  bei  den 
Hellenen  eingeführt.  Im  Orient  scheint  sich  dieselbe  jedoch 
länger  im  Gebrauch  erhalten  zu  haben,  da  noch  zu  Alezan- 
der's  Zeit  zweitausend  barkanische  Reiter  im  Perserheere 
diese  Waffe  fahrten.  Von  den  unter  Fig.  279  abgebildeten 
Streitäxten  giebt  die  mittelste  (c)  die  alterthttmliche  Form  dieser  Waffe, 
wie  sie  unter  den  Bewohnern  der  Insel  Tenedos  üblich  war  und  von  ihnen 
auf   ihren   Münzen   geprägt   wurde ;    die   vier   anderen   hingegen ,    welche 
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ifldeD  Händen  von  Amazonen  vorkommen,  zeigen  die  GestaU  des  Streitbeils 
[b],  der  doppelten  Streitaxt  {d)  und  der  Verbindung  der  Streitaxt  mit  dem 
8treithammer  (a ,  e) ,  ganz  in  derselben  Form ,  wie  diese  Waffen  im  Biit- 
tolalter  wieder  erscheinen. 

Die  Form  des  antiken  Bogens  (to^ov)  war  eine  zwiefache.  Der  ein- 
fiebere  and  jedesfalls  leichter  zu  spannende  Bogen  bestand  ans  eifiem 
leieht  gekrflmmten  Stabe  aus  einer  elastischen  Holzart,  dessen  Enden  etwas 
aafvftrts  gebogen  waren,  um  die  Enden  der  Sehne  (veupr^)  am  dieselbe 
sehlingen  zu  können.  Die- 
sem Bogen,  welcher  der 
skythisehe  oder  parthische 
Imas,  begegnen  wir  häufig 
auf  Bildwerken.  So  er- 
blieken  wir  auf  einem  Va- 
senbUde  (Fig.  280)  drei 
Epbeben,  welche  sich  mit 
deouelben  flben.  Als  Ziel- 
MUbe  dient  ihnen  ein  anf 
«iiier  Säule    aufgestellter  Fig.  »o. 

HihB,  und  der  in  der  Volute  des  Capitells  haftende  Pfeil  zeigt  deutlich, 
di8s  einer  der  jugendlichen  Schützet  noch,  ein  Anfänger  in  der  Kunst  deä 
BogenBehiessens  ist.  In  den  Kreis  der  gymnastischen  Uebungen  war  aber 
di8  Bogenschi^sen  nur  in  wenigen  Staaten. Griechenlands  aufj^enommen,. 
weshalb  wir  dasselbe  auch  in  der  Reihe  der  Agonen  übergangen  haben. 
Ob  jedoch  dieser  Bogen  oder  der  eigentlich  griechische,  dessen  Besdirei- 
l>oog  wir  sogleich  nachfolgen  lassen  werden,  der  ältere  gewesen  sei,  ist 
Mihwer  zu  entscheiden.  Wenn  auch  der  griechische  Bögen  in  der  iieroisehen 
Zeit  allgemein  im  Gebrauch  war,  so  lässt  doch  die  einfachere  Oonstructiofi: 
jenes  darauf  schliessen,  dass  seine  Erfindung  die  ältere  gewesen  sei.  Di«^ 
Gestalt  des  griechischen  Bogens  nun,  sowie  seine  Handhabung  lernen  wir 
^  besten  aus  den  nachfolgenden  Versen  der  Ilias  (IV,  105  ff.)  kennen: 

Schnell  eotblösst'  er  den  Bogen,  geschnitzt  von  des  üppigen  Steinbocks 

Schönem  Gehörn.  .  .  ;  .  .  . 

Sechszehn  Handbreit  ragten  empor  am  Haupte  die  Hörner.  _ 

Solche  schnitzt'  und  verband  der  bornarbeitende  Künstler, 

Glättete  alles  genau,  und  beschlug's  mit  goldener  Krümmung. 

Jetzo  des  Köchers  Deckel  eröffnet'  er,  wählte  den  Pfeil  dann, 
Uogeschnellt  und  gefiedert,  den  Urquell  dunkeler  Qualen. 
Eilend  ordnet'  er  nun  das  herbe  Gescboss  auf  der  Sehne. 
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Und  daim  zog  er  die  Kerbe  zugleich,  und  die  Nerve  des  Rindes, 
Dass  die  Sehne  der  Brust  annäht,  und  das  Eisen  dem  Bogen. 
Als  er  nunmehr  kreisförmig  den  mächtigen  Bogen  gekrümmet, 
Schwirrte  das  Hörn,  und  tönte  die  Sehn'  und  sprang  das  Geschoss  hin, 
Scharf  gespitzt,  in  den  Haufen  hineinzufliegen  verlangend. 

Ebenao  wie  bei  der  Lyra  worden  zur  ABfertigung  dieses  Bogens  die  etwa 
2^  Fass  langen  Homer  (tr^x^<>  vergl.  S.  238)  einer  Antilopenart  benntst 
(Fig.  272) ,  die  mit  ihren  Wnrzelenden  durch  einen  metallenen  Beschlag 
(xopcuvY)),  als  vordere  Auflage  ftir  den  Pfeil,  verbunden  waren  und  um 
deren  gekrümmte  und  mit  Metall  beschlagene  Spitzen  die  aus  Rindsdarm 
verfertigte  Sehne  geschlungen  wurde.  Bei  einer  Länge  von  seohszehn 
Handbreiten  ftlr  jedes  Hom  würde  also  der  homerische  Bogen,  einsehliessr 
lieh  des  die  Homer  verbindenden  Metallbeschlags,  eine  Länge  von  etwa 
6  Fuss  gehabt  haben.  Zur  Spannung  eines  solchen  Bogens  gehörten  na- 
mentlich nervige  Arme,  und  war  derselbe  längere  Zeit  nicht  im  Gebranch 
gewesen,  bedurfte  es  des  Fettes  und  der  Wärme,  um  dem  Home  seine 
Elasticität  wiederzugeben.  In  späterer  Zeit  nun  bildete  man  diesen  Hom- 
bogen  in  Holz  nach,  indem  man  zwei  elastische  Holzarme  ganz  in  der* 
selben  Weise,  wie  die  Homer,  durch  einen  Beschlag  mit  einander  verband 
und  so  eine  bei  weitem  leichtere  und  weniger  kostbare  Waffe  herstellte. 
Der  Pfeil  (oiotoc ,  io^)  bestand  aus  ^einem  etwa  2  Fuss  langen  Schaft 
(Soval) ,  aus  Rohr  oder  leichtem  Holz,  vorn  mit  einer  2  bis  3  Zoll  laagm 
einfachen  oder  mit  Widerhaken  bewehrten,  meistentheils  dreikantigen  Spitze 
aus  Metall  versehen  und  an  seinem  hinteren  £nde  befiedert.  Eine  Kerbe 
(yXof  (;)  im  Pfeilschaft  diente  zur  Auflage  desselben  auf  die  Sehne.  Auf- 
bewahrt wurden  die  Oeschosse  in  einem  Köcher  (^apirpa^  to^oBi^xt))  von 
Leder  oder  Flechtwerk,  welcher  12  bis  20  Pfeile  fasste  (Fig.  281).  Der- 
selbe wurde  an  einem  um  die  Schultem  geschlungenen  Riemen  auf  der 

linken  Seite  getragen  (Fig.  272  und  280)  und  war 
zum  Schutz  der  Pfeile  mit  einem  Deckel  versehen 
(Fig.  28 1  6,  c) .  Mitunter  jedoch  diente  der  Köcher 
auch  als  Behälter  fOr  Bogen  und  Pfeile  zugleich 
(Fig.  282),  wie  solchen  noch  heutzutage  Mongolen 
und    Kirghisen    zu    tragen    pflegen.      Gewöhnlich 

Fig.  281.  Fig.  282. 

senkte  der  Schütze  beim  Bogenspannen  das  eine 
Knie  zu  Boden,  in  welcher  Stellung  wir  z.  B.  die  Bogenschützen  in  der 
Oruppe  der  äginetischen  Bildwerke  dargestellt  sehen  (vergl.  Fig.  272,  280). 
Schon  in  der  homerischen  Zeit  behaupteten  die  Kreter  einen  grossen  Ruf 
in  geschickter  Handhabung  des   Bogens,    und  noch  bis  in  die  spätesten 
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Zaho  sehen  wir  krnteoaiaefae  BogenscbOties  als  boMndere  Wftffe  im  grie- 
dudiai  Heere.  ÄDofa  die  makedoniselieD  BogensehlitzeD  bildeten  ein  be- 
mim»  Gwps  in  der  lachten  Infanterie  Alezander'B  des  Oroseen;  anter 
im  Barbaren  aber  galten  namentlich  die  Skythen  ond  Parther  fOr  tOohtige 
Bigeudifllieii,  sowohl  tu  Pferde  als  zn  Fom. 

Die  Schleuder  (scpcvSdvi]]  beatand  aas  einem  In  der  Mitte  breiten 
nd  nach  den  Enden  zu  achmalen  Riemen.  Der  Sefalendentein  oder  die 
nukdgel  [|M>^ußSf;j  wurde  auf  den  breiteren  Theil  des  Biemens  gelegt, 
«oruf  der  Schtenderer,  nachdem  er  die  Enden  des  Riemens  mit  einer 
Hud  erfawt  nnd  denselben  mehrmale  nm  den  Kopf  geschwungen  hatte, 
di>  Kogel  durch  Loalusen  dee  einen  Endes  der  Sohleader  aof  das  be- 
■liouDte  Ziel  schlenderte.  In  der  Dias  wird  nur  an  einer  Stelle,  nnd  Ewar 
uS  der  tr^üs^üecbw  Seite,  der  Schleuder  erwfthnt,  und  scheint  diese 
Wifffl  Biaprünglioh  dem  Orient  aniagehören.  In  späterer  Zeit  jedooh, 
ushdedi  namentlich  die  Griechen  die  Wirksamkeit  der  Schlender  durch 
die  SoUeaderschlttEen  im  Heere  des  Xerxes  kennen  gelernt  hatten,  scheint 
ancfa  Toii  «inzelnen  griechisehen  Stftmmen  diese  Waffe  angenommen  worden 
man.  In  froherer  Z«t  waren  es  besonders  die  Akamanen  nnd  später 
die  Bewohnet  von  Aegium ,  Patrae ,  Dymae ,  Rhodos  und  Helos ,  welche 
wb  ab  Schlenderer  herrorthaten.     Nach  der  Angab«  des  —'-^ 

liriu  (XXXVm,  29)  bestand  die  griechische  Sohlender 
ui  einem  drafachen ,  durch  häufige  Nätiie  verbundenen  / 
Bjemeii,  und  wurde  die  Sicherheit ,  mit  welcher  dieselbe  l 
fftüat  worde,  a<^^  über  die  der  balearisehen  Schien* 
denebtltEen  geaetzt.    Von  griechischen  Bildwerken  geben 
nrdie  Hftnzen  der  pisidischen  Stadt  Selge  das  Bild  eines  "*•  '"*■ 

ädileaderers  [Fig.  283),  während  auf  rSmiacben  Denkmälern  dieee  Waffe 
Btiirfach  vorkommt']. 

Ghanücteristisoh  far  die  Kämpfe  in  der  heroiiohen  Zdt  war  der  Streit- 
*i|tt,  auf  welchem  der  Führer  und  Vorkämpfer  [tiapa^irrfi] ,  neben  dem 
SMHleiiher  (fvCo](o«)  stehend,  den  SohlachtUnien  voraneilte  und  eben- 
iXitig«  ond  gleiohgerüstete  Oe^er  zum  Zweikampf  heraosforderte.  BDt 
der  Einfohrnng  ^er  neuarea  Kriegsfahrang  aber,  in  der  weniger  die 
ixmiihche  Tapferkeit  der  Feldheim ,  als  ihre  Oesohickliohkeit  in  der 
Ai>fllkning  der  Trtqipui  mr  Oeltang  kam,  verschwand  der  Streitwagen 
vHi  dem  Sohlachtfelde  nnd  erhielt  steh  in  seiner  altherkömmlichen  Form 
■w  noch  aof  der   Rennbahn.     Die   Schilderung   des  homerischen   Kriegs- 

')  Vdgt.  $.  107  abei  die  InichrtfMD  auf  den  SchleadwKeichoM«!. 
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Wagens. wird  mithin  im  Allgemeinen  anefa  auf  den  bei  den  dffenHlehen 
Spielen  gebrauchten  Wagen  der  historischen  Zeit  passen.  Leider  begegnen 
wir.aber  auch  hier  wieder  dem  Uebelstande,  dass,  trotz  der  zahlloseB 
Mbnmnente mit  Darstellungen  von  Streitwagen,  so  manche  Hauptt'agen, 
wie  z.  B.  aber  die  Anschimmg  der  Rosse/ nicht  vOllig  gelöst  werden 
isdnnen.  Der  Streitwagen  hiess,  insofern  darunter  sämmtliche  zu-  einem 
Ganzen  verbundene  Wagentheile.  verstanden  wurden,  ap[M^  während  durch 
die  Bezeichnung  8i<ppoc  ein  Theil  desselben,  nämlich  der  Wagenkasten, 
für  das  Ganze  gesetzt  wurde.  Der  Wagenkasten  ruhte  auf  zwei  durch 
die  Achse  verbundenen  -Rädern  (Tpoj^Mr,.  xoxXay,  welche  den  geringen 
Durchmesser  von  etwa  30  Zoll  wohl  aus  dem  Grunde  hatten  ^  ^in  das 
Umfallen  des  Wagens  auf  unebnem  Terrain,  namentlich  auf  dem  Sdila<^t- 
f^e,  wo  der  Weg  ttber  Waffentrttmmer  und  Leichen  fahrte,  zu  verhüten. 
Die  Achse  (a|a>v)  mass  etwa  7  Fuss;  rechnet  man  nun  auf  die  L&iige 
jeder  Radnabe  einen  Fuss,  so  bleibt  für  den  Wagenkasten  eine  Breite  von 
etwa  5  Fuss,  hinreichend. gross  also,  um  dem  Kämpfer  freien  Kielraum 
filr  seine  Bewegungen  zu  gehen ,  welche  er  behufs  des  Angreifens  oder 
zu  seiner,  und  ..des  Rosselenkers  Vertheidigung  auszuführen  hatte.  Den 
Mittelpunkt  des  Rades  bildete  die  Nabe  (tcXi^iivy),  ^oivtxt;),  welche  in  ihrer 
inneren  Oefinung  (aopqE)  durch  einen  sogenannten  Schmierring  (arapvov, 
Yapvoy  ;^  Siorpov)  ausgefüttert  war  ,^ .  während  dieselbe  von  aussen  durch 
zwei  Metallringe,  einen  vor  den  Speichen  (irXr^p.voSeTo<-,  ttcopä^)  und  -einen 
anderen  hinter  denselben,  umgeben  war.  Von  der  Nabe  liefen  beim- ho- 
merischen Wagen  acht,  bei .  den  auf  den  Vasenbildem  erscheinenden  Wagen 
jedoch  fast  durchgängig  .vier  Speichen  (xv^fjiai ,  daher  6xTaxv7^|ia)  aus, 
welche  in  die  vier  zuin  Radkranz,  (tru;)  zusammengefügten  Felgen  (atjiiSec) 
eingelassen  waren... .Um  das  Auseinanderfallen  des  Rades  zu  verhfltoi, 
wurde  dasselbe  mit  einem  metallenen  Reifen  [i7c(99a>Tpov)  beschlagen.  Auf 
der  Achse  ruhte  das  ..Obergestell  des.  Wagens  (uireptepia  oder  der  eigent- 
liche Diphros).  Man  befestigte  nämlich  auf  derselben  zunächst  einen  Holz- 
verband  (tovoc,  tfjLavtwau  too  SC^pouj  mittelst  Zapfen  und  Nägel,  -ftt>er 
welchen  der  aus  Brettein  gebildete  Boden  (irripva)  in  Gestalt  einer  hitjben 
Ellipse  gelegt  wurde.  Längs  der  gekrümmten  Seite  dieses  Fussbodens 
erhob  sich  eine  aus  .gitterartig  zusammengesetzten  Stäben  (daher  &{f po<. 
soTrXexTo;  bei  Homer)  gebildete  niedrige  Brüstung  |irep{<ppaYfta^  Toj^iov), 
welche  auf  der  den  Pferden  zugekehrten  Seite  etwa  bis  zur  Kniehöhe  des 
Fahrenden  reichte,  nach  hinten  zu  aber  niedriger  wurde  (Fig.  258^). .  Den 
oberen  Rand  dieser  Brüstung  bildete  nun  entweder  ein  vorn  fest  aufliegen- 
der Holm  (avTuE)  von   Holz  oder  Metall ,    welcher  auf  beiden  Seiten  nach 
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hintei  «Is  weit  aosgeHchweifter  ßflgel  herxDgtritt  (Fig.  25S),  oder  es  erhob 

licti  ein  doppelter  Bflgel  Ober  der  g&nzen  Wagenwand  iFig.  2S4i.     Die 

Form  dieser  Bflgel   ist  aber  nnf  den  Vaseabildern  so 

FOKbiedeD,  daas  man  üch  nur  ana  einer  Vergleicbung 

neler  derselben  ein  klares  Bild  des  älteren  Streitwagens 

THschaffen   kann.     Die  Bflgel    hatten    wahracfaeinlich 

eilen  doppelten  Zweck;   die  hinteren  nämlich  erfasste 

der   Kimpfer,     sobald     er     sich    auf    den     Wagen 

Mbviagen  wollte;  um  die  vorderen  aber  wnrden  dn- 

nal  die  ZUgel  geschlungen,  sobald  der  Lauf  der  Pferde 

gehemmt  werden  sollte,  sodann  aber  dienten  sie  dazu,  um  die  Leinpferde 

u  ihnen  anznstr&ngeu.  ein  für  die  Bespannung  wichtiger  Punkt,  der  aber 

bti  jetit  nicht  gehörig  beachtet  worden  ist.     Die  hintere  Seite  des  Diphroa 

war  offen ,    und  von  hier  ans  bestiegen  die  Fahrenden  den  Wagen.     Wsa 

die  Hübe  der  BrUstung   betrilTt ,    so  betrng  dieselbe  etwa  2  Fusa .   reichte 

mithin  ongefUir  bis  zur   Kniehtthe   des   Streiters;    mitunter  aber,    und  so 

uoenüicb  bei  den  rSmischen  Triumphwagen,  welche  eine  Nachbildung  dea 

■itgriecMschen  Streitwagens  waren, 

wurde  dieselbe   big  zur  Brusthöhe 

erbfiht.    Ein  LederOberzug  wehrte 

die  Wurfgeschosse    ab ,    oder    es 

wirde   die    BrUetnng   massiv    aus 

HolipUtten  hergestellt:  so  der  auf 

einer  iljerdings  römischen  ßelief- 

dmtellung  anter   Fig.  285   abge- 

büdele  Streitwagen ,    auf   welchen 

de  Lüchnam   des  Antilochos  von 

«öen    Freunden    gehoben    wird.  "«•  **■ 

[leber  die  Conatmction  der  im  gewöhnlichen  Leben  gebräuchlichen  Wagen 

■iid  vir  {reilich  sehr  wenig   unterrichtet.     An  den  zweirädrigen  Diphros 

rieh  uschliessend  erblicken  wir  zunächst  auf  Monumenten 

d«  Cabriolet.     Die  Conatruction  der  Räder  gleicht  der 

^  Streitwagens;  auf  der  Achse  aber  rafat  ein  auf  drei 

Mlea  mit  dner  Lehne  umgebener  Sitz  (Fig.  2SG],  anf 

''icliem  der  Wagenlenker  und  die  denselben  begleitende 

Pwaa   ihren    Platz    einnahmen.     Auf    einem    anderen 

Visenbiide    (Gerhard,     auserlesene    griech.   Vssenbilder. 

>>f.  CCSVII)   ist  der  Wagensitz  vollkommen  kastenartig  gebaut,   und  auf 

ibm  littt  eine    weibliche  Gestalt;    zu   ihren   Füssen  aber,    hart   au   der 
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Deichsel ,  sitzt  der  Wagenführer  mit  seitwärts  herunterhängenden  Beinen, 
ähnlich  wie  noch  heut  die  neapolitanischen  Kutsoher  auf  ihren  leichten 
Cabriolets.  Auf  einer  Münze  der  Stadt  Rheginm  endlich  erscheint  ein 
Einspänner,  auf  welchem  der  F^rmann  in  hockender  Stellung  sitzt.  Für 
diese  verschiedenen  Formen  des  Cabriolets  fehlen  uns  die  Bezeichnungen. 
Die  mit  den  Namen  aTn^vT)  und  a}i.a£a  bezeichneten  Wagen  scheinen  auf 
vier  Rädern  geruht  zu  haben  und  zum  Transport  mehrerer  Personen,  so- 
wie von  Oegenständen  benutzt  worden  zu  sein.  So  z.  B.  diente  die  Ha- 
maxa  als  Hochzeits wagen,  auf  welchem  die  Braut  zwischen  dem  Bräutigam 
und  dem  Parochos  ihren  Platz  hatte,  welcher  Umstand  schon  für  die 
grössere  Breite  dieses  Wagens  spricht.  Ueberhaupt  war  der  Gebranch 
von  Fuhrwerken  fär  Vergnügungsfahrten  oder  auf  Reisen  unter  den 
Oriechen  wohl  ein  sehr  beschränkter.  Man  zog  es  vor,  zu  wandern  oder 
zu  reiten. 

In  die  Achse  des  Diphros  wurde  die  Deichsel  ([)op.6c)  fest  einge- 
laplt,  welche  an  ihrer  vorderen  Spitze  einen  oft  als  Thierkopf  geformten 
metallenen  Beaehlag  hatte;  in  gleicher  Weise  waren  auch  die  Enden  der 
Achse  kti^  durch  sokhe  Beschläge  verziert.  An  der  Deichselspitze 
wurde  das  Joch  (Ct>yov)  vtm  Eschen-,  Ahorn-  oder  Hagebuchenholz  (Ar- 
chäol.  Ztg.  1847.  T.  VI)  mittelst  eines  sehr  langen  Riemens  (CuYoSsajxov) 
angebunden.  Ausserdem  verhinderten  ein  langer  durch  die  Deichsel  gehender 
Nagel  (Sorwp)  und  ein  darüber  gelegter  Ring  (xp(xo;)  das  Abgleiten  des 
Joches.  Das  Joch  selbst  bestand  aus  zwei  durch  ein  Querholz  verbun- 
denen hölzernen  Halbringen,  welche  auf  die  Nacken  der  Zngthiere  gelegt 
wurden  und  auf  ihrer  unteren  Fläche  zur  Vermeidung  des  Druckes  aus- 
gepolstert waren.  Damit  aber  die  Pferde  das  Joch  nicht  abschütteln 
konnten,  waren  an  den  Jochbogen  Ringe  befestigt,  von  welchen  Riemen 
nach  den  Bauch-  und  Halsgurten  (X^TraSva)  liefen  und  das  Joch  in 
seiner  richtigen  Lage  erhielten.  Nur  die  beiden  an  der  Deichsel  gehenden 
Pferde  trugen  das  Joch  und  hiessen  deshalb  die  Jochpferde  (CuYtot)  wäh- 
rend bei  Drei-  oder  Viergespannen  das  dritte  Ross  oder  die  beiden  zur  Seite 
der  Deichselpferde  laufenden  Rosse  aeipaiot  (aetpacpopoi^  Tcapaaetpot,  tt«- 
pi^ü>poi)  oder  Leinpferde  genannt  wurden,  da  dieselben  nur  mittelst  eines 
von  dem  Halsgurt  ausgehenden  Stranges,  welcher  um  die  Antyx  des 
Wagens  geschlungen  war,  das  Fuhrwerk  zogen.  Diese  Anspannung  der 
Leinpferde  an  den  Wagen  selbst  ist  aus  einer  grossen  Anzahl  Vasenbilder 
ersichtiich  (Gerhard,  auserlesene  griech.  Vasenbilder.  Taf.  107,  112,  122, 
123,  125,  131,  136  etc.).  Selbst  bei  einer  Biga  findet  sich  auf  einem 
Vasengemälde  (ebendas.  Taf.  102)  dieselbe  Ansträngung  der  Rosse  an  der 
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Antyx  des  Wagens  yot.  Ob  aber  die  Verbindung  der  Deichselpferde  durch 
du  Joeh  auch  in  späterer  Zeit  noch  flblich  war,  müssen  wir  dahin- 
geteilt  sein  lassen.,  da  Pollnx  in  der  Notiz  über  die  Anschirrung  der 
Pferde  des  Joches  nicht  gedenkt.  Auf  Bildwerken  überhaupt  ist  das  Joch 
mit  wMiigen  Ausnahmen  (Fig.  258 ;  vergl.  Gerhard,  lieber  die  Lichtgott- 
bdteB,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
1839.  Taf.  m,  1  und  IV,  2)  nicht  sichtbar,  da  das  Geschirr  der  Joch- 
pferde meistentheils  durch  das  dem  Beschauer  zunächst  stehende  Leinpferd 
Terdeckt  ist.  Was  schliesslich  den  Eopfzaum  betrifft,  mittelst  dessen  das 
Pferd  g;elenkt  wurde,  so  gleicht  derselbe  vollkommen  dem  bei  uns  ge- 
briiichlichen.  Die  Griechen  hatten  für  die  einzelnen  Theile  desselben  auch 
verschiedene  Benennungen,  wie  z.  B.  ^aXivo^  für  das  Gebiss  oder  auch 
ftr  das  ganze  Zaumzeug,  xopocpa(a  für  den  von  dem  Gebiss  aufwärts 
Aber  den  Kopf  laufenden  Riemen  u.  s.  w.  An  den  beiden  Seiten  des 
Gebisses  waren  die  Zügel  befestigt,  welche  sämmtlich,  wie  aus  den  oben 
dtirteo  Vasenbildem  hervorgeht,  oberhalb  der  Deicfasd  durch  eine  Kurbel 
liefen  nnd  von  dem  Wagenl^iker  in  den  Händen  gehalten  wurden.  Eine 
Bihere  Erklärung  über  den  Zweck  und  die  Einrichtung  dieser  Kurbel,  so- 
wie Aber  den  Stab  zu  geben,  welcher  die  Antyx  mit  einem  aus  dieser 
Kurbel  hervorstehenden  Pflock  verbindet,  müssen  wir  jedoch  aufgeben, 
dl  zur  Erläuterung  dieser  auf  Vasenbildem  so  häufig  vorkommenden  Dar- 
stellimg  die  schriftlichen  Zeugnisse  gänzlich  fehlen. 

Für  die  kriegerische  Ausrüstung  der  Reiter  und  Pferde  in  der  histo- 
riflch^  Zeit  fehlen  uns  monumentale  Belege  fast  gänzlich,  da  die  wenigen 
lof  Mflnztypen  vorkommenden  Speerreiter  ein  durchaus  unvollkommenes 
Bild  der  Armatur  geben.  Die  zum  panathenäischen  Festzuge  gehörige 
Bfirgerreiterei,  welche  auf  dem  Fries  des  Parthenon  abgebildet  ist,  erscheuit 
^ig  nnbewaffhet.  Wie  aus  diesem  Monumente^  sowie  aus  den  Dar- 
stellungen von  Wettreitenden  (Fig.  259)  hervorgeht,  war  der  Sattel  im 
g^öfanlichen  Leben  nicht  gebräuchlich.  Die  zum  Kampf  gerüstete  Reiterei 
bingegen  bediente  sich  der  Satteldecke  (icpdnriov),  welche  mittelst  des 
^ttelgnrtes  (lico^ov)  auf  dem  Rücken  des  Pferdes  befestigt  wurde.  Solche 
Hdtdecke  trägt  z.  B.  das  Pferd  Alexander's  des  Grossen  im  Museo  Bor- 
bonico  (MüUers  Denkmäler  der  alten  Kunst.  Thl.  I.  No.  170).  Hier  sind 
^e  Enden  der  Decke  durch  eine  zierliche  Agraffe  auf  der  Brust  des  Pferdes 
^r^gt,  und  Rosetten  schmücken  das  Zaumzeug.  Steigbügel  waren  aber 
bei  den  Griechen  ebensowenig  bekannt,  wie  der  Hufbeschlag,  und  nur 
dnr^  Abhärtung  der  Hufen  ersetzte  man  damals  das  Hufeisen.  Gewöhn- 
lich schwang  sich  der  Reiter,  wenn  nicht  anders  die  an  den  Strassen  lie- 
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genden  Feldsteine  das  Aufsitzen  erleichtert^,  vom  Boden  aus  auf  das  Ross, 
indem  er  Mähne  und  Zügel  erfasste,  oder  sich  dazu  der  Lanze  bediente. 
Zum  Schutz  des  Pferdes  legte  man  demselben  eine  Kopfpanzening  (icpo- 
;i8Tu>irfötov) ,  ein  Bruststück  (icpooTepviSiov)  und  Seitenpanzer  (icapa- 
TcXsupCSia)  an.  Eine  solche  Kopfpanzerung,  bestehend  aus  einem  tellerartig 
gestalteten  Schilddache,  welches  mittelst  Schienen  auf  dem  Kopfe  des 
Pferdes  befestigt  ist,  zeigt  uns  ein  Fragment  eines  Vasenbildes  bei :  Micidi. 
Monumenti  ineditt   1844.  Atlas,  pl.  45. 

Fast  sämmtliche  auf  griechischen  Monumenten  dargestellte  Kampf- 
scenen  gehören  dem  Kreise  der  Götter-  und  Hero^nsagen  an.  Von  Bildern 
jedoch,  welchen  Scenen  der  historischen  Zeit  als  Vorwurf  gedient  haben,  ^ 
wie  solche  von  den  Römern  für  ihre  Münztypeu  und  Siegesdenkmäler 
benutzt  wurden,  sind  nur  sehr  wenige  uns  erhalten.  Zu  diesen  rechnen 
wir  die  auf  dem  Fries  des  Tempels  der  Nike  Apteros  auf  der  Akropolis 
von  Athen  abgebildete  Schlacht  zwischen  Griechen  und  Persem,  ferner 
das  unter  dem  Namen  der  sogenannten  Alexauderschlacht  bekannte  Mosaik, 
endlich  die  auf  einer  Vase  im  Museo  Borbonico  dargestellte  Rathsversamm- 
lung  der  Grossen  am  Hofe  des  Darius  Hystaspis  (Gerhard,  Denkmäler  und 
Forschungen.   1857.  Taf.  CUI). 

Wir  schliessen  den  Abschnitt  über  die  kriegerische  Tracht  mit  einer 
kurzen  Bemerkung  über  das  Tropaion  (rpoTcaiov) ,  das  Siegeszeichen, 
welches  nach  völkerrechtlichem ,  Brauch  von  dem  Sieger  an  der  Stelle,  an 
welcher  der  Feind  unterlegen  und  sich  zur  Flucht  gewendet  hatte  (Tpi?ro>, 
xpoirr^),  aus  Beutestücken  aufgerichtet  zu  werden  pflegte  (tpoTratov  ^rf^aai, 
9T7jaaa&ai).  Nur  in  seltenen  Fällen,  wie  z.  B.  das  von  den  Eleem  nach 
dem  Siege  über  die  Lakedämonier  im  Tempelhain  Altis  errichtete,  ans 
Stein  oder  Erz  aufgeführt,  um  den  Besiegten  die  dauernde  Erinnerung  an 
die  erlittene  Niederlage  zu  ersparen,  war  das  Siegesdenkmal  nur  das  mo- 
mentane  Zeichen  einer  Anerkennung,  welches  die  siegreiche  Partei  für  sich 
beanspruchte,  und  nicht  selten  wurde  bei  einem  zweifelhaften  Ausgang  der 

Schlacht  dasselbe  von  den  Zurückweichenden,  wenn  diese 

sich  nicht  für  besiegt  erklärten,  wieder  umgestürzt.     Ein 

Baumstumpf,   an  welchem  eine  vollständige  Armatur  auf-^ 

gehängt   und   um   dessen   Fuss  mannigfache  Beutestücke 

aufgehäuft   wurden,  bildete  das  Tropaion,    dessen  Form 

287  ^^^^  ^^  Reversseite  einer  Münze  vergegenwärtigt,  welche 

von  dem  Gesammtstaat    der    Böotier  wahrscheinlich   auf 

einen,    uns  freilich  unbekannten  Sieg,   geschlagen  worden  ist    (Fig.  287). 

Daheim  aber  wurde  die  Erinneruug  an  die  Siege  und  die  siegreichen  Feld- 
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beiren  durch  Weihgeschenke ,  flonamente  und  Inschriften  dauernd  wach 
erhalten,  freilich  bei  den  Griechen  nicht  in  der  prahlerischen  Weise,  mit 
der  die  römischen  Kaiser  ihre  Kriegsthaten  zn  verherrlichen  pflegten. 

55.  Unseren  Betrachtungen  über  den  griechischen  Eriegswagen  und 
die  Transportmittel  zn  Lande  reihen  wir  in  dem  nachstehenden  Abschnitte 
einige  Bemerkungen  ttber  die  Eriegsfahrzenge ,    sowie  über  den  Bau  der- 
jenigen Schiffe  an,    welche  den    überseeischen   Verkehr   der   Völker   des 
Alterthums  vermittelten.    Mannigfach  sind  die  Versuche,  ein  Bild  von  der 
Oonstrüction    der    antiken    Schiffe    zu    entwerfen ;    allein    der   Mangel    an 
philologischen  Kenntnissen   seitens  der  praktischen  Seeleute -einerseits  und 
andererseits  die  Unkenntniss  der  Philologen  mit  der  Technik  des  heutigen 
Seewesens  haben  manchen  Autor  auf  den  abschüssigen  Weg  einer  mitunter 
abenteuerlichen  Conjectur  geführt,  durch  welche  dem  richtigen  Verständniss 
mdur  geschadet  als  genützt  worden  ist.     Dazu  kommt,    dass   die   meisten 
ans  dem  Alterthum  uns  erhaltenen  bildlichen   Darstellungen  von  Schiffen 
nnd  SeMfi^tiieilen  theils  ans  Mangel  an  jeglicher  Perspective  in  der  Zeich- 
nung, Üieils  w^en  der  Kleinheit  oder  nebensächlichen  Behandlung  gerade 
derjenigen  Gegenstände,   welche   für  uns  einer  grösseren  Deutlichkeit  be- 
durften,  einen  verhältnissmässig  nur  geringen  Anhalt  bieten.     Eine  neue 
Lösnng  dieses  zn  den   schwierigsten  Fragen   des  Alterthums   gehörenden 
Gegenstandes  unternahm   Gräser^).     Gestützt  auf  BoQckh's  berühmte  Un- 
teimehnngen  ttber  die  Takelage  und  Ausrüstung  der  griechischen  Schiffe 

0 

welche  in  seinem  Werke  über  das  attische  Seewesen  niedergelegt  sind, 
stellte  Graser,  dem  ausserdem  eine  gediegene  Kenntniss  des  modernen 
Seewesens  zur  Seite  steht,  ein  neues,  von  den  früheren  Hypothesen  voll- 
ständig abweichendes  System  des  Ruderergerüstes  und  der  Dimensionen  der 
alten  Schiffe  hin,  welches  wohl  jetzt  als  allein  massgebend  betrachtet  werden 
dftrfte.  Diese  Forschungen  haben  wir  deshalb,  mit  Uebergehung  aller  frühe- 
ren Hypothesen,  unserer  Darstellung  im  Wesentlichen  zu  Grunde  gelegt. 

lieber  die  Genesis  des  Schiffsbaues  seit  den  ältesten  Zeiten ,  wo  die 
Menschen  sich  in  ausgehöhlten  Baumstämmen  oder  auf  einfachen  Flössen 
d^B  Wellen  anvertrauten,  hier  zn  sprechen,  liegt  ausser  unserer  Aufgabe. 
^ie  bei  allen  Erfindungen  reicht  auch  die  erste  Entwickolung  der  Schiffs- 
bankunst  m  die  vorhistorische  Zeit  hinauf,   und  Götter  und  Heroen   be- 


OOrtser,    De  veteram   re   navali.     Berolini   1864.  —   Philologus.     Snpplbd.    III. 
«Hft.  u.  _  j)jg   ModeU  eines  athenischen   Fönfreihenschiffs ,    Pentere,    ans  der    Zeit 
Aleunders  des  Grossen  im  kgl.  Museum  zu  Berlin.   Berlin  18ü6. 
^  l'^ben  d.  Griechen  n.  Römer.  20 
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sdchnet  die  Sag«  >1b  die  ersten  Erfinder  der  S^ffigerttfae.  So  t 
Mut  einem  Basrelief  im  britischen  Hnsenm  (Fig.  288)  Athene  als  Li^terin 
des  Baues  der  Argo,  anf  welcher  lason 
mit  seinen  Oefthrten  die  erste  grSssere 
Seefahrt  nntemonunen  haben  soll.  Dass 
aber  schon  aar  Zeit  des  trojanischNi 
Krieges  der  Schifi'gbau  eine  gewisse  V«dl- 
kommenhttt  erlangt  hatte,  geht  ans  aahl- 
reichen  Stellen  der  homerischen  Oesii^ 
hervor,  in  denen  der  inneren  Einrichtong 
der  Schiffe  gedacht  wird.  Roderei, 
au  Zahl  20  bis  52,  nnd  an  gleichen 
Theilen  auf  j^n  längs  der  Bordwände  laufenden  Ruderbänken  (laijTSe;) 
rertheUt,  schlagen  nach  dem  Tactc  mit  ihren  langen  Rudern  (iperfiaij  aas 
FichlenhoU  die  dunkele  Sakflnth.  Wie  auf  unseren  Schaluppen  hingen 
bereite  Im  dem  homerischen  Schiffe  die  Ruder  zwischen  PflScken  (maX[io() 
in  ledernen  Riemen  [^ptuvavro  S  ipaxjta  Tpoitoi;  2v  Sep|iaT(voiaiv] ,  nm 
ihr  Abgleiten  vom  Bordrande  zu  Tcrhindem.  Traten  Windstille  oder 
widrige  Winde  ein,  wurde  das  Schiff  durch  Rnderer  fortbeweget,  bei  gOa- 
stigem  Winde  jedoch  richtete  man  den  Hastbaum  ti°™c)i  welcher  in  einen 
BehSlter  oder  wohl  besser  gesagt  anf  Stützen  (IotoSÖxt^)  ruhte,  in  die 
Höhe,  hielt  ihn  mittelst  Tane,  welche  am  Vorder-  and  HlnterUieil  des 
Schiffes  befestigt  waren,  im  Oleichgewicht  and  zog  an  ihm  das  an  eilte 
Raae  (infxpiov)  geschlagene  Segel  (iariovj  anf.  Wind  and  Rnderkraft 
vereinigten  sich  dann  zur  Fortbewegung  des  Fahneuges,  dessen  Lauf  der 
Stenermann  (xußepvi^TTj<;)  mit  dem  Steaermder  (mjSoiXia)  lenkte.  Die  gen 
llion  ziehenden  Kriegsschiffe  tmgen  «ne  Bemannung  von  je  60 — 120  Hin- 
Dem,  welche  ohne  Zweifel  weh  auch  der  anstrengenden  BesehSflignng  des 
Knderns  zu  unteraiehen  hatten.  Ein  Zwanzigmderer  wUrde  mithin  etwa 
die  kleinste  der  in  der  Ilias  erwähnten  Besatinng  von  50  MSnnem  geführt 
haben,  von  denen  20  an  den  Rndem  Sassen,  2ü  andere  als  Eraatamann- 
schaft  dienten;  die  übrige  Mannschaft  bestand  dann  wohl  ans  der  (ttr  & 
Besorgung  der  Takelage  nOthigen  Bedienung,  sowie  aus  den  fDr  das  Ober- 
rind  Untercommando  bestimmten  Officieren.  FUr  den  geritten  Tiefgang 
jener  Schiffe  spricht  der  Umstand ,  dass  dieselben ,  theils  nm  »e  vor  der 
Zerstörung  durch  das  Salzwasser  zu  schützen,  theils  nm  sie  zn  trocknen, 
mit  Leichtigkeit  auf  das  Ufer  gezogen  werden  konnten,  wo  hölzerne  oder 
steinere  Stfltzen  (ipixava)  dieselben  trocken  legten  und  zugleich  ihr  Hera- 
terspUlen  durch  die  Brandung  hinderten. 
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Jedesfalls  war  die  Ausbildung  der  Sohiükbankniist  ein  Verdienst  der 
Oriedien.  Die  dnreh  Meerbusen  und  Buchten  ausgessekte  Kflste  des  grie- 
duKheo  Festlandes,  der  stets  wachsende  Verkehr  der  volkreichen  Inseln, 
sowie  das  schnelle  AufUflhen  der  griechischen  Golonien  in  Kleinasien  und 
üitentalien  machten  eine  Verbesserung  und  Umgestaltung  der  Verkehrsmittel 
Botiiwendig.  Dazu  kam,  dass  die  steten  Feindseligkeiten  griechischer  Staaten 
liier  sieh,  sowie  die  Angriffe  barbarischer  Völker  die  Erfindung  von  Kriegs- 
fahneigen  hervmrmfen  mussten,  welche  geeignet  waren,  theils  die  KUsten 
gegea  einen  Angriff  zu  sichern ,  theils  dem  Feinde  in  offener  Seeschlacht 
«I  b^egnen.  Das  homerische  Schiff,  wahrscheinlich  nicht  viel  mehr  als 
m  Traosportschiff  und  durchaus  untauglich  zum  Seegefecht,  wurde  na<rfi 
dei  Perserkriegen  durch  grössere  für  den  Kriegsdienst  geeignete  Fahrzeuge 
▼ndrftngt.  Damals  entstanden  neben  den  flaehen  Schiffen,  welche  je  nach 
der  Zahl  der  auf  beiden  Seiten  sitzenden  Ruderer  thooopoi, '  Tptaxovropot^ 
smijxovTopoi  (Fig.  289)  und  ixatovTopot  genannt  wurden,   höher  gebaute 


Fig.  289/ 

Fahrzeuge,  in  welchen  die  Ruderer  in  zwei  und  mehreren  .Reihen  Aber- 
«milder  sassen.  Aber  deren  Anordnung  weiter  unten  gesprochen  werden 
soll.  Wfthrend  der  Perserkri^e  and  des  peloponnesischen  Krieges  bestanden 
die  Kriegsflotten  nur  aus  Trieren.  Schiffe  mit  mehr  als  drei  Ruderreihen 
Ibereinander,  nämlich  Tetreren  und  Penteren,  worden  zuerst  von  Dionysios  I. , 
dem  Tyrannen  von  S3nrakus,  nach  karthagischem  Muster  erbaut,  von 
M)Dyaos  II.  auch  schon  Hexeren.  Diese  grossen  Schiffe  kamen  seit  der 
Zeit  Alezander's  des  Orossen  fOr  den  Kriegsdienst  allgemein  in  Gebrauch. 
^  ging  sogar  ttber  die  Zahl  von  sedis  Ruderreihen  hinaus  und  erbaute 
Miffe  von  zehn  und  mit  Abänderung  des  System  von  noch  mehr  Roder- 
nüwD,  deren  Brauchbarkeit  und  Schnelligkeit  Staunen  erregte.  So  kämpften 
io  der  Schlacht  bei  Actium  Schiffe  mit  zehn  Reihen,  und  Demetrios  Polior- 
^  filhrte  Schiffe  von  fünfzehn  und  sechszehn  Reihen ,  deren  Kampf- 
^Wgkeit  von  den  alten  Autoren  verbärgt  und  nicht  zu  bezweifeln  ist. 

Die  Construction  dieser  kurz  vor  den  Perserkriegen  eingeführten 
Kfiegssebiffe  wollen  wir  zunächst  ins  Auge  fassen.  Die  Grundtäge  jedes 
Sv^ieseren  Schiffes  bildet  der  Kiel  (Tf6m<;,  carinä) ,  ein  unter  der  Längen- 
*^  des  Schiffes  horizontal  hinlanfeuder  Balken,  welcher  bei  den  Schiffen 
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der  älteren  Periode  von  der  Mitte  nach  den  Enden  zu  in  einem  flachen 
Bogen  aufstieg.  Anders  hingegen  bei  den  grossen  Schiffen  der  spiteren 
Zeit.  Bei  diesen ,  bestand  der  Kiel  aus  mehreren  in  einander  g^gten 
geraden  Balken,  an  dessen  Ende  ziemlich  senkrecht  und  nur  mit  einer 
geringen  Neigung  nach  aussen  die  Steven  eingefügt  waren :  nftmlich  am 
vorderen  Kielende  der  Vordersteven  (arsTpa),  am  hinteren  der  Achter- 
steven (aoavSiovj .  Während  unter  deta  Kiel  ein  mit  diesem  parallellaufen- 
der Balken  (yih}^\>.a)  angebracht  war,  um  seine  WiderstandsHlhigkeit  zu 
vermehren,  vorzugsweise  aber,  um  seine  Beschädigung  beim  Anfstossra 
auf  Felsengrund  zu  verhindern,  lag  auf  ihm  ebenfalls  in  gleicher  Lage 
ein  Balken,  das  Kolschwinn  (Spuo](ov),  in  welchem  die  Schiffsrippen  oder 
Spanten  (i^xotAia,  costae)  eingefugt  waren.  Jedes  Paar  einander  gegen- 
überstdiender  Rippen,  welches  zusammen  also  einen  Spann  bildete,  war 
an  seinem  obciren  Ende  durch  einen  geraden  Quer-  oder  Deckbalken  (otpconjp) 
verbunden,  bestimmt  das  Oberdeck  (xataaTpcojia^  cofistratum) ,  welches  an 
seinen  beiden  Langseiten  von  einem  meist  durchbrochenen  Geländer  ein- 
gefasst  war,  zu  tragen.  Bei  grossem  Schiffen  war  unterhalb  dieses  Ober- 
decks eine  zweite  Querbalkenlage  den  Rippen  eingef^igt,  die  sogenannte 
Unterdecksbalken  (Co^ov^  Iranstntm) ,  auf  welchen  das  Zwischendeck  (viel- 
leicht loacpoc^  pavimentum)  ruhte.  Zu  diesem  Zwischendeck  gelangte  man 
durch  einige  im  Oberdeck  angebrachte  horizontale  Oeffnungen  (Luken), 
und  in  gleicher  Weise  stieg  man  durch  im  Zwischendeck  befindliche  Luken 
auf  Treppen  in  den  untersten  Schiffsraum  (xoTXov)  hinab,  in  welchem 
Ballast  und  Schiffspumpe  sich  befanden. 

Während  nun  sämmtliche,  hiergedachte  Rippenpaare  rechtwinklig  gegen 
dbn  Längenschnitt  des  Schiffes  in  den  Kiel  eingezapft  waren,  erhielten  die 
den  äussersten  Vorder-  und  Achtersteven  zunächstliegenden  Rippen,  die 
Bughölzer  genannt,  eine  mehr  nach  vom,  bezüglich  nach  hinten  gerichtete 
Stellung.  Diese  Bughölzer,  deren  obere  Enden  das  Oberdeck  weit  flber- 
ragten,  tragen  am  Vorschiffe  (irpcopa,  prora)  in  gleicher  Weise  wie  am 
Achterschiff  (irpi'pkva,  puppis)  ein  kleines  Halbdeck  ({xp{o>{Aa),  welches  den 
uns  geläufigeren  Benennungen  »Back-  oder  Vorcastell«  und  »Schanze  oder 
Hintercastell  oder  Quaterdecka  entspricht.  Vor-  und  Achteräbhiff  waren 
in  ihrer  Constraction  wesentlich  einander  gleich,  und  hierin  liegt  ein 
Hauptunterschied  in  der  Bauart  der  antiken  Schiffe  von  denen  der  Neu- 
zeit, mit  Ausnahme  freilich  der  neuesten  Panzerschiffe. 

Das  ganze  Schiffsgerippe  war  mit  Planken  (oav(SsO  flbemagelt,  zn 
deren  Verstärkung  von  aussen  oberhalb  des  Wassers  horizontale  Holzgflrtel 
(Berghölzer,  vopiiO  angebracht  waren,    während    in   gleicher  Weise   die 
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iinai8D  Beiten  der  Rippen  durch  einen  LKngenverband  von  Planken  be- 
d«U  nnd  dorch  Holzverbände  (äpiuivfai,  Seo|Mi()  verstärkt  waren.  Endlich 
eriiielt  jedes  Kriegsschiff,  nie  den  aAi  langen  Ban  zu  stärken ,  eine 
üilc^<lrtnng  von  vier  starken,  unterbalh  der  Wasserlinie  horitontal  am 
den  8ehiffsk9rper  gellten  Tauen,  (ünDC<u(iATa),  welche  bei  Schiffen,  deren 
Fihit  in  BtOmiische  Heere  ging,  noch  besonders  verstärkt  werden  konnte. 
Oim  Hypcoomata  erkennen  wir  dentUch  aif  räner  kleinen  Bronze  im  Anti- 
qurinm  des  Kdn^^l.  Hosenra  zn  Berlin  (Bronzen  Nr.  1329),  das  Vorder- 
thnl  eines  KriegasubiffeB  darstellend ') . 

Kehren  wir  zum  Oberdeck  znrflck,  so  finden  wir  etwas  tiefer  als 
dines  und  dicht  Aber  den  obersten  Ruderpforten  an  jeder  Langseite  einen 
SRtmgang  (näpo&o<:) ,  welcher  bei  den  holzgepanzerteu  Schiffen  (xaTäcppaxtot, 
IttSae]  von  einer  massiven  Schanzkleidnng  geschützt  ist  und  von  der  Back 
bit  inr  äcbanie  läuft  (besonders  deutlich  auf  der 
mtet  Fig.  300  beigebrachten  Darstellung  einer 
rtaischen  Bireme).  Jeder  der  Steven  endigt  in 
einer  Endvointe.  Unterhalb  der  Volnte  des  Achter- 
Khiffes  steht  auf  dem  Hintercastell  das  zeltsrtige 
Hiu  (3XT|v^)  des  Steuermanns  (Fig.  290),  welcher 
nm  bier  aus  mittelst  eines  qncrschiffs  laufenden 
Tuee  [yaXiVQii)  die  beiden  Steuerruder  (mjSöXiov, 
giibtmacubtm) ,  welche  alle  antiken  Schiffe  rechts 
md  lisks  der  Schanze  fahren ,  und  die  mit  ihren 
3Men  durch  die  Schiffswand  gehen ,  in  stets  pa- 
nllder  Stdinng  diiigirt  (Fig.  291).  Oberhalb  der 
biiter«!  Volute  «hebt  sich  als  sehmflekendar  Ab- 
«tlug  em  Blatt-  oder  Federomament  (afXanpov, 
iipktlre]  (Fig.  290),  während  an  ihrer  hinteren  Seite 
od  ein  schwauenbalsförmig  gekrllmmtes  Omammt 
'XT|vmö() ,  vielleicht  zur  Befestigung  von  Tanen 
tMtimint,  uigeßlgt  ist.  Zwischen  bsiden  ist  der 
flaggeastock  (vnjXti;)  mit  der  ^la^;e  (uijiietov)  auf- 
pnchtet.  Nidit  selten  mochte  aber  wohl  beim  Handelsschiff  das  Bild 
^jmigra  Gottheit,  deren  Schutz  dasselbe  anvertraut  war,  die  Stelle  des 
^^E^nstockes  vertreten.  So  wissen  wir,  dass  das  Bild  der  Athene  das 
<^v  arffzlm  der  athenischen  Schiffe  war. 


KB.  »91. 


*]  T«gl.  eine  Udne  BronieiUtnett«  du  Paaeldoo  In  dertelben  Saiomlang  Nr.  2469. 
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Wie  schon  gesagt,  entsprach  die  Constructioii  des  Vordertiieils  des 
Schiffes  mit  seiner  Volute  gewisser  nassen  der  des  Hintertheils.  Auch  hier 
umgab  ein  starker  Holzgttrtel,  welcher  in  der  Höhe  des  Sdtenganges  lag, 
die  Bnghdlzer,  an  deren  Kreuzung  ein  ehenier  Widderkopf  (npoefi^Xiov)  sei 
es  als  Zierrath,  sei  es  zum  Schutz  ftir  das  Oberwerk  des  Schiffes,  ange- 
bracht war.  Darunter  aber  lag  in  der  Wasserlinie  der  Schnabel  (IfißoXov, 
rostnun),  bestehend  aus  mehreren  starken,  in  die  Innenhdlzer  der  Bugs 
eingezapften  und  in  eine  Spitze  zusammenlaufenden  Balken,  welche  den 
Zweck  hatten ,  dem  feindlichen  Schiffe  beim  Anrennen  unterhalb  der 
Wasserlinie  ein  Leck  beizubringen  und  zu  dem  Ende  mit  einer  massiv 
ehernen,  in  drei  stumpfe,  ungleich  lange  Zacken  auslaufenden  Spitze 
bewehrt  war.  —  Zu  beiden  •  Seiten  des  Schnabels ,  schräg  nach  aussen 
gerichtet,  ragten  aus  den  Innenhölzem  zwei  staiice,  von  unten  her  durch 
Statzfen  (avTTjpföec)  gestärkte  Balken,  die  Ohransätze  (iiterrCSe^)  hervor, 
welche  den  Zweck  hatten,  beim  Ausweichen  vor  feindlichen  Schnabel- 
stössen,  den  Oegner  abzuhalten,  und  an  welchen  zugleich  die  Anker  auf- 
gehängt waren  und  von  ihnen  aus  ausgebracht  und  eingeholt  wurden.  ^— 
Schliesslich  zeigen  die  Monumente  zu  jeder  Seite  des  Vorstevens  eine 
^  Oeffhung  oder  Klttse,  durch  welche  die  Ankertaue  aus  dem  Innern  des 
Schiffes  nach  den  Ankern  laufen,  und  die  mit  ihrem  Erzbesi^lage  oder 
ihrer  Bemalung  als  Augen  geformt  waren  und  daher  auch  o(pdaX(io{  genannt 
wurden.  Das  Vorschiff  mit  seinem  stimartig  aufsteigenden  Vorcastell, 
seinem  weit  herausragenden  Schnabel  und  den  Ohransätzen  glich  mitiiin 
dem  Kopfe,  die  aus  dem  Schiffkbauch  herausragenden  Ruder  den  Flossen, 
das  Achterschiff  mit  seinem  Aplustre  dem  gehobenen  Schwänze  eines  Fisches 
(tergl.  Fig.  289) ;  eine  Auffassung,  welche  der  poetischen  Anschauungsweise 
der  Alten,  das  die  Wogen  durchfurchende  Schiff  als  ein  belebtes  Wesen 
aufzufassen,  vollkommen  entsprach  und  die  ein  Analogen  in  der  Darstellung 
des  Schiffes  als  Meeresdrachen  bei  den  alten  Nordlandbewohnem  fand  sowie 
noch  heut  zu  Tage  in  der  Gonstruction  der  chinesischen  Djunken  findet. 

Was  die  Dimensionen  der  Schiffe  anbetraf,  so  war  die  Breite  bei  den 
Handelsschiffen  gewöhnlich  |,  bei  den  Kriegsschiffen,  welche  daher  v^&<; 
[lanpal  (naves  longae)  hiessen,  ^  bis  ^  der  Länge.  Eine  Trireme  war 
149  Fuss  lang,  14  Fuss  breit  (in  der  Wasserlinie)  und  19^  Fuss  hoch, 
bd  8^  Fuss  Tiefgang  und  einem  Tonnengehalt  von  232  Tons;  bei  der 
Pentere  waren  die  entsprechenden  Zahlen  168  Fuss,  18  f\iss  und  26|  Fuss 
bei  II I  Fuss  Tiefgang  und  einem  Tonnengehalt  von  534  Tons. 

In  der  Mitte  des  Schiffes  erhob  sich  der  eigentliche  Schiffsmast  oder 
Grossmast   (ioro^   H^Y^^)    ™^^   seinen    beiden   viereck^en,    lui   Qoerraaen 
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(xcpftloi,  (mlenfiae)  (Iber^iiaiider  befestigten  Raaesegeln  (ioxia  ^-^tiXa), 
welche  wiBerm  GroBSsegel  und  Groasmiurssegel  entsprechen  und  dazu  dien- 
tei,  das  Sehiff  in  seinem  Mittelpnnkte  vorwärts  zu  sehiebeo.  lieber  diesen 
beides  Rasesegeln  befand  sich'^m  drittes,  unserm  Bramsegel  entsprechendes 
fiaiasegel  (SoXmv,  dolon) ,  während  die  Spitze  des  Mastes  zwei  kleine  drei- 
edoge  Topsegel  (ainapoi,  suppara)  fährte.  Ausserdem  führte  das  Kriegs- 
sciiiff  vor  und  hinter  dem  Orossmast  einen  Bootsmast  (toroc  axareio;)  mit 
je  zwei  Uteinischen  d.  h.  dreieckigen  längschiffs  stehenden  Segeln  über- 
fmaä^Tf  welche  bei  Seitenwind  zum  Wenden  des  Schiffes  von  grosser 
Wiehtigkeit  sind.  Starke  Taue  gewährten  dem  Grossmast  sowohl  nach 
von  (als  Stage,  icpotovoi),  wie  auch  nach  hinten  (als  Pardunen,  iirtTovoi), 
als  such  nach  beiden  Seiten  (als  Wanten ,  xaXoi)  die  nöthige  Stützung, 
ud  ebenso  eatsiurechende  Taue  den  beiden  Bootsmasten,  während  zahl- 
r^e  dünnere  Taue  zum  Hissen  und  Sireichen  der  Raaen ,  zum  Stellen 
der  S^el  u.  s.  w.  dienten. 

Ausser  den  Tauen  der  Takelage,  welche  in  den  attischen  Werftin- 
ToiUnen  mit  dem  Gesammtnamen  »das  hängende  Zeug  (axeoT)  xpe^aota)«' 
bezeichnet  werden,  erforderte  die  Ausrüstung  eines  Kriegsschiffes  ver- 
schiedene Schutzbekleidungen ,  theils  zum  Schutz  gegen  hohen  Seegang, 
tbeilfl  gegen  feindliche  Geschosse.  Zu  ersteren  gehörten  lange  Leinwand- 
streifeD  (o2coßX7||ia) ,  welche,  sobald  bei  hohem  Seegange  die  Ruder  einge- 
ioges  wurden«  rings  um  den  Schiffskörper  gespannt  wurden,  um  das  Ein- 
driiges  des  Wassers  durch  die  Ruderpforten  zu  verhüten,  zu  letzteren  ein 
horiioDtal  über  das  Oberdeck  gespanntes  Sonnendeck  (xaTaßXrjpia)  zum 
Sehitz  gegen  die  Sonnenstrahlen,  sowie  gegen  die  im  Bogen  auf  das  Deck 
geioUeoderteB  Wurfgeschosse,  endlich  gewebte  Schutzwände  zur  Deckung 
gegen  seitlich  herkonmiende  Geschosse,  welche  das  oben  erwähnte  durch- 
(»roehene  Geläader  des  Oberdecks  bedeckten  (i7apaßXif]p.aTa^  irapa^^ufiotra) . 

Schliesslich  gedenken  wir  unter  den  Ausrüstungsgegenständen  noch 
der  versehied^ien  Anker ,  Schiffsleitem ,  Bootshaken  und  des  Senkbleie. 
Den  Anker  (a^xopa,  ancora)  vertraten 
in  den  ältesten  Zeiten  Steinblöcke,  Sand- 
slcke  oder  mit  Steinen  gefüllte  Körbe. 
Spita*  kamen  hölzerne  und  eiserne  An- 
ker in  Gebrauch ,  die  im  Wesentlichen 
^  jetzt  gebräuchlichen  gleichen.  Ihre  verschiedenen  Formen  ergeben  sich 
Ans  einer  Anzahl  unter  Fig.  292  dargestellter  Münztypen,  von  denen  o,  c 
^v  Stadt  Tnder,  6  der  Stadt  Luceria,  d  der  Stadt  Germanicia  Caesarea 
^  ^  der  Stadt  Paestum  angehören.    Der  antike  Anker  hat,  wie  die  Ab- 


^^^  '^ 


Fig.  292. 
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bildungen  dKrthun ,  oben  am  Scbftft  einBn  feeteD  oder  bewegticlien  Risf 
[a,  b,  d,  e),  durch  den  er  am  Kabel  beresti^  wird,  und  nnterbalb  des- 
selben einen  quer  gegen  die  Richtung  der  Schaufeln  stehenden  Querbalken 
(r,  d,  e)  \  ausserdem  befand  sich  an  der  gemeinsamen  Wnnel  der  beiden 
Schaufeln,  welche,  wie  die  Mtlnztypen  zeigen,  verschiedene  Formen  batten 
und  anf  den  Münzen  von  Paeetnm  (e)  vollkommen  den 
bM  ans  gebrtnch liehen  gleichen,  eine  Oefase  (a — d) ,  welche 
beim  Auswerfen  des  Ankers  in  nicht  allzntiefem  Wasser 
zur  Befestigung  einer  Linie  diente,  mittelst  deren  die 
Schaufeln  hochgehalten  wurden,  so  dass  sie  fest  in  den 
Grund  schlagen  konnten.*  Die  Ankerkabel  (a^otvta 
ä^Kupsta,  ancoraüa,  lunes  <a\coralei]  waren  Ober  ein 
Spill  (urpocpetov) ,  welches  znm  Einwinden  des  Ankers 
diente  {vergl.  Pittare  d'Ercolano  T.  n.  p.  14}  geschlnn- 
t  gen  und  liefen ,  wie  oben  bemerkt ,  dnrdi  die  angen- 
"''  artig  gebildeten  Klflsen  zu  tieiden  Seiten  des  Vorstevens- 

' —  Femer  führte  jedes  Schiff  mehrere  Bootshaken  (xovTot) ,  sowie  Schi^ 
leitem  (xXitiaxffis«,  scalae).  Letztere  wurden,  wie  ans  der  Vergleichnng 
mehrerer  Honnmente  hervorgeht,  als  Brücken  von  dem  hohen  Schiffsborde 
an  das  Ufer  gelegt,  um  das  Ein-  und  Aassteigen  su  erm(^chen,  wie 
u.  a.  ans  Flg.  293  deutlich  wird.  Beim  Segeln  aber  wurden,  wie  mehrere 
Vasenbilder  darthnn,  (Hicali,  l'Italia  avaoti  11  dominio 
dei  Roman).  Atlas,  Tav.  103)  diese  Schiffsleitem  zn- 
wralen  in  der  Takelage  an  Tauen  gdiwebmid  befestigt. 
Das  Senkblei  (ßoXi';,xaTaT[:ipan]p,  perpendicutam)  end- 
lich'erblicken  wir  von  derVohite  der  Prora  herabhängend 
anf  einem  Basrelief  des  britischen  Museum  (Fig.  294). 
Flg.  »4.  Die    L^e   aller   in    Vorhergehendem    genannten 

Theile  der  äusseren  Schiffeoonstmetion  wollen  wir  an 
dem  unter  Fig.  295  gegebenen  Grundriss  einer  Triere  noch  einmal  reeapi- 
tuliren,  wobei  wir  vorlaufig  auch  die  noch  später  zu  erklärenden  Ruderreihen 
erwähnen  werden,  a.  Peripherie  des  Schiffes  in  der  WasserhQhe.  b.  ftoAa- 
[iTtii.  c.  CuYiTOi.  d.  UpaviTat.  h.  itäpoSo;.  i.  ixpt«  [Vor-  und  Hinter- 
caetell).  k.  xaTäsrpotiia.  /.  sT^uirfSs;.  ni.  ävnjpiös;.  n.  siißoXov.  o.  Pnnkt, 
an  welchem  der  Vordersteven  (areTpa)  beginnt.  ;>.  Pnnkt,  an  welchem  der 
Achtersteven  (ötaävSiov)  bei^nnt.  q.  itrcöi;  öxäTsio;.  r.  isrö;  [Uy«;.  s.  -g^- 
Xtvö;.    l-  TTT^fietXuiv.   u.  Sta^pctYiMtTa. 

Ungleich   schwier^r  nun,   als  die  Erklärung  der  Constmction  des 
Schiffskörpers   an    sich,    welche   ja   in   vielen   Stocken  sich    der    Bauart 
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Qiuerer  grösseren  Schiffe  nähert,  ist  die  Reconstmetion  der  inneren  Ein- 
riehtaog  des  Schiffes  in  Bezng  auf  die  Anordnung  des  Rudergerttstes.  Auch 
hier  haben  Graser's  scharfsinnige  und  eingehenden  Untersuchungen  die  so 
lange  ventilirte  Frage  über  die  Anordnung  der  v 
Rodererreihen  durch  Prüfung  der  schriftlichen  und 
mooiUDentalen  Zeugnisse  des  Alterthums,  sowie 
dnch  praktisch  angestellte  Versuche  glücklich  ge- 
last.  Zunächst  müssen  wir  vorausschicken,  dass 
oar  der  mittlere  Theil  des  Schiffes  in  seinem  In- 
nern an  seinen  beiden  Langseiten  das  Rudergerüst  "^ 
(eyxowrov)  enthielt;  Prora  und  Prymna  waren  ihrer  ^^ 
Sdunalheit  wegen  nicht  von  Ruderern  besetzt,  und  _. 
ebenso  ist  die  frühere  Annahme,  dass  die  oberste  Ru-  _^ 
deneihe  auf  dem  Verdecke  gesessen  habe,  vollständig  ^-^ 
hmfUlig  geworden.  Desgleichen  ist  die  Annahme  '^. 
der  Trennung  der  Rudererreihen  durch  Zwischen-  _.- 
deeke  eme  durchaus  irrige;  vielmehr  war  der  für  ~- 
die  Ruderer  bestioraite  Raum  ein  durchaus  zusam-  ~  ~ 
menhiDgender,  der  nur  von  den  Balken  des  Ru-  ^ 
derergerflstes  unterbrochen  war.*  Der  beiderseitige  __= 
Radererraum  (CoYcosic)  war  mithin  von  aussen  durch  - - 
die  Schiffswandung,  nach  innen  hin  zwischen  dem  '^ 
Unter-  und  Oberdeck  durch  zwei  durchbrochene  J^ 
senkrechte  Längswände  (8iacppaY{MiTa)  begrenzt,  _j= 
durch  welche  sich  die  Ruderer  (ipixat,  nautae)  -^ 
reihenweise  auf  ihre  Sitze  begaben  (vgl.  Fig.  295  %i) .  "^ 
Diese  Raderbänke  (Co^a,  transtra) ,  welche  von  dem  ~ 
Diaphragma  nach  der  Schiffswand  gingen,  lagen  in  _= 
Mben  von  verschiedener  Höhe,  wobei  natürlich  zu  *-= 
beichten  ist,  dass  wegen  der  AVisbauchung  der  '^ 
Schiffswand  nach  oben  die  tiefer  liegende  Reihe  der  "^ 
Roderer  der  Schiffswand  näher  sitzen  musste  als  __= 
die  höhere.  Berechnet  man  nun  den  fElr  jeden  *— 
Raderer  nöthigen  Raum  im  Profil  zu  acht  Quadrat- 
im  (Fig.  296) ,  und  denkt  man  sich  die  Bänke 
^  somit  auch  die  Profile  geordnet,  wie  Fig.  297* 
^^bt,  80  dass  der  Sitz  der  höher  Sitzenden  in 
gleicher  Richtung  mit  der  Kopfhöhe  des  um  eine  Stufe  tiefer  sitzenden 
^^rers  lag,   die  Ruderer-Profile  gleichsam  in  einander  geschoben  waren 
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und  in  die  nächfite  Reihe  ttbergriffen  (Fig.  297^),  so  ergiebt  sieh  ans  einer 
solchen  Anordnung,  dass  die  Rndergriffe  jeder  Reihe  nur  swei  Fuss  höher 
als  die  der  nächst  niedrigeren  zu  liegen  brauchten.  Ferner 
erhellt  aus  dieser  itcheinbar  gedrängten,  die  freie  Bewegmig 
der  Ruderer  aber  keineswegs  beeinträchtigenden  Anordnung, 
dass  selbst  bei  vielreihigen  Schiffen  die  Ruder  der  obersten 
Reihen  keine  übermässig  lange  gewesen  zu  sein  braucht,  nad 
dass  ein  Ruderer  —  denn  jedes  Ruder  wurde  nur  von  einem 
Manne  regiert,  nidit  aber,  wie  auf  den  mittelaltrigea  Galeeren 
von  mehreren  —  das  Ruder  vollkommen  in  seiner  Macht  haben 
konnte.  Um  dies  zu  ermöglichen,  hing  das  Ruder  (xcbict), 
remus)  nahezu  im  Gleichgewicht,  indem  der  innerhalb  des 
Schiffes  befindliche  Theil  desselben  entweder  durch  die  Dicke 
des  Rudergriffes  oder  durch  Beschwerung  mit  Blei  ebenso 
schwer  oder  um  ein  Geringes  schwerer  gemacht  wurde, 
als  der  aussertuilb  desselben  liegende  Theil,  sowie  da- 
durch, dass  die  Ruderpforte  (tpTJfia,  columbartum)  im 
Inneren  mit  Metall  gefüttert  war,  wodurch  die  Reibung 
auf  ein  Minimum  reducirt  wurde.  Soviel  über  die  Be- 
wegung der  Ruder  in  der  Luffc;  was  ihre  Wirkung  im 
Wasser  betrifft,  so  war  dieselbe  bei  allen  Reihen  eine  gleiche,  da  bei 
sämmtlichen  Rudern  der  innere  Theil  in  gleichem  Verhältniss  der  Länge 
zu  dem  äusseren  Theil  stand  (1:2,  später  1:3). 

Wie  schon  bemerkt  sassen  die  Ruderer  jeder  Reihe  horizontal  hinter 
einander,  die  Reihen  selbst  aber  lagen  perpendicular  über  einander.  Nach 
der  Zahl  der  Ruderreihen  erhielten  die  Schiffe  ihre  Benennung  als  Drei-, 
Vier-,  Fünfreihenschiffe  u.  s.  w.  (Tpti^pij;,  triremis,  TSTpi^pijc,  quadriremiSy 
itsvTi^pi;;,  quinqueremis  u.  s.  w.).  Bei  der  Triere  hiessen  die  Ruderer  der 
untersten  Reihe  OaXap.TTai,  die  der  mittleren  CoYiTai,  die  der  oberen  dpavt- 
tai^  bei  der  Pentere  die  der  vierten  Reihe  wahrscheinlich  TerpT^ptTat,  die 
der  fünften  Reihe  TrevxYjpiTai.  Innerhalb  derselben  Reihe  lagen  die  Rnder  ge- 
nau vier  Foss  von  den  nächsten  derselben  Reihe  entfernt,  aber  immer  um 

f    einen  Fuss  weiter  nach  vom,  als  das  entsprechende  Rnder 
U    der  höheren  Reihe  (vergl.  Fig.  298  6,  c,  d).   Nimmt  man 
I      nun  an,  dass  die  Ruderpforten  der  untersten  Reihe  drei 
Fuss  über  dem  Wasser^iegel  lagen,   so  bedurften  die 
Fig.  298.  Thalamiten  nur  eines  Ruders  von  7^  Fuss  Länge.    Bei 

jeder  höheren  Reihe  aber  nahm  die  Länge   der   Ruder  um  drd  Fnss  lu, 
so  dass  die  Zygiten  ein  10^  Fuss,   die  Thraniten  (also  die  oberste 


ll 


DAS   80niFr:    DIE   BUDEREBOBBÜ8TK   ÜKD   RUDER.  315 

tif  der  Triere)  eui  1 3^  Foss,  die  Tetreriten  ein  1 6^  Fuss  und  die  Pen- 
teriteD  (also  die  oberste  Reihe  auf  der  Pentere]  ein  19^  Fuss  langes  Ru- 
der führten.  Nadi  dem  oben  Gesagten  lagen  die  Griffe  einer  Raderseite 
HB  2wd  Foas  höher  als  die  der  nftchst  niedrigen  (Fig.  2Si&ii — 6),  die  Ent- 
fenmog  der  Reihen  in  der  Schiffswand  (c — d)  betrug  aber  bei  ihrer  Schrä- 
gug  nur  1|  Foss,  und  die  Höhendifferenz  der  Ruderpforten,  wie  sie  sich 
ym  maaim  darstellt  (f-^)  betrug  sogar  nur  1|  Fuss,  so  dass  sich  die 
Höhe  der  Raderpforten  der  obersten  Rudererreihe  auf  der  Pentere  auf  nur 
acU  Fuss  über  Wasser ,  die  der  Triere  auf  nur  5^  Fuss  berechnet.  Bei 
einem  Zehnreihenschiff  lagen  mithin  gemäss  dieser  Constmction  die  obersten 
Raderpforten  14^  Fuss  ttber  Wasser,  und  fbhrten  die  Ruderer  dieser  Reihe 
U\  Fuss  lange  Ruder.  Selbst  bei  Sechszehnreihenschiffen,  wie  solche  durch 
Denetrios  PolkirketeB  erbaut  worden  sind,  wurde  es  durch  schräger  ge- 
legte Sprossen  des  RudergerUstes  möglich ,  die  Ruder  der  obersten  Reihe 
bii  auf  27|  Fuss  zu  verkürzen  und  so  das  Schiff  ^seetüchtig  zu  machen. 
Ebenso  wurde  der  Bau  eines  Vierzagreihenschiffs,  allerdings  eines  n«r  in 
rehigem  Wasser  zu  gebrauchenden  Prachtschiffes,  durch  Ptolemaiös  Philo- 
pator  möglich,  dessen  oberste  Ruder  nach  der  Angabe  des  Athenaeus 
57  Fuss  lang  waren  ^) .  Das  vielgenannte  Prachtschiff  des  Hieron  von 
Syrakss  war  jedoch  kein  Kriegsschiff,  sondern  ein  Transportschiff. 

Was  die  Zahl  der  Ruderer  betrifft,  so  hatte,  bedingt  durch  die 
Schiffgform,  jede  höhere  Reihe  an  jedem  Ende  einen  Ruderer  mehr  als 
die  nächst  niedrige.  £s  zählten  die  Thalamiten  auf  jeder  Seite  27  (—54), 
dieZygiten  29  (=58),  die  Thraniten  31  (=62),  die  Tetreriten  33  (=66), 
die  Penteriten  35  (=70)  Mann,  zusammen  also  bei  der  Triere  175,  bei 
der  Pentere  310  Ruderer.  Alle  standen  unter  dem  Gommando  des  xektum^^ 
(hartator)  und  seines  Adjutanten,  des  inoitzr^^,  und  arbeiteten  nach  den 
'hythmiachen  Tönen,  welche  der  Flötenspieler  (xpiYjpaoXT);)  auf  seinem 
Ii^stnunente  angab.  Dieser  starken  Bemannung  an  Ruderern  gegenüber 
^v  aber  die  Zahl  der  Seesoldaten  (dirißatai)  eine  sehr  geringe,  da  die- 
^Ibe  auf  den  attischen  Penteren  nicht  mehr  als  18  Mann  betrug,  zu 
welchen  noch  24  Matrosen  (vaurat,  nautae)  kamen.  Diese  geringe  Zahl 
^  Seesoldaten  auf  den  griechischen  Schiffen  erklärt  sich  aber  daraus, 
d>tt  der  Schiffskampf  nicht  ein  Fernkampf  war,  bei  dem  man  sich  durch 
weittragende  Geschosse  zu  schaden  suchte,  sondern  wesentlich  ein  Nahe- 
^pf,  bei  dem  es  darauf  ankam,  durch  geschickte  Wendungen  beim  Zu- 
"^ounenstoss  mit  dem  oben   beschriebenen  Schnabel   das   feindliche  Schiff 
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in  den  Grund   zu   bohren  oder   wenigstens  im  Vorbeifahren   dessen  Ruder 
abzubrechen. 

Der  Bau  und  die  Ausrüstung  der  Schiffe  erfolgte  in  den  Kriegshäfen, 
von  denen  der  athenische  am  besten  erhalten  ist.  Derselbe,  von  dem 
gewöhnlich  Piraeeus  genannten  Handelshafen  geschieden,  zerfiel  in  drei 
Bassins,  welche  ziemlich  kreisfc^rmig  in  die  Piraeeus-Halbinsel  eingeschnitten 
sind.  Das  mittlere  derselben,  Munychia,  fasste  ungefähr  doppelt  so  viel 
Kriegsschiffe  als  die  beiden  anderen  Häfen  Zea  und  Eantharos  d.  h.  un- 
gefMir  200,  während  jene  ungeflihr  je  100  Schiffe  fassten.  In  diesen 
Kriegshafenbassins  lagen  rings  um  das  Wasser  herum  dicht  an  einander 
die  Schiffsschuppen  (vscoaoixo^) ,  welche  mit  ihren  Mündungen  nach  der 
Mitte  des  Bassins  oder  seiner  Mündung  gerichtet  waren  und  die  ausser 
Dienst  gestellten  Schiffe  vor  dem  Unbill  der  Witterung  schützten.  Weiter 
innen  lagen  die  Zeughäuser  (ax&uoihQXT)) ,  welche  die  Ausrüstung  der 
ausser  Dienst  gestellten  Schiffe  enthielten ;  das  ganze  Terrain  für  Bau  und 
Ausrüstung  hiess  Werft  (vscopia).  Die  Schiffsschuppen  fassten,  wie  äib 
Schuppen  der  modernen  Schraubenkanonenboote,  je  ein  Fahrzeug:  so  in 
den  berühmten  Häfen  von  Rhodos,  Korinthos  und  Kyzikos,  welcher  letztere 
über  200  Schuppen  zählte;  zuweilen  jedoch  fassten  die  Schuppen,  z.  B. 
in  Syrakus,  zwei  Kriegsschiffe  neben  einander.    Graser's  Messungen  in  den 


Fig.  2(19. 

athenischen  Häfen  haben  seine  früher  gemachten,  oben  angeführten  Com- 
binationen  über  die  Schiffe  vollständig  bestätigt,  ebenso  wie  das  Relief 
einer  attischen  Tfirfir^<;  acppaxro^,  aber  xataarpcoTo;,  bei  welcher  also  die 
obere  Ruderreihe  zu  sehen  ist    (Fig.  299). 

Da  das  römische  Schiff  in  seiner  Construction   dem  griechischen  we- 
sentlich glich,  so  sollen,   um  eine  unnöthige  Trennung  des  Stoflfes  su  ver- 
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DeideD,  hier  gleich  einige  Bemerkungen  über  die  Schiffe  der  Römer  ihre 
Stelle  finden,  zu  welchem  Zwecke  bereits  oben  neben  den  griechischen 
BeneDDongen  der  einzelnen  Schiffätheile  die  lateinischen  Bezeichnungen  bei- 
geAgt  worden  sind.  So  lange  die  römischen  Waffen  nur  gegen  die  Völker 
der  italischen  Halbinsel  gerichtet  waren ,  beschränkte  sich  die  Marine  der 
BSmtT  wohl  nur  auf  Langboote  (caudices^  naves  caudicariae)  zur  Be^ 
fahrong  der  kleinen  Flüsse  Italiens,  sowie  auf  eine  Flotille  von  bewaffneten 
flachen  Küstenfahrern  zur  Vermittelung  des  Verkehrs  der  Uferstaaten  und 
lur  Vertheidigung  der  Häfen.  Für  weitere  Fahrten  auf  hoher  See,  sowie 
für  den  Seekrieg  war  jedesfalls  die  Flotte  der  Römer  vor  dem  Beginn  der 
ponisehen  Kriege  durchaus  ungeeignet.  Erst  die  Nothwendigkeit,  einem 
rar  See  so  gefürchteten  Gegner ,  wie  den  Karthagern ,  die  Spitze  bieten 
und  den  Feind  in  seinem  eigenen  Lager  angreifen  zu  können,  schuf  eine 
rOmiflche  Kriegsmarine.  Nach  dem  Muster  einer  an  der  bruttischen  Küste 
gestrandeten  pnnischen  Pentere  entstand  in  der  kurzen  Zeit  von  zwei 
Monaten  eine  Marine  von  130  Penteren  und  Trieren,  die,  wenn  auch 
anfangs  roh  gezimmert  und  mit  in  der  Eile  an  Gerüsten  auf  dem  Lande 
eingettbten  Matrosen  bemannt,  den  Grund  zur  römischen  Seemacht  legte. 
So  sehen  wir  neben  den  niedrigen  flacheren  Kriegsfahrzeugen  eine  Flotte 
von  Triremen,  Quadriremen  und  Quinqueremen  entstehen,  welche  gewöhn- 
lich als  naves  longae  bezeichnet  werden.  Bestand  nun  bei  den  Griechen, 
wie  erwähnt,  der  Seekampf  vorzugsweise  in  der  geschickten  Wendung  der 
Schiffe,  um  das  feindliche  Fahrzeug  kampfunfähig  zu  machen  oder  in  den 
Grund  zu  bohren,  so  sehen  wir  bei  den  Römern  das  von  ihren  Landkriegen 
her  gewohnte  Handgemenge  auch  auf  den  Seekrieg  übertragen.     Mit  zwei 


Fig.  300. 


oder  vier  Thürmen  {navf's  iuniin)  und  Katapulten  wurde  das  Verdeck 
l^tzt  (Fig.  300),  das  Verdeck  wurde  zur  Burg,  von  der  ans  die  See- 
^Idaten  zuerst  den  Fernkampf  mit  Geschossen   begannen   und  dann   den 
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Nahekampf  mittelgt  EnterbrOeken  fortsetzten.  Daher  war  die  Besatiimg 
der  römischen  Kriegsschiffe  eine  bei  weitem  grössere  als  die  der  grieobisehen, 
da  das  römische  Fttnfreihenschiff  120  Seesoldaten  an  Bord  hatte.  Seit  der 
Schlacht  bei  Actinm  ging  aber  mit  den  römischen  Schiffen  eine  wesentliche 
Umwandlung  vor.  Denn  nachdem  in  dieser  Schlacht  die  nach  den  Regeln 
griechischer  Schiffsbauknnst  ausgerfistete  griechisoh-ägyptische  Flotte  des 
Antonius  vorzugsweise  mit  Hfllfe  der  leichten,  nur  mit  zwei  Rnderreibei 
und  leichter  Takelage  versehenen  Schiffe  der  als  Seeräuber  vermfeBen 
Libnrner  vernichtet  worden  war,  wurde  auch  die  röipische  Flotte  nach 
Muster  der  Libumen  (navis  Libttma)  reorganisirt  <) ,  und  wenn  auch  «päter 
wieder  die  Zahl  der  Ruderreihen  auf  den  Libumen  wieder  bis  auf  drei 
und  fünf  vermehrt  wurde,  so  verblieb  ihnen  doch  die  ursprOngUefae  leichte 
Takelage.  —  Die  Seekri^e  und  der  überseeische  Verkehr  erforderten  aber 
neben  den  Kriegsschiffen  den  Bau  geräumiger  Seeschiffe  zum  Transport 
von  Kriegsihaterial ,  von  Pferden  und  Frachtgfltem;  erßtere,  die  naves 
onerariae  {cpopTaY«>Yoc  vao?  oder  orpoYYoXY]),  waren  etwa  drei  bis  vier 
Mal  so  lang  als  breit.  —  Dass  die  Alten  trotz  der  Unvollkommenheit  der 
Schiffe  dennoch  sehr  rasche  Seefahrten  machten,  dafür  zeugen  so  manche 
Stellen  der  alten  Autoren.  So  legte  Balbilus  die  Strecke  von  Messina  bis 
Alexandria  in  sechs  Tagen  (die  französischen  Postdampfer  auf  der  Linie 
zwischen  Marseille  via  Messina  nach  Alexandrien  gebrauchen  ß^/2  Tage), 
Valerius  Maximus  die  Strecke  von  Puteoli  nach  Alexandria  »lenissimo  fiatu« 
in  neun  Tagen  zurück,  und  die  Fahrt  von  Gades  bis  nach  Ostia  dauerte 
bei  günstigem  Winde  nur  sieben,  die  von  Gades  bis  Gallia  Narbonensis 
(vielleicht  bis  Massilia)  drei  Tage. 

56.  Waren  in  den  vorhergehenden  beiden  Abschnitten  die  ernsten 
Lebensverhältnisse  besprochen  worden,  die  den  Mann  zur  Vertheidigung 
des  häuslichen  Heerdes  unter  die  Waffen  riefen,  so  wollen  wir  jetzt  zu 
den  heiteren  Seiten  des  griechischen  Volkslebens  übergehen,  wo  der  Mann 
in   den  Freuden   des   Mahles,    der  heiteren  Spiele,    des  Tanzes  und  der 


*)  Anthony  Rieh  ist  in  seinem  sonst  sehr  flelssig  gearbeiteten  »Wörterbuch  der 
römischen  AlterthOmer«,  übersetzt  von  C.  MuUer,  Leipzig  1862,  bei  seinem  Bestreben, 
jedem  Worte  eine  bildliche  Belegstelle  hinzuzufügen ,  leider  nicht  selten  in  den  Fehler 
gefallen,'  Machwerke  früherer  Jahrhunderte  als  Denkmäler  classischer  Zeiten  aufzuführen. 
80  u.  a.  existiren  unseres  Wissens  keine  Medaillen  der  Kaiser  Claudius  und  Domitianus 
mit  der  Abbildung  einer  Liburna,  wie  dieselbe  Rieh  seiner  ausserdem  vollständig  unbe- 
glaubigten Erklärung  des  Wortes  Liburna  hinzufügt.  Die  Zeichnung  scheint  ein  Mach- 
werk des  Onuphrius  Panvinius  zu  sein. 
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seeniflchen  Darstellungen  theils  im  Hanse»  theils  an  den  der  Schanlnst 
geweihten  Stätten,  eine  Erholung  fand.  Im  §.  33  haben  wir  bereits  er- 
wlhDt,  dass  der  Hanptmfterschied  der  Gebräuehe  bei  den  Mahlzeiten  der 
llteren  von  denen  der  späteren  Zeit  zunächst  darin  bestand,  dass  in  jener 
dis  Mshl  sits^nd,  in  dieser  jedoch  in  liegender  Stellung  (xarax^toi^)  ver- 
uhrt  wurde.  Die  Kylix  des  Sosias  im  Berliner  Museum,  auf  welcher 
die  Götter  paarweise  auf  Thronen  sitzend,  zum  Mahle  vereinigt  sind,  kann 
US  vielleicht  die  ältere  homerische  Sitte  verg^^nwärtigen.  Nur  bei  den 
Kretensem  soll  sich  die  ältere  Gewohnheit  auch  bis  in  die  spätere  Zeit 
UTerindert  erhalten  haben.  Diese  Sitte  des  Li^ens  beim  Mahle,  nament- 
lich der  Männer,  zeigen  auch  fast  alle  Bildwerke  der  späteren  Zeit;  Frauen 
und  Kinder  nahmen  hingegen  nur  sitzend  an  der  Bfahlzeit  Theil,  erstere, 
wie  die  Bildwerice  ergeben,  meistentheils  auf  dem  Ende  der  Kline  zu  den 
Fissen  des  Ehegatten  oder  auf  besonderen  Stühlen  i) .  Den  Söhnen  aber 
wir  das  Recht  des  Liegens  beim  Mahle  nur  dann  gestattet,  wenn  sie 
«  erwachsen  waren ,  und  in  Makedonien  mussten  dieselben  sogar  so  lange 
aof  dieses  Vorrecht  verzichten,  bis  sie  einen  Eber  erlegt  hatten,  was  dem 
Kttsander  allerdings  vor  dem  ftln^nddreissigsten  Jahre  nicht  gelungen 
sein  soll.  Finden  wir  jedoch  auf  antiken  Bildwerken  Frauen  neben  den 
Mlnnem  auf  der  Kline  zur  Mahlzeit  gelagert,  so  sind  wir  wohl  in  den 
meisten  Fällen  berechtigt,  die  schwelgerischen  Gelage  einer  späteren  Zeit 
darin  zu  erkennen,  bei  welchen  Hetären  zu  der  Festlichkeit  herangezogen 
worden  (vergl.  Fig.  304).  Ungevriss  freilich  bleibt  es,  ob  wir  die  auf 
^truakischen  Monumenten  vorkommenden  Darstellungen,  wo  eine  und  die- 
Klbe  Rune  Mann  und  Frau  beim  Mahle  vereinigt,  mit  in  den  Kreis  dieser 
Bilder  hineinziehen  dürfen,  da  Aristoteles  von  den  Etruskem  ausdrücklich 
^rwfthnt,  dass  bei  ihnen  Männer  und  Frauen  unter  einer  und  derselben 
l^ke  gich  zum  Essen   gelagert  hätten.     Im  Allgemeinen  galt  wohl   für 

Griechenland  die  Sitte,  dass  nur 
zwei  Personen  auf  einer  und  der- 
selben Kline  Platz  nahmen,  wie 
ein  solches  Arrangement  uns  das 
unter  Fig.  301  abgebildete  Vasen- 
bild  vergegenwärtigt.  Auf  dem- 
^^^  erblicken  wir  auf  zwei  nebeneinander  stehenden  Klinen  je  einen 
^teren  nnd  einen  jflngeren  Mann   im   lebhaften  Gespräch  miteinander  ge- 


Fig.  30t. 


')  Man  vergleiche   die    Beispiele,    welche  Welcker  in  seinem  Werke:   »Alte  Denk- 
°^*f    Tbl.  II.   S.  242  fr.«  gesammelt  hat. 
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lagert,  denen  der  Mundschenk  die  geleerten  TrinkgeAsse  zn  ffUlen  im 
Begriff  ist.  Finden  wir  jedoch  drei  und  mehr  Personen  auf  Bildwerken 
auf  einer  und  derselben  Eüüne  gelagert  (vgl.  *Fig.  304) ,  so  haben  wir 
vielleicht  darin  schon  eine  Uebertragung  römischer  Sitten  auf  griechische 
zu  erkennen. 

Sodann  aber  stand  der  bei  den  Gastmählern  der  sp&teren  Zeit  im 
Arrangement  des  Mahles  und  im  Raffinement  der  Speisenbereitung  auf- 
gewandte Luxus  im  grellsten  Gegensatz  zu  der  Frugalität,  welche  die 
homerische  Zeit  chan^terisirt.  Am  Spiess  gebratene  saftige  Fleischstttcke 
von  Rindern,  Schafen,  Ziegen  und  Schweinen  wurden  damals  von  den  Schaff- 
nerinnen  auf  die  kleinen  Tische  gelegt,  die  vor  den  Sitzen  der  Schmau- 
senden standen  (vergl.  §.  33) ;  dazu  wurde  Brod  in  Körben  herumgereicht, 
und  am  Schluss  des  Mahles  der  vorher  in  grossen  Rrateren  mit  Wasser 
gemischte  Wein  getrunken.  .  Der  Gebrauch  von  Messern  und  Gabeln  war 
aber  damals,  sowie  auch  in  späterer  Zeit  unbekannt,  daher  die  Sitte,  so- 
wohl vor  als  nach  der  Mahlzeit  sich  die  Hände  zu  waschen  (airovi^aa&ai)  ^ 
und  an  dem  dargereichten  Handtuche  (^^eipo^axrpov)  zu  trocknen.  Eben- 
sowenig kannte  das  griechische  Alterthum  den  Gebrauch  von  Tischtüchern 
und  Servietten,  und  meistentheils  vertrat  ein  eigends  dazu  bestimmter  Mehl- 
teig die  Stelle  derselben,  um  an  ihm  die  durch  das  Anfassen  der  Speisen 
beschmutzten  Finger  zu  reinigen,  gelegentlich  auch  wohl,  um  daraus  im- 
provisirte  Löffel  zu  formen,  mit  denen  die  flüssigeren  Speisen  zum  Munde 
geführt  werden  konnten.  Noch  heutzutage  haben  bei  den  Mahb^eiten  der 
Orientalen  derartige  Scheiben  von  Teig  dieselbe  Bestimmung,  wie  im  Alter- 
thum. Zwar  wird  die  griechische  Küche,  selbst  der  späteren  Zeit,  auch 
abgesehen  von  der  spartanischen  Genügsamkeit,  die  jede  Art  einer  ver- 
feinerten, mehr  dem  Gaumenkitzel,  als  zur  wirklichen  Nahrung  dienenden 
Kost  verschmähte,  als  eine  im  Allgemeinen  einfache,  ja  fast  ärmliche 
bezeichnet,  bei  der  die  (laCa^  flache,  runde  Gerstenkuchen,  wie  solche 
noch  heutzutage  unter  demselben  Namen  in  Griechenland  gebräuchlich  sind, 
ferner  Salate,  Lauch,  Zwiebeln  und  Hülsenfrüchte  die  Hauptrolle  spielten, 
weshalb  die  Griechen  als  (JuxpotpairsCoi  oder  fuXXotpwYe^  verschrieen 
waren.  Der  ursprünglich  in  Grossgriechenland  heimische  Geschmack  fßr 
eine  feinere  Küche  fand  jedoch  auch  nach  und  nach  im  eigentlichen 
Griechenland  an  der  Tafel  der  Begüterten  Eingang.  Statt  der  massen- 
haften Fleischspeisen  der  homerischen  Zeit  wurde  den  Seefischen  und 
Schalthieren,  sowie  mannigfachen  Gemüsen  der  Vorzug  gegeben,  und  mit 
ilinen  statteten  bei  festlichen  Schmausereien  entweder  die  auf  dem  Markte 
für  solche  Gelegenheiten  gemietheten  Köche  oder  sicilianische  KochkünstVer,  • 
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welche,  wenigstens  in  der  römischen  Zeit,  in  keiner  grösseren  griechischen 
fluisludtang  unter  der  Zahl  der  Sklaven  fehlen  durften,  die  Tafeln  aus. 
Sind  wir  nun  auch ,  trotz  der  reichhaltigen  Speisezettel ,  welche  sich  aus 
den  alten  Autoren  zusammenstellen  Hessen,  nicht  im  Stande,  ein  unseren 
Gaomen  zusagendes  Mahl  herzustellen ,  so  können  wir  uns  doch  mit  Hülfe 
des  in  §.  31  ff.  zur  Anschauung  gebrachten  Hausgeräths  leicht  ein  Bild  von 
der  eleganten  Ausstattung  eines  griechischen  Speisezimmers  entwerfen ;  denn 
hier  waren  jedesfalls  die  elegantesten  Geräthe,  sowie  die  kostbarsten  Schau- 
ond  Gebrauchsgefösse  vereinigt,  und  hier  fand  der  Hausherr  seinen  Gästen 
gegenüber  die  beste  Gelegenheit,  durch  ein  sinniges  Arrangement  der  Tafel- 
freaden  seinen  Reichthum  und  seinen  Geschmack  zu  entfalten. 

Ausser  jenen  Veränderungen  in  der  Wahl  und  Bereitung  der  Speisen 
mflgaen  wir  aber,  als  charakteristisch  für  die  spätere  Zeit,  die  Hinzufügung 
des  Symposion  (aufjiiroaiov)  zum  eigentlichen  Mahle  (Seiirvov)  hervorheben. 
jMit  dem  Namen  Deipnon  wurde  nämlich  die  Hauptmahlzeit,  welche  gegen 
Sonnenuntergang  fiel,  bezeichnet,  während  der  Morgenimbiss  axpariafia, 
das  am  die  Mittagszeit  eingenommeue  Fiilhstück  apiorov  genannt  wurde.) 
in  der  guten  alten  Zeit  währte  die  Mahlzeit  eben  nur  so  lange ,  bis  das 
Verlangen  nach  Speise  und  Trank  gestillt  war,  und  auch  bei  den  späteren 
Griechen  dauerte  die  eigentliche  Mahlzeit,  mochte  dieselbe  aus  noch  so 
kostbaren  Gerichten  bestehen,  doch  nur  so  lange,  bis  die  Anforderungen 
des  Appetits  befriedigt  waren,  da  die  eigentliche  Gourmandie  mehr  in  Rom, 
sls  in  Athen  heimisch  war.  Das  Trinkgelage  dagegen,  gewürzt  durch 
heitere  und  belebende  Gespräche,  durch  Musik,  mimische  Darstellungen 
und  Spiele ,  wurde  jetzt  der  eigentliche  Schwerpunkt  des  Mahles.  Hier 
entwickelte  der  Grieche,  angeregt  durch  die  ungebundene  Gesellschaft  und 
den  Wein,  seine  von  geistreichen  Einfällen  und  Witz  sprudelnde  Laune. 
^Ibsthandelnd,  nicht  wie  der  Römer  ein  unthätiger  Zuschauer,  trat  jeder 
Theilnehmer  als  Mitspieler  in  der  bunten  Scenerie  auf,  welche  während 
des  Symposion  sich  entfaltete. 

Das  Hinwegräumen  der  Speisetische  (aipstv,  aira(p8iv,  iiuaipstv,  a<pa- 
petv,  ix^peiv,  ßaoraCstv  lot;  ipaiciCa;),  sowie  das  damit  verbundene 
^igen  des  Fussbodens  von  den  Knochen,  Obstschalen  und  anderen 
(leberbleibseln  der  Speisen,  welche  die  Scimiausenden  ziemlich  ungenirt 
^^  den  Boden  zu  werfen  pflegten ,  gab  das  Signal  zur  Beendigung  des 
^leg.  Einen  solchen  mit  den  Ueberresten  der  Mahlzeit  und  anderem 
l^eliricht  bedeckten  Boden  hatte  bekanntlich  einst  der  Künstler  Soaus  im 
Speisesaal  des  kdniglichen  Palastes  zu  Pergamum  in  Mosaik  täuschend 
^^hgebildet.     Wie  zum  Beginn  der  Mahlzeit  wurden  auch  jetzt  wiederum 

^  Leben  d.  Griechen  u.  Römer.  2 1 
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die  Hände  mit  wohlriechenden  Seifen  (afifjYfia  oder  ofi^fia)  gewaschen 
und  mit  einer  Libation  von  ungemischtem  Weine,  welche  beim  Kreisen  de: 
Bechers  dem  guten  Geiste  (aYaftou  8a(fiovo;)  oder  anch  der  Oesnndhei 
(uYi£ia;)  dargebracht  wurde,  schloss  die  eigentliche  Mahlzeit.  Ein  zweite; 
Trankopfer,  die  9irov8a(,  bildete  den  Uebergang  zu  dem  Symposion 
Diese  unter  Anstimmung  eines  Lobgesanges  und  dem  Klange  der  F\6U 
vollzogene  Libation  sollte  dem  Symposion  gleichsam  den  Stempel  der  Weih< 
aufdrücken. 

Der  darauf  folgende  Nachtisch,  im  Gegensatz  zu  den  irpurrai  Tpa- 
iceCai,  der  eigentlichen  Mahlzeit  oder  dem  SsTirvov,  gewöhnlich  deurspa 
rpaireCai  oder  Tpa^r^^kaLTOL ,  später  auch  ^TTiSopTcia,  iTctSopirCafiara ,  hzi- 
Sopicioi  TpaTTsCai,  iTcfösiTTva,  I7ri6si7n^fösc ,  iirKpopiQfiaTa ,  iiratxXia,  ^cd^ 
^aXeufjiaTa  etc.  genannt,  bestand  im  Alterthum  so  ziemlich  aus  dmiselbei 
Speisen,  welche  noch  heutzutage  den  Nachtisch  eines  wohlausgestattetei 
Gastmahls  bilden.  Namentlich  wurden  den  Gästen  pikante,  die  Ndgoni 
zum  Trinken  reizende  Speisen  vorgesetzt,  unter  denen  verschiedene  Käse 
arten,  vorzüglich  die  sicilianischen  und  die  aus  der  Stadt  Tromileia  ii 
Achaia  stanunenden,  sowie  mit  Salz  bestreute  Kuchen  (iTcdraota)  die  erst 
Stelle  einnahmen.  Ausserdem  gehörten  getrocknete  Feigen  ans  Attika  um 
Rhodos,  Oliven,  Datteln  ai>s  Syrien  und  Aegypten,  Mandeln,  Melonen  etc. 
sowie  mit  Gewürzen  vermischtes  Salz  zu  einem  wohlbesetzten  Nachtisch 
Manche  dieser  Näschereien,  wie  namentlich  verschiedene  Fruchtarten  nn< 
die  stereotypen,  pyramidalisch  gestalteten,  attischen  Kuchen  lassen  siel 
mit  Leichtigkeit  unter  den  Speisen  erkennen,  welche  auf  bildlichen  Dar 
Stellungen  die  vor  den  Zechenden  stehenden  Tischchen  bedecken.  Mi 
dem  Auftragen  des  Nachtisches  begann  auch  das  Trinkgelage;  denn  e 
herrschte  weder  in  früherer  noch  in  späterer  Zeit  die  Sitte,  schon  wahrem 
der  Hauptmahlzeit  zu  trinken.  War  nun  auch  der  Genuss  des  nngemisch 
ten  Weines  (axpatov)  bei  den  Griechen  nicht  so  streng  verpönt,  wie  bf 
den  Bewohnern  des  unteritalischen  Lokri ,  denen  des  Zaleukos  strenge 
Gesetz  das  Trinken  des  reinen  Weines  bei  Todesstrafe  untersagte,  so  wa 
es  doch  in  Griechenland  ein  allgemeiner,  von  Alters  her  schon  eingeführte 
Brauch,  den  Wein  nur  mit  Wasser  vermischt  zu  trinken.  Die  Beobaoh 
tung  dieser  diätetischen  Massregel,  welche  nicht  allein  dnrch  die  gross 
Quantität  des  schon  im  Alterthum  in  den  Ländern  des  Mittelmeeree  er 
zeugten  Weines  bedingt  war  und  den  gemeinen  Mann  auf  den  GeoüM 
dieses  Getränkes  gleichsam  anwies,  sondern  auch  durch  die  Qualität  de 
feurigen,  in  der  Gluth  der  südlichen  Sonne  gereiften  Tranben  nothwendii 
wurde ,    war  eine  so  allgemeine ,    dass  das  Trinken  ungemischten  Weine 
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ils  eioe  Sitte  der  Barbaren  bezeichnet  wurde  und  eigentliche  Trunksucht 
Dor  ansDahmsweise  unter  den  Griechen  vorkam ,  wogegen  der  Rausch  zu 
deo  gewöhnJichen  Erscheinungen  bei  den  Symposien  gehörte ;  die  strengen, 
dorischeD  Sitten  in  Sparta  und  Kreta  verbannten  deshalb  auch  diese  Ge- 
lage glDiIich  von  den  Mahlzeiten.  Mit  warmem  oder  kaltem  Wasser  wurde 
der  Wein  gemischt,  und  im  letzteren  Falle  pflegte  man,  um  die  Kühle  des 
Ödriokes  zu  erhöhen,  entweder  Schnee  in  dasselbe  zu  thun,  oder  die 
ToUeo  Trinkgeräthe  in  schneegeftlllte  Weinktthler  zu  stellen,  ebenso  wie 
es  bei  uns  mit  edleren  Weinsorten  geschieht.  Was  die  Mischung  selbst 
ubetrifft,  so  war  die  Menge  des  zugegossenen  Wassers  stets  grösser,  als 
die  des  Weines.  Eine  zu  beiden  Thellen  gleiche  Mischung  (t3ov  ia(p)  war 
nieht  üblich.  AU  Regel  galt  bei  der  Mischung  des  Wassers  zum  Wein 
du  Zahlenverhftltnlss  3:1,  beim  Athenaens  spasshaft  als  Frosch  wein 
(Porpaxoi^  oivo}^oeiv)  bezeichnet,  oder  2:1,  seltener  3:2.  Jedesfalls 
richtete  sich  das  Verhältniss  der  Mischung  nach  dem  Geschmack  und  der 
Gomtitution  des  Trinkers,  sowie  auch  nach  der  Schwere  des  Weines. 
ÖroBse  Rrateren  aus  Metall  oder  gebranntem  Thon,  wie  solche  auf  den 
VueDgeinftlden  Fig.  302  und  304  am  Boden  stehen^  dienten  zur  Mischung. 
Ang  ihnen  wurde  mittelst  des  Kyathos  oder  der  Oinocho^  der  Wein  in 
die  Trinkgefässe ,  welche  wir  auf  S.  174  ff.  unter  den  verschiedenen  Na- 
Bteo  von  Phiale,  Kylix,  Skyphos,  Kantharos,  Karchesion,  Keras  und 
RhytoD  kennen  gelernt  haben,  gefüllt.  Dieses  Füllen  der  Trinkgefässe 
ui  dem  Krater  erblicken  wir  auf  dem  Vasenbilde  Fig.  302 ,  wo  ein  be- 
krtnaster  Ephebe  mit  der  Oino-  ^^ 

cboi  den  Wein  ans  einem  mäch-  <rr^.  ^\Z^. 
tigen  Krater  schöpft,  um  mit 
dem  Rebensaft  Kylix  und  Sky- 
plxtt  seines  Gefährten  zu  füllen. 
^00  einem  anderen  Vasenbilde 
^  der  unter  Fig.  303  abgebildete  jugendliche  Mundschenk  entnommen, 
veleher  mit  zwei  Kyathois  in  den  Händen ,  mehreren  auf  einer  Kline  ge- 
l*g^n,  zechenden  Mädchen  sich  naht.  —  Waren  die  Trinkgefässe  gefüllt, 
»  wurde  ein  König  für  das  Gelage  (ßaaiXaü; ,  OLpywy  rf^;  Troasto; ,  oüfx- 
Wapyo^,  i7r(crra&(iO^]  gewählt.  Meistentheils  bestimmte  der  beste  Wurf 
mit  deo  Astragalen  den  Würdenträger,  wenn  nicht  etwa  einer  der  Theil- 
i^bmer  sieh  selbst  zum  Präses  aufwarf.  Dieser  Symposiarch  hatte  nun 
^  Aoftticht  über  die  richtige  Mischung  des  Weines ,  über  die  Zahl  der 
^er,  welche  den  Trinkern  zu  verabreichen  waren,  sowie  derselbe  über- 
^>npt  die  Regeln ,  nach  welchen  das  Gelage  vor  sich  gehen  sollte  (Tpoiro; 

21* 


Fig.  302.  Fig.  303. 


324  DAS  StMPOStOK. 

T^c  Ttoascu;) ,  gelegentlich  aber  auch  die  Strafen  ffilr  die  Verletsnng  der-» 
selben  zu  bestimmen  hatte.  Mit  kleineren  Bechern  begann  gewöhnlich  das 
Gelage,  und  ihm  folgten  grössere,  welche  in  einem  Zuge  (anveoatt  oder 
afjLtjoxl  ir(v&iv]  dem  Nachbar  zur  Rechten  zugetrunken  werden  mnssten. 
Vielleicht  erkennt  so  mancher  unserer  Leser  in  unseren  Commercen  mit 
ihren  Symposiarchen,  den  Präsides,  den  Kundgesängen,  dem  Steigen  und 
allen  jenen  Runstausdrücken,  welche  zum  studentischen  Comment  gehören, 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  den  Gebräuchen  bei  den  Symposien 
der  Alten.  Der  ungezwungene  Ton,  die  dem  Südländer  angeborene  Leb- 
haftigkeit, sowie  die  oft  geistreiche  und  witzige,  zwischen  älteren  und  jün- 
geren Männern  geftihrte  Unterhaltung,  wie  sie  Plato  und  Xenophon  in 
ihren  Symposien,  freilich  in  etwas  idealer  Auffassung,  geschildert  haben, 
verliehen  den  Gelagen  der  Griechen  jedesfalls  einen  eigenen  Reiz.  Frei- 
lich gab,  waren  die  GemUther  einmal  durch  den  Wein  erhitzt,  die  An- 
wesenheit schöner  Flötenspielerinnen  und  Kitharistrien,  jugendlicher  Skla- 
ven und  Sklavinnen  ^) ,  sowie  das  Auftreten  leichtfertiger  Bümen  und 
Gauklerinnen,  den  Trinkern  nur  allzuoft  Gelegenheit,  sich  dem  der  Aphro- 
dite Pandemos  geweihten  orgiastischen  Cultus  zu  überlassen.  Wurden  doch 
diese  Symposien  nicht  selten  in  den  Häusern  bekannter  Hetären  selbst 
gefeiert. 

Eine  solcher  schwefgerischen  Scenen,  wie  sie  wohl  das  griechische 
Privatleben  einer  späteren  Zeit  vielfach  geliefert  hat  und  von  Vasenmalem 
häufig  auf  Trinkgefässen  dargestellt  wurden,  führt  uns  Fig.  304  vor  Augen. 
Auf  einer  mit  gestickten  Decken  drapirten  langen  K\|ne  ruhen  hier  drei 
halbbekleidete  Jünglinge,  die  sich  zu  einem  gemeinsamen  Mahle  vereinigt 
haben.  Das  eigentliche  Mahl  scheint  beendigt  und  der  Nachtisch,  wie  die 
drei  mit  Früchten  und  pyramidalisch  geformten  Kuchen  bedeckten  Tische 
beweisen,  bereits  aufgetragen  zu  sein.  Der  Wein,  welchen  ein  nackter, 
mit  einer  Stirnbinde  bekränzter  Knabe  aus  dem  mächtigen  Krater  kredenzt, 
hat  bereits  die  Gemütlier  der  jungen  Männer  in  eine  gehobene  Stimmung 
versetzt,  indem  drei  schöne  Mädchen,  welche  vorher  vielleicht  schon  Auge 
und  Ohr  durch  erotische  Darstellungen  und  durch  Gesang  ergötzt  hatten, 
sich  bereits  zu  den  Jünglingen  auf  das  Lager  gesellt  haben.  Wir  über- 
lassen  dem    Leser    die    weitere    Deutung    der    Situationen    der   einzelnen 


>)  Dass  solche  jugendliche  Sklavinnen  als  Mjuidschenken  bei  den  Symposien  fun- 
girten,  dafür  zeugt  ein  Basrelief  (MIcali,  Tltalia  avanti  11  dominio  dei  Romani.  Atlas, 
pl.  107),  wo  eine  Dienerin  aus  der  Oinochoe  die  Schalen  der  auf  zwei  Kllnen  gelagerten 
Paare  ffiUt,  während  drei  Mädchen  dazu  auf  der  Flöte,   Lyra  und  Syrinx  concertiren. 
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Liebesptare  and  wollen  nur  noch  mit  wenigen  Worten  zum  Verstftndniss 
des  gmxen  Bildes  der  Nebenfiguren  erwfthnen.  Zwei  bekränzte  Jünglinge 
mhen  tnf  beiden  Enden  der  Kline,  von  denen  der  eine  den  aus  dem  ge- 
iMbeoen  Trinkhom  fliessenden  Weinstrahl  in  eine  Trinkschale  auffängt^ 
der  andere  aber  eine  bereits  gefflllte  Schale  sinnend  in  der  erhobenen 
RMbten  emporhftlt,  um  sie  den  Liebenden  zu  kredenzen.  Drei  geflügelte 
Eroten  amgaukeln  die  Paare.     Von   links  her  schwebt  Eros  und  scheint 


Fig.  304. 

Qiit  der  Bewegung  seiner  Hand  den  die  Phiala  füllenden  Jüngling  auf- 
fordern, die  noch  spröde  Hetäre  durch  den  Oenuss  des  Weines  für  die 
Liebeumträge  feuriger  zu  stimmen.  Himeros,  der  zweite  der  Eroten,  eilt 
init  der  Tänie  in  den  Händen  zu  dem  mittleren  Paare  hin ,  während  von 
rechte  her  Pothos,  der  Genius  des  sehnsüchtigen  Verlangens,  von  dem 
rechten  zum  mittleren  Paare  schwebt. 

Gaukler  beiderlei  Oeschlechts,  welche  bald  einzeln,  bald  zu  Banden 
v^reioi^  die  Welt  durchwanderten  und,  wie  es  beim  Xenophon  heisst, 
>^  da,  wo  es  viel  Gewinn  und  viele  einfältige  Leute  gab,  ihre  Schau- 
^hnen  aufschlugen,  wurden  häufig  zu  solchen  Festivitäten  herangezogen, 
^  die  Gäste  durch  ihre  Kunstproductionen  zu  erfreuen.  Dass  aber  diese 
^enonen  auch  damals  schon  eben  nicht  des  besten  Rufes  sich  erfreuten, 
^^  Bpricht  der  Vers  des  Manetho  (Apötheles.  IV,  276],  in  welchem  sie 
als  »die  Vögel  des  Landes,  der  ganzen  Stadt  verwerflichste  Brut«  bezeich- 
^  werden.     Die  Art  ihrer  Productionen  war  ebenso  mannigfach,  wie  die 
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unserer  hemmziehendeii  Gauklerbanden,  und  selbst  die  schwierigsten  Lei- 
stungen auf  dem  Gebiete  der  Akrobatik  und  Jonglerie  unserer  Zeit  finden 
sich,  freilich  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  auf  die  neueren  Ent- 
deckungen der  Physik  und  Chemie  basiren,  bereits  im  Alterthume  nicht 
allein  in  der  höchsten  Vollkommenheit  vor,  sondern  übertreffen  sogar  theil- 
weise  an  Kühnheit  die  der  Neuzeit.  Da  gab  es  Gaukler  und  Gauklerinnen, 
welche  rückwärts  und  .vorwärts  bald  über  Schwerter,  bald  über  Tische 
voltigirten;  Mädchen,  welche  nach  dem  Tacte  der  Musik  eine  grosse  An- 
zahl Reifen  oder  Bälle  geschickt  in  die  Höhe  warfen  und  wieder  auffiDgen ; 
andere,  welche  rückwärts  übergebeugt  eine  fast  unglaubliche  Geschicklich- 
keit im  Gebrauch  ihrer  Füsse  und  Zehen  eutwickelten,  oder  den  in  unseren 
Tagen  so  oft  producirten  Kugellanf  auf  einer  Töpferscheibe  ausftlhrten. 
Seiltäozer  vollführten  schon  damals  ihre  geHlhrlichen  Tänze  und  Sprünge 
auf  dem  Seile,  zu  dessen  Besteigung  in  Rom  sogar  Elephanten  abgerichtet 
waren,  und  Petauristen  bewegten  sich  in  Flugmaschinen  von  einer  uns 
freilich  unbekannten  Construction  kühn  durch  die  Lüfte.  Auch  für  die 
kleineren  Taschenspielerstücke  überliefert  uns  Alkiphron  eine  niedliche 
Anekdote,  in  der  es  heisst,  dass  ein  Bauer,  der  staunend  dem  Becherspiel 
eines  Gauklers  in  Athen  zuschaute,  wie  derselbe  geschickt  seine  Kügelchen 
den  Umstehenden  aus  Nasen,  Ohren  und  Köpfen  herausescamotirte,  in  die 
Worte  ausbrach:  «Möge  solch*  eine  Bestie  nie  auf  meinen  Hof  kommen, 
denn  alsdann  würde  bald  Alles  verschwunden  sein.«  Die  Beschreibungen 
dieser  und  vieler  anderer  halsbrechender  Productionen ,  auf  welche  wir 
im  §.  100  noch  einmal  zurückkommen  werden,  sind  uns  von  den  alten 
Schriftstellern  in  grosser  Zahl  aufbewahrt,  und  vorzugsweise  eifern  die 
Kirchenväter  in  gerechtem  Zorn  gegen  die  an  diesen  Schauspielen  sich 
ergötzende  Menge.  Aber  auch  auf  bildlichen  Darstellungen  finden  wir 
einige  solcher  weiblichen  Gauklerinnen  in  allerlei  abenteuerlichen  Stellungen, 


Fig.  305. 


Fig.  306. 


60  dass  wir  es  uns  nicht  versagen  können,  wenigstens  drei  derselben  hier 
abzubilden.    Auf  dem  ersten  Bilde  (Fig.  305]  erblicken  wir  ein  mit  kurzen 
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fieJDkleideni  und  einer  die  Haare  zusammenhaltenden  Kappe  bekleidetes 
Midcben,  welches  den  ¥on  Plato  (Euthydem.  p.  294)  und  Xenophon  (Sym- 
po6.  §.  it)  erwähnten  gefährlichen  dchwertertanz  (i;  [lay^oLipa^  xußiaTqiv) 
i&gfUui,  indem  es  rückwärts  und  vorwärts  über  die  mit  den  Spitzen  nach 
oben  in  den  Boden  gesteckten  Schwerter  Purzelbäume  schlägt.  Eine  ahn- 
liehe  Darstellung  finden  wir  auch  auf  einer  unedirten  Vase  des  Berliner 
Museum.  Auf  dem  zweiten  Bilde  (Fig.  306)  füllt  eine  mit  langen  Bein- 
kleidern bekleidete  Gauklerin  in  ähnlicher  Stellung,  wie  auf  dem  ersten 
Bilde,  aus  einem  vor  ihr  stehenden  Krater  einen  Kantharos,  den  sie  mit 
den  Zehen  des  linken  Fusses  beim  Henkel  ergriffen  hat,  indem  sie  mit  den 
Zehen  des  anderen  Fusses  den  Stiel  des  zum  Einschöpfen  bestimmten 
Kyathos  festhält.  Eine  vor  ihr  sitzende  weibliche  Figur,  vielleicht  die 
Direetrice  der  Gauklergesellschaft,  führt  während  dessen  mit  drei  Bällen 
m  Ballspiel  aus ,  an  welchem  sich  möglicherweise 
weh  poch  die  weinschöpfende  Künstlerin  betheiligt. 
Bas  dritte  Bild  endlich  (Fig.  307)  zeigt  uns  wie- 
deniiD  eine  weibliche  Figur,  welche,  die  Zehen  als 
Finger  benutzend,  in  einer  ziemlich  unbequemen 
Stellnng  einen  Pfeil  vom  Bogen  schnellt. 

Zu  den    geselligen    Spielen,    welche   während 

des  Symposion   von    den    Trinkern    zur    Kurzweil 

angestellt  wurden,  gehörten,  ausser  dem  sehr  com-  ' 

pticirten  Kottabos,    noch   die   Brett-  und  Würfelspiele.     Schon  im  Homer 

crsehdnt  ein  Brettspiel   (iretteia),  als  dessen  Erfinder  Palamedes  bezeichnet 

^vird;  jede  nähere  Kunde   über  die  Art  dieses  Spiels  fehlt  uns  jedoch. 

Ebensowenig   können   wir  uns  von  einer  anderen   Art   der    Petteia,    bei 

Welcher  auf  einer  durch  fünf  Linien  getheilten   Tafel  die   Spieler  mit  je 

fQnf    Steinchen    (^901)     gegenander    operirten,    eine    klare   Vorstellung 

Q^chen.     Unserem   Schach-  oder   Damenspiel   ähnlich   scheint   aber  das 

^c^enannte   Städtespiel    (icoXei<;  TtaiCsiv)    gewesen  zu   sein,    bei    dem    auf 

einem  in   Felder    (iroXeic  oder  x^P^O    getheilten  Brett    durch    geschickte 

Ztige  mit  den  Steinen  der  Gegner  matt  gemacht  wurde.     Im  Gegensatz  zu 

di^em  die  Sammlung  geistiger  Kräfte  in  Anspruch  nehmenden  Spiele  stand 

^as  der  Stimmung  der  Trinker  wohl  mehr  zusagende  Hazardiren  mit  den 

WMeln  und   Astragalen.     Das  Würfelspiel    (xußoi^    xußefa,    xußsu-nQpia, 

^^^ierae)  wurde  anfangs  mit  drei,  später  mit  zwei  Würfeln  gespielt,  welche 

^f  den  parallel  laufenden  Flächen  die  Augen  1  und  6,  2  und  5,  3  und  4 

zeigten^  and  zur  Vermeidung  des  Betruges  aus  conisch  geformten  und   im 

^rn  mit  stufenartigen  Absätzen  versehenen  Bechern  (Tcup^o;^  lurricuta) 


Fig.  yU7. 
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geworfen  wurden.  Jeder  Wurf  hatte  seinen  Namen,  deren  64  bei  den 
Grammatikern  erhalten  sind.  So  hiess  der  glüokliohste  Wurf,  bei  dem 
jeder  der  drei  Würfel  sechs  Augen  (rpU  2£)  zeigte,  der  Aphrodite-  oder 
Venus -Wurf,  der  schlechteste  hingegen,  bei  dem  die  drei  Einsen  nach 
oben  gekehrt  waren,  der  Hunds-  oder  Wein -Wurf  (xtKov,  oivo;)  oder 
auch  Tpel;  xußoi).  Für  die  andere  Art  des  Würfelspiels  bediente  man 
sich  der  Astragalen  {arcpi'^akoi ,  Ulli),  länglicher,  aus  Thierknöcheln 
geformter  Würfel,  deren  Flächen  sich  schon  dadurch  markirten,  dass  zwei 
derselben  flach ,  die  dritte  etwas  erhöht  und  die  vierte  ein  wenig  vertieft 
waren.  Letztere  Seite  wurde  mit  Eins  bezeichnet  und  führte  unter  vielen 
anderen  Benennungen,  wie  bei  den  Kyboi,  den  Namen  xutt>v,  canis;  die 
ihr  gegenüberstehende  Fläche,  xcbo;  genannt,  zeigte  die  Sechs:  die  dritte 
und  vierte  Fläche  hingegen,  welche  mit  der  Drei  und  Vier  bezeichnet 
wurden,  Messen  bei  den  Römern  suppus  und  planus  Die  Zahlen  zwei 
und  fünf  fehlten  jedoch  auf  den  Astragalen,  da  die  kleinen  rundlich  ge- 
stalteten Endflächen  derselben  nicht  mitzählten.  Wie  bei  den  Kyboi  hatte 
auch  bei  letzterem  Spiel,  bei  welchem  stets  vier  Astragalen  in  Anwendung 
kamen,  jeder  Wurf  seinen  Namen.  Auch  hier  wurde  der  beste  Wurf  als 
'AcppoSiTT]  bezeichnet  und  dem  glücklichen  Spieler  durch  denselben  die 
Würde  eines  Symposiarchen  zuerkannt.  Ein  bei  den  jungen  Mädchen  be- 
sonders beliebtes  Spiel  war  dasjenige  mit  fünf  Astragalen  oder  Steinchen, 
welche  gleichzeitig  in  die  Höhe  geworfen  und  mit  der  äusseren  Handfläche 
wieder  aufgefangen  werden  mussten.  Dieses  Spiel,  welches  auch  noch 
heutzutage  überall  von  der  Jugend  getrieben  wird,  hiess  bei  den  Griechen 
das  Fttnfsteinspiel  (irsvteXi&iCstv  ^  irsvTaXiiXCeiv) .  Bildliche  Darstellungen 
dieser  Spiele  besitzen  wir  mehrfach  aas  dem  Alterthume.  So  erblicken 
wir  auf  zwei  Vasenbildern  im  Brettspiel  begriffene  Krieger  (Panofka,  Bil- 
der antiken  Lebens.  Taf.  X.  No.  10,  tl).  Auch  werden  Astragalen  und 
Würfel  von  verschiedener  Grösse,  mit  der  oben  angegebenen  richtigen 
Augenzahl,  sowie  auch  falsche  in  vielen  Museen  aufbewahrt^).  Unter 
grösseren  Bildwerken  verdient  besonders  die  Marmorfigur  einer  Astragalen- 
Spielerin  im  Berliner  Museum ,  sowie  ein  pompejanisches  Wandgemälde 
(Museo  Borbon.  Vol.  V.  Tav.  23)  hervorgehoben  zvl  werden,  auf  dem  die 
Kinder  des  lason  an  diesem  Knöchelspiele  sich  belustigen,  während  Medea 


*)  Unter  den  falschen  Würfeln  des  königl.  Museum  zu  Berlin  zeigt  der  eine  die 
Vier  doppelt;  ein  anderer  aber  war  offenbar  mit  Blei  ausgegossen.  Ausserdem  befindet 
sich  daselbst  ein  ,Wärfel  in  Gestalt  eines  achtseitigen  Prisma,  dessen  Flächen  die  Zahl 
der  Augen  in  folgender  Reihenfolge  zeigen:    1,  7,  2,  6,  3,  5,  4,  8. 
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bereits  mit  gesticktem  Sehwerte  das  Leben  der  Kleinen  bedroht;  verloren 
gegingen  ist  leider  jenes  berühmte  Meisterwerk  des  Polyklet,  zwei  knöchel- 
spielende  Knaben  darstellend,  welches  einst  den  Palast  des  Titns  zu  Rom 
Bciiniflekte.  Das  icsvTsXiiXC&iv  endlich  vergegenwärtigt  uns  ein  Wandgemälde 
(Milüiis  mythologische  Gallerie.  Taf.  OXXXVIII.  No.  515),  auf  dem  im 
Vordergmnde  die  Töchter  der  Niobe,  Aglaia  und  Hileaira,  am  Boden 
Juieend  ganz  in  der  beschriebenen  Weise  dieses  Spiel  betreiben. 

Im  Anschluss  an  diese  gesellschaftlichen  Unterhaltungen  wollen  wir  noch 
einige  andere  im  Alterthume  beliebte  Spiele  erwähnen.    Hierin  gehören  zn- 
nlehst  die  dnrch  Vasenbilder,  geschnittene  Steine,  sowie  durch  schriftliche 
Zeugnisse  verbürgten  Hahnenkämpfe  (aXexTpuovofia)^(a) ,    an  welchen  Jung 
and  Alt  in  Griechenland  einen  grossen  Gefallen  fanden.    Durch  Themistokles 
soll  nach  seinem  Siege  über  die  Perser  eine  jährliche  Festfeier  mit  solchen 
Hahoenkämpfen  eingesetzt  sein,    und  seit  dieser  Zeit  scheint  die  Neigung 
für  Hahnen-  und  Wachtelkämpfe  allgemein  geworden  zu  sein.     Der  Zucht 
von  Kampfbahnen  ¥rurde  eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet,  und  Tanagra, 
RMoa,   Chalkis   und    Medien   standen   im    Ruf,    die  grössten   und   kräf- 
tigsten Thiere   zu  liefern.     Um   ihre  Wuth   zu   vermehren ,    fütterte   man 
«e,  bevor  sie  auf  dem  Kampfplatz  erschienen,    mit  Knoblauch,   bewehrte 
ihre  Beine  mit  scharfen  ehernen  Sporen ,   und  stellte  sie  darauf  auf  einem 
mit  einer  erhöhten  Kante  umgebenen  Tisch  einander  gegenüber.     Wetten, 
oft  bis  zu  einer  enormen  Höhe ,  pflegten  dabei  von  den  Spielern  und  Zu- 
^haoem  angestellt  zu  werden,  kurz,  das  Alterthum  liefert  uns  auch   hier 
'breite  das  Vorbild   für   die   heutzutage  von   der   spanischen   Bevölkerung 
•^tnerika*s  und  den  Malayen  auf  den   Inseln   des   indischen  Archipels  lei- 
denschaftlich getriebenen  Hahnenkämpfe.  —  Ebenso  findet  sich  im  Alter- 
thum bereits  jenes  Spiel ,    welches  noch  gegenwärtig  in  Italien  unter  dem 
Namen  des   Moraspiels    [fare  alla  mora  oder 
A»rc  al  tocco]  allgemein  beliebt  ist.    Bei  dem- 
selben hatten   die   beiden    Spieler    gleichzeitig 
^nd  blitzschnell   die  geballte  Faust  zu  öffnen 
^nd  die  von  dem  Gegner  ausgestreckte  Anzahl 
der  Finger    lautrufend    zu    errathen.     Dieses 
Spiel,  welches  die  Griechen  SaxTuXcov  iicaXXaStc, 
die  Römer  aber   micare  nannten ,   vergegenwärtigt  uns  sehr  treffend  ein 
Vasenbild  in  der  Pinakothek   zu  München   (Fig.  308) ,    auf  welchem   Eros 
nnd  Anteros    als    die    Spielenden    erscheinen.      (Vergl.   ähnliche    Darstel- 
lungen des  Moraspieles  auf  Vasenbildern  in  der  Archaeologischen  Ztg.  1871. 
Tif.  56.) 


Fig.  308. 
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57.  Neben  diesen  theils  von  den  Trinkenden  selbst  vorgenommenen 
Spielen  und  den  von  Oauklerbanden  denselben  vorgeführten  Knnstvor- 
stellnngen,  trugen  mimische  Tänze  nicht  wenig  zur  Unterhaltung  beim 
Symposion  bei.  Diese  Darstellungen  nun,  bei  welchen  meistenteils 
Scenen  aus  der  Mythologie  den  Augen  der  Beschauer  vorgeführt  worden, 
veranlassen  uns,  einige  Betrachtungen  über  die  Orchestik  der  Griechen 
hier  einzufügen.  Schon  der  Vers  beim  Homer:  »Reigentanz  und  Gesang, 
das  sind  ja  die  Zierden  des  Mahles«,  sowie  seipe  Bemerkungen  über  den 
kunstreichen  Tanz  der  phäakischen  Jugend,  lassen  uns  den  Werth  erkennen, 
welchen  bereits  das  hohe  Alterthum  auf  die  künstlerische  Ausbildung  der 
Orchestik  gelegt  haben  muss.  In  jenen  Tänzen  der  Phäaken  bewegten 
sich  die  jungen  Männer  entweder  im  Chorreigen  um  den  in  der  Mitte  des 
Kreises  stehenden  Sänger,  oder  zwei  geschickte  Tänzer  führten  einen 
Solotanz  auf.  Dass^ber  diese  nach  dem  Rhythmus  der  Musik  ausge- 
führten Bewegungen  nicht  blos  eine  Gelenkigkeit  der  Beine,  sondern  auch 
eine  Biegsamkeit  des  Oberkörpers,  sowie  eine  rhythmische  Bewegung  der 
Arme  in  sich  schlössen,  scheint  aus  den  Worten  Homers  hervorzugehen, 
in  welchen  es  heisst,  dass  beide  Jünglinge  in  oft  wechselnden  Stellungen 
getanzt  haben.  £3  lagen  hierin  also  vielleicht  bereits  die  Anfüge  der 
Mimik,  welche  später  das  Hauptmoment  der  Orchestik  wurde.  Hierdurch 
aber  unterscheidet  sich  die  hellenische  Orchestik  hauptsächlich  von  der 
nnsrigen.  Die  Darstellung  einer  Empfindung,  Leidenschaft  oder  Handlung 
durch  Geberden,  als  natürliche  Zeichen  derselben,  das  war,  wie  Lucian 
sagt,  der  Zweck  der  Tanzkunst.  Sie  entfaltete  sich  aber,  getragen  durch 
die  Lebhaftigkeit  und  das  dem  Südländer  eigenthümliche  mimische  Talent, 
sowie  durch  den  den  Hellenen  angeborenen  Sinn  für  rhythmische  Formen 
und  Grazie,  zur  höchsten  Schönheit.  Ebenso  wie  nun  die  Gymnastik  und 
Agonistik  als  acht  volksthümlich  so  lange  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit 
sich  erhielten,  als  das  sittliche  Princip  unter  den  Hellenen  überhaupt  noch 
seine  Geltung  bewahrte,  blieb  auch  die  Orchestik,  stets  wach  erhalten 
durch  die  Chorreigen  an  den  zahlreichen  Festen  der  Götter,  in  den  ur- 
sprünglichen Grenzen  edler  Einfachheit.  Nach  und  nach  bildete  sich  je- 
doch mit  dem  sinkenden  Geschmack  der  späteren  Zeit  ein  Vorurtheil  gegen 
die  Selbstbetheiligung  am  Tanz  aus,  und  so  sehen  wir,  wie  in  der  Ago- 
nistik die  auf  Glanz  berechnete  Athletik ,  so  in  der  Orchestik  die  Vir- 
tuosität einer  handwerksmässig  getriebenen  Mimik  als  höchstes  Ziel  her- 
vortreten. 

Eine  Sonderung  der  Tänze  nun  nach  ihrem  Charakter  in  kriegerische 
und  gottesdienstliche  erscheint   schon  deshalb   als  eine  gewagte,   weil  eine 
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Verbisdnng  aller  derselben  mit  dem  Cultos  ursprünglich  wenigstens  yor- 
bsnrsehend  war.  Passender  yielleicht  würde  die  Eintheilnng  in  bewaffnete 
und  friedliche  Tänze  erscheinen,  welche  Plato  als  to  iroXefiixov  £i$o;  und 
To  e^pr|Vtxov  bezeichnet.  Unter  den  Waffentänzen,  welche  insbesondere  dem 
Churakter  des  Dorismus  zusagten,  wird  als  ältester,  zugleich  aber  auch 
als  beliebtester  Tanz  die  Pyrrhiche  (Truj^^i}^/^)  erwähnt.  Ihre  Entstehung 
fiült  in  eine  mythische  Zeit,  indem  bald  der  Kreter  oder  Spartaner  Pyr- 
rfaiehos,  bald  die  Diosknren  oder  auch  des  Achilleus  Sohn  Pyrrhos  als 
ihre  Stifter  angesehen  wurden.  Die  Pyrrhiche  bestand  aus  einem  von 
Mehreren  in  kriegerischer  Rüstung  mimisch  au^ geführten  Waffenspiel,  bei 
welchem  die  Bewegungen  des  Angriffs  und  der  Vertheidignng  nachge- 
ahmt wurden.  Diese  nach  gewissen  Regeln  ausgeführten  Fechterstellungen, 
bei  welchen  die  Arme  wohl  vorzugsweise  das  Geberdenspiel  ausführten^ 
worden  aus  diesem  Orunde  auch  mit  dem  Namen  )(8ipovofiia  bezeichnet. 
Dieser  kriegerische  Tanz  bildete  bei  den  dorischen  Gymnopädien ,  sowie 
an  den  grossen  und  kleinen  Panathenäen  zu  Athen  den  Hauptact,  und 
der  Werth,  welcher  an  letzterem  Orte  der  künstlerischen  Ausführung  des- 
selben beigemessen  wurde,  geht  unter  anderem  daraus  hervor,  dass  die 
Athener  dem  Phrynichos  wegen  seiner  Geschicklichkeit  in  der  Ausführung 
der  Pyrrhiche  das  Obercommando  der  Armee  übergaben.  In  späterer  Zeit 
wurde  ein  bacchisches  Element  diesem 
Waffentanze  beigesellt,  indem  man  die 
Darstellung  der  Thaten  des  Dionysos 
damit  verflocht.  Vielleicht  ist  das  unter 
Fig.  309  abgebildete  Fragment  eines 
Mirmorfirieses,  auf  welchem  zwischen 
zwei  in    tanzender    Bewegung    einher- 

t     ,  Fig.  309. 

schreitenden    Kriegern    ein    Satyr    mit 

Thyrsosstab  und  Epheukranz  in  wilden  Sprüngen  einen  bacchischen  Tanz 
wsfthrt,  eine  Abbildung  der  Pyrrhiche  der  späteren  Zeit.  —  Von  den 
anderen  orchestischen  Waffenspielen  führen  ¥rir  noch  die  den  Ainianen  und 
^^neten  eigenthümliche  xapireia  an,  in  welcher  unter  Flötenbegleitung 
der  Ueberfall  eines  den  Acker  pflügenden  Kriegers  durch  einen  bewaffneten 
Binber  und  der  Kampf  beider  mimisch  dargestellt  wurde. 

Bei  weitem  grösser,  wenn  auch  vielleicht  nicht  immer  so  complicirt, 
^tt  aber  die  Zahl  der  waffenlosen  Reigen,  welche  an  den  Festen  der 
(^ötter  aafgefahrt  wurden,  und  die  je  nach  der  Individualität  der  Gottheit, 
welche  durch  dieselben  geehrt  werden  sollte,  einen  verschiedenen  Charakter 
^on.     Meistentheils ,   mit  Ausnahme  jedoch  der   mit  dem   dionysischen 
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Caltus  zasammenhängenden,  bestanden  dieselben  aus  Chortänzen,  welche  aicl 
gemessenen  Schrittes  um  den  Altar  bewegten.  Einen  schon  lebhafterei 
Charakter  trugen  die  an  den  Gymnopädien  von  Männeni  nnd  Knaben  ans- 
geführten  Chortänze,  welche  sich,  wie  überhaupt  die  spartanischen  Chöre 
durch  die  Burythmie  ihrer  Bewegungen  auszeichneten.  Dieselben  be 
standen  in  einer  Nachahmung  einzelner  gymnastischer  Uebungen,  besondert 
des  Ringkampfes  und  Pankration,  und  diesem  friedlichen  Tanze  pflegte  u 
späterer  Zeit  die  kriegerische  Pyrrhiche  zu  folgen.  Femer  verdient  hie 
der  von  den  reichsten  und  vornehmsten  spartanischen  Jungfrauen  zu  Ehrei 
der  Artemis  Karyatis  aufgeführte  Tanz  der  Erwähnung,  welchen  uns  di< 
Fig.  310  abgebildete  Karyatide  vergegenwärtigt.  Auch  den  Kettentan: 
(op{jioc)  rechnen  wir  hierher.  In  bunter  Reihe  wurde  dieser  Reigen  voi 
Jünglingen  und  Jungfrauen,  welche  einander  an  den  Händen  hielten,  auf 
geführt;  jene  im  kriegerischen,  diese  mit  dem  sanften  und  zierlichen  Schritt« 
ihres  Geschlechts  tanzend,  so  dass  das  Ganze,  wie  Lucian  sagt,  einer  aui 
männlicher  Tapferkeit  und  weiblicher  Bescheidenheit  geflochtenen  Kett« 
glich  (vergl.  Fig.  310).     Mannigfache  andere  Tanz  weisen,   von  denen  wii 


Fig.  310. 

aber  theilweise  nur  noch  die  Namen  kennen,  übergehen  wir  hier,  nm 
wenden  uns  zu  der  mit  dem  dionysischen  Cultus  zusammenhängenden  mi- 
mischen Festfeier.  Bei  diesem  Cultus  gerade  war,  mehr  als  bei  irgem 
einem  anderen,  der  tiefe  Sinn,  in  welchem  der  Mythos  zu  den  Naturereig- 
nissen stand,  zum  Bewusstsein  des  Volkes  gedrungen.  Der  gewaltige  Kampf 
den  die  Natur  von  der  Ertödtung  alles  Lebenden  im  Herbste  und  ihrei 
Erstarrung  im  Winter  bis  zu  ihrem  Wiedererwachen  im  Frühling  durch- 
lief, war  der  symbolische  Gedanke,  welcher  dem  bacchischen  Mythof 
zu  Grunde  lag.  Und  diese  Gegensätze  von  Traner  und  Freude,  welchi 
in  dem  steten  Wechsel  der  Jahreszeiten  liegen,  fanden  an  den  dionysi- 
schen Festfeiern  ihren  Ausdruck  in  ernsten  und  heiteren  Spielen.  Dieses 
dramatische  Element,  welches,  getragen  von  einer  enthusiastischen  Begei- 
sterung, in  der  Verehrung  des  Dionysos  lag,  wurde  der  Ausgangspunkt 
für  die  theatralischen  Vorstellungen.    Dem  Dithyrambos,  jenem  begeisterten, 
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bald  ernsten,  bald  heiteren  Chorgesange,  ersterer  beim  Herannahen  des 
Winters,  dieser  beim  Beginn  des  Frühlings  angestimmt,  •  entsprachen  ernste 
ttod  fröhliche  Chorreigen.  Zwischen  den  einzelnen  Gesängen  nun  traten 
die  Führer  des  in  Satymtracht  gekleideten  Chores  hervor  und  erklärten 
io  improvisirter  Rede ,  den  Inhalt  des  Chorgesanges  gleichsam  ergänzend 
and  erläuternd,  die  Schicksale  des  Dionysos  nach  dem  jedesmaligen 
Clunkter  des  Dithyrambos  bald  in  ernster,  bald  in  launiger  Weise. 
Hieria  lagen  die  Anfänge  der  dramatischen  Kunst,  welchen  bekanntlich 
Thespis  dadurch,  dass  er  dem  Chor  den  ersten  Schauspieler  entgegeu- 
itolite  und  denselben  mit  den  Chorführern  im  Wechselgespräch  auftreten 
iie68,  die  erste  abgerundete  künstlerische  Gestalt  verlieh.  Aus  jenen  an 
Lenäen,  dem  bacchischen  Winterfeste,  aufgeführten  Chören,  wo  in 
Leiden  des  Dionysos  die  ersterbende  Natur  geschildert  wurde,  ent- 
stand die  Tragödie,  während  aus  den  kleinen  oder  ländlichen  Dionysien, 
dem  Schlussfeste  der  Weinlese,  die  Komödie  hervorging.  An  letzterem 
Feste  pflegte  das  Symbol  der  Zeugungskraft  der  Natur,  der  Phallus,  im 
festlichen  Zuge  herumgetragen  zu  werden,  umgeben  von  einer  jubelnden 
und  mit  allerlei  Masken  und  Kränzen  vermummten  Menge.  Waren  die  zu 
Ehren  des  Gottes  angestimmten  phaUischen  öder  ithyplmllischen  Lieder 
veriilungen,  so  überliess  man  sich  einer  ausgelassenen  Lustigkeit,  in  der 
Neckerei,  Witz  und  Spott  auf  die  Zuschauer  gerichtet  und  von  diesen 
erwiedert,  die  ungebundene  Fröhlichkeit  erhöhten.  Auf  die  Ausbildung 
der  Komödie  und  Tragödie,  sowie  die  Trennung  des  Satyrdrama' s  von 
ietzerer  hier  näher  einzugehen,  wüide  aber  die  von  uns  gesteckten  Grenzen 
flberschreiten.  Wir  werden  deshalb  unsere  nachfolgenden  Betrachtungen 
über  das  griechische  Theater  vorzugsweise  auf  die  decorative  Ausstattung 
der  Skene,  soweit  dieselbe  in  dem  §.30  noch  nicht  in  Betracht  gezogen 
üt,  sowie  auf  das  Costttm  der  Schauspieler  zu  richten  haben. 

58«  Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  den  Zuschauerraum  im 
Theater  während  der  Vorstellung.  Gewährt  auch  kein  antikes  Monument 
^n  Anblick  eines  bis  in  seine  obersten  Sitzreihen  gefüllten  Theaters,  so 
^n  die  Phantasie  des  Lesers  sich  doch  leicht  eine  Vorstellung  von  dem 
impoBEDten  Eindruck  machen,  den  eine  solche  unter  dem  blauen  Zeltdache 
^e%  Bildlichen  Himmels  amphitheatralisch  gruppirte  Volksmenge  in  ihren 
'^tfarbigen  Gewändern  auf  den  Beschauer  hervorgebracht  haben  mag. 
^hoQ  mit  der  ersten  Morgenröthe  begannen  sich  die  Sitzreihen  mit  Schau- 
lostigen  zu  füllen ,  denn  ein  Jeder  beeilte  sich ,  gegen  Erlegung  des  Ein- 
^tts^ldes  (l^stt>pixov)  einen  günstigen  Platz  zu  erlangen.     Dieses  an  den 
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Bauunternehmer  oder  an  den  Theaterpächter  zn  zahlende  Entr^  von 
höchstens  zwei  Oholen,  welches  seit  der  Erbauung  eines  steinernen  Thea- 
ters zn  Athen  aus  Staatsmitteln  den  Aermeren  ersetzt  wurde,  bildete 
bekanntlich  eine  der  bedeutendsten  und  drückendsten  Ausgaben  des  athe- 
nischen Staatshaushaltes.  Denn  nicht  allein  bei  den  Festaufztlgen  an  den 
Dionysien,  wie  ursprttDglich  bestimmt  war,  sondern  später  auch  bei  an- 
deren festlichen  Gelegenheiten  verlangte  das  Volk  die  Vergünstigung  eines 
freien  Entr^e  für  sich,  und  wurde  in  seinen  Ansprüchen  an  die  Staats- 
kasse von  den  Demagogen  eifrigst  unterstützt.  So  geschah  es,  dass,  nach- 
dem die  Ueberschüsse  der  für  die  Theorien  aus  der  Tributkasse  bestimmten 
Gelder  nicht  mehr  ausreichten,  um  die  unersättliche  Schaulust  des  Volkes 
zu  befriedigen,  die  nur  für  den  Fall  eines  Krieges  zurückgelegten  Ueber- 
schussgelder  aus  der  Verwaltung  angegriffen  und  aufgebracht  werden 
mussten.  —  Die  Plätze  im  Theater  waren  natürlich  nicht  alle  von  gleicher 
Güte  und  die  besten  wurden  unstreitig  auch  theurer  von  den  vermögenden 
Besuchern  bezahlt.  Dass  aber  jeder  Theaterbesucher  sich  wenigati*ns  inner- 
halb der  auf  seinem  Eintrittsbillet  bezeichneten  Kerkis  und  Sitzreihen 
zu  halten  hatte,  darüber  wachte  die  Theaterpolizei  (^aß6of  opoi,  ^aß^u/oi) . 
Die  Hauptmasse  der  Zuschauer  bestand  aus  Männern ;  den  Frauen  hmgegen 
gestattete  die  Sitte  der  älteren  Zeit  nur  den  Besuch  des  Theaters  bei  Auf- 
führung von  Tragödien,  während  die  derben  Spässe  der  Komödie  mitanzu- 
hören, eiuer  sittsamen  Athenerin  nicht  wohl  anstand.  Eine  Ausnahme  machten 
nur  die  Hetären,  die  sich  in  der  Komödie  häufig  als  Zuschauerinnen  ein- 
fanden. Mit  ziemlicher  Gewissheit  aber  kann  man  annehmen,  dass  die  Sitze 
der  Frauen  von  denen  der  Männer  getrennt  gewesen  sind.  Knaben  hingegen 
war  der  Zutritt  zur  Tragödie  sowohl,  wie  zur  Komödie  gestattet.  Ob  anch 
Sklaven  sich  unter  die  Zuschauer  mischen  durften,  bleibt  freilich  zweifel- 
haft. Denn  ebenso,  wie  den  Pädagogen  der  Eintritt  in  die  Schnlstnbe 
währeud  des  Unterrichts  verboten  war,  mochte  ihnen  auch  wohl  nur  die 
Begleitung  ihrer  Pflegebefohlenen  zu  den  Sitzplätzen  im  Theater,  nicht  aber 
ein  ferneres  Verweilen  in  demselben  erlaubt  gewesen  sein.  In  gleicher  Weise 
waren  diejenigen  Sklaven,  welche  den  Erwachsenen  die  Polster  fttr  die 
Sitzplätze  nachtrugen,  vom  Zuschauen  ausgeschlossen.  Möglich  aber,  dass 
seit  der  Zeit,  wo  der  Eintritt  käuflich  wurde,  auch  gejvissen  Classen  von 
Sklaven  der  Besuch  des  Theaters  gestattet  war.  Was  nun  die  Haltung 
der  Zuschauer  während  der  Vorstellung  betrifft,  so  kann  man  aus  manchen 
Stellen  bei  den  alten  Autoren  schliessen,  dass  dieselbe  schon  damals  eine 
ebenso  bewegliche  war,  wie  noch  heutzutage  in  den  Theatern  des  süd- 
lichen  Europa's.      Mit  rauschendem   Beifall ,    welcher   sich   durch   Hände- 
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klatschen,  Zuraf  und  Zuwerfen  von  Blumen  kund  gab,  wurden  die  Dichter 
Dsd  die  Leistungen  der  tflchtigen  Schauspieler  begrttsst ;  gegen  schlechte  Dar- 
steller hing^en  machte  sich  der  Unwillen  des  Publikums  durch  Pfeifen, 
ja  sogar  mitunter  in  Thätlichkeiten  Luft.  Dieselben  Beweise  des  Beifalls 
oder  der  Verhöhnung  richteten  sich  aber  auch  gegen  einzelne  bekannte 
Persdaliehkeiten  unter  den  Zuschauern  bei  ihrem  Eintritt  in  das  Theater. 
Wenden  wir  uns  nun  zur  decorativen  Ausstattung  der  Skene.  Was 
die  Skenenfront  betrifft ,  so  war  dieselbe  in  der  ältesten  Zeit  nur  ein- 
stdeidg ;  als  aber  die  Ausbildung  des  griechischen  Drama's  durch  Aischyios 
aoeh  eine  Vervollkommnung  des  Bühnengebäudes  erheischte,  wurde  die 
Skenenfront  um  mehrere  Stockwerke  erhöht.  Nach  Vitruv  wurde  dieselbe, 
äbslieh  den  Fa^aden  grosser  Gebäude,  architektonisch  gegliedert  und  mit 
Sftolen ,  Architraven  und  Gesimsen  reich  geschmückt ,  wie  dies  aus  der 
besonders  wohl  erhaltenen  Skene  des  freilich  nach  römischem  Muster  an- 
g^egten  Theaters  zu  Aspendos  ersichtlich  ist,  von  der  wir  im  §.  84  eine 
Beschreibung  und  Abbildung  geben  werden.  Keineswegs  dürfte  aber  Schön- 
bom'g  Annahme  (»Die  Skene  der  Hellenen.«  S.  25),  nach  der  die  aus  die- 
s^  Skenenfront  hervortretenden  Gebälkstücke  mit  den  von  ilmen  getragenen 
Kranzgesimsplatten  als  Stützpunkte  für  'die  von  Vitruv  erwähnten  plutea 
gedient  haben  sollten,  sich  rechfertigen  lassen,  und  unstreitig  ist  Lohde's 
Ansicht^),  dass  wur  hier  einzig  und  allein  die  Fragmente  einer  zur  architek- 
tonisehen  Decoration  der  Skenenwand  einstmals  gehörenden  Säulenstellung, 
nicht  aber  die  Reste  der  Vitruv^schen  plutea  vor  Augen  haben,  die  allein 
richtige.  Fünf  Thüren  befanden  sich  nach  der  Angabe  Vitruv's  im  Hinter- 
grunde, deren  mittelste,  die  Pforte  zur  königlichen  Burg  (vulvae  regiae), 
wohl  aus  dem  Grunde  so  genannt  wurde,  weil  der  Platz  vor  dem  Königs- 
palaste in  der  antiken  Tragödie  als  Ort  der  Handlung  gewählt  wurde. 
£He  beiden  dieser  Hauptpforte  auf  jeder  s^Btte^  zunächst  liegenden  Thüren 
stellten  die  Eingänge  zu  den  mit  der  königlichen  Wohnnng  verbundenen 
und  zur  Aufnahme  der  Gastfreunde  bestimmten  Baulichkeiten  dar  und 
luessen  aus  diesem  Grunde  die  hospüalia.  Die  letzten  beiden  Thüren  end- 
^<^,  welche  in  der  Nähe  der  von  der  Front  der  Skenenwand  und  den 
^Qgeln  der  Bühne  gebildeten  Ecken  lagen,  hiessen  ad  Uns  und  itmera, 
^ie  ebe  derselben  deutete  den  Weg  zur  Stadt,  die  andere  den  in  die 
Fremde  an.  Wir  erwähnen  hier  nur  noch,  dass  diese  Zugänge  bei  Thea- 
^>  deren  Skenenwand  drei  Thüren  hatte,  dieselbe  Bedeutung  erhielten, 


')  Wir  sind  in  Beziehung  auf  die  Decorationen  in  den  Hauptpunkten  der  Abhand- 
^lögLohdes:  »Die  Skene  der  Alten.    Berlin  1860«  gefolgt. 
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wie  die  Eckthüren  der  fünfthUrigen  Skenenwand.  Durch  die  Parodoi  trat 
der  Chor  auf  die  Orchestra,  und  die  aus  der  Heimath  oder  Fremde  kom- 
menden Schauspieler  konnten  mithin  aaf  diesem  We^  ganz  fflgUeh  mittetot 
der  von  der  Orchestra  auf  das  Logeion  führenden  Stufen  auf  der  eigent^ 
liehen  Bühne  erscheinen  und  ebenso  wieder  abtreten.  Unmittelbar  vor 
oder  vielleicht  nur  wenige  Fuss  von  der  Skenenfront  entfernt  befand  sidi 
ein  hölzernes  Rahmen  werk,  über  welches  die  Hinterdecoration  g^pannt 
war.  Die  in  dieser  skenischen  Decoration  angebrachten  Thüren  entsprachen 
den  in  der  steinernen  Skenenfront  befindlichen.  Diese  Hinterdecoration  war 
unstreitig  von  ihrer  Mitte  aus  nach  rechts  und  links  verschiebbar  (scena 
ductüis),  um  eine  scenische  Verwandlung  zu  bewirken,  welche  ausserdem, 
wie  wir  später  zeigen  werden,  durch  die  Umdrehung  der  Periakten  ver- 
vollständigt wurde.  Ob  die  Hinterwand  nur  aus  zwei,  oder,  was  uns 
wahrscheinlicher  scheint,  aus  vier  oder  acht  beweglichen,  und  dann  um 
so  leichter  verschiebbaren  spanischen  Wänden  zusammengesetzt  gewesen 
sei,  müssen  wir  freilich  dahingestellt  sein  lassen.  Nach  Lohde'd  Ansicht 
waren  nun,  um  die  hinter  die  Periakten  zur  Seite  geschobenen  Theile  der 
Hinterwand  dem  Auge  des  Beschauers  vollkommen  zu  entrücken,  »an  dem 
vorderen  Kande  des  Pulpitum  und  zu  beiden  Seiten  desselben  Proskenions- 
wände  aus  leichtem  Zimmerwerk  und  mit  gemaltem  Tapetenwerk  bekliadet 
ausgeführt  worden,  die  sich  den  Seitenflügeln  des  Bühnengebäudes  un- 
mittelbar anschlössen.«  Durch  diese  Proskenionswände  wurde  übrigens  die 
zu  ihrer  Tiefe  unverhältnissmässig  lange  Btthne  bedeutend  verkürzt,  ohne 
dass  diese  Beschränkung  der  geringen  Zahl  der  gleichzeitig  auf  der  Btthne 
agirenden  Schauspieler  hinderlich  gewesen  wäre.  Um  aber  die  Proske- 
nionswände, welche  bei  grösseren  Theatern  zur  Verdeckung  der  steinernen 
Skenenwand  eine  bedeutende  Höhe  haben  mussten,  befestigen  zu  können, 
bedurfte  es  einer  zweiten  parallel  mit  ihr,  aber  mehrere  Fuss  rttckwärts 
aufgestellten  Gegenwand;  beide  waren  durch  Querhölzer  miteinander  ver- 
bunden und  ruhten  auf  festen  Fundamenten,  deren  Iteste  sich  in  den 
freilich  der  römischen  Zeit  angehörenden  Theatern  von  Herculanum,  Pom- 
peji, Orange  und  Arles  noch  erhalten  haben. 

Die  griechische  Btthne  beschränkte  sich  aber  nicht  blos  auf  jene 
Hinter decoration,  sondern  es  waren  auch  schon  damals  zur  Erhöhung  der 
Illusion  zwei  Seiteucoulissen ,  Periakten  (irsptaxTot  oder  p.7|)ravaii,  aufge- 
stellt. Diese  bestanden  aus  einem  mit  bemalter  Leinewand  bekleideten, 
leichten  Holzverbande  in  Form  dreiseitiger  Prismen ,  welche  mit  Leichtig- 
keit auf  Zapfen  um  ihre  Achse  in  der  Weiöe  gedreht  werden  konnten,  dass 
bei  veränderter  Sceue  die  Periakten  stets  eine  ihrer  Flächen  den  Zuschauern 
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sokehrteo.     Jede  dieser  drei   Flächen  war  mit   einer  verschiedenen  Deco- 
rttioD  bemalt,  und  wurde  dorch  die  veränderte  Stellung  der  Periakte  ent- 
weder eine  Ortsveränderung  der  ganzen  Scene  oder  eines  Theiles  derselben 
angedeutet.    Wurde  nämlich  die  rechte,  dem  Zuschauer  zur  Linken  liegende 
Periikte  gedreht,  so  hatte  dies  die  Bedeutung,  dass  der  nach  der  Fremde 
fUireode  Weg  sich  verändert  habe.     Die  Umdrehung  beider  Periakten  be- 
dingte aber   auch   die  Veränderung  der  Hinterdecoration,    indem   dadurch 
die  Verlegung  der  gesammten  Scene  in  eine  andere  Oertlichkeit  angedeutet 
wurde.    Die   linke    Periakte  hingegen  konnte  nie  allein   gedreht  werden, 
da  sie  die  Seite  der  Heimath  andeutete  und  diese,  so  lange  nicht  die  mitt- 
lere  Deeoration  geändert  wurde,  natürlich  immer  dieselbe  bleiben  musste. 
Die  wenigen  Verwandlungen  der  Scenen,    welche  überhaupt  in  den  alten 
Stocken  vorkommen,   konnten  also  mit  Leichtigkeit  vorgenommen  werden. 
Zur  Vervollständigung  des  Skeneraumes  bedurfte  es   aber  einer  über  die 
Bflhne  gespannten  Balkendecke,    oder,    nach  der  in  unseren  Theatern  ge- 
briachlichen  Terminologie,    eines  Schnürbodens,    dessen  einstmaliges  Vor- 
bandensem  sich  noch  bei  der  Skenewand  des  Theaters  zu  Aspendos  nach- 
weisen lässt.     Auf   dieser    Balkendecke    befanden    sich    die    Erahne   und 
Bahnen  ftlr  die  Flugmaschinen  (mit  dem  allgemeinen  Ausdruck  als  fi-ir)xav7j 
und  gpeciell  als  ^ipavo«;^  a{cop7|p.a^  arpocpsTov  und  TjfjLiatpocpiov  bezeichnet) , 
mittelst  welcher  Götter  und  Heroen  auf  die  Bühne  herabstiegen,  oder  auf- 
vlrts  durch   die  Lüfte   emporgehoben  wurden ,    endlich   Erscheinungen   in 
der  Höhe  über  die  Bühne  hinwegschwebten.     Bine  solche  Schwebemaschine 
war  auch  das  Theologeion  (&soXo7eTovj ,  auf  welchem  z.  B.  Zeus  mit  Eos 
und  Thetis  in  der  Psychostasie  des  Aischylos  erschienen.     Ebenso  wie  die 
oben  erwähnten    gemalten    Proskenionswände    die   zur    Seite    geschobenen 
Theile  der    Hinterdecoration    verdeckten    und    gleichzeitig    die    Bühne    zu 
beiden  Seiten  abschlössen,  bildete  aber  auch  unstreitig  eine  herabhängende 
Tapete  oder  Soffite  (xaTapXTjfjia)  den  Abschluss  der  Bühne  nach  oben  und 
entzog  zugleich  das  Holzwerk  des  Schnürbodens  mit  seinen  Maschinen  den 
Augen  der  Zuschauer.     Der  charonischen  Stiege,    welche  unseren  Versen- 
kiingen  entsprechen   würde,    haben   wir  bereits  auf  S.  145  gedacht   und 
wollen  nur  noch  hinzufügen ,    dass   in  dem   nach  griechischer  Disposition 
angelegten  Theater  von  Azanoi   in   Kleinasien   nach   den   neuesten   Unter- 
iochnngen^)    sich   auf  der  Bühne  vor  der  Porta   regia  eine  sargähnliche 
Vertiefimg  vorgefunden  hat,    welche  man  ohne  Zweifel  als  die  Mündung 

*)  Sperling,   Ein  Ausflug  in  die  isaurischen  Berge  im  Herbst  1862,  in  der:   Zeit- 
•ehnfl  mr  allgemeine  Erdkunde.    N.  F.  XV.   1863.  S.  435, 

^  Leben  d.  Griechen  u.  JBömer.  22 
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der  charonischen  Stiege  erkUüren  kann.  —  Ob  die  altattiseke  Bühne  bereits 
einen  Vorhang  gehabt  hat,  darüber  fehlen  nns  die  21eagnisse;  ajpit^  je- 
doch wird  des  Vorhanges  (auXaia,  icapair^aa^ia ,  früher  aneh '  irpoaxi|vtoy 
genannt)  erwähnt ;  vielleicht  war  derselbe  in  der  Art  in  der  Mitte  theilbar, 
dass  seine  beiden  Hälften  hinter  die  oben  erwähnten  Prosk^onswände 
zur  Seite  geschoben  werden  konnten. 

Was  das  Costflm  der  Schauspieler  betrifft,  so  bildete  die  Bedeckung 
des  Kopfes  durch  eine  Maske  (irpoacairov)  den  Haupttheil  desselben.  Der 
Ursprung  der  Maske  wurzelt  unstreitig  in  jenen  scherzhaften  Gebräuchen, 
mit  welchen  die  Feste  des  Dionysos  vom  Volke  begangen  wurden  (vergl. 
S.  333).  Mummereien  und  Verkleidungen  fanden  hier  schum  in  den  äl- 
testen Zeiten  statt,  und  die  Bemalung  des  Gesichts  mit  Weinhefen,  später 
mit  Mennig,  oder  das  Anlegen  von  Masken  aus  Blättern  oder  Banmrinde, 
an  deren  Stelle,  als  die  Entwickelung  des  Drama's  auch  eine  Vervollstän- 
digung d,es  Costttms  verlangte,  Gesichtsmasken  von  bemaUer  lieinewaad 
traten,  spielte  dabei  eine  Hauptrolle.  Mit  den  Anforderungen  unserer  Zeit 
an  die  Schauspielkunst,  wo  das  Mienenspiel  des  Schauspielera  als  noth- 
wendiges  Moment  fUr  die  Darstellung  erforderlich  ist,  verträgt  sich  freilich 
die  Bedeckung  der  Gesichtszüge  durch  eine  starre  Larve  od^  die  Ein- 
hüllung des  ganzen  Kopfes  durch  eine  gesdilossene  Maske  nicht.  Im 
Alterthume  hingegen,  wo  nicht  das  Individuum,  sondern  die  verschiedenen 
Kategorien  und  Stände  der  Gesellschaft  durch  die  Maske  charakterisirt 
werden  sollten,  thaten  die  starren  Formen  der  Maske  dem  Eindruck, 
welchen  das  Spiel  auf  die  Zuschauer  ausübte,  keinen  Eintrag.  K.  0.  Müller 
sagt  darüber,  dass  »das  Unnatürliche,  welches  in  der  Gleichmäasigkeit  der 
Gesichtszüge  bei  den  verschiedenen  Handlungen  in  einer  Tragödie  fOf 
unseren  Geschmack  liegt,  in  der  alten  Tragödie  viel  weniger  zu  bedeuten 
gehabt  habe,  in  welcher  die  Hauptpersonen,  von  gewissen  Bestrebnngen 
und  Gefühlen  einmal  mächtig  ergriffen,  durch  das  ganze  Stück  in  einer 
gewissen  habituell  gewordenen  Grundstimmung  erscheinen.  Man  kann  sidi 
gewiss  einen  Orestes  des  Aischylos,  einen  Aias  bei  Sophokles,  die  Medea 
des  Euripides  wohl  durch  die  ganze  Tragödie  mit  denselben  Mienen  denkoi, 
aber  schwerlich  einen  Hamlet  oder  Tasso.  Indessen  konnten  auch  zwischen 
den  verschiedenen  Acten  die  Masken  so  gewechselt  werden,  dass  die  ndthi- 
gen  Veränderungen  bewerkstelligt  wurden.«  Daa  griechische  Thealef  aber 
bedingte  durch  seine  Grösse  die  Anwendung  aMerlei  kflnsilicher  Mittel, 
damit  die  auf  der  Bühne  gesprochenen  Worte,  sowie  der  Gang  der  Hand- 
lung auch  den  entfernt  Sitzenden  verständlich  werden  konnten.  Zu  diesen 
Mitteln   gehörte,    besonders  in  der  Tragödie,    wo   die   Heldengestalten  der 
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Mytlieo  Mif  der  Bühne  erschienen,  die  durch  die  Anlegung  hoher  Masken 
«ad  der  Kotharae  bewirkte  Vergrösserung  der  Schauspieler.  Die  VervoU- 
sttndig^g  der  liaske  nun  zu  einer  nicht  nur  das  Gesicht,  sondern  auch 
den  ganzen  Kopf  verhüllenden  Bekleidung  mit  darauf  befestigtem  Haupt- 
haar und  Toup^,  Onkos  (o^xo«;)  genannt,  wurde  dem  Aischylos  zuge- 
schrieben. Augen  und  Mund  mussten  an  deirselben  natürlich  durchbrochen 
sein;  jedoch  war,  wie  aus  bildlichen  Darstellungen  hervorzugehen  scheint, 
die  Oeffuung  für  die  Augen  nicht  grosser  als  die  Pupille  des  unter  der 
Maske  verborgenen  Schauspielers,  und  in  gleicher  Weise  war  das  Mund- 
loch nar  wenig  mehr  geöffnet  als  nothwendig,  um  der  Stimme  den  freien 
Durchgang  zu  gestatten.  So  wenigstens  waren  die  Masken  in  der  Tra- 
gödie coBstnurt,  während  die  der  Komödie  mit  verzerrten,  weitgeöffneten 
8Bd  zur  Verstärkung  des  Tones  mit  schallloehartig  gestellten  Lippen  ver- 
sdien  war^i.  Durch  verschiedenartige  Modellirung,  durch  Bemalung,  so- 
wie durch  Farbe  und  Arrangement  des  Haupthaares  und  des  Bartes  wussten 
die  Grieehen  ihren  Masken  einen  mannigißachen  Charakter  zu  geben.  So 
keimaeichneten  sich  die  für  Rollen  von  Greisen,  von  jungen  Männern, 
voD  Frauen  in  ihren  verschiedenen  LebensaltiBm  und  von  Sklaven  be- 
sümmten  Masken  .durch  charakteristische  Merkmale,  welche  PoUux  sämmt- 
lich  aufzählt.  Durch  diese  Mannigfaltigkeit  mochte  wenigstens  das  ün- 
Mttrlidhe,  welches  selbst  das  geschickteste  Spiel  der  Schauspieler  doch 
oieht  zu  bannen  vermochte,  in  gewisser  Beziehung  gemildert  werden.  Von 
denzahbeiehen,  auf  Monumenten  vorkommenden  Nachbildungen  von  Masken 
haben  wir  unter  Fig.  311  und  Fig.  312  eine  Anzahl  zusammengestellt. 
Die  asf  Flg.  311  a,  6,  c,  d  abgebildeten  gehören   der  Tragödie   an   und 


Fig.  311 


^'"^  diesen  zeichnen  sich  b  und  c  durch  den  hohen  Onkos  aus;  d  giebt 
^e  mit  reichem  Lockenschmuck  versehene  weibliche  Maske  und  e  die 
Q^t  Epheu  bekränzte  kahlköpfige  Maske,  wie  solche  in  dem  Satyrspiel  zur 
^^eadung  kam.  IMeseibe  Mannigfaltigkeit  aber,  welche  die  Tragödie 
^fd«He,  v^langten  auch  die  in  der  Komödie  benutzten  Masken,  von 
denen  Qai^  Fif.  312  eine  Anzahl  abgebildet  ist;  jedoch  dürfte  es  gewagt 
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erscheinen,  die  im  PoUux  erhaltene  Beschreibung  der  komischen  Masken 
in  den  Monumenten  nachzuweisen.  Um  aber  das  richtige  Verhältniss  in 
der  durch  den  hohen   Onkos  vergr(teserten  Figur  herzustellen,   pfl^ten, 


Fig.  313. 


wenigstens  in  der  Tragödie,  die  Schauspieler  sich  hoher  Stelzenschuhe  oder 
Kothurne  (xoOopvoc)  zu  bedienen  und  durch  Auspolsterung  der  Glieder  ihre 
Gestalt  riesenhaft  zu  vergrössem.     Auf  solchen  Stelzenschuhen  schreiten 

auf  einem  Bilde,  welches  eine  Scene  aus  einer 
Tragödie  darstellt  (Fig.  313),  die  beiden  Schau- 
spieler einher.  —  Was  nun  die  übrige  Garderobe 
der  Schauspieler  betrifft.,  so  wurden  die  bei  den 
dionysischen  Festfeiern  flblichen  Gewänder  in  Zu- 
schnitt und  Farbe  auch  auf  die  Bühne  übertragen 
und  streng  beibehalten.  Reichgestickte  Chitonen 
und  Himatien,  mit  goldenen  und  gUlnzenden  Zie- 
ratben besetzt  und  von  hellen  Farben,  schmückten 
die  tragischen  Schauspieler.  In  der  Komödie  hingegen  wurde  im  Allge- 
meinen die  Tracht  des  gewöhnlichen  Lebens  nachgeahmt,  nut  dem  Unter- 
schiede jedoch,  dass  die  ältere  Komödie  dieselbe  ins  Lächerliche  zog,  sogar 
meistens  bis  zum  Uebermass  carikirte  und  durch  lascive,  dem  dionysischen 
Cultus  eigenthümliche  Anhängsel  die  Lachlust  des  Pablicums  herausforderte, 
während  die  neuere  Komödie  nur  die  carikirte  Maske,  nicht  aber  das  gro- 
teske Costttm  d^r  älteren  Zeit  adoptirt  hat.  Von  Monumenten  nun  mit 
Scenen  aus  der  Tragödie  sind  uns  nur  wenige,  desto  mehr  aber  mit  solchen 
aus  dem  Satyrspiel  und  der  älteren  Komödie  erhalten;  in  den  allerwenig- 
sten Fällen  jedoch  kann  man  die  Darstellungen  den  auf  uns  gekommenen 
Erzeugnissen  des  antiken  Drama's  anpassen.  So  z.  B.  lässt  uns  das  unter 
Fig.  314  dargestellte  Bild  einen  Blick  in  das  xop'>2T^^^^  ^^^  &t6aaxaX8Tov 
eines  Dichters  oder  Chorftlhrers  vor  der  Aufftlhirung  eines  Satyrdrama*6 
thun.  Der  bejahrte  Dichter  scheint  zwei  mit  zottigem  Schurze  bekleidete 
Choreuten  über  die  im  Stücke  ihnen  zuertheilten  Rollen  zu  instruiren  und 
sie  auf  den  verschiedenen  Charakter  der  vor  ihnen  liegenden  Masken  auf- 
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nrkHm  in  maehen,  während  ein  Flöteobllser  die  Musik  eiofibt.  Reohta 
a  HUtargninde  aber  eracheiDt  ein  Scbanspieler,  welcher  im  B^riff  ist, 
dn  hr  Hue  Rolle  nothweDdige  CoatUm  mit  Hfllfe  eines   IMeoers  uuu- 


Hj.  »H. 

I^D;  die  dazn  gehörige  Maske  robt  neben  ihm.  In  eine  ähnliche  Vor- 
Dbnng  zam  Sstyrspiel  versetzt  dos  ein  grosses  Vaseubild ,  in  dessen  Mitte 
vir  Dioaygos  and  Äriadne  auf  einer  Kljne  ruhend  erblickeD.  Eise  zweite 
*cibliclie  Figur,  vielleicbt  die  Muse,  sitzt  anf  dem  Ende  des  Ruhebettes, 
dem  nir  Seite  die  beiden  Fig.  315  abgebildeten  Schauspieler  stehen,  beide 
durch  ihr  CoBtfim,  ersterer  als  Herakles,  der  andere  als  Seilenos  kenntlich. 
[)cr  dritte  Schauspieler,  in  der  reich  geschmflckten  Tracht  eines  unbekannten 
Heros,  erscheint  auf  der  anderen  Seite 
der  Kline.  Umgeben  ist  diese  Gmppe 
von  eilf  Chorenten  in  ganz  ähnlichem 
CostHm,  wie  die  unter  Fig.  314  ab- 
gebildeten Scbanspieler;  ferner  er- 
blicken wir  hier  einen  Kitharisten, 
einen   Flötenspieler,    sowie  den  ju- 


Fif.  31S.  PIf .  sie. 

S*Bdlidien  Cfaorlehrer.     Eine  8cene  aas  einer  Komödie  vei^egenw&rfigt  ans 
^-316.    Herakles,  in  grotesker  b&nriscber  Tracht,  Obei|;iebt  hier  die 
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eingefangenen  Eerkopen,  welche  er  in  zwei  Marktkörben  eifigesofalossen  hat, 
dem  thronenden  Herrscher,  dessen  angeascheinüch  affenfthnliche  Maske  sehr 
gut  zn  den  afifenartig  gestalteten  Unholden  in  den  Käfigen  paast. 

59.  Agonen,  Hymnen  und  Chorreigen  dienten,  wie  bereits  in  den 
vorstehenden  Abschnitten  angedeutet  worden  ist,  zur  Verherrlichung  der 
Feste  der  Götter ;  sie  waren  aber  nur  die  Träger  und  Vermittler  derjenigen 
Handlungen,  durch  welche  der  Mensch  sich  mit  der  Gottheit  in  unmittel- 
baren Verkehr  setzte.  Die  Vereinigung  des  Menschen  mit  der  Gottheit 
bildete  das  Gebet  und  das  Opfer,  deren  Motive  verschiedener  Art  sein 
konnten.  Entweder  galt  es,  die  Gottheit  für  den  glücklichen  Ausgang 
m^schlichen  Beginnens  gnädig  und  geneigt  zu  stimmen,  z.  B.  für  einen 
reichen  Erntesegen,  für  einen  glücklichen  Ausgang  der  Jagd  oder  des 
Kampfes,  für  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  u.  s.  w.,  oder  den  Zorn 
der  Gottheit  bei  drohenden  oder  bereits  eingetretenen  Gefahren  und  Heim- 
suchungen zu  besänftigen,  z.  B.  bei  Krankheiten,  Gewittern  und  Stürmen. 
Dem  aus  diesen  Veranlassungen  entspringenden  Gebet  und  Opfer  entgegen- 
gesetzt waren  diejenigen,  in  welchen  sich  der  Dank  für  die  Gewährung 
der  zur  Gottheit  geschickten  Bitten  aussprach.  Diesem  Dankopfer  schloss 
sich  alß  ein  drittes  das  Sühn-  und  Bussopfer  an,  welches  der  Mensch  zur 
Sühne  seiner  Frevel  gegen  göttliche  oder  menschliche  Satzungen  vollzog. 
Die  Art  und  Weise  des  Gebets  und  Opfers  richtete  sich  nach  den  Mo- 
tiven, welche  ihnen  zum  Grunde  lagen.  Bevor  aber  der  Mensch  in  den 
Verkehr  mit  der  Gottheit  trat,  musste  er  sich  einer  äusseren  Reinigung 
(xa&app.o(,  lXaap.ot^  TeXerai)  unterziehen,  in  welcher  Handlung  symbolisch 
sich  das  Bestreben  aussprach,  mit  sittlich  reinem  Gemüthe  dem  Altare  zu 
nahen.  Diese  körperliche  Reinigung  erforderte  die  Gottheit  nicht  nur  von 
den  Opfernden  selbst,  sondern  auch  von  Jedem,  der  die  dem  Cultus  ge- 
heiligten Räume  betrat,  mochten  dieselben  die  Gestalt  eines  Tempels  oder 
die  eines  der  Gottheit  geheiligten  Bezirks  haben.  Geisse  mit  geweihtem 
Wasser  standen  aus  diesem  Grunde  am  Emgange  dieser  Orte,  mit  deren 
Inhalt  die  Eintretenden  sich  entweder  selbst  besprengten  oder  vom  Priester 
besprengt  wurden.  Diese  Lustrationen  waren  aber  auch  im  gewöhnlichen 
Leben  bei  allen  Handlungen  geboten,  wo  Cultusrücksichten  mit  ihnen  ver- 
bunden waren.  Eine  solche  Bedeutung  hatten  das  auf  S.  224  und  228 
beschriebene  Brautbad,  die  den  heiteren  Gelagen  vorangehenden  Waschun- 
gen, sowie  das  vor  der  Thür  der  Wohnung  eines  Verstorbenen  aufgestellte 
Wasserbecken,  in  welchem  die  Leidtragenden  beim  Verlassen  des  Trauer- 
hauses  sich  wuschen,    da  jede  Berührung  mit  dem  Todten  als  eine  Ver- 
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lureiiugiiiig  angesehen  wurde  and  vom  Verkehr  mit  der  Gottheit  ausschless. 
Em  andere  Art  der  Reinlgnng  war  die  durch  Feuer  und  Rauch.  Eine 
solche  Lustration  mit  dem  Dampfe  des  »fluchabwendenden  Schwefels« 
(npiOebttaK)  nahm  Odysseus  in  seinem  Hause  nach  dem  Morde  der  Freier 
for;  ebenso  lag  der  auf  dem  Altar  angezflndeten  Flamme,  sowie  der  all- 
gemeinen Sitte,  bei  coltlichen  Handlungen  brennende  Fackeln  zu  tragen, 
wohl  in  den  meisten  Fällen  dieselbe  symbolische  Bedeutung,  wie  bei  den 
Abwaschungen  zu  Grunde,  nämlich  dass  durch  die  Flamme  die  sittliche 
Vernnreinigung  von  dem  Opfernden  entfernt  werden  sollte.  Eine  derartige 
Entsflndigung  des  neugeborenen  Rindes  durch  Herumtragung  desselben  um 
die  Fbunmen  des  Hausaltars  ist  bereits  S.  230  erwähnt  worden.  Die 
Logtration  durch  Wasser  und  Feuer  erstreckte  sich  aber  nicht  nur  auf  die 
Person  des  Betenden,  sondern  auch  auf  dessen  Kleidung  und  auf  die  Opfer- 
gerlthe.  So  z.  B.  reinigte  Achilleus  den  Bech^  mit  Schwefel  und  Wasser, 
bevor  er  dem  Zeus  das  IVankopfer  darbrachte,  und  Penelope  badete  und 
legte  reine  Gewänder  an,  bevor  sie  die  Gebete  und  das  Opfer  fUr  die 
Errettimg  ihres  Sohnes  vollzog.  Auch  gewissen  Pflanzen  schrieben  die 
Griechen  eine  solche  reinigende  Kraft  zu,  wie  der  Myrthe,  dem  Rosmarin 
und  dem  Wachholder.  Besonders  aber  sollte  dem  apollinischen  Lorbeer- 
zweige  eine  die  Blutschuld  sühnende  und  reinigende  Kraft  innewohnen. 
Diese  Reinigung,  welche  der  Einzelne  an  sich  vor  dem  Opfer  vollzog, 
konnte  aber  auch  im  Grossen  bei  ganzen  Gemeinden  und  Ländern  zur 
Sohne  vorgenommen  werden,  wie  z.  B.  im  Homer  das  Heer  der  Achäer 
anf  Oeheiss  des  Atriden  »sich  entsündigte  und  die  Befleckung  ins  Meer 
warf«.  In  der  historischen  Zeit  kommen  nach  verheerenden  Seuchen  und 
Bfirgerkri^en  mehrfach  Entsflhnungen  ganzer  Ortschaften  vor,  so  jene 
bekannte  von  Epimenides  aus  Ejreta  vollzogene  Elntstthnung  Athens  nach 
dem  kylonischen  Blutbade. 

Dem  Acte  der  Reinigung  folgte  das  Gebet.  Von  ihm  sagt  Plato,  dass 
jegliches  Unternehmen,  das  geringe  sowohl,  wie  das  grosse,  mit  der  An- 
n^nng  der  Götter  beginnen  solle,  und  dass  es  fQr  einen  tugendhaften  Mann 
das  Schönste  und  Beste  und  die  Glückseligkeit  des  Lebens  am  meisten 
Fördernde  wäre,  wenn  er  die  Götter  durch  Opfer  verehre  und  durch  Ge- 
^  nnd  Gelübde  fortwährende  Gemeinschaft  mit  ihnen  unterhalte.  Fast 
nrit  allen  Gewohnheiten  des  täglichen  Lebens,  ingleichen  mit  allen  ernsten 
lind  .wichtigen  Handlungen  des  Einzelnen,  sowie  ganzer  Gemeinden  war 
das  Gebet  v^knüpft,  welches  in  kurzen,  traditionell  fortgepflanzten  For- 
OKln  bestand.  Gewöhnlich  wurde  eine  Dreizahl  von  Göttern,  z.  B.  Zeus 
ui  Verbmdung  mit  der  Athene  und  dem  Apollo,   angerufen,   und  pflegte 
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man,  um^Dicht  die  Gottheit  durch  AuslasBung  eines  Namens  zn  erzürnen, 
noch  ein:  »magst  du  nun  ein  Gott  oder  eine  Göttin  seina,  oder:  »wer 
du  auch  seist«,  oder:  »mag  dir  nun  dieser  oder  ein  anderer  Name  lieber 
sein«  hinzuzufügen.  In  stehender  Stellung,  mit  emporgehobenen  Händen 
flehte  der  Betende  zu  den  olympischen  Göttern,  mit  vorgestreckten  zu  den 
Meergöttem^'und  mit  abwärts  gekehrten  zu  den  Unterirdischen,  welche 
letzteren  auch  mit  dem  Stampfen  des  Fusses  oder  durch  Klopfen  auf  dem 
Boden  angerufen  wurden.  Knieend  oder  am  Boden  hingestreckt  sein  Gebet 
zu  verrichten  war  nicht  Gebrauch,  und  wo  derselbe  bei  den  Griechen 
erscheint,  ist  ein  aus  dem  Orient  stammender  Einfluss  vorauszusetzen.  Nar 
die^Schutzflehenden  pflegten  in  knieender  Stellung,  wie  solche  auf  Bild- 
werken mehrfach  vorkommt,  das  Standbild  der  Gottheit  zu  umschlingen. 
Dem  Gebete  schliesst  sich  aber  auch  der  Fluch  an,  welcher  gegen  die 
Uebertreter  göttlicher  und  menschlicher  Satzungen  geschleudert  wurde  und 
zu  dessen  Vollstreckung  die  Erinnyen  heraufbeschworen  wurden.  Und 
wie  mit  dem  Fluche  die  Strafe  der  Götter  auf  das  Haupt  des  Schuldigen 
gelenkt  wurde,  verband  auch  der  Grieche  mit  dem  Eidschwur  den  Ge- 
danken, dass  Zeus  Horkios,  der  Eidesrächer,  welcher  über  die  Heilighaltung 
aller  Schwüfe  wachte,  den  Eidbrüchigen  mit  seinem  Zorne  treffen  möge. 
Der  feierliche,  bindende  Eid  wurde  aus  diesem  Grunde  an  geweihter  Stätte 
vor  dem  Altar  oder  dem  Götterbilde  vollzogen,  indem  der  Schwörende 
diese  berührte  oder  die  Hand  in  das  Blut  des  Opferthieres  eintauchte  und, 
ebenso  wie  beim  Gebete,  gewöhnlich  eine  Dreizahl  von  Göttern  zu  Zeugen 
des  Schwures  anrief.  So  war  die  spätere  Sitte,  während  in  der  home- 
rischen Zeit  die  Heroön  beim  Schwur  das  Scepter  gen  Himmel  erhoben,  i 
Alle  Bitten  und  Gebete  wurden ,  um  die  Gottheit  sich  geneigt  zu 
machen,  mit  einer  Darbringung  von  Gaben  begleitet.  Dieselben  konnten 
entweder  als  Opfer  zum  augenblicklichen  und  schnell  vergänglichen  Ge- 
nuss  der  Götter  am  feuerlosen  oder  brennenden  Altar  dargebracht  werden, 
oder  als  Weihgeschenke,  die  ein  bleibendes  Eigenthum  derselben  an  ge- 
weihter Stätte  wurden;  denn  Geschenke  bestimmten,  nach  einem  alten 
Ausspruche,  das  Walten  der  Götter  wie  der  Könige.  Zu  der  ersteren 
Art  der  Opfer  gehörten  zunächst  die  unblutigen,  welche  als  die  ältesten 
bezeichnet  werden.  Sie  bestanden  in  Darbringang  der  Erstlinge  des 
Feldes,  z.  B.  aus  Zwiebeln,  Kürbissen,  Früchten  des  Weinstocks,  des 
Feigen-  und  Oelbaumes  und  anderen  Erzeugnissen  des  Pflanzenreiches. 
Ihnen  schlössen  sich  die  aus  denselben  bereiteten  Speisen  an ,  namentlich 
Kuchen  (T:i\L\iaxa,  TceXavoi)  und  Backwerk,  letzteres  oftmals  in  Gestalt 
von  Thieren   geformt  und  in  dieser  Form  an  die  Stelle  wirklicher  Thier- 
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ofiet  tretend.  Besonders  h&nfig  ww  der  Oebranoli  der  gerösteten  Gerste 
(düiLgn',  <MAo;(ÜTat),  welche  entweder  in  die  Flammen  geworfen  oder  anf 
des  Nicken  des  Opferthieres  gestreut  wurde.  Ein  solches  unblutiges  Opfer 
Terg^enwlrtigt  nns  das  nnter  Fig.  317  abgehJIdete  Vasenbild.     Vor  dem 


bmnenden  Altar  steht  der  lorbeerbekränste  Priester  und  nimmt  ans  dem 
TOB  anem  in  gleicher  Weise  bekränzten  Opferdiener  dargereichton  and  mit 
heiligen  Zweigen  geschmückten  Korbe  die  OerstenkOmer,  nm  sie  in  die 
FlumieQ  zu  werfen.  Von  der  anderen  Seite  des  Altars  naht  sich  ein 
iveiter  jngendUcher  Opferdiener,  einen  fackelähnliohen  langen  Stab  in  den 
Hlnden  haltend,  an  dessen  oberem  Ende  Wolle  oder  Werg,  vielleicht  znm 
AoiSDden  der  Flamme,  befestigt  ist,  oder,  nach  der  Meinung  einiger  Ar- 
clilok^en,  ein  Neokoros  mit  dem  Besen  aus  Lorbeerzweigen  in  den  Händen ; 
biotw  ihm  begleitet  ein  Flötenspieler  die  heilige  Handlung  mit  den  Tönen 
^e«  Instrumentes.  Wie  aber  der  Genuas  von  Getränken  einen  Bestand- 
tinil  der  Mahlzeiten  der  Sterblichen  bildete,  so  gehörte  auch  zum  Götter- 
nuUe  die  Darbringung  von  Trankopfem,  welche  bald  mit  den  Speiseopfem 
nrtiiuidui,  bald  ohne  dieselben  allein  gespendet  worden.  So  libirte  man 
^iiigeii  Göttern  ungemischten  Wein,  anderen  hingegen,  wie  z.  B.  den  Erin- 
nfen,  Nymphen,  Husen  nnd  Lichtgottbeiten  Honig,  Milch  und  Gel.  Solche 
hihationen  finden  sich  nnter  anderem  auf  jenen  mehrfach  wiederholten 
(ilungiBchen  Basreliefs,  auf  welchen  vor  dem  delphischen  Heiligtimme  die 
^i^gOttin  das  für  die  Spende  bestimmte  Getränk  in  eine  Schale  giesst, 
»eiche  ihr  von  dem  ans  dem  Wettgesange  siegreich  hervorgebenden  Ki- 
ti>wMeD  dargereicht  wird   (Miliin,  Galerie  mythol.   pl.  XVU.   no.  58). 

Diesen  unblutigen  Opfern  gegenüber  standen  die  blutigen.     Bei  ihnen 
""g  ^e  Wahl  de?  Opfertiiiere  vorzugsweise  von  den   Eigenschaften  der 
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Grottheiten  ab,  denen  dieselben  geopfert  werden  sollten.  So  waren  den 
olympischen  Gottheiten  weisse »  denen  des  Meeres  und  der  Unterwelt 
schwarze  Thiere  angenehm,  und  das  Opfer  eines  Schweines  für  die  De- 
meter, das  eines  Bockes  für  den  Dionysos  wurde  dadurch  moÜTirt,  dass 
beide  Thiere  die  von  diesen  Gottheiten  den  Menschen  verliehene  Gaben 
zu  vernichten  pflegten.  Den  Haaptbestandtheil  der  Thieropfer  bildeten 
Rinder,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine,  welche,  je  nach  den  Vermögens- 
verhältnissen des  Opfernden,  bald  in  kleinerer,  bald  in  grösserer  Menge 
gleichzeitig  geschlachtet  wurden,  indem  man  mehrere  Gattungen  derselben 
häufig  zu  einem  Opfer  vereinigte.  So  sehen  wir  im  Homer  bereits  bald  12, 
bald  99  Stiere  für  ein  und  dasselbe  Opfer  bestimmt,  und  vollzählige  Fest- 
Hekatomben  von  hundert  und  mehr  Stieren  werden  in  späterer  Zeit  mehr- 
fach erwähnt  Die  ursprüngliche  Sitte,  das  Opferthier  ganz  zu  verbrennen, 
verschwand  aber  mehr  und  mehr,  indem  bereits  in  der  homerischen  Zeit 
die  Götter  nur  die  SchenkeF  und  kleinere  Fleischstückchen  als  Antheil 
erhielten,  während  das  Uebrige  von  den  Theilnehmem  am  Opfer  verzehrt 
wurde.  Diese  Opfermahlzeiten,  welche  der  Mensch  mit  der  Gottheit  theilte, 
wurden  ein^  integrirender  Bestandtheil  des  Opfers,  und  nur  bei  den  Todten-* 
opfern  oder  bei  solchen,  auf  welchen  ein  Fluch  ruhte,  pflegte  man  das 
Fleisch  zu  vergraben.  Kräftig,  fehlerfrei  und  noch  nicht  für  menschliehe 
Zwecke  verwendet  musste  das  Opferthier  sein;  nur  in  Sparta,  wo  luxu- 
riöse Opfer  überhaupt  der  dorischen  Massigkeit  nicht  entsprachen,  wurde 
auf  die  Makellosigkeit  der  Thiere  weniger  Gewicht  gelegt. 

Was  die  Opfergebräuche  selbst  betrifft,  so  können  wir  aus  der  Schil- 
derung im  Homer  eine  ziemlich  vollständige  Vorstellung  derselben  gewinnen, 
und  werden  wir ,  da  die  älteren  Gebräuche  auch  in  den  späteren  Zeiten 
noch  allgemein  üblich  waren,  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben.  Die  be- 
treffenden Stellen  (Od.  HI.   436  ff.  und  II.  I,  458  ff.)  lauten: 

Der  graue  reisige  Nestor 
Gab  das  Qold;  und  der  Meister  umzog  die  Hörner  dos  Rindes 
Kunstreich,  dass  anschauend  den  Schmuck  sich  freute  die  Göttin. 
Stratios  führt'  am  Hörne  die  Kuh,  und  der  edle  Echephron. 
Wasser  der  Weih'  auch  trug  im  blumigen  Becken  Aretos 
Aus  dem  Gemach  in  der  Hand,  mit  der  anderen  heilige  Gerste 
Haltend  im  Korb',     Auch  trat  der  streitbare  Held  Thrasymedes 
Her,  die  geschliffene  Axt  in  der  Hand,  das  Rind  zu  erschlagen. 
Perseus  hielt  die  Schale  dem  Blut,     ber  reisige  Nestor 
Nahm  Weihwasser  und  Gerst',  als  Erstlinge  ;  viel  zur  Athene 
Betend,  begann  er  das  Opfer,  und  warf  in  die  Flamme  das  Stirnhaar. 
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Aber  nacbdem  sie  geflehti  und  heilige  Oertte  gestreuet, 

Beugten  zurück  sie  die  Häls\  und  schlachteten,  zogen  die  Häuf  ab, 

Schnitten  die  Schenkel  heraus,  und  umwickelten  solche  mit  Fette 

Zwiefach  umher,  und  bedeckten  sie  dann  mit  Stücken  der  Glieder. 

Jetzo  Torbrannf  es  auf  Scheiten  der  Greis,  und  dunkeles  Weines 

Sprengt'  er  darauf;   ihn  umstanden  die  Jünglinge,  haltend  den  Fünfzack. 

Ak  sie  die  Schenkel  veiteannt,  and  die  Eingeweide  gekostet, 

Jetzt  auch  das  Uebrige  schnitten  sie  klein,  und  steckten's  an  Spiesse, 

Brieten  sodann  vorsichtig,  und  zogen  es  alles  herunter. 

Zo  jener  im  homerischmi  Epos  erwähnten  Vergoldung  der  Homer  trat 
qAter  die  Ktte,  dieselben  mit  Kränzen  und  Tänien  zu  zieren.  Liess  das 
Opfertiiier  sich  willig  zum  Altar  führen  und  gab  es  durch  Kopfnicken 
gifiifihsam  seine  Einwilligung  zum  Opfertode,  eo  galt  dies  für  ein  günstiges 
Zeiche.  Beim  Schlachten  des  Thieres  aber  beobachtete  man  die  Sitte, 
den  Kopf  desselben,  wurde  das  Opfer  den  Unterirdischen  dargebracht,  zur 
Erde  zu  biegen,  bei  Opfern  ffir  die  himmlischen  Götter  jedoch  den  Kopf 
des  Thieres  gen  Himmel  zu  drehen  und  mit  dem  Messer  die  Kehle  zu 
durchbohren.  In  dieser  Stellung  erblicken  wir  auf  antiken  Bildwerken 
mehrfach  Nike  das  Stieropfer  vollziehen.  Ebenso  aber  wie  das  Opferthier 
bekrlnzt  zum  Altar  geführt  wurde,  ¥de  die  Körbe  mit  den  sacralen  Oerä- 
tiien,  and  diese  selbst  mit  Zweigen  und  Kränzen  geschmückt  waren,  trug 
auch  der  Opfernde  den  Kranz  oder,  was  gleichbedeutend  war,  die  Wollen- 
hmde,  als  das  unerlässliche  Zeichen  der  Gottesverehrung.  Ueberall  erscheint, 
wie  Bötticher  in  seinem  »Baumcultus  der  Hellenen«  sich  ausdrückt ,  der 
Zweig  und  der  Kranz  als  ein  Zeichen  der  heiligen  Weihe  des  Gegenstandes, 
tD  welchem  er  sich  befindet,  der  Gemeinschaft  der  Person  mit  dem  Gotte, 
dessen  heiliges  Reis  sie  trägt.  Nur  der  Missethäter,  den  seine  Handlungen 
der  politischen  Gemeinschaft  entfremdet  hatten,  war  durch  den  Verlust  des 
Hechtes,  den  Kranz  beim  Opfern  tragen  zu  dürfen,  auch  von  der  religiösen 
Gemeinschaft  ausgeschlossen.  Diese  in  allgemeinen  Umrissen  gegebene  Be- 
schreibung der  Opferhandlungen  möge  hier  genügen.  Ein  tieferes  Eingehen 
^r  auf  die  verschiedenen  Arten  derselben,  wie  solche  mit  der  Eigen- 
tümlichkeit einzelner  Gottheiten  oder  Localitäten  im  Zusammenhang  stan- 
^^n,  ferner  auf  die  mit  den  cultlichen  Handlungen  eng  verknüpften  Wei- 
^lu^n,  sowie  auf  die  Opfermantik  und  die  Orakel  hier  einzugehen,  hielten 
^  aus  dem  Grunde  für  zu  weitfQhrend,  weil,  etwa  mit  Ausnahme  einiger 
*^*»wer  mx  erklärender  Weihungen  (z.  B.  Museo  Borbon.  Vol.  V.  Tav.  23), 
^  Darstellungen  auf  griechischen  Bildwerken  sich  hauptsächlich  auf  ein- 
übe Opferhandlungen,  Schmückungen  von  Götterbildern  und  Darbrin- 
SQQgen  von  Opfergaben  mannigfacher  Art  beschränken.     Jene  zahlreiche 
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Gattung  von  Monumenten,  welche   die  Todtenopfer  umfassen,  werden  wir 
noch  in  dem  nachfolgenden  Abschnitte  zu  erwähnen  Gelegenheit  finden. 

Das  grossartige  Basrelief  aber,  mit  welchem  Phidias'  Meisterhand 
den  Cellafries  des  Parthenon  schmückte,  veranlasst  uns  schliesslich,  die 
glänzendste  Seite  der  cultlichen  Handlungen,  die  Festzüge,  und  hier 
speciell  die  an  den  grossen  Panathenäen  von  der  ganzen  Bevölkerung 
Athens  veranstaltete  Pompe  zu  berühren.  Auf  Theseus,  als  den  Vereiniger 
der  attischen  Eomen  zu  einer  gemeinsamen  Stadt,  wurde  die  Einsetzung  des 
panathenäischen  Verbrüderungsfestes  zurückgeführt.  Anfänglich  nur  durch 
Pferde-  und  Wagenrennen  verherrlicht,  wurden  diesen  in  der  Zeit  des 
Peisistratos  gymnische  Agonen  hinzugesellt,  mit  welchen  seit  Perikles  auch 
musische  Wettkämpfe  vereinigt  wurden.  Für  die  Aufführung  dieser  sämmt- 
lichen  Agonen  war  in  jedem  dritten  Jahre  der  Olympiaden  die  Zeit  vom 
25.  bis  27.  Tage  des  Monats  Hekatombäon  bestimmt.  Die  Krone  d^ 
Festes  aber  bildete  der  Festzug,  welcher  am  28.  Tage  dieses  Monats  durch 
die  Strassen  der  Stadt  nach  dem  Sitze  der  Gottheit  auf  der  Akropolis 
hinauf  sich  bewegte.  Am  Morgen  dieses  Tages  versammelten  sich  die 
Bewohner  Athens  und  die  ländliche  Bevölkerung  vor  dem  glänzendsten 
Thore  der  Stadt  und  ordneten  sich  nach  einem  vorgeschriebenen  Oere- 
moniell  zum  feierlichen  Zuge.  An  die  Spitze  traten  die  Kitharöden  und 
Auleten,  denen  der  Vortritt  aus  dem  Grunde  zuerkannt  war,  weil  die 
musischen  Agonen  die  jüngsten  in  der  Reihe  der  an  den  Panathenäen 
eingeführten  Spiele  waren.  ^  Diesen  folgte  die  mit  Speer  und  Schild  be- 
waff'nete  Bürgerschaft  zu  Fuss  und  die  wohlgeordnete,  im  Paraderitt  ein- 
herzieheude  Reiterei  unter  ihren  Führern.  Ihnen  schlössen  sich  die  Si^er 
im  Ross-  und  Wagenlauf  an,  jene  entweder  auf  ihren  Rossen  reitend  oder 
sie  am  Zaume  führend,  diese  ihre  stattlichen  Vieigespanne  lenkend.  Femer 
erblickte  man  im  Zuge  die  von  den  Priestern  und  Opferdienem  geleiteten 
Fest-Hekatomben;  aus  der  Bürgerschaft  auserwählte  stattliche  Greise  mit 
Oelzweigen,  vom  heiligen  Baume  in  der  Akademie  gepflückt,  in  den  Händen 
(da^Xocpopoi) ;  besonders  geehrte  Personen  mit  den  fOr  die  Göttin  be- 
stimmten Weihgeschenken;  sodann  die  auserlesene  Schaar  von  Bürgw- 
töchtern,  Körbe  mit  dem  Opfergeräth  tragend  (xavi^cpopoi),  und  Epheben 
mit  den  von  der  Hand  der  grössten  Meister  angefertigten  Schaugerääien. 
Ihnen  schlössen  sich  die  Frauen  und  Töchter  der  Schutzverwandten  an, 
jene,  um  sie  als  Gastfreunde  kenntlich  zu  machen,  mit  den  dem  Zeus 
Xenios  geheiligten  Eichenzweigen  in  den  Händen,  diese  den  BürgertOchtem 
die  Schirme  und  Sessel  nachtragend  (axia8ir)cpopoi  ^  Sicppofopoi,  vergl. 
S.  213  und  149).    Den  Mittelpunkt  des  Zuges  aber  bildete  ein  auf  Rollen 
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rohendes  Schiff,  an  welchem  segelartig  der  grosse,  von  den  attischen  Jung- 
fnnen  gewebte  und  mit  reicher  Stickerei  geschmückte  Peplos  der  Athene 
befeitlgt  war,  mit  welchem  das  alte  Xoanon  der  Göttin  auf  der  Burg  be- 
kleidet wurde  (vei^l.  S.  219).  So  etwa  geordnet  durchschritt  die  Procession 
die  schönsten  Strassen  der  Stadt,  an  den  berühmtesten  Heiligthümem  vor- 
flber,  bei  denen  geopfert  zu  werden  pflegte,  bewegte  sich  dann  um  den 
Felsra  der  Akropolis.  hemm  und  betrat,  die  prachtvollen  Propyläen  durch- 
sehreitend; die  Burg.  Nachdem  hier  der  Zug  sich  getheilt  und  an  der 
Ostseite  des  Parthenon  wieder  vereinigt  hatte,  wurden  die  Waffen  abgelegt 
und  Hymnen  zu  Ehren  der  Gottheit  von  der  versammelten  Menge  an- 
gestimmt, während  das  Brandopfer  auf  dem  Altare  sich  entzündete  und 
drinnen  im  Heüigthume  die  Weihgeschenke  niedergelegt  wurden. 

Giebt  nun  auch  jener  Cellafries  des  Parthenon  keinesweges  ein  ein- 
iieitliches  Bild  dieser  eben  beschriebenen  panathenäischen  Festpompe,  so 
werden,  uns  doch  hier  gruppenweise  diejenigen  Personen  gleichsam  kate- 
gorienweise vorgeführt,  welche  bei  dem  Festzuge  als  mithandelnd  erscheinen, 
und  ans  diesen  einzelnen  Gruppenbildern  dürfte  sich  der  eigentliche  Fest- 
lag selbst  mit  Leichtigkeit  reconstruiren  lassen.  Nach  C.  Böttioher's  Er- 
Uinmgi),  welche  alle  Gonjecturen  früherer  Alterthumsforscher  in  Bezug 
auf  diese  Basreliefdarstellungen  verwirft,  hat  uns  der  Künstler  die  der 
eigentlichen  Festfeier  vorausgehende  Besorgung  des  Apparates  zur  Aus- 
rüstung des  Festes :  die  Verabfolgung  von  kostbaren  Geweben,  von  Sesseln, 
Klinen  und  Polstern,  wie  solche  in  dem  Hekatompedon  aufbewahrt  wurden, 
sowie  die  vorbereitende  Einübung  zur  Bildung  des  Festzuges  in  einer 
fioihe  von  Einzelbildern  vorgeführt.  »Man  sieht a,  sagt  Bötticher,  »die 
Gestaltung  von  Speiseopfem  zur  Festmahlzeit,  Exercitien  in  der  Wagen- 
füiunng  zu  curulischen  Wettspielen  und  Schaaren  verschiedener  Gattungen 
^n  Reitern  als  Agonisten  der  Wettrennen  im  Hippodrom ;  dabei  Hess  sich 
auch  genau  wahrnehmen,  dass  alle  Abtheilungen  in  verschiedenen  Zeit- 
absehiitten  handeln,  auch  an  gesonderten  Oertlichkeiten  sich  bewegend 
godaeht  seien.  So  zeigt  sich  der  ganze  Zophoros  als  eine  treue,  recht 
eigentlich  ans  dem  Leben  gegriffene  Schilderung  des  mit  dem  Inhalte  und 
der  Bestimmung  des  Parthenon  zusammenhängenden  Festtreibens,  welches 
vor  jedem  Hochfeste  zu  Athen  immer  gleichmässig  wiederkehrte ;  und  weil 
^^  Schilderung  eben  mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf  das  Gebäude, 
ab  das  Zeughaus  des  Fest-  und  Pompenapparates,  gefasst  werden  musste, 
^  hat  Phidias  alle  verschiedenen  Episoden  derselben   für  die  tektonisch 

0  KSnigliche    Mnseen.      Erklärendes    Yerzeichniss    der    Abgüsse    antiker    Werke. 
^'Un  1871.   S.  188-228. 


350  DER  TOD  UND  DIR  L£ICHSNBESTATTUKG. 

einmal  gegebene  continuirliche  Form  des  Zophoros,  zu  einem  Gesammtbilde 
anemander  gereikt.« 

60.  Waren  wir  bisher  dem  Griechen  durch  die  wichtigsten  Pkaeeii 
seines  Lebens  gefolgt,  so  bleibt  ans  jetzt  noch  die  Pflicht,  ihn  auf  sdnem 
letzten  Lehensgange  zur  ewige»  Ruhestätte  zu  geleiten  und  ihm  t«  ^txata 
oder  ta  vofjii^a,  die  allen  Hellenen  gemeinsam  heiligen  Satzungen,  zukommen 
zu  lassen.  Denn  die  Rechte  des  Todten  zu  wahren,  ihm  die  l^ite  Ehre 
zu  bezeigen,  damit  nicht  der  Schatten  des  Verstorbenen  an  den  Gestaden 
der  Gewässer  der  Unterwelt  ruhelos  umherirre,  ohne  Einlass  in  die  ely- 
seischen  Gefilde  finden  zu  können ,  war  ein  tief  empfundener  und  wohl- 
thuender  Zug  im  griechischen  Volksleben,  den  religiöse  Vorstellungen  nod 
Sitte  zum  Gesetz  erhoben  hatten.  Daher  der  fromme  Brauch,  den  .Todten 
zum  letzten  Gange  zu  schmücken,  sein^i  irdischen  Ueberresten  ein  ehren- 
volles Begräbniss  zu  Theil  werden  zu  lassen,  die  Grabstätte  als  heilig  zu 
achten  und  gegen  jede  UnbiU  zu  schützen;  daher  die  schöne  Sitte,  auch 
die  Gebeine  der  fem  von  der  Heimath  Gestorbenen  auf  den  heimatUichen 
Boden  zu  übertragen  oder  ihnen  da,  wo  eine  solche  Uebertragung  der 
Ueberreste  nicht  möglich  war,  symbolisch  eine  leere  Ruhestätte,  ein  Keno- 
taphion,  in  der  Heimath  zu  bereiten.  Eine  Schmach  wäre  es  gewesen, 
den  in  der  Schlacht  gefallenen  Feinden  die  letzte  Ehre  des  Begräbnisses 
zu  versagen f  und  kriegsrechtlicher  Gebrauch  war  es,  die  Waffen  so  lange 
ruhen  zu  lassen,  bis  Freund  und  Feind  ihre  gefallenen  Brüder  bestattet 
hatten.  Selbst  für  das  Privatleben  sprach  das  solonische  Gesetz  den  Sohn, 
dessen  Vater  sich  einer  unmoralischen  Handlung  gegen  ihn  schuldig  ge- 
macht hatte,  von  jeder  Pflicht,  die  sonst  Eander  ihren  Eltern  im  Leben  zu 
erweisen  haben,  zwar  frei,  befreite  ihn  aber,  wie  Aeschines  sich  ausdrückt, 
»nicht  von  der  Pflicht,  für  den  Fall  des  Todes  seines  Vaters,  wo  der, 
welcher  die  Wohlthat  empf^gt,  sie  nicht  mehr  empfindet,  dem  Gesetz 
und  der  Gottheit  zu  Ehren,  ihn  zu  bestatten  und  die  übrigen  Gebränche 
zu  erfüllen.«  Nur  wer  Verrath  am  Vaterlande  geübt,  wer  eines  tod wür- 
digen Verbrechens  sich  schuldig  gemacht  hatte,  dem  wurde  die  Ehre  des 
Begräbnisses  versagt.  Unbeerdigt  blieb  sein  Leichnam  liegen,  ein  Raub  der 
wilden  Thiere,  und  keine  liebende  Hand  fand  sich,  um  ihn  wenigstens  nul 
einer  Hand  voll  Erde  zu  bedecken.  Das  ehrenvolle  Begräbniss  aber,  uiro 
Tfüv  iauTOu  Ix^ovcüv  xaXcoc  xal  ps^aXoirpeitcu^  tacp^voti,  stellt  PUto  im 
Hippias  maj.  als  den  schönsten  Schlussstein  des  Lebens  eines  Mannes  dar, 
der  in  Relchthum,  Gesundheit  und  geehrt  von  seinen  Mitmenschen  ein 
hohes  Alter  erreicht  hat. 
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Gehen  wir  zunächst  auf  die  in  den  heroischen  Zeiten  üblichen  Trauer- 
feierlichkeiten zurfick.  Das  Zudrücken  der  Augen  und  der  Lippen  galt  schon 
in  der  homerischen  Zeit  als  der  erste  Liebesdienst,  to  ^^P  T^P^^  ^^^ 
dovovTiDv^  welcher  dem  Dahingeschiedenen  von  Verwandten  oder  Freunden 
erwiesen  wurde.  Darauf  wurde  der  Leichnam,  nachdem  derselbe  gewaschen, 
mit  wohh'iechenden  Oelen  gesalbt  und  in  weisse,  feine,  den  ganzen  Körper, 
mit  Ausnahme  des  Kopfes,  bedeckende  Gewänder  eingehüllt  war,  auf  die 
Kirne  gelegt,  welche  mit  dem  Fussende  der  Thflre  des  Hauses  zugekehrt 
war,  and  nun  begann  die  Todtenklage,  welche  in  der  Stelle  der  llias,  wo 
dem  Achilleus  der  Tod  des  Patroklos  gemeldet  wird,  also  geschildert  wird : 

Und  von  der  Erd'  auf  rafft'  er  den  schmutzigen  Staub  mit  den  Händen, 

Warf  ihn  sich  über  das  Haupt,  und  entstellt'  das  herrliche  Antlitz. 

VqII  war  rings  sein  göttlich  Gemach  von  der  dunkelen  Asche ; 

Aber  er  selbst  lag  da,  lang  niedergestreckt,  in  dem  Staube, 

Und  er  entstellt'  und  zerraufte  das  Haar  mit  den  eigenen  Händen. 

Alle  die  Mägde,  geraubt  von  Achilleus  und  dem  Patroklos, 

Schrien  laut  auf,   voll  Schmerz  in  der  Brust,  und  heraus  aus  dem  Zelte 

Rannten  sie,  zu  dem  gevralt'gen  Achilleus  hin :  mit  den  Händen 

Schlugen  sie  alle  die  Brust,  und  es  lösten  sich  ihnen  die  Glieder. 

Üa88  aber  schon  in  jenen  frühen  Zeiten  eine  geregelte  Todtenklage  statt- 
fand, beweisen  dl^  Todtenfeierlichkeiten,  welche  am  Lager  des  gefallenen 
Hektor  angestellt  wurden.  Hier  erscheinen  Sänger,  welche  Trauergesänge 
i^pf|vai)  anstimmen  und  die  durch  die  Wehrufsklagen  der  Andromache, 
Ueiutbe  und  Helena,  unterbrochen  werden.  Mehrere  Tage  hindurch  wurde 
der  Todte  ausgestellt,  wie  beispielsweise  die  Leiche  des  Achilleus  während 
siebzehn,  die  des  Hektor  während  neun  Tage,  und  stets  erneuerten  sich 
io  dieser  Zeit  die  Wehklagen  um  den  Gestorbenen,  bis  der  Scheiterhaufen 
errichtet  .war,  auf  welchem  der  mit  Festgewändem  bekleidete  und  gesalbte 
Leiehoam  den  Flammen  übergeben  wurde,  während  rings  um  den  Holz- 
^  »viele  gemästete  Schafe  und.  viele  krummhömige  Rinder«  geopfert 
^^eo.  War  der  Scheiterhaufen  von  den  Flammen  verzehrt,  so  wurde 
die  Gluth  mit  Wein  gelöscht ;  die  Gebeine  aber  und  die  Asche  wurden, 
lu^lidem  sie  mit  Wein  und  Oel  benetzt  waren,  in  Urnen  oder  kostbaren 
^^hen  gesammelt.  Dann  umhüllte  man  mit  Purpurgewändern  und  präch- 
^gen  Decken  diese  Aschenbehälter  und  senkte  sie  in  die  mit  Steinen  über- 
setzte  Gruft  i) .    Ueber  diese  Grabstätte  aber  thürmte  man,  wie  eine  solche 


^)  Rosg  sagt  bei  der  Beschreibung  der  grossen  Gräberstätten  auf  der  Insel  Rhenaea 
(Arfhteolog.  Anfsätze  1.  S.  62):  Hier  finden  sich  auch  Aschengefasse  (6<JToJ^xai)  von 
zveieriei  Art.     Einmal   sind  die  Gebeine  der  verbrannten  Leichen  in  ein  halbkugelf5r- 
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Ehre  dem  Achilleus  und  Patroklos   von   dem  Heere  der  Achfter  za  Theil 
wurde,  einen  hohen,  weit  sichtbaren  Erdhügel  (yergl.  8.  94): 

Dass  er  vom  Meere  von  fern  schon  sichtbar  werde  den  Männern, 
Die  Jetzt  leben  sowohl,  als  einst  auch  späten  Geschlechtern. 

Agonen,    wie   oben    dieselben  geschildert  wurden,    und   ein   Festschmaos 
endeten  die  Leichenfeierlichkeiten.     So  bei  Homer. 

In  Attika  sollen  in  älteren  Zeiten  die  Feierlichkeiten  bei  der  Bestat- 
tung höchst  einfach  und  prunklbs  gewesen  sein:  Von  den  nächsten  An- 
verwandten wurde  das  Grab  gegraben,  der  Leichnam  dem  Schooas  der 
mütterlichen  Erde  übergeben  und  der  darüber  gehäufte  Erdhflgel  mit  Ge- 
treide besät;  denn  die  nährende  Erde,  mit  welcher  man  den  Todten  ver- 
hüllte und  in  deren  Furchen  man  Getreidekömer  warf,  sollte,  nach  dem 
Glauben  der  Alten,  den  vergehenden  Leib  besänftigen.  Das  darauf  fol- 
gende Todtenmahl,  bei  welchem  die  Angehörigen  den  wahren  Werth  des 
Verstorbenen  priesen,  nam  mentiri  nefas  habebatur^  endete  die  einfache 
Feier.  Diese  alte  schöne  Sitte  wurde  aber  später  durch  den  zunehmenden 
Luxus  und  die  Eitelkeit  verdrängt,  und  jene  grossartigen  Trauerceremonien, 
welche  in  dem  heroischen  Zeitalter  wohl  nur  den  gefallenen  Helden  zu 
Theil  geworden  waren,  wurden  so  allgemein  im  bürgerlichen  Leben,  dass 
Selon  in  seinen  Gesetzen  diese  Missbräuche  durch  ein  vorgeschriebenes 
Trauerceremoniell,  welches  namentlich  gegen  die  allzulange  Schaustellung 
der  Leichen  gerichtet  war,  verbannte.  Im  Allgemeinen  galten  auch  fOr 
die  späteren  Zeiten  die  schon  bei  den  homerischen  Leichenfeierlichkeiten 
angeführten  Gebräuche.  Nachdem  dem  Todten  ein  Obolos  als  Fährgeld 
(vauXov,  8avax7))  für  den  Charon  in  den  Mund  gesteckt  war,  eine  Sitte, 
deren  Entstehungszeit  nicht  ermittelt  ist,  wurde  der  Leichnam  von  den 
nächsten  Angehörigen ,  namentlich  von  den  Frauen ,  gewaschen  -und  ge- 
salbt, in  ein  weisses  Leichentuch  gehüllt,  mit  Blumenkränzen,  vorzüglich 
mit  Kränzen  von  Eppich,  welche  von  Verwandten  und  Freunden  des  Ver- 
blichenen gespendet  wurden,  geschmückt  und  für  die  übliche  Ausstellung 
(irpo&sai^^  irpoTi()8odai)  vorbereitet.  Eine  solche  Schmflckung  des  Leich- 
nams mag  uns  ein  interessantes  apulisches  Vaseubild,  welches  die  Bekrän- 


miges  Gefäss  (x.dX7rtc)  von  dünnem  Bronzeblech,  von  10 — 12  Zoll  Dorchmesser,  gesam- 
melt, welches  wegen  seiner  Gebrechlichkeit  in  einem  genan  dazu  passenden  marmornen 
Behälter  mit  darauf  liegendem  eingefugten  Deckel,  wie  eine  grosse  runde  Schachtel  ge- 
setzt ist.  Solche  Marmorschachteln  mit  Gebeinen,  die  Bronzegefasse  aber  stark  verrostet 
und  zerfetzt,  habe  ich  auch  in  den  Gräbern  am  Peiraeeus  gefunden.  Die  zweite 
sind  viereckige  oder  runde  Schachteln  von  Blei,  ebenfalls  mit  darauf  gesetztem  Deckel 
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nng  der  Leiche  des  Archemoros  zum  Oegeaetaud  bat,  vergegenwärtigen 
(Fig.  3IS).  Anf  der  mit  Polstern  nnd  Kissen  geschmückten  Kline  mht 
die  Leiche  dea  Archemoros,  der  kaum  den  Knsbenjahreu  entwachsen,  von 


(inem  Drachen  getddtet  worden  war.  Hypsipyle,  die  fahrlässige  Wärterin 
de«  Knaben,  steht  znr  Seite  der  Bahre,  im  Begriff,  den  Myrthen-  oder 
Eppichkranz  anf  das  lockige  Hanpt  dea  Todten  zu  setzen,  während  eine 
zweite  jüngere,  am  Kopfende  der  Kline  stehende,  weibliche  Gestalt  mit 
einem  Sonnenschirme  das  Lager  beschattet,  womit  nach  Gerhard's  Meinung 
der  Kanetler  vielleicht  anf  die  alte  Vorstellung  hindeuten  wollte,  nach  der 
ita  Licht  des  Helios  den  Todten  znr  finsteren  Behansnng  geleiten  sollte 
und  ein  nächtliches  Begräbniss  sogar  ftlr  schimpflich  galt  (Enrip.  Troad. 
■HS:  ^  xcixö;  vixxüi;  Ta^ijoY)  vuxTOi,  oöx  ii  r,[i4p!j).  Am  Fnasende  des 
ligera  sehen  wir  den  Pädagogen,  den  ausser  der  Inschrift  auch  seine 
Tracht  als  solchen  kennzeichnet,  herbeieilen,  in  der  gesenkten  Linken  eine 
Leier  haltend,  vielleicht  um  sie  den  Liebesgaben,  welche  die  unterirdische 
Vohnnng  des  Gestorbenen  schmücken  sollten,  hinzuzufügen.  Noch  machen 
Vit  auf  die  unter  dem  Lager  stehende  Gieaskanne  aufmerksam,  deren  In- 
lult  ohne  Zweifel  als  Spende  fllr  den  Todten  gedient  hatte.  Dem  Päda- 
E<'eeD  zur  Seite  erscheinen  zwei  Opferdiener,  ein  jüngerer  und  ein  älterer, 
beide  mit  Chiton,  Chlamya  und  Endromides  bekleidet  und  auf  ihren  Köpfen 
'ierftsgige  niedrige  Opfertische  tragend ,  welche  mit  täniengeschmückten 
Opfergaben,  bestehend  in  emhenkligen  KrQgen,  EantharoiS,  Pateren  nnd 
^''iiiUiömeni  besetzt  sind.  In  diesen  zierlichen  Gefässen,  dann  in  der 
^Khen  den  beiden  Opferdienem  anf  dem  Boden  stehenden  grossen  Pracht- 
^phora,  sowie  endlich  in  dem  Krater,  welchen  zur  linken  Seite  des 
ffiWes  ein  Ephebe  herbeiträgt,  erkennen  wir  eine  Anzahl  jener  oben 
S.  t6G  ff.)  beschriebenen  für  den  häuslichen  debrauch  sowohl ,  als  auch 
i»  GhieB-  und   Weihgeschenken  bestimmten  Gewisse  wieder,    welche  der 

*<I*liTO4,  üriechencKSmar.  23 
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fromme  Brauch  dem  Verstorbenen  als  Schmuck  für  den  Scheiterhaufen  oder 
für  die  unterirdische  Ruhestätte  mitzugeben  pflegte. 

Zu  der  oben  erwähnten  Ausstellung  des  Todten,  welche  nach  dem 
solonischen  Gesetze  sehr  verkürzt  wurde  und  die  Plato  nur  so  lange  aus- 
gedehnt wissen  wollte,  als  nothwendig  war,  um  sich  zu  vergewissem,  dass 
der  Ausgestellte  nicht  scheintodt  sei,  versammelten  »ch  die  Angehörigen 
und  Freunde  des  Verstorbenen  und  stimmten  die  Todtenklage  an.  Hier 
mögen  denn  jene  im  homerischen  Epos  erwähnten  gewaltsamen  Ausbräche 
des  Jammers  wohl  häufig  vorgekommen  seki,  obgleich  Solon  die  allzu 
heftigen,  das  feinere  Geftthl  beleidigenden  Bezeugungen  des  Schmerzes 
den  Frauen  bei  dieser  Gelegenheit  untersagte,  und  das  strenge  Gesetz  dea 
Oharondas  sogar  jede  Klage  und  jeden  Jammer  an  der  Bahre  gänzlich 
verbannte.  Auch  bezahlte  Weiber,  welche  zu  den  Tönen  der  Flöte  Klage- 
weisen anstimmten,  wurden  häufig  zu  dieser  Ausstellung  des  Todten  be- 
stellt. Eine  solche  Klagescene  am  Sterbebette 
glauben  wir  in  der  Reliefdarstellung  einer  etms- 
kischen  Aschenkiste  zu  erkennen  (Fig.  319). 
Umgeben  ist  hier  der  auf  der  Ktine  ruhende 
Todte  von  drei  Weibern,  welche  unter  Beglei- 
tung der  Flöte  die  Todtenklage  anstimmen, 
pj    ^jjj  während  die  am  Kopfende  des  Lagers  stehende 

Frau  mit  den  Händen  ihr  Gesicht  zu  zerfleischen 
scheint;  die  kleinere  neben  der  Bahre  stehende  Person  aber,  deren  Hal- 
tung der  Arme  den  tiefen  Schmerz  ausdrückt,  kann  wohl  auf  den  Sohn 
des  Verstorbenen  gedeutet  werden.  —  Der  Ausstellung  der  Leiche  folgte 
am  frühen  Morgen  des  folgenden  Tages  die  eigentliche  Todtenbestattung 
(ixcpopQij.  Unter  dem  Vortritt  eines  gemietheten  Chors  von  Männern, 
welche  Klagelieder  anstimmten  (&pY]V({>8o(),  oder  einer  Schaar  von  Flöten- 
bläserinnen  (xap(vai)  gingen  die  männlichen  Leidtragenden  in  schwarzen 
oder  grauen  Gewändern  und  mit  abgeschnittenem  Haare  der  gewöhnlich 
von  Verwandten  und  Freunden  getragenen  Bahre  voraus.  Hinter  derselben 
reihte  sich  das  weibliche  Leichengefolge  an,  doch  durfte  dasselbe,  nach 
dem  solonischen  Gesetze,  ausser  den  nächsten  Verwandten,  nur  aus  Frauen, 
welche  bereits  das  sechszigste  Lebensjahr  überschritten  hatten,  bestehen.  — 
Schön  aber  war  jedesfalls  die  althergebrachte  Sitte,  nach  welcher  der 
Staat  die  Gebeine  seiner  für  das  Vaterland  gefallenen  Söhne  auf  öffent- 
liche Kosten  bestatten  Hess.  Hören  wir  die  Beschreibung  des  Thukydides 
(U.  34) :  »Nach  hergebrachter  Sitte  veranstalteten  die  Athener  ftlr  die 
zuerst  in  diesem  Kriege  Gefallenen  eine  öffentliche  Bestattung  in  folgender 
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Weise.  Drei  Tage  zuvor  errichteten  sie  ein  Zelt,  in  welchem  sie  die 
Gebeine  der  QefalleneD  zur  Schau  ausstellten,  und  ein  Jeder  bringt  dort, 
wenn  er  will,  seinen  Angehörigen  Opferspendeu  dar.  Bei  der  darauf  fol- 
genden Bestattung  werden  auf  Wagen,  von  denen  fttr  jede  Phyle  einer 
bestimmt  ist,  Särge  von  Cypressenholz  fortgeführt;  in  dem  Sarge  jeder 
Pbyle  liegen  die  Gebeine  der  Angehörigen.  Eine  leere,  bedeckte  Kline 
wird  för  die  Vermissten,  deren  Gebeine  man  nicht  aufgefunden  hatte,  ge- 
tragen. Es  begleiten  aber  den  Zug  wer  da  will  von  Bürgern  und  Freunden, 
«Dch  die  angehörigen  Frauen  finden  sich  wehklagend  zur  Bestattung  ein. 
Sie  bestatten  die  Gebeine  in  einem  öffentlichen  Grabe  in  der  schönsten 
Vorstadt  von  Athen.  Dieser  Ort  dient  stets  zur  Bestattung  der  im  Kriege 
Oebliebenen,  mit  Ausnahme  der  bei  Marathon  Gefallenen;  diese  begrub 
inan,  ihre  Tapferkeit  für  ausgezeichnet  erachtend,  zur  Stelle.  Haben  sie 
mm  die  Gebeine  mit  Erde  bedeckt,  so  hält  ihnen  ein  von  der  Stadt  ge- 
wählter Mann,  dem  es  an  Einsicht  nicht  zu  mangeln  scheint  und  der  in 
Ansehn  steht,  auf  einer  für  diesen  Zweck  errichteten  Rednerbühne  die 
gebflhrende  Lobrede.«  Derartige  Leichenreden  am  Grabe  waren  übrigens 
io  der  classischen  Zeit  nur  bei  öffentlichen  Begräbnissen  Sitte. 

Die  Wahl  des  Bestattnngsortes ,  sowie  die  Art  der  Bestattung  rich- 
teten sich  theils  nach  den  Vermögensumständen  des  Verstorbenen ,  theils 
luich  den  in  verschiedenen  Gegenden  üblichen  Sitten.  In  den  frühesten 
Zeiten  sollen  die  Begräbnissplätze  innerhalb  der  Wohnung  des  Verstorbenen 
selbst  gewesen  sein.  Diese  allzu  nahe  Berührung  mit  dem  Todten  jedoch, 
welche  als  verunreinigend  angesehen  wurde,  war  in  Athen  und  Sikyon 
jedesfalls  die  Veranlassung,  die  Begräbnissplätze  ausserhalb  der  Stadt  zu 
verlegen,  während  in  Sparta  und  Tarent  ein  Platz  innerhalb  der  Stadt 
znm  Todtenfelde  bestimmt  war,  um,  wie  es  in  der  lykurgischen  Gesetz- 
gebung heisst,  die  Jugend  gegen  die  Todtenfurcht  zu  stählen.  Solche 
Nekropolen  zogen  sich  fast  bei  allen  Städten  vor  den  Thoren  längs  der 
I'ftndgtrassen  hin  und  liefern  dem  Alterthumsforscher  die  reichste  Ausbeute 
^  jenen  mannigfachen  Grabmonumenten,  welche  in  den  §§.  23  und  24 
ausführlich  beschrieben  worden  sind.  Oft  genug  freilich  mochte  die,  für 
Athen  wenigstens,  gesetzliche  Bestimmung,  nach  welcher  kein  Grabmal 
prächtiger  errichtet  werden*  durfte,  als  zehn  Menschen  innerhalb  dreier 
Tage  herzustellen  vermochten,  verletzt  werden.  Privatpersonen  übrigens 
var  es  gestattet,  die  Leichen  ihrer  Angehörigen  auch  ausserhalb  dieser 
Nekropolon  auf  iliren  eigenen  Feldern  zu  bestatten.  Dass  das  Verbrennen 
des  Leichnams  und  die  ihm  folgende  Beisetzung  der  Asche  im  heroischen 
Zeitalter  allgemein  üblich  war,   geht  aus  dem  Homer  zur  Genüge  hervor; 

23» 
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wenigstens  wurde  diese  Ehre  den  griechischen  Anfährern  zu  Theil.  Diese 
Sitte  des  Verbrennens  soll  nach  Lucian  bei  den  Griechen  der  häufigere 
Gebrauch  gewesen  sein ;  die  neueren  Untersuchungen  zahlreicher  Gräber  in 
der  attischen  Ebene  beweisen  jedoch,  dass  die  Bestattung  unverbrannter 
Leichname  in  hölzernen  oder  thönemen  Särgen  (Xapvag ,  oopo^)  oder  in  ge- 
mauerten und  aus  dem  lebendigen  Felsen  ausgehöhlten  Grabkammem 
(vergl.  S.  95  ff.)  mindestens  eben  so  häufig  vorkam;  soll  doch  sogar  nach 
den  Worten  Cicero's  (de  legg.  2,  22)  die  Beisetzung  unveibrannter  Leich- 
name der  ältere  Brauch  gewesen  sein.  Jedesfalls  hing  die  Wahl  der  Be- 
stattung von  der  letzten  Yerftigung  des  Verstorbenen  oder  von  der  Will- 
kühr  der  überlebenden  Verwandten,  endlich  aber  auch  von  dem  Holzreich- 
thum  des  Landes  ab.  Auf  Attika's  unbewaldetem  Felsboden  war  unstreitig 
ftlr  die  grössere  Menge  der  Bewohner  die  Beisetzung  in  Felsengräbern  die 
von  der  Natur  gebotene  Form  des  Begräbnisses.  Für  beide  Arten  dei 
Bestattung  hatten  die  Griechen  den  Ausdruck  dairrsiv,  ausserdem  abei 
speciell  für  Verbrennen  das  Wort  xaisiv^  für  Begraben  xaTopotrsiv.  Erstere 
Form  der  Bestattung  scheint  besonders  dann  ihre  Anwendung  gefunden  zu 
haben,  wenn  durch  eine  massenhafte  Anhäufung  von  Leichen,  wie  auf 
den  Schlachtfeldern  oder  bei  der  Pest  in  Athen,  schädliche  Ausdünstungen 
zu  beftlrchten  standen.  Auch  wurde  es  durch  das  Verbrennen  leichter, 
die  Ueberreste  der  in  der  Fremde  Verstorbenen  in  die  Heimath  zurückzu- 
führen und  den  Angehörigen  zur  Bestattung  zu  übergeben. 

Nach  dem  Acte  der  Bestattung  begab  sich  das  Leichengefolge  in  die 
Wohnung  des  Verstorbenen  zurück  und  feierte  daselbst,  gleichsam  als 
Gäste  des  Dahingeschiedenen,  das  Todtenmahl  (irepCSsiirvov) .  Drei  Tage 
später  wurde  darauf  das  erste  Todtenopfer  (xpiTa),  am  neunten  Tage  äai 
zweite  (evata)  am  Grabe  dargebracht,  und  mit  dem  dreissigsten  Tage  be- 
schloss  ein  drittes  Opfer  (tpiaxa;)  wenigstens  in  Athen  die  Zeit  der  Trauer, 
während  in  Sparta  dieselbe  kürzere  Zeit  dauerte.  Wie  aber  auch  wir  die 
Grabstätten  theurer  Angehörigen  von  Zeit  zu  Zeit,  namentlich  an  den  Ge- 
burtstagen der  Verstorbenen,  besuchen  und  in  stiller  Trauer  dieselben  mit 
Kränzen  schmücken,  so  war  auch  bei  den  Griechen  das  von  duftenden 
Blamen  umgebene  Grabmal  eine  heilige  Stätte,  an  welcher  zu  gewissen 
Zeiten  im  Jahre  dem  Andenken  des  Verstorbenen  Trank-  und  Speiseopfer 
dargebracht  wurden  [hi-^iaiiOL,  Iva^iCsiv^  auch  -/oai  namentlich  von  den 
Trankopfem).  Solches  Todtenopfer  vollzieht  Atossa  in  den  »Persern«  des 
Aischylos  an  der  Grabstele  ihres  Gemahls  Dareios: 

Dram  kehrt'  ich  dieses  Weges  ohne  Wagenpomp 

Und  nicht  in  Glanz,  wie  früher,  ans  dem  Haus  zurück, 
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Dem  Vater  meines  Sohnes  fromm  geweihten  Trank 
Zu  bringen,  Söhnespenden  für  die  Schattenwelt: 
Von  keascher  Kuh  das  weisse,  süsse  MUchgeschenk, 
Den  Thau  der  Blumenfreandin,  lichten  Honigseim, 
Jangfräulichep  Bornes  strahlenhelle  Fluth  zugleich: 
Hier,  nnvermischt,  der  alten  Rebe  lautem  Saft, 
Der  aus  des  wilden  Mutterstockes  Zweig  entspross : 
Dort  auch  des  stets  in  Blätterfülle  grünenden 
Goldhellen  Oelbaums  duftige  Frucht,  und  Blumen,  frisch 
Zum  Kranz  gereiht,  der  Mutter  Erde  Sprösslinge. 
Wohlan,  o  Freunde,  stimmet  frommen  Festgesang 
Zu  meinem  Todtenopfer  an,  und  ruft  herauf 
Dareios'  hehren  Schatten,  während  der  Erde  Schooss 
Zum  Preis  der  untern  Gotter  meine  Spende  schlürft. 

Darstellnngen  solcher  Todtenopfer  sind  vorzugsweise  auf  Lekythois  abge- 
bildet ,    welche  sich  theils  noch  wohlerhalten ,    theils  zerbrochen  zur  Seite 
von  Grabstelen,    sowie   auf   Resten   von   Scheiterhaufen  häufig  vorfinden. 
Denn  in  Athen  namentlich  war  es  Sitte,    nach   geschehener  Stthnung  und 
Reinigung   die   dabei    gebrauchten  Gefässe  hinter  sich    zu   werfen,   sowie 
überhaupt  kein  Geräth,   welches  für  die  Todtenfeier  gedient  hatte,    von 
Lebenden  wieder  in  Gebrauch  genommen  werden  durfte.     Von  zwei  athe- 
nischen  Lekythois   sind   auch   die  unter  Fig.  320   und   321   dargestellten 
Todtenopfer  entnommen.    Das  erstere  (Fig.  320)  stellt  eine  mit  einer  blauen 
Tänie  umwundene  und  oben  durch  eine  Mäander -Verzierung  geschmückte 
Stele  dar,  welche  von  einem  durch  farbige  Akanthusblätter  gebildeten  Ca- 
pitell  gekrönt  iBt.~    Ihr  naht   von  jeder  Seite  eine  Frau  mit  Opfergaben : 


t-ig.  320. 


Fig.  321. 


^ie  von  rechts  her  schreitende  mit  einer  grossen  Schale ,  in  welcher  ein 
'Wt  blauer  Opferbinde  umwundener  Lekythos  steht;  die  von  links  her 
nahende  mit  einer  ähnlichen  Schale  auf  der  linken  und  einem  grossen 
flachen,  wohl  zur  Aufnahme  von   Früchten  und   Opferkuchen  bestimmten 
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Korb  auf  ihrer  rechten  Hand.  Das  zweite,  hier  aber  nur  theilweise 
wiedergegebene  Bild  (Fig.  321)  veranschaulicht  uns  die  Schmücknng  des 
Grabsteins  durch  liebende  Hände.     Ein  Epheukranz  und  ein  Lekythos  mit 

dem  heiligen  Oele  ruhen  auf  den  Stufen 
der  einfachen  Grabstele,  um  welche  eine 
weibliche  Gestalt  rothe  Binden,  mit  dar- 
anhängenden Lekythois,  zu  schlingen 
im  Begriff  ist.  So  ehrte  das  grie- 
chische Alterthum  das  Andenken  an 
die  Verstorbenen  durch  Opfer  und  Lie- 
besgaben am  Grabsteine.  Der  Schatten 
des  darunter  Schlafenden  aber,  den 
Hermes  Psychopompos ,  der  Seelenge- 
leiter, sanft  zu  dem  Nachen  des  Charon  geleitet  hat  (Fig.  322),  steht  jetzt 
vor  dem  Throne  des  Hades  und  der  Persephone,  den  strengen  Richter- 
spruch erwartend. 


Fig.  322. 


RÖMER. 


61.  i5ei  der  Schilderung  des  griechischen  Tempels  sind  wir  von  der 
Idee  ausgegangen ,  dftss  derselbe  das  Haus  des  persönlich  und  menschlich 
gedachten  Gottes  dargestellt  habe.  Von  der  einfachen  Hausform  aber,  wie 
^e  in  dem  Tempel  auf  dem  Berge  Ocha  zu  erkennen  ist ,  liess  sich  eine 
sllinä%e  und  stetige  Erweiterung  derselben  bis  zur  Gestaltung  des  reich- 
^  Peripteros  und  Dipteros  verfolgen ,  so  dass  sich  die  zahlreichen  und 
maimigfaltigen  ^echischen  Tempelformen  als  eben  so  viele  nothwendige 
Stufen  einer  consequenten  künstlerischen  Entwickelung  der  im  Anfang 
fetgestellten  Form  ergeben. 

Bei  der  Schilderung  des  römischen  Tempelbaues  lässt  sich  ein  so 
eiBfacher,  nothwendiger  und  gedankenmässiger  Entwickelungsgang  einer 
bestimmten  Kunstform  nicht  nachweisen.  Es  kommen  hier,  wie  in  der 
G«8ammtentwickelung  des  Volkes  selbst,  so  verschiedenartige  Einwirkungen 
zusammen;  heimische  und  fremde  Einflüsse  kreuzen  sich  in  so  mannig- 
faltiger Weise,  dass  auch  für  die  Cultnsgebäude  eine  sehr  grosse  Mannig- 
faltigkeit von  Formen  hervorgeht,  ohne  dass  sich  dieselbe  dem  einen 
Principe  rein  kflnstlerischer  Entfaltung,  das  bei  den  Griechen  herrschte, 
ODterordnen  Hesse. 

Allerdings  lassen  sich  fast  sämmtliche  früher  von  uns  betrachteten 
^^Qipelformen  der  Griechen  auch  bei  den  Römern  nachweisen,  und  wir 
Verden  selbst  noch  einmal  auf  diese  Uebereinstimmung  griechischer  und 
bischer  Sitte  zurückkommen.  Dagegen  treten  uns  doch  aber  auch  sehr 
^sentliche  Abweichungen  und  Unterschiede  entgegen.  Dieselben  beruhen 
amtlich  auf  jenem  oben  angedeuteten  Zusammenwirken  heimischer  nnd 
^echischer  Bildungselemente,   das  in   dem  Leben  des   römischen  Volkes 

• 

^iQen  so  wichtigen ,    bestimmenden  Einfluss  ausübt.     Danach  würden  sich 
^f  die  Entwickelung    des    römischen    Tempelbaues    drei    Gesichtspunkte 
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festhalten  lassen:  die  Erfordernisse,  die  aus  der  ursprünglichen  italigchen 
Ooltur  hervorgehen ;  die  Einwirkung  und  Nachbildung  griechischer  Formen 
und  endlich  die  rückwirkenden  Einflüsse  römischer  Bildung  und  römischen 
Geschmacks  auf  die  von  den  Griechen  entlehnten  Grundformen  und  die 
dadurch  bewirkte  Veränderung  der  letzteren. 

Was  zunächst  jenen  ersten  Gesichtspunkt  betrifft;  so  haben  wir  hier 
einen,  wenn  auch  nur  flüchtigen  Blick  auf  die  religiösen  Anschauungen 
der  altitalischen  Völkerschaften  zu  werfen.  Diese  nämlich  stellten  sich  die 
Götter  keineswegs  in  so  menschlicher  Gestalt  und  so  menschlichem  Wesen, 
vor,  als  die  Griechen  vermöge  ihrer  künstlerischen  Anlage  und  ihres  plasti- 
schen Gestaltungstriebes  dies  thaten  ^) .  Von  den  Römern  wurden  dieselben 
vielmehr  in  einer  verständigen,  reflectirenden  Weise  als  die  Schutzherren  aller 
menschlichen  Verhältnisse,  als  die  Vorbilder  aller  menschlichen  Tugenden 
aufgefasst,  und  indem  jedes  Ereigniss  und  jede  Function  der  Natur  ihren 
besondern  Schutzherm,  jede  t^ntwickelungsstufe  des  menschlichen  Daseins 
ihr  Abbild  in  irgend  einer  Gottheit  fand,  und  dies  durch  die  sprachliche 
Uebereinstimmung  der  altitalischen  Gottheiten  mit  den  von  ihnen  vertre- 
tenen und  zugleich  beschützten  Momenten  des  physischen  wie  sittlichen 
Lebens  meist  höchst  klar  und  eindringlich  ausgesprochen  war,  entbehrten 
sie  natürlich  jener  mehr  realen  LebensfttUe  und  Individualität,  zu  welcher 
die  Griechen  die  ursprünglich  symbolischen  Grundgedanken  ihrer  Götter 
gesteigert  hatten.  Und  wie  sie  ohne  die  ebenfalls  griechische  Zuthat  eines 
reich  bewegten  Mythenlebens  blieben,  waren  sie  andererseits  auch  weit 
von  der  persönlichen  Geltung  entfernt,  die  dem  Griechen  den  Gott  als 
einen  wenn  auch  idealisirten ,  doch  vollen  und  wirklichen  Menschen  ent- 
gegentreten liess.  Von  dieser  menschlichen  Seite  ihres  Erscheinens  aber 
entkleidet,  bedurften  die  römischen  Götter  streng  genommen  weder  der 
bildlichen  Darstellung,  noch  des  schützenden  Hauses. 

Wenn  nun  aber  trotzdem,  theils  durch  einen  allen  auf  primitiver 
Entwickelungsstufe  stehenden  Völkern  gemeinsamen  Drang,  theils  in  Folge 
der  bis  in  das  höchste  italische  Alterthum  hinaufreichenden  Einwirkung 
griechischer  Anschauungen  oder  der  noch  älteren  Gemeinsamkeit  mit  den- 
selben (für  Rom  scheint  hier  namentlich  das  tarquinische  Königsgeschlecht 
von  Einfluss  gewesen  zu  sein),  sowohl  Götterbilder  als  auch  Wohnungen 
derselben  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  vorkommen,  so  haben  die  letzteren 
doch,  so  weit  sie  rein  italischen  Ursprungs  sind,  eine  von  der  griechischen 


1)  Siehe  S.  7,  wo  der  Zusammenhang  zwischen  der  menschlichen  Bildung  der  Götter 
und  dem  Tempelhau  angedeutet  ist. 
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dorcbaas  abweichende  Form  erhalten.  £8  bemht  dies  hauptsächlich  darauf 
dass  auch  die  Bestimmung  des  Tempels  eine  wesentlich  andere  wurde,  und 
zu  dem  Zwecke,  dem  Götterbilde  Schutz  und  Wohnung  zu  gewähren, 
ooeb  ein  anderer  Zweck  von  durchaus  nicht  geringerer,  ja  vielleicht  über- 
wiegender  Wichtigkeit  hinzutrat. 

Je  mehr  man  nämlich  von  der .  künstlerischen  Gestaltung  und  Aus- 
bildimg der"  Götter-Ideale  in  menschlichem  Sinne  absah ,  um  so  grösseres 
Gewicht  scheint  man  darauf  gelegt  zu  haben,  einen  bestimmenden  Einfluss 
der  Götter  auf  die  menschlichen  Verhältnisse  zu  erkennen,  deren  Vorsteher 
jene  gewissermassen  waren,  oder  mit  anderen  Worten,  den  Willen  der 
Gatter  zu  ergründen,  um  nach  Kundgebung  desselben  die  menschlichen 
Dinge  and  EntSchliessungen  regeln  zu  können.  Und  zwar  geschah  dies 
nicht  in  der  Weise  jener  begeisterten  Auslassungen  einer  vom  Gotte  er- 
füllten Persönlichkeit,  wie  dies  in  den  griechischen  Orakeln  der  Fall  war, 
sondern  dem  schon  von  Alters  her  praktischen  und  verständigen  Sinne 
des  Volkes  galt  es  zunächst  und  hauptsächlich  ein  Ja  oder  Nein,  Zustim- 
mimg  oder  Abmahnung  der  Götter  in  Bezug  auf  eine  besondere  Handlung 
oder  EntSchliessung  zu  erhalten.  Diese  Erforschung  machte  den  Gegen- 
stand der  Augural- Wissenschaft  aus,  wonach  gewisse  Zeichen  am  Himmel, 

* 

namentlich  der  Flug  der  Vögel  und  das  Erscheinen  von  Blitzen,  als  be- 
jahende oder  verneinende  Zeichen  der  göttlichen  Willensmeinung  angesehen 
nnd  gedeutet  wurden. 

Die  Beobachtung  und  Deutung  dieser  Zeichen  mochte  ursprünglich 
jedem  Familienhaupte,  in  welchem  sich  mit  der  rechtlichen  Gewalt  auch  die 
religi(^  vereinigte,  freigestanden  haben ;  beim  Anwachsen  des  Staates  und 
bei  complidrterer  Gestaltung  der  geselligen  und  staatlichen  Verhältnisse, 
sowie  höherer  Ausbildung  jener  Wissenschaft  selbst,  war  diese  als  priester- 
liche Function  zuerst  wie  es  scheint  auf  den  König ,  dann  auf  Kundige 
nnd  Wissende  übergegangen,  die  unter  dem  Namen  der  Auguren  eines 
^^  wichtigsten  Priestercollegien  bei  den  Römern  bildeten  und  welche  um 
^^  Rath  und  die  Willensmeinung  der  Götter  zu  befragen,  jedem  Einzelnen 
gestattet,  den  den  Staat  repräsentirenden  Beamten  bei  jeder  wichtigen 
Entschliessung  dagegen  geboten  war. 

Für  diese  Beobachtungen  nun,  deren  Ursprung  die  Römer  zwar  von 
den  Etruskem,  in  deren  Theologie  die  Limitation  des  Templum  allerdings 
his  m  die  kleinsten  Details  ausgebildet  war,  ableiteten,  die  sich  indess 
vielmehr  als  ein  uraltes  gemeinsames  Eigenthum  der  italischen  Stämme 
ergeben  hat,  galt  es,  einen  geeigneten  Raum  auszuwählen  und  denselben 
^^  geweiht  und  heilig  gegen  die  profane  Umgebung  abzugrenzen.    Nur  von 
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einem  solchen  aus  konnte  die  Himmelsschan  stattfinden,  und  zwar  wurde 
derselbe  auf  die  einfachste  Art  durch  Absteckung  eines  quadraten  Boden- 
Stückes  gewonnen,  das  sodann  auf  eine  dem  besonderen  Zwecke  ent- 
sprechende Weise  eingefriedigt  wurde.  Der  allgemeine  Name  für  einen 
solchen  Raum  war  templum,  was  wohl  von  einer  altitalischen,  mit  dem 
gi*iechischen  Ti^iveiv  (abschneiden,  abgrenzen)  verwandten  Wurzel  herzu- 
leiten ist  und  seine  Analogie  in  dem  griechischen  Tifxsvoc  findet.  Um  die 
eigentlichen  Auspicien  vorzunehmen  und  die  dem  Auguren  zu  Theil  wer- 
denden Zeichen  als  gtlnstige  oder  ungünstige  zu 
erkennen,  wurde  dieser  Raum,  oder  damit  gleich- 
bedeutcDd,  das  Himmelsgewölbe,  durch  eine  Linie 
von  Osten  nach  Westen  (Fig.  323  e  f)  in  eine  Tag- 
'^  und  Nachtseite,  und  durch  eine  zweite,  die  erstere 
rechtwinklig  schneidende  Linie  von  Norden  nach 
8üden  (g  h)  in  eine  den  ab-  und  zunehmenden 
^  Tag    bezeichnende    oder    in    die    Morgen-    und 

Abendseite  getheilt.  Erstere  Linie  (e  f)  hiess 
deciimanus ,  letztere  (g  h)  cardo ,  und  wurde  mithin  durch  diese  sicli 
kreuzenden  Linien  das  Territorium  in  vier  gleiche  quadratische  Regionen 
eingetheilt.  Auf  dem  Schneidepunkt  (decussis)  dieser  Linien  stehend  stellte 
der  Augur  seine  Beobachtungen  an,  und  es  erhielten  je  4iach  Massgabe 
der  Linien  die  Regionen  ihre  besonderen  Bezeichnungen.  Nach  Massgabe 
des  cardo  zerfiel  der  Raum  in  eine  rechte  nach  Westen  gerichtete  Hälfte 
(n  g  h  6),  pars  dextra  oder  exortiva,  und  eine  nach  Osten  gelegene 
(g  d  c  h)y  pars  sinistra:  erstere  umfasste  die  dritte  und  vierte  (0 — 180^, 
letztere  die  erste  und  zweite  (ISO — 360^J  Hauptregion,  d.h.  das  Gesichts- 
feld des  nach  Süden  gewandten  Augur  umfasste  zur  Linken  den  Südosten 
und  zur  Rechten  den  Südwesten.  Nach  Massgabe  des  decumanus  da- 
gegen wurde  der  Raum  in  eine  hinter  dem  Augaren  liegende  Nordhälfte 
{(t  e  f  d) ,  pars  postica  und  eine  vor  demselben  liegende  Sfldhälftc 
(e  b  c  f)y  pars  antica,  getheilt,  d.  h.  bei  der  Richtung  des  Augur  nacli 
Osten  lag  der  Nordosten  zur  Linken,  der  Südosten  zur  Rechten.  Zeichen 
von  der  linken  Seite  her  galten  stets  als  glückliche,  die  von  rechts  bei 
als  die  unglücklichen.  Diese  Eintheilung  des  Templum  in  vier  Haupt- 
regionen war  die  zu  Cicero's  und  Plinius'  Zeiten,  in  denen  die  alte  Dis- 
ciplin  nicht  mehr  aufrecht  gehalten  wurde,  die  gewöhnliche.  Wichügei 
jedoch  zur  Entscheidung  der  Frage  über  die  Orientirung  der  römischen 
Tempel  war  die  ältere  von  den  Etruskem  stammende  Eintheilung  des  Tem- 
plum in  sechszehn  Regionen,  welche  eine  genaue  Beobachtung  der  Gestirne 
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bedingte,  denn  keineswegs  finden  wir,  wie  sich  durch  die  scharfsinnigen 
Untersuchungen  Nissen's^)  herausgestellt  hat,  alle  römischen  Tempel  nach 
m  and  derselben  Richtung  orientirt.  Es  richtete  sich  nämlich  die  Orien- 
tiroDg  der  Tempelaxe  nach  der  Stellung  des  Sonnenaufganges  am  Grün- 
dnogstage  des  Heiligthums,  welcher  auch  gleichzeitig  der  Geburts-  und 
Hauptfesttag  des  Gottes  war,  dem  der  Tempel  geweiht  war.  Da  nun  aber 
der  Begriff  Osten  ein  sehr  relativer  ist,  indem  beispielsweise  in  Italien 
der  Punkt,  an  dem  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  die  Sonne  aufgeht, 
angeflhr  um  65^  wechselt,  so  finden  sich  auch  die  italischen  Tempel  fast 
naeh  allen  Richtungen  der  Windrose  orientirt,  d.  h.  je  nach  der  Richtung 
hin,  in  welche  am  Tage  der  Gründung  des  Heiligthums  die  ersten  Strahlen 
der  aufgehenden  Sonne  fallen.  Die  altetruskische  Orientirung  der  Tempel 
Ton  Norden  nach  Süden  scheint  nur  in  seltenen  Fällen  bei  römischen 
Tempeln  in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  wie  dies  durch  Nissen's  astro- 
iiomische  Bestimmungen  einer  grossen  Anzahl  Tempelaxen  hervorgeht. '  Da 
ooD  der  Römer  beim  Gebet  sich  dem  Osten  zuwandte,  musste  das  Tempel- 
Mld,  zu  welchem  der  Betende  flehte,  mit  dem  Gesicht  nach  Westen  schauen. 
Diese  quadratische  Form  des  Templum  bedingte  auch  eine  fast  qua- 
dratische Absteckung  des  Tempelareals,  und  es  unterscheidet  sich  dadurch 
zmiftchst  der  altitalische  oder  von  den  Römern  als  tuscanische  bezeichnete 
Tempel  von  dem  hellenischen;  dieser  hatte  die  Form  eines  Oblongum, 
dessen  Tiefe  fast  das  Doppelte  der  Fronte  mass ;  bei  jenem  verhielt  sich 
die  Tiefe  zur  Fronte  wie  6:5.  Beispiele  des  etruskischen  Tempelbaues 
sind  nun  freilich  nicht  mehr  vorhanden,  da  sie  durch  griechische  Tempelformen 
später  verdrängt  wurden ;  wir  sind  jedoch  durch 
die  bei  Vitruv  (IV,  7)  aufbewahrte  Beschreibung 
im  Stande,  wenigstens  annäherungsweise  das  Bild 
eines  solchen  Tempels  herzustellen  und  haben  unter 
^ig.  324  nach  Hirt's  Versuchen  den  Grundriss  eines 
etruskischen  Tempels  wiedergegeben.  Besonders 
bemerkenswerth  erscheint  dabei,  dass  innerhalb  der 
Oellen,  welche  etwa  die  Hälfte  des  ganzen  Areals 
einnahmen,  keine  Säulenstellungen  angebracht  wur-       '  * ' "  l»' '  |  "•  1^ 

^en;  hingegen  hatte   der  Pronaos  vier  Säulen  in 

der  Front,  von  denen  die  beiden  äusseren  den  Antenpfeilern  entsprachen, 
zwei  andere  aber  waren  zwischen  diesen  Antenpfeilern  angeordnet.  Dem 
^c«üsehen  Bau  eigenthümlich  ist  auch  die  schlanke,  sieben  Durchmesser 


^)  H.  Nissen,  Das  Templum.    Berlin  1869. 
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hohe,  glatte  und  um  ein  Viertel  sich  verjüngende  Säule  mit  einer  zwei- 
gegliederten Basis,  bestehend  aus  einer  kreisförmigen  Plinthe  und  einem 
Torus  von  gleicher  Höhe  und  einem  aus  drei  gleich  hohen  Theilen  gebil- 
deten Capital;  diese  alten  Formen  der  Säule  vergegenwärtigen  uns  auch 
die  an  späteren  römischen  Bauten  nicht  selten  angebrachten  decorativen 
Halbsäulen. 

62.  Bei  weitem  reicher  aber  gestaltete  sich  die  Anlage  bei  Tempeln 
von  grösserer  Dimension;  am  reichsten  wie  es  scheint  bei  dem  der  capi- 
tolinischen  Gottheiten,  in  welchem,  der  römischen  Sage  zufolge,  Tarqninius 
Priscus  ein  Nationalheiligthum  des  römischen  Volkes  herzustellen  beab- 
sichtigte. Er  wählte  dazu  die  höchste  Spitze  des  capitolinischen  Hflgels 
aus,  welche  indess,  da  sie  weder  die  nöthige  Ausdehnung,  noch  die  er- 
forderliche Ebene  darbot,  durch  gewaltige  Arbeiten  erweitert  und  durch 
kolossale  Substructionen  gestützt  werden  musste.  So  wurde,  entweder  auf 
dem  östlichen  Gipfel  dieses  Hügels,  wo  heut  die  Kirche  Araceli  emporragt, 
oder  auf  dem  westlichen,  wo  jetzt  der  Pallast  CafTarelli  steht,  eine  fast 
quadratische  Area  von  etwa  800  Fuss  Umfang  hergestellt,  die  zur  Auf- 
nahme des  Tempels  bestimmt  war.  Das  Unternehmen  war  indess,  sowohl 
was  die  erforderlichen  Ejräffce,  als  auch  was  die  Kosten  betraf,  so  ansser- 
gewöhnlich,  dass  Tarquinius  Priscus  noch  nicht  zum  Bau  des  eigentlicheD 
Tempels  gelangte,  dieser  vielmehr  erst  von  seinem  Nachkonmien  Tarquinius 
Superbus  unter  Herbeiziehung  etruskischer  Künstler  der  Vollendung  näher 
gebracht  werden  konnte  (nachdem  nach  Einigen  auch  Servius  Tullins  schon 
der  Förderung  des  Baues  sich  unterzogen  haben  sollte).  Aber  auch  die- 
sem war  es  nicht  vergönnt,  die  grosse  Aufgabe  zu  Ende  zu  führen;  das 
Nationalheiligthum  des  römischen  Volkes  sollte  erst  in  den  Zeiten  der 
Republik  seine  Vollendung  und  Weihe  erhalten.  Und  zwar  wird  die 
letztere  dem  M.  Horatius  Pulvillus  zugeschrieben,  welcher  im  dritten  Jahre 
der  Republik  mit  P.  Valerius  Poplicola  Consul  war.  In  dieser  ursprüng- 
lichen Form  stand  der  Tempel  4 1 3  Jahre,  bis  er,  gleichsam  als  sollte  er^ 
alle  Wendepunkte  der  römischen  Geschichte  an  sich  selber  erfahren,  durch 
eine  Feuersbrunst  zerstört  und  von  Sulla  von  Grund  auf  neu  erbaut  wurde. 
Bei  diesem  Neubau  wurden  indess,  wenn  auch  nicht  alle  Einzelheiten  der 
altertiittmlichen  Bauweise,  doch  dieselben  Masse  und  Orundverhältnisse 
beibehalten,  wie  aus  Tacitus'  Worten  ^^iisdem  rursus  vestigiis  süum  est' 
(bist,  ni,  72)  hervorgeht^),   so  dass  man  versuchen  konnte,   aus  der  Be- 

1)  Dieser  Baa  wurde  während  der  ViteUianischen  Unmhen  ein  Raob  der  Flammeii 
und  von  Vespasian  erneot,   and  als  aach  dieser  Neubau  durch  eine  Feuersbrunst  zer- 
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echreibDDg  desselben  bei  Dionysioa  von  HalicaroaBs  (IV,  p.  2&1.  260)  die 
nn^ttng^iche  Anlage  des  tarquiniscben  Tempels  wieder  herzustellen.  Von 
euer  solchen  Wiederherstelliuig  [durch  L.  Canina)  zeigt  Fig.  325  den 
Gnmdrias,  Fig.  326  den  Anf- 
rijs.  Anf  dem  ersteren  erkennt 
min  die  oben  angegebene  Thei- 
luig  des  Tempels  in  eine  vordere 
■nd  eine  hintere  Hsifte ,  deren 
erstere,  nach  dem  Süden  gewen- 
det, nor  von  Säulen  eingenommen 
and  von  keiner  Wand  nmBchlossen 
ist,  anf  deren  letzterer  dagegen 
sich  die  drei  unter  einem  gemein- 
samen Dache  liegenden  Collen  der 
esiHtolintBcbeii  Gottheiten  befan- 
den, denen  der  Tempel  geweiht 
war.  Die  mittlere  war  dem  Ju- 
piter bestimmt ,  während  in  den  'U-  sa. 
beiden  kleineren  Cellen  ihm  zur  Rechten  und  Linken  Juno  und  Minerva  ihre 
Verehrimg  fanden.  Durch  die  Annahme  riner  weit  geringeren  GrÖBse  fttr  diese 


ng.  SM. 
beiden  letzteren  Cellen  ist  es  Canina  gelungen,  seine  Restauration  mit  dem- 
jenigsn  Theile  der  Beschreibung  des  Dionysios,  wonach  der  Tempel  anf  der 


•««»Brie,  w« 
"nd  öaveihte. 


B  Damitian,  der  den  cipiuliniacben  Tempel  zum  t 


I  M«I  erneut» 
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vorderen  Seite  drei,  auf  den  Langseiten  dagegen  nur  zwei  Säulenreihen  ge- 
habt habe,  wenigstens  einigermassen  in  Einklang  zu  bringen;  abweichend 
von  Dionysios  und  nicht  unbedingt  zu  billigen  ist  die  Anordnung  von  nur 
sechs  Säulen  in  der  Fa9ade,  wozu  Canina  durch  die  Abbildung  des  capi- 
tolinischen  Tempels  auf  einigen  römischen  Münzen  veranlasst  worden  ist, 
welche  allerdings  denselben  als  einen  Hexastylos  erkennen  lassen.  Wie 
dem  aber  auch  sei  und  ganz  abgesehen  davon,  ob  es  ohne  irgend  einen 
monumentalen  Anhalt  möglich  sei,  jenen  Tempel  sicher  zu  restauriren, 
jedesfalls  genfigt  die  Abbildung,  um  im  Ganzen  und  Grossen  uns  eine 
Anschauung  dieses  und  ähnlicher  Tempel  mit  drei  Gellen  zu  gewähren. 
Für  den  Aufriss  Fig.  326  sind  ältere  römische  und  etruskische  Denkmäler 
benutzt  und  danach  sowohl  die  Säulen  und  ihre  Verhältnisse,  als  auch 
das  Gebälk  und  die  Verzierung  desselben  durch  Triglyphen  und  Metopen 
bestimmt.  Die  Bildwerke,  welche  den  Giebel  zierten,  bestanden  nach 
etruskischer  Sitte  aus  gebranntem  Thon. 

63«  In  den  vorigen  Paragraphen  sind  die  heimischen  Bestandtheile  der  - 
römischen  Tempelbaukunst  nachgewiesen,  die 'ihren  vollkommensten  Aus- 
druck in  dem  toscanischen  Tempel  fanden.  Wir  sahen,  dass  dessen  An- 
ordnung durch  altitalische  Cultgebräuche  bedingt  war;  die  Detailbildung, 
die  nach  Vitruv's  Vorschriften  über  die  toscanische  Säulenordnung  bei  jenen 
früheren  Bauten  vorausgesetzt  werden  muss,  erinnert  an  griechische  Formen, 
und  sie  kana  als  Beweis  dienen,  wie  der  auch  auf  anderen  Gebieten  des 
römisch-italischen  Lebens  oft  nachgewiesene  griechische  Einfluss  schon  in 
sehr  früher  Zeit  bei  baulichen  Anlagen  sich  geltend  machte;  ein  Einfluss, 
den  die  Betrachtung  altitalischer  Gräber  und  Maueranlagen  noch  deutlicher 
herausstellen  wird. 

Wenn  man  nun  aber  die  Geschichte  der  römischen  Gesittung  weiter 
verfolgt,  so  findet  es  sich,  dass  jener  griechische  Einfluss  in  steter  Steige- 
rung begriffen  ist.  Während  der  Eönigszeit,  der  die  oben  erwähnte  Aus- 
bildung des  toscanischen  Tempels  angehört ,  waren  die  Beziehungen  der  ^ 
Italiker  zu  den  Griechen  sehr  einfacher  Art:  sie  scheinen  mehr  durch  den 
unwillkürlichen  Einfluss  der  natürlichen  Verkehrsverhältnisse  bedingt  ge- 
wesen zu  sein,  als  durch  absichtliche  und  bewusste  Aufnahme  griechischer 
Sitten  und  Lebensformen.  Ja  auch  das  auf  diese  Weise  nach  Latium  Ver- 
pflanzte mochte  hier  bei  der  grossen  Einfachheit  aller  Verhältnisse  und  dem 
geringen  Reichthum  der  Mittel  nur  eine  sehr  unbedeutende  Nachwirkung 
und  Entfaltung  erlangen,  während  die  grössere  Ruhe  und  der  grössere 
Reichthum  Etruriens  beides  in  einem  viel  höheren  Grade  gestattete ;  hieraus 
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Il^st  es  sich  denn  leicht  erklären,  dass  die  Kömer  selbst  die  Etrusker  als 
Vermittler  zwischen  sich  und  der  griechischen  Bildung  betrachten  konnten ; 
eine  Aoschaunng,  die  sich  trotz  des  Bestrebens  der  neueren  Forschung, 
diesen  Einfluss  immer  mehr  in  Frage  zu  stallen,  bei  den  Römern  selbst 
unzweifelhaft  vorgefunden  und  lange  erhalten  hat. 

Seit  der  Vertreibung  der  Könige  jedoch  mehren  sich  die  Einflüsse 
Grieehenlands  auf  die  italischen  Sitten.  Es  ist  dies  der  Zeitpunkt,  wo 
das  Wesen  des  römischen  Volkes  sich  freier  und  lebendiger  entfaltete  und 
wo  dasselbe  bei  der  nothwendigen  Neugestaltung  der  Staats-  und  Rechts- 
verhältnisse auch  den  Blick  auf  fremde  vorgeschrittene  Nationen  zu  richten 
gezwungen  war;  es  ist  zugleich  die  Zeit,  in  welcher  der  höchste  Auf- 
schwung der  griechischen  Nation  stattfand,  und  in  deren  Staats-  und 
Kriegswesen  sowohl,  als  auch  auf  dem  Gebiete  der  Künste  und  der  Poesie 
die  glänzendsten  Erfolge  erreicht  wurden.  Kein  Wunder,  wenn  überall 
iuf  der  italischen  Halbinsel  eine  der  griechischen  verwandte  und  von  ihr 
ausgehende  Bildung  sich  zu  regen  beginnt;  Etrurien  erfüllt  sich  mit  grie- 
chischen Kunstwerken  und  beginnt  selbst  mit  jenen  grossen  Voibildern  zu 
rivalisiren;  Apulien  hatte  von  Anfang  an  sich  in  einer  der  griechischen 
verwandten  Weise  entwickelt;  in  Lucanien  und  Campanien  machen  sich 
wenigstens  zum  grossen  Theile  griechische  Sprache  und  Schrift  geltend, 
vorin  sich  stets  ein  Zeichen  grösster  geistiger  Oemeinschaft  ei  kennen  lässt, 
and  wenn  auch  damals  Rom,  das  uns  hier  hauptsächlich  beschäftigt,  durch 
den  schwierigen  und  kampfreichen  Ausbau  seiner  inneren  Verfassung,  so- 
vie  durch  die,  theils  in  Folge  des  kriegerischen  Sinnes  der  Bewohner, 
theils  durch  die  Verhältnisse  selbst  gebotene  Erweiterung  des  römischen 
Gebietes,  verhindert  wurde,  die  Keime  griechischer  Gesittung  mit  Sammlung 
in  sich  aufzunehmen  und  mit  Ruhe  und  Hingebung  zu  pflegen,  so  konnte 
man  sich  doch  dem  Einfln^se  griechischer  Bildung  als  weltbestimmender 
Macht  nicht  entziehen,  und  es  kann  kaum  einen  schlagenderen  Beweis  für 
die  letztere  geben,  als  dass  trotz  aller  Ungunst  der  Verhältnisse,  die  bei 
weitem  grösser  als  unter  der  Königsherrschaft  war,  vielfache  und  stets 
sich  mehrende  Thatsachen  die  Einwirkung  griechischer  Sitten  auf  das 
wimische  Leben  bekunden. 

Und  zwar  ist  kaum  ein  Gebiet  des  römischen  Lebens,  das  von  dieser 
Einwirkung  sich  ganz  frei  hält;  staatliche  Einrichtungen,  Regulirung  des 
Verkehres,  die  Umgestaltung  der  Gesetzgebung  gehen  nach  griechischen 
Vorbildern  vor  sich;  und  während  dies  hauptsächlich  durch  hervorragende 
Kenntnisse  und  Thätigkeit  Einzelner  bedingt  ist,  so  scheint  sich  mit  der 
Eroberung  Campaniens  im  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  die  dort  heimische 

Du  LeWn  d.  Orieoben  n.  Römer.  24 
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griechische  Bilduug  in  immer  weitere  Kreise  zu  ergiessen,  und  was  sonst 
Vorrecht  einer  verhältnissmässig  geringen  Zahl  von  Staatsmännern  gewesen, 
allmälig  zum  Erfordern iss  aligemeiner  Bildung  selbst  zu  werden.  Doch 
ganz  abgesehen  von  diesem  gewaltsamen  und  sich  unaufhörlich  steigernden 
Eindringen  griechischer  Bildung,  wodurch  ein  neues  Element  in  das  rö- 
mische Staatsleben  selbst  eingeführt  wurde  und  wonach  neben  der  grie- 
chischen Sitte  auch  die  Unsitte  (eben  weil  sie  griechisch  war)  nicht  selten 
sich  geltend  machte,  ist  noch  ein  anderer  Punkt  aus  dem  Anfange  dieser 
Periode  hervorzuheben,  der  für  unseren  Zweck,  die  Einflüsse  griechischer 
Baukunst  auf  die  römische  Tempel -Architektur  nachzuweisen,  von  der 
grössten  Bedeutung  ist. 

Es  ist  dies  der  Umstand,  dass  die  alt«n  Cultusbeziehungen  zwischen 
Eom  und  Griechenland,  gleichsam  die  Merkzeichen  gemeinsamen  Ursprunges 
im  Bewusstsein  der  Völker,  nicht  allein  in  voller  Kraft  bestehen  bleiben, 
sondern  auch  manche  neue  Beziehungen  der  Art  sich  zu  knüpfen  beginnen. 
Die  altitalische  Sage,  die  wegen  mangelnder  scharfer  Persönlichkeit  der 
göttlichen  Gewalten  immer  etwas  dürftig  gewesen  war,,  scheint  sich  durch 
Uebertragung  aus  dem  reichen  Mythenkreise  der  griechischen  Gottheiten 
mannigfacher  zu  gestalten  und  zu  beleben,  und  es  entspricht  dem  voll- 
kommen, dass  wir  bestimmte  Culte  aus  Griechenland  nach  Rom  und  zwar 
unter  staatlicher  Autorität  übergeführt  sehen.  Ja  man  wird  wohl  kaum 
irren,  wenn  man  die  allmälige  Umgestaltung  des  Staatslebens,  und  zwar 
insbesondere  die  Verringerung  des  Einflusses  der  Geschlechter,  als  den 
eigentlichen  Grund  jener  Cultübertragungen  ansieht.  Denn  indem  die  Ge- 
schlechter sich  ursprünglich  in  dem  fast  unbeschränkten  Besitz  priester- 
licher Gewalt  und  der  Verwaltung. des  Cultus  befanden,  indem  ihre  Götter 
zugleich  die  Götter  des  Staates  selbst  waren,  so  mussten  bei  dem  Hervor- 
treten der  Plebs  als  eines  neuen  Elementes  im  Staats-  und  Volksleben 
und  bei  der  wachsenden  politischen  Berechtigung  derselben  auch  deren 
religiöse  Bedüifnisse  in  einer  umfassenderen  Weise  befriedigt  werden,  als 
dies  in  den  altpatricischen  Sacris  geschah.  Und  wie  schon  eine  der  be- 
deutsamsten Cult-   und   Tempelstiftungen  der  Königszeit  ^)    auf  die   Aus- 


1)  Der  Tempel  der  capitolinischen  Gottheiten  wird  als  Symbol  und  Aasdnick  der 
von  den  letzten  Tarquinieru  angebahnten  Einheit  der  gesammten  Bürgerschaft  betrachtet 
(Ambrosch,  Stud.  I,  196)  und  giebt  fortan  ein  ausserhalb  der.  patricischen  Gemeinde 
stehendes  religiöses  Centrum  des  Staates  selber  ab.  Auch  lässt  sich  in  dieser  Beziehung 
daran  erinnern,  dass  ähnliche  Umgestaltungen  und  Erweiterungen  des  römischen  Cultus 
schon  früher  von  den  Tarquiniern  ausgegangen  zu  sein  scheinen,  wie  denn  der  Sage 
nach  Tarquinius  Priscus  die  ersten  Götterbilder  anfertigen  und  nach  ihm  Servius  TuUius 
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gleicbung  jenes  Gegensatzes  zwischen  Plebs  und  Geschlechtern  hinzielte, 
«0  scheint  es  nicht  ansser  Zusammenhang  mit  den  weiteren  Fortschritten 
dieses  Ausgleichungsprocesses  zu  stehen,  wenn  wir  in  den  folgenden  Jahr- 
handerten  die  ('Ulte  griechischer  Götter  immer  häufiger  von  Staatswegen 
nach  Rom  übertragen  sehen ;  eine  Uebertragnng,  die  kaum  ohne  Folgen  auch 
io  Bezug  auf  die  diesen  Gottheiten  gewidmeten  Tempel  bleiben  konnte. 

So  wurde  man  schon  früh  durch  eine  gewisse  innere  Noth wendigkeit 
der  Dinge  zur  Aufnahme  griechischer  Tempelformen  geführt,  noch  ehe  die 
geflissentliche   Nachbildung   aller   griechischen   Eunstschöpfungen  die  Auf- 
nahme derselben  zu  einem  ästhetischen  Bedürfniss  machte.     Dies  tritt  mit 
dem   letzten    Jahrhundert    der   Republik   immer    ersichtlicher    hervor    und 
iiteigt,  wie  es  scheint,  in  demselben  Masse,  als  die  Anhänglichkeit  an  die 
altheimischeu  Culte   unter   den   wachsenden  Einflüssen  modernster   griechi- 
scher Bildung  verschwindet.     Vielleicht  hatte  jene  Mischung  altgeheiligter 
Volkävertretung  mit   der  mehr  künstlerischen  Gestaltung  der  griechischen 
Mythologie  die  feste  Gläubigkeit  schon  erschüttert,    die  in  früheren  Zeiten 
einen   so    wesentlichen    Zug    des    römischen    Volkscharakters    ausgemacht 
hatte;  nun  kam  der  Einfluss  der  zweifelsüchtigen  griechischen  Speculation 
hinzu,    um  auch   den   Rest   derselben  noch   schwankender  zu  machen  und 
in  den  höheren   Classen   die   schon  lange   gehegte  Gleichgültigkeit  gegen 
den  Caltus.in  eine  völlige   Abneigung  zu  verkehren,   indem   die  Priester- 
ämter  denen,    die  sie  bekleideten,    fast  immer  gehässige  Fesseln  in  Bezug 
anf  die  politische  Wirksamkeit  auferlegten.     So  wurde  das  alte  religiöse 
Gefühl  immer  mehr  zurückgedrängt,    und  es  wurden  nicht  selten   Klagen 
l^nt,  dass  die   Tempel   der  Götter  leer  ständen   und   wegen  Mangels  an 
Pflege  ihrem  Ruin  entgegengingen.     Als  Augustus   deren  in   grosser  Zahl 
wieder  erneuerte  (es  soll  dies  mit  82  Tempehi  der  Fall  gewesen  sein),  da 
ist  dies   gewiss  meistentheils   im   Sinne   des  griechischen  Cultus  und   der 
griechischen   Kunst  geschehen,  und,    wie  im   Bewusstsein   des  Volkes  die 
*lten  Götter  durch  die    von   der   allgemeinen  Vorliebe  empfohlenen   grie- 
<^hischen  Götterideale  verdrängt  wurden,   musste   natürlich   auch   die   alt- 
heimische  Tempeleinrichtung  den  Formen  der  griechischen  Kunst  weichen, 
^ie  ja  ohnehin  schon  zum  massgebenden  Vorbilde  für  alle  eigenen  künst- 
lerischen und  poetischen  Schöpfungen  der  Römer  geworden  war. 

Dies  sind  die  wechselnden  Phasen  des  Einflusses,   welchen  das  grie- 
<ihische  Wesen   auf  die   Umgestaltung   des   altitalischen   Tempelbaues  aus- 


^*«  «Tentinische  Diana  dem  Vorbilde  der  von  Massilia  her  den  Römern  bekannten  ephe- 
•»*chen  Arterais  nachbilden  lies«. 
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geübt  hat.  Wir  haben  dieselben  in  rascher  Uebersicht  hier  angedeutet,  um 
die  Möglichkeit  nachzuweisen,  wie  die  Römer  allmälig  dazu  kamen,  sich 
der  griechischen  Tempelformen  zu  bedienen,  und  haben  hier  nur  das  Eine 
noch  hinzuzufügen,  dass  in  der  That  sämmtliche  Formen  des  griechischen 
Tempels  unter  den  römischen  Cultusdenkmälem  vertreten  sind. 

Die  einfachste  Form  des  templum  m  antis  (s.  §.  5)  zeigte  nach  Vitruv 
(III,  I)  einer  der  vor  der  Porta  Collina  befindlichen  drei  Fortunentempel; 
die  des  Prostylos  (s.  §.  7)  war  sehr  häufig  und  wir  werden  weiter  unten 
§.65  ausführlicher  davon  zu  handeln  haben.  Selbst  die  bei  den  Griechen 
nicht  häufige  Form  des  Amphiprostylos  (s.  §.  8),  von  der  auch  Vitruv 
kein  Beispiel ,  weder  in  Griechenland ,  noch  in  Rom  anführt ,  lässt  sich 
wenigstens  in  einem  Beispiele,  dem  Tempel  auf  dem  Forum  zu  Velleja, 
nachweisen  vergl.  §.  82).  Von  dem  Peripteros  (s.  §.  9)  führt  Vitruv 
zwei  Beispiele  an ,  den  Jupitertempel  in  der  Halle  des  Metellus  und  den 
des  Honos  und  der  Virtus,  welcher  von  Marius  durch  den  Architekten 
Mutius  ebenfalls  zu  Rom  errichtet  war.  Die  Form  des  Pseudoperipteros, 
von  dem  wir  in  Griechenland  nur  ein  Beispiel  anführen  konnten  (s.  §.  10  , 
ist  von  den  römischen  Architekten  sehr  häufig  angewendet  worden,  und 
wir  werden  weiter  unten  Öfter  Gelegenheit  haben,  derartiger  Tempel  Er- 
wähnung zu  thun.  Von  dem  Dipteros  (s.  §.  12)  findet  sich  beim  Vitruv 
ein  Beispiel  angeführt,  und  zwar  war  dies  der  Tempel  des  Quirinus,  wel- 
cher von  Augustus  auf  dem  qairinalischen  Hügel  errichtet  war  und  mit 
seinen  Doppelhallen  von  76  Säulen  zu  den  herrlichsten  Gebäuden  Roms 
gerechnet  wurde.  Und  während  dieser  Tempel,  ohne  dass  freilich  üeber- 
reste  von  ihm  erhalten  wären,  als  ein  Beleg  unserer  früheren  Bemerkung 
über  den  Einfluss  griechischer  Formen  auf  die  augusteischen  Bauten  be- 
trachtet werden  kann,  sind  wir  doch  im  Stande,  eine  ähnliche  Prachtanlage 
römisch-griechischen  Kunstsinnes  aus  einigen  Ueberresten  wiederherzustellen, 
welche  zu  Athen  erhalten  sind  und  noch  heute  eine  der  schönsten  Zierden 
dieser  Stadt  ausmachen. 

Es  sind  dies  die  süd- östlich  von  der  Akropolis  befindlichen  Säulen, 
die  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  60  Fuss  emporragen  und  zum  Theil  noch 
ihre  Architrave  tragen.  Sie  gehörten  zu  dem  Tempel  des  olympischen 
Zeus,  der  von  Pisistratus  begonnen,  aber  erst  von  Antiochus  Epiphanes 
weiter  geführt  wurde.  Schon  bei  diesem  Neubau  tritt  römische  Kunst- 
thätigkeit  ein,  indem  ein  römischer  Ritter  Cossutius  als  Architekt  desselben 
genannt  wird,  während  die  letzte  Vollendung  von  dem  kunstliebenden 
Kaiser  Hadrian  herrührte.  Nach  den  Mittheilungen  Vitruv  s  in  der  Vorrede 
des  VII.  Buches  hatte  Cossutius  die  Mauern  wie  den  doppelten  Säulenuro- 
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gao^  errichtet,  und  nicht  minder  wird  der  Ueberdeckung  des  Gebälkes  als 
j^eioer  Arbeit  Erwähnung  gethan,   so  dass  sich  Hadrian's  Betheiligung  ent- 
weder auf  die  Vollendung  der  letztgenannten  Theile  oder  auf  den  präch- 
tigen  Ausbau     des     Innern    be- 
schränkt zu  haben  scheint.     Der 
Tempel,  dessen  Grundriss  Fig.  327 
daMtellt,    war  ein   Dipteros   von 
173  Fuss   Breite   und    359  Fuss 
Länge,    und    Livius    (XLI,    20) 
hatte  Recht,  denselben  als  einzig 
auf  der  Welt  zu  bezeichnen.    Auf  ' 
den  schmalen  Seiten  hatte  er  zehn, 
auf  den  Lan^seiten  zwanzig  Säu- 
len:  an    den    ersteren    befanden 
sich,  statt  der  beim  Dipteros  üb- 
lichen zwei   Säulenreihen,    deren 
drei    angeordnet,    wie    sich    aus 
den  erhaltenen  Ueberresten  deut- 
licli  ergiebt. 

Von  den  beiden  übrigen  Tem- 
l)elgattungen,  dem  Pseudodipteros 
fs.  §.  13)  und  dem  Hypaethros 
s.  §.  11),  hat  es  nach  Vitruv 
keine  Beispiele  iu  Kom  gegeben. 
Jedoch  ist  in  ersterer  Beziehung 
zu  bemerken ,  dass  der  weiter 
unten  zu  beschreibende  Tempel 
der  Venus  und  Roma  vergl.  §.  66 
in  der  Hauptanlage  den  Erforder- 
nissen eines  Pseudodipteros  ent- 
spricht; und  was  den  Hypaethros  anbelangt,  so  geht  aus  Vitruv's  Worten 
(111  2)  hervor,  das  der  oben  besprochene  Tempel  des  olympischen  Jupiter 
2«  Athen,  ebenso  wie  der  benachbarte  Parthenon,  ein  Hypaethros  ge- 
webten sei. 

64,  Nachdem  wir  im  vorigen  Paragraphen  nachgewiesen,  in  wie  aus- 
gedehnter Weise  die  Formen  der  griechischen  Tempelbaukunst  von  den 
Römern  angenommen  worden,  haben  wir  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
^m  dieselben   sich   bei   dieser   üebertragnng   auch   mancher  Veränderung 
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aDt)equeinen  mussten.  Diese  Veränderungen  können  entweder  durch  die 
Rückwirkung  der  ursprftaiglichen  italischen  Tempelanlage  auf  die  griechische 
Form  bedingt  werden,  und  sie  werden  in  diesem  Falle  sich  in  einer  Ab- 
weichung des  Grundrisses  und  der  räumlichen  Eintheilung  des  Tempels 
kund  geben.  Andererseits  aber  können  neue  Constructionsarten  hinzu- 
treten und  in  ihrer  Anwendung,  sei  es  auf  den  reingriechischen,  ^ei  es 
auf  den  griechisch-italischen  Tempel,  diesem  einen  durchaus  abweichenden 
Charakter  verleihen. 

Ehe  wir  uns  indess  zu  diesen  wichtigeren  Modificationen  des  fiber- 
lieferten Tempelbaues  wenden ,  haben  wir  noch  einiger  weniger  bedeut- 
samen Abweichungen  Erwähnung  zu  thun,  welche  sich  in  den  an  römi- 
schen Tempelbauten  zur  Anwendung  gebrachten  Säulenordnungen  zu  er- 
kennen geben.  Streng  genommen  gehören  dieselben  der  Kunstgeschichte 
an  und  würden  daher  von  unserer  Betrachtung  auszuschliessen  sein.  Da 
es  indessen  mit  zu  unserem  Zwecke  gehört,  den  öffentlichen  Tempelbau  als 
wichtiges  Element  in  der  Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens  der  Römer 
so  viel  als  möglich  zu  veranschaulichen,  muss  auch  der  Säulenordnungen 
Erwähnung  geschehen,  in  deren  veränderter  Form  und  Durchführung  der 
veränderte  Geschmack  und  somit  das  Wesen  des  Volkes  selbt*t  zum  Aus- 
druck gelangten.  In  dieser  Beziehung  ist  nun  zunächst  zu  bemerken, 
dass  die  verschiedenen  Säulenordnungen,  wie  wir  sie  schon  bei  den  Grie- 
chen kennen  gelernt  haben,  auch  von  den  römischen  Architekten  ange- 
wendet worden  sind.  So  können  wir  als  Beispiele  der  dorischen  Ordnung 
den  vorher  erwähnten  Tempel  des  Quirinus  zu  Rom  und  den  Hercnles- 
tempel  zu  Cori  anführen,  sowie  mehrere  andere  Proben  dorischen  Styls,. 
welche  von  Canina  (Architettura  romana  tav.  67)  zusammengestellt  sind. 
Sie  zeigen  allerdings  die  allgemeinen  Formen  der  griechischen  Banten,  je- 
doch meist  entfernt  von  deren  Reinheit  und  feiner  Berechnung,  oft  miss- 
verstanden und  nicht  selten  willkürlich  verändert.  Der  dorischen  in  der 
Hauptsache  nahe  verwandt  ist  die  von  den  Römern  nicht  selten  in  Anwen- 
dung gebrachte  toscanische  Ordnung.  Dieselbe  beruht  auf  einer  schon 
in  früher  Zeit  erfolgten  Uebertragung  der  griechischen  Formen  und  auf 
deren  Umbildung  durch  die  Etrusker,  von  denen  sie  die  Römer  entlehnt 
und  in  ein  bestimmtes  System  gebracht  haben.  Die  darauf  bezüglichen 
Anweisungen  hat  Vitruv  zusammengestellt;  dazu  kommen  einige  höch^t 
alterthümliche  Ueberreste  dieser  Ordnung,  die  an  und  auf  etruskischen 
Gi-äbem  gefunden  worden  sind  (vgl.  insbesondere  die  Säulenfragmente  der 
Cucumella  von  Vulci),  wie  endlich  einige  jüngere  Proben  dieses  Styls  an 
späteren   römischen  Gebäuden,    so  dass  man  eine  Wiederherstellung  jener 
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ilMniskischen  StaleDordnnng;  nnternehmeD  konnte.  Fflr  uns  genOgt  es, 
uf  die  nnter  Fig.  326  dargestellte  Fay&de  des  capitoUnischen  Tempele  zu 
TcnreUen,  die  nach  Massgabe  dieser  verschied onen  Oesichtapniikte  in  tos- 
euiiicher  Ordnaog  restaurirt  ist. 

ADch  die  ionische  Sjtalenordnung  ist  an  römiechen  Bauten  angewendet 
worden.  Es  zeigen  dieselbe  unter  anderen  ein  kleiner  Tempel  zu  Tivoli 
(e.  I.  Fig  330),  sowie  der  noch  heut  erhaltene  Tempel  der  Fortana  viriÜa 
IQ  Rom  nnd  der  des  Satorn  am  römischen  Forum;  am  Colossenm  (s.  u. 
§.  S&)  wie  am  Theater  des  Harcellus  ist  das  zweite  Stockwerk  mit  ioni- 
edien  Halbslnlen  verziert,  und  auch  in  Pompeji  sind  einige,  wenn  auch 
nur  wenige  Ueberreste  dieses  Styls  aufget\inden  worden.  Fast  alle  diese 
Bfflipiele  haben  mehr  oder  weniger  erhebliche  Abweichungen  von  der  rein 
gnechiechen  Form  erlitten    Vor  ^ 

allem  ist  es  der  feine  Schwung 
dea  Cinals  nnd  der  Spirallimo 
der  Voluten  welcher  sich  im 
mer  mehr  verhört  wie  ja  denn 
selbst  die  grossen  ionischen 
Tempel  in  Kleinasien  von  der 
Pembeil  der  attischen  Denk- 
mller  vergl  Fig  9  und  10) 
auffallend  abweichen  Ein  be- 
zeicbnendes  Beispiel  der  rOmi- 
scben  Form  des  ionischen  Ca- 
pitells  findet  sich  bei  Desgo- 
deli  ui  der  Beschreibung  des 
Tempels  der  Fortnna  vinlis  zn 
Bm   pl   m    l^ 

Wihrend  nun  so  die  do- 
n»he  nnd  tonische  Ordnung 
in  der  römischen  Architektur 
eigentlich  nnr  dem  Missver- 
stindniss  nnd  der  Verschlech- 
twni^  unterworfen  waren  hat 
d*g«een  die  korinthische  Ord- 
nnsg  and  namentlich  das  ko- 
rinthiBche  Oapitell  eine  reichere 

ii°d  gliuzendere  Entfaltung  gefunden.  Es  seheint,  als  ob  dieser  Styl, 
dessen  Eigenthflmlichkeit  wir  schon  oben  S.  12  f.  berflhrten,  den  Römern 
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besonders  zugesagt  habe,  und  es  hat  derselbe  in  der  That  auch  alle  Eigen- 
schaften an  sich;  um  in  einer  mehr  durch  Grossartigkeit  der  Massen  und 
Constructionen ,  als  durch  Feinheit  der  tektonischen  Gliederungen  wirken- 
den Architektur  verwendet  zu  werden  und  zur  Geltung  zu  kommen.  Dem 
zierlichen,  von  zwei  oder  drei  Reihen  von  Akanthusblättern  gebildeten  Ca- 
pitell,  aus  dem  zierliche  Voluten,  Blumen  und  anderes  den  Vegetations- 
formen entlehntes  Ornament,  nicht  selten  auch  figürliche  Darstellungen  m 
Thier-  und  Menschengestalt  hervorblicken,  entspricht  denn  auch  vollständig 
die  reichere  Bildung  des  Gebälkes,  dessen  einzelne  Theile  mannigfacher 
gegliedert  nnd  mit  grösserer  Ornamentenfülle  ausgestattet  werden.  Diese 
Säulenordnung  ist  von  den  Römern  am  häufigsten  angeblendet  worden,  ja 
man  kann  sagen,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  erhaltenen  römi- 
schen Gebäude  im  korinthischen  Styl  emchtet  ist.  Schon  in  dem  Tempel 
des  olympischen  Jupiter  zu  Athen  trat  uns  derselbe  entgegen,  und  fast 
alle  später  anzuführenden  Denkmäler  werden  uns  die  verschiedensten  Auf- 
fassungen desselben  zeigen.  Eine  der  schönsten  lässt  sich  am  Pantheon 
(vgl.  Fig.  342  bis  344)  erkennen,  von  dem  eine  Säule  nebst  Gebälk  unter 
Fig.  328  dargestellt  ist.  In  späterer  Zeit  tritt  eine  gewisse  Ueberladung 
ein ,  und  es  entsteht  durch  Hinzufügung  der  ausgebildeten  Voluten  der 
ionischen  Ordnung  das  sogenannte  composite  Capitell,  von  dem  unter  an- 
deren Desgodetz  (V,  17;  und  Cameroon  (Baths  of  tlie  Romains,  pl.  30; 
bezeichnende  Beispiele  anführen  (vgl.  auch  den  Triumphbogen  des  Titus, 
Fig.  4  IS). 

• 

65.  Wir  haben  oben  (§.  63}  die  Gründe  nachgewiesen,  auf  denen 
die  Einführung  griechischer  Tenipelformen  in  die  römische  Architektur 
beruhte.  So  frühzeitig  dieselben  auch  eintraten  und  so  nachhaltig  ihre 
Wirksamkeit  auch  war,  so  konnte  es  doch  nicht  fehlen,  dass  die  altita- 
lische Sitte  auch  eine  gewisse  Rückwirkung  auf  die  von  den  Griechen  ent- 
lehnten Formen  ausübte.  Vor  allem  musste  die  Rücksicht  auf  den  hei- 
mischen Cultus  und  die  dadurch  bedingte  Form  des  templum  (s.  o.  §.  61) 
darauf  hinführen,  die  den  Anforderungen  desselben  am  meisten  entsprechende 
Form  der  griechischen  Tempel  auszuwählen  und  mit  Vorliebe  anzuwenden, 
und  daran  konnte  sich  in  zweiter  Reihe  auch  eine  gewisse  Umgestaltung 
der  griechischen  Anlage  knüpfen.  Nun  muss  aber  bemerkt  werden,  dass 
von  den  griechischen  Tempelformen  keine  den  Bedingungen  des  italischen 
Cultus  mehr  entsprach,  als  die  des  Prostylos.  W^ar  doch  der  toscanische 
Tempel^  indem  er  aus  Rücksicht  auf  die  Himmelsschau  in  seinem  vorderen 
Theile  nur   durch   Säulenstellungen   eingenommen   wurde,    selbst   ein  Pro- 
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styloü.  Und  so  iät  es  denn  leicht  zu  erklären,  dass  in  der  That  auch 
keine  griechische  Tempelform  von  den  Römern  häufiger,  als  die  des  Pro- 
stylos,  zur  Anwendung  gebracht  worden  ist.  Keine  war  übrigens  auch 
so  geeignet,  durch  eine  höchst  einfache  und  nahe  liegende  Erweiterung 
den  Erfordernissen  des  italischen  Cultus  noch  mehr  angepasst  zu  werden. 
Man  durfte  nämlich  nur  die  bei  dem  giiechischen  Tempel  um  eine  Säule 
Torspringende  Vorhalle  erweitein  und  dieselbe  statt  mit  einer  mit  zwei 
oder  mehreren  Säulen  vorspringen  lassen,  und  man  gelangte  auf  die  aller- 
natflrlichste  Art  zu  einer  Anlage,  di§  dem  etruskisch-römischen  Templum 
io  sehr  augenscheinlicher  Weise  entsprach ,  und  in  welcher  die  vordere 
nur  von  Säulen  umgebene  Hälfte  {pars  iinlica  §.61)  der  hinteren,  von  def 
Cella  eingenommenen  (postica)  an  Grösse  fast  gleich  war*und  die  Cellen- 
thfir  somit,  als  Standpunkt  des  Augurs,  entweder  vollständig  oder  doch 
annäherungsweise  in  der  Mitte  des  Tempels  sich  befand.  Dies  ist  in  der 
That  vielfach  geschehen ,  und  die  daraus  hervorgehende  Form  eines  Pro- 
stylos  mit  weit  vorspringender  ^  Vorhalle  ist  so  häufig  von  den  Römern 
angewendet  worden ,  dass  wir  nicht  anstehen ,  den  so  gestalteten  Tempel 
al>  den  specifisch  römischen  zu  bezeichnen.  Er  bildet  den  römischen 
Tempel  als  solchen  im  Gegensatz  sowohl  gegen  den  toscanischen,  als  gegen 
den  rein  griechischen,  deren  beiderseitige  Bestandtheile  er  zu  einer  künst- 
lerischen und  zweckmässigen  Einheit  zu  verschmelzen  weiss. 

Aber  auch  die  einfache  Form  des  mit 
nur  einer  Säule  vorspringenden  Prostylos 
ist  unter  den  römischen  Denkmälern  nicht 
selten,  und  es  verdient  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  die  römische 
Baukunst  mehr  Beispiele  dieser  Anlage 
aufzuweisen  hat ,  als  die  griechische, 
welche  dieselbe  nur  äusserst  selten  zur 
Anwendung  brachte.  Auch  weiss  Vitruv 
in  seiner  Beschreibung  des  Prootylos  kein 
griechisches  Beispiel  dafür  anzuführen, 
wogegen  er  sich  auf  zwei  römische  Be- 
l^e,  einen  Tempel  des  Faunus  und  den 
des  Jupiter  auf  der  Tiberinsel,  bezieht. 
Wir  geben  unter  Fig.  320  den  Grundriss 
ond  unter  Fig.  330  den  Seitenauf riss  eines 
kleinen  Prostylos,  welcher  zu  Tivoli  in  der  Nähe  des  bekannten  Kundtem- 
pels (vgl.  Fig.  340  f.;   in  ziemlich  zerstörtem  Zustande  aufgefunden  worden 


Fig.  32«. 


:axT 


vXT] 


-IJ.-! 


Fig.  330. 


378 


DER  RÖUieCHE   TEUFEL.  —   TEMPÜL   Zu   NISHBS. 


ist.  Er  iet  bis  zur  Höhe  des  Capil«lls  erhalten ;  die  Wand  der  CelU  ist  nüt 
ioniachen  Halbsäulea  verziert,  so  dass  uns  hier  die  bei  den  Römern  sehr 
beliebte  Form  eines  Pseudoperipteros  (§.  10)  entgegentritt,  und  anf  Jeder 
der  beiden  LangEeiten  ist  zwischen  den  beiden  mittleren  Sfinlenpaaren  die 
der  Vorhalle  hinzugerechnet)  ein  kleines  nach  oben  veijOngtea  und  mit 
einem  zierlichen  Gesims  versebenes  Fenster  angebracht.  Der  Tempel  iM 
nach  Canina,  dem  die  Abbildungen  entlehnt  sind,  in  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  erbaut  und  vielleicht  der  Sibylla  Tibnrtina  oder  Albunea 
gewidmet  gewesen. 

Die  erste  und  nächstliegende  Frweiternng  bestand  dann  dass  man 
die  Vorhalle  vergrösserte  nnd  dieselbe  mit  zwei  SHulen  aus  der  Cella 
hervortreten  liess  Äncb  diese  Form  ist  nicht  selten  gewesen  Sie  ist 
ausser  bei  dem  schon  oben  erwähnten  Tempel  der  Fortuna  vinlis  S  Maria 
Egiziaca)  zu  Rom  auch  an  dem  Isistempel  zu  Pompeji  befolgt  der  durch 
die  fast  quadratische  Form  seines  Gnindnsses  au  die  Vorschriften  Vitrnv's 
Über  den  toBcaniscben  Tempel  eiinnert  sowie  bei  einem  kleinen  Tempel  zu 
Palmjra  der  wahrscheinlich  der  Zeit  Aurelians  angehört  und  die  Grund- 
form eines  mehr  gestreckten  Oblongum  zeigt  Er  hat  wie  jener  der  Isis 
zu  Pompeji  vier  Säulen  in  der  ta^ade  die  mit  den  beiden  seitlichen  den 
der  Cella  an  Ausdehnung  fast  gleichen  Pronaos  bilden 


Reicher  wird  die  Anlage,  wenn  die  Vorhalle  dfs  Tempels  um  drei 
Säulen  vorspringt.  Eine  solche  ist  bei  dem  schönen  Tempel  des  Antonins 
nnd  der   Paustina   beobachtet,    dessen  Vorhalle  von   sechs  Siulen   in  der 
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Front  und  je  drei  an  den  beiden  Seiten  gebildet  wird,  ^ämmtlich  aus 
einem  Sttlck  grünen  geäderten  Marmors  bestehend,  wogegen  die  ebenfalls 
noch  erhaltenen  Wände  der  Cella  aus  Quadern  von  dem  gewöhnlich  als 
Travertin  bezeichneten  Tuffstein  errichtet  sind. 

Dieselbe  Anordnung  zeigt  auch  der  unter  Fig.  331  dargestellte  Tempel^ 
welcher  sich  in  dem  Zustande  einer  ungewöhnlich  guten  Erhaltung  zu 
Nismes  dem  alten  Nemausus)  im  stidliehen  Frankreich  befindet  Er  ge^ 
hört  der  besten  Zeit  der  römischen  Baukunst  an,  indem  er  den  Ueberre&ten 
einer  daran  befindlichen  Inschrift  zufolge  vom  Kaiser  Augustus  zu  Ehren 
seiner  beiden  Adoptivsöhne  Cajus  und  Lucius,  der  Söhne  des  ihm  so  treu 
ergebenen  M.  Agrippa,  errichtet  worden  ist.  Der  Tempel,  der  unter  dem 
Namen  ,,3fuison  qnnrree^'  bekannt  ist,  besteht  aus  einer  mit  korinthischen 
Halbsäulen  gezierten  Cella  Pseudoperipteros)  und  der  Vorhalle,  die  durch 
sechs  Säulen  in  der  Front  und  je  drei  Säulen  an  den  Seiten  gebildet  wird, 
üeber  Wand  und  Säulen  ruht  noch  heut  das  antike  Gebälk,  dessen  Fries 
mit  sauberen  in  Relief  gearbeiteten  Ver- 
zierungen geschmückt  ist,  sowie  auch  die 
alten  Giebel  mit  ihren  schönen  Kranz- 
leisten erhalten  sind.  Das  Innere  des 
Tempels  wird  gegenwärtig  als  Museum  der 
zahlreichen  zu  Nismes  und  in  der  Umge- 
gend gefundenen  Alterthümer  benutzt. 

Eine  noch  grössere  Steigerung  dieses 
dem  römischen  Tempel  zu  Grunde  liegen- 
den Principes  zeigt  der  grosse  Jupiter- 
tempel zu  Pompeji,  der  zugleich  als  eines 
der  schönsten  Beispiele  dieser  Gattung  be- 
trachtet werden  kann.  Hier  nämlich  ist, 
^e  aus  dem  Grundriss  Fig.  332  (Massst.  = 
-^  Par.  Fuss)  und  dem  restaurirten  Durch- 
schnitt Fig.  333  hervorgeht,  die  Vorhalle 
noch  uro  eine  Säulenstellung  ausgedehnt, 
indem  dieselbe  aus  sechs  Säulen  in  der 
Front  und  je  vier  Säulen  an  den  Seiten 
besteht.  Vor  dieser  im  Grundriss  mit  b  bezeichneten  Vorhalle  befindet 
«ch  ein  aus  einer  Plateform  und  künstlich  angelegten  Treppen  bestehen- 
der Vorbau  iu) ,  wodurch  die  Länge  dieses  ganzen  vorderen  Theils  fast 
^er  der  zweiten ,  hinteren  Hälfte  des  Tempels  gleich  gemacht  wird ,  sa 
dass  hier  die  schon  oben  angedeutete   Beobachtung  der   vitruvischen  Vor- 


#  '®  @  @  M 


-t-4- 


Fig.  332. 


SSO       DEE    RÖHISCHE  TEMPKL.  —   TEMPEL    DER   C'OSCORDIA    ZC    ROM. 

Schriften  ftlr  den  toscaniaohen  Tempel  eintritt ,  denen  Qberdies  aurh  die 
Lage  unseres  Tempels  von  Norden  nach  Sttden  zu  entsprechen  scheint. 
Durch  die  somit  im  Hittelpunkte  des  ganzen  Oebfiudes  liegende  Thtlr  tritt 
man  in  die  Oella  (c) ,  an  deren  Seiten  sich  Gallerien  von  je  acht  ionischen 
Säulen  (ff)  befanden  und  vor  deren  Hinterwand  sich  eine  Art  Unterbau  (rf 
mit  drei  kleinen  Cetlen  erbebt.  Die  ionischen  Süalen  scheinen ,  wie  die^ 
der  Durchschnitt  Fig.  333  ergiebt,  eine  Oallerie  von  korinthischen  Sdlulen 
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getragen  zu  haben,  zu  denen  eine  Treppe  in  der  Hinterwand  der  C'ella 
(Fig.  332  e)  emporfUbrte.  Der  Unterbau  [d  mag  zur  Auruahnie  einer 
Statue  gedient  haben ,  deren  Kopf  im  Charakter  des  Jupiter  hier  aufge- 
funden worden  ist.  die  drei  Celten  im  Innern  desselben  zur  Aufbewahrung 
von  Documenten  oder  Schätzen .  wie  diese  nicht  selten  mit  den  heiligen 
Zwecken  der  Tempel  vereinigt  wurde.  Die  Wände  der  Oella  waren,  wie 
auch  die  aus  Lava  bestehenden  Sfiulen  der  Vorhalle,  reich  bemalt,  der 
Fnäsboden  mit  Mosaik  ausgelegt.  Der  Tempel  .selbst  lag  auf  dem  iwhön- 
ston  Punkte  dei  Forum  ;  eine  geschmackvolle  Restanration  desaelheu  sowie 
Ana  Forum  findet  sich  in  Oandy'a  Pompejana,  PI.   51. 

Den  eben  betrachteten  Beispielen  des  römischen  Pro^tylos  haben  wir 
hier  noch  den  durch  seine  Anlage  von  allen  anderen  ähnlichen  Gebäuden 
abweichenden  Tempel  der  Concordia  zu  Rom  anzuschltessen.  Derselbe  ent- 
stand in  Folge  eines  Gelöbnisses  des  Camillus,  als  er  im  Senat  für  die  Be- 
rechtigung der  Plebeier  lur  Consn  lata  würde  gesprochen  hatte,  und  sollte 
ein  Symbol  der  wiederhergestellten  Eintracht  zwischen  Plebeiem  und  Pa- 
triciem  sein.  Seine  Lage  war  am  nördlichen  Ende  des  Forum  roroanum. 
dicht  an  den  gewaltigen  Grundmauern,    auf  denen  sieh   das  Gebäude  des 
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TabuUrium  (vgl.  §.  81]  erhob;  jedoch  haben  sich  von  diesem  älteren 
CoDcordientempel  keine  Reste  mehr  erhalten,  sondern  nur  von  dem  an  der- 
selben Stelle  durch  Tiberius  glänzend  erneuerten  Tempel.  Nur  der  mäch- 
tig« unterbau  des  Tempels,  zu  welchem  eine  Freitreppe  vom  Forum  empor- 
ftlhrte,  ist  erhalten,  jedoch  lässt 
idch  aus  einigen  Mauerüberresten 
and  deren  Vergleichung  mit  dem 
Capitolinischen  Stadtplane  auf  die 
ursprüngliche  Anlage  des  Gebäudes 
schllessen.  Danach  bildete  die  Ge- 
«^ammtanlage  (vergl.  den  Grundriss 
Fig.  334)  ein  von  Norden  nach 
Süden  gerichtetes,  ziemlich  ^egel- 
mi^iges  Quadrat,  dessen  eine 
Hälfte  [posticu)  von  der  querlie- 
genden Cella,  die  andere  {anticu) 
von  dem  Unterbau  und  der  mit 
sechs  Säulen  vorspringenden  Vor- 
halle eingenommen  wurde.  Die 
Cella   wurde    zugleich     (wie    dies 

vielleicht  auch  bei  dem  vorhererwähnten  Jupitertempel  zu  Pompeji  der 
Fall  war]  als  Sitzungssaal  des  Senates  benutzt  und  deshalb  auch  in  früher 
Zeit  mit  dem  Namen  Senaculum,  in  der  späteren  Kaiserzeit  schlechthin 
als  Curia  bezeichnet  (vergl.  §.  81).  Nach  den  wenigen  Fragmenten  de» 
Architravs  mit  dem  Kranzgesimse,  die  daselbst  aufgefunden  wurden,  sowie 
naeh  den  Platten  farbigen  Marmors  zu  urtheilen,  mit  denen  der  Fuss- 
boden  bedeckt  war,  muss,  was  Reinheit  und  Schönheit  des  Styls  betrifft, 
dieser  Bau  zu  den  schönsten  des  alten  Roms  gehört  haben.  Nach  den 
Zeugnissen  der  Alten  war  das  Innere,  wahrscheinlich  der  Senatssaal,  mit 
zwölf  von  der  Hand  der  grössten  Meister  gefertigten  Götterstatuen  ge- 
äcbmückt. 
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Fig.  334. 


66.  Wir  hatten  oben  §.  64  auf  eine  dritte  Veränderung  hingewiesen, 
welcher  die  Formen  des  griechischen  Tempelbaues  bei  den  Römern  unter- 
worfen werden  konnten.  Dieselbe  geht  aus  der  Anwendung  einer  neuen 
Art  der  Construction  hervor,  welche  von  den  Griechen  nur  selten  und  in 
grossartigem  Massstabe  niemals  benutzt  worden  ist,  und  durch  welche  es 
iii^lich  wurde,  den  grossen  Tempelcellen  eine  höchst  imponirende  monu- 
mentale Ueberdeckung  zu  geben.     Dies  ist  die  Kunst  der  Wölbung,  durch 
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deren  kühne  Anwendung  und  consequente  Durchfühi*ung  die  römidche 
Architektur  sich  sehr  wesentlich  von  der  der  Griechen  unterscheidet.  Ohne 
auf  die  Frage  hier  näher  einzugehen,  inwieweit  und  seit  wann  die  Kunst 
der  Wölbung  den  Griechen  bekannt  gewesen  sei,  noch  ob  die  italischen 
Völkerschaften  dieselbe  erfunden ,  haben  wir  nur  die  beiden  Thatsachen 
hervorzuheben,  dass  schon  in  sehr  früher  Zeit  bei  den  Etruskem  und 
anderen  italischen  Völkern  Beispiele  von  Gewölbebauten  vorkommen  und 
dass  die  Römer  diejenigen  gewesen  sind,  welche  dies  Constructionsprincip 
zn  vollständiger  Geltung  gebracht  und  zu  einem  in  technischem  wie  ästhe- 
tischem Sinne  gleich  bedeutenden  Element  ihrer  Baukunst  erhoben  haben. 
Von  der  verschiedenartigen  Anwendung  dieser  italischen  Construction  bei 
Oanälen,  Brücken,  Wasserleitungen,  Thoren  und  Triumphbögen  werden 
wir  in  der  Folge  noch  öfter  zu  handeln  haben,  indem  fast  alle  diese  und 
ähnliche  Aufgaben  vermöge  der  Wölbung  in  einem  von  den  Griechen 
durchaus  abweichenden  und  bei  weitem  grossartigeren  Sinne  gelöst  werden 
konnten.  Hier  kommt  es  zunächst  nur  darauf  an,  die  Anwendung  dieses 
Principes  auf  den  Tempelbau  festzustellen,  indem  auch  der  Charakter  die- 
ses Theiles  der   öffentlichen   Baukunst    auf   die   allerentschiedenste  Weise 

dadurch  modificirt  werden  musste.  Indem 
wir  nun  zuvörderst  an  die  so  eben  betrach- 
teten Formen  des  römischen  Tempelbau^ 
anknüpfen,  haben  wir  die  Bemerkung  vor- 
auszuschicken, dass  im  Aeussern  der  Tempel 
Bögen  oder  Gewölbe  gar  nicht  oder  nur  in 
sehr  wenig  bemerklicher  Weise  angeordnet 
wurden ;  dagegen  gewannen  diese  neuen  For- 
men für  das  Innere  eine  sehr  grosse  Be- 
deutung, indem  die  Tempelcellen ,  nnd  zwar 
auch  die  geräumigsten  derselben ,  statt  der 
bisher  üblichen  flachen  Lacunariendecke  den 
imponirenden  Abschluss  eines  kühn  und  frei 
gespannten ,  sowie  reich  decorirt^n  Gewölbes 
erhalten  konnten. 

Statt  aller  anderen  Beispiele  dieser  nicht 
minder  prächtigen  als  zweckmässigen  Anord- 
nung   führen   wir   den   kleineren   der  beiden 

Tempel   zu   Heliopolis   in   Syrien  an,    deren 

^^»*  ^^^*                      grösseren,  den  sogenannten  Sonnentempel,  mt 
seinen  herrlichen  Vorhöfen  wir   weiter  unten  (§.  68)  besprechen  werden. . 
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Der  unter  Fig.  335  im  Onindrisa  (Massatab  ^  80  engl.  Foss)  and  nnter 
Fig.  336  dargeetellte  Tempel  ist  ein  Prostyloa  der  oben  beschriebeneD  Art, 
dem  iadess  noch  cid  ringe  umhergehender  Säulenumgang  hinzugefugt  wor- 
den iat.  Derselbe  iat  bis  auf  die  vorderste  Säulenreihe  der  Fagade  erhal- 
ten. Eine  Freitreppe  (^1]  fuhrt  zu  der  Säulenhalle  (Ö)  empor,  durch 
welche  hindurch  man  in  den  Pronaoa  (C)  eintritt,  dessen  Decke,  wie  der 
Darchschnitt  Fig.  336  zeigt,  durch  ein  qnerliegendes  Tonnengewölbe  ge- 
bildet war.  Eine  prftchtige  Thür  (/>) ,  zu  deren  beiden  Seiten  in  der 
Uanerdicke  Treppen  angebracht  Bind,  führt  in  die  innere  Cella.  Dieselbe 
xnftllt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erstere  (£),  in  derselben  Höhe  wie 
der  PronaoB  liegend,  von  einem  kobu  gewölbten  und  mit  reichem  Casetten- 
w«rb  rersehenen  Tonnengewölbe  überspannt  war,  während  die  Seil«nwftnde 
dorcb  de[i  Schmuck  schöner  korinthischer  HalbsAnlen  und  dazwischen  an- 
gdinchter  Kiscben  in  sehr  gefälliger  Weise  belebt  sind.     Dem   Eingang 


S^Seiillber  liegt  eine  Erhöhung  (F),  zn  der  Treppen  emporgefuhrt  zu  haben 
icheineii  und  welche,  durch  zwei  SSulen  von  dem  vorderen  Baume 
getrennt,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  der  Tempelgtatae  bestimmt  war. 
Im  limem  dieser  Erhöhung  befindet  sich  ein  Raum,  der  vielleicht  zur  Be- 
nbreng  von  Tempelgerfith  oder  sonstigen  Kostbarkeiten  gedient  hat.  Der 
%l  der  Architektnr  ist  rehr  reich  und  prächtig  und  entspricht  dem  Cha- 
mber der  Zeit  des  Kusers  Caracalla,  durch  welchen  diese,  vielleicht  schon 
^OB  lonem  Vater  Serveras  begonneneu  Bauten  ihre  Vollendung  gefunden 
in  haben  scheinen. 

^er  frtlheren  Zeit  angehörig   ist  der  Tempel  der  Venus  und   Roma 
n  RiHu,  in  welchem  dasselbe  Ueberdeckungsprincip  angewendet  ist  und 
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welcher  uns  überdies  das  Beispiel  eines  in  der  römischen  Architektur  gonst 
nicht  häufigen  Doppeltempels  darbietet.  Zwischen  dem  Forum  romannm 
und  dem  Colosseum  gelegen ,  erhob  sich  auf  einem  mächtigen  Unterbau 
dieser  Tempel,  der,  eine  Schöpfung  des  kunstliebenden  und  die  Kurn^t 
selbst  ausübenden  Kaisers  Hadrian,  und  wahrscheinlich  von  Antoninus  Pius 
vollendet,  zu  den  bedeutendsten  Monumenten  Roms  gerechnet  wurde  und 
dessen  Ueberreste  noch  heut  eine  der  anziehendsten  Ruinen  der  ewigen 
Stadt  bilden.  Und  zwar  ist  es  gerade  die  Natur  dieser  Ueberreste,  die 
uns  eine  vollkommen  deutliche  Anschauung  von  der  Art  gewährt,  wie  die 
getrennten  Gellen  der  beiden  oben  genannten  Göttinnen  im  Innern  des 
Tempels  angeordnet  waren.     In  der  Mitte  desselben  nämlich  befanden  sich 
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zwei  aneinander  stossende,  halbkreisförmige  Nischen,  die  mit  schön  ver- 
zierten  Halbkuppeln  eingedeckt  waren  und  welche,  die  eine  nach  Osten, 
die  andere  nach  Westen  gewendet,  die  Statuen  der  Göttinnen  Venus  und 
Roma  aufnahmen.  Fig.  337  giebt  den  Grundriss  des  Tempels,  den  wir 
nach  seinen  übrigen  Eigenthümlichkeiten  als  einen  Pseudodipteros  dekastylos 
zu  bezeichnen  haben,  indem  er  zehn  Säulen  in  den  Fa^aden  hatte,  und 
der  Abstand  des  Säulenumganges  so  weit  war,  dass  dazvdschen  ftiglicher- 
weise  noch  eine  Säulenreihe  Platz  gefunden  hätte  (vgl.  §.13).  An  den 
Langseiten  hatte  er  je  zwanzig  Säulen.  Die  Eingänge  zu  den  beiden  Ab- 
theilungen  der  Cella  lagen  nach  Osten  und  Westen ;  man  gelangte  zu  ihnen 
durch  Pronaoi ,  deren  jeder  durch  die  verlängerten  Mauern  der  Cella  und 
je  vier  zwischen   deren   Anten   angeordnete  Säulen   gebildet  wurde.     Die 
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Die  beiden  Tempelgemächer 
selbst  waren,  wie  der  Durch- 
schnitt Fig.  338  zeigt,  von 
reich   cassettirten    Tonnen- 
gewölben    tiberdeckt ,      die 
mit  dem  halbknppelförmigen 
Abschlnss  der   beiden    Ni- 
schen   in    gefälligem    Ein- 
kUng  stehen  mnssten.    Die 
Seitenwände    waren    durch 
Halbaäulen  belebt,  zwischen 
denen  sich   Nischen  befan- 
den, nnd  zu  diesem  reichen 
Schmuck  baulicher  Gliede- 
rang   ist    noch    der    Glanz 
farbiger    Marmortafeln     zu 
rechnen,     mit    denen    das 
Innere  bekleidet  war,  wäh- 
rend die  AuKsenseite  ganz 
aas  prokonnesischem   Mar- 
mor bestand.    Zu  der  500 
FoBs  langen  und  309  Fuss 
breiten  Terrasse,  auf  wel- 
cher  der     Tempel     stand, 
fWurten  Stufen,  deren  Reste 
sich  noch   erhalten  haben, 
von  der    Seite   des   Forum 
empor,    während    die   bei- 
den Langseiten  keine  Stu- 
fen hatten.    Fragmente  von 
Säulenschäften  aus   grauem 
Granit,    welche     man     am 
Rande  der  Substruction  ge- 
funden hat,    deuten  darauf 
hin,  dass    das    Heiligthum 
von  einem  Porticus  umgeben 
^w.     Der    Tempel    selbst 
l»g  auf   einer    besonderen 
Plattform,  welche  sich  inner- 

^u  Üben  d.  Griechen  n.  BOmer. 
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halb    des   Porticus   um   sechs   bis   sieben  Stnfen   über  die  Oberfliehe  der 
Snbstmction  erhob. 

67.  In  den  bisher  angeführten  Beispielen  gewölbter  Tempel  schloss 
sich  die  Wölbung,  in  Form  des  sogenannten  Tonnengewölbes,  an  die  vier- 
eckige Grundform  der  Cella  oder  des  Pronaos  an.  Eine  andere,  nicht 
minder  wichtige  Art  der  Wölbung  findet  nun  ihre  Anwendung  bei  Ge- 
bäuden von  kreisrundem  Grundriss.  Es  ist  dies  die  Form  der  kreisför- 
migen Kuppel,  welche  nicht  selten  von  den  Römern  angewendet  und  in 
einigen  Fällen  zu  einer  höchst  bedeutsamen  Wirkung  gebracht  worden  ist^). 
Schon  in  unserer  Uebersicht  der  griechischen  Architektur  hatten  wir  Ge- 
legenheit, der  Rundtemnel  Erwähnung  zu  thun  (§.  14);  jedoch  konnten 
wir  ausser  einem  entfernten  Analogen  derartiger  Bauten,  das  man  viel- 
leicht im  Denkmal  des  Lysikrates  zu  Athen  (Fig.  152)  erkennen  möchte, 
kein  anderes  Beispiel  für  diese  Form  anfuhren,  als  die  nur  anf  Ver- 
muthungen  beruhende  Restauration  des  Philippeum  zu  Olympia  (Fig.  36). 
Bei  den  Römern  dagegen  sind  derartige  Tempel  sowohl  der  Zahl  nach 
häufiger ,  als  auch  der  Ausführung  nach  bedeutender  gewesen ,  ja  sie 
scheinen  eine  nicht  unbeträchtliche  Gattung  der  römischen  Tempelgebäude 
ausgemacht  zu  haben  und,  nach  einer  Aeussening  des  Servioa  (zn  Aen. 
IX,  408),  vorzugsweise  den  Göttinnen  Vesta  und  Diana,  sowie  dem  Her- 
cules und  Mercur  geweiht  gewesen  zu  sein.  Vitruv  (IV,  7)  führt  zwei 
Arten  derselben  an,  von  denen  er  die  erstere  als  Monopteros,  die  zweite 
als  Peripteros  bezeichnet.  Die  der  ersten  Art  bestanden  aus  einer  Reihe 
in  Kreisform  angeordneter  Säulen ,  die  auf  einem  gemeinsamen ,  mit  einer 
Treppe  versehenen  Unterbau  (Stylobat)  standen  und  vermittelst  des  auf 
ihnen  ruhenden,  ebenfalls  kreisförmig  gebildeten  Gebälkes  das  Dach  trugen, 
welches  entweder  durch  Holzwerk  oder  durch  eine  gewölbte  steinerne  Kup- 
pel gebildet  wurde..  Diese  Tempel,  in  deren  Mitte  die  Statue  der  darin 
verehrten  Gottheit  aufgestellt  gewesen  zu  sein  scheint,  hatten  somit  keine 

1)  Beachtung  verdient  die  Ansicht  Adler*s  (Das  Pantheon  zu  liom.  31.  Programm 
zum  Winckelmannsfest  der  archaeolog.  Ges.  zu  Berlin  1871.  S.  16  ff.)  über  die  Her- 
stammung des  Kuppelbaues,  nach  welcher  die  Erfindung  desselben  keineswegs  als  eine 
römische  bezeichnet  werden  darf.  Der  Orient  vielmehr  muss  als  die  eigentliche  Uei- 
math  der  Kuppelbaustruction  angesehen  werden,  wo  dieselbe  bereits  seit  alten  Zeiten  üb- 
lich gewesen  und  seit  Alexander  dem  Gr.  an  den  grossen  Centralpunkten  der  Galtur 
im  Westen  Asiens  und  in  Uuterägypten  zu  hoher  Vollkommenheit  gelangt  war.  Von 
dort  erst  war  sie  den  Kumern  überkommen,  bei  denen  sie  im  Pantheon  den  Glanzpunkt 
ihrer  Entwickelung  erreichte. 
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durch  Mauern  abgeschlossene  Cella,  und  es  mag  dieser  fehlende  Abschlnss, 
wie  aus  einer  erhaltenen  Reliefdarstellung  hervorgeht,  durch  Gitter  zwischen 
den  Stolen  ersetzt  worden  sein.  Beispiele  dieser  Anlage  sind  in  Wirklich- 
keit nicht  erhalten.  Nach  einer  Münze  des  Augustus  scheint  der  von 
diesem  Kaiser  auf  dem  Capitol  errichtete  Tempel  des 
Mars  Ultor  (yon  dem  späteren  Prachttempel  wohl  zu 
unterscheiden)  ein  Monopteros  gewesen  zu  sein,  während 
eine  andere  Münze  (Fig.  339)  einen  ebenfalls  offenen 
Vestatempel  mit  der  Bildsäule  der  Göttin  darstellt. 
Ueber  derselben  wölbt  sich  eine  Kuppel,  auf  deren 
Spitze  sich  eine  blumenartige  Verzierung  befindet,  ent-  Fig.  3:»». 

sprechend  den  Vorschriften  Vitruv's,  welcher  (IV,  7)  fttr  die  die  Kuppel 
zierende  Blume  {flos)  ein  bestimmtes  Mass  angiebt.  Bei  der  Ungenauigkeit 
indess,  welche  in  derartigen  bildlichen  DarsteHungen  von  Gebäuden  nicht 
selten  obwaltet,  könnte  mit  der  obigen  Abbildung  audi  der  zu  Rom  be- 
findliche und  noch  jetzt  erhaltene  Vestatempel  gemeint  sein,  obschon  der- 
selbe der  zweiten  der  von  Vitruv  angegebenen  Formen  der  Rundtempel 
ingehört. 

Die  Tempel  dieser  zweiten  Gattung  waren  ebenfalls  auf  einem  kreis- 
lormigen  Stylobat  errichtet;  die  freistehenden  Säulen  umschlossen  aber 
eine  runde  Cella,  die  mit  einer  über  die  umgebende  Säulenhalle  hervor- 
ragenden Kuppel  überdeckt  war.  Diese  !Anordnung  nun  zeigt  der  oben 
erwähnte,  durch  seine  spätere  Umwandlung  in  einen  christlichen  Tempel 
vor  der  Zerstörung  geschützte  Tempel  zu  Rom  (bei  S.  Maria  in  Oosmedin) , 
der  gewöhnlich  als  Heiligthum  des  Hercules  Victor  bezeichnet  wird ,  wäh- 
rend er  nach  Anderer  Ansichten  der  Vesta  gewidmet  war.  Der  berühmte 
Vestatempel,  welcher  jetzt  freilich  spurlos  ver- 
schwunden ist,  lag  vielmehr  am  Fuss  des  Palatin, 
in  der  Nähe  der  Kirche  S.  Maria  Liberatrice ,  ein 
^enig  seitwärts  von  der  Via  sacra. 

Sicherer  scheint  die  Annahme  eines  Vesta- 
tempels  bei  den  schönen  Ueberresten  verbürgt, 
welche  sich  zu  Tivoli  erhalten  haben.  Dieselben 
gestatten  eine  vollständige  und  zuverlässige  Restau- 
ration. Wir  erblicken  hier  einen  der  schönsten 
jener  Rundtempel,  die  von  Vitruv  als  Peripteros 
bezeichnet  werden.  Fig.  340  stellt  denselben  im 
^nindriss,  Fig.  31 1  im  Aufriss  dar,  wie  derselbe  von  Valladier  nach  den 
«sriialtenen  Resten  sorgfältig  wiedergegeben,  von  fanina  aber  in  den  IVlileu- 


Fig.  340. 
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den  Tbeilen  ei^inzt  worden  ist.  Wie  man  ans  Fig.  340  ersieht,  wird 
die  Cell«  dnrch  ein  kreisförmiges  Gemach  gebildet,  in  dessen  Wand  eine 
sUEtliche  Thttr  nnd  auf  den  beiden  Seiten  derselben  zwei  zierliche  Fenster 
angebracht  sind.  Diese  Cella  ist  von  zwanzig  schlanken  S&olen  korinthi- 
scher Ordnung  umgeben,  die,  wie  Fig.  341  zeigt,  ein  reich  vemertes 
Gebllk  tragen.  DarOber  erhebt  sich  sodann  der  obere  Theil  der  Oellen- 
mauer,  die  mit  einem  zierlichen  Gesims  gekrdnt  ist  nnd  von  der  mit  eioM- 


Verzierung  endenden  Kuppel  abgeschlossen  wird.  Das  Ganze  steht  anf 
einem  ebenfalls  mit  leichtem  Gesims  gekrtSnten  Stylobat,  zu  welchem  eine 
den  Vorschriften  Vitmv's  entsprechende  schmale  Fratreppe  emporftthrt, 
und  ist  als  eines  der  gch{)Dsten  Beispiele  der  rOmlschen  Tempel bauknnst 
ans  den  letzten  Zeiten  der  Republik  zu  betrachten'). 

Merkwtlrdig  ist  es,  nnd  schon  Hirt  hat  auf  diesen  Umstand  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  Vitruv  sich  anf  die  Beachreibang  dieser  beiden  Gattungen 
des  Rundtempels  beschränkt,  ohne  einer  dritten  Art  ErwAhnuDg  zo  thnn, 
wonach  der  runde  EOrper  des  Gebäudes,   der  in  diesem  Falle  gewShnlich 

<)  Wir  können  hier  nicht  umhin,  auf  die  tiiBprechende  Ansicht  hiuzudenteu,  «elctac 
Weil»  iD  seiner  Costünikunde  (ThI.  I.  S.  11B9)  lusapricht,  und  wouuh  in  dem  Band- 
tempel eine  ReminUcenz  dec  uraprüngllcb  in  Farm  kreiirunder  Hütten  erbauten  Wohn- 
(ebäade  der  iltilallscheD  VSIkeiaclwften  entbilten  ist. 
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gröesere  Dimeiisionen  erhielt,  gar  nieht  von  Säulen  eingeschlossen,  sondern 
nur  auf  einer  Seite  mit  einer  frei  vorspringenden  Vorhalle,  ähnlich  wie 
die  andern  römischen  Tempel  (Prostyloi),  versehen  wurde.  Eine  Unter- 
lassung, die  um  so  auffallender  erscheint,  als  gerade  in  dieser  Tempelform 
der  römische  Kunstgeist  seine  gewaltigsten  Erfolge  erreicht  hat  und  das 
Tollkommenste  Beispiel  derselben  zu  Vitrnv's  Zeit  schon  vollendet  war. 

Dies  war  nämlich  das  Pantheon,  jener  Prachtbau,  der  von  M.  Agrippa, 
dem  Freunde  des  Augustus,'  in   unmittelbarem    Zusammenhange   mit    den 
?on  ihm  angelegten   Thermen    errichtet   und    dem    Jupiter   Ultor    geweiht 
wurde.     Die  Vollendung   dieses  gewaltigen   Baues,    in  welchem   sich    die 
ganze  Macht  und  Kühnheit  des   römischen  Volksgeistes  künstlerisch  aus- 
zusprechen scheint,  fällt  der  erhaltenen  ursprünglichen  Inschrift  zufolge  in 
das  Jahr  25   vor  Christi  Geburt,    in  welchem  Agrippa  zum   dritten   Male 
Consnl  war.     Ursprünglich  war  derselbe,    wie  aus  einer  (allerdings  ange- 
zweifelten) Bemerkung  des  Plinius  (bist.  nat.  36,  24,    1)  hervorgeht,  dem 
Jupiter  Ultor  geweiht,    dessen  Statue  sich  daher  ohne  Zweifel  in  der  dem 
Eingänge   gegenüberliegenden    Hauptnische   befunden  hat.     Ihm   schlössen 
sicli  in  den   anderen   sechs  Nischen   die   Statuen  von  ebenso  viel   Göttern 
and  Heroen  au,    von  denen  sich  indess  nur  die  Hauptgötter  des  julischen 
Geschlechtes,  Mars  und  Venus,  sowie  der  grösste  Sohn  dieses  Geschlechtes, 
der  vergötterte  Cäsar,    mit  Bestimmtheit  nachweisen   lassen.     Sei  es  nun, 
dass  mit  den   Statuen  des  Mars  und  der  Venus  die  Attribute  der  übrigen 
Hauptgötter  verbunden ,    oder  dass  die  letzteren  in  den  zwischen  den  Ni- 
^hen  befindlichen  tabemakelartigen  Capellen  (aediculoe)  angebracht  waren, 
oder  glaubte    man    endlich    in    dem,    nie   in    gleicher  Grösse   versuchten 
Wanderbau  der  Kuppel  ein  Abbild  des  alle  Götter  umfassenden  Himmels- 
gewölbes zu  erblicken,    genug  es  gesellte  sich  zu  der  ursprünglichen  Be- 
zeichnung sehr  bald  die  des  »Pantheon«,  des  Tempels  aller  Götter,  zu,  mit 
welcher  Rom  und  die  Nachwelt  dasselbe  einstimmig  benajinten  und  welche 
noch  heut    in    der   christlichen   Bestimmung    des   Baues   als   Kirche  aller 
Mirtyrer  {S.   Matia  ad  martyres)  fortlebt.     Ohne   auf  die   verschiedenen 
Veränderungen  und  Umgestaltungen  hier  näher  einzugehen,  denen  der  Bau 
im  Lanfe  der  Zeiten  unterworfen  wurde,  müssen  wir  uns  damit  begnügen, 
denselben  in   seinen   HauptzUgen   kurz   zu   schildern.     Wie  sich   aus   dem 
^rundriss  Fig.  342   ergiebt,    besteht  der  Tempel  aus  zwei   Theilen,  d^m 
^igenüichen   Rundbau  und   der  Vorhalle.     Der  erstere  hat   einen  Durch- 
Baeaser  von  132  Fuss,    abgerechnet  die  Mauerdicke,   welche  19  Fuss  be- 
^-    Diese    vollkommen    kreisförmige    Mauer   ist   zunächst    durch    acht 
S^^^  OefTnungen  belebt,  von  denen  die  eine  zur  Eingangsthür  dient,  die 
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hieben  anderen  dagegen  in  bestimmter  Reihenfolge  bald  halbkreisförmige, 
bald  viereckige  Nischen  bilden;  erstere  sind  mit  Halbkuppeln,  letztere  mit 
Tonnengewölben  überdeckt.  Nur  die  dem  Eingange  gegenüberliegende 
Nische  erhebt  sich  jetzt  ununterbrochen  und  offen  bis  zu  ihrer  ganzen 
Höhe,  so  dass  sie  der  Bildung  der  Eingangsthür  entspricht  (vgl.  auch  den 
Durchschnitt  Fig.  344) ;  vor  den  anderen  ist  eine  Säulensteliang  von  je 
zwei  Säulen  angeordnet,  deren  Gebälk  die  Oeffnung  der  halbkreisförmigen 
Wölbung  verdeckt.     An  diesen   Haupttheil   schliesdt  sich   nun  die  gross- 


Fig.  342. 


artige  Vorhalle  an,  welche  nach  Art  der  schon  oben  besprochenen  Tempel 
ausser  einem  massiven  Mauei-vorbau  mit  drei  Säulen  vorspringt  und  in  der 
Front  acht  Säulen  zählt.  Während  aber  sonst  der  ganze  Raum  des  Pro- 
naos  vollkommen  frei  und  von  Säulen  nicht  weiter  eingenommen  war,  sehen 
wir  denselben  hier  durch  die  Einfügung  von  zwei  Säulenpaaren  gleichsam 
in  drei  Schiffe  getheilt,  deren  mittleres  und  breiteres  zu  der  Eingangsthür 
führte,  deren  beide  seitlichen  dagegen  von  je  einer  kolossalen  Nische  ab- 
geschlossen werden.  Eine  Eintheilung,  zu  welcher  ausser  ästlietischen 
Gvünden  auch  die  Schwierigkeit  gefQhrt  haben  mag ,  einen  so  grossen 
Kaum  (die  Vorhalle  ist  etwa  100  Fuss  lang)  ohne  andere  Stützen,  als 
die  ihn  umgebenden  Säulen,  mit  dem  erforderlichen  Dachstuhl  zu  über- 
decken. 

•Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  Aeussem  (vgl.  den  Auf — 
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riss  Fig.  343),  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Säulen  der  Vorhalle  (ein 
Gapitell  derselben  ist  oben  unter  Fig.  328  mitgetheilt  worden)  ein  Gebälk 
bügen,  auf  dessen  Fries  sich  in  grösseren  Buchstaben  die  Inschrift 
MAORIPPALFCOSTERTIUMFECIT  befindet;  wogegen  eine  darunter- 
gesetzte Inschrift  in  kleineren  Buchstaben  besa^,  dass  Sepümius  Severns 
Dnd  Caracalla  das  Gebäude  wiederhergestellt  haben.  Dies  Gebälk  trägt 
^en  mächtigen  Giebel,  der  ursprünglich  mit  Statuengruppen,  Jupiter  als 
Si^er  über  die  Giganten  darstellend,  geziert  war.  Hinter  und  Ober  die- 
sem Giebel  der  Vorhalle  erhebt  sich  ein  zweiter,  der  dieselben  Verhält- 
Bisse  wie  der  erste  zeigt  und  der  zur  Verzierung  des  Mauervorspranges 
dient,  welcher  die  Vorhalle  mit  dem  Rundbau  in  Verbindung  setzt  (vergl. 
tueh  den  Durchschnitt  Fig.  344).  Das  Dach  der  Vorhalle  wurde  von 
Baiken  getragen,    die  aus  Erz  bestanden  und  einer  Zeichnung   des   Serlio 


Fig.  343. 

zufolge  nach  einem  in  der  heutigen  Zeit  zu  grosser  Bedeutung  gelangten 
Princip  construirt  gewesen  zu  sein  scheinen,  indem  sie  nicht  massiv,  son- 
dern aus  Erzplatten  zu  jenen  viereckigen  Röhren  zusammengeniethet  waren, 
velche  die  neuere  Mechanik  in  grösserem  Massstabe  ausfahrt  und  zu 
Brflcken  u.  s.  w.  verwendet.  Leider  ist  diese  Bedachung  bis  auf  einige 
2ur  Vemietiiung  der  Platten  dienende  grosse  Nägel  nicht  mehr  erhalten, 
uidem  Papst  Urban  VIII.  dieselbe  abbrechen  liess,  um  das  kostbare  Metall 
^^  zu  Kanonen,  theils  zu  eioer  Zierde  der  Peterskircho  von  überdies 
^  zweifelhaftem  Geschmack  zu  verwenden.  Die  kolossalen  Säulen, 
^Iche  den    geschmacklosen   Tabernakel    über   dem    Grabe   des   heiligen 
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Petras  tragen,  sind  ans  der  Beute  dieses  barbarischen  Raubes  gegossen. 
Dagegen  ist  die  ebenfalls  aus  Bronze  bestehende  Thttr,  welche  von  der 
Vorhalle  in  das  Innere  führt,  aus  alter  Zeit  erhalten.  Die  äussere  Ge- 
staltung des  Rundbaues  ist  eine  sehr  einfache  und  wUrdige.  Ursprünglich 
wohl  mit  Stuck  überzogen  und  mit  Terracotta- Verzierungen  versehen,  von 
denen  sich  noch  geringe  Reste  erhalten  haben,  zeigt  der  gewaltige  Mauer- 
cylinder  gegenwärtig  die  schlichte  Fügung  der  Backsteine,  die,  wenigstens 
in  den  oberen  Streifen,  durch  die  eingefügten  Bogenwölbungen  einen  viel- 
leicht kaum  geringeren  Schmuck  des  Ganzen  bildet,  als  die  frühere  Be- 
kleidung gewährt  haben  mag.  Denn  der  ganze  Cylinder  ist  durch  ein- 
fache, zum  Theil  auf  Kragsteinen  ruhende  Gesimse  in  drei  Streifen  oder 
Gürtungen  getheilt,  die,  wie  ein  Vergleich  des  Aufrisses  Fig.  343  mit 
dem  Durchschnitt  Fig.  344  ergiebt,  der  Gliederung  des  inneren  Raumes 
in  höchst  zweckmässiger  Weise  entsprechen  und  zugleich  die  sonst  todte 
und  schwerfällige  Masse  auf  eine  wohlthuende  Art  beleben.  Der  erste 
Mauerring  ist  etwa  40  Fuss  hoch  und  ruht  auf  einer  Basis  von  Travertin- 
quadern.  Derselbe  ist  aus  einfachen  horizontalen  Steinschichten  gebildet 
und  durch  nichts  anderes  belebt,  als  durch  schlichte  Thüren ,  die  zu 
kleinen,  im  Innern  der  Mauerdicke  zwischen  den  Nischen  belegenen  Räu- 
men fahren  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  342),  und  entspricht  der  das  erste 
Stock  des  Innern  bildenden  Säulenstellung,  mit  deren  Hauptgesims  seine 
eigene  Krönung  in  gleicher  Höhe  liegt.  Der  zweite  etwa  30  Fuss  holie 
King  entspricht  dem  zweiten  Stockwerk . des  Innern,  in  welchem  sich  die 
halbkreisförmigen  Bogenöffnuugen  der  Nischen  befinden.  Im  Einklang  da- 
mit sind  denn  auch  die  horizontalen  Steinschichten  durch  mächtige  Doppel- 
bögen unterbrochen,  die  den  Widerhalt  jener  Gewölbe  im  Innern  zu  bilden 
bestimmt  sind  und ,  mit  kleineren  Bögen  abwechselnd ,  dem  Aeussern  eine 
dem  Gedanken  des  ganzen  Bauwerkes  analoge  ernste  und  würdige  Deco- 
ration verleihen.  Das  krönende  Gesims  dieses  Stockwerkes  entspricht  dem 
Hauptgesims  des  Innern.  Aehnlich  gebildet  ist  der  dritte  Mauerring,  wel- 
cher das  Widerlager  der  140  Fuss  Spannung  habenden  Kuppel  bildet,  bis 
zu  deren  erstem  Drittel  er  etwa  emporragt,  während  sich  darüber  zuerst 
in  sieben  mächtigen  Stufen  ansteigend  die  Kuppel  selbst,  als  dominirender 
Abschluss  des  Ganzen  erhebt. 

Die  Höhe  dieser  Kuppel  ist  dem  Durchmesser  des  ganzen  Mauer- 
cylinders  gleich,  was  zu  dem  ernsten  und  harmonischen  Totaleindruck  des 
Gebäudes  nicht  wenig  beiträgt.  Im  Inqem  zerfallt  dasselbe,  nach  den 
obigen  Erwähnungen,  in  zwei  Haupttheile,  deren  ei*ster,  der  Mauer- 
cylinder,    zwei   Stockwerke    umfasst.     Das   untere  ist   durch  jene  schon 
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trvlhnten  freistehenden  Sänlen  uod  die  Eckpilaster  geziert,  welche  die 
Kiscbeo  begrenzen.  Acht  dieser  Ober  32  Fnsa  hohen  Säalen  besteben  je 
IUI  einem  Stttcke  Giatlo  antico,  einer  Marmorart  von  gelber  Farbe,  mit 
■cböner  Zeichnung  und  zu  den  kostbarsten  gehörend,  deren  die  Alten  bei 
ihren  Prachtbanlen  sich  bedienten,  wHhreud  sechs  andere,  für  welche  das 
seltene  Material  nicht  zu  beschaffen  war,  aus  der  unter  dem  Namen 
PiTonazzetto  bekannten  Marmorart  angefertigt  sind,  die  man  durch  eine 
btleliBt  geschickte  FSrbong  mit  den  übrigen  hi  Harmonie  gesetzt  hat. 
Dartitter  folgt  ein  zweites  niedr^eres  Stockwerk,  dessen  einstmalige  archi- 
teetonische  Anordnung,  sowie  seine  ans  einer  Tflfolung  von  farbigen  Marmor- 
pUtten  bestehende  Decoralion.  wodurch  dasselbe  wie  mit  einem  Kranz  schmale 
Piluter  geziert  erschien,  aus  Adlers  scharfsinnigem  Reconslrnirungs versuch 
indem  unter  Fig.  'HA  dargestellten  Durchschnitt  veranschaulicht  wird; 
ipiter  freilich  hat  eine  andere  Decoration  der  nrsprfluglichen  Platz  gemacht. 


titber  don  kräftigen  Hanptgesims,  welches  die  Erftnni^  dieses  Stock- 
«e^eK  bildet  und  zugleich  den  ganzen  Hauerkreis  würdig  abschliesst, 
eriiebt  sieh  die  Knppel,  welche  durch  ftlnf  Streifen  von  je  achtundzwanzig 
vtnteften  und  mit  Äusserst  feiner  Berechnun;;  der  peripecti vischen  Wirkung 
R'irit^teten  Oasetten  geziert  ist,  und  in  deren  Scheitelpunkt  eine  Oefibang 
^"w  etwa  4U  Fuss  Durchmesser  angeordnet  iät.  An  dieser  Oeffnung,  durch 
welche  ein  voller  Lichtstrom  in  das  Innere  sich  ergiesst,  um  den  ganzen 
"inm  in  fast  zauberhafter  Wirkung  zu  erleuchten,  hat  sich  noch  ein  Rest 
d<r  Bronieverziemng  erhalten ,   mit  der   einst   die   ganze  Kappel   bedeckt 
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gewesen  zu  sein  scheint,  und  vermöge  welcher  sich  Pracht  und  Anmath 
zu  dem  Bindruck  gewaltiger  und  harmonischer  Grösse  gesellten,  welchen 
noch  heut  nach  fast  zwei  Jahrtausenden  dies  in  seiner  Art  einzige  Ge- 
bäude, eine  'der  höchsten  Leistungen  des  römischen  Geistes,  unverändert 
auf  das  Gemüth  eines  jeden  Beschauers  ausübt. 

68.  Die  römischen  Tempel,  deren  verschiedene  Gattungen  wir  in  den 
vorhergehenden  Paragrapfien  darzustellen  versucht  haben,  hat  man  sich 
jedoch  keineswegs  ganz  frei  und  isolirt  mitten  unter  profanen  Umgebungen 
stehend  zu  denken.  Schon  bei  den  Griechen  waren  die  Heiligthttmer  meist 
von  einem  eingefriedigten  Platze  umgeben,  und  wir  haben  an  mehreren 
Beinpieleu  gesehen,  dass  derartige  Periboloi  mit  vieler  Pracht  ausgestattet 
zu  werden  pflegten.  Dasselbe  fand,  und  zwar  zum  Theil  in  gesteigertem 
Masse  auch  bei  den  römischen  Tempeln  statt,  und  man  hat  sich  auch 
diese  Umgebungen  zu  vergegenwärtigen ,  um  ein  anschauliches  und  er- 
schöpfendes Bild  von  diesem  wichtigen  Theile  des  antiken  Lebens  zu  ge- 
winnen. Allerdings  haben  sich  diese  umgebenden  Höfe  aus  leicht  erklär- 
lichen Gründen  in  den  seltensten  Fällen  erhalt(;u,  doch  sind  uns  Beispiele 
genug  überliefei-t,  um  sowohl  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Anordnung, 
als  auch  die  verschiedenen,  dabei  beobachteten  Verfahrungsarten  nach- 
weisen zu  können. 

Zunächst  haben  nämlich  derartige  Höfe  nur  den  Zweck,  das  Heilig- 
thum  vor  dem  profanen  Treiben  der  umgebenden  Welt  abzugrenzen,  und 
in  diesem  Falle  genügte  die  kunstloseste  Umschliessung  des  zunächst  vor 
dem  .Tempel  liegenden  Platzes.  In  Pompeji  sind  mehrere  derartige  Ein- 
friedigungen erhalten.  Vor  dem  sogenannten  Tempel  des  Aesculap,  einem 
kiciuen  Prostylos  mit  einer  um  zwei  Säulen  vorspringenden  Vorhalle,  be- 
findet sich  ein  einfacher  Hof,  der  auf  zwei  Seiten  von  einer  blossen  Mauer 
eingefasst  wird  und  nur  auf  der  dem  Tempel  gegenüberliegenden  Seite 
eine  aus  zwei  Säulen  gebildete  Halle  zeigt.  Ein  noch  kleineres  säulenloses 
IlelligtUum  in  Pompeji,  früher  unter  dem  Namen  Mercur  -  Tempel ,  jetzt 
als  der  ^es  Quirinus  bekannt,  hat  einen  Vorhof,  dessen  Mauern  auf  zwei 
Seiten  mit  Pilastern  verziert  sind,  wogegen  die  dritte  aus  einer  viersäuligen 
Vorhalle  besteht;  durch  dieselbe  gelangt  man  auf  den  Tempelhof,  in  dessen 
Hintergininde  sich  auf  breitem  Unterbau  die  Cella  mit  dem  Tempdbilde 
erhebt,  während  ein  durch  seinen  Reliefschmuck  sehr  beachtungswertiier 
Altar  die  Mitte  des  Hofes  einnimmt. 

Sodann  aber  konnten  die  Höfe  in  grösserer  Dimension  angelegt  wer- 
den, um,  mit  regelmässiger  Decoration  versehen,  den  Tempel  von  allen 
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SeiteD  einznschl Jessen  und  zugleich  eine  würdige,  kUnstlo rieche  Umgebung 
denelben  eu  bilden.  Dies  scheint  das  bei  grösseren  Prachttempeln  altge- 
meio  fiUictie  Verfahren  geweBen  zu  sein  ,  und  selbst  kleinere  Tempel  hat 
Dun,  wenn  es  die  Localität  irgend  erlaubte,  gern  in  dieser  Wefte  aus- 
.  gestattet.  In  Pompeji  kann  als  Beispiel  dieser  Anordnung  dm-  schon  auf 
S.  3T8  erwähnte  Isistompel  dienen.  Derselbe  ist  anf  «inem  regel- 
miaiigen  rings  von  Maaern  eingesehlossenen  Platz  erbaut,  in  welchem  der  von 
einem  S&nlcDgange  Dingebene  Tempelhof  liegt  und  in  dessen  Hltte  sich  die 
l.'ellü  mit  dem  Prooaos  befinden.  Eine  Ähnliche  Anordnung  findet  jedoch 
in  groeserem  Massstabe  bei  dem  die  Westseite  des  Forum  'von  Pompeji 
nnnebmenden  sogenannten  Venostempel  statt.  Hier  ist  der  ■  Tempel  ein 
Peripteros  von  2S  Säulen  in  reichem  korinthischen  8ty\ ,  mit  ^weit  vor- 
springender Halle  auf  der  vorderen  Seite,  nmgeben  von  einem  säulengezierten 
bedeckten  Hofe,  dessen  Hallen  suf  den  söhmaleren  Seiten  aus  nenn,  auf  der  - 
liogeren  aas  siebenzehn  freistehenden  korinthischen  Sänlen  gebildet  sind, 
«Ibreod  sieh  an  die  rechte  Abschlnssmaiier  auch  äuaserUch  ein  Shnlichei- 
Poiticus  (Fig.  S4ö  (7i  von  dorischen  Säulen  anschliesat,  welcher  zn  der  Um- 
getinog  des  Forum  gehört.  Die  üeberreste  des  Tempels  wie  des  heiligen 
Horeg  sind  soweit  erhalten,  dass  von  Hazoia  eine  zuverlässige  Restauration 
verascht  werden  konnte,  von  welcher  unter  Fig.  345  der  Querdurch  schnitt 


Fi|   345 

viede^egeben  ist  In  schönem  \erhttltmss  llberragt  der  Tei^iel  der 
"Wh  der  til^anz  der  tormou  wie  uach  dem  Reichthum  der  Vu^stattung 
m  den  schönsten  Gebäuden  Pompejis  gerechnet  werden  mnss  die  um 
Rebenden  Hallen  Vor  der  zum  Stjlobat  emporfllhrenden  breitreppe  erhebt 
^i'')i  die  Mitte  des  Vorraumes  einnehmend  der  einfache  Opferaltar  Die 
inniKD  Wände  der  Cell»  sind  in  t  eidern  welche  durch  Pilaster  aus  Stuck 
getreiiDt  sind  einfach  hellgelb  dio  des  Pcnbolus  hingegen  reich  und  ge 
(t^iuckvoll  in  der  Weise   perspectiviactier   Zimmerdecorationen     die  sonst 


396  DER   TEMPEL   DES   JUPITER   UND   DER   JUNO   ZU   RODd. 

bei  TempelD  nur  selten  vorkommen,  bei  Privatbauten  aber  sehr  häufig  an- 
gewendet wurden,  bemalt.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  an  diid  Hinterwand 
des  Peribolos  sich  eine  Reihe  kleiner  Gemächer  anschliesst,  die  vielleicht 
zum  Aufenthalt  für  die  Priester  gedient  haben  und  deren  Wände  durch 
schöne  figürliche  Darstellungen  geziert  sind. 

In  Rom  haben  sich  derartige  Tempeleinfassungen  nicht  erhalten.  Dass 
sie  auch  hier  üblich  waren,  haben  wir  schon  in  unserer  Beschreibung  des 
Tempels  der  Venus  und  Roma  erwähnt  (s.  o.  Fig.  336  und  337).  Von 
einer  aus  früherer  Zeit  stanmienden  Anlage,  wenigstens  verwandter  Art, 
giebt  ein  wichtiges  Fragment  des  Planes  der  Stadt  Rom  Kunde,  welcher 
auf  Marraorplatten  eingegraben ,  sich  einst  in  dem  Tempel  des  Romulus 
zu  Rom  befand  und  dessen  Bruchstücke  gegenwärtig  in  die  Mauern  des 
Treppenaufganges  zum  capitolinischen  Museum  eingelassen  sind.  Auf  die- 
sem Fragment  erblicken  wir  zwei  neben  einander  stehende  Tempel,  die 
von  einem  oblongen  Porticus  in  ziemlich  weitem  Abstände  eingeschlossen 
werden*).  Augustus  hatte  diese  Säulenhalle,  die  bereits  von  Q.  Caeciüus 
Metellus  wahrscheinlich  aus  gewöhnlichem  Material  erbaut  war,  nach  einem 
erweiterten  Plane  in  Marmor  ausführen  lassen  und  im  Namen  seiner 
Schwester  Octavia  geweiht ;  vor  beiden  Tempeln  standen ,  wie  aus  dem 
Capitolinischen  Fragment  ersichtlich  ist,  die  von  Metellus  als  Siegesbeute 
aus  Makedonien  nach  Rom  gebrachten,  aus  25  Reitern  bestehenden  Gruppen, 
ein  Werk  des  Lysippus.  Unter  Titus  aber  wurden  beide  Tempel  durch 
den  Brand,  welcher  im  .).  70  n.  Chr.  einen  grossen  Theil  Roms  ein- 
äscherte, zerstört,  und  fand  der  Wiederaufbau  derselben  erst  im  J.  203 
n.  Chr.  durch  Kaiser  L.  Septimius  Severus  statt,  wie  die  noch  erhaltene 
Inschrift  besagt.  Beide  Tempel  waren  dem  Jupiter  und  der  Juno  geweiht. 
Von  dem  Porticus,  welcher  in  den  Säulenhof  führte,  haben  sich  Ueberreste 
auf  der  Piazza  di  Pescaria  erhalten,  von  dem  Junotempel  selbst  einige 
Säulen  in  einem  Privathause  in  der  Via  di  S.  Angelo  di  Pescaria  2). 

Den  grössten  Tempelhof  aber  hatte  unter  den  uns  bekannten  Denk- 
mälern der  sogenannte  SonnjBntempel  zu  Palmyra,  jener  mächtigen  Wüsten- 
Stadt,  die  auf  der  Grenze  des  Römerreiches  gegen  Parthien  gelegen,   von 

1)  Vergl.  F.  Reber,  Die  Ruiuen  Roms  und  der  Campagna.  Leipzig  1863,  S.  210  ff., 
wo  auf  S.  211  eiue  Ansicht  des  Porticus  der  Octavia,  auf  S.  213  das  betreffende  Frag- 
ment des  capitolinischen  Planes  abgebildet  sind. 

^2)  Die  in  die  früheren  Ausgaben  unsers  Buches  aufgenommene  Abbildung  dieser 
Tempel  nach  der  von  Canina  (Arch.  rom.  Tav.  22)  versuchten  Restauration  haben  wir 
wegen  der  Geringfügigkeit  des  noch  Erhaltenen  und  der  daraus  entspringenden  ünzu- 
verlissigkeit  der  perspectivischen  Ansicht  Canina's  auslassen  zu  müssen  geglaubt. 
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fast  allen  Gattungen  römischer  Baukunst  die  gewaltigsten  und  glänzendsten 
Beispiele  aufzuweisen  hat.     So  mochte  die  offene  Halle >  welche,  aus  vier 
Reihen  korinthischer    Säulen   bestehend ,    in   einer  Ausdehnung  von  mehr 
als  4000  Fuss  die  Stadt  darchschnitt ,    wohl  kaum  ihres  Gleichen  in  Rom 
finden,  und  so  steht  auch  der  oben  erwähnte  Tempelhof  ohne  Analogie  in 
der  so  reichen  Welt   der   römischen  Denkmäler  da.     Derselbe  nimmt  ein 
Quadrat  von  fast  3000  Fuss  im  Umfang  ein.     Die  äussere  Umfassung  ist 
durch  eine  hohe  Mauer  gebildet,    die   nach   innen  wie  nach  aussen  durch 
Pilaster  geziert  wird  und  welche  auf  drei  Seiten  von  regelmässig  zwischen 
den  Pilastem  angebrachten   Fenstern   durchbrochen   ist.     Die   vierte   Seite 
hat  keine  Fenster,  dagegen  erhebt  sich  in  ihrer  Mitte  ein  Eingangsportal, 
welches  als  Beispiel  der  reichsten  und  glänzendsten  Entfaltung  der  römi- 
sehen  Architektur  in  den   Zeiten   des   Kaisers  Aurelian  betrachtet  werden 
moss.     Der  Hof,  in  den  man  durch  dieses  Portal  eintritt,    entspricht  der 
Grösse  und  der  Pracht  des  letzteren  vollkommen.    Jede  der  über  700  Fuss 
langen  Seiten  desselben  ist  mit  Säulenhallen  geziert ;  die  Seite  des  Einganges 
mit  einer  einfachen,   die  drei  anderen  mit  doppelten,    das  heisst  solchen, 
die  durch  zwei   Säulenreihen  gebildet  werden.     Der   ganz    mit   Marmor- 
platten bedeckte  Fussboden  des  Hofes  zeigt  zu  den  Seiten   des   Eingangs 
zwei  grosse    und   regelmässige  Vertiefungen ,   die  zu  Teichen   gedient  zu 
haben  scheinen ;  dem  Eingange  gegenüber  aber  und  diesem  mit  seiner  1  ^ang- 
Seite  zugekehrt  erhebt  sich  der  Tempel ,    ein  Dipteros  von  etwa  1 1 0  Fuss 
Breite  und  200  Fuss  Länge,  dessen  Eingang  in  der  dem  Portal  des  Hofes 
»igekehrten  Langseite  der  Cella  angebracht  ist;  eine  Abweichung  von  der 
sonst  üblichen   Anlage   der  Tempel,    zu   welcher   noch   die  nicht  minder 
seltene  Anordnung  von  Fenstern  in   der  Cellenmauer    hinzukommt.     Die 
sehmalen  Wände  der  Cella  zeigen  im  Innern  je  eine  viereckige  Nische. 
Beide  waren   zur  Aufstellung  der  Götterstatuen   bestimmt,    so  dass  damit 
die  Nachricht  übereinstimmt,  Kaiser  Aurelian  habe  hier  die  Bildsäulen  des 
Helios  und   des  Belus  aufstellen  lassen.    Von  ihm  rührt  auch   die  Wieder- 
hersteünng  des  schon  früher  vollendeten  Tempels  her,  und  die  verschwen- 
derische Pracht,  welche  die  Schriftsteller  an  dieser  Wiederherstellung  rüh- 
■ooD,  wird  durch  die  zum  Theil  noch  sehr  wohl  erhaltenen  Ueberreste  dieser 
^li^e  vollkommen  bestätigt. 

Weniger  ausgedehnt ,  aber  weder  an  Pracht,  noch  au  Eigenthüm- 
Ukdt  hinter  dieser  Anlage  zurückstehend,  waren  die  Höfe,  die  zu  dem 
Sonnentempel  von  Heliopolis  (dem  heutigen  Balbek)  führten.  Wir  haben 
8chon  oben  §.  66  unter  Fig.  335  und  336  den  einen  der  dortigen  Haupt- 
^^pel  kennen    gelernt.     Der  zweite,    grössere   und    wahrscheinlich    dem 


Fig.  :U<5. 


398  DIE  UMGEBUNG  DER  RÖMISCHEN  TEMPEL.  — SONNENTEMPEL  ZU  IIELIOPOLIS. 

Jupiter  als  Sonnengott  geweihte,  war  ein  Peripteros  mit  zehn  Säulen  in 
der  Front  und  neunzehn  Säulen  auf  den  Langseiten.  Seine  Breite  beträgt 
160  Fuss,  die  Länge,  ohne  Hinzurechnung  der  Treppen,  etwa  300  Fuss. 
Nur  die  schönen  korinthischen,  im  unteren  Durchmesser  7  Fuss  dicken 
Säulen  des  Umgangs  sind  zu  erkennen,  die  Cella  des  Tempels  aber  ist 
so  zerstört,  dass  sie  nicht  mehr  mit  Sicherheit  restaurirt  werden  kann. 
Dagegen  lassen  sich  die  vor  dem   Tempel    liegenden    Höfe   und   das   dazu 

gehörige  Eingangsportal  sehr  wolil 
erkennen.  Das  letztere  besteht 
(vgl.  den  Grundriss  Fig.  346, 
Massstab  =  200  Fuss)  aus  einer 
Halle  von  zwölf  Säulen,  zu  wel- 
cher eine  grosse  Freitreppe  em- 
porführte und  deren  drei  pracht- 
volle Pforten  den  Eingang  zu  dem 
ersten  Hofe  bildeten.  Dieser  Hof  hat  die  höchst  seltene  Form  eines  Sechs- 
eckes. Der  Seite  des  Einganges  gegenüber  liegt  das  zum  zweiten  IMe 
führende  Hauptportal,  welches  die  ganze  Seite  einnimmt;  die  vier  anderen 
Seiten  sind  durch  offene  Säle  geziert,  die  sich  durch  Säulenhallen  in  den 
Hof  öifnen  und  deren  mit  Nischen  gezierte  Wände  und  kunstvoll  gewölbte 
Decken  sieh  aus  den  Ueberresten  vollständig  wiederherstellen  lassen.  In 
ähnlicher  Weise  ist  auch  der  darauf  folgende  zweite  quadrate  Hof  ange- 
legt, indem  sich  an  drei  seiner  400  Fuss  langen  Seiten  ebenfalls  offene 
Säle  (exedrae)  anschliessen ,  mit  denen  inde^s  halbkreisförmige  Nischen 
abwechseln.  Die  Wände  dieser  Säle  sind  reich  mit  kleinen  Nischen  ver- 
ziert, die  zur  Aufnahme  von  Statuen  gedient  haben  mögen.  Auf  der 
vierten  Seite,  dem  mit  drei  Eingängen  versehenen  Prachtportal  gegenüber, 
erhebt  sich  die  Fa^ade  des  Tempels,  von  dessen  Anordnung  wir  schon 
oben  gesprochen  haben. 

Dies  genüge  für  die  Umfassungsbauten  und  Höfe  der  Tempel,  die 
zur  Veranschaulichung  des  ursprünglichen  Eindrucks  von  grosser  Wichtig- 
keit sind  und  an  die  wir  nur  noch  die  Bemerkung  anschliessen  wollen, 
dass,  wie  in  den  bisherigen  Beispielen  die  Tempelgebäude  mit  mehr  oder 
weniger  stattlichen  Plätzen  und  Hallen  umgeben  waren,  so  auch  wieder 
die  für  den  öffentlichen  Verkehr  dienenden  Plätze  ihrerseits  mit  Tempeln 
ausgestattet  werden  konnten,  wodurch  dann  eine  den  bisher  betrachteten 
Anlagen  durchaus  entsprechende  Wirkung  hervorgebracht  wird.  Wir  müssen 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  auf  die  weiter  unten  folgende  Beschreibung  der 
Fora,   und  zwar  namentlich  auf  die  des  cäsarischen  zu  Rom  und  desjeni- 
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g^en  zu  Pompeji  verweisen  (vgl.  §.  82) .  Dagegen  ist  in  Betreff  der  gross- 
artigeD  Ausstattung  der  Tempelbauten  noch  das  Eine  hier  anzuführen, 
diss  die  mächtige  Wirkung  derselben  sich  nicht  selten  durch  die  Unter- 
bauten steigerte,  die  zur  Aufnahme  der  Tempel  künstlich  hergestellt  wur- 
den. Wir  haben  solcher  Unterbauten  schon  bei  der  Beschreibung  des 
apitoiinischen  Heiligthums  (§.  62)  Erwähnung  gethan ;  wir  hatten  gesehen, 
(kss  es  ähnlicher  grossartiger  Anlagen  bedurfte,  um  den  nöthigen  Kaum 
fftr  den  Hof  des  Tempels  der  Venus  und  Koma  zu  gewiimeu.  Auch  zur 
Herstellung  des  letzterwähnten  Heiligthums  zu  Heliopolis  bedurfte  es  solcher 
Unterbauten ,  welche  auf  drei  Seiten  mit  mitchtigen  Quadermaueni  eiuge- 
fasst  sind,  in  denen  man  Steine  von  30,  ja  einige  von  (U)  Fut^s  Länge 
entdeckt  hat.  Wo  nun  ein  Tempel  auf  ansteigendem  Terrain  errichtet 
wurde,  da  konnten  diese  Unterbauten  selbst  wieder  künstlerisch  gestaltet 
werden :  man  errichtete  Terrassenbauten ,  auf  deren  Höhe  der  Tempel 
prangte,  und  die  in  einzelnen  Fällen  eine  wahrhaft  grossartige  Wirkung 
geomcht  haben  mögen.  Von  dieser  Art  sclieinen,  den  zu  Palestrina  erhal- 
tenen Ueberresteu  zufolge ,  die  Unterbauten  gewesen  zu  sein ,  welche  zu 
der  prachtvollen  Anlage  des  Tempels  der  präuestinischen  Fortuna  gehörten 
nnd  von    der    Fig.   347    die   von   Canina  versuchte   Kestauration   darstellt. 


Fig.  347. 


^ach  dieser  war  der  Berg ,    an  dem  die  alte  Stadt  Präneste  lag ,    bis  zur 
halben  Höhe  von  Terrassen  eingenommen,  die  durch  mächtige  Bauten  von 
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verschiedener  Construction  und  verschiedenem  Alter  gestützt  waren.     Na- 
mentlich   deuten  die  mittleren  Terrassen  durch  ihre  höchst  alt^rthflmlichen 
Frontmauern  auf  hohes  Alter  hin,    indem   die   letzteren,    ähnlich   den  cy- 
klopisch  -  pelasgischen  Mauern   (vergl.  §.  17),  aus  grossen  unr^elmässigen 
Steinblöcken    zusammengesetzt    sind ,    so    dass   Canina    dieselben    für    den 
ursprünglichen    Theil    der    Anlage    hält    und    der    Zeit    zuschreibt,    aus 
welcher  die   in   ähnlicher  Weise   errichteten   Umfassungsmauern   der  alten 
Präneste  herrühren.     Diese  Anlage  scheint  dann  später  nach   der   Ebene, 
wie  nach   der  Höhe  zu  erweitert  worden  zu  sein,    und   dem   entsprechend 
sind   auch   die   Substructionsmauern   dieser   neu   hinzugefügten  Theile   aus 
regelmässigem  Quaderwerk   aufgeführt,    wogegen  noch   andere   Theile  das 
weiter  unten    (§.  69)  erwähnte   opus   incerturn ,    sowie   den    regelmässigen 
Ziegelbau  der  Kaiserzeit  zeigen.     Nach  der  Vergleichung   der    erhaltenen 
Ueberreste,  zwischen  denen  ein  Theil  der  heutigen  Stadt  Palestrina  erbaut  ist 
und  mit  deren  Untersuchung  man  sich  schon  seit  dem  sechszehnten  Jahr- 
hundert beschäftigt  hat    (namentlich  sind   hier  die  Arbeiten  von  Pirro  Li- 
gorio   und   Pietro   da   Cortona   zu   nennen),    mit  den  allerdings  nicht  sehr 
erheblichen    Nachrichten    der    alten    Schriftsteller    scheint    der    eigentliche 
Tempel,  welcher  nur  von  geringen  Dimensionen  war,  etwa  auf  der  mitt- 
leren Höhe  des  Berges  gelegen  zu  haben,  überragt  von  der  Spitze  desselben 
und   getragen   von  den  oben  schon  erwähnten  Terrassenbauten,    die  einen 
prachtvollen  und  wieder  mit  mancherlei  baulichen  Anlagen  gezierten  Auf- 
gang zu  demselben  bildeten.    Das  unterste  Stockwerk,  wenn  wir  uns  dieses 
Ausdrucks  bedienen  wollen ,    wurde  durch  einen   mächtigen ,    von    Pfeilern 
getragenen  Bogengang  gebildet,  welcher  sich  in  beträchtlicher  Ausdehnung 
parallel  der  dort  vorüber  führenden  Heerstrasse  entlangzog  und  auf  dessen 
beiden   Seiten  zwei   grosse,    bedeckte  Cisternen  aufgefunden  worden  sind. 
Von  dort  führten  Treppen  zu  einer  Terrasse  von  grosser  Ausdehnung,  auf 
welcher   sich   zwei,    den   eben  erwähnten  Cisternen  entsprechende,    grosse 
Wasserbassins  befanden;    eine  Anordnung,    die  uns  schon  einmal  auf  dem 
Vorhofe  des  Sonnentempels  zu  Palmyra  begegnet  ist   (vergl.  S.  397).    Von 
dieser  Area  führte  eine  grosse   Treppe  zu  einer   zweiten,    in  deren   Mitte 
die  Ueberreste  eines  Prachtbaues  aufgefunden  sind.     Derselbe  bestand  ans 
zwei  grossen  Sälen,  welche  durch  einen  Säulengang  verbunden  waren,  und 
in   deren   einem  ein   berühmter   Mosaik fussboden    aufgefunden  worden  ist: 
Pietro  da  Cortona  versetzte  denselben  in  den  auf  den  Ueberresten  errich- 
teten  Palast   der   Familie   Barberini,  ^wo  er  auch    noch   gegenwärtig  auf- 
bewahrt wird.     Doppelte   Treppen   führten   zu  einem   dritten    und   vierten 
Plateau  empor;  auf  dem  fünften  befand   sich    längs  der  Front  ein  Bogen — 
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ging,  auf  einem  folgenden  dagegen  ein  weiter  viereckiger,  mit  Säulenhallen 
amgebener  Hof  (Peristyl) ,  an  den  sich  ein  ähnlicher  Säulenhof  von  halb- 
kreisförmiger Anlage  anschloss.  Von  diesem  führten  halbkreisförmig  an- 
gelegte Treppen  endlich  zu  dem  eigentlichen  Tempel  der  Fortuna  empor, 
von  dem  indessen  keine  Ueberreste  mehr  erhalten  sind. 

69.    Von   den   Gebäuden    des   Cultus   wenden   wir   uns  zu   den   An- 
Ugen,    die   den   Zwecken    des   gewöhnlichen   Lebens   gedient  haben,    und 
beginnen,  wie  dies  auch  bei  den  baulichen  Alterthflmem  der  Griechen  ge- 
schehen ,  mit  den  ersten  Versuchen  des  Schutzbaues.     Schon  die  Anfänge 
aller    geselligen    und    staatlichen    Ordnung    bringen    die    Nothwendigkeit 
mit  sich,    wie  die   Existenz   des  Einzelnen   gegen   die  feindlichen  Einwir- 
kungen  der   Witterung  zu  sicheni,  so  auch   den  Sammelpunkten  des   ge- 
meinsamen menschlichen  Verkehrs  Schutz  zu  verleihen.     Dabei   handelt  es 
sich   zunächst    um    die    Mauer.     Mit    dieser  einen   bestimmten   Theil    des 
Raumes  zu  umgrenzen,    einen  bestimmten  Ort  zu   umgeben,    wird   überall 
den  Anfangspunkt  derartiger  Unternehmungen  ausmachen,  und  je  ähnlicher 
die  Bildungsverhältnisse   der  Völker  sind,    um  so  mehr  werden  auch   die 
weiteren  Formen,    zu  denen  man   bei   Herstellung  dieser  ersten  und   ein- 
fachsten Schutzbauten  gelangt,  einander  entsprechen.    So  hat  die  Stammes- 
verwandtschaft,   wie  die  Gleichartigkeit  ihrer   früheren   Bildungsstufe   mit 
der  der  Griechen,  die  alten  Bewohner  Italiens  zu  ähnlichen  Maueranlagen 
geliihrt ,    als  diejenigen  waren ,    welche  wir  bei  den  Griechen  kennen  ge- 
lernt baben.     Die  ältesten  italischen  Städtemauern,  die  uns  bekannt  sind, 
bestehen  aus  grossen  Steinen,    in  deren  Bearbeitung,  Fügung  und  Schich- 
tung sich   dieselben  Unterschiede  zeigen,    welche  wir  oben  bei  den  soge- 
nannten pelasgischen  Mauern  der  griechischen  Vorzeit  nachgewiesen  haben 
wgl.  Fig.  53 — 56) .    Wir  sind  somit  der  weiteren  Beschreibung  hier  über- 
hoben und  wollen  nur  bemerken,  dass  nicht  blos  Städte  mit  solchen  Mauern 
nmgeben  wurden,    sondern   dass   auch   die   Sicherung  irgend  welcher  be- 
weglicher HabC;  sowie  Rücksichten  religiöser  Natur  zur  Einfriedigung  be- 
stimmter, zu  diesem  Zweck  wohlgelegener  Orte  führen  konnten.     Derartige 
Mauerkreise  finden   sich  nicht  selten   auf   Anhöhen   in   den  verschiedenen 
Undschaften  Italiens,    und  es  ist  nicht  unwalirscheinlich ,    dass  einer  der 
bedeutsamsten  Mittelpunkte   Roms,    der  capitolinische   Hügel,    ursprünglich 
"^hr  zu  solchen  Zwecken,  als  zu  denen  der  Wohnung  ummauert  gewesen 
^h  und  so  als  geschützte   Burg,   den  Akropolen  der  griechischen  Städte 
*bnlich,  den  festen  Kern  gebildet  habe,  um  welchen  sich  später,  wie  dies 

^  Uhfn  d.  Orif>ch(>n  u.  Röniar.  20 
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In  späterer  Zeit  wurde ,  wie 
ulioB  bemerkt,  der  Bsokstelubsu 
!tr  diese  Zwecke  aDgeweudet,  uud 
twar  sclieint,  den  vUruvigchen  Vor- 
schriften zufolge ,  Kunftch»t  Krde'r 
infgeechllttet  und  festgesoh  Ingen 
worden  zu  sein ,  während  die  80 
gewoonene  Erhöhung  godsnn  auf 
beiden  Seiten  mit  ätarkeu  Backstein  mauern  einj^fasst  wurde,  welches  Ver- 
TiLhieD  nicht  andeutlich  die  Ruckwirkung  jener  alten  Anlagen  der  Dftmme 
nsd  WfiUe  erkennen  Ifisst.  Sowohl  bei  diesen ,  als  auch  bei  massiven 
^teismauem  waren  verschiedene  Arten  des  Verfahrens  und  der  St«infflgung 
Üblich,  durch  welche  oatOrlich  das  Ausseheu  der  Mauern  sehr  wesentlich 
iiediogt  wurde.  Man  stellte  n&mlich  die  ganze  Mauer  aus  einer  Guas- 
Buse  von  HCrtel  und  rohen  Ziegeln  her  ('tpiis  incerliini  bei  Vitruv  , 
oder  es  wurden    die  Auaeenseiten  in  regelmflssiger  Weise  mit  gleichartigen 

Muersleinen  bekleidet.     Anch  in  diesem 

Falle  waren  zwei  Arten  der  Herstellung 

möglich,    indem   man    die  oft  dreieckig  , 

gefonulen  Steine  in  horizontalen  Schieb-  j 

les  soordnete,    wie   di^s  aus  Fig.  :t-l9^ 

ntiehtlich  ist,  oder  die  als  vierseitige  l'r 

DHB  gebildeten   Steine  so   in  den    noch  1 

veicheu  Mörtel  einpresate,  dass  die  Fugen  1 

ii  nelißirmiger  Weii-e  sich  kreuzten,  wo-I 

her  diese  Art  der   Bekleidung  als  opun  I 

fäicuhliim  bezeichnet  wurde.     Fig. 

ptht  eine    Anschauung    dieser 

Miuernigung,  wie  dieselbe  unter 

loderem  an   den  Maüem   eines 

Cundiicts  der  alsietin lachen  Was- 

«rieilung  heohaclitet  worden  ist. 

UeKlben  bestehen   nämlich   im 

Ipnern     ans     unregelmäüsigen, 

äiKli  Mörtel   verbundenen  Stei- 

"en  [opra  incertum],  sind  aber 

"'(^  aussen    wie    nach    innen 

""  nettfttrmig    angeordneten    Ziegeln    bekleidet 

•»iru  festen  Stuckbewnrf  erhalten  haben.      Nicht 


die    ihrerseits    wieder 
'Iten  sind  auch  die  netz- 
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fQnnige  und  die  honzoDlale  FtlguDg  bo  mit  einander  verbunden ,  dass  die 
iietzf<(rniig  gehaltenen  Flüchen  dnrcb  schmalere  Ollrtiingen  mit  horizontalen 
Schichl«ii  nnterbrochen  werden,  wie  dies  nnter  anderem  an  verschiedenen 
Punkten  der  römischen  Stadtmauern  bemerkt  werden  kann. 

Ftlr  die  vollstftndige  Dnrchflihrung  aber  solcher  stsdtiscben  Umfassnngx- 


niauern  mögen  hier  i 


i  Beispiele  genügen.  Das  erste  derselben,  unter 
Fig.  35 1 .  dargestellt ,  gehört  den  Manem  von 
Pompeji  an.  Hier  ist ,  den  Vorschriften  Vitnivs 
ontsprecbend ,  der  »ua  unregelmSssigem  Stein- 
werk anf geschattete  Wall  sowohl  nach  aussen 
als  nach  der  Stadtselte  hin  durch  Stirnwände  aus 
^  Quadersteinen  eingeraast  (Escarpe  und  Contre- 
I  scarpe'f,  welche  ausserdem  durch  Strebepreiler 
f  verstärkt  sind.  Die  obere  zur  Commnuication 
und  zum  Anfenthalt  der  Vertbeidiger  dienende 
FUche  des  Massivs  iat  nach  aussen  durch 
4  Fuss  hohe ,  von  9  zu  9  FusB  mit  Scfaieas- 
scharten  vereehene  Brustwehren  erhöht;  diesel- 
ben springen  nach  innen  zu  um  3  Fuss  vor  und  gewähren  dem  Vertbei- 
diger eine  geschlitzte  Stellung  gegen  die  feindlichen  Geschosse.  Nach  der 
Stadtseite  zu  ist  jedoch  die  Wallmaiier  bedeutend  höher,  dieselbe  hat 
vom  Brdboden  ans  eiue  Höhe  von  42  Fuss.  Breite,  aber  ziemlich  steile 
Treppen  führten  von  der  Sladt  aus  auf  die  Wälle.  Hit  diesem  oberen 
Gange  correspondirten  die  zur  Verstärkung  der  HaAer  in  gewissen  Ab- 
ständen angebrachten  viereckigen  ThUrme  durch  Pforten,  die,  wie  in  dem 
vorliegenden  Beispiel,  meist  im  Knndbogen  eingewölbt  waren. 


Vit-  »J. 
Das  zweite  Beispiel  (Fig.   352)  gehört  der  aorelianiscben  Befestiguag 
der  Stadt  Rom  an.     Hier  ist  die  Mauer  auf  der  inneren  Seite  durch  starke 
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Strebepfeiler   verstärkt,   die,    durch   Rundbogen   mit  einander   verbunden, 
den  nach  aussen  ebenfalls   mit  Zinnen  versehenen  Gang  für  die  Verthei- 
diger  tragen,  während  sie  zu  gleicher  Zeit,  durch  schmale  Bogenöffnungen 
durchbrochen,    eine  Art  Gallerie   bilden,    die  ebenfalls   den  Zwecken   der 
Vertheidlgung  zu  dienen  bestimmt  ist.     Denn  in  den  so  entstehenden  ge- 
wölbten Abtheilungen  dieser  Gallerie  befinden  sich  halbkreisförmige  Nischen 
in  der  Dicke  der  Mauer  angeordnet,   welche  durch  ein  kleines,  nach  innen 
sich  erweiterndes  Fenster  nach  aussen  sich  öffnen  und  so  dem  Vertheidiger 
Gelegenheit  zum  Kampf  und  zugleich  eine   unangreifbare  Stellung  sichern 
über  eine  abweichende  Anordnung  der  Mauer  vergl.  unten  Fig.  859).    Auch 
hier  sind   in  gewissen  Abständen  Thürme   an- 
geordnet, wie  wir  deren  so  eben   zu  Pompeji 
(Fig.  351)   und  schon  früher  bei  den  griechi- 
schen Befestigungsanlagen  kennen  gelernt  haben 
vergl.  §19,  Fig.  70 — 77).  Im  Ganzen  weichen 
die  römischen   Thürme    von    den  griechischen 
nicht  erheblich  ab,  doch  konnte  denselben  durch 
die  Anwendung    der    Wölbung    eine    grössere 
Festigkeit  gegeben  werden.   Fig.  353  (Massstab 
=  18  Fuss)  zeigt  den  Durchschnitt  eines  Thur- 
mes  von  Pompeji,  der  sich  in  drei  Stockwerken 
bis  zu  etwa  40  Fuss  erhebt.     Der  Boden  zwi- 
sehen  den  beiden  unteren  Stockwerken  ist  nach 
der  Aassenseite  'zu  etwas  geneigt ,  wie  auch  die  Oeffnungen  für  den  Ver- 
theidigongskampf  eine  solche  Neigung  zeigen.     In  dem  nach  der  Stadt  zu 
belegenen,    etwas  erhöhten  Theile   befinden    sich    die    zur  Communication 
Döthigen  Treppen;    das   obere  Zimmer   steht  durch   eine  gewölbte   Pforte 
mit  dem  Wallgange  (vergl.  Fig.  351)  in  Verbindung ",  die  zum  Abfluss  des 
Kegens  etwas  nach  aussen  geneigte  und  ebenso   wie  die  Wallumgänge  mit 
steinernen  Ausgussröhren   versehene   Plateform    über  demselben  bietet  mit 
ibren  Zinnen  ebenfalls  geschützte  Punkte  zur  Vertheidlgung. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  über  die  städtischen  Befestigungsbauten 
nicht  beschliessen,  ohne  der  für  die  Geschichte  des  römischen  Kriegswesens 
^  wichtigen  befestigten  Lager  Erwähnung  zu  thun.  Dieselben  wurden  in 
grösseren  Entfernungen  von  einander  zur  Sicherung  der  Grenzen  des  rö- 
ii^chen  Gebietes  gegen  den  Andrang  der  barbarischen  Völkerschaften  an 
günstigen  Punkten  angelegt,  standen  theilweise  wenigstens  durch  aus- 
dehnte Walllinien  und  kleinere  Castelle  unter  einander  in  Verbindung 
^  waren  zu  Waffenplätzen  (ür  eine  grössere  Truppenzahl  bestimmt.    Die 


^^^ — ^ — WcSAÄ^ig^ 
Fig.  353. 
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Reste  eines  soleheo  grossen  befestigten  Lagers  finden  wir  auf  einer  Ein- 
sattelung des  Taunus  etwa  eine  Stunde  von  Homburg  vor  der  Höhe  und 
250  Schritte  von  der  unter  dem  Namen  des  Pfahlgrabens  bekannten  grossen 
römischen  Vertheidigungslinie  entfernt.  Heutzutage  ist  dieses  Lager  unter 
dem  Namen  » Saalburg«  bekannt  und  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem 
von  Ptolemaeus  erwähnten  Arctaunon  (Arxtaunij  ,  welches  von  Drusus  im 
J.  11  V.  Ohr.  erbaut  und  nachdem  es  im  J.  9  n.  Chr.  von  den  Germanen 
theilweise  zerstört  worden  war ,  von  Germanicus ,  dem  Bohne  des  Drusus, 
wiederhergestellt  sein  soll.  Durch  fortgesetzte,  aber  noch  keinesweges 
zum  Abschluss  gebrachte  Ausgrabungen  ist  es  gelungen,  einen  vollständigen 
Plan  von  der  Anlage  dieses  Lagers  zu  gewinnen ,  welchen  wir  nach  den 
Aufnahmen  des  Archivraths  Habel  unter  Fig.  354  mittheilen.  Danach 
bildete  das  Castell  ein  regelmässiges  Viereck  von  700  Fuss  Länge  und 
150  Fuss  Breite.  Die  aus  unregelmässigen  Bruchsteinen  bestehende  äussere 
Umfassungsmauer  ist  5  Fuss  dick,  auf  der  Nordseite  aber,  welche  den 
Angriffen  zunächst  ausgesetzt  war,  etwas  dicker.  Die  vier  Ecken  sind 
abgerundet,  um  bei  einer  etwaigen  Belagerung  der  Zerstörung  besser  wider- 
stehen zu  können.     Die  ursprüngliche  Höhe   lässt  sich  nicht  mehr  genau 

bestimmen ;  an  einigen  Stellen  ragen 
die  erhaltenen  Theile  noch  gegen 
6  F^ss  aus  dem  Erdboden  hervor. 
Ausserhalb  der  Mauer  befindet  sich  ein 
doppelter  Graben,  im  Innern  schliesst 
sich  an  dieselbe  unmittelbar  ein 
erhöhter  Wallgang  von  etwa  7  Fuss 
Breite  an,  welcher  auf  unserem 
Grundriss  durch  eine  doppelte  punk- 
tirte  Linie  angedeutet  ist.  Während 
dieser  Wallgang  zur  Aufnahme  der 

nM j o; I M  j Vertheidiger  bestinmit  war,  befindet 

sich  am  Fuss  desselben  rings  um 
den  ganzen  Raum  ein  etwa  30  Fuss 
breiter  Weg  fttr  grössere  Truppen- 
theile,  welcher  ebenfalls  durch  eine 
punktirte  Linie  bezeichnet  ist,  via 
angularis  (E) .  Die  weitere  Anord- 
^»«-  ^^-  nung  des  Platzes  entspricht  den  er- 

haltenen  Beschreibungen    des    römischen   Kriegslagers.     Auf   der    Haupt- 
seite befindet  sich  zwischen   zwei  nach  innen  vorspringenden  Thüns^  die 
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Hinptpforte,  p<yrla  praetoria  {A) ,  der  auf  der  entgegengesetEten  Seite  die  porta 
decumann  entspricht  (D]y  während  auf  den  beiden  Langseiten  die  ganz  ähnlich 
durch  Thflrme  gedeckte  porta  principulh  dexha  [B)  und  poria  priiuipalis 
sinisha  (C)  angebracht  sind.    In  der  durch  die  Verbindungslinien  der  gegen- 
überliegenden Thore  bezeichneten  Mitte  des  Castells  befindet  sich  die  Wohnung 
des  obersten  Befehlshabers,  das  praetorium   [P) .     Ohne  grosse  Sorgfalt  und 
wahrscheinlich  in  Eile  erbaut,  zeigt  dasselbe  verschiedene  Räume,  die  theils 
IQ   den    Privatbedttrfnissen    des    BefehUhabers ,     theils    zu    kriegerischen 
Zwecken  gedient  haben    mögen.     Nach   der  porta  praeloria   zu   hat  das 
Gebäude  kein  Thor ,    ein   quadrater  Thurm    [y)   nimmt  dessen  Stelle   ein ; 
dagegen  endet  dasselbe  auf  der  entgegengesetzten  Seite  in  einen  oblongen 
Raum  (a),  auf  dessen  drei  nach  aussen  gekehrten  Seiten  drei  Thüren  an- 
gebracht sind,  die  ihrerseits  vollkommen  den  gegenüberliegenden  Thoren  der 
Umfassnngsmaner  entsprechen.     Krieg  v.  Hochfelden  in  seiner  Geschichte 
der  Militair-Architektur  in  Deutschland,  S.   63,  ist  der  Ansicht,  dass  das 
Pritorium  aus  der  Zeit  einer  späteren  Erweitenmg  des  Castells  herrtthre, 
die  durch  Hinausrücken  der  Frontseite  bewerkstelligt  wurde,    und   erklärt 
daraus  die  Anlage  desselben,  die  schon  eine  besondere  Rücksicht  auf  Defen- 
sivzwecke  bekunde.     Bei  G  und  H  sind  Ueberreste  von  Baulichkeiten  auf- 
gefunden,    die   wahrscheinlich   zu   Wobnungen   gedient  haben,  namentlich 
scheinen  die  in  geringer  Distanz  angeordneten  QiTermauern   in  dem  mit  77 
bezeichneten  Gebäude  auf  Vorrichtungen  zum  Heizen  hinzudeuten.     Bei  / 
befindet  sich  ein   kleines  Jäeiligthum ,    bei  K  ein  Brunnen.     Während   das 
Prätorium   zur   Aufnahme  des   Stabes   und  des   Elitecorps   bestimmt  war, 
l«gen  die  Wohnungen  des  Gros  der  Besatzung  in  der  durch  die  Castrame- 
tatio  vorgeschriebenen  Anordnung  auf  den  offenen  Räumen   zwischen  dem 
Pritorium   und   der   Umfassungsmauer;    letztere   bestanden  wahrscheinlich 
&U8  leicht  geiu'beiteten  Lehmhütten  oder  Holzbaracken,    da  die  sonst  im 
Lager  gebräuchlichen  Zelte  für  den  dauernden  Aufenthalt   unter   dem  un- 
freundiicheren  germanischen  Himmel  nicht  hingereicht  hätten ;  jedoch  sind 
von  Grundmauern  dieser  Soldatenwohnungen   bis  jetzt  noch   keine  Spuren 
^gefunden  worden.  —  Ungleich  grösser  und  besser  erhalten  ist  das  von 
^^'  Kanitz  zuerst  genauer  untersuchte  befestigte  Lager   von  Gamzlgrad   in 
Serbien,    dessen   Erbauung    ohne  Zweifel    aus    spätrömischer   Zeit  datirt. 
Keser  riesige,   zum  Schutz  des   Timonthales  angelegte  Waffenplatz  bildet 

• 

ein  anregelmässiges  Viereck  (Fig.  355),  dessen  Schmalseiten  1461  und 
1353  Fass  und  dessen  Langseiten  1908  und  1S96  Fuss  lang  sind.  Rund- 
^ürme  von  180  Fuss  Durchmesser  und  24  Fuss  Mauerstärke  flankiren 
^  vier  Ecken  des  Vierecks ,  während  eine  Anzahl  kleinerer  Rundthürme 
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in  unregelrnftsgigen  Zwischenräumen  in  beinahe  vollem  Kreise  aus  den 
VierecksmauerD  vorspringen  Etwa  lOS  Fass  von  der  Äusseren  Umfassungs- 
mauer entfernt  befinden  sich  im  Innern  die  Reste  einer  zweiten  wahr- 
schemlich  gleichfalls  einst  dnrch  Mauern  \erbuDdeDen  Reihe  von  ThUrmeu. 
Substructionen  eines  84X132  tnea  messenden  viereckigen  Baues  nehmen 
den  Mittelpunkt  der  Befestigung  ein  Ausgrabungeu  durch  welche  viel- 
leicht auch  der  einstige  Name  dieses  wichtigen  Plataea  ermittelt  werden 
konnte    haben  leider  noch  nicht  stattgefunden 


70.  Ueber  die  Bedeutung  der  Thore  fllr  den  SffontUcben  Verkehr 
hnben  wir  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  griechischen  Tborbanten  ge- 
sprochen (vergl.  §.  18).  Sie  war  eine  nicht  geringere  bei  den  ROmem,  ja 
mit  der  Steigerung  und  absichtlichen  Förderung  des  Verkehrs  seibat,  wie 
diese  bei  den  Rämem  stattfanden,  musste  auch  die  Herstellung  der  Thore 
mit  grösserem  Aufwände  unternommen  werden.  Und  in  der  That  zeigen 
die  rämischen  Thore  durchschnittücb  eine  grössere  Abweichung  von  den 
griechischen  Anlagen  der  Art,  als  dies  etwa  bei  Mauern  und  ThUrmen 
der  Fall  war.  Die  Stellung  der  Thore  in  der  Mauer  und  die  Vorkehrungen 
zu  ihrem  Schutze  sind  allerdings  dieselben  geblieben ;  sie  wurden  an  den 
von  der  Natur  am  meisten  geschlitzten  Stellen  angelegt,  von  Vorsprflngen 
gedeckt,  von  denen  aus  man  die  unbewehrte  linke  Seite  der  andringenden 
Feinde  am  leichtesten  gefährden  konnte,  nicht  selten  auch  von  ThOrmen 
flankirt,  in  welcher  letzteren  Beziehung  wir,  abgesehen  von  den  oben  be- 
trachteten Beispielen,  uamentlicb  auf  die  weiter  unten  folgende  Beschreibung 
de»  feston  Schlosses  zu  Salona  uud  den  daselbst  (§.  76,  Fig.  392)  mitge- 
theilten  Gmndriss  desselben  verweisen  kOnnen. 

Dies  Alles  haben  die  rämischen  Thore  mit   den  griechischen   gemein. 
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Ihre  Abweichoiig  besteht  hauptsächlich  auf  der  Anwendung  der  Wölbung, 
jenes  Constructionsprincipes ,    das    überhaupt  den    römischen   Monumenten 
einen  so  eigenthümlichen  Charakter   verleiht.     In    der  Wölbung  nämlich 
war  ein  vortreffliches  Mittel  zur  üeberdeckung   auch   weiterer  Oeffnungen 
gegeben.     Was   die   Griechen   nur  mühsam   und    in   verhältnissmässig  be- 
schränktem Masse  durch  Ueberkragung  der  Steinschichten  und  durch  Üeber- 
deckung eines  geraden  Gebälkes  erreichen  konnten,  wurde  mit  Leichtigkeit 
md  bei  weit  grösseren  Dimensionen  dadurch  erreicht,  dass  man  über  die 
Thordurchgänge  Bogen  nach   dem  Principe   des  Keilschnittes  wölbte,    und 
es  ist  nicht   unwahrscheinlich,    dass  neben   unterirdischen   Abzugscanälen 
und  Gräben    es  vorzugsweise   die  Thorbauten  waren ,    an   denen   sich   der 
italisch  -  römische  Wölbungsbau   in  charakteristischer   Weise  entfaltet  hat. 
Nach  diesen  Bemerkungen  begnügen  wir  uns,  einige  Beispiele  von  römischen 
Thorsmlagen  nach  der  Zahl  ihrer  Oeffnungen  oder  Durchgänge  hier  anzuführen. 
Die  einfachste  Form  besteht  natürlich  aus  einem  Bogen,  der  entweder 
von  Vorsprüngen  fiankirt,    in  der  Dicke  der  Mauer  angebracht  sein   oder 
aber  sich  auf  den  beiden  entgegengesetzten  Seiten    eines  Thurmes  wieder- 
holen kann.     Von  der  ersten  Art  giebt   ein  Thor  zu  Perusia  ein  schönes 
Beispiel,    bei  welchem   überdies   der  grösseren  Zierde  halber  ein    zweiter 
Bogen  gleichsam   als   oberes  Stockwerk   über  dem   eigentlichen  Durchgang 
angebracht  ist.     Der  zweiten  Art  gehört  ein  Thor  zu  Volterra  an,  welches 
die  ganze  Einfachheit  des  ursprünglichen  italischen  Bogenbaues  zeigt.    Aus 
späterer  Zeit   ist  das   nach  Nola   führende  Thor  zu  Pompeji   anzuführen, 
dessen  einfacher  Bogen  sich  nicht  in  der  Flucht  der  Mauer,  sondern  erst 
m  Ende  eines  schmalen  Ganges  befindet ,   der  in  schräger  Linie   auf  die 
Mauer  mündet  und   die   etwaigen  Angreifer  zwang,    in  geringer  Zahl  und 
den  Waffen   der  auf  den  Seitenwänden    dieses  Ganges   aufgestellten  Ver- 
theidiger  ausgesetzt,  zu  dem  Thore  vorzurücken.     Noch  später  und,    wie 
es  scheint ,    zum  Zwecke   des  Schmuckes   nicht  minder ,    als   zu   dem   der 
Vertheidigung  angelegt,  ist  eines  der  Thore  der  so  eben  erwähnten  Villa 
des  Kaisers   Diocletian    zu   Salona,    die   wahrscheinlich   der  Pracht   ihrer 
Ausstattung    wegen    mit    dem  Namen    der   porta   awea    bezeichnet   wird 
(vergl.  unten  §.  78;.     Dasselbe  ist,  wie  auch  die  anderen  Thore  dieser  be- 
deutsamen Anlage ,    von   vorspringenden   Thürmen   eingefasst  und   besteht 
onr  aus  einem  Difrchlass.     Letzterer  ist  mit  einem  Rundbogen  überwölbt, 
j^^och,  wie  dies  aus  der  Ansicht  Fig.  356  ersichtlich  ist,  unterhalb  dieses 
%ens  mit   einem  geradlinigen  Sturz  abgeschlossen.     Die   das  Thor   ein- 
glasende und  überragende  Waudfiäche  ist  in  der  Weise  der  spätrömischen 
^bitektur  mit  zierlichen,   zum   Theil  auf  Consolen  ruhenden  Säulchen 
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nnä  dazwischen  SDgebr&chten  NiscIiSD  deoorirt.  Ein  nicht  mein  guu  er- 
haltenes Uauptgesims  krönte  daa  Quue,  das  noch  in  dem  jetzigen  ver- 
fallenen Zustande  einen  sohAnen  und  malerischen  Anblick  gewfthrt. 

Seltener  sind  die  Thore  mit 
I  zwei  DnrchUasen  ') .  Jedoch  ist  nos 
I  auch  davon  ein  hödiat  beEeichnen- 
I  des  Beispiel  in  einem  der  schSnsteo 
I  und  Ältesten,  dem  gegenwlrtig  unter 
a  dem  Namen  der  porta  magginre 
I  bekannten  Thore  der  Stadt  Rom 
I  erhalten ,  dessen  nrsprangliche  An- 
I  läge ,  mit  Hioweglassung  aller  im 
[  Lauf  der  Zeiten  dieses  groseartige 
I  Denkmal  entstellender  baulichen  Zu- 
I  sittze  und  Verindemngen,  der  Anf- 
I  riss  Fig.  357  darstellt.  Diese  An- 
I  läge  ist  durch  mehrfache  und  sehr 
*^'*'  ^^'  versebiedeuarüge     Rücksichten    be- 

dingt und  demgemftss  eine  der  uimplicirtesten ,  die  bei  ähnlichen  Hran- 
menten  beobachtet  werden.     Zugleich  aber  sind   die  verschiedenen,   dabei 


obwaltenden   Aufgaben   in   einer  so  einfachen   und  schönen  Weise  gelOst, 
dass  man  dies  Werk  gleichmSssig  als  eines  der  wich%3ten  Zeugnisse  des 

<)  Teigl.  das  Thor  von  Ueuene  (Flg.  67),  d«saen  Dnichlu«,  wie  ea  icheint,  durch 
•Inen  F£sll«i  In  iwel  HlUten  getheUt  ww. 
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pnküschen   und   des   kOnstlerischen   Sinnes   der  Römer  betrachten   kann. 
Zuoichst  n&mlleh  gewährt  das  Bauwerk   zwei  römischen  Heerstrassen,  der 
via  Labkana  und  der  via  Praenestina ,   welche   hier   im  spitzen  Winkel 
zasammen treffen,  Durchlass  durch  zwei  hohe  gewölbte  Portale;    diese  sind 
von  drei  mächtigen  Mauerpfeilem   begrenzt,  die  in  ihren   oberen  Theilen 
durch  kleinere  Bogenöffnungen  durchbrochen  und  durch  je  zwei  Halbsäulen 
mit  darüber  ruhendem  Gebälk  und  Giebel  decorirt  sind.     Der  mittlere  Pfeiler 
zeigt  unterhalb   der  eben   erwähnten  Maueröffnung  noch   eine  zweite,    die 
eb^falls  im  Rundbogen  übei*wölbt  als  Pforte  gedient  hat   und  noch  dient. 
Und  während  nun  so  dem  Doppelzweck  des  Verkehres  vortrefflich  genügt 
ist,  hat  das  Denkmal  noch  einen  zweiten  Doppelzweck  zu  erfüllen,  indem 
die  Bögen  zugleich  als  Träger  zweier  über  denselben  angebrachten  Wasser- 
leitungen zu  dieneu  haben.     Zunächst  über  ihnen  befindet  sich  eine  Attika, 
welche  jedoch  keinen  Canal  einschliesst ;  über  derselben  aber  erheben  sich 
zwei  andere  Attiken,  deren  unterste  den  Durchlass  fUr  die  Aqua  Claudia, 
die  oberste  den  für  die  Anio  Bova  bildet.     Drei  grosse  Inschriften  bedecken 
die  Aussenseite  dieser  drei  Attiken.     Die  erste  besagt,  dass  Kaiser  Claudius 
den  Aqua  Claudia  benannten  Aquäduct   aus  den  am   45.  Meilenstein   von 
Born  gelegenen  Quellen,  Caeruleus  und  Curtius,  geleitet,  die  zweite,  dass 
derselbe  Herrscher  den  Anio  nova  genannten  Aequäduct  aus  einer  Entfer- 
nung von  62  römischen  Meilen  zur  Stadt  geführt  habe.     Die  dritte  Inschrift 
nennt  die  Kaiser  Vespasian  und  Titus  als  Wiederhersteller  dieses  von  Clau- 
dius ausgeführten  grossartigen  Unternehmens. 

Häufiger  als  die  Doppelthore  sind  die  mit  dreifachem  Durchlass  ver- 
^enen,  wo  dann  gewöhnlich  der  mittlere  breiter  und  höher  ist,  als  die 
zur  Seite  angebrachten.  Ersterer  hat  zum  Verkehr  für  Fuhrwerk  und 
Heiter,  letztere  haben  für  Fussgänger  gedient.  In  sehr  schöner  Weise 
stehen  wir  diese  Zwecke  des  Verkehres  mit  denen  der  Vertheidigung  an 
^inem  Thore  verbunden,  welches  zu  den  von  Augustus  angelegten  Befesti- 
^gen  von  Aosta  gehört  und  von  dem  Fig.  358  den  Aufriss^  Fig.  359 
<ien  Gmndriss  darstellt.  Was  zunächst  die  Anlage  der  im  Zusammenliange 
nüt  dem  Thore  dargestellten  Mauer  anbelangt,  so  zeigt  dieselbe  eine  nicht 
unwesentliche  Abweichung  von  den  oben  besprochenen  Verfahrungs weisen, 
^6m  der  Kaum  zwischen  den  beiden  Stirnmauem,  der  niederen  nach 
aussen  gekehrten  (Fig.  359  A)  und  der  höheren  nach  innen  gewendeten 
!^)  nicht  mit  Eirde  ausgefüllt  ist,  wie  bei  den  Mauern  von  Pompeji; 
^elmehr  ist  derselbe  offen  gelassen  und  durch  Bögen,  welche  die  Verbin- 
^^  zwischen  den  beiden  Mauern  bilden,  in  eine  Reihe  von  kleinen  über- 
wölbten Celien  (C)  umgewandelt,  die  sich  ihrerseits  nach  der  Stadt  öffnen 
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und  80  eine  gewisse  Analogie   mit  den  inneren  Abtheilungen   der  aurelia- 
nischen  Mauern  darbieten.     Aas  der  Flacht  dieser  Doppelmauer  springen 


LJ- .  1,1     >     I  .  '.  ,1     '     I  .  I      I  J 


Fig.  358  and  359. 

die  beiden  ThUrme  D I)  hervor,  zwischen  denen  das  äussere  Thor  (F)  liegt. 
Dasselbe  zeigt  die  oben  besprochene  Dreitheilung  in  Thor  und  Seitenpforten, 
welche  sämmtlich  mit  starken  Fallgattern  geschlossen  werden  konnten.  Auf 
dies  Thor  folgt  ein  offener  Raum  {H),  eine  Art  Vorhof,  bei  Vegetius 
^.propugnaculum"'  genannt,  indem  derselbe  sehr  wohl  zum  Angriff  auf 
die  etwa  eingedrungenen  Belagerer  geeignet  war,  welche  von  den  Waffen 
der  auf  der  Plateform  der  nur  niedrigen  Thttrme  befindlichen  Vertheidiger 
erreicht  werden  konnten.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  dieses  Raumes 
befindet  sich  das  innere  Thor  (G)j  dessen  drei  Oeffnungen  durch  eisenbe- 
schlagene Thorflügel  geschlossen  werden  konnten.  Die  architektonische  Aus- 
stattung des  Ganzen  ist  massvoll  gehalten,  aber  mit  einem  gewissen  ernsten 
und  strengen  Schönheitssinn  durchgeführt,  so  dass  dieser  Bau  des  Aagustus 
zu  den  schönsten  Werken  dieser  Art  gerechnet  werden  kann. 

Eine  ähnliche,  obschon  weniger  stark  befestigte  Anlage  zeigt  eins  von 
den  Thoren  Pompejis,  welches  zu  den  bemerkenswerthesten  daselbst  gehört 
und  nach  der  Richtung  der  hier  mündenden  Heerstrasse  gewöhnlich  als 
das  herculanensische  bezeichnet  wird.  Fig.  360  stellt  die  äussere  Seite 
desselben  nach  der  Restauration  von  Mazois  dar.  Auf  der  linken  Seite 
durch  einen  Mauervorsprung  gedeckt,  öffnet  sich  das  Thor  in  einem  Haapt- 
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od  iwei  SeitenportsIeD ,  welche  letztere  für  Fusagänger  bestimint  sind ; 
dieselbe  Einricbtung  ist  an  der  inneren  Seite  getroffen.  Der  schmale  Raum, 
reicher  zwiänhen  den  beiden  Hauptportalea  liegt,  ist  nnbedeckt  gewesen, 
bildete  also  gewissermassen  ein ,  wenn  auch  schmaleres  PropugnaculDm, 
»ie  wir  es  bei  dem  Thore  von  Aosta  kennen  gelernt  haben.  Die  seit- 
.  lieben  Durchgänge  dagegen  waren  in  ihrer  ganzen  Lftnge  UberwSlbt ,  sie 
torrMpondirteo  mit  dem  offenen  Raum  in  der  Mitte  durch  je  zwei  Bögen, 
die  ihnen  flberdies  das  bei  der  Scbmalheit  der  Pforten  und  der  Tiefe  des 
Dinges  nOtfaige  Liebt  zuführten.  Die  grossen  Portale  waren  einet  durch 
Pillgatter  zu  schliessen,  die  indess  zur  Zeit  der  Zeratöning  nicht  mehr  im 
GebniQch  gewesen  zu  sein  acheinen;  die  kleineren  Pforten  durch  Thttr- 
%el,  auf  welche  die  noch  erhaltenen  Zapfen  hindeuten.  Der  ganze  Ban, 
im  Brachatflcken  ron  TnfTalein  und  Mörtel  beslehend ,  war  mit  einem 
StockbewurT  bekleidet,  dessen  erhaltene  üeberreste  noch  jetzt  eine  grosse 
äorggunkeit  in   der  Bearbeitung  und  Glättung  der  Oberfläche  bekunden'). 


')  Die  geMmmte  Tiefe  de*  Thnres  Iretrsgl  16,^  Meter,  die  i;e'iaminte  Itreile  II  M. ; 
di«  HiDpltlnfahrt  ist  i.-K  H.,  Jedes  Seitenthor  i.^  .M.  breit 
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71.  Gehen  wir  von  den  Schntzbauten ,  wie  Mauern,  Thurm-  and 
Thoraniagen,  zu  den  Nutzbauten  über,  so  haben  wir  dies  zugleich  als 
das  Gebiet  zu  bezeichnen,  auf  dem  sich  der  praktische  Sinn  der  Römer 
im  vollsten  Masse  bethätigen  konnte.  So  tritt  denn  auch  gerade  in  diesen 
Anlägen  eine  bei  weitem  grössere  Abweichung  von  den  griechischen  Bauten 
hervor  und  es  lässt  sich  eine  bei  weitem  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
Zwecke  sowohl,  als  auch  der  Mittel  wahrnehmen,  durch  welche  man  dieae 
Zwecke  zu  erreichen  suchte.  Man  möchte  sagen,  dass  kaum  irgend  eine 
andere  Gattung  von  Gebäuden  so  geeignet  sei ,  den  Charakter  und  die 
Bestrebungen  des  römischen  Volkes  so  deutlich  erkennen  zu  lassen,  als 
die  von  demselben  unternommenen  Nutzbauten. 

Was  zunächst   den   Wegebau   anbelangt,    so   haben   die    Römer    mit 
scharfem  Blick  die  Wichtigkeit  desselben  fflr  das  Staatsleben  erkannt  und 
diesen  Gesiclitspunkt   bei   allen  derartigen  Anlagen   mit    grossartiger  Con- 
sequenz  verfolgt.     Dies  bezeichnet  denn  auch  sogleich   sehr  bestimmt  den 
Gegensatz  zu  den  Griechen ;  ein  Gegensatz,  der  hier  um  so  auffallender  er- 
scheint, als,  wenigstens  von  dem  Gesichtspunkte  des  öflfentlichen  Verkehres 
aus  betrachtet,  die  Zwecke  solcher  Bauten  bei  den  Griechen  dieselben  wie 
bei  den  Römern  waren.     Aber  blicken   wir   auf  die  Ausgangspunkte   und 
ersten  Veranlassungen,  so  bietet  sich  schon  darin  eine  gewisse  Verschieden- 
heit dar.     Bei  den  Griechen  scheint  fast  durchgängig  ein,  wenn  auch  viel- 
fach mit  dem  wirklichen  Leben  verknüpftes,  doch  auch  nicht  minder  ideales 
Bedürfniss   die   erste  Veranlassung    zur   kunstgemässen    Anlage    grösserer 
Strassen  gegeben  zu  haben.     Den  Cultusgemeinschaften  befreundeter  Staaten 
sollten  dieselben  ein  Mittel  der  Verbindung  darbieten,  den  heiligen  Poropen 
und  Theorien  ihren  Zug  erleichtern  —  bei  den  Römern   ist    es   von    vorn 
herein  der  Staatszweck,  welcher  die  Anlage  der  grossen  Heerstrassen  be- 
dingt.    Der  kunstgemässe  Wegebau  beginnt  mit  den  ersten  Erweiterungen 
des    römischen   Staates   über    seine   ursprünglichen   Grenzen    hinaus.     Ge- 
wonnene  Provinzen   sollen    mit  dem  Herzen   des  Staates,    das    heisst   der 
Stadt  Rom ,  verbunden  werden ,    und   wenn  dies    auch   allmälig   zu  einem^ 
Mittel  wurde,  die  Hauptstadt  mit  den  Provinzen  in  geistiger  wie  commer — 
cieller  Beziehung  zu  verknüpfen ,    den  Reichthum  der  Producte  nach  Rone» 
zu  führen  und  umgekehrt  die  Strahlen  der  Intelligenz  von  Rom    ans  übev 
das  ganze  Reich  zu  verbreiten ,    80  war  doch  der  erste  und  ursprünglich 
Gesichtspunkt  wohl  nur  selten  ein  anderer,  als  die  nöthigen  Truppenmasse 
mit  grösstmöglicher  Leichtigkeit  nach  den  neuen  Erwerbungen  und  den 
gewonnenen  Sehutzpunkten  der  römischen  Macht  hinüberführen  zu  könncKB  . 
Auf  diese  Weise   ist   die  erste  grosse  Kunststrasse ,    die   via  Appm  ,    wlm^I 
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deren   Erweiterung    bis   Ariminum   in    der    via  Flaminia  entstanden;    so 
ftlhrte  die  Unterwerfung  der  Bojer  am   Po  zur  Anlage  der    via  Aemilia, 
die  der  Grailier  und  der  germanischen  Völker  zur  Anlage  des  grossartigen 
Straasennetzes   in  den  Alpenländem  und    in  den  Rhein-  und  Donangegen- 
des,  und  leicht  liesse  sich  aus  der  Geschichte  der  Heerstrassen  die  allmälige 
Erweiterung  des  römischen  Staatsgebietes  selbst  nachweisen.     Dies  ist  der 
umfassendere  politische  Gesichtspunkt,  aus  welchem  die  Römer  den  Wege- 
bau betrieben   und   welcher   bei   den   Griechen   schon   aus   dem   einfachen 
Grunde  nicht  zur  Anwendung  gelangen  konnte ,  weil  die  zahlreichen  kleinen 
Staatsgebiete  in  Griechenland  mit  seltenen  Ausnahmen  stets   in  ihrer  Ver- 
einzelung beharrten,    und   das  Bedürfniss  eines   festen  Zusammenschlusses 
entfernter  Gebiete   mit   einer  gemeinsamen  Hauptstadt  zum   Zwecke    eines 
poütiscben   Verbandes  entweder   gar   nicht   oder  nur  ausnahmsweise    sich 
geltend  machte.     Und  wie  so  die  letzten  Zwecke  der  Wegeanlagen  wesent- 
lich verschieden  waren,    so  lässi  sich  eine  solche  Verschiedenheit  auch  in 
der  Art  ihrer  Aui)fdhrung  sehr  deutlich  erkennen.     Es  ist  bemerkt  worden, 
dass  die  griechischen  Wege  und  Strassen ,  selbst  wo  sie  kunstgemäss  ge- 
führt waren,    sich  mehr  der  Natur  und  den  Bedingungen  des  Bodens  an- 
schlössen und  auch  Umwege  nicht  scheuten,  wo  entweder  die  Bequemlich- 
kdt  der  Reisenden  oder  alter  Brauch  dazu  einluden.     Ganz  anders  bei  den 
Rdmero.     Mit  derselben  staunenswerthen  Energie,   die   dem  politisch  ent- 
wiekelteh  und  militairisch  geschulten  Volke   fast  auf  allen  Gebieten  seiner 
Thätigkeit  eigen  war ,    verfolgen   sie   bei   der  Anlage  der  Wege  nur  den 
«inen  Zweck,  möglichst  direct  zu  bauen,  in  möglichst   gerader  Linie  die 
beiden  Zielpunkte  der  Strasse  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen.    Das 
gemathliche  Anschliessen    an  die   natürlichen   Bodenverhältnisse   hört    auf, 
und  anstatt  sich   den  letzteren   zu   fügen,    sucht   sie   der  Römer   vielmehr 
>a  beherrschen  und  zu  bewältigen.     Wo  sich  Berge  entgegenstellen,  wer- 
den sie  durchbrochen;    wo  eine  Senkung  des   Bodens   die    gleichmässige 
Fortführung  des  Weges  zu  verhindern  droht,  wird  dieselbe  durch  Dämme 
und  Steinbauten  ausgeglichen ;  wo  tiefe  Thalgrttnde  oder  reissende  Ströme 
die  einmal  eingesdilagene  Richtung  durchschneiden,  werden  sie  mit  kühnen 
%en  überbrückt,  die  in  vielen  Fällen  noch  heut  das  Staunen  der  Nach- 
welt err^en,  obschon  unsere  Neuzeit  in  allen  technischen  und  insbesondere 
^  den  mechanischen   wie  wissenschaftlichen  Hülfsqnellen   der  Architektur 
die  Römer  bei  weitem  hinter  sich  gelassen  hat. 

Von  den  Durchbrechungen  von  Bergrücken,  die  sich  dem  Zuge  der 
^fjissen  widersetzten ,  begnügen  wir  uns ,  die  sogenannte  Grotte  des  Po- 
*%po  bei  Neapel  anzuführen,  welche  noch  täglich  von  Tausenden  passirt 
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wird  und  von  der  Fig.  361  eine  Ansiebt  giebt.  Dieselbe  durchschneidet, 
ein  Vorgebirge  zwischen  Neapel  nnd  Bajae  und  ist  in  einer  Länge  ron 
2654  neap.  Palmen,  24  Palmen  Breite,  bei  einer 
zwischen  26  bis  74  Palmen  im  Inneni  variiren- 
den  Höhe  dnrch  das  harte  Gestein  des  Felsens 
getrieben ,  während  an  den  Ausgängen ,  welche 
eine  Höhe  von  94  reap.  S8  Palmen  haben,  künst- 
lich gewölbte  Bögen  dem  Bau  eine  grössere 
Festigkeit  zn  geben  bestimmt  sind. 

Andere  Schwierigkeiten  bot  ein  sumpfiges 
Terrain  dar,  in  dem  mit  grossem  Aufwände  zu- 
nächst ein  fester  Orund  zu  schaffen  nnd  sodann 
der  Weg  dammartig  zu  erhöhen  war.  Der- 
gleichen Schwierigkeiten  waren  es  namentlich, 
welche  bei  der  Führung  der  cm  Appin  durch 
1  überwinden  waren.  An  anderen  Orten  dagegen 
konnte  ein  besonders  abschüssiges  Terrain  ähnliche  Aufmanerungen  oder 
Viadncte  erfordern ,  auf  welchen  die  Strasse  HOhen  und'  Abhänge  entlang 
geführt  wurde.  Dies  findet  bei  demjenigen  Theit  der  appischen  Heerstrasse 
statt,  welcher  von  Albano  in  das  Thal  von  Äriccia  hemiederateigt  und 
^  der  auf  einer  nicht  nnbeträcht- 
hclien  Strecke ,  unterhalb  des  Or- 
tes Anccia  selbst,  von  einer  mit 
regelmässiger  Qnadermauer  be- 
kleideten Aufschüttung  getragen 
wird  Fig.  362  zeigt  denselben 
auf  beiden  Seiten  mit  massiven 
^'^  ■"'^  Balustraden     und     Vorrichtungen 

zum  Sitzen   versehen ,    während   einige   BogenöBbungen  in   dem   VTnterban 
zur  AbfÜhnii^  der  Gebirgswässer  bestimmt  erscheinen. 

Was  nun  die  technische  Ausführung  dieser  Anlagen,  wie  Pflasterung. 
Sorge  für  den  Abflnss  des  Wassers  u.  s.  f.,  betrifft,  so  giebt  darflber.  wie 
über  die  Profanbauten  der  Alten  überhaupt,  das  Werk  von  Hirt :  « die  Lehre 
von  den  Gebäuden  hei  den  Griechen  und  Römern",  welches  nns  für  diese 
Theile  unserer  Untersnchnngen  oft  zum  Anhalt  gedient  hat,  ansOUirlichen 
Aufschlnss.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Bemerkung ,  dass  die  Wege  ent- 
weder mit  Sand  nnd  Kies  bestreut  [gUiveu  viam  stei-nere)  oder  mit  festem 
Stein  gepflastert  zu  werden  pflegten.  Bei  letzterem  Verfahren  wnrden 
flir  den  mittleren  Theil  der  Strasse,  den  Fabrdamm,  gewöhnlich  poljgone 
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Blöcke  eines  harten  Steines,  meist  Basalt,  zu  einer  möglichst  glatten  Ober- 
fläche zusammengefügt  (silice  stemere  viam),  wie  dies  aus  dem  unter 
Fig.  363  dargestellten  Theile  der  via  Appia  her- 
vorgeht. Waren  erhöhte  Seitenwege  für  Fussgänger 
vorhanden,  so  pflegte  man  den  häufig  vorkommen- 
den weicheren  Tuffstein  (lapide  sterner e)  dazu  zu 
?enrenden.     Gewöhnlich  war  das  Pflaster  in  der 

Jßtte  etwas  erhöht,  um  den  Abfluss  des  Wassers     

zu  erleichtem,  für  dessen  Entfernung  durch  kleine  ^*^*  ^^^* 

Abzüge  gesorgt  war,  wie  wir  deren  auch  schon  zur  Abführung'des  Regen- 
wassers von  den  Wallgilngen  der  Mauern  (vergl.  Fig.  353)  angeordnet  ge- 
funden haben.     Recht  deutlich   ist  diese  Anordnung  zu  ersehen   aus   dem 
unter  Fig.   364   und  365    dargestellten  Stück  der  via  Appia,    wo  unter- 
halb des  Weges  zum  Durchlass  eines  Wasserlaufes  oder 
zur  Communication    ein  gewölbter   Durchgang   ange- 
bracht ist.     Fig.  364  zeigt  denselben  im  Aufriss,  der 
Durchschnitt  dagegen   ist  unter  Fig.   365  dargestellt, 
woraus   auch    die    Structur    des    ganzen    Baues,    die 
Wölbung  des  etwa  18  Fuss  breiten  Fahrdammes,  so- 
wie dessen  Einfassung  mit  einer  soliden  Steinbrttstung 
zu  erkennen  ist.  Aehnlich  beschaffen  waren  die  Strassen 
zu  Pompeji,  unter  denen  öfter  Canäle   zur  Abführung 
des  Wassers  angelegt  waren ;    dieselben  zeigen   meist 
erhöhte  Fusssteige    an   den  Seiten,    die   in   gewissen 
Abständen    durch    sogenannte    Prellsteine    gegen    das 
auf  dem    F^iiirdamm    einherziehende    Fuhrwerk    ge- 
schätzt  waren    und    für    deren    Communication    über 
den  etwas  tiefer  liegenden  Fahrdamm   durch    erhöhte 
Trittgteine  gesorgt  war ;  eine  Vorrichtung,  der  die  an 
grogsen  Heerstrassen  angebrachten  Steine  entsprachen, 
welche  den   Reitern  das   Besteigen   ihrer   Pferde  er- 
Mtem  sollten.     Zur  Messung  des  Weges  dienten  die  in  Abständen  von 
1000  Schritten  aufgestellten  Wegesäulen  (milliaria) ,  mit  Angabe  der  Ent- 
fernung von  den  Hauptorten  und  nicht   selten  wohl  auch  mit  Ruheplätzen 
^  müde  Wanderer  versehen.     Andere  Zierden   der  Wege   werden  unter 
§§.  77—79  ihre  Erwähnung  finden. 


Fig.  364. 


Fig.  365. 


72.  Die  gewölbten  Durchlässe,  deren  wir  bei  Gelegenheit  des  Wege- 
^^  im  vorigen  Paragraphen   erwähnt  haben,    führen   uns   naturgemäss 

^  Leben  d.  Oriechfln  u.  B«ner.  27 
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€8  vielleicht  räthlicher  erscheinen  Hessen,    den  Viaduct    nicht 
blossen  Aufschüttung  herzustellen.     "^ 


zur  Betrachtung  der  Brücken,  in  deren  Herstellung  die  Römer  noch  meh 
von  den  Griechen  abgewichen  sind.  Die  Kunst  der  Wölbung  setzte  sie  h 
den  Stand,  die  breitesten  Ströme  zu  überbrücken,  und  die  Kühnheit,  mi 
der  sie  dies  gethan,  ist  es,  die  einige  dieser  Bauwerke  zu  den  grossartig- 
sten und  bewunderungswerthesten  Denkmälern  des  Alterthums  erhebt 
Knüpfen  wir  an  den  Wegebau  als  solchen  an,  so  ist  zunftchst  zu  be- 
merken,  dass  auch  da,  wo  es  sich  nicht  um  die  Ueberwölbung  grössere] 
Ströme  handelte,  die  Natur  des  Bodens  brückenartige  Anlagen  erforden 
konnte.  So  führt,  beim  neunten  alten  Meilenstein  von  Borii,  der  Weg  nacl 
Gabii  über  eine  breite  Thalsenkung,  in  welcher  nur  während  der  feuchterei 
Jahreszeit  ein  schmaler  Wasserarm  sich  sammelt ,  und  trotzdem  ist  de] 
Weg  vermittelst  einer  Reihe  von  sieben  Bögen  über  die  Senkung  geführt 
wozu  entweder  der  Wunsch  führen  konnte,  die  Communication  in  dem  s( 
durchschnittenen  Terrain  nicht  zu  behindern ,  oder  technische  Gründe,  di< 

ans  einei 
Der  285  Fuss  lange  Bau  ist  ganz  aut 
Quadersteinen  von  Peperin  und 
1  rothem  Tuff  errichtet ,  und  scheint 
J  die  geringe  Härte  des  Materiah 
die  Veranlassung  gewesen  zu  sein, 
-■]  die  Pfeiler  ziemlich  stark ,  ihn 
Abstände  und  somit  die  Span- 
nung der  gewölbten  Bögen  da- 
gegen nur  geringe  zu  machen. 
Aus  der  einfachen  und  solidei 
Bauart  dieses  Werkes,  das  jetzl 
unter  dem  Namen  ponte  di  nona  bekannt  und  noch  im  Gebrauch  ist, 
vermuthet  Hirt,  dass  es  vielleicht  aus  der  Zeit  des  Cajos  Gracchus  stamme, 
der  während  seines  Tribunats  (124 — 121  v.  Chr.]  viele  Wegebauten  aas- 
führte und  von  dem  Plutarch  (C.  Gracchus  c.  IH)  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  er  dabei  nicht  nur  den  Nutzen,  sondern  auch  Gefälligkeit  und  Schön- 
heit (x^piv  xai  xoXXo«;)  im  Auge  gehabt  habe. 

Wo  es  sich  nun  darum  handelte,  die  gegenüber  Uzenden  Ufer  einet 
Stromes  mit  einander  zu  verbinden,  musste  natürlich  der  Brückenbau  eine 
erhöhte  Bedeutung  erhalten.  Auch  scheint  man  derartigen  Verbindungen, 
als  den  wichtigsten  Mitteln  alles  Verkehres,  von  jeher  einen  sogar  reli- 
giösen  Werth  zugeschrieben  zu  haben.  In  der  früheren  Geschichte  dei 
Stadt  Rom,  deren  Schicksal  allerdings  sehr  wesentlich  durch  den. Tiber- 
strom und  dessen  Ueberbrückung  bedingt  war,    scheint   der  letzteren   eine 


Fig.  366. 
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30  hohe  rel^öse  Wichtigkeit  zngeschrieben  worden  zu  sein ,  dass  deren 
Pflege  einem  priesterlichen  Colleginm  der  ponttfices  (Brückenschlfiger)  an- 
vertraut war,  aus  denen  später  sogar  das  oberste  Priestercollegium  hervor- 
^g.  Auch  behielt  das  Oberhaupt  aämmtlicher  Angelegenheiten«  die  den 
3tut8eultas  betrafen,  immer  den  Namen  pontifex  maximus,  ein  Name, 
der  sich  sogar  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  officielle  Bezeichnung  des 
Oberhauptes  der  katholischen  Christenheit  erhalten  hat. 

Wenn  wir  nun  oben  bemerkten,  dass  der  römische  Brückenbau  seine 
Vollendung  sehr  wesentlich  dem  Principe  der  Wölbung  verdanke,  so  ist 
dies  doch  'nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  eben  alle  Brücken  durchaus  hätten 
gewölbt  sein  müssen.  Denn  ganz  abgesehen  von  den  Schiffsbrücken,  die 
keone  Ansprüche  auf  monumentale  Geltung  machen  können,  werden  auch 
feststehende  Brücken  aus  Holz  erwähnt,  wie  z.  B.  die  älteste  Brücke  in 
Rom  (jwns  sublicius)  und  die  von  Cäsar  über  den  Rhein  geschlagene, 
wogegen  bd  anderen  eine  Vereinigung  des  Steinbaues  mit  dem  Holzbau 
stattgefunden  hat.  Dies  letztere  war  unter  anderen  bei  der  prachtvollen 
BrtTcke  der  Fall,  welche  Trajan  über  die  Donau  schlug  und  welche  aus 
zwanzig  sehr  starken  Steinpfeilern  bestand.  Dieselben  standen  170  Fuss 
von  einander  entfernt  und  waren  in  bedeutender  Höhe  mit  einer  der 
Wölbung  entsprechenden  Bogenconstruction  aus  Holz  überdeckt,  voq 
welcher  die  Abbildung  dieser  Brücke  auf  der  Trajanssäule  eine  An- 
schanang  gewährt. 

Zur  letzten  VollenduDg  gelangt  aber  der  Brückenbau  allerdings  bei 
solchen  Anlagen,  die  ganz  ans  Stein  bestanden  und  bei  denen  die  Ueber- 
leitang  der  Strasse  durch  Bögen  geschah,  indem  diese  Construction  bei 
grösster  Festigkeit  zugleich  die  grösste  Freiheit  gewährt,  weitere  Oeffuungen 
zu  fiberspannen,  ohne  (bei  der 
Höhe  des  Bogensj  den  Raum 
darunter  für  die  Schifffahrt  un- 
ZQg&nglich  zu  machen.  Ohne  hier 
auf  alle  Details  der  Construction 
einzagehen,  wollen  wir  uns  da- 
iBit  begnügen ,  einige  Beispiele 
bervorragender  Brückenbauteu, 
und  zwar  nach  der  Zahl  der 
d^bei  in  Anwendung  gekommenen  ^^' 

HtoptbOgen,  anzuführen.  In  einem  Bogen  wölbt  sich  über  den  Fluss  Fiora 
«ine  Brücke*bei  Volci,  von  der  Fig.  367  eine  Abbildung  giebt  und  bei 
veleber  sich  zu   dem   einen  Hauptbogen  noch   zwei   kleinere,    sogenannte 
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Landbogen  gesellen.  Wir  werden  dieses  Bauwerkes  noch  einmal  zu  er- 
wähnen haben >  weil  dasselbe  ausser  der  Strasse  zugleich  noch  eine  Wasser- 
leitung über  den  Fiuss  führt,  von  welcher  Denkmälergattung  wir  weiter 
unten  §.  74  handeln  werden. 

Zwei  Hauptbögen  zeigt  die  unter  Fig.  368  dargestellte  Brücke,  welche 
unter  dem  Namen  ponte  de*  qua  Uro  capi  (wegen  der  beiden  an  dem 
Geländer  oberhalb  der  Brückenköpfe  angebrachten  Hermensäulen  des  Janus 
quadrifrons  so  genannt)  noch  jetzt  zu  Rom  erhalten  ist;  den  auf  ihr 
beßndlichen  Inschriften  zu  Folge ,  wurde  sie  im  Jahre  62  v.  Chr.  von 
L.  Fabricius,  welcher  damals  curator  viarum  war,  errichtet  und  Ihre  Halt- 
barkeit durch  die  Consuln  Q.  Lepidus  und  M.  Lollius  im  Jahre  21  v.  Chr. 
untersucht  und  bestätigt.  Sie  dient  zur  Verbindung  der  Stadt  mit  der 
Tiberinsel  und  besteht  aus  zwei  Bögen,  die  von  einem  in  der  Mitte  des 
Flusses  befindlichen,  auf  starken  Fundamenten  errichteten  Pfeiler  nach  den 
beiderseitigen  Ufern  sich  in  schön  geschwungenen  Linien  wölben.  Oberhalb 
der  Basis  des  Pfeilers,  dessen  dem  Strom  zugekehrte  Seite  zugespitzt 
erscheint,  ist  der  Körper  des  Mauerwerkes  zwischen  den  beiden  B(^en 
durch  einen  dritten  schmaleren  Bogen  durchbrochen,  welcher,  ohne  der 
Festigkeit  des  Baues  Abbruch  zu  thun ,  demselben  den  Charakter  einer 
grösseren  Leichtigkeit  verleiht.  Auch  schliessen  sich  der  Brücke  zwei  seit- 
liche kleinere  Bögen  an,  die  indess  nur  der  grösseren  Festigkeit  wegen 
angeordnet  und  mit  Erde  ausgefüllt  sind. 


^^iäk 


Fig.  368. 


Zu  den  vollendetsten  Erzeugnissen  des  römischen  Brückenbaues  ge- 
hört endlich  der  grossartige  Ports  Aelius,  welchen  der  Kaiser  Hadrian 
über  den  Tiber  führte,  um  den  Zugang  zu  seinem,  von  ihm  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Flusses  errichteten  Grabmal  zu  ermöglichen.  Das  letz- 
tere wird  weiter  unten  (§.  78)  eine  ausführlichere  Besprechung  finden. 
Was  dagegen  die  Brücke  anbelangt,  so  überschritt  dieselbe  das  eigenth'che 
Flussbett  mit  drei  im  Halbkreis  gewölbten  Bögen ,    denen  sich  rechts  und 
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links  noch  je  zwei  kleinere  BogenOfftiungeii  anschlössen,  so  dass  die  ganze 
Bneke  ans  sieben  Bögen  bestand.  Dieselbe  ist  noch  heut  wohlerhallen 
und  unter  dem  Namen  ponle  S.  Atigelo  als  die  schönste  der  römischen 
Brteken  bekannt;  bei  ihrem  sp&teren  umbau  ist  durch  die  Brweitemng  der 
Uf«rbantan  der  eine  Bogen  ausgefüllt  usd  durch  die  BrOstongsmauer  des 
Cfea  verdeckt  worden.     Flg.   369   stellt   diesen  Ban   in   seinem   froheren 


Zutaude  hn  AnfriBs  dar;  Fig.  370  giebt  eine  perspectiviscbe  Ansicht  des- 
ullKn  m  seinem  gegenwärtigen  Znstande,  welche  bei  etwas  niedrigem 
Wuserstande  aufgenommen,  sehr  wohl  geeignet  ist,  die  Massenhaftigkeit 
der  Pondamente  und  Stmctnr  der  Pfeiler  selbst  anschaulich  zu  machen 
T^.  auch  nnten  Fig.  .41t). 


73.  Waren  schon  die  bisher  betrachteten  Banten  dureh  die  Mächtig- 
keit  ilirer  Dimensionen ,  wie  durch  die  Kühnheit  des  dabei  angewendeten 
Coutnictionsverfahreua  der  höchsten  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung 
>enh,  80  steigern  sich  dieselben  zu  einem  noch  höheren  Grade  bei 
den  Anlagen,  welche  die  Bewlltignug  des  Heeres  nnd  die  Gründung 
'^xnt  Hifen  oder  die  Leitung  grösserer  Wassermassen  zum  Zweck  haben. 
■Aick  bei  den  Oriocben  nnd  Römern,  o  sagt  Hirt  (Lehre  von  den  Gebftnden 
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8.  367),  nachdem  er  die  Wasserbauten  der  Aegypter  und  Babylonier  er- 
wähnt, »zeigen  sich  der  Hafenbau,  die  Ablässe  und  die  Wasserleitungen 
in  einem  Umfang  und  einer  Grösse,  dass  nicht  leicht  ein  anderer  Bau  da- 
mit in  Vergleich  kommt,  wenn  man  den  Umfang  der  dabei  verwendeten 
Unkosten  in  Betracht  zieht.  Selbst  der  ungeheure  Aufwand  in  dem  goldenen 
Hause  des  Nero  verschwindet  gegen  den  Hafenbau  von  Ostia,  den  Ablass 
des  fucinischen  Sees  und  die  beiden  grossen  Wasserleitungen,  die  aqun 
Claudia  und  die  Anio  nova:  alles  Werke  des  Claudius.  Mit  Recht  sind 
die  Alten  in  jeder  Gattung  von  Bauführungen  unübertreifbar  zu  nennen: 
und  doch  scheint  es,  dass  sie  in  den  Werken  des  Wasserbaues  sich  selbst 
noch  übertroffen  haben.«  Was  zunächst  die  Hafenanlagen  betrifft,  so 
haben  wir  solche  schon  bei  den  Griechen  kennen  gelernt  (vergl.  oben 
§.  20),  und  zwar  in  einzelnen  Fällen  von  grossem  Umfange.  Vergleichen 
wir  nun  aber  mit  diesen  und  ähnlichen  WeH^en  die  Leistungen  der  Römer 
auf  diesem  Gebiete ;  so  macht  sich  ein  ähnlicher  Unterschied  zwischen  den- 
selben geltend,  wie  wir  oben  (§.  71)  schon  bei  den  Wegeanlagen  hervor- 
gehoben  haben.  Hier  wie  dort  lässt  sich  bei  den  Griechen  ein  Anschluss 
an  die  natürlichen  Bedingungen  des  Bodens  erkennen,  denen  si^  sich  fügten 
und  denen  sie  ihre  eigenen  Arbeiten  möglichst  anzupassen  suchten ;  wo- 
gegen die  Römer,  ohne  natürlich  die  günstigen  Bedingungen  eines  be- 
stimmten Locales  zu  verschmähen,  doch  mit  einer  grösseren  Selbständigkeit 
verfuhren,  eigenmächtiger  in  die  Natur  eingriffen  und  was  die  Natur  selbst 
versagte,  mit  einer  gewaltigen  Willenskraft  zu  schaffen  wnssten. 

Während  man  sich  z.  B.  in  Griechenland,  um  bei  den  Haufenbauten 
stehen  zu  bleiben,  in  den  meisten  Fällen  damit  begnügte,  die  natürlichen 
Buchten  und  Vorsprünge  des  Ufers  (an  denen  allerdings  die  griechischen 
Küsten  viel  reicher  als  die  Italiens  sind]  zu  benutzen,  zn  erweitem  und 
durch  Dammbauten  zu  schützen,  standen  die  Römer  nicht  an,  derartige 
Anlagen  auch  da  zu  unternehmen,  wo  die  natürliche  Küste  als  solche  gar 
keinen  Anhaltpunkt  darbot.  Waren  keine  Vorsprünge  und  keine  Buchten 
vorhanden,  so  baute  man  Dämme  und  Mauern  so  weit  in's  Meer  hinein, 
dass  ein  gesicherter  Platz  für  die  Schiffe  entstand ;  ja  es  kam  vor ,  dass 
mitten  im  Meere  künstliche  Inseln  geschaffen  wurden,  um  den  Eingang 
eines  ebenso  künstlich  hergestellten  Hafenä  gegen  die  Gewalt  der  Meeres- 
flnthen  sicher  zu  stellen.  Letzteres  wird  besonders  von  dem  Hafen  er- 
wähnt, welchen  Kaiser  Trajan  zn  Gentnmcellae  (dem  heutigen  Civitavechia) 
anlegte  und  von  dessen  Fortschritten  der  jüngere  Plinins  (6,  31)  während 
des  Baues  selbst  einige  Mittheilungen  machte.  Danach  war  man  gleich- 
zeitig mit  dem  Bau  der  beiden  grossen  in  das  Meer  hineinragenden  Molen , 
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von  denen  die  linke  schon  vollendet  war,  damit  beschäftigt,  vor  denselben 
eine  künstliche  Insel  zu  schaffen.  Auf  flachen  Schiffen  wnrden  Lasten 
gewaltiger  Steinblöcke  herbeigeschafft  nnd  an  der  geeigneten  Stelle  ins 
Meer  gestürzt.  So  bildete  sich  allmälig  ein  unerschütterlicher  Steinwall 
nnt^  der  Oberfläche  des  Mee- 
res ,  und  schon  war  derselbe, 
als  Plinins  schrieb,  so  weit  ge- 
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Fig.  371. 


dieiien,  dass  die  Höhe  dessel- 
b^i  die  Wasserfläche  überragte 
und  die  Wogen  sich  daran 
brachen;  eine  Anlage,  die  mit 
kühner  Herrschaft  über  die 
Naturkräfte  die  wohlerwogene 
Rücksicht  auf  den  praktischen 
Nutzen  verband.  Die  Restaura- 
tion dieser  Hafenanlage  nach 
Canina  ist  unter  Fig.  371  im 
Grundriss  dai^estellt. 

Doch  war  Aehnliches,  wenn  auch  mit  anderer  Verfahmngsweise,  be- 
reits  früher    versucht    worden.     Schon    bei    der   Anlage    des    von   Ancus 
Miuüus  an  der  Tibermündung  erbauten,  am  Ende  der  Republik  aber  bereits 
versandeten  Hafens  von  Ostia,  wird  bei  dem  vollständigen  Umbau  desselben 
die  Gründung  einer  solchen  Insel  erwähnt.    Dieselbe  lag  ebenfalls  als  Schutz 
und  Wogenbrecher  vor  dem  Eingange  des  Hafens,  der  sich  durch  grosse 
Molenbanten  weit  ins  Meer  hinein  erstreckte«  und  trug  einen  Leuchtthurm, 
welcher  an  Grösse  dem  berühmten  Pharus  im  Hafen  zu  Alexandria  nicht 
nachgestanden  haben  soll.  Zu  ihrer  Herstellung  wurden  nicht  blos  rohe  Steine 
in  das  Meer  versenkt,  sondern  Kaiser  Claudius,  der  auf  Bauten  dieser  Art 
besondere  Sorge  gerichtet  zu  haben  scheint,  Hess  auf  einem  kolossalen  Schiffe 
(es  war  dasselbe,  auf  dem  Caligula  den  vaticanischen  Obelisken  nach  ItaUen 
hatte  schaffen  lassen  und  das  von  den  Römern  als  das  grösste  aller  Schiffe 
betrachtet  wurde,  die  je  das  Meer  befahren)  dtei  Pfeiler  von  Thurmeshöhe 
aas  Kalk  nnd  Mörtel  von  Puzzuolanerde  aufbauen,  und  diese  waren  es,  die 
an  dem  dazu  bestimmten  Orte  mit   dem  Schiffe    selbst  ins  Meer  gesenkt, 
d^  Kern  der  Insel  bildeten,  indem  die  Puzzuolanerde  durch  Hinzutritt  des 
Wassers  eine   unzerstörbare  Festigkeit  erlangte.     Im  Uebrigen  aber  wich 
^68er  Hafenbau,  als  dessen  Veranlassung  eine  aus  Mangel  an  Getreidezufuhr 
entstandene  Hnngersnoth  angegeben  wird,  von  dem  trajanischen  zu  Centum- 
<^lae  sehr  wesentlich  ab.    Er  bestand  ausser  jenem  ins  Meer  hineingebauten 
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Aussenhafen  des  Kaisers  Claudias  aus  einem  grossartigen  Bassin,  welches 
später  auf  Geheiss  Trajans  auf  dem  festen  Lande  ausgegraben  ward  un4 
in  welches  dann  die  Fluthen  des  Meeres  einströmen  konnten.  So  wurde 
auf  dem  Meere  ein  festes  Land,  auf  dem  Lande  ein  See  geschaffen,  welcher 
letztere  durch  starke  Quadermauem  eingefasst  war  und  sowohl  mit  dem 
Aussenhafen  durch  künstliche  Canäle,  als  auch  mit  dem  offenen  Meere  durch 
den  wohlregulirten  und  fest  eingedämmten  Tiberstrom  in'  Verbindung  stand. 
Eine  Restauration,  welche  Canina  nach  den  an  Ort  und  Stelle  erhaltenen 


Fig.  372. 

üeberresten  entworfen  hat,  ist  unter  Fig.  372  (Massstab  =  1000  Metresjv 
dargestellt.  Wir  bemerken  hierbei,  dass  die  Ruinen  des  Claudischen 
Hafens  durch  die  Anschwemmungen  des  Meeres  gegenwärtig  Aber  eine 
Miglie  vom  Meere  landeinwärts  gerückt  sind.  Ausser  den  oben  beschrie- 
benen Anlagen  ersieht  man  zugleich  daraus,  in  welcher  Weise  das  innere, 
sechseckige  Hafenbecken  mit  den  zur  Aufbewahrung  des  Getreides  und 
anderer  Handelsartikel  erforderlichen  Gebäuden  uitkgeben  war.  Diese  An- 
ordnung ergiebt  sich  üuch  aus  der  unter  Fig.  373   dargestellten  Münze, 
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•vldie  «Ihrend  des  flinften  Conanlates  des  Küsera  Traj&n  (103  n.  Chr.} 

gtcehUgen  ist  and  eine  dendJche  Ansicht  des  mit  Gebinden  nn^ebenen 

tnjanischen  BinneDhafens  gewährt.     Von  der  Be-  . 

gchtffenheit    derartiger  Magazine ,    wie    deren    ein 

j«deT  belebter  Hafen   erforderte,   kann   nns   viel- 

Utht  ein  Qebtlnde  Knnde  gebed ,    dessen   Ueber- 

rate  Piraneai  am  Emporinm   zu  Rom ,    auf  dem 

ulken  Tibemfer,    entdeckt  bat  nnd  welches   nach 

dem  unter   Fig.   3T4    mitgetheilten    DorchgAnitt, 

der  Nstnr  des  Bodens  folgend,  terrassenartig  vom 

Flau  ans    sich    nach    der  Stadt  za    erhob. 

vilbte  Decken  gewährten  den  aufge- 

qKieherten  Wasren  Schutz,  schlanke 

Bc^Offnnngen ,   die  in  den   Umfas- 

iDigHDaaem   angebracht   waren ,   be-  . 

qieme  Commnnication  nach  anssen.  "''  ^'*' 

Wir  glauben  die^e  Bemerkungen   Aber  den  rOmischen  Hafenbau ,  mit 

l'ebergebiing  des  weiteren  dabei  beobachteten  technischen  Verfahrens,  nicht 

(■«ser  beschlieasen   zu   kOnnen,    als  mit  der  unter  Fig.  375  dargestellten 


^.JTflS 


'Attischen  Ansicht  eines  Hafens.  Diese  Ansicht  ist  uns  in  einem  Wand- 
gemälde zu  Pompeji  erhalten  nnd  eVolfnet  uns  einen  Blick  auf  die  ver- 
«hiedenen  Anlagen  und  Baulichkeiten,  die  ein  Hafen  erforderte.  Thurm- 
gekrOnte  Hauern    schUessen  denselben   znr  Sicherheit    ab;    Oebftude   zur 
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Aufnahme  von  Waaren  umgeben  ihn,  eine  Brücke  verbindet  ihn  mit  dem 
festen  Lande.  Auch  der  Reiz  architektonischer  Decoration  fehlt  nicht, 
indem  auf  einer  an  den  einen  Hafendamm  sich  anschliessenden  Insel  Tempel 
und  säulengezierte  Wohnhäuser  sich  erheben,  beide  auf  künstlichen  Terrassen, 
zu  deuen  Treppen  emporführen,  errichtet  und  letztere  von  Banmgruppen 
malerisch  umgeben.  Am  bemerkenswerthesten  und  für  die  Kenntniss  des 
römischen  Hafenbaues  am  wichtigsten  aber  ist  der  auf  der  rechten  Seite 
des  Bildes  ins  Meer  hinausragende  Hafendamm,  indem  derselbe  eine  gross- 
artige  Anwendung  des  Gewölb^baues  in  einer  Reihe  von  vertieften  Arkaden 
bekundet,  deren  Oeffnungen  entweder  zum  Abfangen  der  angeschwemmten 
Unreinlichkeiten  oder  zur  Aufnahme  kleinerer  Schiffe  gedient  haben. 

74.  Nach  den  Anlagen,  welche  dazu  dienten,  dem  Meere  eine  ge- 
sicherte und  gastliche  Stätte  abzugewinnen,  haben  wir  uns  zu  denjenigen 
Bauten  zu  wenden,  welche  durch  Bewältigung  der  Gewässer  des  Festlandes 
dem  Nutzen  und  der  Wohlfahrt  der  Menschen  zu  dienen  haben  und  welche, 
wenn  schon  äusserlich  nicht  so  imponirend  als  die  Hafenbauten ,  zu  ihrer 
Ausführung  doch  nicht  geringere  Einsicht,  Kraft  und  Mittel  in  Anspruch 
nahn^en  und  der  staatlichen  Gemeinschaft  einen  nicht  minder  grossen  Segen 
zuführten.  Es  handelt  sich  hier  zunächst  um  solche  Werke,  welche  dazu 
bestimmt  waren,  gewisse  Landstriche  durch  Entfernung  der  übermässigen 
Feuchtigkeit  des  Bodens  zu  gesunden  Wohnstätten  umzugestalten  oder  für 
den  Anbau  zu  gewinnen.  Wie  Grosses  in  dieser  Beziehung  geleistet  wor- 
den ist,  geht  aus  der  Urbarmachung  der  pontinischen  Sümpfe,  der  Niede- 
rungen des  Po  u.  8.  w.  hervor,  wo  durch  Canäle,  Gräben  und  Wasser- 
abzüge aller  Art  ein  feuchtes  und  sumpfiges  Terrain  in  fruchtbaren  Boden 
verwandelt  wurde.  Ein  ähnliches,  in  mancher  Beziehung  noch  viel  mehr 
complicirtes  Werk  bietet  die  Stadt  Rom  selbst  dar.  Auf  unebenem  Terrain 
belegen,  von  verschiedenen  Hügeln  gebildet  und  von  einem  Flusse  durch- 
strömt, musste  die  Stadt  nothwendig  an  der  Anhäufung  von  Feuchtigkeit 
und  daraus  hervorgehender,  der  Gesundheit  schädlicher  Versumpfung  des 
Bodens  in  den  niedriger  belegenen  Theilen  zu  leiden  haben.  Sollte  hier 
ein  gesunder  Aufenthaltsort  für  eine  grössere  Menschenmenge  geschaffen 
werden,  so  kam  es  vor  Allem  darauf  an,  jenem  Uebelstande  ein  Ende  zu 
machen.  Dies  ist  nun  durch  ein  System  unterirdischer  Canäle  bewirkt 
worden,  welches  eben  so  sehr  durch  seine  künstliche  Berechnung  als  durch 
die  Grösse  der  in  Bewegung  gesetzten-  Mittel  in  Erstannen  setzt  und  das 
den  oben  bezeichneten  segensreichen  Zweck  noch  heut ,  nach  Verlauf  von 
etwa  zwei  und  einem  halben  Jahrtausend ,  in  bewunderungswürdiger  Weise 
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erfallt.     Der  Grundgedanke  ist  der,  die  sumpfigen  Niedernngen  mit  einem 
Netze  von  Canftlen  zu  durchziehen,  die  letzteren  in  zweckmässige  Verbin- 
dong  mit  einander  in  setzen  and  die  so  angesammelte  Wassermasse ,   der 
sieb   die   Unrein  lieh  keiten  der  Stadt  beigesellten ,    in    einen  gemeinsamen 
Hanptcanal  tu   leiten,  welcher  sie  schliesslich   dem   Strome  seibat    zuzu- 
fahren  liatte.     Dieser  unter  dem  Namen   der   Chaca   maxima   bekannte 
Haoptcanal,  welcher  dazu  be- 
stimmt  war ,    die  Waager  der     '~~~'      ~^      *^ '  "  ^' 
Tom  capitotinischen  und  pala-      " 
tinischen  Hügel   im   Vetabrum 
uefa    sammelnden   Quellen    in 
d^t  nber  abzuleiten  und  des- 
sen   HOndung    in    den   Fluss 
Fig.  376  darstellt,  ist  in  einer 
Lftnge    von    fast     1000    Fuss 

erhalten  nnd  dient  noch  beut  rig.  sie. 

seinem  ursprünglichen  Zweck. 

Ein  TonnengewSlbe  von  massiven  Tnfiquadem,  in  das  von  10  zu  10  Fuss 
ein  Bogen  von  Travertin  gezogen  ist,  deckt  den  etwa  20  Fuss  breiten 
Canal;  seine  Hdbe  betrug  12  Fuss,  doch  haben  eich,  trotz  wiederholter 
Binmungen,  Schlamm  nnd  Schutt  so  hoch  in  demselben  angesammelt, 
daes  seine  |egeuw&rtige  Hdhe  nur  noch  6  bis  7  Fuss  misst.  Der  An- 
fang des  Cloakenbaues  überhaupt,  und  speciell  der  der  Cloncu  maxima 
«drd  fibereinstinunend  bereits  den  drei  letzten  Königen  zugeschrieben ;  zn 
versdiiedeneD  Perioden  aber  traten  Erweiterungen  hinzu ,  welche  durch 
die  wachsende  Grösse  der  Stadt  bedingt  waren.  Auch  bedurften  die 
(.'antle,  wegen  der  leicht  eintretenden  Verstopfung,  häufiger  Reinigungen 
nnd  Ei^tnzungen,  von  denen  äusserst  kostspielige  von  den  Sohriftstelleru 
erwlhnt  werden.  Eine  der  späteren  Erweiterungen  wird  dem  Freunde 
des  Kaisera  Angnstus,  M.  Agrippa,  zugeschrieben.  Derselbe  scheint 
anter  dem  Marsfelde  em  neues  System  von  Canllen  angelegt  zu  haben, 
deren  «ner  noch  jetzt  unter  dem  Fussboden  des  Pantheon  hinweggeht. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  sind  die  Unternehmungen,  welche  zum 
Zweck  hatten ,  die  flberflUseige  Wassermenge  von  Seen  zn  entfernen ,  um 
diduTch  entweder  der  zerstörenden  Ueberschwemmung  derselben  vorzu- 
beugen oder  neuen  Platz  filr  den  Anbau  des  Landes  zu  gewinnen.  Auch 
^cher  Unternehmungen  wird  schon  in  den  früheren  Zeiten  gedacht.  Es 
""rfen  dieselben  durch  Ablässe  [emissarin)  bewirkt,  welche  entweder 
I         Ol«!!  oder  bedeckt  das  Wasser  der  Seen  auf  ein  niedriger  gelegenes  Ter- 
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rain  leiteten ;  die  grösste  Schwierigkeit  lag  natürlich  darin,  die  Caniüe  oder 
Abzüge  unter  der  Erde  und  nicht  selten  durch  das  feste  Gestein  gros- 
serer  Bergmassen  hindurchznführen.  Dies  war  schon  bei  der  Ableitung  des 
albanischen  Sees  der  Fall,  welche  Livius  (V,  15  £f.)  mit  der  Geschichte 
der  Eroberung  von  Veji  durch  M.  Furius  Camillus  (396  v.  Chr.)  in  Ver- 
bindung setzt  und  welche  noch  heutzutage  diesem  Zwecke  dient.  Von 
dem  hoch  gelegenen,  den  einstmaligen  Krater  des  albanischen  Vulcans 
füllenden  See  ward  das  Wasser,  welches  durch  seine  periodischen  Ueber- 
schwemmungen  gefährlich  war,  vermittelst  eines  mehrere  tausend  Fuss 
durch  den  Felsen  getriebenen  Stollens  abgeleitet  und  nach  der  Vorschrift 
des  delphischen  Orakels  nicht  unmittelbar  dem  Meere  zugeführt,  sondern 
auf  die  umliegenden  Ländereien  vertheilt,  zu  deren  Bewässerung  und  Be- 
fruchtung es  dient.  —  In  ähnlicher  Weise,  jedoch  durch  einen  oflfenen 
Canal,  wurde  der  Ablass  des  veliner  Sees  im  Sabinerlande ,  nach  dessen 
Eroberung  durch  M.  Curius  Dentatus  (290  v.  Chr.),  bewirkt  und  dadurch 
die  Gegend  um  Reate  zu  einem  der  fruchtbarsten  und  blühendsten  Land- 
striche gemacht.  Auch  dies  Werk  ist  noch  jetzt  erhalten  und,  nachdem 
zu  verschiedenen  Zeiten  den  ursprünglich  damit  verbundenen  Uebelständen 
abgeholfen  worden,  von  grossem  Nutzen  für  den  Anbau  des  Bodens. 

Das  grösste  Werk  der  Art  aber  war  die  Ableitung  des  locus  Fucmtis 
im  Lande  der  Marsen,  welche  von  den  Anwohnern  wegen  der  gefährlichen 
Ueberschwemmungen  schon  seit  alten  Zeiten  gewünscht,  von  Julius  Cäsar 
beabsichtigt,  aber  erst  von  dem  Kaiser  Claudius  ausgeführt  wurde.  Es 
galt  dabei  nicht  blos  den  oben  erwähnten  Ueberschwemmungen  entgegen- 
zuwirken ,  sondern  das  ganze  Becken  des  Sees  fUr  den'  Anbau  zu  ge- 
winnen, und  wurde  dieser  Zweck  durch  einen  nach  den  Angaben  der 
alten  Schriftsteller  3000  Passus  langen  Stollen  erreicht,  welcher  bei  19  Fuss 
Höhe  eine  Breite  von  9  Fuäs  hat  und  durch  das  lebendige  Gestein  des  Fel- 
sens, von  dem  See  bis  zum  Flusse  Liris,  jetzt  Garigliano,  geführt  wurde, 
durch  welchen  das  Wasser  bei  Mintumae  sich  ins  Mittelmeer  ergiesst. 
Der  unter  Figur  377  mitgetheilte  Durchschnitt  zeigt   den  Stollen   [a  c)  in 


Fig.  37 


<. 


seiner  ganzen  Länge,  während  die  Linie  ab  den  Horizont  bezeichnet,  um 
die  starke  Neigung  des  Cauals  zu   veranschaulichen.     Die   verticalen  ood 
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schrftgen  Linien  bedeuten  Schachte  und  Stollen ,  welche  von  der  Erdober- 
fiMehe  bis  auf  den  Canal  geführt  sind,  erstere  für  die  Hinaufschaffung  des 
ausgearbeiteten  Oesteins,  letztere  fttr  die  Communication  der  Arbeiter  be- 
stimmt,  deren  30,000  elf  Jahre  lang  an  dem  Werke  beschäftigt  gewesen 
sein  sollen. 

Diesen  Ableitungen  überflüssiger  oder  schädlicher  Wassermassen  schlies- 
sen  wir  hier  sogleich  diejenigen  Anlagen  an,  welche  umgekehrt  das  nutz- 
bare Wasser  d€m  Gebrauch  der  Menschen  zuzufahren  hatten.  Es  sind  dies 
die  eigentlich  sogenannten  Wasserleitungen  (aquaeductus)^  die  an  Schwierig- 
keit der  Arbeit  und  Bedeutsamkeit  der  dazu  erforderlichen  Eü*äfte  den  eben 
besprochenen  Emissären  nicht  nachstehen,  in  der  fein  berechneten  Anlage 
dagegen,  sowie  in  der  nothwendigen  ununterbrochenen  Pflege  und  Üeber- 
waehung  erstere  noch  zu  übertrefl'en  scheinen. 

War  ein  geeigneter  Quell  an  einem  hochliegenden  Oi*te  ausfindig  ge- 
macht,   so  musste  das  Wasser  zunächst  gesammelt  und  gegen   störende 
Einflüsse  von  aussen  geschützt   werden.     Hieraus  entstand  das  Quellhaus, 
iron  welchen  Anlagen  wir  schon   bei  den  Griechen   ein   interessantes  Bei- 
spiel angeführt  haben   (s.  o.  Fig.  90  und  91)  und  von  denen  auch  alter- 
thftmliche  Proben   in  Italien   vorkommen.     Hierher  gehört  das  Quellhaus, 
welches  zu  Tusculum  entdeckt  und  mehrmals,  unter  Anderen  von  Canina 
in  seiner  Beschreibung  von  Tusculum,  bekannt  gemacht  worden  ist.    Das- 
selbe besteht  aus  einem  oblongen,  in  verschiedene  Abtheilungen  getheilten 
Raum  zum  Sammeln  des  Wassers ,    welcher  durch  allmälige  Ueberkragung 
der  Steinschichten   überdeckt   ist;    ein    Verfahren,    welches    wir    bei    den 
Griechen   der  ältesten  Zeit    kennen  gelernt  haben    und  welches  bei   den 
Römern  später  durch  die  für  solche  Zwecke  besonders  geeignete  Wölbung 
verdrängt   wurde.     Die   Art  und  Weise,    das   Wasser  von   hier  aus    den 
Städten  zuzuführen,    war  sowohl  durch  das  zu  Gebote  stehende  Material, 
als  such  durch  die  Natur  des  Bodens  bedingt.     Die  Leitung  konnte  unter 
der  Erde    angelegt   werden,    in    welchem   Falle    entweder  Röhren    (tubi, 
ßslulae)  oder   Canäle   dieselbe   vermittelten.     Zu   Röhrenleitungen   wurden 
vorzugsweise  Blei  und  gebrannter  Thon  verwendet,  und  in  vielen  Städte- 
rmnen  haben  sich  solche  Röhren,  theilweise  mit  den  städtischen  Stempeln 
▼ergehen,  vorgefunden.     Die  Canäle  hingegen  wurden,   ähnlich  den  Emis- 
sären, da  wo  der  Boden  felsig  war,  in  den  Stein  getrieben,  wo  der  Boden 
tos  weicher  Erde  bestand ,    ausgegraben    und    ausgemauert.      In    beiden 
Fällen  ward  dafür  gesorgt,    dass  in    gewissen  Abständen  Schachte    und 
sonstige  Oe£fnungen  dem  Canal  Luft  zuführten  und  so  zur  Erhaltung   der 
Frische  und   Reinlichkeit   des   Wassers  beitrugen.     Aehnliche  Oeflnungen 
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wurdeo  anch  da  angebracht ,  wo  der  Canal  wegen  der  besonderen  Be- 
schaffenheit des  Bodens  eine  Senkung  '  erlitt ,  die  man  mit  dem  Namen 
venlef  zu  bezeichnen  pflegte.  Wo  nämlich  eine  solche  Ausbanchnng 
stattfand,  wnrde  ein  senkrechter  Schacht  bis  zur  oder  bis  über  die  Erd- 
oberflScbe  geführt,  aus  der  er  dann  schom steinartig  hervortrat,  so  dass 
das  Wasser  in  demselben  wieder  auf  sein  ursprüngliches  Niveau  empor- 
steigen konnte,  um  so  ausser  der  Frische  zngldch  auch  ueue  Fallkraft  sn 
erhalten.  Die  Kosten  solcher  Wasserleitungen  wurden,  A}weit  dieselbe 
öffentlichen  Zwecken  dienten,  aus  der  Btadtkasse  bestritten,  wflhrend  ihre 
Benutznng  durch  Haus-  und  Grundbesitzer  sowie  dnrch  Handwerker  flir 
ihren  Privatgebranch  einer  Steuer  unterlag. 

Waren  *die  CanSle  dagegen  über  der  Erde  zu  illhren,  so  lag  es  nahe, 
dieselben  von  Mauern   tragen   zu   lassen,   wie  dies  unter  Flg.    37S   dar- 
gestellt  ist.      Solche   Canäle   pflegten   Dbrigens   ans   Hansteinen   oder   aus 
Ziegeln  gebaut  zu  sein  und  waren  im  ersten  Falle,  wie  unsere  Darstellung 
zeigt,    mit  horizontalen  Platten   tlberdeckt,    im   andern 
flberwOIbt ;    in    beiden   Fällen  aber   waren  ihre   inneren 
Wände  mit  einem  wasserdichten   Bewnrf  bekleidet ,   der 
aus  Kalk   und   klein  geschlagenen  Ziegelfragmenten   statt 
'  des  sonst  gewöhnlichen  Sandes  bestand ,   und  der  selbst 
bei  solchen  Canälen  angewendet  wurde,  die  dnrch  Fels- 
Hf-STO-  boden  getrieben  waren. 

Da  indess  eine  nnunterbrocben  das  Land  durchschneidende  Mauer 
den  Verkehr  auf  empfiDdlicbe  Weise  gehemmt  haben  würde,  so  wurde 
man  anch  hier  wieder  durch  das  fiedürfuiss  selbst  auf  die  Anwendung  des 
Bogens  gefuhrt ,  auf  welcher  fast  alle  wesentlichen  Fortschritte  der  römi- 
schen Baukunst  beruhten.  Mit  Hülfe  des  Bogens  und  der  Wölbung  konnte 
die  Mauer  in  eine  Reihe  von  Pfeilern  aufgelöst  werden ,  deren  Abstände 
gross  genug  waren ,  um ,  ohne  der  Festigkeit  Eintrag  zu  thun,  dem  Ver- 
kehr freien  Spielraum  zu  lassen,  oder  wo  es  nOthig  war,  seibat  breiteren 
Strömen  den  Durchflnss  zu  gestatten.  Als  Beleg  dafür  führen  wir  hier 
die  bereits  oben  unter  Fig.  367  dargestellte  Ueberwölbnng  des  Fiorathales 
bei  Volci  an,  die  auf  ihren  theils  schmaleren,  tbeils  breiteren  BogenOff- 
nungen  ausser  einer  Strasse  zugleich  auch  eine  Wasserleitung  Ober  doi 
Ftuss  fuhrt. 

Nicht  minder  verdient  auch  das  schon  oben  (Fig.  357]  dargestellle 
Denkmal  der  porta  moggiore  zu  Rom  hier  wieder  der  Erwähnung,  indem 
dasselbe  zugleich  einen  Theit  zweier  der  bertthmtesten  Wasserleitangea 
Roms  ausmachte.     Wir  haben  bereits   oben  S.  411    erwähnt,   in  welcher 
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Weise  aber  den  Bögen  des  Thores  das  Wasser  der  aqua  Clandia  und 
der  Anio  nova  in  zwei  gesonderten  Canälen  zur  Stadt  geleitet  wurde. 
Beide  Leitungen  waren  im  Jahre  38  n.  Chr.  von  Caligala  begonnen  und 
14  Jahre  sp&ter  duroh  Claudius  zur  Vollendung  gebracht.  Die  erste  der- 
selben ,  an  Güte  der  durch  ihr  Wasser  bertthmten  aqua  Marcia  ^)  ver- 
gleichbar, begann  in  der  N&he  des  35.  Meilensteines  der  via  Sublacensis 
im  Sabiner  Grebirge  und  war  aus  zwei  sehr  reichhaltigen  Quellen  gescliöpft, 
ausser  denen  sie  noch  einen  Theil  der  aqua  Marcia  aufnahm.  Durch  die 
wegen  der  Terrainbeschaffenheit  nöthigen  Umwege  hatte  die  ganze  Leitung 
eine  Länge  von  45  Meilen,  von  denen  35  durch  unterirdische  Canäle, 
10  durch  Oberbauten  eingenommen  waren.  Die  Anio  riova  war,  wie 
schon  der  Name  besagt,  aus  dem  Flusse  Anio  entnommen  und  zum  Gegen- 
satz gegen  eine  ältere  Leitung  (Anio  vetus]  so  benannt.  Die  Leitung 
begann  beim  62.  Meilensteine  derselben  Strasse  und  nahm  das  Wasser 
nicht  unmittelbar  ans  dem  Flusse  auf,  sondern  erst  nachdem  dasselbe  zur 
Klärung  und  Reinigung  in  ein  grosses  Bassin  geleitet  war;  am  38.  Meilen- 
steine wurde  der  Leitung  das  noch  klarere  Wasser  eines  Quells,  des  rivus 
UerculaneuSj  zugef|lhrt.  Ihre  ganze  Länge  beträgt  62  römische  Meilen, 
anf  denen  der  Canal  theils  über,  theils  unter  der  Erde  geführt  ist.  Etwa 
6  Meilen  vor  der  Stadt  vereinigen  sich  beide  Leitungen,  um  auf  einem 
gemeinsamen  Bogengänge  ihrem  Endpunkte  zugeführt  zu  werden;  der 
letztere  erreicht  an  einigen  Stellen  eine  Höhe  von  109  Fuss,  so  dass  der 
Canal  der  über  der  aqua  Claudia  fliessenden  Atiio  nova  als  die  höchste 
aller  su  Rom  befindlichen  Wasserleitungen  betrachtet  wurde. 

Was  die  Höhe  und  Kühnheit  dieser  Werke  anbetrifft,    so  haben  wir 

ao  eben  erwähnt,    dass  die  vereinigten  Leitungen  des  Claudius  an  einigen 

Stellen  eine  Höhe  bis  zu  109  Fuss  erreichten.     Noch  bedeutender  sind  in 

dieser  Beziehung  einige  andere  Leitungen,    von  denen  wir  nur  zwei   den 

Provinzen  angehörige  hervorheben  wollen.    In  der  Nähe  des  alten  Nemausus 

Nismes)   im  südlichen  Gallien,    dessen   schönen  Tempel    wir    schon    oben 

kennen  gelernt  haben,    befindet  sich  eine  Wasserleitung,  welche  ein  Thal 

überachreitet.     Dies  prachtvolle  Bauwerk,    das   noch   heut  wohl    erhalten 

nnd  dessen  höchster  Theil  unter  dem  Namen  des  ,,Ponl  du  Gard^^  bekannt 

ist,  erhebt  sich  in  zwei  Stockwerken,  denen  ausserdem  eine  Reihe  kleinerer 

Arcaden  hinzugefügt  ist,  zu  einer  Höhe  von  fast  150  Fuss.     Die  Arcadeu 

Bind  weit  gespannt   und    machen   den   Eindruck  grosser    Leichtigkeit   und 

Kühnheit.     Aehnlich  sind   die  Anlagen  der  Aquaeducte   von  Segovia  und 


*)  Seit  ihrer  WiederhersteUung  durch  Pius  IX.,  d.  21.  Juni  1870,  aqua  Pia  genannt. 
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Tarragoni  in  Spanieo.  Ersterer  besteht  in  einer  Länge  von  2400  Fnss 
aus  einer  Reibe  gewölbter  Arcaden;  da  wo  die  Senkung  des  von  ihnen 
durchachnittenen  Thaies  am  tiefsten  ist ,  erheben  sich  die  Arcaden  in  zwei 
Stockwerken  bis  zn  einer  UOhe  von  etwa  100  cast.  Fnss  and  bieten  eben- 
falls bei  grosser  Festigkeit  den  Anblick  von  tlberra sehender  Leichtigkeit 
dar.  Die  Constmction  des  Werkes  ist  so  vortrefflich ,  dass  sich  dasselbe 
bis  auf  die  heutige  Zeit  sehr  wohl  erhalten  bat').  Der  Aqnaednct  von 
Tarragona  ist  876  Fnss  lang  und  83  Fusa  hoch. 

Dies  mdge  über  die  Anlage  der  eigentlichen  lieitnngen  selbst  genflgen. 
Sollten  diese  aber  ihren  Zweck  vollkommen  erfullen,  so  bedurfte  es  noch 
mancher  Vorrichtungen,  nm  das  Wasser  entweder  geniessbar  zu  machen 
oder  in  diesem  Zustande  zu  erhalten ,  während  andere  Anlagen  wieder 
darauf  berechnet  waren,  eine  regelmassige  VertheÜnng  desselben  mftgliCh 
zn  machen.  Zu  den  ersteren  gehörten,  ausser  den  schon  erwfihnten  Lnft- 
stollen  der  unterirdischen  und  den  Luftlöchern  der  gemauerten  Canllle,  vor 
allem  die  sogenannten  Csstelle  oder  BehSiter  zum  Ansammeln  nnd  Reinigen 
des  Wassers.  So  war  gleich  beim  Beginn  der  Anio  nova  ein  grosser 
Schlammbehftiter  {piscina  limaj-io)  angelegt,  in  welchem  das  dem  Flnsa 
entnommene  Wasser  durch  Absonderung  der  festen  und  unreinen  Tfaeile 
sich  klären  konnte.  So  mnsste  bei  der  aqua  virgo  das  Wasser  verschie- 
dener Quellen  erst  in  besonderen  Behältern  gesammelt  werden ,  ehe  es  in 
den  gemeinsamen  Canal  geführt  werden  konnte. 

Aber  anch  noch  zn  verschiedenen  anderen  Zwecken  dienten  diese 
Castelle,  (Fig.  379  giebt  die  Ansicht  eines  Gaste) Is  der  n^ud  Claudia),  die 
sich  in  gewissen  Abständen ,  nach  Vitmv  von 
24,000  Foss,  und  zwar  namentlich  bei  solchen 
Wasserleitungen  wiederholten ,  welche  hoch  Ober 
der  Erde  geführt  waren.  Sic  waren  erforder- 
lich, um  gewisse  Ruhepnnkte  zur  KUmng  des 
Wassers  oder  zn  dessen  Abgabe  an  die  Land- 
bewohner zn  gewinnen,  sowie  sie  anderersäls 
bei  etwfugen  Stockungen  der  I^eitung  die  Auf- 
findung der  schadhaften  Stellen  sehr  wesentlich 
erleichtern  mnssten.  Die  grOsst«  Sorgfalt  erforderten  natOrlicb  die  End- 
castelte ,  in  welciien  die  Verlheilung  des  Wassers  für  die  verschiedenen 
Zwecke  der  Stadt  vorgenommen  wnrde.     Nach  Vitmv  scheint  die  verfDg- 


')  Veigl.  Andrea  Oomez  de  Sommoroatro,  Et  a<;ueclucto  y  otru  antiguedidea  ie  S«^ 
Ib.     M»drid  1820.    • 
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baxe  WasB«rmenge  der  emzelDen  Leitungen  in  drei  Theile  getheilt  worden 
zn  Bein ,  deren  einer  znr  Speisung  der  JSITentlicben  Brunnen ,  der  zweite 
ifir  die  Thermen,  der  dritte  endlich  ftlr  den  Privatgebr&nch  bestimmt  war. 
Dieser  dreifachen  Bestimmung  entsprachen  drei  grosse  Bebälter,  von  denen 
jeder  durch  eine  besondere  ßdbre  gespeist  wurde  und  durch  andere  Rohren 
das  Wasser  seiner  besonderen  Verwendung  znfUhrte.  Rechnet  man  dazu, 
dass  die  Leitungen  nicht  blos  der  einen  R^ion  der  Stadt,  in  welcher  »e 
mftndeten,  zn  Oute  kommen  sollten,  sondern  nach  einer  sehr  lobenswertben 
Einrichtung  auf  mehrere  Regionen  vertheilt  wurden,  und  es  somit  einer 
entsprechenden  Zahl  von  Castellen  zweiter  Grösse  bedurfte,  so  ergiebt  aicli, 
dass  hier  ein  System  von  Ganalen  und  Castellbauten  (es  werden  deren 
24  7  gezählt)  vorliegt,  das  als  musterhaft  bezeichnet  werden  darf  und 
welches  sowohl  in  der  Anlage,  als  in  der  stets  nothwendigen  Ueber- 
wachnng  durch  eine  grosse  Zahl  von  Beamten  einen  der  echönslen  Belege 
des  praktischen  Sinnes  der  Römer  abgebt.  Ausser  dem  unberechenbaren 
Nutzen  dieser  W&sserfulle  für  den  Gebrauch  des  Lebens  wurde  aber  der 
Stadt  dadurch  die  Zierde  zahlreicher  öffentlicher  Brunnen  ermöglicht  dem 
M.  Ägrippa  allein  wird  die  Einrichtung  von  105  Springbrunnen  in  Rom 
zugeschrieben) ,  und  auf  der  rastlösen  Betriebsamkeit  jener  Zeiten  ist  es  be- 
grOndet ,  dass  Rom  noch  heute  den  Ruhm  bat,  ' 

die    wasser-   nnd   brunnenreichste    alter  Städte  {; 
za  sein. 

Wir  beschliessen  diese  Darstellung  der  Aqnae- 
duct«  mit  der  Bemerkung,  dass  die  oben  erwähn-  I 
ten  Piscinae  auch  in  grösserem  Massstabe  angelegt  4 
werden  konnten ,  in  welchem  Falle  sie  dann  zu  1 
eigentlichen  Wasserreservoirs  dienten.  Da  es  auch 
hier  darauf  ankam,  das  Wasser  rein  und  kühl  zu 
erhalten,  so  begnflgte  man  sich  nicht  mit  offenen 

Bsssiiu,  sondern  überdeckte  dieselben,  wozu  dann 

wieder  die  Kunst  der  WRlbung  ein  sehr  geeignetes 

Vitlel  darbot.     Mit  Hülfe  derselben  konnten  der- 

utige   Anlagen    in     einer    Grösse    nntemommen 

'erden,    die    in  ihren    Ueberreaten    noch     heut 

^  Staunen    erregen.     Als    Beispiel    möge    zu- 

■^Bt  der   unter   Fig.   380   mitgetheilte   Durch- 

^iiaht  einer   Piscina   zu  Permo   dienen,    welche 

"■  zwei  Stockwerken  übereinander  je  drei  weite  und  langgestreckte  Räume 

"''gt,  die  untereinander  durch  kleinere  Oetfnungen  zusammenhängen  und 

"»■  Ltben  i.  Orif  eben  n.  Küner.  28 
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durch  sogeDannte  Tonnengewölbe  überdeckt  sind.  Fig.  381  dagegen  stellt 
das  grosse  Reservoir  dar,  welches,  unter  dem  Namen  der  ptscina  mirabtie 
bekannt,  noch  heut  zu  Bajae  erhalten  ist.  Dieselbe  nimmt  einen  Flachen- 
räum  von  270  Palmen  Länge  und  108  Palmen  Breite  ein  und  ist  durch 
Gewölbe  überdeckt,  welche  von  48  freistehenden,  sehr  schlanken  Pfeilern 
getragen  werden  und  zum  Theil  von  Luftlöchern  durchbrochen  sind.  Zwei 
Treppen  von  je  40  Stufen  führen  auf  den  Boden  des  Reservoirs,  in  dessen 
Mitte  sich  eine  erhebliche  Vertiefung  zur  Aufnahme  des  sich  absetzenden 
Schlammes  beÜDdet.  Wände  und  Pfeiler  sind  mit  einem  ungemein  harten 
Stuckbewurf  bekleidet,  dessen  Festigkeit  selbst  den  Angriffen  des  Eisens 
widerstehen  soll. 

75.  Von  den  Bauten,  welche  die  Sicherstellung  des  Lebens  Aller, 
sowie  die  Förderung  des  gemeinen  Nutzens  zum  Zweck  hatten ,  wenden 
wir  uns  zu  den  Wohnungen  der  Einzelnen.  So  treten  wir  dem  römischen 
Privatbau ,  näher  und  werden  finden ,  dass  auch  hier  dieselbe  Mischung 
altitalischer  und  griechischer  Elemente  stattfindet,  welche  wir  im  Vorher- 
gehenden an  den  Tempeln  sowohl,  als  auch  an  den  Schutz-  und  Nutz- 
bauten  nachweisen  konnten. 

Um  die  Eigenthümlichkeit  des  römischen  Hauses  im  Gegensatz  zn 
dem  griechischen  (s.  o.  §.  22)  kennen  zu  lernen,  haben  wir  uns  zunächst 
die  drei  wichtigsten  Räume  oder  Theile  des  ersteren  zu  vergegenwärtigeii, 
wie  dieselben  jetzt  nach  den  zahlreich  vorhandenen  und  im  Wesentlichen 
übereinstimmenden  Ueberresten  als  feststehend  und  allgemein  anerkannt 
betrachtet  werden  können.  Es  ist  bekannt,  dass  ein  im  Jahre  79  n.  Chr. 
stattgefundener  Ausbruch  des  Vesuv  die  am  Fuss  desselben  belegenen 
Städte  Pompeji,  Stabiae  und  Herculanum  überschüttet  hat.  Von  diesen 
ward  Pompeji,  während  jene  beiden  anderen  Orte  durch  Lavaströme  heim- 
gesucht wurden,  nur  durch  einen  Aschenregen  überdeckt,  der  zwar  mächtig 
genug  war,  um  alles  Leben  zu  ertödten  und  die  Stadt  vollkommen  zu 
überdecken,  der  es  indess  möglich  machte,  in  späterer  Zeit  durch  Ab- 
tragung der  inzwischen  auf  jener  Stätte  gebildeten  und  durchweg  ange- 
bauten Erde  und  der  unmittelbar  die  Gebäude  bedeckenden  Asche,  die 
letzteren,  soweit  sie  nicht  durch  Brand  beschädigt  sind,  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Zustande  blosszulegen.  So  ist  uns  das  Bild  einer  Pro- 
vinzialstadt  erhalten,  die,  obschon  ihrer  Gründung  nach  wahrscheinlich 
oskisch-samnitisch,    ihrer  weiteren  Entwickelung  nach  griechisch*),   doch 


^)  Davon    geben    einige    der    älteren  Baureste  Kunde,    wie  z.  B.    der    sogenannte 
Tempel  des  Hercules  vollständig  die  altdorische  Bauweise  der  Griechen  zeigt. 
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Term(Vge  ihrer  langen  Zusammengehörigkeit  mit  dem  römischen  Reiche 
in  ihrer  gegenwärtig  vorliegenden  Gestalt  als  eine  wesentlich  römische 
betrachtet  werden  darf,  und  wie  wir  schon  bisher  einige  der  dort  er- 
haltenei^  Monumente  als  Proben  römischer  Kunst  und  Sitte  anführen 
konnten,  so  dürfen  uns  auch  die  Wohnhäuser  als  Belege  des  mit  grie- 
chischen Elementen  durchzogenen  Privatbaues  gelten.,  von  dem  uns  sonst 
fast  alle  Ueberreste  versagt  sind.      (s.  u.  die  Einleitung  zu  §.  86.) 

Danach  nun  zerfkUt  das   römische  Haus  der  geschichtlichen  Zeit   in 

drei  Haupttheile:  in  einen  vorderen,  theil weise  bedeckten  Raum,    atrium, 

in  einen  mittleren,  ganz  bedeckten,  tahlinumy  und  in  einen  an  dieses  sich 

anschliessenden,  mit  Säulen  umgebenen  ofifenen  Hof,   perislytium.     Unter 

diesen  drei  Haupträumen,    die  in  dieser  Anordnung,    wenige  Ausnahmen 

abgerechnet,    regelmässig  wiederkehren  und  um  welche  sich  mannigfaltige 

kleinere  Zimmer  und  Gemächer  in  verschiedener  Weise  gruppiren  können, 

scheint  der  ältere,  auf  ursprünglicher  italischer  Sitte  beruhende,  das  Atrium 

zn  san,   worauf  sowohl  die   v5n   dem   griechischen  Hause,    so  weit  uns 

dasselbe  bekannt  ist,   durchaus   abweichende  Anlage   als   auch,    wie   wir 

sogleich  sehen  werden,  der  Name  desselben  hindeutet. 

Das  Atrium  besteht  aus  einem  viereckigen  Räume,  der  durch  Umher- 
ffthruDg  eines  weit  nach  innen  vorspringenden  Daches   an  den  vier  Seiten 
bedeckt  ist,  während  sich  in  der  Mitte  der  so  gebildeten  Decke  eine  vier- 
eckige Oeffnung  befindet.  In  dieser  einfachsten  Form,  die  uns  durch  mehrere 
Beispiele  bekannt  ist,    wird  das  Atrium  tuscanicum  genannt,   indem  man 
dasselbe  von  den  Etruskern  herleitete,  welchen  man,  wie  wir  schon  oben 
erwähnt  (§.  61  ff.),  fast  alle  ursprünglichen  italischen  Einrichtungen  zu  ver- 
danken glaubte.     Haben   doch   die   dieser  Ansicht   huldigenden  römischen 
Forscher,  wie  z.  B.  Varro ,  selbst  den  Namen  von  der  etruskischen  Stadt 
Hatna  herleiten   wollen ;    eine   Ableitung ,    der  zwei    andere    Erklärungen 
gegenüberstehen,    von   denen   die   eine   auf   das  griechische   ai&piov,    die 
^dere  auf  den  italischen  Stamm  ater  (schwarz]  zurückgeht.     Nach  ersterer 
^rde  dann  Atrium  einen  Raum  bedeuten,  der  unter  dem  offenen  Himmel 
(vr  ai&ptq>j   liegt;   nach  der  zweiten  dagegen,  welche  jetzt  mit  Recht  zu 
^Igemeiner  Geltung  gelangt    zu   sein  scheint,   wird    das  Atrium    als    der 
▼om  Rauch  geschwärzte  Raum  erklärt,  indem  hier  der  Heerd  des  Hauses 
gestanden  habe:     Daran  würde  sich   denn   naturgemäss  auch  die  Ansicht 
^chliessen,  dass  in  dem  Atrium  der  durch  den  Heerd  bezeichnete  eigent- 
liche Hauptraum  des  italischen   Hauses   erhalten   sei.     Oder  mit  anderen 
Porten,  das  Atrium  mit  den  sich  daran  unmittelbar  anschliessenden  Räumen 
^^f  ursprünglich  das  italische  Haus  selbst. 

28» 
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So  heiflst  in  der  Sacralsprache,  welche  die  ältesten  Vorstellungen  am 
treusten  bewahrte  und  die  ursprünglichen  Bezeichnungen  am  längsten  fest- 
hielt, die  Wohnung  des  Königs  Numa  atrium  regium,  das  königliche  Haus, 
eine  Benennung ,  die  in  diesem  Falle  gleichbedeutend  mit  dem  Ausdrucke 
atrium  Vestae  sein  mag,  indem  sich  jene  Wohnung  beim  Tempel  der  Vesta, 
gleichsam  dem  gemeinsamen  Heerde  des  römischen  Staates,  befunden  haben 
soll.  Auch  ein  Rechtsgebrauch,  der  gewiss  auf  uralte  Zeit  zurückgeführt 
werden  muss,  deutet  darauf  hin,  dass  das  Atrium  eine  auf  altem  Gebrauch 
beruhende  Anlage  sei.  In  dem  Wesen  des  Atrium  lag  nämlich ,  wie  wir 
sahen,  das  durchbrochene  Dach  oder  die  durchbrochene  Decke,  deren 
Oeffnung  zum  Abzüge  des  Rauches  bestimmt  war  und  welche,  da  sie 
auch  dem  Regen  freien  Durchlass  gewährte,  mit  dem  unmittelbar  darunter 
liegenden,    etwas   vertieften  Theile  des  Fussbodens   impluvium   und  com- 

m 

pluvium  genannt  wurde.  Nun  gab  es  einen  alten  Rechtssatz,  dass,  wenn 
ein  Gefesselter  das  Haus  des  Flamen  dialis  beträte,  seine  Fesseln  gelöst 
und  diese  durch  das  Impluvium  über  das  *Dach  auf  die  Strasse  geworfen 
werden  sollten,  woraus  bei  der  Zähigkeit  römischer  Rechtsbestimmiingen, 
namentlich  wenn  dieselben  dem  Sacralrecht  angehörten,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit hervorgeht,  dass  das  Impluvium  und,  somit  auch  das  Atrium, 
dessen  wesentliche  Gestaltung  dasselbe  bedingt,  nothwendig  mit  zum  ur- 
sprünglichen Hause  selbst  gehört  haben  mussten. 

Versetzt  man  sich  nun  in  die  Einfachheit  der  früheren  Zeiten  der 
römischen  Geschichte  zurück,  so  wird  man  kaum  bezweifeln,  dass  in  dem 
Atrium  das  dem  römischen  zum  Vorbilde  dienende  altitalische  .Haus  selbst 
gegeben  sei.  Das  Atrium  war  für  das  römisch-italische  Haus,  was  der 
offene  von  Säulen  umgebene  Hof  für  das  griechische  war ;  der  Ausgangs- 
punkt, der  seiner  ganzen  späteren  Entwickelung  zu  Grunde  lag  und,  als 
diese  Entwickelung  vollzogen  war,    immer  noch  wesentlicher   und  Haupt- 

theil  desselben.  So  hat  man  denn  auch  das  alt- 
römische Haus  auf  diese  einfache  Weise  zu 
reconstruiren  gesucht  (vgl.  Marini  zum  Vitruv  c. 
lU.  Fig.  2),  und  es  würde  sich,  wenn  auch 
nicht  als  directer  Beweis,  doch  als  ein  nicht 
unwichtiger  Anhaltspunkt  für  diese  Ansicht  eine 
altetruskische  Aschenkiste  anfahren  lassen,  welche 
Fig.  382.  ^^  Poggio  Gajello  aufgefunden  und  unter  Fig.  382 

in  der  Abbildung  mitgetheilt  ist.  Es  hat  dem  Bildner  derselben  offenbar 
das  Vorbild  eines  Hauses  vorgeschwebt,  wie  derartige  Nachbildungen  von 
Häusern  in  den  AschengefUssen  überhaupt  nicht  selten  sind.     Man  erkennt 
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das  weit  vorspringende  Dach,  welches  von  Vitruv  auch  an  den  altetru- 
skisehen  Tempeln  hervorgehoben  wird,  man  erkennt  die  Eingangsthüren, 
man  erkennt  schliesslich  auch  das  Impluvinm,  welches  durch  eine  Ver- 
tiefimg in  dem  erhöhten  mittleren  Theile  des  Hauses  angedeutet  ist,  so 
dass,  wenn  diese  Bemerkangen  richtig  sind,  das  Haus,  das  hier  zum  Vor- 
bilde gedient,  in  der  That  nur  aus  einem  Atrium  bestanden  haben  würde, 
dem  vielleicht  kleinere,  schmalere  R&ume  rings  umher  sich  angeschlossen 
haben  mögen. 

Eine  wirkliche  Bestätigung  aber  findet  diese  Ansicht  darin,  dass  unter 
den  zahlreichen  Gebäuden  von  Pompeji  uns  wirklich  einige  erhalten  sind, 
welche  diese  einfache  Anlage  zeigen  und  welche  somit  als  Reminiscenzen 
jener  frühsten  und  einfachsten  Hauseinrichtung  zu  betrachten  sind.  Eines 
derselben  ist  unter  Fig.  383  im  Grundriss,  unter  Fig.  384  im  Durchschnitt 


Fig.  3S4. 


dargestellt  (Massstab  =  18  Fuss) ;  dasselbe  besteht, 
ausser  einem  nach  der  Strasse  gekehrten  Laden   (6) 
Fig.  3S3.  und  schmalen  Eingangsflur  (a) ,    lediglich  aus  einem 

Atrium.  Das  auf  drei  Seiten  vorspringende  Dach 
desselben  (auf  der  vierten  ist  es  durch  eine  einfache  Mauer  begrenzt)  wird 
von  iwei  Säulen  (c)  getragen,  denen  in  der  erwähnten  Mauer  zwei  Halb- 
säulen entprechen.  Der  schraffirte  Theil  (d)  bedeutet  das  offene  Implu- 
viom.  Während  man  nun  innerhalb  dieses  Atrium  und  offenbar  unter 
dessen  gemeinsamem  Dache  belegen,  noch  einen  kleineren  Ausbau  (§)  be- 
merkt, zu  dessen  oberem  Stockwerk,  wahrscheinlich  dem  Schlafzimmer 
der  Sklaven,  eine  Treppe  (/)  emporführt,  mündet  m  das  Atrium  ein 
grösseres  Gemach  (e) ,  in  welchem  mit  Leichtigkeit  das  Wohn-  und  Schlaf- 
ämmer  {cubiculum)  des  Besitzers  erkannt  wird,  wie  man  denn  auch  ge- 
zeigt ist,  den  darin  bemerkbaren  Ausbau  als  eine  Art  Nische  zur  Auf- 
^Hung  des  Lagers  zu  betrachten. 

Nicht  minder  wichtig  ist  das  Haus,  dessen  Grundriss  unter  Fig.  385 
(Majsstab  =  18  Fuss)   dargestellt  ist.     Wir  haben  es   hier  lediglich   mit 
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einem  Atrium  (c)  zu  thun,  welches  auf  zwei  Seiten  durch  die  Begreiuranga- 
mauern  dea  Hauses  abgeschlossen  ist,    während   in    die    beiden    anderen 

Seiten  mehrere  Räume  sich  öffnen,  die  zu  verschie- 
denen Zwecken  gedient  haben.  Zunächst  der  £in- 
gangsflur  (o)  und  ein  kleines  Gemach  (A),  zu  dessen 
Obergeschods  eine  Treppe  (6)  hinaufführt :  sodann  die 
Zimmer  ff  und  g,  welche  durch  schmale  Thttren  mit 
dem  Atrium  zusammenhängen.  Das  Atrium  selbst  ist 
in  der  Weise  des  oben  erwähnten  tuscanischen  ganz 
ohne  Säulen  gelassen ;  das  Dach  tritt  ohne  alle  Stutzen 
aus  den  vier  Wänden  gleichmässig  hervor  und  lässt 
in  der  Mitte  das  verhältnissmässig  nur  kleine  Im- 
pluvium  [d)  frei,  welches  auf  unserer  Abbildimg 
schraffirt  erscheint.  Eine  besondere  Bedeutung  aber  gewinnt  dies  Haus  fär 
uns  dadurch,  dass  sich  an  die  Hauptseite  des  Atrium  ein  bisher  noch  nicht 
betrachteter  Raum  (e)  anschliesst,  der  sich  indess  nicht  wie  die  anderen 
durch  schmale  Thttren,  sondern  mit  seiner  ganzen  Weite  in  dasselbe  öffnet. 
Vergleicht  man  hiermit  den  Grundriss  des  oben  besprochenen  älteren  grie- 
chischen Hauses  (Fig.  92) ,  so  wird  man  in  der  Stellung  des  Raumes  e 
zum  Atrium  ein  ähnliches  Verhältniss  erkennen,  Wie  es  dort  zwischen  der 
Prostas  (Fig.  92  C]  und  dem  Hofe  [h]  stattfand,  nur  dass  wegen  Be- 
schränkung des  Raumes  ersterer  nicht,  wie  die  Prostas,  dem  Eingange 
gegenttber  angelegt  werden  konnte,  ^ener  Raum  e  ergiebt  sich  daher  als 
das  Hauptgemach  des  ganzen  Hauses ;  wir  stehen  nicht  an,  darin  die  ein- 
fachste Form  des  Tablinum  zu  erkennen,  von  dem  wir  sogleich  ausführ- 
licher zu  handeln  haben  werden. 

Dies  das  ursprttngliche  römische  Haus,  wie  es  sieh  nach  den  oben 
angeführten  Indicien  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  wiederherstellen 
|ässt  und  wie  es  sich  in  einigen  Reminiscenzen  auch  in  Bauten  einer  spä- 
teren Zeit  erhalten  zu  haben  scheint.  Die  Veränderungen  nun,  welche 
diese  späteren  Zeiten  im  Häusserbau  hervorriefen,  sind  wie  beim  Tempel- 
bau aus  der  Verbindung  der  heimischen  mit  griechischen  Elementen  ent- 
standen. Sie  bestehen  zunächst  in  einer  Erweiterung,  die  wir  schon  oben 
an  dem  griechischen  Wohnhause  nachgewiesen  haben;  denn  wie  schon 
bemerkt  wurde,  hat  die  Mehrzahl  der  erhaltenen  römischen  Wohnhäaser 
ausser  dem  Atrium  noch  einen  zweiten ,  sehr  wes^tliehen  Theil  in  dem 
offenen,  meist  mit  Säulen  umgebenen  Hofe  aufzuweisen.  Eine  solche  Er- 
weiterung konnte  übrigens  der  Natur  der  Sache  nach  auch  nur  auf  dem- 
selben Wege  erfolgen,    wie   wir   dies   oben   bei   dem  griechischen   Hanse 
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Backgewiesen  haben  (vgl.  Fig.  93  £f.).   Dort  betrachteten  wir  als  den  ältesten 
Bestandtheil  desselben   den  Hof  mit  der  Prostas ;    an  ihn  schloss   sich   in 
der  Richtang  nach  hinten  oder  innen  zu  der  zweite  Hof  an.     Ein  solcher 
Hof  ist  es  denn  anch,  der  sich  in  den  meisten  erhaltenen  römischen  Häusern 
an  das  Atrium  anschliesst.     Zwischen  beiden  liegt  ein  offener  Saal,    der 
den  Mittel-   und   Hauptpunkt  des  Hauses  ausmacht,    das   Tablinnm.     Es 
zagt  sich  jetzt ,    wie   folgenreich  die   von  uns  versuchte  Restauration   des 
griechischen  Hauses  auch  fOr  den  römischen  Privatbau  ist:    das  Tablinum 
nimmt  in  letzterem  vollständig  die  Stelle  ein,  welche   die  Prostas  in   er- 
sterem   inne   hatte.     Auch    hatte    es    dieselbe '  Bedeutung.     Hier  war   der 
Aufenthalt  des  Hausherrn,  der  den  vorderen  und  hinteren  Theil  des  Hauses 
von  hier  gleichmässig  ttbersehen  konnte ;  hier  wurden  Bocumente  und  Geld 
aufbewahrt ;  hier  fand  der  Geschäftsverkehr  des  Hausherrn  statt,  wie  denn 
Zumpt    das    Tablinum    als    das    » Comptoirzimmer    des    Herrn ,    wenn    er 
sich  mit  Schreiberei  beschäftigte «,  bezeichnet,  und  davon  [tabellae,  Schrift- 
tafeln) auch  den  Namen  ableitet,  wogegen  Andere  denselben  von  den  Ahnen- 
bildem  [tabulae,  tabellae)  erklären^  die  hier  ihren  Platz  gefuhden  haben 
sollen  *}.    Aus  dieser  Andeutung  des  Tablinum  geht  auch  hervor,  dass  das- 
selbe,   obschon    im  Mittelpunkte    zwischen  Atrium    und   Peristylium    be- 
legen,   doch   nicht  als  Durchgang  benutzt  werden   durfte.     Vielmehr  war 
das  Tablinnm,    obgleich   rein  baulich  genommen   nach  beiden   Seiten   hin 
offen  stehend ,  ein  Ort ,  der  von  den  Sklaven  und  sonstigen  Untergebenen 
respectirt  werden  musste,    wie   denn  einige  Spuren   auf  Verschluss    durch 
verschiebbare   Thttrtafeln,    andere   auf  Vorrichtungen   hindeuten,    dasselbe 
dwch  Teppiche  und  Vorhänge  abzuschliessen.     Die  Communication  zwischen 
den  beiden   oben   angegebenen  Theilen   des   Hauses  wurde  durch  schmale 
ö*Pge  (fauces)    vermittelt,   welche,    meist   neben  dem  Tablinum  entlang, 
das  Atrium  mit  dem  Peristylium  verbanden. 

Dies  Peristylium*)  nun  ist  jener,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Bekannt- 
schaft mit  den  griechischen  Wohnhäusern  einer  späteren  Zeit,  dem  römi- 
schen Hause  hinzugefügte  Hof,  der  in  griechischer  Weise  mit  Säulenhallen 
lungeben  war  und  davon  auch  seinen,  dem  Griechischen  entlehnten  Namen 


0  Nach  Anderen  befanden  sich  diese  Ahnenbilder  in  Räumen ,  welche  als  alae 
(^Qgel)  bezeichnet  werden  und  welche ,  ganz  abgesehen  von  den  verschiedenen  Ver- 
^^clien,  ihnen  einen  bestimmten  Platz  im  romischen  Hause  anzuweisen,  jedesfalls  Theile 
d*s  Atrinm  gewesen  sind. 

^  Auf  das  Peristylium  scheint  auch  die  so  oft  vorkommende  und  verschiedenartig 
^'Uirte  Benennung  des  cavum  aediwn  anwendbar  zu  sein. 
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erhalten  hat,  wogegen  die  Namen  des  Atriom  und  Tablianm  der  Isteini- 
schen  Sprache  entlehnt  sind.  Uiesem  ans  der  Natnr  der  Dinge  selbst  sieh 
ergebenden  Verh&ltniss  der  einzelnen  Theile  des  römischen  HAoses,  wie  es 
theils  aus  den  erhaltenen  Ueberresten ,  Uieils  aus  den  Ang^en  Vitmr's 
hervorgeht,  entspricht  es  denn  anch  vollkommen,  daas  bei  HAnsem  wenig«' 
bemittelter  Besitzer  nnd  beschrfinkterer  Lage  das  Peristylium,  auch  wo  es 
vorhanden  ist,  doch  nur  eine  untergeordnete  Stellung  im  Vergleich  mm 
Atrium  einnimmt  nnd  oft  von  der  von  Vitmv  geforderten  regelmässigen 
Anlage  eines  auf  vier  Seiten  mit  Säulenhallen  umgebenen  Hofes  weit  ent- 
fernt ist.  Sehr  bezeichnend  in  dieser  Beziehung  ist,  ganz  abgesehen  von 
den  Hfluaem,  welche  statt  des  Peristyls  nnr  einen  slulenlosen  Hof  zeigen, 
die  (nach  den  darin  voi^efundenen  Bildern)  sogenannte  casa  della  loeletta 
dei  Ermafrodlo  oder  di  Adone  ferito  in  Ponfpeji,  welche  ein  solches  geriUi- 
miges  und  regelmässiges  Atrium  hat,  wogegen  das  Peristyl,  dessen  offener 
Theil  nicht  grösser  als  das  Atrium  ist ,  nur  auf  zwei  Seiten  eine  Sftnlen- 
stellnng  hat,  wShrend  die  beiden  anderen  Seiten  durch  Hanem  rnngenom- 
meu  werden ,  welche  die  Ecke  des  Hauses  nach  zwei  sich  kreuzenden 
Strassen  bilden.  In  ähnlicher  Weise  ist  das  Peristyl  in  der  casa  della 
caccia  oder  di  Dedah  e  Pasifae  angelegt,  nur  dass  dasselbe  durch  den 
Hangel  rechtwinkliger  Begrenzung  noch  unregelmSssiger  wird,  wogegen 
das  Atrium  desselben  Hauses  geräumig  und  völlig  regelmässig  erscheint. 
Letzteres  findet  auch  bei  dem  Hause  des  Sallustius  statt,  deren  Perirtyl 
dagegen  nur  auf  drei  Seiten  von  Säulen  nmgeben  ist. 

Von  diesen  und  ähnlichen  anregelmässigen  Anlagen  absehend,  wenden 


wir  uns  schliesslich  zur  Betrachtang  eines  Hauses  in  Pompeji,  welches  si' 
sowohl  durch   die   Regelmässigkeit   der  zur   Wohnung    des   Besitzers   ]^* 
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stimmten  Theile ,    als   auch  darch  die  Verwendung  anderer  auf  demselben 
Grundstück  befindlichen  Ränme  zu  gewerblichen  Zwecken   oder  zur  Ver- 
miethnng  auszeichnet.     Es  ist  das..  nach  einer  ursprünglich  gar  nicht  auf 
den  Eigner  bezüglichen  Inschrift  au  der  Fa9ade,  sogenannte  Haus  des  Pansa. 
Dasselbe  ist  zunächst  merkwürdig  dadurch,    dass   es,   mit  Inbegriff  der 
Twher  erwähnten  kleineren  Wohnungen,  ein  regelmässiges  Oblongum  bildet, 
das  auf  allen  vier  Seiten  durch  Strassen,   auf  der  Vordersei^  durch   die 
delle  Terme,  begrenzt  wird  und  somit  eine  sogenannte  Insula  bildet.     Die 
zur  Wohnung  des  Besitzers  bestimmten  Räume  sind   auf  drei  Seiten   von 
kleineren  Häusern  eingeschlossen,  welche  auf  unserem  Plan  Fig.  386  der 
besseren  Uebersicht  wegen   schraffirt   erscheinen.     Ein  Theil  der  Fa^de, 
sowie  die  rechte  Seite  des  Grundstücks  werden  von  verschiedenen  Gebäuden 
angenommen,    welche  zum  Theil  zu  Läden  dienten,    zum  Theil  an  soge- 
Binnte  kleinere  Miether  vermiethet  worden  zu  sein  scheinen.    Den  Haupt- 
theil  der  entgegengesetzten  Seite  nimmt  eine  Bäckerei  nebst  dazu  gehöriger 
Mtlhle  ein  (12),  welcher   sich   noch   drei   Verkaufslokale  (tabemae)  nebst 
dazu  gehörigen  kleineren  Wohnzimmern  anschliessen.     Zwischen  zwei  ein- 
xehi  vermietheten  Läden    befindet  sich   der   Eingang  zum   Wohngebäude. 
Ein  schmaler  Flur  [vestibulum  4^)^),  dessen  innere  Schwelle  ein  SALVE  in 
Mosaik  zeigt,    führt  in   das  geräumige  Atrium  (2,    2),   dessen  Impluvium 
auf  unserem  Plane  mit   3  bezeichnet   ist  und  in  welches  sechs  Seitenge- 
mlcher  (cubicula)  durch  Thüren  münden,   während  zwei  andere,  in  ihrer 
ganzen  Weite  sich  öffnepd,  gleichsam  Seitenflügel  des  Atrium  bilden,  wie 
faß  denn  auch  gewöhnlich  als  alae  bezeichnet  werden  (vgl.  das  griechische 
Haus  Fig.  92,  *4  und  5,  und  Fig.  93).     Dem  Eingange  gegenüber  liegt, 
vollständig  unserer  obigen  Beschreibung  entsprechend,    das  Tablinum   (4), 
das  ausser   seiner  Lage   auch   durch   das   besonders   sorgfältig  behandelte 
Mosaikpfl;ister  des  Fussbodens  als  Hauptraum  charakterisirt  ist.     Obschon 
Dach  beiden  Seiten   des  Hauses  sich  vollständig   öffnend,    diente   es  doch 
aicht  zur   Communication ,    für  welche   der  rechts    vom   Tablinum    ange- 
brachte schmale  Gang    (fauceSy    5)    bestimmt  war.     Links    davon ,    dem 


'  ^)  Von  einigen  Scbriftstellern  wird  unter  Vestibulum  ein  freier  Platz  vor  dem  Hause 

(oach  VitruTius  VI,  8)  verstanden.     In  Pompeji  ist  indess   kein  einziges  Beispiel  eines 

^^'  dem  Hause  liegenden  Vestibulum  aufgefunden  worden,  aticb  scheint  die  Bedeutung 

^^'  ^^o^tes  selbst  von   den  Alten  verschieden  aufgefasst  worden   zu  sein.     Eine  Ana- 

^^^ichang  zwischen  beiden  Ansichten  würde  es  vielleicht  bilden,  wenn  man  auf  unserem 

™*n€  nur  den  kleinen ,    vor  der  eigentlichen  Thür  (o«fitim,  januä),  aber  innerhalb  der 

'^^bt  des  Hauses  liegenden  Vorraum  als  Vestibulum  bezeichnete.    Für  den  darauf  folgen- 

^^    Gang  oder  Flur  würde  dann  der  vitruvische  Ausdruck  Her  zu  gebrauchen  sein. 
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Atrium  des  Hauses  zugewendet,  liegt  ein  ziemlich  grosses  Gemach  (6),  das 
einen  ähnlichen  Mosaikfussboden  zeigt,  wie  das  Tablinum,  und  in  welchem 
Ueberreste  von  Schriftrollen  vorgefunden  worden  sind,  so  dasa  man  das 
Archiv  oder  die  Bibliothek  des  Besitzers  in  demselben  zu  erkennen  geglaubt 
hat.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite,  durch  die  fauces  vom  Tablinom 
getrennt,  befindet  sich  ein  kleineres  Zimmer,  dessen  Emgaog  aber  dem 
Peristyl  zugekehrt  ist ,  nach  Overbeck's  Vermuthang  ein  Wintertriclinium, 
wie  solches  an  entsprechender  Stelle  mehrfach  vorkommt.  Nun  folgt  das 
schöne  und  regelmässige  Peristylium  (7)  (2 0,15  Meter  X  13, 10  M.),  dessen 
offener  Mittelraum  (8)  von  sechzehn  zierlichen  Säulen  ionisch-korinthischer 
Ordnung  umgeben  ist ;  der  Boden  desselben  wird  durch  ein  Bassin  [piscina) 
eingenommen,  dessen  2  Meter  hohe  Seitenwände  mit  Fischen  und  Wass^- 
pflanzen  bemalt  gewesen  sind.  Ein  schmaler  Oang  führt  vom  Peristyl  zwischen 
zwei  der  angebauten  Nebenhäuser  auf  die  Seitenstrasse.  In  den  Umgang 
des  Peristyls  münden  nun  verschiedene  Räume,  von  denen  die  auf  der 
linken  Seite  vom  Eingang  als  Schlafzimmer  (cubicuia)  zu  betrachten  sind, 
während  ein  grösserer  Raum  mit  einem  Nebengemach  auf  der  rechten 
Seite,  ersterer  als  Triclinium  oder  SpeisesaaU),  letzteres  zur  Aufbewahrung 
der  Tischgeräthe  oder  als  Versammlungszimmer  für  die  zu  Ende  der 
Mahlzeit  auftretenden  Gaukler  und  Tänzer  gedient  haben  mag.  Da  sidi 
nun  hinter  dem  Peristyl  noch  ein  Oarten  befindet,  so  hat  man  die  Ver- 
bindung zwischen  diesen  beiden  Theiien  in  ähnlicher  Weise,  wie  zwischen 
Atrium   und  Peristylium  hergestellt,    indem   hier  ein  grosser,  dem  Tabli- 

• 

num  vergleichbarer  Saal  (oectis)  angeordnet  ist  (9),  der  offenbar  das 
Prachtgemach  des  Hauses  bildete.  Dass  derselbe  nicht  zum  Durchgang 
bestimmt  war,  geht  aus  dem  seitlich  angebrachten  Gange  (10)  hervor, 
der  übrigens  vermöge  einer  Seitenthür  auch  mit  dem  Oecus  selbst  corre- 
spondirt.  Links  von  dem  Durchgange  liegen  die  Küche  mit  ihren  Heerden 
und  ein  Vorgemach  zum  Anrichten  der  Speisen.  An  die  mit  einer  Säulen- 
halle verzierte  Hinterfa^ade  schliesst  sich  der  Garten  (11)  an,  dessen 
wahrscheinlich  für  Gemüsebau  regelmässig  angelegten  Beete  sowie  die  zur 
Bewässerung  des  Gartens  bestimmten  Bleiröhren  bei  der  Ausgrabung  noch 
aufgefunden  wurden;  im  Hintergrunde,  der  Oeffnung  des  Oecus  gegen- 
über, scheint  sieh  eine  Art  offener  Halle  (12)  befunden  zu  haben. 

Von   den   an   diese  Wohnungsräume   sich  anschliessenden  Läden  und 
Geschäftsräumen   bemerken   wir,    dass  einer  der   ersteren  mit  dem  Hause 


1)  Ueber  die  Einrichtung  der  Tridinien   wird  weiter  unten   $.  88  ausfuhrlich  ge- 
handelt werden.     Die  Beschreibung  der  Prachtsäle  (^oeei)  übergehen  wir. 
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gelbst  lasammenhängt.     Es  ist  der   nicht  schraffirte   zweite   vom  Eingang 
auf  der  linken  Seite  der  Fa9ade,  welcher  vermittelst  eines  Hintergemaches 
mit  dem  Atrium  in  Verbindnng  steht,  so  dass  es  scheint,  als  ob  der  Besitzer 
des  Haases  selbst  darin  die  Erträgnisse  seines  eigenen  Qartens  oder  eines 
Landgutes  durch  einen  Sklaven  habe  feilhalten  lassen.     Von  den  anderen 
Geschäftslokalen  dagegen  zeichnet  sich  durch  Grösse,  wie  durch  gute  Er- 
haltung der  daselbst  befindliehen  Vorrichtungen  das  an  den  eben  bespro- 
chenen Laden  anstossende  und  einen  Theil  der  linken  Seitenfront  einneh- 
Hiende  ans,  welches  zum  Betrieb  einer  Bäckerei  {pislrinum)  bestimmt  war, 
iadem  sich  zu  dem  wohlerhaltenen  Backofen  die  dazu  erforderlichen  Mühlen, 
Backtiseh,  Wasserreservoir  u.  s.  w.  gesellen.    Andere  zu  demselben  Com- 
plex  gehörige  Läden   waren  zum  Verkauf  von  Producten   wie   z.  B.   von 
den  für  die  Wandmalerei  gebrauchten   Farben    bestimmt,    während    die 
Ladenbesitzer  sich  entweder  mit  kleinen,  dunklen,  hinter  ihren  Geschäfts- 
lokalen  gelegenen  Räumen,    oder    mit  Zimmern    im    oberen   Stockwerke, 
za  welchem   von   den  Läden  aus  Treppen  hinauffahrten,  als  Wohnungen 
begnflgten.     Was  schliesslich  die  Gesammtanlage  dieses  wichtigen  und  an 
Aiifsehlfissen   für  das   antike  Leben  so   reichen  Gebäudecomplexes  anbe- 
langt >   so  wollen  wir  nur  noch  bemerken,   dass   deutliche  Anzeichen  auf 
die  Anordnung  eines  zweiten  Stockwerkes  schliessen  lassen.     Selbst  einige 
Theile  des  Fussbodens  der  in  dem  oberen  Geschoss  befindlichen  Gemächer 
aind  erhalten  und   es  wird  von  Mazois,   dem  wir  eine  musterhafte  Pabli- 
cation  der  Gebäude  von  Pompeji  verdanken,  bemerkt,   dass  sich  daselbst 
verschiedene   Gegenstände    der   Toilette    und    namentlich    des    weiblichen 
Putzes  vorgefunden  haben ,    hO  dass   man  hier  mit  Wahrscheinlichkeit  die 
Wohn>  und  Schlafgemächer  der  weiblichen  Genossen  des  Hauses  annehmen 
darf.    Nach   der  von  Mazois   versuchten  und  auf  den  sichersten  Indicien 
berobenden  Restauration  dieses  Hauses,    von  dem   er  einen  Durchschnitt 
giebt,  haben   die  Gemächer  des   oberen  Stockwerkes  eine  geringere  Höhe 
gehabt,   als  die  des  unteren,  und  sind   dieselben  um  die  beiden  grossen 
offene  Räume  des  Hauses  so  gruppirt  gewesen ,    dass  ihre  Umfassungs- 
Quuieni  sich  über  den  Dächern  des  Atrium  und  Peristylium  erhoben,  ohne 
diesen  gelbst  den  Zugang  von  Licht  und  Luft  zu  rauben.     Ihre  Fenster 
^n  sich ,    wenigstens   was  das  Hanpthaus  betrifft ,  nach  innen  geöffnet. 
Meppen  in  den  Nebenhäusern  deuten  darauf  hin,    dass  auch  hier  Ober- 
g^cbosse  angeordnet  waren,  deren  Fenster  dann  freilich  nach  der  Strasse 
sichöflfhen  mussten  (vgl.  Fig.   388). 

Anders  freilich  als  in  der  Provinzialstadt  gestalteten  sich  die   Ver- 
"^Itnisae  in  Rom.     Ursprünglich  planlos,  auf  einem  unebenen  Terrain  fast 


444  DER    BÖMI8CHE    PRIVATBAU.   —  CA8A   DI    CHAUPIOMKET   ZU    POMPEJI. 

durchweg  mit  engen,  winkligen  Strassen  angelegt,  war  hier  anf  einem 
verhXltuiBBmiBsig  bescbrfinkten  Ranme  zur  Zeit  der  Antonise  eine  BevOl- 
körang  von  fast  ein  und  einer  halben  Hillion  Menseben  zaBammengedrftDgt. 
Nur  der  Reiche  konnte  hier  .ein  eignes  Grundstück  bewohneu ,  während 
der  Mittelstand  und  die  tiberwiegende  Klasse  der  Armen  auf  Hieth»- 
wohnangen  angewiesen  waren.  Hier  fand  die  SpecolationswDth  einen  er- 
giebigen Boden.  Ans  leichtem  Fachwerk  nnd  sohlechtem  Material  warden 
die  Gebäude  anfgefilbrt,  Stockwerke  thormten  sich  anf  Stockwerke,  die 
notbwendigsten  Aasbesserungen  wurden  TemachlllsBigt  nnd  durch  enorme 
Uiethapreise  Buchten  die  Hänserspecnlanten  die  Verluste,  welche  dnrcb  Ein- 
sturz oder  PenersbrOnste  —  zwei  in  Rom  tagtäglich  vorkommende  Er- 
scheinungen —  ihrem  Kapital  erwnchsen,  zn  decken.  Drei-  bis  vierstöckige 
Häuser  waren  in  der  Haaptstadt  bereits  in  der  Zeit  der  Republik  gewfthn- 
licl).  Durch  eine  Verordnung  des  Kaisers  Angustus  durfte  aber  kein  Privat- 
gebSude  auf  der  Strassenfront  die  Höhe  von  70  römischen  Fuss  (66  prenss. 
Fuss)  Überschreiten,  und  nach  dem  Neronischen  Brande  wurde  die  Bao- 
erlaobnias  sogar  nur  bis  zn  einer  Höhe  von  60  röm.  Fuse  ertheilt. 

Zum  SchlDBS  dieser  Betrachtungen  fügen  wir  unter  Fig.  387  noch  den 
Durchschnitt  eine^  regelmissigen  und  goBclimack vollen  Mittelhanses,  der  casa 
di  Championnet  in  Pomptyi,  hinzu,  welches  den  Zusammenhang  der  Haupt- 


Fig.  m. 
theile  auf  eine  einfache  Weise  veranschaulicht.  Hier  bedeutet  n  den  von  der 
Strasse  in  das  Atrium  ffihrenden  Flar,  b  das  Atrium,  dessen  Decke  von  vier 
schlanken  SSulen  getragen  wird  [a  corinthium)  nnd  in  welchem  sich  die 
altarahnliche  Mündung  (piileal)  einer  Cisterne  befindet  (dasselbe  findet  auch 
im  Peristyl  des  Hauses  des  Pansa  statt] ,  c  das  TabUnnm ,  dessen  Winde 
noch  mit  Malereien  geziert  sind,  d  endlich  das  Pcriatyl,  dessen  offenen  Raum 
eine  zur  Aufstellung  von  Zierpflanzen  bestimmte  Vertiefung  einnimmt  nod 
unter  welchem  sich  ein  gewölbtes  Kellergesehoss  {hypogaeum) ,  wahr- 
scheinlich znr  Aufbewahrung  der  Vorrilthe,  befindet. 

76.   Der  oben  verauchlen  Beschreibung  des  römischen  Hauses  mOgea 
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sieh  hier  noch  einige  Bemerkungen  ttber  dessen  Ausstattung,  sowie  über 
die  Crweiternngen  und  Umwandlungen  anachliessen ,  denen  die  im  Ganzen 
gldchmissig  wiederkehrende  Oesammtanlage  in  Rtkcksicbt  auf  verSnderta 
Zwecke  des  Wohngebäudes  unterzogen  werden  konnte.  Wir  beginnen  mit 
der  Fa^e  der-Häaser.  lieber  ihre  Anordnung  ist,  da  fast  Hberall  die 
oberen  Stockwerke  bei  der  Zerstörung  Pompeji'a  vernichtet  worden  sind, 
nur  wenig  Bestimmtes  mitzutheilen.  Im  Allgemeinen  ISsst  sich  annehmen, 
dass  sie  im  Verhältnias  zu  den  inneren  Räumen  meist  sehr  einfach  gehalten 
waren.  Der  ganze  antike  Piivatban  war  mebr  Innen-  als  Ans^enban,  und 
wihrend  sich  Alles  auf  Schmuck,  Zierde  and  geschmackvolle  Decoration 
BeiOgUche  in  den  inneren  Wohnr&umen  entfaltete,  scheint  für  die  Fa^ade 
Dor  das  Zweckmässige  massgebend  gewesen  zu  sein.  Doch  musste  auch 
die^e  Zweckmässigkeit  auf  eine  gewisse  Gestaltung  fahren ,  und  es  konnte 
Mlbst  ein  wenn  auch  nur  schlichter  Suhmiick  nicht  aushleihen.  Zn- 
olchjt  muss  man  zwischen  solchen  Häutem  nnteracheiden ,  deren  Fa- 
;ide  durch  Läden  eingenommen  war,  nnd  aolchen,  die  nur  einen  ins 
Innere  führenden  Eingang  hatten.  Von  derartigen  Läden  haben  wir  oben 
Fig.  385  nnd  386  Beispiele  kennen  gelernt.  Dieselben  scheinen  sich  meist 
in  ihrer  ganzen  Breite  gegen  die  Strasse  geöffnet  zu  haben ;  architekto- 
nischer Schmuck  mochte  hier  der  Regel  nach  fehlen,  und  diesen  Mangel 
mn«ste  die  zierliche  und  kunstvolle  Aufstellnng  und  Anordnung  der  käuflichen 
Gegenstände  ersetzen,  durch  welche  sich,  insbesondere  soweit  dies  Früchte  und- 
sonstige  esabare  Dinge  betrifft,  noch  heut  die  Italiener  auszeichnen. 

Was  jene  anderen  Häuser  anbelangt,  die  sich 
nur  mit  ihrer  Thflr  gegen  die  Strasse  zn  Öffneten,  ■ 
so  hat   Uazois    nach    vorhandenen    Resten 
ReatsQration    einer   Fafade  versucht,    die  unter  "  ' 
Flg.  3SS  dargestellt  ist.     Die   in  der  Mitte  be- ' 
Endliche  Thttr  iat  durch  zwei  Pilaster   korintbi- 
wher  Ordnung  geziert;     die  Wände   rechts   und  r 
links  sind  mit  einem  den  Quaderban  nachahmen- i 
im  Stückwerk  bekleidet,  welches  unten  grössere  1 
I^ittea,  in  dem  oberen  Theile   die  regelmässii^e) 
3chicblung  kleiner  Steine  darstellt.    Bin  einfacher  f;g_  ,,(,. 

Streifen  schlieast  diesen  Theil  ab,  über  welchen 

*iii  zweites  Stockwerk  mit  drei  kleinen  Fenstern  angeordnet  ist.  Dieses 
"*il«  Stockwerk  springt ,  wie  mehrere  Häuser  in  der  Gasse  rfe/  balcane 
P^i>ite  zn  Pompeji  beweisen,  mitunter  eckenartig  vor.  Ueber  den  Ver- 
^liiss  der  Fenster  ist  nicht  in  allen  Fällen  Bestimmtes  zu  ermitteln.    Theils 


|{|i',pirm| 
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mOgen  sie  mit  beveglichen  hShernen  Laden  geschlossen  gewesen  sein,  wie 
dies  aus  den  noch  erhaltenen  HolErahmen  ersichtlich  ist ,  welche  neben  des 
im  Hanae  des  n tragischen  Dichters«  in  Pompeji  befiudlicheo  Feneteni  an- 
gebracht sind ;  thetla  haben  dnrchbrochene  ddnne  Tfaonplatten  diesen  Zweck 
erfällt,  wie  denn  auch  diese  Art  des  Verschlusses  in  Pomp^i  sich  mehr- 
fach ertialten  hat;  theils  endlich  kommt  die  ErwlhnuBg  eines  VerschluMes 
durch  dünne  Platten  mnes  durchscheinenden  Steines  [lapü  specularis]  vor, 
und  mehrere  in  Pompeji  gefundene  Scheiben  ans  künstlichem  Glase  be- 
weisen, dass  man  eich  auch  dieses  Mittels  zi^leicb  zum  8ohluss  der  Fmster 
und  znr  Erleuchtung  der  Zimmer  bedient  habe. 

Von   der   Bildung  der   Thttren    sind   wir    ausser 
,'"dem  Fig.   388   angeführten   Beispiele  durch    mehrere 
ULm  andere  Reste  unterrichtet,   und  wird  die  ConstmctioB 
f  der   ThorflDgel  und  4eren  Verschluss  in   §.  93  ans- 
'  ,'i';i,"i'||]i  fuhrlicher  behandelt  werden.     Wir  führen   hier  unter 
■''i^^lj  Fig.   389  nur  die  Thflr  eines  Hauses  in  Pompeji  an, 
'  \'\  die  in  einfachster  Weise  architektonisch  gegliedert  Ut. 
;  Zu  bemerken  ist  die  Unterbrechung  der  Pilaster  durch 
'   fensterartige  Oeffnungen,  durch  welche  der  ThOriiater 
Fij. »»».  [ostiarius]    einen    Blick    auf    die    Einlassbegehrenden 

werfen  konnte,  wenn  diese  vermittelst  des  hier  auch  augedeuteten  Klopfers 
ihr  Begehr  des  Eintritts  kundgegeben  hatten.  Von  den  ThfirflOgetn  und 
ihrer  Verzierung  giebt  eine  in  Stuckwerk  hergestellte  sogenannte  bUnde 
Tbtlr  in  einem  der  öffentlichen  OebAude  Pompejis  Aufschluss.  Danach 
hat  Mazois  auch  die  oben  angeführte  Thtlr  restaurirt. 

Ist  man  durch  Thflr  nnd  Flur  hindurch  in  das  Innere  getreten,  so 
bietet  sich  als  Hauptschmuck  die  Bemalung  der  Wftnde  dar.  Vielleicht  ist 
nichts  so  geeignet,  die  allgemeine  Verbreitung  eines  kflnstterischen  GefQhls 
in  den  Tersch Jeden sten  Kreisen  der  römischen  Gesellschaft  zu  erhfirten,  als 
der  Umstand ,  dass  fast  kein  Theil  der  rOmischen  Wohnung,  selbst  weniger 
begüterter  Besitzer,  ohne  die  Zierde  malerischer  Decoration  oder  doch 
wenigstens  kunstvoller  Färbung  gelassen  ist.  Schon  die  sorgsame  Art,  in 
welcher  der  Bewurf  der  WAnde  hergestellt  wurde  nnd  welche  im  Allge- 
meinen weit  Ober  das  bei  uns  beobachtete  Verfahren  binansgeht,  verdient 
eine  besondere  Beobachtung  vgl.  §  93).  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass 
einer  so  sorgfältigen  Vorbereitung  des  Grundes  auch  die  Sorgsamkeit  in 
der  Ausführung  des  malerisehen  Schmuckes  entsprochen  hat,  nnd  in  der 
That  ist  uns,  bei  aller  Unvollkommenheit  einer  Technik,  die  Jn  der  Weise 
des  Handwerks  getlbt  wurde  und  mehr  den  Bedflrfnissen  des  Lebens,  als 


DER  KOHIBOHE    PBIVATBAU.    —    HOF   Hl    BADBE    DES   ARTABOK.        447 

den  hAchsICD  Zwecken  einer  idealen  Kunst  sn  dienen  hatte,  doch  in  den 
uhlreicben  Malereien  Pon)peji'§  and  Heren luiu ms  der  wesentliche  Anhalta- 
pnnkt  geboten,  nns  die  Erzeugnisse  aus  der  Btllthezeit  der  griechischen 
Malercä  wenigatens  annftherungsweise  zu  vergegenwärtigen.-    Und  zwar  gilt 


dies  insbesondere  von  den  grosseren,  in  der  Mitte  der  Wandfltlchen  ange- 
ordueten,  mitnnter  aucli  in  dieselben  eingelassenen  Darstellungen  einzelner 
GiMcrfi^ren  oder  mythologischer  Vorgänge,  während  in  anderen  Malereien, 
«^he  entweder  Landschaften,  Stillleben  oder  umfangreiche  architektoniache 
Deeorationen  enthalten ,  sich  mehr  ein  speciell  römischea  Geachmacks- 
element  knnd  zu  geben  scheint.  Mögen  die«e  Andeatnngen  Ober  die  Wand- 
malerei hier  vorläufig  genflgen ;  wir  werden,  um  eine  Trennung  des  Stoffes, 
»wie  annötkige  Wiederholungen  möglichst  zu  vermeiden,  in  §.  93  noch 
nnmil  anf  diesen  Gegenatand  ausführlicher  znrtlckkommen. 

Znr  Tollatandigen  Veranachanlichung  der  rOmiachen  Wohnrtnme  mögen 
bier  ichliesslich  noch  einige  Anaichten  dienen ,  welche  einzelne  Theile  des 
Hinses  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  daratellen  and  fOr  deren  Restan- 
ntioD  sich  in  den  erhaltenen  üeberresten  durchaus  sichere  Anhaltpnnkte 
^Mfnden.  So  stellt  Fig.  390  einen  zum  Garten  umgewandelten  offenen  Hof 
in  dem  Hanse  des  Saltust ,  nach  einer  in  demselben  erhaltenen  Malerei  anch 
Hui  des  Aktaeon  genannt,  dar.  Die  eine  Seite  desselben  wird  dnrch 
^  Begrenznngsmaser  des  Hanaes ,    die   andere  dnrch   eine   mit  niedriger 
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BrttstnngsniaDer  Iptuteus)  reraebeiie  Siulenballe  eingenomnien ,  w&brend 
sich  auf  der  dritten,  in  der  NBbe  eines  frisch  sprudelnden  Bmnnens,  dessen 
Reste  enthalten  sind,  eine  Art  Veranda  oder  Lanbe  beßadet,  welche  Uazois 
mit  der  anderweit  wohl  bekannten  DarBtellung  eines  Tricllninm  belebt  hat. 
Fig.  391  dagegen  stellt  nach  der  Restauration  von  Gell  das  Innere 
des  Hauses  des  Panea  dar.     Man  blickt  zanAchet  in  das  mit  Statuen  und 


mancherlei  GerÄth  au^etitaltete  Atrium,  in  welches  sich  mehrere  Cnbicnla 
und  Alae  Ofl^en  (vgl.  Fig.  3S6);  man  erkennt  dag  Tablinum,  auf  dessen 
linker  Seite  sieb  ein  Nebengemach ,  auf  der  rechten  dagegen  der  Durchgang 
(fiiuces)  zum  Peristyl  befindet,  nnd  man  erblickt  endlich  die  Siulengtnge, 
welche  das  luftige  und  weite  Peristyl  umgeben  und  auf  welche  das  offene 
Tablinum  einen  freien  Durchblick  gestattet.  8o  reihen  sich  hier  die  Haupt- 
rSume  des  rCmischen  Wohnhauses  zu  bequemer  Commnnicalion  aneinander 
und  gewtüiren  ein  deutliches  Bild  Jener  behaglichen  und  in  wuhlthnender 
AbgeschtosBenfaeit  sich  bewegenden  hXaslichen  Existenz,  die  man  recht 
eigentlich  als  den  Charakter  der  pompejanischen  und  somit  wohl  der  rö- 
mischen WohnhftQser  überhaupt  betrachten  kann. 

Alle  diese  Anlagen  indess,  wie  sie  einerseits  eine  unendliche  Mannig- 
faltigkeit von  Formen  und  Combinationen  gestatteten,  konnten  andererseib 
auch   sehr  erheblichen  Erweiterungen   nnlerliegen.     Dieselben  traten  ent- 
weder da   ein ,    wo   es    sich    darum    handelte ,    die   WohnhAujcr    reichee— 
Besitzer    weit    über    die   Grenzen    der    gewöhnlichen   Anfordernngen    de^^ 
Lebens   zu   steigern,   oder   auch  da,    wo  dnrch   die  Versetzung  derselb&^j 
aus  der  Stadt  auf  das  freie  Land  dem  Architekten  nene  Aufgaben  gestftXK 
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und  durch  den  Anschluss  an  die  Natur  und  ihre  Schönheiten  die  Anlagen 
des  städtischen  Wohnhauses  mannigfach  bereichert  und  umgestaltet  wurden. 
Durch  ersteres  wurde  das  Haus  zum  Palast,  durch  letzteres  zur  Villa. 
Doch  scheint  es,  als  ob  diese  Unterschiede  sich  nicht  mit  völliger  Schärfe 
durchführen  lassen^  indem  einerseits  der  Palastbau,  bei  den  gewaltigen 
Dimensionen,  die  derselbe  in  späterer  Zeit  anzunehmen  pflegte,  gar  manche 
Anlagen  umfassen  konnte,  die  sonst  nur  auf  ländlichen  Villen  angetroffen 
wurden ,  andererseits  aber  die  Villa ,  bei  dem  masslosen  Luxus ,  mit  dem 
die  reichen  Römer  ihre  ländlichen  Besitzungen  auszustatten  pflegten,  durch 
monumentale  Bauten  aller  Art  in  vielen  Fällen  dem  Palastbau  sich  nähern 
modite. 

Was  nun  zunächst  die   städtischen  Prachtbauten  der  Art  anbelangt,^ 
80  mehren  sich  seit  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  die  Erwähnungen 
kostbar  ausgestatteter   Paläste  von   Privatpersonen.     Ohne  bei   denselben 
länger  zu  verweilen,  wollen  wir  hier  nur  das  Haus  hervorheben,  welches 
ddi  M.  Aemüius  Scaurus,  der  Stiefsohn  des  Dictators  L.  Cornelius  Sulla, 
ein  durch  seine  unermesslichen  Reichthümer  und  seine  diesen  entsprechende 
Verschwendung  bekannter  Jtfann,    auf  dem  palatinischen  Hügel  errichtete, 
nachdem  er  eines  der  bis  dahin  berühmtesten  Häuser,   das  des  Cn.  Oeta^ 
vius ,   nebst  den   anliegenden  Grundstücken  erworben ,   um  daselbst  einen 
Neubau  vorzunehmen,  der  damals  als  das  Aeußserste  von  Pracht  angesehen 
wurde.     Als  ein  besonderer  Beweis    des   Luxus,    der    in    diesem   Hause 
herrschte,  wird  von  Plinius  erwähnt,  dass  in  dem  Vorhofe  desselben  sich 
M&rmorsäaten  von  38  Fues  Höhe  befanden  haben,  die  wahrscheinlich  früher 
za  der  Ausstattung  .des  yon  Scaurus  errichteten  Theaters  gedient  hatten 
(vgl.  §.  84)  und  deren  Orösse,   wenn  man  dieselben  mit  denen  selbst  der 
grösseren  Wohnhäuser   von  Pompeji  vergleicht,    allerdings   auf  gewaltige 
Dimensionen   der   betreffenden  Räume   schliessen  lässt.     Von  dem  Palaste 
des  Scaurus  ist  in  neuester  Zeit  eine  Restauration  durch  Mazois   vei-sucht 
worden,  welche  wohl  geeignet  ist,  eine  Anschauung  der  darin  herrschen- 
den Pracht  und  Mannigfaltigkeit  seiner  Theile  zu  gewähren.     Alles  dies  und 
äbnliches  aber  wurde  von  den  Bauten  der  Kaiserzeit  übertroffen,   aus  der 
wir  hier  nur  das  goldene  Haus  des  Nero  anführen  wollen.     Aus  einer  fast 
an  Wahnsinn  grenzenden  Baulust  hervorgegangen,  die  selbst  jenen  Frevel 
der  bekannten  Brandstiftung  nicht  scheute,    um   auf  den  Trümmern  des 
^ten  Roms  in  masslosen  Bauten  Befriedigung  zu  finden ,    vereinigte   diese 
auf  dem  Palatin  belegene    und   von  dort  durch  Uebergangsbauten  {domus 
^onsito;  ta)    bis   auf  den  Esquilin    sich   erstreckende  Palastanlage    alles, 
^  überhaupt  zu  den  Bedürfnissen    oder  Reizen    des    öffentlichen    und 

^  Üben  d.  Griechen  n.  Römer.  29 
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Privatlebens  bisher  ersonnen  war.  Ein  von  einer  dreifachen,  ^ne  r5nü- 
Meile  (1478,5o  Meter)  langen  Säulenreihe  umgebener  Vorhof  umschloss 
das  37  Meter  hohe  Standbild  des  Kaisers;  seeartige  Bassins,  an  deren 
Ufer  sich  Hänserreihen  hiozogen,  ländliche  Anlagen,  Weingärten,  Wiesen 
nnd  Waldungen,  belebt  von  zahmen  und  wilden  Thieren,  zierten  die  Höfe: 
mit  Gold,  Edelsteinen  nnd  Perlen  waren  die  Wände  der  Gemächer  bedeckt, 
nnd  die  Elfenbeintäfelung  der  Decken  der  Speisesäle  konnte  yerschoben 
werden,  um  einen  Regen  von  Blumen  oder  wohlriechenden  Wassers  auf 
die  Speisenden  durchzulassen.  Unter  Otho  wurde  dieser  Riesenbau  mit 
einem  Aufwände  von  mehr  als  3Y2  Millionen  Thalem  weitergefQhrt,  von 
Vespasianus  aber  zum  grössten  Theil  wieder  niedergerissen,  und  an  der 
Stelle  der  erwähnten  grossen  Bassins  erhoben  sich  das  grosse  von  Titus 
vollendete  Amphitheater  (vgl.  §.  85),  auf  den  Substructionen  der  n^roni- 
schen  Bauten  am  Esquilin  die  Thermen  des  Titus.  Der  eigentliche 
Palatin  blieb  aber  auch  die  Hauptresidenz  späterer  Kaiser,  die  in  und 
auf  den  neronischen  Anlagen  mancherlei  Veränderungen  vornehmen  Uessen. 
Im  grossartigen  Massstabe  auf  Befehl  Kaisers  Napoleon  IH.  jind  Pabsts 
Pius  IX.  unter  Leitung  des  Architekten  Rosa  geleitete  Ausgrabungen 
haben  die  wichtigsten  Beiträge  zur  Geschichte  der  palatinischen  Bauten 
von  der  ältesten  Zeit  der  Roma  quadrata  bis  zu  den  Flaviem  ergeben. 

Dagegen  ist  uns  in  einem  Bauwerk  der  späteren  Zeit  ein  schönes 
und  in  den  meisten  Theilen  noch  wohl  erkennbares  Denkmal  der  Palast- 
Architektur  erhalten.  Es  ist  dies  das  Schloss,  welches  sich  ^er  Kaiser 
Diocletian  nicht  weit  von  seiner  Vaterstadt  Salona  an  der  dalmatinischen 
Küste  erbaut  hatte  und  in  welchem  er  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
nach  seiner  Abdankung  zubrachte.  Die  Erwähnungen  dieses  umfangreichen 
und  vortrefflich  angelegten  Baues  sind  äusserst  selten;  wenn  derselbe  an- 
gefahrt wird,  so  geschieht  dies  unter  dem  einfachen  Namen  dner  Villa. 
Wir  haben  schon  oben  (§.  70)  erwähnt,  dass  die  passendste  Bezeichnung 
die  eines  in  Art  eines  Lagers  befestigten  Schlosses  sein  würde.  Denn  in 
der  That  ist  der  ganze  Palast  oder  vielmehr  der  Gomplex  der  dasu  ge- 
hörigen Gebäude,  zwischen  deren  Ruinen  sich  heutzutage  ein  grosser  Theil 
der  Stadt  Spalatro  befindet,  bei  einer  Breite  von  ungefthr  500  und  bei 
einer  Länge  von  etwa  600  Fuss,  auf  drei  Seiten  mit  einer  festen  Mauer 
umgeben,  die  ihrerseits  wieder  durch  theils  viereckige,  tiieils  achteckige 
Thürme  geschützt  wird  (vgl.  0.  §.  6d).  Zwischen  dem  mittleren  Thurm- 
paar  einer  jeden  dieser  Seiten  befindet  sich  ein  Thor  (vgl.  0.  Fig.  356); 
die  beiden  in  den  längeren  Seiten  belegenen  Thore  sind  durck  eine  Strasse 
mit  einander  verbunden,  wie  wir  dies  auch  an  der  Saalburg  bei  Homburg 
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(vgl.  Flg.  354)  nachgewiesen  haben.  Von  dem  an  der  dritten  schmaleren 
Seite  befindlichen  Thore  geht  eine  Strasse  aus,  welche  die  eben  erwähnte 
is  der  Mitte  krenst,  ohne  indess  bis  aar  entgegengösetsten  Seite  des 
SeUosses  fortgeitUirt  za  sein;  sie  mftndet  vielmehr,  nachdem  sie  zwischen 
swd  Tempeln  hmdnrchgegangen,  in  einen  Bau,  welcher  als  Vestibnl  oder 
^ogtngslialle  an  der  eigentlichen  Kaiserw<Anang  zu  betrachten  ist.  Diese 
letstere  scheint  die  ganze  vierte,  dem  Meere  zugewendete  Seite  einge- 
nommen zu  haben,  weshalb  denn  auch  dort  statt  der  festen  Mauer  ein 
offener  Gang  mit  Arcaden  angeordnet  ist,  in  welchen  die  zahlreichen  und 
ZQ  den  verschiedensten  Zwecken  des  kaiserlichen  Wohnhauses  dienenden 
Riome  mttnden,  und  von  dem  aus  man  sich  einer  herrlichen*  Aussicht  auf 
den  schönen  Golf,  wie  auf  die  umliegenden  Ebenen  und  Hügel  zu  er- 
freuen hat.  Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  übrigen  Theile  dieser 
grossartigen  Anlage  zurück,  so  ergiebt  sich  (vgl.  den  Orundriss  Fig.  392), 
daaa  der  nicht  von  der  Wohnung  eingenommene  Raum  durch  die  erwähnten 
Strassen  in  vier  Viertel  oder  Quartiere  eingetheilt  ist,  deren  beide  äussere 
Ton  Gebäuden  für  die  Leibwache  und  das  sonstige  Gefolge  des  Kaisers 
ein^penommeB  waren,  wogegen  sich  die  beiden  anderen  als  freie  Plätze 
dirstdlen,  in  deren  Mitte  zwei  Tempel 
gelegen  sind.  Der  eine  derselben,  links 
von  dem  Eingange  zum  Palast,  zeigt 
die  eiafaehe  Form  eines  Prostylos  und 
ist  von  geringeren  Dimensionen.  Der 
andere  dagegen  kann  als  ein  schönes 
Beitel  der  gewölbten  Rundtempel 
betnclitet  werden,  denn  ob  schon  er 
änaserUoh  die  Form  eines  Achteckes 
luit,  ist  er  im  Innern  kreisrund;  die 
Wand  ist  durch  zwei  Säulenstellungen 
Hbereuittider  geziert,  und  eine  künstlich 
deeorirte»Kuppel  schliesst  denselben  ab. 
Fftr  Gärten  und  Felder  bietet  dieser 
Villenpallast  keinen  Raum  dar;  auch 
^  ausdrücklich  erwähnt,  dass  dieselben  ausserhalb  der  Umfassungsmauer 
S^kgw  haben.  Der  Charakter  der  Architektur  ist  reich  und  prächtig,  doch, 
^^  dies  in  den  Zeiten,  in  denen  sich  schon  die  Spuren  auch  des  staatlichen 
Verfalles  %a  zeigen  beginnen,  kaum  anders  sein  konnte,  von  der  Reinheit  der 
Petiten  Zeiten  der  Repnblik  oder  der  ersten  des  Kaiserthums  sehr  entfernt. 
Was  schliesslich  die  Villen  im  eigentlichen  Sinne  ländlicher  Wohnsitze 
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betrifit,  80  sind  uns  in  Folge  der  grossen  Vorliebe,  welche  die  reiclien 
Römer  für  derartige  Anlagen  hatten,  mehrere  Erwähnungen  nnd  Beschreib 
bungeu  derselben  aus  verschiedenen  Zeiten  erhalten,  nnd  es  sind  deroi 
einige  von  gelehrten  Architekten  oder  architektonisch  gebildeten  Gelehrten 
mit  Glück  restaurirt  worden.  Ursprünglich  von  der  villa  rusüca,  dem 
Complex  der  Wohn-  nnd  Wirthschaftsräume  ländlicher  Besitzungen,  von 
der  Cato  einst  gehandelt  und  die  auch  dem  Varro  noch  vorschwebt,  aas- 
gehend, wurde  die  Villa  allmälig,  wie  dies  letzterer  schon  beklagt,  den 
Zwecken  des  Land-  und  Ackerbaues  immer  mehr  entfremdet,  und  die  Ver- 
schwendung, welcher  in  der  Stadt  der  Raum  zu  ihrer  Entfaltung  fehlte, 
suchte  sich  zum  empfindlichen  Nachtheil  der  ländlichen  Production  und 
der  volkswirthschaftlichen  Interessen  auf  dem  Lande  weitere  Flächen,  um 
sie  mit  den  Erzeugnissen  städtischer  Luxus- Architektur  [villas  urbana)  in- 
mitten der  Reize  einer  schönen  landschaftlichen  Umgebung  auszustatten. 
Auch  bemerkt  Vitruv,  der  sich  in  seinen  Votschriften  über  die  viiia  rusUca 
.  dem  Varro  anschliesst,  über  die  villa  urbana^  dass  für  sie  die  Anordnung 
städtischer  Gebäude  massgebend  sei,  nur  dass  der  grössere  Raum  meist 
eine  grössere  Regelmässigkeit  der  einzelnen  Theile  und  iusbesondere  eine, 
von  den  Alten  besonders  hochgeschätzte,  zweckmässigere  Lage  derselben 
gestatte,  als  dies  bei  dem  von  Nachbarhäusern  eingeengten  Wohnhause  in 
der  Stadt  der  Fall  sei.  Auch  bei  diesen  Anlagen  findet  eine,  den  allge- 
meinen Verhältnissen  entsprechende  Steigerung  von  den  einfacheren  An- 
lagen (wie  z.  B.  dem  campanischen  Lintemum  des  älteren  Scipio  und  dem 
Arpinum  der  Familie  des  Cicero)  zu  behäbigeren  statt,  zu  denen  vielleicht 
schon  Oicero^s  Landsitz  zu  Tusculum  und  dessen  Formianum  zu  rechnen 
sein  dürften.  Für  die  prächtigeren  Villen  scheinen  die  des  Metellns  und 
Lucullus  ein  viel  befolgtes  und  oft  überbotenes  Vorbild  abgegeben  zu 
habeu.  Aus  der  Kaiserzeit  sind  uns,  theils  durch  Beschreibungen,  theils 
durch  erhaltene  Ueberreste,  einige  Villen  bekannt,  die  uns  eine  Anschauung 
von  dem  Reichthum,  sowie  von  der  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Baulich- 
keiten geben,  welche  zu  derartigen  Anlagen  erforderlich  erschienen:  Denn 
Plinias  der  Jüngere,  der  uns  in  einem  Briefe  (Ep.  V,  6)  sein  Tuscum  (vgl. 
§.  94)  in  einem  anderen  (ü,  17)  seine  Villa  zu  Laurentum  beschreibt,  führt 
eine  grosse  Anzahl  von  Gemächern  und  Sälen,  von  Höfen  und  Hallen,  von 
Bädern  und  sonstigen  Einrichtungen  für  die  nach  Wetter  und  Jahreszeit 
verschieden  geregelten  Genüsse  des  Lebens  an,  ohne  dass,  wie  er  aus- 
drücklich bemerkt,  seine  Villen  mit  anderen  gleichzeitigen  Anlagen  der  Art, 
in  denen  Fischteiche  und  Vogelhäuser,  Museen  und -Bibliotheken  zu  dem 
Noth wendigen  gehören ,   sich  vergleichen  liessen.     Bezogen  sich  diese  An- 
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gaboB  auf  die  Zeit  Trajans,   so  ist  uns   aus  der  des   kunstliebeiideii  und 
kunstverständigen  Hadrian  eine  Villa  bekannt,  die  dieser  Kaiser  ftir  sich  selbst 
zu  Tibur  angelegt  hatte  und  von   deren  Pracht  und  Mannigfaltigkeit  die 
lahbreichen  Reste   bei  dem  heutigen  Tivoli  noch  jetzt  beredtes  Zeogniss 
ablegen.     Nach  den  letzteren  sowohl,  als  nach  einer  kurzen  Beschreibung 
bei   Spartiaa    (v.    Hadriani  26)    gesellten    sich    hier    auf   einem    Gebiete 
Ton  etwa   sieben   römischen  Miglien  Umfang  zu  den   eben  erwähnten  An- 
lagen noch  mannigfaltige  andere,   die  auf  die  Benutzung  einer  grösseren 
Zahl  von  Menschen   berechnet  waren.     Es   lassen   sich    noch  jetzt   zwei 
gr^sere  Theater  und  ein  kleineres,  wahrscheinlich  für  Musikaufführungen 
bestimmtes  Odenm  erkennen ;  in  einer  grossen  Zahl  von  Gemächern  glaubt 
man  die  Ueberreste  von  Wohnungen  zu  erblicken,    welche  für  Wallfahrer 
zn  einem  daselbst  befindlichen  Tempel  und  Orakel  bestimmt  waren ;  andere 
ihnliGhe  sehr  wohl  erhaltene  Ueberreste,  gewöhnlich  ,,/e  cento  camarelle" 
geoannt,  mögen  zu  Wohnungen  der  Leibgarde  des  Kaisers  gedient  haben; 
in  ihrer  Nähe  befinden  sich  die  Ruinen ,    die   man  für  die  Reste  der  kai- 
serlichen Wohnung   selbst  zu   halten   pflegt.     Andere  Anlagen  trugen   die 
Namen  berühmter  Gebäude  aus  den  verschiedenen  Provinzen  des  Reiches: 
den  von  Spartian    genannten   »Canopus«    glaubt    man    in    einem    runden 
Tempel  zu  erkennen ,    der    sich    in   einem    ringsum    architektonisch    um- 
grenzten Thale  befindet  und,  eine  Nachbildung  des  Serapistempels  zu  Oa- 
nopus,   einst  mit   zahlreichen  Statuen  im   ägyptischen  Slyl  verziert  war, 
deren  Reste  noch   heut   im  ^x^apitolinischen   Museum    aufbewahrt    werden. 
Dem  »Lyceuma   und   der  »Academie«  scheinen  einige  Partien   mit  Bade- 
Anlagen  zu  entsprechen ;  auf  die  9  Poecile «  scheint  ein  weiter,  mit  Säulen- 
hallen umgebener  Platz  hinzudeuten;    ihm  schliesst  sich   eine   »Basilica« 
AD,  sowie  ein  Rundgebäude,  auf  welches  man  den  Namen  des   von  Spar- 
^  angeführten  » Prytaneum «  anwenden  könnte.     Alles  Dinge ,    in  denen 
^ich  eine  Richtung  des  Geschmackes  ausspricht,    die  in  manchen  Parkan- 
'^n  der  neueren  Zeit  ihre  Analogien  findet  und  zu  welcher  jener  Kaiser 
^or  Allen  berechtigt  sein  mochte ,    der  auch   keinen   Theil  seines  weiten 
'Viehes  mit  dem  Schmuck  monumentaler  Bauten  unbedacht  gelassen  hatte. 
''^    diese   Gestaltungslust  ging  so   weit,    dass  man   durch   landschaftliche 
^ompogition  und  Modificirung  der  natürlichen  Schönheiten  der  Lage  selbst 
^Ua  »Tempe«  geschaffen  hat,  welches  von  Einigen  in  einem  reizenden,  von 
^Uaem  Bach  durchschlängelten  Thal  an  der  Grenze  der  Villa  erkannt  wird, 
^^%rend  zur  Darstellung  des  »Hades«  ein  noch  jetzt  erhaltenes  Labyrinth 
^^terirdischer  Gemächer  bestimmt  gewesen  sein  mag.     Die  Bauten  waren 
^on  meisterhafter  Technik,   wie  die   erhaltenen  Backsteinmauern  und  Ge- 


454  DIE   VILLA  DES  DI0MEDE8  ZU  POMPEJI. 

wölbe  Booh  heat  bekunden;  einzelne  Reste  denten  darauf  hin,  dass  die 
Wände  mit  Mjurmortaf^n,  die  Oewölbe  mit  Stuck  werk  bekleidet  waren. 
Zahlreiche  architektonische  Fragmente,  wie  von  Sftnlen,  Oebälken,  kost- 
baren Fnssböden,  sind  mit  nicht  minder  zahlreichen  Ueberresten  von 
Sculpturen  aus  jenem  Labyrinth  von  malerischen  TrQmimeni  zu  Tage 
gebracht,  und  trotz  einer  fast  drei  Jahrhunderte  langen  systematischen 
Ausbeutung  hat  dasselbe  noch  heutzutage  nicht  aufgehört,  eine  reiche 
Fundgrube  werthvoUer  Reste  jener  glänzenden  Zeit  des  römischen  Alter- 
thums  zu  sein. 

Wenden  wir  jedoch  schliesslich  von  der  Beschreibung  jener  gross- 
artigen  Anlagen,  deren  Restauration  trotz  mancher  Versuche,  die  schon 
seit  Pirro  Ligorio  gemacht  worden  sind,  wohl  kaum  je  im  Zusammenhang 
gelingen  wird,  den  Blick  auf  die  einfacheren  Villen  vermögender  Privatleute 
zurück,  so  möge  hier  ein  Bau  der  Art  angeführt  werden,  der  zu  Pompeji 
erhalten  ist  und  von  dem  Fig.  393  (Massstab  =&  100  Fuss)  den  Orundriss 
darstellt. '  Es  ist  dies  die  sogenannte  vüla  suburbana  des  M.  Arrius  Dio- 
medee,  unweit  der  Stadt  an  der  Oräberstrasse  bdegen,  welche  das  Grund- 
stück in  einer  schrägen  Linie  auf  der  Vorderseite  begrenzt.  Da  an  dieser 
Stelle  das  Terrain  von  der  Strasse  aus  sich  abwärts  n^gt,  musste  das 
Haus  dieser  Senkung  folgen,  und  so  liegen  die  vorderes  Theile  desselben 
(auf  dem  Plane  mit  schwarzen  Linien  bezeichnet)  höher  als  die  hinteren, 
welcbe  durch  Schraffirung  eine  hellere  Färbung  auf  dem  Orundriss  zeigen 
und  über  denen  die  ersteren  terrassenförmig^^sich  erheben.  Bei  dem  Ein- 
gang ist  zunächst  eine  rampenartige  Erhöhung  des  Fussweges  der  Oräber- 
strasse zu  erwähnen,  von  welcher  dann  noch  sieben  Stufen  zu  der  Thär 
emporführen.  Durch  diese  (1)  tritt  man  in  ein  Peristyl  (2),  ganz  ent- 
sprechend den  Vorschriften  Vitruv's  (VI,  8)  über  den  Bau  städtischer 
Villen,  die  er  »psetutourbanae^  nennt  und  in  dopen,  entgegengesetzt  den 
städtischen  Wohnhäusern,  auf  die  Eingangsthür  sogleich  die  Peristylia 
folgen  sollen.  Vierzehn  dorische  Säulen,  deren  unteres  Drittheile  nicht 
canellirt  und  roth  bemalt  ist,  während  die  oberen  zwei  Drittheile  weiss  und 
mit  eingeritzten  Canelluren  versehen  sind,  bilden  das  Peristyl  und  umschliessen 
.ein  piscinenartiges  Compluvium,  dessen  Wasser  mit  zwei  Brunnenöffnungen 
(puteal)  zwischen  den  Säulen  zusammenhängt.  An  das  Peristyl  schliesst 
sich  der  Eingangsseite  gegenüber  das  Tablinum  (3)  an ,  während  auf  den 
anderen  Seiten  kleinere  Oemächer,  durch  die  gemauerten  Bettstellen  theil- 
weise  als  Schlafzimmer  erkennbar,  angebracht  sind.  Das  Tablinum  selbst 
aber  öfihet  sich  in  eine  Art  Quergemach  oder  Oallerie  (4),  welche  einer- 
seits mit  dem  Peristyl  durch  einen  schmalen  Oang  (fauces)  in  Verbindung 
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steht,  andererseits  dagegen  sich  in  einen  grossen  Saal  (5)  öffnet,   der  als 
Prachtsaal  des  Hauses  [oecus)  sich  vermittelst  eines  weiten,    fast  bis  auf 


Fig.  393. 


den  Fussboden  herabgehenden  Fensters  auf  den  zweiten  grossen  Sänlenhof 
öffiiet.     Als  Begrenzungsmauern  dieses  Raumes   sind    nur  die  schwarzen 
Linien  auf  unserem  Orundriss    zu    betrachten ,   während  die    dazwischen 
hegenden  schraffirten  die  Mauern  kleinerer   Gemächer    in    dem    darunter 
Wogenden   Untergeschoss  bedeuten.     Der  oben    erwähnte ,    33  Meter    im 
Quadrat  messende  Hof  (6)  war  ringsum  von  einem  überwölbten,  pfeiler- 
^tragenen  Gange  (cryptoporticus,  7)  umgeben,  der  auf  zwei  Seiten  noch 
^oUkonunen   erhalten  ist  und  der  nach  einigen  Resten  ein  zweites.  Stock- 
werk gehabt  zu  haben  scheint.     In  der  Mitte  des  Hofes  befindet  sich  eine 
geräumige  Piscina ,  welche  einst  durch,  eiuen  Springbrunnen  verziert  war, 
^ud  hinter   ihr  ein  offener,  tempelartiger,  wahrscheinlich  zu  einem  Som- 
^ertriclinium   dienender  Bau   von  sechs  bis  zur  Hälfte  erhaltenen  Säulen. 
^Qn  den  ttbrigen  Theilen  des  Hauses  erwähnen  wir  zunächst  noch   einen 
'^^s  vom  Eingänge  belegenen   dreieckigen ,   an    zwei   Seiten  von    einem 
^^^eckten  Umgange  begrenzten  Hof  (8) ,  an  dessen  längerer  Seite  sich  ein 
^^usin'ftir  kalte  Bäder  befindet;    dann  das  Tepidarium    und  Caldarium. 
^^er  die  Räume  für  das  laue  und  warme  Bad  (9  und  10),  letzteres  noch 
^^t  der  Wanne  für  das  heisse  Wasser ,  der  Nische  für   das  Labrum   und 
^^  Vorrichtungen  zur  Heizung  und  Erwärmung  des  Wassers  (vgl.  §.  80). 
^emerkenswerth  ist  femer  das  schöne   Schlafsimmer   (11),    dessen    halb- 
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kreisfSrmiger  Ansban  dnrch  drei  grogae  Feaater  dorchbrochOD  ist,  welche 
das  EindriDgen  der  Moi^n-,  MitU^  und  ÄbeDdsoDne  gestatteten  und 
gldchzeitig  eine  eDtzttckeiide  Auaaicht  auf  die  Landschaft  gewährten. 
Im  HinteiginDde  dieses  Zimmers  befindet  sich  der  Bettalkoveu ,  der ,  wie 
die  noch  aufgefundenen  Ringe  beweisen,  dnrch  einen  Vorhang  at^eechloe- 
sen  werden  konnte.  Mit  12  endlich  ist  ein  kleines  Gemach  beieichnet, 
von  welchem  aus  vermittelst  einer  erhaltenen  Treppe  die  Commnnieation 
mit  dem  unteren  Stockwerk  und  den  an  den  grossen  Hof  anstossenden 
Kftumen  heimstellt  war.  —  Wir  beschlieasen  diesen  Abschnitt  mit  der 
unter  Fig.  394  dargestellten  Ansicht  einer  am  Heeresufer  belegenen,  ans 
zahlreichen  Gebäuden  nnd  Säulengängen  bestehenden  Villa,  welche  ans  anf 
dem  Wandgemälde  eines  pompejanischen  Hauses  erhalten  ist. 


77.  An  die  Wohnungen  schliessen  wir,  wie  in  der  Beschreibung  der 
griechischen  Gebäude,  die  Behausungen  der  Todten  an.  Dem  Hanse  reilit 
sich ,  wie  dieses  für  Einzelne  bestimmt ,  das  Grab  an ,  dem  Grabe  das 
Denkmal.  Obgleich  nun  die  römischen  Grabmonnmente  nngemein  zahlreich 
und  mannigfaltig  in  der  Anlage  sind,  so  wollen  wir  uns  bei  dieser  Ueber- 
sicht  nur  auf  eine  geringere  Zahl  beschränken,  indem  fast  fOr  jede  Gattung 
und  Unterart  des  Grabes  sich  Analogien  in  der  griechischen  Baakomt  vor- 
finden. Ohne  hier  des  Weiteren  zu  erörtern ,  ob ,  wie  es  allerdings  den 
Anschein  hat,  die  altlatinische  und  italische  Sitte  sich  darauf  beschränkte, 


DER  OBÄBERBAU.  —  GRÄBER  VON  CAERE  UND  NORCHIA. 


457 


die  Leichen  in  der  Erde  beizoBetsen  und  einfach  mit  Rasen  zu  überdecken, 
nad  ohne  zu  Untersachen,  zu  welchem  bestimmten  Zeitpunkte  die  An- 
legong  unterirdischer  Grabkammem  oder  die  Errichtung  freier  Monu- 
mente, in  welche  die. Asche  der  verbrannten  Leichname  beigesetzt  wurde, 
iD  die  Stelle  jener  ursprünglichen  Beerdigungsart  getreten  sei,  wollen  wir 
nur  bemerken,  dass,  als  dies  geschehen,  bei  den  benachbarten  Etruskem 
die  Vorbilder  fQr  die  verschiedensten  Gräberanlagen  dargeboten  waren, 
welche  wir  frflher  (vergl.  §§.  23  und  24)  bei  den  Griechen  nachgewiesen 
haben.  Denn  es  finden  sich  unter  den  etruskischen  Monumenten  sowohl 
unterirdisch^  Grabkammem  vor,  als  auch  solche,  welche  von  einer  mehr 
oder  weniger  bearbeiteten  Fa^ade  aus  in  den  Felsen  getrieben  sind ,  oder 
welche  aus  Erde  aufgeschflttet,  den  schon  oben  betrachteten  Accumulations- 
baaten  der  Griechen  entsprechen.  Von  der  ersten  Gattung  bieten,  ausser 
den  alten  Gräbern  von  Caere,  die  Nekropolen  von  Vulci  und  Cometo  zahl- 
reiche Beispiele  dar. 

Wir  wählen  unter  den  Gräbern  von  Caere  dasjenige  aus .  welches 
onter  dem  Namen  der  »tomba  de  de  sedier  bekannt  ist  und  von  welchem 
Fig.  395  den  Grundriss,  Fig.  396  den  Durchschnitt  darstellt.  Der  Grund- 
riss  zeigt  zunächst  einen  schmalen  Gang ,  welcher  theils  einfach  geneigt, 
theils  vermittelst  Stufen  in  ein  schmales,  tiefer  belegenes  Vestibül  führt, 
io  welches  drei  Thüren  münden ;  die  beiden  seitlichen  führen  je  in  ein  fast 
qoadrates   Grabgemach    (ä),    wogegen    die    mittlere    den   Eingang    in    das 


Hauptgemach  [a)  bildet.  Dies  ist  langgestreckt  und 
zeigt  an  der  dem  Eingange  gegenüber  liegenden  Wand 
zwei  in  Stein  gehauene  Sessel  (vgl.  den  Durchschnitt 
Fig.  396],  nach  denen  das  Grab  benannt  worden  ist. 
während  an  den  drei  anderen  Wänden  sich  Erhöhungen 

!^)  in  Form  von  Bänken  befinden.     An  dies  Hauptgemach    schliessen  sich 

^rei  kleinere  Kammern  an,  von  denen  die  zur  rechten  Hand  belegene  eine 

io  der  Wand  befindliche  Nische  (6)  zeigt. 

Von  den  Gräbern   der  zweiten  Gattung  bieten  die   schmalen  Felsen- 

^ler  von  Norchia  und  Gastell  d*Asso  mehrfache  Beispiele  dar,  indem  an 
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den  meist  st^  abfaUend«ii  FelBenwftnden  die  Eingttnge   zu  den  im  Iniiern 
dee  Felseiifl  angebrachten  Grabkammeni  üch  befinden ,   zu  denen  Treppen 
emporfttbren.     Einige  dieser  Gr&berfa^en  sind   mit  Binlen  veraert  (vgl. 
Lenoir ,  tombeanx  de  Nonhia. 
Ann.  dell'  Insöt.IV,239,Mon. 
ined.  I,  tav.  XLVm,  4),  wlh- 
~~  rend  andere  einfacher  gehalten 
Igjnd  und,  wie  die  Ansicht  fMg. 
T  zeigt,  eine  kttnatliche  Be- 
n^  arbeitnng  nnr  an  den  Eingang»- 
.  thüren   nnd  den  dazn  empor- 
Fig.  397.  führenden  Treppen  beknnden. 

Von  der  dritten  Gattung  end- 
lich haben  die  Begrabnisaplätze  zu  Vnlci  nnd  an  anderen  Orten  mannig- 
fache Proben  anfzuweisen.  Die  meisten  entsprechen  ganz  dem  Fig.  96 
angeführten  HOgel  anf  der  Insel  Syme,  nnd  anch  der  grösste  der  dortigen 
OrabhDgel,  die  unter  Fig.  398 
dargestellte  sogenannte  Cuctune/'a, 
.nntersobeidet  sich  von  jenem  nnr 
.  durch  seine  bedeutendere  Dmien- 
aion,  indem  sein  Durchmesatr 
aber  200  Fnss  betragt,  sowie  dnrch  eine  sorgmtdgere  Anlage,  indem  der 
Erdhilgel  in  seinem  ganzen  Umfange  von  einem  architektonisch  bearbeiteten 
Steinrande  nmgeben  ist.  Auch  h^en  sich  darauf  die  Trümmer  grosserer 
Gebftnde  sowie  Fragmente  alt«tmekischer  Architektur  erbalten,  die  auf  eine 
reichere  Ausstattung  und  Decoratioa  dieses  Grabes  hindeuten  und  wonach 
dasselbe  vielleicht  als  Anhaltepunkt  für  die  Kestanration  des  rSthselhaften 
Grabes  des  Porsenna  betrachtet  werden  konnte. 

Von  den  römischen  Gräbern,  welche  nach  dem  Vorbilde  dieser  etms- 
kischen  Anlagen  hergestellt  worden  sind,  behandeln  wir  zunächst  die  anter 
der  Erde  befindlichen.  Diese  waren ,  wie  wir  dies  auch  schon  bei  den 
griechischen  OrSbem  kennen  gelernt  haben,  je  nach  der  Natur  des  Bodens 
entweder  einfach  in  dem  harten  Gestein  desselben  ausgearbeitet  oder ,  wo 
der  Boden  zu  weich  war,  dnrch  Hauern  eingefasst  und  architektonisch 
Überdeckt ,  in  welcher  Beziehung  wiederum  die  WOIbnng  ein  willkommenes 
technisches  Hülfsmittel  darbot.  Von  der  ersten  Form  ist  uns  ein  setir  ein- 
faches, ja  rohes  Beispiel  in  den  Ortlbem  der  Scipioneo  erhalten ,  die  eine 
Art  Labyrinth  von  nnr^ielmftssig  angelegten  unterirdischen  Gingen  "bilden 
und   aus  Steinbrüchen  entstanden   zu    sein  scheinen.     Sie    befanden    sich 
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QTsprflnglich  ausserhalb  der  Stadt  "an  der  Via  Appia,  während  sie  bei 
der  spiteren  Erweiterung  der  Stadt  innerhalb  der  aurelianischen  Mauer 
ni  liegen  kamen.     Von  den    da- 

wlbt  aufgefundenen  Denkmälern  ^^f^g^  ^Qj^yg^ö  cK>rfciPiQ 
mag  hier  unter  anderen  der  Sar- 
kophag angeführt  werden,  wel- 
cher die  üeberreste  des  L.  Tüor- 
nelins  Seipio  Barbatus  (Consul 
im  Jihre  298  v.  Chr.)  enthielt  a 
und  Ton  dem  Fig.  399  eine  Dar-  lZ 
stellang  giebt.  Derselbe  ist  aus 
schlichtem  Peperinstein  gearbeitet 
und  kann  als  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  fttr  die  frflhe  Nachbildung 
der  griechischen  Kunstformen  betrachtet  werden,  indem*  er  in  seinem  oberen 
Theile  eine  Verzierung  zeigt,  welche  dem  Fries  der  griechisch- dorischen 
Architektur  nachgebildet  ist,  während  der  am  Kamiess  angebrachte  Zahn- 
schnitt ,  sowie  der  volutenartige  Aufsatz  eine  Annäherung  an  die  Formen 
des  ionischen  Styls  bekunden.  —  Regelmässiger  ist  das  an  der  Via  Flaminia 
aofgefondene  Grab  der  Nasonen,  welches  aus  einer  unterirdischen  Kammer 
mit  halbkreisförmigen  Nischen  besteht ,  in  denen  sich  die  Särge  mit  den 
heigesetsten  Körpern  befanden.  Das  Orab  des  Oeschlechtes  der  Furier 
\^mPuria),  welches  bei  Frascati  aufgefunden  worden,  besteht  aus  einem 
halbkreisförmigen,  mit  schmalem  Umgang  versehenen  Gemach,  dessen  Ein- 
gang  sich  in  der  mit  einer  gemauer- 
ten Parade  geschmückten  Felsen- 
wand befindet. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch 
der  nnterirdischen  Orabkammern, 
welche  zur  gemeinsamen  Begräbniss- 
stltte  einer  Genossenschaft  oder  der 
im  Hanswesen  einer  kaiserlichen 
oder  vornehmen  Familie  gehörenden 
^igelassenen  und  Sklaven  bestimmt 
^wen.  In  reihenweise  übereinander 
^^en  Nischen,  welche  dem  Innern 
^  tanbenhausartiges  Ansehen  gaben 
"*  daher  der  Nam^  colnmbaria   für 

QJese  Gattung  von  Grabkammern  —  sind  hier  die  mit  einfachen  Deckeln 
^^hbggenen  Aschenumen  {olla)  geborgen ,  während  kleine  oberhalb   der 


fiea/a  Jt,/M£^ 


Fig.  400. 
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Nischen  uigebraelile  Harmortäfelchen  die  Nitmen  der  dort  BoBtatteten  u- 
gebeo.  Solcher  Colnmbanen  sind  mehrere  in  nnd  bei  Rom  En^ftmdea 
worden,  nnd  geben  wir  zur  Anschauung  unter  Ftg  400  nnd  401  den 
Gmndriss  und  die  innere  Ansicht  dea  Cotuiobaniim  in  velchem  die  Frei- 
gelassenen der  Lina  Gemahlin  dee  Kaisers  Angnatua  beigeaetrt  vorden 
sind.  Dasaelbe  befindet  sich  an  der  Via  Appia  nnd  besteht  ans  mehrven 
Gemächern,  von  denen  das  dem  Eingänge  zonAchst  liegende  ganz  ^fach 


geballen  ist ,  wogegen  die  anderen  grösseren  ,  zo  welchen  man  vermittelst 
einer  Treppe  hinabsteigt,  reicher  decorirt  sind.  Grosse,  theils  viereckige, 
tbeils  runde  Nischen  sind  hier  rar 
Aufnahme  von  Sarkophagen  ange- 
ordnet, w&hrend  in  sieben  Reih«i 
übereinander  die  znr  Aufnahme  der 
Aschennmen  bestimmten  nischenu'- 
tigen  Vertiefungen  angebracht  sind. 
Nicht  minder  bedeutend  ist  ein  in 
der  Vigna  Codini  aufgedecktes  Co- 
Inrnbarinm,  welches  in  nenn  Reihen 
Übereinander  425  Nischen  endillt. 
Eline  Shnliche  Anordnung  zeigen 
auch  die  unter  der  Erde  befindlichen  Gemächer  solcher  Gräber,  die  als 
Freibanlen  errichtet  sind   und  von  denen   wir  im   folgenden  Paragraphen 
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eile  Uebersicht  geben  werden.  Fig.  402  stellt  die  innere  Ansicht  eines 
soleben  Grabdenkmals  dar,  welches  uns  weiter  unten  noch  einmal  in  seiner 
iusseren  Gestalt  begegnen  wird  (vergl.  Fig^  412).  Der  einfache,  mit 
eiaem  Tonnengewölbe  dberdeckte  Raum  ist  spärlich  durch  ein  kleines,  in 
der  Wölbung  angebrachtes  Fenster  erhellt.  In  den  Wänden  rings  nmher, 
sowie  in  den  bankartigen  Vorsprüngen  derselben  sind  die  Nischen  zur 
Aofiudime  der  Aschengef^sse  angebracht,  von  denen  einige  auch  frei  auf 
jenen  Vorsprflngen  stehend  vorgefunden  wurden. 


78.  Indem  wir  von  den  unterirdischen  Gräbern  zu  den  frei  Aber 
der  Erde  errichteten  Übergehen,  beginnen  wir  mit  den  einfachsten  Formen 
derselben,  die  sich  ihrem  Ursprünge  nach  an  die  oben  erwähnten  Freibauten 
derEtrusker  anschliessen  lassen.  Jedoch  wollen  wir,  mit  Uebergehung  der 
einfachen  Erdhttgel  (tumuli) ,  nur  solcher  Qräber  Erwähnung  thun ,  denen 
man  eine  bestimmte  architektonische  Form  gegeben  hat.  Zu  diesen  scheint 
zonlchst  ein  bei  Neapel  aufgefundenes ,  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des 
Vergilias  bezeichnetes  Grabmal  zu  gehören ,  das  trotz 
seines  zerstörten  Zustandes  doch  die.  ursprünglich  eAn- 
Ordnung  erkennen  lässt.  Fig.  403  stellt  dasselbe  nach 
der  Restauration  Hirt's  dar.  Es  besteht  aus  einem  Qua- 
draten Unterbau  aus  Backsteinen,  in  dessen  Vorderseite 
sich-  eine  einfache ,  im  Rundbogen  tiberwölbte  Thttr  be- 
findet, welche  in  die  Grabmauer  führte.  Ueber  dem 
Unterbau  aber  erhebt  sich  ein  abgestumpfter  Kegel,  mit 
Ausnahme  der  unteren  Lagen,  die  aus  behauenen  Steinen 
gearbeitet  sind,  ebenfalls  aus  Backsteinen  bestehend.  — 
Ein  ähnliche  Anlage,  jedoch  reicher  und  kunstvoller 
dnrdigeführt,  zeigt  das  sogenannte  Grab  der  Horatier  und  Curiatier ,  welches 
sich  an  dem  Wege  von  Rom  nach  Albano,  in  der  Nähe  des  letztgenannten 
Ortes  befindet,  und  von  dem  Fig.  404  den  Auf- 
ri«8,  Fig.  405  den  Grundriss  darstellt.  Das, 
^  es  scheint ,  noch  den  Zei^n  der  römischen 
^»Qblik  angehörige  Denkmal  ist  aus  einem  bei 
Albano  gefundenen  Bruchstein,  gewöhnlich  Peperin 
g^nnt,  errichtet  und  besteht  aus  einem  gegen 
1^  Meter  im  Geviert  messenden  Unterbau,  der, 
^t  einer  Basis  und  einem  sorgfältig  gearbeiteten 
Karniess  versehen,  einen  ähnlichen  Kegelaufsatz  trägt,  wie  wir  schon  oben 
^  dem  sogenannten  Grabe  des  Vergilius  kennen   gelernt  haben.     Jedoch 
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gruppiren   sich   um  denselben   hier   noch  viel  kleinere  Ke^l,    welche  die 

Ecken  des  Unterbaaei  einnehmen,  wKhrend  der  bei  weitem  eUrkere  Hanpt- 

kegel  in  der  Hitte  stand  aod  die  anderen  liemlicb  bedeutend 

an   Hsbe    dbemgte.     HOglich,    das>    hier    ein    bestimmtes 

etruskisches  Vorbild   vorgeacbwebt  hat;    wenigstens   ftthren 

die  Beschreibungen   des  Orabmals   des   etruskischen   König« 

Porsenna,  von  dem  die  Terscbiedensten  Restaurationen  ver- 

'^'  sucht  worden  sind ,    auf  eine  ähnliche  Anordnung  von   vier 

Kegelthürmen,  welche  einen  grösseren  in  ihrer  Hitte  eioschliessen. 

Im  nahen  Znsammenhange  damit  steht  eine  Anlage,  bei  welcher  man 
anf  qnadratem  (Jnlerban  einen  Rundbau  errichtete,  diesen  aber  nicht  kegel- 
förmig verjüngte ,  sondern 
demselben  eine  geregelte 
architektonische  Gestaltung 
gab.  Diese  Ponn  zeigt  das 
unter  Fig.  406  dargestellte 
Grabmal ,  welches  sich  in 
der  Nahe  von  Born  an  der 
Via  Appia  befindet  nnd 
das  der  erhaltenen  Inschrift 
EDfolge  der  Caecilia  He- 
tella,  der  Tochter  des  Q. 
Creticns  und  der  Gemahlin 
des  durch  seinen  Reich- 
thum ,  wie  durch  seine 
Tlieilnahme  am  Triumvirat  bekannten  C.  Crassos,  errichtet  worden  ist. 
Auch  dieses  besteht  aus  einem  qnadraten  Unterbau  ans  Brachstein ,  dann 
folgt  ein  Rnndgebäude,  mit  sehr  sorgsaim  gearbeitetem  Quaderwerk  bedeckt 
und  von  einem  reich  verzierten  Friess  und  Eamiess  abgeschlossen.  Nach 
den  Stierechadeln ,  welche  abwechselnd  mit  Bluroenfestoiis  die  DecoratioB- 
des  Frieses  bilden ,  hat  das  ganze  Denkmal  sp&ter  den  volksthtlmlichea 
Kamen  ,,capo  di  bove"  erhalten.  Eine  kleine  Thflr  ftthrt  in  das  Innere, 
in  welchem  eine  kreisrunde  Grabkammer  angebracht  ist.  Welches  der 
ursprüngliche  Abechlnss  oder  wie  die  Bedachung  beschaffen  gewesen  sei, 
ISsst  sich  nicht  wohl  mehr  erkennen;  das  mit  Zinnen  versehene  Mvier- 
werk,  welches  unsere  Ansicht  zeigt,  stammt  ans  dem  Mittelalter,  in  weldier 
Zeit  die  Caetanl  das  Grabmal  in  einen  Vertheidigungsthnrm  verwandelt 
und  dasselbe  mit  einem  noch  wohlerhaltenen  Befestigiuigswerke  in  Yer- 
bindung  gesetzt  hatten, 
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Dam  Zeitalter  des  Angnatns  gehört  der  Bau  eioes  Grabinala  aa,  in 
cbem  aieli  deatUoh  eine  Nachahmung  der  ägyptischen  Pyramiden  zu 
1  giebt.  fi«  ist  dies,  wie  unsere  Abbildung  Fig.  407  darstellt,  eine 
ümlieh  steile  Pyramide ,  welche  sich  auf  einer  Basis  von  30  Meter  im 
Geriert  bis  aur  Höhe   von   37  Meter  erhebt.     Sie  besteht  im  Innern  aus 


met  sehr  festen  Guasmasse  von  Mörtel  und  kleinen  Steinen,  wiegen 
du  Aeussere  mit  Tafeln  weissen  Marmors  bekleidet  ist.  Zu  der  verhältniss- 
totaug  »ehr  kleinen  Grabkammer,  welche  noch  die  Beste  zierlicher  Wand- 
Duleraien  seigt,  hat  man  in  neuerer  Zeit  dnen  Eingang  vom  Fnsse  der 
PrniBida  herausgebrochen ,  wAhrend  der  ursprüngliche  Eingang  in  Form 
OMs  geneigten  Schachtes  etwa  in  der  halben  Höhe  der  Nordseite  gerade 
uf  dm  Mittelpunkt  des  die  Orabkammer  bedeckenden  Gewölbes  führte, 
it  KBsaen  aber  durch  einen  Stein  verdeckt  war.  Säulen  und  Statuen 
d)cat«n  utgprtlnglieh  tnr  Verzierung  des  Aeusseren.  Verschiedene ,  noch 
jtU  erhaltene  Inschriften  geben  von  dem  Verstorbenen  E'unde;  es  war 
G'  Ceitius,  unter  dessen  Worden  die  Pr&tor  und  das  Volkstribunat  ange- 
^  varden ;  ihm  ward  das  Denkmal  von  einigen  seiner  Erben  errichtet, 
n  denen  unter  Anderen  auch  H.  Agrippa  gehörte,  und  ist  dasselbe,  einer 
^"Inuining  des  Teatamenta  zufolge,  in  330  Tagen  vollendet  worden. 

Zagten  die  bisher  betrachteten  Grftber  Formen,  die  mehr  oder  weniger 
""festlich  fOr  diesen  einen  Zweck  ersonnen  waren,   so  giebt  es  auch 
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Fig.  408. 


eine  nicht  geringe  Anzahl  solcher  Denkmäler,  deren  Anlage  sich  den  Formen 

des  Tempelbaaes  nftherte.  Von  diesen  m(Vge 
das  unter  Fig.  408  im  Anfriss  dargestellte 
Grab  hier  angeftlhrt  werden,  welches  an  der 
nördlichen    £cke    des    Caprtols    aufgefunden 

.j^i^IJ^i  1.^^,1       worden  ist.     Dasselbe  ist  aus  Quadersteinen 

1        errichtet;  an  dem  einfachen  Unterbau  befin- 

_LJ  I       j-rl       Hfc        I        det  sich  die  Inschrift,  wonach  es  dem  Aedilen 
■'      ■  '  I       I  1     Cajus  Poblicius  Bibulus  wegen  seiner  beson- 

deren Verdienste  vom  Senat  und  Volk  ge- 
widmet war.  Der  Oberbau  zeigt  auf  der  von 
uns  dargestellten  Seite  dorische  oder  ^  tosca- 
nische  Pilaster,  zwischen  denen  sich  eine  Thttr  befindet;  diese  Pilaster 
tragen  ein  Gebälk  mit  einer  darüber  angeordneten  Art  Balustrade.  Der  Fries 
des  Gebälkes  ist,    ähnlich   wie   beim  Denkmal   der  Caecilia  Metella,    mit 

Stierschädeln  und  Blumengehängen  geziert.  Noch 
deutlicher  zeigt  die  Aehnlichkeit  mit  einem  Tem- 
pel ein  unter  den  Gebäuden  von  Palmyra  auf- 
gefundenes Grab ,  welches ,  wie  der  Grundriss 
Fig.  409  (Massstab  =40  Fuss)  zeigt,  geradezu 
als  ein  Prostylos  hexastylos  bezeichnet  werden 
konnte.  Der  Körper  desselben  ist  durch  ein 
fast  regelmässiges  Quadrat  gebildet,  vor  wel- 
chem sich  eine  Vorhalle  von  sechs  freistehenden 
Säulen  befindet.  Die  Einrichtung  des  Innern 
deutet  darauf  hin,  dass  das  Gebäude  zu  einem 
Familiengrabe  bestimmt  war,  indem  sich  an 
drei  jWänden  desselben  eine  Reihe  schmaler 
Gellen  oder  Grabkammem  befindet,  während  fast  in  der  Mitte  des  Raumes 
ein  Bau  von  vier  freistehenden  Säulen  (Tetrastylos)  wahrscheinlich  zur 
Aufnahme  des  Hauptsarkophages  diente.  Ebenfalls  zu  Palmyra  befindet 
sich  ein  Thurm,  dessen  Ansicht  unter  Fig.  410  (Massstab  =  24  Fuss) 
dargestellt  ist,  und  welcher,  ausser  der  an  der  Vorderseite  angebrauchten 
liegenden  Figur  des  Verstorbenen ,  in  den  verschiedenen  Stockwerken  des 
Innein  eine  grosse  Anzahl  von  Wandvertiefungen  zur  Aufnahme  von  Aschen- 
krügen  zeigt. 

Alle  die  bisher  angeführten  Bauten  waren,  ohne  gerade*«  klein  zu  sein, 
doch  von  massigen,  jedesfalls  nicht  aussergewöhnlichen  Dimensionen.  Es 
konnte  nicht  fehlen ,  dass  bei  dem  stets  sich  steigernden  Luxus  der  Bauten 
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Fig.  409. 
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för  priFate,   wie  itlr   öffentliche  Zwecke  auch  den  Grabdenkmälern  ein 
aber  das  Gewöhnliche  hinaasgehendes  Mass  gegeben  wurde. 
Insbefiondere  aber  nmssten  solche  Steigerungen   dann  ein- 
treten, wenn  in  der  beizusetzenden   und  zugleich  damit 
xa  Terherriichenden  Person  die  Würde  des  Staates  selbst 
sich  concentrirte.     So  hatte  schon  das  Grabmal,    welches 
Augastus  für  sich  und  seine  Nachkommen  errichten  Hess, 
kolossale  Dimensionen.     Auf  viereckigem  Sockel  erhob  sich, 
ähnlich  dem  Grabmal  der  Caecilia  Metella,  ein   gewaltiger 
Rundban,    Qber    dem    ein  Tumulus    aufgehäuft    war   und 
unter  welchem  sich   die  Grabkammem  zur  Beisetzung   der 
kaiserlichen  üeberreste  befanden.     Die  Umfassungsmauern 
desselben  sind  noch  genflgend  erhalten,  um  eine  Vorstellung , 
von  der  ursprflnglichen  Grossartigkeit  der  Anlage  zu  ge-         p.    *j^* 
wfthreo,  und  der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  manche  schöne 
Nachmittagsstnnde  in  diesem  ursprünglich  dem  Ernste  des  Todes  geweihten 
Raome  zugebracht,  um  den  Vprstellungen  eines  Tagestheaters  beizuwohnen, 
welches  im  Mittelpunkte  desselben  aufgeschlagen  war,  und  mit  seinen  Hun- 
derten von  Zuschauern  das  Recht  der  ^Gegenwart  über  die  Vergangenheit, 
des  Lebens  über  den  Tod  in  recht  augenscheinlicher  Weise  bekundete. 

Als  nun  dies  Denkmal  ein  Jahrhundert  lang  die  üeberreste  der  Kaiser 
Aafgenommen  und  zu  neuen  Aufnahmen  keinen  genügenden  Platz  mehr 
darzubieten  schien ,  entschloss  sich  Kaiser  Hadrian ,  einen  ähnlichen  Bau 
^  sich  und  seine  Nachfolger  zu  errichten.  Der  Platz  dazu  wurde  am 
jenseitigen  Ufer  des  Tiber  ausersehen,  gegenüber  dem  Grabmal  des  Augastus 
^d  mit  der  Stadt  durch  die  schon  oben  besprochene  Brücke  {pons  Aelius, 
vgl.  Fig.  369  und  370),  den  heutigen  ponte  S.  Angelo,  verbunden.  Auch 
hier  erhob  sich ,  wenn  schon  in  noch  gesteigerten  Dimensionen ,  auf  einer 
Basis  von  90  Meter  im  Quadrat  ein  ehemals  mit  parischem  Marmor  be- 
kleideter kolossaler  Rundbau  (67  Meter  im  Durchmesser  und  22  Meter 
^och),  der  nun  aber  mehr  architektonische  Zierde  erhielt,  als  dies  bei  dem 
^Qsoleum  des  Augustus  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Ja  eine  lieber- 
lieferung,  welche  die  vierundzwanzig  reichen  korinthischen  Säulen  im  Haupt- 
schiff der  Basilica  des  h.  Paulus  als  ursprünglich  zu  dieser  moles  Hadriani 
gehörig  betrachtet ,  deutet  darauf  hin ,  dass  dieser  Rundbau  in  der  Weise 

• 

^^iies  runden  Peripteros  mit  Säulenhallen  umgeben  gewesen  sei.    Noch  wahr- 

^^einlicher  wird  dies  durch  die  Erwähnung  von  plastischen  Kunstwerken, 

^^Iche  als  Zierde  für  das  Mausoleum  verwendet  worden  seien  und  welche 

^  Julien  Hallen  den  passendsten  Platz  fanden.     Auch  smd  in  der  That  in 

^•«  Leben  d.  Griechen  u.  Röraer.  30 
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der  Nflhe  des  DeDkmals  TortrefDiche  KuDStwerke  aofgefunden  worden.  Der 
Kern  dieses  Baues  selbst  aber  ist  io  dem  gewaltigen  Rundkfirper  des 
Caatells  S.  Angelo  erhalten,  wodurch  eine  genaue  Unteranchun^  der  inneren 
Theite  sehr  erschwert  wird.  Wohl  aber  dient  die  Betrachtung  desselben 
dazu ,  die  Anschauung  des  ursprllnglicbeu  Denkmals  zu  ermöglichen .  ron 
welchem   denn    auch    verschiedene   Restaurationen    rersucht    worden   siod. 


Fig.  411  stellt  die  Restauration  Caniiia's  dar,  welcher,  im  Gegensatz  zu 
Hirt,  einen  doppelten  Säulengang  im  Aeussem  annimmt.  Er  scbliesst  das 
Ganze  mit  einem  pyramidalen  Dach  ab  und  krönt  dasselbe,  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit,  mit  einem  kolossalen  Pinienapfel  aus  Bronze ,  welcher 
an  Ort  und  Stelle  aufgefunden  worden  ist  nnd  gegenwärtig  in  den  Gärten 
des  raticanischen  Palastes  aufbewahrt  wird. 

Ausser  den  oben  erwähnten  Gebäuden  sind  nns  ans  dem  römischen 
Alterthume  noch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Denkmälern  erhalten, 
welche  theiU  zur  unmittelbaren  Aufnahme  der  Ueberreste  geliebter  Todten 
bestimmt  waren,  theils  oberhalb  der  zur  Beisetzung  der  letzteren  dienenden 
Gemächer  errichtet  wurden.  Dieselben  nähern  sich  in  ihrer  äusseren  Ge- 
stalt entweder  jenen  bereits  ansfUhrticber  besprochenen  Denkmälern,  oder 
bestehen  ans  kleineren  altarähnlichen  Bauten  von  runder  oder  viereckiger 
Form  [cippi],  oder  endlich  stellen  sie  sich  als  einfache  Pfeiler  (Hermen, 
dar,  deren  oberem  TheJI  man  auf  der  einen  Seite  eine  Rundung  gab,  so 
dass   sie   fast  einem   halhirten   menschlichen   Kopfe  gleiche».     Von  allen 
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diwi]  Formen  bietet  die  unter  Fig.  412  mitgeth eilte  Ansicht  der  Grfiber- 
^tnue  vor  dem  herculaner  Thore  Pompejis  lehrreiche  Beispiele  dar.     Hier 


nimlich  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  der  Strai-se  'der  Staudpunkt  fUr 
die  Ansicht  ist  sieht  weit  von  der  Villa  dea  Diomedeä,  Fig.  393,  gewählt^ 
uhlreii^he  Gräber,  von  denen  die  meisten  durch  Inschrirtcn  als  die  Orab- 
siitten  bestimmter  Peräonen,  reap.  von  deren  Familien,  bezeichnet  sind. 
Wo  eg  der  Kaum  gestattete ,  ist  das  Deukmal ,  ähnlich  dem  Tempel ,  von 
tiMm  kleinen  Hofe  umgeben ,  den  eine  Mauer  gegen  die  Strasse  und  die 
nifKJt  Gräherstatten  abachliesst.  Derartige  Umfriedigungen  dienten  ent- 
weder blos  zur  Andentung.  dass  es  sich  hier  um  einen  durch  heilige 
GebrKuche  geweihten  Kaum  handele ,  oder  es  konnten  dieselben  in  ein- 
ulDeD  FSIleu  auch  zur  feierlichen  Verbrennung  der  Ueberreste  uud  zu 
dem  fbenfallB  nach  einem  vorgeschriebenen  Kitus  stattfindenden  Aufttam- 
*eln  der  Gebeine  'ossileginm)  bestimmt  sein.  Hatten  sie  den  letztge- 
unateD  Zweck ,  so  wurden  sie  als  Verbren nnngsstätteu  iustiina  be- 
leichnet  und  in  diesem  Falle  nur  zur  Verbrennung  derjenigen  Pei-sonen 
''^untit,  für  welche  das  Denkmal  bestimmt  war.  Da  aber  die  Anlage  eines 
P'"'»ten  uslriniim  besondere  Mittel  erforderte,  in  der  Nähe  mancher  Gräber 
»icli  mitnuter  geradezu  untersagt  war,  so  musste  ttlr  das  Hedürfniss  der  we- 
"for  B«initt«lten  durch  die  Anlage  allgemeiner  Verbrennungsstätten  gesor^ 
'«den.  Eine  solche  hat  eich  denn  auch  in  Form  eines  ummauerten  Vierecks 
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bei  Pompeji  vorgefunden ;  und  dasä  eine  fthnliche  Einrichtung  anch  zu  Rom 
stattfand,  ergiebt  sich  aas  jenem  grossen  gemeinsamen  VerbrennnngsplatK, 
den  Piranesi  an  der  Via  Appia,  etwa  fünf  Miglien  vor  der  Porta  8.  8e- 
bastiano,    aufgefunden   und  in  seinem  Werke  »Antichitä  di  Roma  lU,    4« 
bekannt  gemacht  hat.    Derselbe  besteht  aus  einem  weiten  Viereck,  welches 
rings  mit  Mauern  aus  grossen  Peperinblöcken  eingefasst  war   und  längs 
derselben  einen  erhöhten   und   mit    einer    niedrigen   Brüstung    umgebenen 
Umgang  zeigt;  eine  Anordnung,  die  offenbar  dazu  dienen  sollte,  den  An- 
gehörigen eines  zur  Verbrennung  hierhergebrachten  Verstorbenen  die  Theil- 
.  nähme  an   dem ,    in  dem   vertieften  mittleren  Theile  des  Raumes  stattfin- 
denden Vorgange  zu  erleichtem,   dem  dann  das  Aufsammeln  der  Gebeine 
folgte.     Kehren   wir  jedoch  zu  unserer  Ansicht  der  pompejanischen  Grä- 
berstrasse zurtlck,    so  bemerken  wir  auf  der  linken   Seite    zunächst  ein 
Grabmonument  in  Form   eines   zweisäuHgen  Tempelchens,    das  der  Villa 
des  Diomedes  gerade  gegenüber  liegt  und  durch   die    erhaltene  Inschrift 
als  gemeinsames  Grab  der  Familie  des  M.  Arrius  Diomedes  bezeichnet  ist. 
Dazu    gehören    auch    die  beiden  Hermencippen ,    deren  Form   wir  schon 
oben    besprochen   haben,   indem    sich    dieselben    auf  einem    gemeinsamen 
Unterbau  mit  dem  grösseren  Grabmal  befinden  und  auch  durch  Inschriften 
als  Erinnerungsmale   zweier  Mitglieder   derselben  Familie   bezeichnet  sind. 
Der  zweite  grössere  Bau  auf  dieser  Seite  erweist  sich  ebenfalls  nach  der 
Inschrift  als  das  Grab  eines  L.  Ceius  Labeo  und  war  dazu  bestimmt,  die 
Statue  dieses  weiland  »richterlichen  Zweimannes«  von  Pompeji   nebst  der 
seiner   Gemahlin   zu   tragen;    beide  befinden    sich   gegenwärtig  im   Museo 
Borbonico.     Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  erblicken   wir  zunächst  eine 
mit  einem  Giebel  gekrönte  Wand,  in  welcher  sich  eine  niedrige  Eingangs- 
thür  befindet.     Dieselbe  führt  in  einen  an   die  äusserste  Spitze   der  Villa 
des  Diomedes  anstossenden  unbedeckten  viereckigen  Hof,  in  welchem  man 
vollständig  erhalten  die  Einrichtungen  zu  den,  den  Beschluss  der  Beerdi- 
gungsfeierlichkeiten bildenden  Leichenmalen  aufgefunden  hat.     Es  ist  uns 
darin  ein  triclinium  funebre  erhalten,  welches  den  in  den  Privatwohnungen 
vorkommenden  Speisesälen  mit  den  sanft  geneigten  Lagerstätten  vollkommen 
entspricht,   und   dessen  Umfassungsmauern  man   bei  der  Ausgrabung  auf 
der  Innenseite  ganz    in  der  Weise    der  pompejanischen  Wohnzimmer  mit 
zierlichen ,  jetzt  freilich   fast  gänzlich  zerstörten  Malereien   bedeckt  fand. 
Auf  dies  Triclinium  folgt  ein  von  reichem  Unterbau  getragenes,  altarähn- 
liches Grabmonument,    das  zu  den  schönsten  und  besterhaltenen  von  ganz 
Pompeji  gehört.     Dasselbe  ist  von  einem  Hofe  umgeben,    dessen  Mauer 
mit  zinnenartigen  Thürmchen   verziert   erscheint   und   in  welchen   von  der 
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StnuH  «u  eine  einfache  ThOr  den  Zogxng  bildete.  In  dem  Unterbaa  des 
DeokmilB  befindet  sich  die  Orabkanuaer,  deren  innere  Anaicht  wir  schon 
(dKn  (Fig.  402)  mitgetheilt  haben;  der  all&rfthuliche  Cippns,  der  auf 
mehreren  Stufen  sich  Ober  dem  Unterban  erhebt  nud  die  ÜmfaGsnngsmaner 
de«  Hofes  weit  Überragt,  ist  reich  mit  Keliefa  verziert,  und  die  auf  der 
Vnderseite  befindliche  Inschrift  besa^,  dass  Naeroleia  Tyche,  die  Frei- 
geUaeene  eines  Lnccios  Naevoleius,  dies  Denkmal  sich  und  dem  L.  Mu- 
BtÜBä  Faastus,  aowie  ihren  t>eidcrBeitigen  Freigelassenen  [männlichen  und 
■eihlicben  Geschlechts)  noch  twi  ihren  Lebzeiten  errichtet  habe.  Unter 
den  inf  derselben  Seite  folgenden  und  auf  unserer  Abbildnng  noch  sicht- 
biniiGrabmonDmenten,  erwibnen  wir  des  in  Form  eines  zierlichen  Altars 
erricbteten  Kenotaphium  des  Augnslalen  C.  Calventius  Quietus;  demselben 
rolft  ein  inschriftloses  Familiengrab  in  Gestalt  eines  runden  stumpfen 
llRnDes,  umgeben  von  einer  mit  reliefgeschmflckten  Thllrmchen  gekrönten 


Hauer,  und  endlich   das  durch  seine  Gladiatorenreliefs  interessante  Orab- 
"»•1  des  Scanrus  (vergl.  Fig.  505,   507.  508). 

Ohne  auf  die  Aufzählung  der  übrigen  auf  unserer  Ansicht  befindlichen 
*"*ber,  noch  aller  solchen  Grabmäler  einzagehen,  die  »ich  ans  den  verein- 
zelten Erwähnungen  der  Schriftsteller  nachweisen  lassen,  fügen  wir  znm 
^^lues  dieser  Schilderung  unter  Fig.  413  noch  eine  Ansicht  hinzu,  welche 
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einen  Theii  der  Via  Appia  in  der  Nähe  von  Rom  mit  dem  Schmuck  ihrer 
zahlreichen  Denkmäler  darstellt.  Diese  Heerstrasse  war  wegen  ihrer  grossen 
commerciellen  und  politischen  Bedeutsamkeit  vor  allen  geeignet»  um  mit 
Orab-  und  Ehrendenkmälern  geziert  zu  werden,  und  noch  heut  lassen 
sich  die  Spuren  der  letzteren  bis  auf  mehrere  Meilen  Entfernung  von  Rom 
erkennen.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  dieser  Ueberreste  und  nach  deren 
Vergleichung  mit  anderweitig  bekannten  Denkmälern  dieser  Art  hat  der 
Architekt  L.  Canina  versucht,  das  ursprüngliche  Ansehen  einiger  Theile 
der  Strasse  wiederherzustellen.  Von  diesen  Restaurationen  ist  eine  durch 
Mannigfaltigkeit  und  Pracht  ihrer  Denkmäler  sich  auszeichnende  unter 
Fig.   413  zur  Anschauung  gebracht.  , 

79*  Den  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  geschilderten  Gräber- 
anlagen mag  hier  noch  eine  kurze  Erwähnung  derjenigen  Denkmäler  hin- 
zugefügt werden,  welche  weniger  zur  Aufbewahrung  der  ueberreste  von 
Verstorbenen ,  als  vielmehr  zur  Feier  und  Erinnerung  der  Thaten  oder 
Verdienste  irgend  welcher  Persönlichkeiten  bestimmt  waren.  Zum  Grab- 
denkmal gesellt  sich  das  Ehrendenkroal ;  ja,  wie  wir  schon  bei  Gelegenheit 
der  griechischen  Gräberbauten  (vgl.  §.  24  c)  bemerkt  haben,  kann  das  Grab- 
denkmal, insofern  es  nicht  wirklich  die  Reste  eines  Dahingeschiedenen 
umschliesst,  als  Kenotaphium  selbst  die  Bedeutung  eines  Ehrendenkmals 
erhalten.  So  können  leicht  manche  der  eben  besprochenen  römischen 
Grabmonumente  zugleich  als  Ehrendenkmäler  betrachtet  werden  und  bei 
manchem  Monument,  das  man  als  Ehrendenkmal  aufzufassen  geneigt  sein 
möchte,  ist  auch  der  Charakter  eines  Grabdenkmals  nicht  ganz  auszu- 
schliessen.  Eiue  solche  Vermischung  oder  Berührung  von  zwei  eigentlich 
verschiedenen  Zwecken,  von  welcher  die  unten  zu  besprechende  Ehrensäule 
des  Kaisers  Trajan  das  merkwürdigste  Beispiel  gewähren  kann^  schemt 
unter  anderem  bei  dem  unter  Fig.  414  dargestellten  Denkmal  angenommen 
werden  zu  dürfen,  und  dasselbe  mag  deshalb  als  eine  Art  Mittelglied 
zwischen  dem  Grabe  und  dem  Ehrenmonumente  hier  eingefügt  werden. 
Unsere  Ansicht  stellt  die  Nordseite  eines  Denkmals  dar,  welches  sich  noch 
heutzutage  bei  dem  Dorfe  Igel  in  der  Nähe  von  TriBr  befindet.  Dasselbe 
erhebt  sich,  aus  Quadersteinen  errichtet,  in  verschiedenen  Absätzen  bis  zu 
einer  Höhe,  welche  von  Verschiedenen  verschieden  angegeben  wird  und 
welche  sich  nach  der  geringsten  Angabe  auf  64  Fuss  beläuft.  Die  Nord- 
und  Südseite  haben  eine  Breite  von  15,  die  Ost-  und  Westseite  von  12  Fuss. 
Das  Dach,  welches  die  Form  einer  steilen,  in  geschwungener  Linie  aus- 
geschweiften Pyarmide  zeigt,  ist  mit  schuppenartigen  Verzierungjen  bedeckt 
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ni  wird  von   einer  Art  Capitell  gekrönt,   welches  an    den   vier   Ecken 

mt  menaehlioben   Gestalten  ge- 

sut  ist  und   auf  welchem   eine 

ira  kleüien  Sphinzgestalten  ge- 
tragene Kugel   ruht.     Figürliche 

Reite  oberhalb  der  Kugel  denten 

duuf  bin,  dagg  hier  ursprünglich 

dl  Adler  augeordnet   war,    der 

adi  mit  einer  menschlichen  Ge- 
stalt znm  Himmel  emporzuheben 

schiea,  wodurch  hier ,   wie  auch 

in  mehreren  anderen  Fallen ,  die 

Aiwtheose  der  Terstorbenen  -oder 

duch  das  Denkmal  zu   verherr- 
lichenden    Personen      dargestellt 

vnide.    Ausser  diesen  leider  sehr 

ventammellen  Scnlpturen  hat  dag 

Denkmal  eine  grosse  Anzahl  von 

Mefdarstellungen     aufzuweisen 

mit  denen   alle  Seiten  und  Ab 

sttze    degselben     m    einer     fast 

lUni  reichen  Fülle  überdeckt  sind 

Sie  beziehen  gicb  theils     wie  die 

Hsnptdarstellung  auf  der  Stidseite 

»f  diejenigen  Personen   denen  das 

Denkmal  znnfichst  errichtet  wai 

ilieiU  snf  mythologische  Gegen 

Etlnde    wie  denn  anf  dem  mittel 

>ten  Felde  unserer  Abbildung  der 

Sonnengott     anf    seinem    Wagen 

^vgeatellt  zu  »ein  schemt    theils 

^dlicb  enthalten  sie  Beziehungen  J 

'"^  das  wirkhche  Leben  die  zur 

'-^rikienstik     der     betreffenden 

"^■"aonendienen  sollen  und  von  denen  wir  weiter  unten  Gelegenheit  haben  wer- 

"^o  ein  Beispiel  anzuführen     Der  Styl  der  Bildwerke    »le  der  der  arcbitek- 

^'iischen  Gliederung  des  Denkmals   scheint  auf  die  spJtteie  Kaiaerzeit  zu 

Otiten      Eine   nicht  gut  erhaltene  und   daher   auf  sehr   verschiedenartige 


\V, 


^lae  gelesene  und  erklärte  Inschrift   scheint  wenigstens  das  mit  Gewiss- 
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heit  zu  ergeben }  dass  das  Denkmal  von  L.  Secnndinius  Aventinas  und 
Secundinius  Securus  zu  Ehren  ihrer  Eltern  und  ihrer  übrigen  Biatsver- 
wandten  errichtet  worden  ist.  Es  ist  dasselbe  somit  als  gemeinsames  Ehren- 
denkmal der  Familie  der  Secondinier  zu  betrachten,  und  wird  diese  Auf- 
fassung durch  den  umstand  bestätigt,  dass  anch  anf  mehreren  anderen  tu 
Trier  gefundenen  Inschriften  Mitglieder  dieser  Familie  als  mit  verschiedenen 
Aemtern  bekleidet  erwähnt  werden.  —  Ganz  ähnlich  gestaltete  römische 
Grabdenkmäler  fand  Heinrich  Barth  anf  seiner  Reise  im  Sttden  des  tri- 
politanischen  Gebietes,  der  Syrtica  Tripolitana  der  Römer,  im  Wadi  Tagidje 
und  in  der  Nähe  des  Brunnens  von  Taborieh^j. 

Wenden  wir  uns  zn  den  Ehrendenkmälem  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  das  heisst  zn  solchen  Monumenten,  die,  ohne  mit  dem  Grabe  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  stehen,  zu  Ehren  einer  bestimmten  Person  oder 
zur  Feier  irgend  eines  bestimmten  Ereignisses  errichtet  sind,  so  ist  zunächst 
zu  bemerken,  dass  in  diesem  Sinne  jedes  Gebäude,  sei  es  Tempel,  Halle 
oder  Theater,  jede  bauliche  Anlage,  wie  Säule,  Pfeiler,  Pforte,  wenn  sie 
zum  Andenken  an  Personen  oder  zur  Feier  ihrer  Thaten  errichtet  worden, 
anch  zu  den  Ehrendenkmälem  gerechnet  werden  muss.  Dem  Cäsar  und 
mehreren  Kaisem  sind  Tempel  errichtet  worden;  kleine  capellenartige 
Bauten  zu  Ehren  einzelner  Personen  kommen  unter  anderen  in  Pal- 
myra  vor;  Hallen  und  Säulengänge  sind  in  Rom,  wie  schon  bei  den 
Griechen,  dazu  bestimmt  gewesen,  das  Gedächtniss  verdienter  Männer  oder 
grosser  Thaten  auf  die  Nachwelt  zu  bringen;  und  in  Rom  musste  selbst 
ein  Theater  dazu  dienen,  die  Ehre  eines  Lieblings  des  Kaisers  Augnstns 
zu  verkünden.  Diese  und  ähnliche  Anlagen  ausführlicher  zu  schildern, 
.kann  an  diesem  Orte  nicht  die  Absicht  sein.  Sie  haben  unter  den  be> 
stimmten  Kategorien,  denen  sie  ihrer  baulichen  Natur  nach  angehören, 
entweder  schon  ihre  Erwähnung  gefunden,  oder  es  wird  ihrer  später  an 
verschiedenen  Orten  noch  gedacht  werden.  Hier  mögen  nur  zwei  Formen 
des  Ehrendenkmals  im  engeren  Sinne  hervorgehoben  werden,  die  von  den 
Römern  entweder  erfunden  oder  doch  mit  besonderer  Vorliebe  zur  Anwen- 
dung gebracht  worden  sind.  Der  letzteren  Classe  gehören  die  Ehrensänlen. 
der  ersteren  die  sogenannten  Triumphbögen  an.  Die  Säulen  gehörten  schon 
bei  den  Griechen  zu  den  beliebteren  und  mehrfach  angewendeten  Formen 
des  Denkmals,    sei  es,    dass   sie  die  Statue  der  zu  ehrenden  Person  (wie 


i)  H.  Barth,  Keiseii  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central -Afrika ,  I.  S.  125  und 
132,  und  dieselbe  Reise  im  Auszuge  bearbeitet,  S.  53  und  56. 
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wir  dies  z.  B.  von  dem  Redner  Isokrates  wissen),  sei  es,  dass  sie  irgend 
eineD  anderen,  auf  diese  Person  oder  ihre  Leistung  bezügliclien  Gegenstand 
n  tragen  hatten,  wie  eine  demselben  Isokratea  zu  Ehren  errichtete  Säule 
das  Bild  einer  Sirene,  als  Symbol  der  Redekunst,  trug,  oder  wie  andere, 
xno  Theil  noch  erhaltene  Säulen  als  Träger  von  DreifÜssen  Renten,  welche 
den  Biegern  in  musischen  oder  anderen  Agonen  als  Zeichen  ihres  Sieges 
Teiliehen  wurden  ^) .  Aber  auch  ohne  derartige  bildliche  Zuthat  und  nur 
dnich  Inschriften  ihren  speciellen  Zweck  andeutend,  konnten  Säulen  er- 
flehtet  werden,  und  bei  den  Römern,  welche  die  Anwendung  dieser  Form 
des  Ehrendenkmalfl  schon  ziemlich  früh  den  Griechen  entlehnten ,  mögen 
von  allen  drei  Arten  Beispiele  vorgekommen  sein.  Früher  vom  Senate 
losgehend,  wurde  diese  Ehrenbezeigung  später  auch  vom  Volke  erwiesen, 
indem  die  Mittel  dazu^  entweder  aus  Staatsmitteln  aufgebracht  wurden 
oder  aus  Sammlungen,  wie  sie  zu  derartigen  Zwecken  noch  heutzutage 
Bttttfinden,  Veranlassungen  zur  Errichtung  des  Denkmals  konnte  .es  so 
viele  mid  so  verschiedenartige  geben,  als  Verdienste  um  den  Staat  und 
dss  allgemeine  Beste  denkbar  sind.  Insoweit  es  sich  dabei  um  die  Auf- 
ttellimg  solcher  Säulen  handelt,  deren  künstlerische  Gestaltung  wir  schon 
an  verschiedenen  Orten  kennen  gelernt  haben ,  bedarf  es  hier  keiner  be- 
sonderen Darstellung  zur  Veranschaulichnng  derselben.  Wohl  aber  sind 
uns  einige  Denkmäler  der  Art  erhalten,  welche  eine  sehr  wesentliche  Ab- 
weichung von  der  gewöhnlichen  Form  der  Säulen  zeigen.  Hierher  zählen 
vb  vielleicht  als  die  älteste  Denksäule,  die  zum  Andenken  an  den  Seesieg 
des  G.  Duilius  flber  die  Karthager  im  Jahre  261  v.  Chr.  auf  dem  Forum 
errichtete,  mit  Schiffsschnäbeln  an  ihrem  Schaft  gezierte  Columna  rostrata, 
v(m  welcher  eine  Nachbildung  aus  neuerer  Zeit  mit  der  antiken  Inschrift 
uu  capitolinischen  Museum  aufbewahrt  wird.  Dieses  alte  Denkmal  wurde 
in  seiner  Form  das  Vorbild  derjenigen  Columnae  rostratae,  welche  meh- 
rere Münzen  der  Kaiserzeit  z  ir  Verherrlichung  von  Seesiegen  schmücken, 
^  z.  B.  mehrere  SilbermüDzen  des  Augustus  und  Titus ,  auf  denen  die 
^e  auf  ihrer  Spitze  das  Standbild  des  Kaisers  trägt.  Dass  derartige 
^  Schiffsschnäbeln  gezierte  Denksäulen  aber  zur  Kaiserzeit  wirklich  auf- 
stellt gewesen  waren,  darüber  fehlen  uns  die  Nachrichten.  Sodann  ge- 
^^^  hierher  diejenigen  Säulen,  welche  man  zur  näheren  Bezeichnung  der 


0  Auf  der  Südseite  der  Akropolis  zu  Athen,  hart  an  der  Burgmauer  und  auf  dem 
*  *"  abschüssigen  Felsboden,  über  dem  Theater  des  Dionysos,  stehen  noch  heut  mehrere 
^'^^ige  Säulen ,  deren    korinthischen  Capitellen  man  behufs   der  Aufnahme  von  Drei- 
'*^n  sogar  eine  dreieckige  Form  gegeben  hat. 
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Thaten  des  GeprieseDen  mit  Reliefdarstellungen  geziert  hat.  Gewöhnlich 
wanden  sich  diese  Darstellungen  in  einem  spiralförmig  nm  den  Schaft  der 
Säule  gewundenen  Streifen  von  der  Basis  bis  zum  Capitell  hinauf.  Eine 
solche  Säule  bildete  die  Zierde  des  prachtvollen,  vom  Kaiser  Trajan  er- 
richteten Forum,  von  dem  wir  weiter  unten  zu  handeln  haben  (vgl.  §.  82). 
Sie  erhebt  sich  auf  einem  viereckigen ,  mit  der  Inschrift  und  mit  kriege- 
rischen Trophäen  der  mannigfachsten  Art  bedeckten  Sockel  bis  zu  einer 
Höhe  von  109  Fuss,  von  denen  17  auf  das  Postament,  92  auf  die  Säule 
mit  Inbegriff  der  Basis  und  des  Capitells  kommen,  lieber  dem  Capitell 
befindet  sich  der  S  Fuss  hohe  cylindrische  Untersatz,  welcher  einst  die  ver- 
goldete Bronzestatue  des  Kaiser»  trug ;  dieselbe  ist  nicht  mehr  erhalten  und 
sie  ist  durch  eine  Bronzestatue  des  h.«  Petrus  ersetzt.  Dagegen  zeigt  die 
aus  23  Marmortrommeln  zusammengesetzte  Säule  in  ihren  übrigen  Theilen 
eine  überraschend  gute  Erhaltung.  Die  in  22  spiralförmigen  Windungen 
die  Säule  umziehenden  Reliefs  bilden  eine  fortlaufende  Reihe  von  Scenen 
ans  den  Kriegen  Trajans  gegen  die  Dacier.  Die  Inschrift  am  Postament 
der  Säule  ^)  giebt  die  Zeit  der  Errichtung  an  und  bezeichnet  als  Zweck 
derselben  die  Höhe,  bis  zu  welcher  der  (quirinalische)  Hügel  abgetragen 
worden  sei,  um  Raum  für  die  Gesammtanlagen  des  Forum  an  dieser 
Stelle  zu  gewinnen.  Trotzdem  aber  wird  auch  diesem  Ehrendenkmal 
eine  mit  dem  Grabmal  verwandte  Bedeutung  zugeschrieben ,  indem  nach 
einer  wenig  verbürgten  Sage  die  Asche  des  Kaisers  in  einer  von  der 
Statue  gehaltenen  Kugel  eingeschlossen  gewesen  sein  soll,  wogegen  nach 
einer  anderen  zuverlässigen  Nachricht  Kaiser  Hadrian  die  Ueberreste 
seines  Vorgängers  in  einer  goldenen  Urne  unter  der  Säule  beisetzen  lies». 
Eine  Wendeltreppe  von  185  Stufen,  zu  der  man  durch  eine  im  Piedestal 
angebrachte  Thür  gelangt,  führt  im  Innern  der  Säule  auf  die  Höhe  der 
Capitellplatte. 

Der  Säule  des  Trajan  ähnlich,  wenn  auch  in  der  Vollendung  der  Ar- 
beit und  Schönheit  des  Eindrucks  ihr  nicht  ganz  zu  vergleichen,  ist  die 
Säule,  welche  Volk  und  Senat  dem  Andenken  des  edelen  Marcus  Aurelius 
Antoninus  geweiht  haben.  Auch  sie  scheint  nicht  ganz  vereinzelt,  sondern 
im  Zusammenhange  mit  einem  gleichfalls  dem  Kaiser  gewidmeten  Tempel 
errichtet    worden   zu   sein.     Auch   sie  ist,  wenn  auch  nicht  in  demselben 


i)  SENATUS  POrULUSQUE  liOMANUS  IMP  CAESARI  DIVI  NFRVAE  F 
NEKVAE  TRAIANO  AUG  GERM  DACICO  PONTIF  MAXIMO  TRIB  POT  XVII 
IMP  VI  COS  VI  P  P  AD  DEGLARANDÜM  QUANTAE  ALTITUDINIS  MONS  ET 
LOCUS  TANTIS  OPERIBUS  SIT   EGESTLS. 
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Gnäe  als  die  Trajansaftale ,  wohl  erhalteD  und  trug  gleichfalls  das  Bild 
deiKtUera,  wAhreod  sie  jetzt  von  der  Statue  dea  heiligen  Paulus  gekrönt 
«iid,  welche,  wie  die  des  heiligen  Petrus  anf  der  Trajansaäale ,  Papst 
^tus  V.  bei  Gelegenheit  der  Reinigung  und  Herstellnng  dieser  beiden 
Denkmiler  darauf  errichten  liess.  Wie  die  Trajanssäole  bestand  auch  dies 
Denkmal,  welches  uafer  Fig.  4 1 5  in  seiner  ursprllnglichen  Umgebung  nach 
der  Restauration  Canina's  dargestellt  ist,  aus  groseen  cylindriscfaen  Harmor- 
blicken,  die  innen  zu  einer  spiralförmig  sich  windenden  Treppe  von  jetzt 
IJttStafen  ausgearbeitet  waren.  Die  Höhe  betrfigt  nach  einer  in  der  Nähe 
gefnidenen  Inschrift  gerade  100  alträmische  Fnss.  Der  Schaft  ist  gleich 
dm  der  Trajanssäüle ;  das  Fussgestell  dagegen  Ist  bei  weitem  höher  als 
dorl;  ea  tritt  jetzt  nur  theil- 
*ei«e  aus  dem  Boden  her- 
ror.  Die  Darstellungen  des 
Relierstreifens,  welche  in  20 
Spiralwindungen  den  Schaft 
nnigebeii.  beziehen  sich  auf 
üt  Eragnisae  der  Kriege, 
w«IHie  der  Kaiser  .  gegen 
<lie  Uarcomannen  und  die 
Välkerscliaften  nördlich  von 
(ler  QDteren  Donau  fdhrte. 
Einige  Bruchstücke  dersel- 
^n,  sowie  von  denen  der 
^Mjanasänle ,  werden  bei 
*'en  Kriegs  -  AlterthUmern 
§-  lü7  zur  Darstellung  ge- 
langen. 

Was  schliesslich  die  oben 
**"W*hnten  Ehrenbögen  oder 
**forten  anbelangt,  so  Bind 
**i^selben  bei  den  Römern 
*elir  hänfig  in  Anwendung 
gekommen,  ohne  dass  daftlr 
'A  der  griechischen  Baukunst 
^ahlräche  Vorbilder  darge- 
boten wären.  So  tragen  denn 
anch  diese  Denkmäler,  wie  sie  meist  durch  die  e ige nthilm liehen  politischen 
Verhältnisse  des  romischen  Volkes  bedingt  erscheinen,  recht  eigentlich  den 
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Stempel  der  römischen  Kunst  an  sich.  Die  Gewohnheit  festlicher  Aufzüge 
zur  Feier  irgend  welcher  glücklicher  Ek'eignisse  mochte  schon  Mh  darauf 
führen,  auch  festliche  Pforten  zu  errichten,  durch  welche  die  Züge  hindurch- 
schreiten, an  denen  der  Gefeierte  empfangen  werden  konnte.  Zu  dem  sehr 
natürlich  sich  darbietenden  Schmuck  der  Stadtthore  konnte  sich  leicht  die 
Errichtung  freistehender  Pforten  gesellen,  deren  statiyirischer  Schmuck  dem 
vergänglicheren,  den  man  den  Stadtthoren  bei  solchen  Gelegenheiten  hin- 
zufügte, gleichsam  eine  monumentale  Dauer  zu  geben  bestimmt  war.  Von 
den  Veranlassungen  zu  derartigen  Ehrenpforten  gilt  dasselbe,  was  wir  oben 
über  die  Veranlassungen  zu  den  Ehrendenkmälem  überhaupt  gesagt  haben. 
Jedwedes  Verdienst  um  das  Staats-  und  Bürgerwohl  konnte  damit  gefeiert 
werden ,  und  dies  bestätigen  denn  auch  die  erhaltenen  Denkmäler  dieser 
Art,  deren  eine  grosse  Zahl  vorhanden  ist.  Ein  dem  Augustus  errichteter 
Bogen  zu  Rimini  verherrlicht  dessen  Verdienste  um  den  Bau  der  flamini- 
schen Strasse,  welche  von  Rom  nach  dem  genannten  Orte,  dem  alten  Ari- 
minum,  führte.  Trajan's  Verdienste  um  die  Wiederherstellung  des  Hafens 
von  Ancona  preist  der  Bogen,  der  noch  heut  auf  dem  Damm  dieses  Hafens 
steht.  Ein  Bogen  zu  Benevent  ist  demselben  Kaiser  wegen  seiner  Wieder- 
herstellung der  appischen  Strasse  gewidmet.  Den  Bau  eines  prächtigen 
neuen  Stadttheils  von  Athen  feiert  ein  Bogen,  der  dem  Kaiser  Hadrian 
daselbst  errichtet  war  und  welcher  sich  in  der  Nähe  des  Olympicum 
noch  jetzt  ziemlich  gut  erhalten  hat.  Das  Ehrendenkmal  einer  Familie 
bildet  der  sogenannte  Bogen  der  Sergier  zu  Pola.  Eine  kleine,  aber 
reich  mit  Sculptiu'cn  bedeckte  Pforte  am  Forum  boaiäum  zu  Rom  ist  als 
das  Denkzeichen  der  Verehrung  and  Dankbarkeit^ zu  betrachten,  welche 
die  Goldschmiede  und  Ochsenhändler  für  den  Kaiser  Septimius  Severus 
hegten. 

Vor  allen  aber  ist  hier  eine  ganz  bestimmte  Veranlassung  zu  erwähnen, 
die,  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  kriegerischen  Sinne  des  Volkes  und 
dessen  Lust  an  kriegerischen  Ehrenfeiem,  sehr  häufig  zur  Errichtung  von 
Ehrenpforten  geführt  hat.  Es  ist  dies  die  Sitte,  einem  siegreichen  Feld- 
herrn nach  Beendigung  eines  Krieges,  dessen  Wichtigkeit  den  Massstab 
für  die  zu  erweisende  Ehre  abgab,  einen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt 
zu  gewähren ,  bei  welchem  derselbe  auf  prächtigem  Wagen  an  der  Spitze 
des  festlich  geschmückten  Heeres  einherfuhr,  um  zugleich  den  Göttern  zu 
danken  und  dem  Volke  seinen  Sieg  und  dessen  Bedeutung  theils  in  bild- 
lichen Darstellungen,  theils  in  wirklichen  Beweisstücken  an  Beute  und  Ge- 
fangenen vorzuführen.  Diese  als  höchste  Ehre  angestrebten  Triumphzüge; 
deren  Darstellung  weiter  unten  (§.  109)  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet 
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BeiB  wird,  Bind  recht  eigenüich  als  ein  Erzeugniss  des  römischen  Volksgeistes 
and  der  Verhältnisse  des  römischen  Staatslebens  zu  betrachten,  und  gewähren 
f^r  diese  letzteren  ein  eben  so  charakteristisches  Zengniss,  als  etwa  die  Fest- 
spiele and  der  hohe  Werth  der  in  ihnen  errungenen  Siege  ein  solches  für 
den  Geist  und  die  Sitten  des  griechischen  Volkes  ablegen.  Kein  Wunder, 
dftss  auch  der  Baukunst,  die  mehr  oder  weniger  bewusst  alle  Seiten  und  Rich- 
tongen  des  nationalen  Lebens  zu  verkörpern  und  künstlerisch  zu  gestalten 
wQgste,  eine  neue  Aufgabe  daraus  hervorging.  Der  Triumphzag  rief  den 
Triumphbogen  hervor,  durch  welchen  die  festliche  Pompa  des  Soldatenzuges 
hindurchging  und  in  welchem  er  gleichsam  seine  monumentale  Verewigung 
finden  sollte.  So  stellen  die  Reliefs  dieser  Denkmäler  nicht  selten  Scenen 
des  Zages,  den  sie  hindurehlassen  sollten,  in  voller  Anschaulichkeit  dar,  und 
am  Bogen  des  Titus  ist  ein  Relief  erhalten,  welches  dieses  Denkmal  selbst 
darstellt,  das  es  zu  zieren  bestimmt  ist.  Und  wie  so  der  Triumphbogen, 
obschon  nicht  viele  Beispiele  erhalten  sind,  aus  den  Bedürfnissen  des  Lebens 
und  den  Anschauungen  des  römischen  Volkes  selbst  hervorgegangen  erscheint, 
so  ist  nicht  minder  beachtens werth,  dass  die  Lösung  der  darin  enthaltenen 
Aufgabe  in  einer  Weise  geschieht,  welche  uns  einfacher  und  deutlicher 
vielleicht  die  specifisch  nationalen  Elemente  der  römischen  Architektur  zu 
veranschaulichen  geeignet  ist.  Nirgend  zeigt  sich  der  Bogenbau  und  das 
IMncip  der  Wölbung  so  schlicht  und  zugleich  so  wirkungsreich ,  als  im 
Triumphbogen.  Nirgend  giebt  sich  die  Verbindung  des  altheimischen  Bogens 
Qiit  dem  griechischen  Säulenbau,  welcher  den  bestimmenden  Gedanken  der 
r^knischen  Baukunst  ausmacht,  in  so  augenscheinlicher  Weise  zu  erkennen, 
als  in  jenen  freistehenden,  von  allen  Seiten  sichtbaren  Siegestboren,  deren 
^chgänge  in  der  schon  oft  von  uns  gerühmten  Constructionsweise  ge- 
wölbt sind ,  wogegen  Halbsäulen  oder  freistehende  die  so  entstehende  Ar- 
<^ade  gleichsam  einrahmen  und  das  Gebälk  zu  ti*agen  scheinen ,  welches, 
Uch  wie  bei  dem  Säulenhause  des  Tempels,  den  horizontalen  Abschluss 
bildet  und  gewöhnlich  noch  durch  ein  zweites  niedrigeres  Stockwerk  über- 
^^  wird.  Es  versteht  sich,  dass  bei  aller  Einfachheit  dieses  Grundgedan- 
kens der  Anlage,  bei  der  Ausführung  desselben  doch  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit stattgefunden  hat.  Ohne  auf  diese  letztere  weiter  einzugehen, 
^^ügen  wir  uns  damit,  zwei  Beispiele  von  Triumphbögen  anzuführen, 
'^ni  an  denselben  die  beiden  Hauptformen  zu  veranschaulichen,  welche  man 
*i8  die  vorherrschenden  Gattungen  dieser  Monumente  betrachten  kann.  Die- 
^^Iben  können  nämlich,  entsprechend  den  Stadtthoren,  entweder  einen  Durch- 
^^S  (vergl.  oben  Fig.  356)  oder  drei  derselben  zeigen  (Fig.  358—360), 
*^egen  die   bei    einem   der  römischen  Thore   durch  besondere  Umstände 
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bedingte  AnordnuDg   zweier  Pforten  (Fig.   357)  bei  Triumphbögen   selbst 
verständlich  nicht  zur  Anwendung  gelangen  konnte. 

Von  der  erstgenannten  Art  ist  uns  ein  schönes  Beispiel  in  dem  av 
pentelischem  Marmor  ausgeführten  Titusbogeu  zu  Rom  erhalten  *) ;  Fig.  4 1 
stellt  denselben  im  Aufriss  und  unter  Ergänzung  einer  darauf  angeordnete 
Quadriga  mit  der  Statue  des  Kaisers  dar.  Die  Anlage  ist  sehr  einfach 
zwei  starke  Mauerpfeiler  sind  durch  einen  Bogen  mit  einander  verbundei 
durch  welchen  der  Triumphzug  seinen  Weg  genommen  hat.  Die  PfeiU 
zeigen  rechts  und  links  von  dem  Bogen  je  zwei  canellirte  Halbsäule 
von  compositer  Ordnung,  als  deren  frühstes  Beispiel  sie  zu  betrachten  sin 

(die  beiden  äusseren  sind  mc 
deme  Ergänzung  in  Traverti 
und  nicht  canellirt  :  dieselbe 
stehen  auf  emem  gemeinsame 
Basament  und  schliessen  auf  je 
der  Seite  des  Bogens  ein  reliel 
artig  dargestelltes  sogenannte 
blindes  Fenster  ein.  Das  Gebälk 
welches  sie  tragen  und  welche 
zugleich  den  Bogen  mit  ein 
schliesst,  ist  reich  decorirt;  an 
dem  Fries  ist  in  kleinen  Relief 
gestalten  die  Opferpompa  dar 
gestellt.  Darüber  erhebt  sie 
ein  Oberbau  (Attica)  ,  welcher 
dem  unteren  Stockwerk  ent 
sprechend,  in  drei  Theile  getheil 
ist,  deren  mittlerer  die  Inschrii 
trägt.  Sculpturen  von  ausge 
zeichneter  Arbeit  sind  an  den 
Durchgangsbogen  selbst  angeordnet;  in  den  Dreiecken  zwischen  der  Wöl 
bung  und  den  Säulen  geflügelte  Victorien  mit  kriegerischen  Attributen 
Innerhalb  des  Durchganges  befinden  sich  an  den  Wandflächen  rechts  un< 
links  Reliefs ,    von  denen  das  eine  den  Kaiser  auf  seinem  Triumphwagen 


i^ 


:i*u  dl 


*)  Seine  Höhe  beträgt  15, 40,  seine  Breite  13,5o,  seine  Tiefe  4,75  Meter.  Der  Bogen 
durchgang  hat  eine  Breite  von  0.3^  und  eine  Höhe  von  8,30  Meter.  Im  Mittelalter  durcl 
einen  darauf  gebauten  Festungsthurm  verunstaltet,  wurde  im  Jahre  1822  der  Titusbogei 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  restaurirt. 


k 
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das  andere  eine  Grappe  von  Kriegern  mit  der  Beute  des  jüdischen  Krieges 
darsteilt,  worunter  der  siebenarmige  Leuchter  aus  dem  Tempel  von  Jeru- 
salem bemerkt  wird  (vergl.  §.  t09).  In  dem  reich  cassettirten  Tonnengewölbe 
des  Darchganges  stellt  ein  im  Wölbungsscheitel  angebrachtes  Relief  die 
ypotheose  des  von  einem  Adler  gen  Himmel  getragenen  Kaisers  dar.  Das  * 
Denkmal  ist.  wie  Inschrift  und  Reliefs  ergeben,  vom  Volk  und  Senat  dem 
Kaiser  Titus  nach  seinem  Tode  unter  seinem  Nachfolger  Domitian  errichtet. 
Es  erhebt  sich  an  einer  schön  belegenen  Stelle  zwischen  dem  Tempel  der 
Veoüs  und  Roma  und  dem  Colosseum  über  der  Via  sacra  und  kann  als 
eines  der  kunstgeschichtlich  merkwürdigsten  Denkmäler  des  heutigen  Rom 
befrachtet  werden. 

Obschon  einer  späteren  Periode  angehörig,  hat  der  Triumphbogen  des 
Kaisers  Constantin  einen  vielleicht  noch  höheren  kunstgeschichtlichen  Werth, 
da  sich  an  ihm  die  Spuren  von  zwei  sehr  verschiedenen  Zeiträumen  gleich- 
zeitig beobachten  lassen.  Denn  während  dieses  Monument  dem  Zeitpunkt 
seiner  Errichtung  nach  fast  als  der  Schlusspunkt  aller  Unternehmungen 
des  römischen  Reiches  anzusehen  ist,  soweit  dasselbe  hier  unserer  Betrach- 
tung vorliegt ;  während  es  seiner  Bestimmung  nach  schon  fast  als  Denkmal 
siegreichen  Christen thums  gelten  darf,  indem  es  den  für  die  Erhebung 
Christenthnms  zur  römischen  Staatsreligion  entscheidenden  Sieg  des 
Kaisers  Constantin*  über  seinen  Gegner  Maxentius  zu  verherrlichen  hatte, 
greift  es  andererseits  in  die  Zeiten  zurück,  in  welchen  das  Römerthum 
noch  in  seiner  vollen  Kraft  bestand  und  ftthrt  uns  in  die  ruhmreichsten 
Zeiten,  in  denen  Trajan  die  nordischen  Barbaren  besiegte  und  dem  Reiche 
eine,  wenn  auch  nur  kurze  Aera  des  Glückes  und  des  bürgerlichen  Wohl- 
standes, heraufführte.  Als  nämlich  nach  jenem  an  der  mil vischen  Brücke 
^or  Rom  errungenen  Siege  (312  n.  Chr.)  Volk  und  Senat  beschlossen, 
dem  Sieger  einen  Triumphbogen  zu  errichten,  sah  man  sich,  sei  es  wegen 
<}es  Sinkens  der  künstlerischen  Productionskraft ,  sei  es  wegen  der  Kürze 
der  dazu  gestatteten  Zeit,  veranlasst,  die 
plastischen  Zierden  und  vielleicht  auch  die 
architektonischen  Bestandtheile  eines  früheren 
Bauwerks  derselben  Bestimmung  "zu  dem  Neu- 
bau zu  verwenden  M .  Dieser  letztere  nun  zeigt, 

Fig.  417. 

*'ie  sich    aus   dem  Grundriss   Fig.  417    er- 

S^ebt,  drei  Durchgänge ,    von  denen  der  mittlere,    der  höher    und   weiter 


')  Höhe  21,  Breite  2o,7o,  Tiefe  7,4o  Meter.     Hohe  des  mittleren  Bogens  11, 50,  der 
^'^«n  Seitenbogen  7,^0  Meter. 
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als  di«  beiden  seitlieben  ist,  Süt  d«i  Triumphwagen  des  Kusers  selbt 
beBtimmt  war.  Diese  drei  DnrchgftDge  waren,  wie  sich  ancfa  ans  der 
Ansiebt  Fig.  41S  ergiebt,  nicht  von  HalbsKnlen,  sondern  vwt  freist^enden 
Sftnlen  eingefaset,  deren  ner,  ans  gelbUcbem  nnmidischen  Marmor  {giailo 
*anlico),  auf  jeder  Seite  sich  befanden  nnd  deren  Arbeit  nach  Hirt  auf  die 
Zeiten  eines  reineren  Kunsta^ls  unter  Kaiser  Hadrian  hindeutet.  Der 
grössere  Theil  der  Bildwerke  dagegen,  mit  denen  der  -Bau  an  den  beiden 
Stirnseiten,  wie  innerhalb  des  mittleren  Durchgsngea  geziert  ist,  ist  dem 
Triumphbogen  entnommen,  welcher  einst  dem  Kaiser  Tr^anns  znr  Füer 
seiner  Tbaten  im  daciscben  und  im  partbischen  Kriege  (nach  Hirt  und 
dazn  zwei  verschiedene  Bögen  bestimmt  gewesen),  wie  zur  VerherrUchnng 
seiner  nicht  minder  ruhmvollen  Friedenswerke  errichlet  worden  war.  Die 
Anordnung  der  zahlreichen  Bildwerke  ist  eine  sehr  geschmackvolle.  Die 
letzteren  beginnen  schon  an  den  Piedestalen  der  3äulen,  welche  mit  grossen 
stehenden  Reliefgestalten  geziert  sind :  je  zwei  sitzende  Victorien  befinden 
sich  zu  Seiten  der  ebenfalls  reich  verzierten  Bogen  einfassungen.  Darauf 
folgt,  gleichsam  einen  fortlaufenden  Fries  fiber  den  kleineren  Durchgingen 
bildend,  eine  Keihe  von  Keliefdarstellungen  in  kleinerem  Massstabe ;  endUdi 
oberhalb  dieser  niedrigen  Reliefs  je  zwei,  also  im  Ganzen  acht  Darstellungen 
aus  dem   Privatleben  des   Kaisers  Trajan   in    kreisförmigen   Einfassungen 


iMedaillonsJ ,  welchen   in  dem   über  dem  gemeinsamen  Gebälk  befindlicben 
Aufsatz,  der  sogenannten  Attica.  acht  viereckige  Reliefs  mit  grässeren  Figareo 


£HREin)ENKHALER.  —  TRIUMPHBOGEN.   —  BOGEN  DES  CONSTANTIN.  4SI 

entsprechen.    Die  zuletzt  erwähnten  oberen  Sculpturen  nehmen  nach  Braun's 
Besehreibnng  an  der  dem  Aventin  zugekehrten  Seite  ihren  Anfang.     »Sie 
beginnen,  a  sagt  derselbe  in  seinem  Werke  über  die  Ruinen   und  Museen 
S.  8,  »mit  der  Schilderung  des  Triumpheinzuges   des  Trajan  nach 
ersten  dacischen  Kriege,   gehen  dann  zu  dessen  Verdiensten  um  die 
^h  die  pontinischen  Sümpfe   geführte  Via  Appia,   um   die  Begründung 
einer  Versorgungsanstalt  für  Waisenkinder  über   und  berühren  dann  sein 
%hältniss   zu   dem  Parthamasires ,   dem  Könige  von  Armenien,   und  zu 
dem  ParAamaspates ,    dem    er   das   parthische  Königsdiadem    überreicht, 
endlich  zu  dem  Dacierkönige  Decebalus,  dessen  gedungene  Meuchelmörder 
▼or  ihn  geführt  werden.     Den  Schluss  machen  eine  Anrede  des  Kaisers  an 
die  Soldaten  und  das  übliche  Schweine-,  Schaf-  und  Stieropfer.«     Ueber 
die  Medaillons,  welche  des  Kaisers  Privatleben  »in  einfachen  und  anmuth- 
reichen  Compositionen«  schildern,  bemerkt  Braun  Folgendes :  »Sie  beginnen 
mit  dem  Auszug  zur  Jagd.     Das  zweite  stellt  ein  dem  Sylvan  gebrachtes 
Opfer  dar,    dem   der  Waidmann   sich  als  dem  Beschützer  der  Waldungen 
zuwendet.     Das  dritte  zeigt  uns  den .  Kaiser  zu  Ross  auf  einer  Bärenhatze 
und  das  vierte  stellt  ein  Dankopfer   dar,    welches  der  Göttin  der  Jagden 
gebracht  wird.     In  der  Fortsetzung  auf  der  dem  Colosseum  zugewendeten 
^ite  erblicken  wir  eine  Schweinshatze ,   ein  Apolloopfer,    die  Beschauung 
eines  erlegten  Löwen  und  zum  Schluss  eine  räthselhafte  Orakelscene,  die 
vielleicht  auf  die  wunderbare  Errettung  Trajan's   aus  dem*Erdbeben  von 
Antaochien  Bezug  hat.«     Der  oben   erwähnte  Fries,  welcher   auch  durch 
den  Hauptdurchgang  hindurchgeführt  ist,    enthält    die  Darstellung    einer 
Schlacht,  auf  der  man  sowohl  die  Niederlage  und  Verfolgung  des  Feindes, 
^s  auch  die  Krönung  des  Kaisers  durch  die  Siegesgöttin  erkennen   kann. 
£^r  ist  dem  Kaiser  Constantin,   als  »dem  Begründer  der  Ruhe«  und  »dem 
Befreier  der  Stadt(c  zugeeignet,    welche  Inschriften   die  Darstellungen  mit 
der  Niederwerfung  des  Maxentius  und   der   daraus  hervorgehenden  Occu- 
p^on  der  Stadt  Rom  in  Beziehung  setzen.     Nur  diese  letzteren  Darstel- 
lungen, sowie  die  sitzenden  Gestalten  der  Victorien  und  die  stehenden  an 
den  Säulenpiedestalen  rühren  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Constantin  her  und 
*>ekanden  durch  ihre  rohe  Ausführung  und  ungeschickte  Composition  den 
tiefen  Verfall  der  römischen  Kunst,  während  die  aus  der  trajanischen  Zeit 
verrührenden  Reliefs,  mit  Inbegriff  der  Figuren  gefangener  Barbaren  über 
«en  Säulen,    sowohl   durch   eine   hojie    technische  Vollendung,    als   durch 
S^nindete  und  ansprechende  Composition  ausgezeichnet  sind.     Einige  der- 
s^lben  werden  weiter  unten  in  den  §§.  107 — 9  mitgetheilt  und  besprochen 
Verden. 

^^*»  leben  d.  Griechen  u.  Eömer.  ;il 
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80«  Wir  haben  unter  den  griechischen  Bauten  das  Gymnasium  als 
eine  mit  dem  Leben  des  Volkes  selbst  auf  das  engste  verwachsene  Anlage 
kennen  gelernt  (vgl.  oben  §.  25).  Von  einfachen  Anfügen,  die  zunächst 
nur  die  persönlichen  Bedürfnisse  einzelner  Personen  zu  befriedigen  hatten, 
gingen  dieselben  aus ;  bei  der  grossen  Wichtigkeit  aber,  welche  die  künstle- 
risch geleiteten  und  auf  künstlerische  Durchbildung  des  Körpers  abzie- 
lenden Leibesübungen  für  das  Leben  der  Griechen  erlangten,  erweiterten 
sich  die  dafür  bestimmten  Anlagen  allmälig  durch  Vergrösserung  sowohl, 
als  durch  Vermannigfaltigung  der  Räume ;  die  Einrichtung  von  Bädern  trat 
hinzu,  und  endlich  ward  auch  auf  die  Anlage  solcher  Localitäten  Bedacht 
genommen,  die  nicht  blos  zur  Benutzung  der  Uebenden  selbst  dienten, 
sondern  vielmehr  für  die  Aufnahme  einer  mehi*  oder  weniger  gpx>S8en  An- 
zahl von  Zuschauenden  oder  solchen  berechnet  waren,  die  zu  ilu*er  Er- 
götzung und  Erholung  in  diesen  der  Oeffentlichkeit  geweihten  Räumen 
sich  aufhalten  wollten.  Eine  ähnliche  Stellung  nehmen  im  römischen  Leben 
die  Bäderanlagen  ein.  Auch  sie  sind  von  einfachen  Bauten  für  den  Privat- 
bedarf ausgegangen,  welche  das  bei^  den  Alten  lebhafter  als  bei  uns  ge- 
fühlte Bedürfniss  des  Bades  hervorrief;  auch  sie  haben  sich  durch  Hinzu- 
uahme  anderer  Räume  erweitert,  bis  sie  schliesslich  zu  gewaltigen  und 
prachtvollen  Anlagen  anwuchsen,  die  den  Römern  so  unentbehrlich  wurden, 
¥rie  den  Griechen  ihre  Gymnasien,  und  die  deshalb,  wenn  auch  nicht 
immer  mit  gleicher  Stattlichkeit  ausgeführt,  wohl  in  jeder  nur  irgendwie 
bedeutenden  Stadt  als  eines  der  Haupterfordemisse  des  öffentlichen  Lebens 
bestanden  haben  mögen. 

So  lassen  sich  diese  Bauten,  die  später  wegen  der  überwiegenden 
Bedeutung  der  darin  enthaltenen  warmen  Bäder  allgemein  den  Namen  der 
Thermen  erhielten,  wohl  mit  den  Gymnasien  der  Griechen  vergleichen,  ja 
selbst  in  späterer  Zeit  findet  sich,  wenn  auch  vereinzelt,  der  Name  des 
Gymnasium  auf  sie  angewendet.  Jedoch  weicht  deren  Anlage  von  denen  der 
griechischen  Gymnasien  in  vielen  Punkten  sehr  wesentlich  ab.  Zunächst  hat 
%  dies  darin  seinen  Grund ,  dass  die  Leibesübungen,  für  welche  das  griechische 
Gymnasien  vorzugsweise  errichtet  wurde,  in  dem  Leben  und  der  Erzie- 
hung der  Römer  niemals  dieselbe  Bedeutung  erlangt  haben,  als  sie  für 
die  Griechen  besassen.  Allerdings  wurde  bei  der  schon  oben  erwähnten 
näheren  Bekanntschaft  der  Römer  mit  den  Sitten  der  Griechen  auch  diese 
oder  jene  Art  der  Leibesübungen  n|it  nach  Rom  übergeführt,  und  es 
konmien  auch  bauliche  Anlagen  vor,  deren  griechische  Namen  auf  ago- 
nistische  Bedeutung  schliessen  lassen,  aber  allgemein  verbreitet  waren  die 
Uebungen  der  Agonistik  niemals:   das  Waffenhandwerk  und  die  kri^eri- 
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sehen  Uebungen  blieben  die  Schule  der  körperlichen  Entwickeluog  für  das 
römische  Volk.     Und  wenn  wir  selbst  in  den  öffentlichen  Badeanlagen  der 
Bßmer  gewisse  Räume   filir  gewisse  Uebungen   der  griechischen  Agonistik 
bestimmt  finden,  so  bilden  die  letzteren  doch  nur  eine  mehr  unwesentliche 
Zatbat.     In  dem  griechischen   Gymnasien   handelte  es  sich  zunächst  um 
Wkvme  für  die  Uebungen,    denen   in  zweiter  Reihe  die  Anlagen  für  die 
BädQT  hinzutreten  konnten.     In  den  römischen  Thermen  bilden  die  Vor- 
richtungen ftlr  die  Bäder  die  Hauptsache,  die  Räume  für  die  Leibesübungen 
treten  erst  als  eine  Art  Erweiterung  und  Ergänzung  zu  dieser  Hauptsache 
hinzu.     Beiden  gemeinsam  aber  sind  die  Anlagen,  in  welchen  den  Besuchern 
Gelegenheit  zur  Unterhaltung  und  Erholung,   zu  Spaziergängen  und  Ge- 
sprächen gegeben  wurde,    und  der  Luxus  der  römischen  Kaiserzeit  ver- 
feUte  nicht,    die  Thermen  allmälig  mit  den   reichsten   Mitteln  auch  der 
S^elstigen  Bildung,   wie  mit  BiblioUieken   und  Kunstsammlungen,    auf  das 
Fx-eigebigste  auszustatten. 

In  älteren  Zweiten,    in  denen   das  Baden  noch   nicht  zu  den  Bedürf- 
■^lasen  des  täglichen  Lebens  gehörte,  bildete  das  neben  der  Küche  belegene 
d  mit  dieser  durch  einen  Heizungsapparat  in  Verbindung  stehende  Wasch- 
U8  [lavatrina)  das  Badezimmer.     Diese  einfache  Einrichtung   genügte  je- 
doch nicht  mehr  der  späteren  Zeit.     Die  warmen,  lauwarmen  und  kalten 
^^Jlder,  die  kalten  Begiessungen ,  die  Schwitzbäder  und  das  Abreiben  und 
dlnolen  des  Körpers  erforderten  fUr  jede  dieser  Manipulationen  ebensoviel 
^abgesonderte  Räumlichkeiten,  zu  denen  noch  besondere  Aus-  und  Ankleide- 
<^^llen,  sowie  bei  den  grossen  Thermen  Räume  der  mannigfachsten  Art  für 
XJsterhaltung  und  Vergnügen  hinzukamen.    Aus  den  noch  erhaltenen  Resten 
^^dtiker  Bäder,    welche  durch  Ausgrabungen  an  vielen  Punkten  des  römi- 
sohen  Reiches  freigelegt  worden  sind   und  die  in  ihrer  Construction  mit 
den  von  Vitruv  gegebenen  Vorschriften  in  überraschender  Weise  überein- 
stimmen,  sind  wir  nun  im  Stande,  ein  ziemlich  klares  Bild  von  der  Ein- 
xichtang  eines  römischen  Bades  zu  entwerfen.    Wir  bemerken  hierbei,  dass 
jenes  bekannte,  die  innere  Ansicht  eines  Bades  darstellende  Bild,  welches 
aas  den  Thermen  des  Titus  herstammen  sollte  und  seit  anderthalb  Jahrhun- 
derten in  allen  Lehrbüchern  römischer  Antiquitäten   figurirt,   auch  unter 
^^*   419   m   die  erste  Ausgabe  unseres  Buches  übergegangen  ist,    sich 
Aber  nach  Marquardt's  gründlicher  Untersuchung^)  als  eine  Erfindung  des 
Architekten  Giov.  Ant.  Rusconi  aus  dem  Jahre  1553  herausgestellt  hat.    Wir 

^)  Handbuch  der  römischen  Alterth&mer  etc.,    begonnen  von  W.  A.  Becker,   fort- 
gesetzt von  J.  MArqaardt.     Tbl.  V.   Abtbl.  1,  S.  283  ff.     Leipzig  1864. 
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haben  deshalb  dieses  Bild  bereits  in  der  zweiten  Aasgabe  als  anantik  fortge- 
lassen und  verweiseb  aaf  die  anter  Fig.  419  f.  dargestellten  und  erläuterten 
Grundrisse  römischer  Bäder.  —  Sftmmtliche  Badezimmer  lagen  ttber  einem 
etwa  2  Fuss  hohen  Souterrain  [suspensurae) ,  dessen  Decke  von  reihenweis  in 
einer  Entfernung  von  1-|  Fuss  aufgestellten  Pfeilern  getragen  wurde.    Die 
Mitte  der  Anlage  nahm  der  Ofen  {hypocausis)  mit  seiner  davorlieg^den 
Feuerungskammer  (propnigeum,  praefumium)  ein;    von  hier   aus  theilte 
sich  die  erwärmte  Luft  durch   die  Souterrains   mit,    stieg  durch   thönerne 
oder  bleierne,  innerhalb  der  Wände  angebrachte  Röhren  (tubi)  in  die  Höhe 
und  strömte  in  die  Badecellen  ein.     Das  für  die  Bäder  nothwendige  kalte,- 
laue  und  heisse  Wasser  kam  aber  aus  drei  über  dem  Ofen  angebrachten 
und  durch  Röhrenleitung  mit  einander  verbundenen  ehernen  Kesseln.    Die 
Badecellen,  welche  oberhalb  der  Souterrains  in  grösserer  oder  geringerer 
Entfernung  um  den  Ofen   herum   gruppirt  waren,    führten  je   nach   dem 
Wärmegrad  der  in  ihnen   befindlichen  Bäder    die  Namen  tepidarium  (der 
Raum  zum  Transpiriren  vermittelst  Luftheizung) ,  femer  caldarium  (die  fttr 
die  warmen  Wasserbäder  bestimmte  Celle) ,  endlich  frigidarium  (der  Raum 
für  die  kalten  Bäder).     Bassins  (piscina)    oder  Wannen    {solium,  alveus) 
nahmen   die   Mitte   der  Caldarien  und  Frigidarien   ein,    Bänke    und   Sitze 
liefen  längs  der  Wände  oder  waren  in  Nischen  angebracht,    und  im  Cal- 
darium diente  ein  auf  der  einen  schmalen  Seite  dieses   oblongen  Oemachs 
in  einer  Nische  angeordnetes  flaches  Becken  [labrum,  vergl.  Fig.  202)  zu 
kalten  Abwaschungen.     Bei  reicheren,  namentlich  bei  den  öffentlichen  Bä- 
dern  dienten  besondere  Räume  zum  Aus-  und  Ankleiden   {apodyterium), 
zum  Abreiben   [destrictarium) ,    sowie   für   das   Salben   des  Körpers  nach 
dem  Bade  ein   eigenes  Zimmer    (unctorium)   bestimmt  war,    während   bei 
kleineren  Badeanlagen  das  letztere  Oeschäft  wohl  auch  im  Tepidarium  vor- 
genommen wurde.     Endlich  ward  mit  grösseren  Badeeinrichtungen  seit  dem 
Ende  der  Republik  das  dem  TrupiaTiJpiov  der  Oriechen  nachgebildete  heisse 
Dampfbad  (Laconicum)  verbunden.     Neben  dem  Tepidarium  belegen,  von 
demselben  aber  durch  eine  Mauer  getrennt,  bestand  dasselbe  nach  VitruVs 
Vorschfift  aus  einem  kleinen,  von  einer  Kuppel  eingedeckten  kreisrunden 
Bau,  welcher  durch  eine  in  der  Mitte  der  Wölbung  angebrachte  Oeffnung 
sein  Licht  erhielt  und  durch  eine  besondere  Heizung  bis  zu   einem  hohen 
Temperaturgrad  erwärmt  werden  konnte;  durch   eine   an  Ketten   von  der 
Höhe  der  Wölbung  herabhangende  eherne  Scheibe   [clypeus)  liess  sich  die 
heisse  Luft,  je  nachdem  man  diese  Scheibe  herabliess  oder  hinaufzog ,  mehr 
oder  weniger  in  dem  Räume  concentriren. 

Soviel  im  Allgemeinen  über   die  Einrichtung   der  Bäder.     Versuchen 
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wir  es  nunmehr ,  nach  einigen  noch  erhaltenen  baulichen  Ueberresten  uns 
die  Badeankgen  zu  vergegenwärtigen.  In  einfacher  Weise  zeigt  eine  solche 
das  Haus  des  » Labyrinthes «  in  Pompeji ,  wo  sich  ein  kleines  Auskleide- 
zimmer [apodyterium] ,  ein  Gemach  für  das  laue  Bad  [iepidarium)  und 
eis  drittes  Air  das  warme  Bad  [caldarium]  unterscheiden  lassen.  Aehnlich 
ist  die  Anlage  der  Bäder  in  der  schon  oben  geschilderten  viüa  suburbana 
des  Diomedes,  wo  zu  dem  lauen  und  warmen  Bade  (Fig.  393,  9/und  10) 
noch  ein  Hof  für  das  kalte  Bad  (8j  hinzutritt,  dessen  Wasserreservoir  sich 
ebensowohl  erkennen  lässt^  als  die  Vorrichtung  zur  Erwärmung  des  Wassers 
fttr  das  heisse  Bad. 

Diese  Räume  und  Vorrichtungen  sind  es  nun  auch,  die,  wenn  schön 
in  ihren  Massen  gesteigert  und  mit  grösserer  Mannigfaltigkeit  gestaltet,  in 
den  öffentlichen  Badeanststlten ,  den  eigentlichen  Thermen ,  mit  mehr  oder 
weniger  Regelmässigkeit  wiederkehren.  Von  solchen  öffentlichen  Anlagen 
heben  wir  zunächst,  als  emfachstes  Beispiel  derselben,  die  Thermen  von 
Veleja  hervor.  Veleja  oder  Velleja  war  im  ersten  Jahrhundert  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  von  der  bis  dahin  ui  zerstreuten  Dörfern  wohnenden 
ligurischen  Völkerschaft  der  Velejaten  in  dem  von  der  Via  Aemilia  durch- 
schnittenen Landstriche  und  nicht  weit  von  dem  heutigen  Piacenza  erbaut. 
^  Bergsturz  hat  die  Stadt,  wie  es  scheint,  unter  den  ersten  Nachfolgern 
Oonstantin's  verschüttet,  so  dass  alle  Kunde  derselben  verlogen  ^g,  bis 
im  Jahre  1747  die  Auffindung  der  grössten  bekannten  Bronzeinschrift, 
der  sogenannten  tabula  alimentaria  des  Kaisers  Trajan,  bei  dem  kleinen 
Orte  Macinisso  die  Existenz  einer  römischen  Niederlassung  vermuthen  Hess. 
Erst  im  Jahre  1760  jedoch  wurden    auf  Befehl  des  Infanten  Don  Philipp 


Fig.  419. 


^^    ^arma   planmässige    Ausgrabungen   unternommen,    welche    bis    zum 

^^    1765    fortgeführt,    allmälig    das    wohlerhaltene   Bild    einer   massig 

^®^n  römischen  Provinzialstadt  aus  den  ersten  Jahrhunderten  des  Kaiser- 
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reiches  zu  Tage  förderten.  Von  den  Thermen  dieser  Stadt  giebt  Fig.  419 
den  Grundriss  nach  der  Aufnahme  und  der  wegen  des  zerstörten  Zostandes 
der  Ueberreste  theil weise  nöthigen  Restauration  des  Architekten  Antolini. 
Danach  sehen  wir  nun  auf  der  Fa^ade  des  Baues  (1 — 12)  verschiedene 
Eingänge  angebracht.  Der  ziir  änssersten  Rechten  belegene  (1)  fahrt  in 
die ,  wie  es  scheint ,  Hlr  die  Frauen  bestimmten  Baderäume ,  welche  aus 
einer  Art  offener  Vorhalle  (2)  und  einem  grösseren  Saale  für  das  heisse 
Bad  (4)  bestehen,  während  das  kleine  zwischen  beiden  gelegene  Gemach  [hy- 
pocaustum)  die  Vorrichtungen  zur  Heizung  enthalten  haben  mag.  Auf  der 
anderen  Seite  des  gemeinsamen  Vestibüls  entspricht  der  Vorhalle  oder  dem 
Vorhofe  der  Frauen  (2j  ein  ähnlicher  Raum  für  die  Männer  (3).  Dazu 
gehört  ferner  der  von  dem  Badesaal  der  Frauen  (4)  durch  einen  Zwischen- 
raum mit  Treppen  getrennte  Badesaal  für  die  Männer  (5).  Der  daran 
stossende  Raum  (6)  wird  als  Unterhaltungssaal  betrachtet ;  an  ihn  scUiesst 
sich  der  für  das  gemeinsame  kalte  Badebassin  {natatio)  der  Männer  be- 
stimmte Raum  (7)  an,  welcher  von  einem  Säulenumgange  umgeben  ist. 
In  diesen  Peristyl  mündet  ein  kleinerer  schmaler  Saal  (8),  in  welchem  ein 
Mosaikfussboden  entdeckt  worden  ist,  und  ein  bedeckter  Gang  (cfyptUj  10). 
Dieser  ist  durch  eine  Strasse  (11)  begrenzt,  wie  auch  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  eine  Strasse,  an  der  Vorderseite  dagegen  ein  freier  Platz 
gelegen  zu  haben  scheint. 

Eine  etwas  grössere  Mannigfaltigkeit  bieten  die  auch  ihrer  räumlichen 
Ausdehnung  nach  bedeutenderen  im  J.  1824  ausgegrabenen  Thermen  von 
Pompeji  dar,  deren  Grundriss  unter  Fig.  420  dargestellt  ist.  Dieselben 
sind,  ähnlich  wie  wir  es  schon  bei  dem  Hause  des  Pansa  (Fig.  386)  ge- 
sehen, von  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  kleiner  Läden  und  Mieths- 
wohnungen  umgeben,  die  aber  mit  den  Räumen  für  die  Besucher  des  Bades 
in  gar  keiner  Verbindung  stehen,  und  bilden  mit  diesen  einen  Häuser- 
complex  (i7isiUa)  in  Form  eines  unregeUnässigen  Vierecks,  welches  auf 
allen  Seiten  von  Strassen  begrenzt  wird.  Auch  hier  finden  wir  die  Bäder 
für  die  Frauen  von  denen  für  die  Männer  getrennt  und  mit  besonderen 
Eingängen  versehen.  Erstere  umfassen  die  Räume  KLMNOP ,  und  be- 
findet sich  ihr  Eingang  bei  0.  Letztere  umfassen  die  Räume  ^DjEG^/; 
vier  Eingänge  führen  auf  drei  verschiedenen  Seiten  von  der  Strasse  aus 
in  dieselben  [AxiA],  Die  Anlagen  für  die  Heizung  (F)  sind  beiden  Theilen 
des  Bades  gemeinsam  und  liegen  deshalb  auch  zwischen  denselben.  Alle 
übrigen  Räume,  sowohl  die  auf  dem  Grundriss  mit  Q  bezeichneten,  als 
auch  die  ohne  alle  Bezeichnung  gelassenen,  sind  als  Läden,  zum  Theil 
mit  dazu  gehörigen  Privatwohnungen,  vermiethet  gewesen  und  haben,   da 
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^e  in  keinem  inneren  Zasammenhange  mit  den  Badeanlagen  stehen ,  bei 
der  Beschreibung  dieser  letzteren  keine  Berdcksichtignng  zu  finden.  Was 
noD  znnlchst  das  Franenbad  anbelangt ,  so  haben  wir  schon  oben  die  in 
eioem  Vorspning  der  Mauer  befindliche  Thttr  0  als  den  Eingang  in  das- 
selbe bezeichnet.  Links  von  diesem  Eingange  liegt  ein  schmales  Vorzim- 
mer, welches,  mit  Bftnken  versehen,  wahrscheinlich  als  eine  Art  Wartesaal 
gedient  hat.  Der  grössere  Raum  L  wird  als  das  Apodyterium  betrachtet 
and  ist  ebenfalls  mit  steinernen  Bftnken  versehen ;  in  dem  kleinen  alkoven- 
tfügen  Theil  desselben ,  welcher  nach  dem  Eingange  zu  belegen  ist ,  er- 
kennt man  das  Frigidarium  mit  der  dazu  gehörigen  Piscina ,  zu  welcher 
letzteren  die  auf  dem  Plan  angegebenen  Stufen  hinabführten.  Avs  dem 
ApodTteriom  gelangt  man  in  das  mit  M  bezeichnete  Tepidarium,  unter 
dessen  Fnssboden,  sowie  unter  dem  des  daneben  liegenden  Caldarium  K\ 
sieh  die  oben  erwähnten,  für  die  Luftheizung  bestimmten  Suspensurae  be- 
finden.   In  einer  nischenartigen  Vertiefung  dieses  letzteren  Raumes  ist  ein 


1  I  '.  !  I  L 
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Fig.  420. 


^  kalten  Abwaschungen  erforderliches  Labrum  angeordnet.  Bei  N  mündet 
^^  Canal,  durch  welchen  die  heisse  Luft  und  das  heisse  Wasser  aus  den 
^'lerunprftumen  F  in  das  Caldarium  zugelassen  wurden.  Hier  befindet 
^"  der  von  dicken  Mauern  eingeschlossene  Heizapparat ;  derselbe  besteht 
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zunächst  aus  einem  kreisrunden  Heerdofen  von  etwa  8 — 9  Fuss  Durch- 
messer, von  dem  die  dort  erhitzte  Luft  nach  den  beiden  Caldarien  des 
Frauenbades  [K),  wie  des  Männerbades  (E)  durch  gemauerte  Canäle 
geleitet  wird,  um  den  hohlen  Raum  unter  dem  erhöhten  Fnssboden 
auszufüllen  und  die  Räume  dadurch  zu  erheizen.  Sodann  gehören  dazu 
zwei  Kessel,  zu  denen  man  vermitteist  der  auf  dem  Plan  angedeuteten 
Treppe  gelangt;  in  ihnen  wurde  das  Badewasser  erhitzt,  um  in  die 
Badewannen  geleitet  zu  werden.  Letztere  speiste  ein  hinter  ihnen  liegen- 
des viereckiges  Reservoir  mit  kaltem  Wasser.  Das  nöthige  Feuerungs- 
material scheint  auf  dem  mit  dem  Feuerungsraum  F  durch  einen  schmalen 
Gang  zusammenhängenden  und  vielleicht  bedeckten  Hof  aufbewahrt  wor- 
den zu  sein.  ^ 

Von  diesem  Mittelpunkte  der  Heizungsanlagen  aus  betrachten  wir 
nun  die  Räume  des  Männerbades.  Es  versteht  sich,  dass  die  fär  das 
heisse  Bad  bestimmten  der  Heizung  am  nächsten  liegen  mussten,  damit  Luft 
und  Wasser  so  wenig  als  möglich  von  ihrem  ursprünglichen  Hitzegrade 
verlören.  So  lag  denn  auf  der  einen  Seite  in  nächster  Nähe  der  Ofen 
und  der  Kessel  des  Caldarium  der  Frauen,  auf  der  anderen  Seite  befindet 
sich  in  ähnlicher  Weise  das  Caldarium  der  Männer  {E).  Dasselbe  besteht 
aus  einem  langgestreckten  Saale,  überwölbt  von  einem  Tonnengewölbe,  in 
welchem  viereckige  Oeffnungen  sowohl  für  die  Erhellung  des  Raumes  als 
zum  Abzug  der  Dämpfe  dienten.  Der  Fussboden  des  mittleren  Theiles 
dieses  Saales  lag  etwas  erhöht  über  den  Suspensurae,  und  es  waren  gleich- 
zeitig die  Wände  mit  einer  von  der  Mauer  abstehenden  Bekleidung  ver- 
sehen, um  durch  die  so  entstehenden  Zwischenräume  die  erhitzte  Luft  hin- 
durchströmen zu  lassen.  Auf  der  östlichen  schmalen  Seite  des  Saales 
befindet  sich  eine  grosse  Badewanne  für  das  Bad  in  heissem  Wasser  (la- 
vaiio  calda];  einige  Stufen  führten  zu  dieser  Wanne  empor,  die  man 
füglich  als  ein  festes,  den  Umfassungsmauern  des  Raumes  selbst  sich  an- 
schliessendes Bassin  bezeichnen  könnte.  Die  entgegengesetzte  westliche 
Seite  schliesst  in  Form  einer  halbkreisförmigen  Nische  ab,  in  welcher  ein 
freistehendes  rundes,  ein  Meter  über  den  Boden  erhöhtes  und  etwa  8  Zoll 
tiefes  Labrum  fQr  die  beliebten  kalten  Abwaschungen  aufgestellt  ist ;  durch 
den  Boden  desselben  war  eine  bronzene  Röhre  geleitet,  durch  welche  das 
Wasser  emporstibg.  Eine  in  den  Rand  der  Wanne  mit  Bronzebuchstaben  einge- 
legte Inschrift  besagt,  dass  dieselbe  für  5250  Sestertien  =255  Thaler 
auf  Beschluss  der  Decurionen  angeschafit  worden  sei.  Diese  Nische  wird 
von  einigen  Archäologen  als  Laconicum  bezeichnet,  eine  Bezeichnung, 
welche   mit  den  Vorschriften  Vitruv's   über  Anordnung  eines  solchen  ge- 
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BchlosseneD   Dampftmdes   wohl    schwerlich   in   Einklang   gebracht    werden 
könnte. 

Durch  eine  Thtlr  steht  das  Caldarinm  mit  einem  kleineren,  aber  un- 
gleich rdcher  decorirten  Saale  D,  dem  Tepidarium,  in  Verbindung.  Die 
reiche  AoBstattung  dieses  Raumes  durch  Sculptur  und  Malerei,  von  der  die 
Ansicht  Fig.  421  'eine  Anschauung  giebt,  deutet  auf  die  Absiebt,  einen 
geftUigen  und  wohlthnenden  Aufenthaltsort  herzustellen;  such  sind  ausser 
dem  in  der  Mitte  unserer  Abbildung  dargestellten  Bronzeheerd  für  die 
Erwlrmnng  noch  drei  Bänke  ans  Bronze  daselbst  aufgefunden  worden. 
Die  auf  den  Sitzflächen  erhaltenen  Inschriften  bezeichnen  einen  M.  Nigidins 
Vaccnia  als  demjenigen,  welcher  dieselben  auf  seine  Kosten  als  Geschenk 
hier  hatte  aufstellen  lassen.  Parallel  mit  dem  Tepidarium  und  mit  demselben 
ebenfalls  durch  eine  ThUr  verbunden ,  Hegt  ein  etwas  grösserer  Saal  6, 
der  ebenfalls  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckt,  aber  weniger  reich  ver- 
liert ist.  Er  diente  als  Apodytenum  und  war  von  steinernen,  mit  einer 
niedrigen   Stufe   versehenen   Bänken  umgeben ,    auf   denen   die  sich  Aus- 


kleidenden Platz  nahmen.  Auf  der  einen  schmalen  Seite  dieses  Saales  be- 
finde! sich  ein  kleines  Zimmer  (aj ,  welches  zum  Aufenthalt  des  die  Sachen 
der  Bidenden  bewachenden  Aufsehers  {ctipsnrius.  vou  copsa,  dem  Schrein, 
in  welchem  werthvoUe  Sachen  verschlossen  wurden)  diente.  Auf  der  ent- 
gegengeeetEten  Seite  schliesst   sich   an   das  Apodyterium   ein   runder,   mit 
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einer  Kuppel  überwölbter  Raum  G  an  (rotatio),  welcher  ein  ebenfalls 
kreisrundes,  von  hohen  Stufen  umgebenes  Marmorbaesin  f^  die  kalten 
Bäder  enthält  und  den  man  deshalb  als  Frigidarium  bezeichnet.  Eine 
schmale  Oeffhung  in  der  kegelft^rmigen  Wölbung  der  Decke  erhellte  das 
Frigidarium,  während  das  Tepidarium  durch  ein  grosses,  mit  einer  matt- 
geschliffenen Glasplatte  geschlossenes  Fenster  sein  Licht  erhielt.  •  Seiner  be- 
sonderen Bestimmung  gemäss  stand  das  Tepidarium  durch  einen  schmalen 
Gang,  welcher  seitlich  von  dem  Zinuner  a  mündet,  mit  der  Strasse  in  Ver- 
bindung {A);  während  eine  in  der  gegenüberstehenden  Wand  neben  dem 
Eingange  zum  Frigidarium  liegende  Thür  und  ein  sich  daran  anschliessender 
schmaler  Corridor  in  einen  offenen  Hof  führte  (H) .  Dieser  Hof,  der  durch 
zwei  andere  Eingänge  [AA)  auch  von  den  die  Thermen  begi*enzenden 
Strassen  aus  zugänglich  war,  hat  in  der  Weise  eines  Peristyls  auf  drei 
Seiten  bedeckte  Umgänge,  deren  zwei  durch  dorische  Säulengänge,  der 
dritte  dagegen  durch  eine  überwölbte  und  von  grossen  Fenstern  beleuchtete 
Halle  [crypioponicus)  gebildet  werden ;  an  den  einen  der  Säulengänge 
schliesst  sich  ein  Saal  /  (encedra)  an,  welcher  zur  Erholung  und  Conver- 
sation  diente,  während  der  Hof  selbst  einen  geeigneten  Kaum  zum  Um- 
herwandeln sowie  für  körperliche  Uebungen  und  Spiele  darbot,  weshalb 
derartige  Anlagen  in  den  Thermen  auch  mit  dem  Namen  einer  ambu/atio 
belegt  wurden.  Da  derselbe  täglich  der  Sammelpunkt  einer  grossen  Men- 
schenmenge war,  musste  er  zu  öffentlichen  Bekanntmachungen  aller  Art 
sehr  geeignet  erscheinen,  wie  denn  deren  auch  in  den  jetzt  freilich  kaum 
noch  lesbaren  Inschriften  der  Wände  reichlich  vorgefunden  worden  sind. 
Auch  ist  hier  eine  Büchse  gefunden  worden ,  welche  man  für  die  des 
Thürhüters  oder  Aufsehers  hält,  der  das  Einlassgeld  von  den  Besuchern 
der  Bäder  zu  erheben  hatte.  —  Bei  weitem  umfangreicher  sind  die  soge- 
nannten neuen  Thermen  in  Pompeji,  deren  Ausgrabung  im  J.  1860  be- 
endet wurde.  Nicht  allein,  dass  hier  sämmtliche  Wände  mit  reichem 
Bilderschmuck  geziert  erscheinen,  sind  die  Räumlichkeiten  der  obem  Ge- 
mächer grösser  bemessen  und  durch  einige  Anlagen  erweitert,  welche  in 
den  älteren  Thermen  fehlen.  Dahin  gehört  vorzugsweise  die  unbedeckte, 
marmorgefasste  Natatio  (vergl.  oben  die  Thermen  von  Veleja  Fig.  419.  7) 
oder  das  Schwimmbassin  (16,5  X  S  Meter),  welches  sich  in  seiner  ganzen 
Breite  gegen  die  Palaestra  öffnet. 

Dies  die  Bäder  von  Pompeji,  die,  obschon  sie  durch  die  prachtvollen 
und  ausgedehnten  Anlagen  Roms  bei  weitem  übertroffen  werden,  für  uns 
doch  eine  fast  grössere  Wichtigkeit,  als  die  Ueberreste  der  letzteren  haben, 
indem  sie  uns  wenigstens  die  Haupttheile  der  Thermen  mit  Sicherheit  er- 
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kennen  lassen.  Bis  zu  welcher  Orossartigkeit  nnn  aber  die  ftlr  das  ver- 
wöhnte Volk  der  Hauptstadt  bestimmten  Anlagen  gesteigert  werden  konnten, 
geht  unter  anderem  schon  daraus  hervor,  dass  das  Pantheon,  welches  wir 
oben  §.  67  als  eines  der  gewaltigsten  Werke  der  römischen  Baukunst 
Oberhaupt  bezeichnet  haben,  nur  einen  kleinen  Theil  der  von  M.  Agrippa 
erbaaten  Thermen  zu  bilden  bestimmt  war.  Aber  die  spätere  Eaiserzeit 
ging  auch  darüber  noch  hinaus ;  schon  Seneca  führt  die  Bekleidung  der 
Wände  mit  den  kostbarsten  Marmorarten ,  die  silbernen  Mundstücke  der 
Wasseröhren,  die  Menge  der  Säulen  und  Statuen  als  fast  unumgängliche 
Erfordernisse  der  Bäder  an,  und  die  erhaltenen  Ueberreste  bestätigen  dies 
sowohl  durch  die  Masse  der  aufgefundenen  Marmorfragmente,  als  auch 
darch  die  herrlichsten  Kunstwerke,  welche  einst  die  Zierden  dieser  Räume 
bildeten,  während  sie  andererseits  auch  noch  die  gewaltige  Ausdehnung 
dieser  Anlagen  erkennen  lassen ,  die  von  einem  alten  Schriftsteller  nicht 
mit  Unrecht  mit  ganzen  Provinzen  verglichen  worden  sind. 

Um  nun  eine  Anschauung  von  der  Anlage  jener  grösseren  kaiserlichen 

Thermen  zu  Rom  zu  geben,   theilen   wir  unter  Fig.  422   den  Gruudriss 

der  Thermen  des  Caracalla  mit ,  nach  der  Restauration,  welche  Oameroon 

aaf  Grund   der   erhaltenen   Reste  und   in  Uebereinstimmung  mit  Piranesi 

^&von  entworfen  hat.     Jedoch  stellt  dieser  Grnndriss  nur  das  Hauptgebäude 

dar,  mit  Hinweglassung  des  gewaltigen  Hofes,   mit  welchem  der  Kaiser 

öecius  später  dies  Hauptgebäude  umgab.     Aber  auch  schon  dieses  letztere, 

von  Caracalla  im  vierten  Jahre  seiner  Regierung  (217  n.  Chr.)  vollendet, 

^sr  bedeutend  genug,    um  als  die  grossartigste   und  prächtigste  Anlage 

<üe8er  Art  in  Rom  betrachtet  zu  werden.     Die  Mauern,  wie  ein  Theil  der 

Wölbungen   sind   noch   heuT  wohl    erhalten;    letztere    sind    aus   Tuflfstein 

hergestellt,   wozn  indess  nicht   der  gewöhnliche,   sondern  der  p6röse  und 

<i^halb  sehr  leichte  Bimsstein  angewendet  worden   ist,  -so   dass  die  Ge- 

'^^Ölbe  in  einer  stannenerregenden  und   von   späteren  Berichterstattern  ge- 

^^ezn  als   räthselhaft  bezeichneten  Kühnheit  ausgeführt  werden  konnten. 

^ies  galt  namentlich  von  dem  herrlichen  Eintrittsraum  /l,  einer  Rotunde, 

^^^  m  ihrer  Anordnung  von  acht  Nischen  dem  Pantheon  ähnlich  war,  dem 

Sie  auch  an  Ausdehnung  fast  gleichkommt,  indem  ihr  Durchmesser  1 1 1  Fuss 

beträgt.     Die  Wölbung,  welche  diesen  grossen  Raum  überdeckte,  war  nicht 

^e  beim  Pantheon  sphärisch,    sondern   auffallend  flach,  so  dass  sie  die* 

Alten  mit  einer  Sohle  verglichen  und    die   ganze  Rotunde    danach    cella 

solearis  benannten.     Die  Architekten  und  Mechaniker   aus   der  Zeit  Con- 

8tantin*s  glaubten  diese   Form   der  Wölbung  nur    durch    die  Anbringung 

^^Q  Metallstäben  im  Innern  derselben  erklären  zu  können,  und  auch  diese 
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Annahme  schien  ihnen  bei  der  Weite  der  Spannung  nicht  genügend,  wäh. 
rend  Hirt  die  Schwierigkeit  durch  die  Anwendung  des  oben  erwähnte: 
leichten  Constructionsmaterials  genügend  erklärt  glaubt.  Hatte  man  die  celi 
solearis  durchschritten,  so  gelangte  man  in  die  Räume  des  Apodyterium 
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auf  welche  der  Hauptsaal  C,  das  Ephebeum  folgt  (vergl.  das  Gymnas 
zu  Ephesos,  Fig.   154  C),  welcher  von  den  römischen  Schriftstellern  a 
xysttis  genannt  wird.     Acht  kolossale  Oranitsäulen ,    deren  eine  jetzt 
dem  Platze  S.  Trinitä  in  Florenz  steht,  trugen  die  Kreuzgewölbe  der  De<^^ 
dieses  Saales,    dessen   innere  Ansicht  unter  Ftg.  423  dargestellt  ist. 
diesen  Saal,    welcher  eine  Länge  von  179  Fuss  hat,  schlössen  sich  n 
überdies  auf  den  beiden  schmaleren  Seiten  kleinere  Räume  [QQ]  an,  welcL-^^' 
für  Zuschauer  oder  Ringer   bestimmt,    von   demselben  nur  durch  Säulen ^^" 
Stellungen   getrennt   waren   und  den  Eindruck  der  Gr6sse   sehr  erheblK-  ^ 
steigerten,  während  nischenartige  Ausbauten  [exedrae,  ZZZZ]  die  länge: 
Seitenwände  belebten.     Darauf  folgt  ein  Saal  (D)  von  gleicher  Länge, 
welchem  sich  der  grosse  Schwimmteich  [piscina)  befand  und  an  welch 
sich   wieder  Nischen   [ZZ)  und  andere   für  die  Zuschauer  bestimmte 
{EE)  anschlössen.     Diese  Räume  bildeten  den  Haupttheil  des  ganzen  Ban^ 
der  sich  auch  äusserlich  durch  seine  Höhe  von  den  übrigen  Theilen  unt^^ 
schieden  hat.     Was  nun  diese  letzteren  anbelangt,  so  genügt  es,  die  ha 
sächlichsten  derselben  in  der  Reihenfolge  der  Buchstaben  hier  anzufElh 
mit  denen  dieselben  bezeichnet  sind.     Es  ist  jedoch   dabei   wohl  zo 
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achten ,  dass  niobt  alle  BeBtimmimgen  dieser  Rftnme ,  welche  sich  gleich- 
massig  auf  beiden  Seiten  des  Mittelbaaes  wiederholen,  mit  gleicher  Sicher- 
heit angegeben  werden  können.  So  bedeuten  denn  nach  der  Annahme 
Ctmeroon'a :  F  Vestibnla  oder  Bibliotheken ;  G  Zimmer  ^r  die  Vorbe- 
reitnnges   der  Ringer,    in  deren  Nahe  sich   die  Treppen   zu  den   oberen 


(jeachossen  vorgefunden  haben;  H  Periatyle  mit  Schwimmteichen  and  an- 
atoBsenden  Uebnngsrftumen  / ;  A*  die  Etaeothesien  mit  den  daran  sich  an- 
acblieaaenden  Eonisterien  Y;  L  VestibnU,  Über  welchen  Zimmer  mit  Hosaik- 
iiisgboden  aufgefiinden  sind  \  das  Laconicnm,  Caldarium ,  Tepidarinm  und  - 
E'rigidarium  werden  in  AtNOP  angesetzt,  bei  welcher  Bestimmung  diese 
Rlume  indess  einen  festeren  Abscblnss  nach  ansäen  haben  musgten ,  als 
sieh  ans  dem  Grnndriss  ergiebt.  Die  mit  Q  bezeichneten  Bäume  haben 
vir  schon  oben  erwähnt ;  nnter  R  sind  grössere  Sfile  {exedtae)  für  die  Unter- 
baltnng  anznnehmen.  Fig.  423  stellt  die  innere  Ansicht  des  Hanptsaales 
C  in  seinem  frUheren  Znstande  dar,  fUr  dessen  Restauration  die  aufgefun- 
denen Reste  sowohl,  als  auch  der  in  der  Kirche  S.  Marta  äegli  Angeti  noch 
wohlerhaltene  Hanptsaal  der  Thermen  des  Kaisera  Diocletian  vollstAndig 
genügenden  Anhalt  darbieten.  Eine  ansfohrliche  und  genaue  Kestaiiration 
des  nrprflngliohen  Znstandes  der-  Thermen  des  Caracalla  hat  der  fran- 
tösische  Architekt  Abel  Blouet  in  seinem  Werke  «Les  thermes  de  Caracalla» 
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81.    Der  reich  gegliederte  Organismus   des   rdmtschen  Staatslebens 
konnte  nicht  ohne  Einfloss  auf  die  Architektur   bleiben.     Er  stellte  der- 
selben Aufgaben,    welche  der  griechischen  Baukunst  weder  in  so  grossem 
Umfange,  noch  in  so  grosser  Mannigfaltigkeit  zu  Theil  geworden  waren. 
So  ist  die  römische  Baukunst  reich  au  Gebäuden,    welche  den  Zwecken 
des   Staates   zu  dienen   hatten.     Je   weiter  die   römische  Herrschaft    sich 
ausdehnte ,    um   so  grösser  wurde  die  Zahl  der  Beamten   und  Behördeu, 
welche  am  Sitze  der  höchsten  Machtvollkommenheit,   zu  Rom  selbst,    die 
Geschicke  des  Volkes  zu  leiten  hatten.     Je  grösser  die  Macht  des  Staates 
wurde,   um  so  mehr  sollten  auch   die  ö£fentlichen  Gebäude    diese  Macht 
äusserlich  verkünden.     Das  Volk  wollte  sich  in  der  Gestaltung  seiner  täg- 
lichen Umgebungen  seiner  höchsten  Gewalt  bewusst  werden ;    da  sowohl, 
wo  es  diese  politischen  Handlungen  selbst  ausübte,  als  da,  wo  diese  Ge- 
walt durch  dazu  beauftragte  Beamte  zur  Ausübung  gelangte.    Andererseits 
wuchs  die  Bevölkerung  der  Stadt  mächtig  an ;  die  rechtlichen  Verhältnisse 
wurden  schwieriger  und  verwickelter  und  die  Beziehungen  des  bürgerlichen 
und  commerciellen  Verkehrs  nahmen  immer  grössere  Dimensionen  an.    Neue 
Bedürfnisse  entstanden,  während  die  älteren,  mit  jeder  Ordnung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  als  solche  verbundenen  Bedürfnisse  an  mehreren  Orten 
und  in  grösserem  Massstabe  ihre  Befriedigung  erheischten.    Wir  sahen  schon 
oben,  was  die  gesteigerten  Anforferungen  des  Verkehrs   auf  dem  Gebiete 
des  Nutzbaues  hervorgei-ufen ;    Strassen  und  Wasserleitungen,    Häfen  und 
Emporien  dienen  noch  heute  als  Zeugen  des  Weltverkehrs,   dessen  Mittel- 
punkt immer  Rom  war  und  blieb.     Aber  auch  der  bürgerliche  und  sociale 
Verkehr  machte  seine  Bedürfnisse  geltend.     Das  Volk  will  nicht  blos  ge- 
schützt, gespeist  und  getränkt  sein  —  es  will  sehen,    wie   das  Recht  in 
'  seinem  Namen  gehandhabt  wird ;    es  will  schauen  \    was  jener  grossartige 
Weltverkehr  in  Rom  an  Schätzen  und  Kostbarkeiten  aller  Art  zusammen- 
fliessen   lässt ;    es  will  an  Festlichkeiten  und  Spielen  sich  ergötzen ,    und 
auch  die  Schattenseite  des  römischen  Volkscharakters  fordert  in  der  Schau 
der  blutigen   Thier-   und  Menschenkämpfe   gebieterisch  ihre  Befriedigung. 
So  vermehrt  sich  die  Zahl   der  Basiliken,   die  zugleich   richterlichen  und 
Verkehrszwecken  zu  dienen  haben;    Hallen  und  Portiken   laden   zum   hei- 
teren Einherwandeln  ein;    Forum  reiht  sich   an  Forum;    es  erheben  sich 
Theater,  mit  fast  unbegreiflicher  Pracht  ausgestattet ;  die  Räume  des  Circus 
erweitern  sich,  um   die  ungeheuere  Bevölkerung  der  Weltstadt  aufnehmen 
zu   können;    in   dem   gewaltigen  Amphitheater  des  Vespasian   scheint  die 
Grösse  des   römischen  Weltreiches   selbt  eine   künstlerische  Verkörperung 
zu  finden,  und  was  Rom  zur  höchsten  Grossartigkeit  gesteigert  auf  allen 


DIE   CÜRIEN.  495 

diesen  Gebieten  baulicher  Thätigkeit  geschaffen  hat,  das  wiederholt  sich 
schliesslich  hundertfach,  wenn  auch  in  geringeren  Dimensionen^  in  den 
Provinzialstädten,  die  mit  ihrer  communalen  Selbstständigkeit  auch  die 
Mittel  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  ihres  bürgerlichen  und  socialen 
Lebens  behalten  hatten. 

Wer  die  grossen  Um  Wandelungen  überschaut,  die  in  der  Geschichte 
des  römischen  Volkes  stattgefunden  haben,  wii'd  es  begreiflich  finden,  dass 
von  den  oben  angeführten  Gebäudearten  diejenigen  am  seltensten  sind, 
welche  mit  der  Ausübung  der  staatlichen  Rechte  des  souveränen  römischen 
V^olkes  zusammenhängen.  Nicht  blos  ist  die  Bepublik  dem  Kaiserthum 
erlegen,  es  hat  auch  das  republikanische  Rom  dem  kaiserlichen  Rom 
weichen  mtlssen.  Von  den  Gebäuden  der  Republik  sind  nur  spärliche 
Reste  erhalten,  während  die  wechselnden  Phasen  des  Kaiserthums  fast 
alle  noch  heut  in  eii^er  grossen  Zahl  von  Denkmälern  sich  ausgeprägt 
finden.  So  kommt  es,  dass  sich  über  die  ursprüngliche  Einrichtung  jener 
Sitznngsgebäude  der  republikanischen  Magistrate  wenig  mehr  als  Vermu- 
thungen  aufstellen  lassen,  wobei  überdies  noch  zu  beachten  ist,  dass  nicht 
selten  die  Behörden  im  Freien,  etwa  auf  bestimmten  Plätzen  des  Foioim 
tagjten  oder  sich  in  Tempeln  versammelten.  Auf  solche  Vermuthung  be- 
schränkt sich  alles,  was  uns  über  die  verschiedenen,  mit  dem  allgemeinen 
Namen  curia  bezeichneten  Sitzungsiocale  des  Senates  überliefert  ist«  und 
wir  können  uns  mit  Bestimmtheit  weder  die  auf  die  Königszeit  zurück- 
geführte curia  Hostilia,  noch  die  von  Cäsar  errichtete  curia  Julia,  noch 
endlich  diejenigen  anderen  Sitzungshäuser  des  Senates  veranschaulichen, 
welche  den  Namen  des  Marcellus,.  des  Pompejus  u.  a.  m.  trugen ;  jedoch 
dürfte  man  im  Ganzen  nicht  irre  gehen,  wenn  man  als  die  Grundform 
aller  dieser  Anlagen  die  eines  geräumigen  Saales  annimmt.  Zur  Unter- 
stützung dieser  Absicht  mochte  der  Umstand  beitragen,  dass  auch  die  Cella 
der  Tempel,  in  denen  öfter  die  Senatssitzungen  abgehalten  wurden,  meist 
die  Form  eines  solchen  langgestreckten  Saales  hatte.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  aber  sind  die  Ueberreste  des  Concordientempels  am  Foi*um 
romanum,  den  wir  schon  einmal  als  Beleg  für  die  Tempelarchitektur  an- 
geführt haben  und  den  wir  hier  als  Sitzungssaal  des  Senates  noch  einmal 
erwähnen  (vergl.  Fig.  334).  Hier  war  es,  wo  Cicero  seine  vierte  Rede 
gegen  den  Catilina,  sowie  mehrere  seiner  Philippicae  hielt,  und  hier  wurde 
Tom  Senat  das  Todesurtheil  über  den  Aelius  Seianus,  den  berüchtigten 
Günstling  des  Kaiser  Tiberius,  ausgesprochen. 

Ebenfalls  einen  Tempel  hatten  die  Quästoren  zu  ihrem  Amtslocal, 
Qod  zwar  den  Tempel  des  Saturn,    von  dem  noch  jetzt  acht  Säulen  auf 
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hohem  Unterbau  am  Forum  erhalten  sind  und  in  welchem  der  Staatsschatz 
(aerariitm) ,  mit  den  darauf  bezüglichen  Urkunden  sowie  die  Feldzeichen 
der  Armee  aufbewahrt  wurden.  Die  Gesetztafeln  und  die  Staatsacten 
[tabulae]  oder  das  eigentliche  Reichsarchiv  waren  hingegen  in  dem  soge- 
nannten Tabularium  niedergelegt.  Dieser  in  neuerer  Zeit  genauer  unter- 
suchte Bau  ruhte  auf  gewaltigen  7 1  Meter  laugen  Substructionen ,  welche 
den  capitolinischen  Hügel  gegen  das  Forum  zu  befestigen  und  unmittelbar 
über  dem  eben  genannten  Tempel  der  Concordia  emporstiegen  (vergl. 
Fig.  428  EFGH).  Sowohl  diese  Mauer,  als  auch  eine  darüber  angelegte 
Reihe  von  Arcaden  des  Tabularium ,  sind  noch  gegenwärtig  erhalten.  Auf 
Fig.  334  ist  dieselbe  bei  a  dargestellt.  Die  Arcaden  ruhen  auf  starken 
viereckigen  Quaderpfeilem ,  welche  nach  dem  Forum  zu  mit  dorischen 
Halbsäulen  verziert  sind.  Ueber  ihnen  erhebt  sich  der  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert erbaute  Palazzo  del  Senatore ,  von  dem  man  jetzt  nicht  unwahr- 
scheinlicherweise annimmt,  dass  er  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  auf  dem 
Tabularium  errichtet  sei,  woraus  sich  somit  auf  einen  sehr  bedeutendeu 
Umfang  des  alten  Gebäudes  schliessen  lässt.  Die  Errichtung  der  Sub- 
structionen sowohl,  als  des  Tabularium  selbst,  rührt  nach  einer  daselbst 
aufgefundenen  Inschrift  von  Q.  Lutatius  Catulus  (78  v.  Chr.)  her,  und 
können  namentlich  die  ersteren  als  ein  gewaltiges  Denkmal  republikanischer 
Grösse  betrachtet  werden.  Durch  den  neronischen  Brand  war  auch  das 
Capitol  mit  seinem  Staatsarchiv  zerstört  worden.  Kaiser  Vespasianus  aber 
unternahm  den  Neubau;  wie  Sueton  (Vespas.  8)  erzählt,  »liess  der  Kaiser 
dreitausend  Erztafeln,  welche  vom  Feuer  geschmolzen  waren,  nachdem  er 
überall  Abschriften  aufgespürt  hätte ,  wiederherstellen :  die  schönste  und 
älteste  Urkundensammlung  [instrumentum)  des  Reichs,  in  welcher  fast  seit 
der  Gründung  der  Stadt  die  Senatusconsulte,  Plebiscite  über  die  Bundes- 
genossenschaft und  das  Bündniss  und  das  Privilegium,  welche  einem  Jeden 
zugestanden  worden  waren,  aufbewahrt  waren. « 

Die  Censoren  hatten  ihr  Amtslocal  in  dem  atritim  libertatis,  einem 
Gebäude,  auf  dessen  Anlage  vielleicht  der  Name  Atrium  und  die  Bedeu- 
tung dieses  Raumes  im  römischen  Hause  (vergl.  oben  §.  74)  schliessen  lässt 
und  dem  auch  eine  religiöse  Weihe  nicht  fehlte.  Die  Prätoren  übten  ihre 
amtliche  Function  des  Rechtssprechens  zuerst  auf  den  Tribunalen ,  meist 
viereckigen,  erhöhten  Unterbauten,  deren  Zahl  sich  mit  der  der  Quästoren 
selbst  vermehrte,  und  die  urspi*ünglich  auf  dem  Forum  unter  freiem  Himmel 
standen,  bis  sie  später  in  den  Basiliken  aufgestellt  wurden.  Ehe  wir  jedoch 
diese  vollkommenste  Form  der  Gebäude  des  öffentlichen  Lebens  der  Römer 
betrachten,    wollen  wir   noch   einiger   kleinen  Gebäude  Erwähnung  thon, 
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welche  als  Beispiele   einfacher  Sitzungslocale   für  städtische  Beamten  oder 
Collegien  betrachtet  werden  können. 

Es  sind  die  drei  einfachen  Gebäude,  welche  zu  Pompeji  und  zwar 
in  nnmittelbarer  Nähe  des  Fomm  erhalten  sind  und  von  denen  Fig.  424 
die  Grundrisse  darstellt.  Dieselben  bestehen  aus  drei  9 — 10  Meter  breiten 
und  16—18  Meter  langen  Sälen  von  höchst  schlichter  Bildung.  Die 
Eingänge  liegen  auf  der  dem  Forum  zugewendeten  schmalen  Seite,  von 
welchem -letzteren  sie  durch  eine  doppelte  Säulenhalle  getrennt  sind.    Auf 


^^J"  den  Eingängen    gegenüberliegenden    Seite    befinden    sich    Ausbauten, 
^^lehe  offenbar  dazu  bestimmt  waren,  die  Sitze  der  Beamten  aufzunehmen. 
*^  dem  ersten  Gebäude    (o)    ist  dieser  Ausbau    [tribunuJ]    in   Form  einer 
^^Ibkreisförmigen  Nische  angelegt,  welche  auch  später  fttr  derartige  Zwecke 
^^behalten   worden  ist.     In   dem  zweiten   (6)    ist  die  Nische   kleiner  und 
^^*^heint  erst  durch   zwei  parallele  Wände  begrenzt,    denen   sich   sodann 
^^^  flacher  Kreisabschnitt  anschliesst.     In  dem   dritten  endlich  (c)  besteht 
^^  Ansban  wieder  aus   einer   halbkreisfürmigen  Nische ,    in  deren  Mitte 
^***i'  noch  eine  viereckige  Vertiefung  angebracht  ist.     Alles   deutet  darauf 
^^>  dass  in  diesen  Räumen  die  Sitzungen  irgend  welchei*  Behörden  statt- 
gefunden haben,  so  dass  die  dafür  in  Vorschlag  gebrachten  Bezeichnungen 
^  Tempel  oder  Schatzhaus  fttglicherweise  zurückgewiesen  werden  können. 
^^^Icher  Art  aber  jene  Behörden  gewesen ,    ob    sie   der  Verwaltung   oder 
^^  Kechtspflege  angehört ,    dürfte   schwerer  zu  ermessen  sein ,    und   wir 
^^en  es  am  besten  dahingestellt,  ob  darin  Curien  für  städtische^Behörden 
'^er  Tribunalien  för  bestimmte  Gerichtshöfe  zu  erkennen  sind.     Gegen  die 
^t^tcre  Bestimmung  Hesse  sich  vielleicht  der  Umstand  anführen,  dass  die 


demselben  Fomm  belegene  und  weiter  unten   zu  besprechende  Basilica 
^^m  BedOrfniss  der  öffentlichen  Rechtspflege  Genüge  leistete,  obschon  auch 

l>Äe  Leben  d.  Griechen  o.  Römer.  32 
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dies  das  Tagen  beaotiderer  GeKcht^  in  getrennten  Lochien  nioht  voUkottmen 
ausschliessen  dürfte.  —  Mit  grösserer  Gewis^it  kann  man  ein  am  Fomfii  in 
Pompeji  gelegenes  Gebäude  als  Sitznngdlocal  oder  8enacalum  der  Decarionen 
annehmen.  Dasselbe  besteht  aus  einem  grossen  viereckigen  Saal  (20X18 
Meter),  an  welchen  sich  hinten  eine  halbkreisförmige  Absis  von  11  Meter 
Oeffnung  und  6,50  M.  Tiefe  anschliesst;  in  dem  Hintergrande  derselben 
erhebt  sieh  eine  bteite  Basis,  vielleicht  zur  Aufnahme  der  Biaellmi  der 
Vorsitzenden  bestimmt.  Alle  diese  und  ähnliehe  Gebäude  dflrfte  man  mit 
ziemlicher  Sicherheit  als  cuHae  bezeichnen,  welcher  Name  in  Rom  nicht 
blos  aaf  das  Sitzungslocal  des  Senates,  sondern,  ausser  den  Versammlungs- 
räumen der  als  Curien  bezeichneten  Abtheilungen  des  römischen  Volkes, 
auch  auf  anderweitige  Berathangshäuser  angewendet  wurde,  wie  denn  er- 
weislich das  dem  Mars  geweihte  Local,  in  welchem  das  priesterliche  CoU^um 
der  Salier  tagte,  als  Curia  bezeichnet  wurde. 

Ungleich  häufiger  dagegen  ist  der  Name  der  Basiliken  angewendet 
worden,  und  da  derartige  Gebäude  auch  von  den  Schriftsteüem  nicht 
selten  erwähnt  und  beschrieben  werden,  da  ferner  einige  nicht  unbedeu- 
tende Ueberreste  des  römischen  Alterthums  sich  mit  grosser  WahrsA^hein- 
lichkeit  als  solche  Basiliken  erkennen  lassen,  ist  es  erklärlich,  dass  wir 
über  die  Gestalt  und  Einrichtung  dieser  Gebäudegattung,  wenn  auch  nicht 
vollständig,  doch  jedesfalls  so  weit  untetriehtet  sind,  um  uns  dieselbe 
im  Grossen  und  Ganzen  vergegenwärtigen  zu  könnet.  Was  aunäelffit 
den  Namen  Basilica  anbetrifft,  so  wird  derselbe  allgemein  von  jener  könig- 
lichen Halle  (aToa  ßaa(Xeio;j  zu  Athen  abgeleitet,  in  welcher  der  Arcbon 
Basileus  zu  Gericht  sass,  wid  tlber  d^^n  Anordnung  wir  schon  oben  S.  126 
unsere  Vermuthung  ausgesprochen  haben.  Diese  Ableitung  gewinnt  da- 
durch an  Bedeutung,  dass  die  erste  Basilica  in  Rom  zu  dner  Zeit  errichtet 
wurde,  als  man  mit  den  Bauten  der  Griechen  schon  bekannt  und  vertraut 
geworden  war  und  die  oben  §.  62  erwähnten  Einflüsse  der  griechischen 
Architektur  auf  die  Gestaltung  der  römischen  Gebäade  bereits  ihre  volle 
Wirksamkeit  erreicht  hatten.  Als  unter  dem  Consulat  des  Q.  Fabius 
Maximus  und  des  M.  Mareellus  (214  v.  Ohr.)  eine  Feuersbrunat  dnige 
Theile  des  Forum  zerstörte,  gab  es  in  Rom  noch  keine  Basilica,  wie  Li- 
vius  (XXVI,  27)  seinen  Zeitgenossen,  für  welche  Basiliken  mit  d^  Foren 
untrennbar  verbunden  waren,  ausdrücklich  hinzufügen  su  müssen  glaubt, 
nachdem  er  die  Zahl  der  verbrannten  Häuser  und  Läden  aogeflUirt  bat. 
Etwa  dreisng  Jahre  nach  diesem  Ereignisse  erbaute  M.  Porcina  Cato  wäh- 
rend seiner  Censur  (1S4  v.  Chr.)  die  erste  Basilica  auf  Staatskosten,  nach- 
dem er  zur  Gewinnuhg   des    dazu  nöthigen  Platzes  awei  Gmndstfleke 
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den  Lttomlen  usd  Tier  Gesobilftslocale  erworben.     Dieselbe  befand  sich 
aebeir  der  Curia  am  Forum  und  bildete  eine  Elrweiterung  des   letzteren, 
indem  m  sewohl  für  den   daselbst  atattfindend^i  öffentlieben  Verkehr  der 
Birg^,  als  auch  für  die  ursprünglich  ebendaselbst  abgehaltenen  Oerichts- 
rerhsadlongen   eine  bequeme    und  geschlossene  Stätte    darbot.     Ob  Cato 
b«  seiner  Ton  ihn  s^bst  so  benannte  Basilica  Porcia  den  einen    oder 
den  saderen  dieser  Zwecke  vorzogsweise  verfolgte,  oder  ob  ihm  von  vorn 
herein  die  Vereimgung  derselben  vorschwebte,    wird  sich  schwerlich   mit 
BcBtittintfaeit  nachweisen  lassen,  da  die  schriftliehen  Quellen  nichts  darüber 
enthtUMi  und   von   der   während  der  Unruhen  des  Clodius  abgebrannten 
Baailica  weder  Ueberreste  erhalten  sind,  noch  die  ursprüngliche  Form  be- 
kamt ist.     Wie  dem  aber  auch  sei ,    später  macht  die  Vereinigung  dieser 
Mden  Zwecke  fast  durchweg  den  Grundgedanken  der  Basiliken  aus  und^ 
beding  somit  zu  ^gleicher  Zeit  deren  Anlage ,    wonach   also  eine   grössere 
Menschenmenge  ihrem  Yerkehr  nachgehen  und  zugleich  an   den  Gerichts- 
veAtndlungen  Theil  nehmen  konnte.     Vitruv  scheint  an  der  Stelle,  welche 
die  allgemeinen  Grundsätze  ftir  die  Anordnung  der  Basiliken  (Arch.  V,  1) 
enthält,  nur  an  die  V^rkehrsbasiUken  zu  denken.     »Die  Basilaken«,   sagt 
er  a.  o.  0.    (Uefoersetzung  von  Rode  I,    S. -202),    »sind  an  die  Märkte, 
gegen  die  wärmsten  Himmelsgegenden  zu  stellen,   damit  Winters,   sonder 
Beschwerde  von  Seiten  der  Witterung,  die  Eaufleute  sich  darin  versammeln 
können.«    In  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Beschreibung  der  Basilica 
aber,  welche  er  selbst  zu  Fanestrum,  dem  heutigen  Fano,   erbaut  hatte, 
erwähnt  er  des  » Tribunals  a,  welchem  er  die  Form  eines  »Hemicyclium«, 
jedoch  von  einer  weniger  als  halbkreisförmigen  Krümmung,  gegeben  habe. 
Es  hatte  nämlich  bei  15  Fuss  Tiefe  eine  Breite  von  46  Fuss,  damit,  wie 
er  Unznfügt,  diejenigen,  welche  bei  den  Magistraten  stehen,  um  den  Ver- 
haadlungen  beizuwohnen,   nicht  von  denjenigen  b^elUgt  würden,    welche 
in  der  Basilica  ihrem  Verkehr  nachgingen^).     In  der  ersten  Stelle  scheint 
der  Verkehr  die  Hauptsache,  in  der  zweiten  die  Gerichtsverhandlung,  d.  h. 
But  anderen  Worten ;  für  Vitruv  sowohl,  als  für  seine  Leser  war  die  Ver- 
bindsng  jener  beiden  Zwecke  selbstverständlich,    und  er  konnte  nach  Er- 
fordernden einen  oder  den  andere  derselben  besonders  hervorheben.    Die 
Verschroten  selbst,  die  er  für  die  Anlage  der  Basiliken  giebt,    sind   sehr 


*j  Die  erste  Stelle  laatet  (Ausg.  von  Rose  und  Müller-Strübing) :  ut  per  hiemem 
'"•*  ^^Uitia  tempestatium  se  conferre  in  eas  negotiatoref  possint ;  die  zweite :  uti  qui 
''^  ^"i^f^tratus  starent  negotiantes  in  basilica  ne  inpedirent ;  wonach  auch  hier  das 
'^^''**M  des  yethehn  in  den  Vordergrund  gestellt  erscheint. 
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einfacher  Natnr.  »Ihre  Breite  sei  nicht  unter  dem  Drittel,  noch  über  die 
Hälfte  ihrer  Länge,  wenn  die  Beschaffenheit  des  Ortes  es  anders  zulässt 
und  nicht  ein  anderes  Verhältniss  nothwendig  macht.  Ist  aber  der  Ort 
von  sehr  ansehnlicher  Länge,  so  bringe  man  an  den  Enden  Chalcidicu 
an.«  Diese  Chalcidiken  scheinen  hier  nnr  als  Säle  verstanden  werden  zu 
können,  welche  den  schmalen  Seiten  der  Basiliken  hinzugefügt  wurden, 
um  die  über  die  oben  angegebenen  Verhältnisse  hinausgehende  Länge  des 
zu  benutzenden  Raumes  auszufttUen.  Der  weiteren  Beschreibung  nach  zer- 
fällt dieser  Raum  der  Länge  nach  in  drei  Theile ,  von  denen  die  beiden 
seitlichen  als  porticm  bezeichnet  werden  und  ein  Drittel  des  mittleren 
Raumes  zur  Breite  bekommen  sollen.  .  Dieser  Breite  gleich  soll  die  Höhe 
der  Säulen  sein ;  über  dem  ersten  Porticus  befindet  sich  ein  zweiter,  dessen 
Säulen  um  ein  Viertel  niedriger  sein  sollen  als  die  unteren ;  zwischen  ihnen 
befindet  sich  eine  hohe  Brüstung.  Aus  der  darauf  folgenden  Beschreibung 
der  oben  erwähnten  Basilica  zu  Fanestrum  ergiebt  sich,  dass  alle  Räume 
überdeckt  waren.  Aus  der  Gesammtheit  der  vitruvischen  Mittheilungen  gehen 
nun  allerdings  die  OrundzUge  für  die  Bedeutung  und  Anlage  der  römischen 
Basiliken  hervor;  indessen  sind  dieselben  weit  davon  entfernt,  als  fest- 
stehende Regel  ftlr  alle  derartigen  Gebäude  gelten  zu  dürfen.  Wir  haben 
bei  Gelegenheit  der  Tempelformen  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
oft  die  thatsächlich  erhaltenen  Bauten  von  den  Regeln  Vitruv's  abweichen. 
Auch  hier  können  die  Vorschriften  des  Architekten  nur  etwa  für  eine 
Gattung  massgebend  sein,  und  wir  sind  vollkommen  berechtigt  anzunehmen, 
dass  in  der  Wirklichkeit,  in  Folge  der  mannigfachen  Bedürfnisse,  welche 
das  Leben  selbst  hervorbrachte  und  welche  schliesslich  aller  schematisirenden 
Regeln  spotteten,  gar  viele  Abweichungen  und  zwar  selbst  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  von  denselben  stattgefunden  haben»  Ohne  auf  alle  diese 
möglichen  Abweichungen  einzugehen,  wollen  wir  hier  nur  bemerken^  dass 
ausser  den  von  Vitruv  vorzugsweise  beachteten  dreischiffigeu  Basiliken  auch 
solche  vorkommen,  welche  nur  ein  Schiff  haben,  also  ganz  ohne  seit- 
liche Portiken  geblieben  sind,  und  dass  es  schon  früher  auch  Basiliken  von 
fünf  Schiffen  gegeben  hat.  Von  einschiffigen  Basiliken  sind  einige  Ueber- 
reste  zu  Aquino  [dem  alten  Aquinum  in  Latium)  erhalten,  wo  das  ebenso 
wie  die  Umfassungsmauern  aus  Quadern  .erbaute  Tribunal  kenntlich  ist, 
und  zu  Palestriua,  dem  alten  Praeneste,  wo  ebenfalls  das  Tribunal  in 
Form  eines  Heraicyclium  noch  vorhanden  ist  und  sich  die  von  Vitruv  ftlr 
gev^isse  Fälle  vorgeschlagene  Verlängerung  des  Versammlungsraumes  durch 
ein  Chalcidicum  nachweisen  lässt.  Es  kehit  in  diesen  Bauten  mit  mehr 
oder  weniger  Abweichungen  die  Form  wieder,  welche  die  drei  Tribunalien 
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SU  Pompeji  darbieten,  und  dieselbe  Form  ist  es  aach,  welclie 
laupttheil  eines  eigenthümlichen ,  als  Basilica  für  Handels- 
I  betrachteten  Gebäudes  zu  Palmyra  gegeben  bat.  Derselbe 
einem  länglichen  Saal,  an  dessen  einen  schmalen  Seite  sich  eine 

halbkreisförmige  Nische  anschliesst,  während  die  entgegen- 
;e,  in  welcher  sich  der  Eingang  befindet,  nach  Art  eines  Pro- 
iner  Halle  von  vier  Säulen  verziert  ist.  An  die  drei  anderen 
ebäudes  aber  schliessen  sich  im  Aeussem  flügelartige  Anbauten 
SS  nicht  von  Mauern  umschlossen  sind,  sondern  nur  von  frei- 
Inlen  gebildet  werden.     Jeder  dieser  Flügel  besteht  aus  zwanzig 

in   fünf  aus  je  vier  Säulen   bestehenden  Reihen  angeordnet 
lerselben  war  mit  einem  Dache 
o  dass  sie  als  bequemer  Auf- 
lie  Handelsleute  dienen  konn- 
r  zusammenströmten   und   de- 

Zwistigkeiten  im  Innern  des 
"ichterliche  Erledigung  fanden, 
n  dreischiffigen  Basiliken  sind 
Beispiele  bekannt.  .  Eine  An- 
irt  ist  im  Jahre  1775  in  der 
eutigen   Ortes  Otricoli   aufge- 

en.     Man  hat  darin  die  Ba-  .  .  .     ., 

alten    römischen    Municipium  p.    ^^5 

kannt ,    welches ,  an   der  Via 

egen,  eine  der  bedeutenderen  Städte  Umbriens  gewesen  zu 
Die  Basilica,  deren  Grundriss  unter  Fig.  425  dargestellt  ist, 
Bn  Verhältnissen  sehr  wesentlich  von  Vitra v's  Vorschrift  ab, 
rundriss  derselben  fast  ein  Quadrat  bildet.  Dieser  quadrate 
rch  zwei  Reihen  von  je  drei  Säulen  in  drei  Schiffe  getheilt, 
as  mittlere  das  breiteste  ist.  Es  wird  durch  ein  halbkreis- 
>unal  abgeschlossen,  zu  welchem  Stufen  emporführen  und  auf 
)den  noch  eine  Erhöhung  angeordnet  gewesen  zu  sein  scheint, 
len  Seiten  dieses  Hemicyclium  liegen  zwei  kleine  viereckige 
velche  von  den  beiden  Seiteüschiffen  aus  zugänglich  sind  und 
)r  Nische  des  Tribunals  in  Verbindung  stehen,  während  ein 
lg  [cryptoporticus]  den  Raum  von  allen  drei  Seiten  umgiebt.  — 
«rar  auch  eine  kleine  Basilica,  welche  Hirt  in  der  Kirche  von 
dner  See  wegen  ihrer  vortrefflichen  Quaderconstraction  als  vor- 
erkennen glaubte ;  gleichfalls  dreischiffig  war  die  233  Fuss  lange 
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und  88  Fuss  breite  Basilie«  zvl  Trier.  Hierher  gebdrt  femer  die  ge 
mit  dem  Namen  des  FriedenstempeU  bez^ohnete  Basilica  zu  Ro^ 
zwischen  dem  Colossenm  und  dem  Tempel  der  Venus  und  Roma  voi 
tius  errichtet  und  von  Constantin  dem  Grossen  vollendet  wurde.  Ihr 
geh(ta*en  zu  den  mächtigsten  der  ewigen  Stadt.  Vier  gewaltige  Pfeil 
trennten  den  Raum  in  ein  breites  Mittel-  und  zwei  sdimalere  Nebe 
ersteres  war  durch  Kreuzgewölbe,  letztere  durch  Tonnengewölbe  ül 
deren  Kühnheit  noch  in  den  Trümmern  Bewunderung  erregt.  Zwei 
waren  zur  Aufnahme  der  Richter  bestimmt.  Eine  tmgefltiire  An 
des  mittleren  Schiffes  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  kann  di< 
des  Hauptsaale's  in  den  Thermen  des  Caracalla  gewähren  (Fig.  42S 
diese  beiden  Räume,  mit  Ausnahme  des  Tribunals,  welches  in  dem  1 
saal  fehlte,  auf  völlig  gleiche  Art  angeordn^  und  überdeckt  war< 
Ein  schönes  und  vollständiges  Beispiel  der  Anordnung  einer 
mit  d/ei  Schiffen  gewährt  die  Basilica  von  Pompeji,  deren  Grundr 
Fig.  426  (Massstab  =  36  Fuss)  dargestellt  ist.  Indem  wir  diese  i 
angenommene  Bezeichnung  und  Bestimmung  des  Gebäudes  als  dj 
scheinlichste  annehmen,  bemerken  wir  nur,  das«  dasselbe  mit  d 
schmalen  Seite  gegen  das  Forum  stösst,  dessen  Säulenhalle  die 
ansieht  der  Basilica  verdeckte.  Auf  unserem  Plan  bedeutet  a  eine 
Vorhalle,  in  der  man  nicht  ohne  grosse  Wahrscheinlichkeit  ein  ii 
einstimmung  mit  Vitruv  s  Regel  angelegtea  Chalcidicam  zu  erkei 
glaubt  hat.  Ueber  vier  Stufen  von  der  ganzen  Breite  des  Gebä 
langt   man  in   die  eigentliche   Basilica,    eincQ  langgestreckten*  R 


Fig.  426. 


welchen  fünf  den  Eingangsthoren   entsprechende  Thttren  führen, 
auf  allen  vier  Seiten  von  einer  Säulenhalle  {porticus,  bbfg)  umg 
wodurch   derselbe    in   der  Längenrichtung    in    drei   Schiffe    zerft 
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mitüerai  SAilen  wiyren  ionisoher  Ordnung,  und  entsprachen  ihnen  dünnere 
Halbtinlen  (von  röinUch-korinthischer  Ordnung]  an  den  Wänden,  welche, 
bei  der  sehr  wahrseheinlichen  Annahme ,  dass  auch  der  mittlere  Raum  c 
flberdeckt  war,  in  ihren  oberen  Theilen  Fenster  gehabt  haben  mögen.  Das 
Tribonal  e  i§t  einige  Fuss  tlber  dem  Fusaboden  erhöht  und  zeigt  einen 
yierecki|eii  Qrnndris^;  auf  der  vorderen  Seite  ist  es  durch  eipe  Reihe 
kleineirtr  korinthischer  Säulen  verziert.  Aus  zwei  Gemächern  führen 
Treiben  zu  diesem  Sitze  der  Richter  empor,  wie  auch^  eine  Treppe  in 
dus  HDter  demselben  befindliche  gewölbte  Gemach  führt ,  welches  durch 
eine  O^ffnung  im  Fussboden  des  Tribunals,  sowie  durch  einige  kleine  Sei- 
teoöffnuBgen  Luft  erhält  und  vielleicht  zur  zeitweiligen  Verwahrung  etwaiger 
Gefangener  gedient  hat.  Ple  Ueberreste  deuten  auf  eine  ursprünglich  sehr 
reiche  Decoration  des  ganzen  Gebäudes ,  die  Wände  waren  bemalt ,  der 
Fnssboden  mit  Marmor  gepflastert;  bei  d  ist  ein  Postament  aufgefunden, 
welches,  nach  einigen  Sculpturfragmenten  zu  urtheilen,  eine  Reiterstatue 
getrigen  ^  haben  scheint.  Diese  Schiffe  erhoben  sieh  nach  Mazois* 
Hettaiu'ation  fast  bis  zu  gleicher  Höhe  und  nnr  das  mittlere  war  um  ein 
Geringes  erhöht;  diese  Restauration  schliesst  also  die  Anordnung  von 
Gallerieii  in  den  Seitenschiffen  aus,  für  welche  sich  einige  Archaeologen 
erkUren.  Die  Gesammtlänge  der  Basilica  beträgt  67  Meter,  die  Breite 
27>S5  Meter.  Die  auf  dem  Plan  mit  h  bezeichnete  Treppe  steht  in  keinem 
Zuf^souaenhaiig  piit  dem  Gebäude ;  sie  führt  auf  das  Dach  der  Säulenhalle, 
welche  die  Umschliessung  des  Forum  bildete. 

Von  den  füofschif^en  Basiliken  erwähnen  wir  zunächst  die,    welche 

«Folios  Cäsai*  upter   dem  Naipen   der  Basilica  Julia  zwischen  dem  Tempel 

^^f  Dioskuren  und  dem  des  Saturn  am  Forum   zu  Rom  für  die  Centum- 

^^erichte  erbaute.     Sie  bildete  nach  den  in  neuester  Zeit  stattgehabten 

'^Q^abungen  ein  mächtiges  von  einem  doppelten  Porticus  umgebenes  Ge- 

"*^de,  welches  durch  vier  Reihen  starker  Pfeiler  aus  Travertinquadern  in 

^f  Schiffe  getheilt  wurde.     Der  Fussboden  war   mit  grauen,    röthlichen 

*^^    gelben,   gegenwärtig  noch   fast  unversehrt  erhaltenen  Marmorplatten 

^^©gt.     Die   Ausdehnung   des   Gebäudes,    von  dem   noch  im  Jahre  1849 

^^Hi^  Bogenstellungen  erhalten  waren,  war  so  gross,   dass  darin  an  vier 

^^«^cbiedenen   Stellen  zu  gleicher   Zeit   Gericht  gehalten   werden   konnte. 

'^^bnlich  mag  wohl   die  Anlage   der  jetzt  wahrscheinlich  von  der  Kirche 

^"    -Adriane  verdeckten  Basilica  PauUa  gewesen  sein,    welche  L.  Aemilius 

^^mius  zur  Zeit  und  unter  Mithülfe  Cäsar's  ebenfalls  am  Forum  errichtete, 

^dem  er  wahrscheinlich  die  ältere  Basilica  Aemilia  durch   einen   Anbau 

^^^^eiterte.     Dieselbe  wurde,  nachdem  sie  durch  eine  Feuersbninst  zerstört 
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war ,  durch  Angustas  ia  der  prScfatigsten  Wraae  wieder  anfgebaat.  - 
Fig.  ,427  stellt  den  Omudrifls  der  Basilics  Ulpia  dar,  Teiche  .der  Kala 
Trajan  als  einen  Theil  der  prachtvollen  Anlagen  aeioes  Fornm  erricht»« 


mC  ■  ■  Jml^lgä  m  m  wpSp^  m  m  ILi^s 


Ein  Fragment  des  schon  öfter  erwähnten  antilcen  Planes  der  Stadt  Born 
ItlBSt  die  ftlnf  Schiffe,  sowie  die  grosse  Nische  des  Tribonals  dieses  Ge 
bändes  erkennen ,  das  wegen  seiner  Ueberdeckung  mit  ehernem  Balken 
werk  von  den  Alten  selbst  als  ein  Wunder  der  Baaknnst  gerühmt  wurde 

82.  Ueber  die  RSnmlichkeiten  Ader  Gebäude,  in  welchen  die  Ver- 
Hammlnngen  des  'gesammten  Volkes  oder  einzelner  Abtheilnngen  desselbei 
behufs  der  Ausübung  seiner  bargerlicben  Rechte  stattfanden,  sind  wir  na 
wenig  nnterrichtet.  Den  Zeiten  der  Repnblik  angehQrig,  sind  dieselbe! 
allmAlig  durch  die  glanzenden  Bauten  der  Kaiserzeit  verdrXngt  worden 
während  welcher  von  der  Ausübung  solcher  Recht«,  soweit  diese  politi- 
scher Natur  waren,  wenig  oder  keine  Spuren  übrig  geblieben  sind.  Aacl 
scheint  es  sich  bei  der  Mehrzahl  dieser  Anlagen  weniger  um  geschlossene 
monumentale  Bauten ,  aU  vielmehr  nm  die  zweckmässige  Ablheilnn^  nnt 
Einrichtung  gewisser  off'ener  Plfitze  gehandelt  zu  habend  die  eine  monn- 
mentale  Gestaltung  theils  nicht  erforderten,  tbeih  vielleicht  nur  scfawei 
znliessen.  Von  den  Carlen  allerdings,  welche  zur  Beratfaung  fttr  die  an) 
der  alten  Oesohlechtstradition   bemhenden  Abtheilungen  oder   Classen   def 


1)  Die  Fragmente  diese»  auf  Marmortifeln  eingegnbenen  Sudtplmes,  welcher  Ron 
unter  dei  Regierung  des  Septimlus  Severu»  und  Ciiacdla  datatellt,  mieden  unter  Pipii 
Pinü  IV.  aiif  einem  Qtundatücke  hinter  dei  Kircbe  SS.  Cosmo  e  D>inlanD  lufgefundei 
und  unter  KenedJct  XIV.  in  dem  von  ihm  gegründeten  Cipitolinhchen  Museum  aur- 
gestellt.  Nach  Canina'a  Unterauchurig  bettigt  der  Uasa^tab  dieaea  Planet  zur  «irklirber 
OrÖsie,  einige  Fehler  abgerechnet,   1   :  2ö0. 
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Volkes  (curiae)  dienten,  ist  ein  vollständiger  baulicher  Abschluss  mit 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen.  Ursprünglich  in  den  alten  Stadttheilen 
belegen,  wurden  diese  yersammlungslocale  später  der  Mehrzahl  nach  in 
andere  Stadttheile  verlegt,  woher  die  Unterscheidung  der  alten  und  neuen 
Gurion  {curiae  veteres  und  c.  novae)  zu  erklären  ist,  während  die  Be- 
deutung der  Curia,  obschon  in  politischer  Beziehung  allmälig  geringer 
werdend,  als  GeschlechtiBgenossenschaft  auch  in  späteren  Zeiten  noch  un- 
verändert bestehen  blieb.  "*  Ihre  alten  Versammlnngslocale  sind  jedesfalls 
von  einfacher  Anlage  gewesen;  in  den  späteren  Zeiten  hat  man  sich  die- 
selben in  der  Art  jener  schon  §.81  besprochenen  Curien  zu  denken,  denen 
sie  zum  Vorbilde  gedient  haben  mögen.  Sie  waren  mit  Heiligthümem 
(sacella)  der  Juno  Quiritis,  als  der  Schutzgöttin  der  alten  Familiengenossen- 
schaft, verbunden,  und  ausser  den  Berathnngen  und  feierlichen  Handlungen, 
welche  unter  der  Leitung  eines  ciirio  daselbst  stattfanden,  wurden  in  ihren 
Räumen  auch  gemeinsame  Festmahlzeiten  der  Mitglieder  (curiales)  abge- 
halten. Während  diese  Curien  zur  Berathnng  einzelner  Theile  des  Volkes 
bestimmt  waren,  diente  das  comitmm  dem  Gesammtvolke,  wenn  es  in  den 
Comitien  zur  Austtbung  seiner  Hoheitsrechte  zusammentrat.  Diese  Ver- 
saimilungen  und  der  Ort,  an  welchem  dieselben  stattfandeiky  führten  den- 
selben Namen ;  letzterer  bildete  den  oberen  Theil  des  Forum  romanum 
(vgl.  den  Plan  Fig.  428  K],  Die  Versammlungen  wurden  unter  ti*eiem 
Himmel  abgehalten  bis  zum  Jahre  208  v.  Chr.  (546  der  Stadt),  in  wel- 
chem ,  vielleicht  bei  Gelegenheit  der  allgemeinen  Bürgerzählung ,  welche 
damals  137,108  Köpfe  ergab,  das  Comitium  nach  der  Angabe  des  Livius 
(XXVII,  36)  zum  ersten  Male  überdeckt  wurde.*  Diese  Ueberdeckung  war 
wahrscheinlich,  ähnlich  wie  in  den  Theatern  und  Amphitheatern,  durch 
ausgespannte  Segeltücher  hergestellt. 

Trat  das  Volk  nach  Massgabe  der  mehr  localen  Abtheilung  in  Tribus 
(comüia  tributa)  zusammen,  so  pflegte  ausser  deta  Forum  auch  der  Campus 
Martins  als  Versammlungsplatz  benutzt  zu  werden ,  wo  seit '  alten  Zeiten 
auch  die  Versammlungen  des  nach  der  militärischen  Eintheilung  der  Cen- 
tarien berufenen  Volkes  [comitia  centuriatu)  stattgefunden  hatten.  Hier 
waren  zu  diesem  Zwecke  ursprüDglich  Einfriedigungen  oder  Gehege  her- 
gestellt worden ,  welche  man  sehr  anspruchsloser  Weise  mit  dem  Namen 
eines  ovUe  (einer  Schafhürde)  bezeichnete.  Später  wurden  dieselben  septa 
(die  Schranken)  genannt.  Sie  waren  aus  Holz,  bis  Julius  Cäsar  sie  in 
höchst  prächtiger  Weise  aus  Marmor  errichten  Hess  (septa  marmorea, 
septa  Julia).  Ueber  ihre  Anlage  sind  wir,  trotzdem  einige  Fragmente 
des  alten  Planes   von  Rom   sich  darauf  beziehen   und   auch   auf  Münzen 
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bildliche  Daratellungen  derselben  vorkoiBnen,  doch  Dicht  genau  nnter- 
richtet;  dass  aie  einen  gros&en  freien  Platz  in  ihrer  Mitte  amschloiaen, 
geht  daraus  hervor,  dass  später  Seegefechte  nnd  Giadiatorenspiele  darin 
abgehalten  wurden.  Von  Agrippa  yollendet,  wurden  die  Septa  durch  eine 
Feuer9bruiist  unter  Titas  zerstört  und  von  Hadrian  wiederhergestellt.  Auf 
demselben  Marsfelde  und  wahrscheinlich  in  enger  Beziehung  zu  den  Septis 
stehend,  befand  sich  auch  das  dirMtorium,  ßin  grossartiges  Gebftude, 
welches  zu  der  von  den  diribitores  vorgenomlhenan  Stimmenzählung  und 
vielleicht  auch  zur  Abgabe  der  Stimmen  bestimmt  war,  und  von  dessen 
ursprtlnglicher  Bedachung  noch  später  ein  100  Fuss  langer  Balken  als 
Merkwürdigkeit  in  den  Septen  gezeigt  wurde.  Die  ebenfalls  auf  dem  Mars- 
felde befindliche  vUla  publica  diente  zur  Abhaltung  des  Oensus,  welchen 
wir  etwa  als  die  Feststellung  der  Btlrgerrolle  bezeichnen  könnten  und  bei 
welchem  sämmtliche  Bürger,  nach  den  Tribus  geordnet  und  an%erufHi, 
Auskunft  über  ihre  bürgerlichen  Verhältnissp  zu  geben  hatten. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  von  den  Marktplätzen  [fora)  zu  sprechen. 
Wir  haben  derselben  bereits  öfter  Erwähnung  thun  müssen,  wenn  es  sich 
um  die  Lage  der  öffentlichen  Qebäude  handelte.     Schon  daraus  geht  ihre 
Bedeutung  fttCi  das  öffentliche  Leben  hervor,    die  wir   überdies  schon« in 
,  der  Behandlung  der  griechischen  Alterthümer  (§.  26)  zur  Genüge  bezeichnet 
zu  haben  glauben.     Was  aber  für  die  Griechen  gilt,  darf  eine  gleiche,  bei 
dem   entwickelten  Sinne   der   Römer   für   Politik  vielleicht  noch   grössere 
Geltung  auch  für  die  letzteren  in  Ansprach   nehmen.     Die  M&ckte   warea 
die  Mittelpunkte   des   öffentlichen  Lebens  für   die   römischen  Bürger;    der 
hauptsächlichste  derselben,  das  forum  romanuoi ,  erscheint  wie  das  Hen, 
von  dem  aus  der  gewaltige,  fast  eine  Welt  umfassende  Reichskörper  An- 
8to8s  zu  Leben  und  Bewegung  erhielt.     Im  Laufe  von  Jahrhunderten  ent— 
standen  und  mit  den  herrlichsten  Erzeugnissen  dieser  Jahrhunderte  allmäli 
ausgestattet,  bildete  es  ein  Ganzes  von  ebenso  grosser  historischer  Bedeu 
samkeit,    als   von  mächtiger  künstlerischer  Wirkung,  und  Alles  umschli« 
send,  was  einst  das  römische  Leben  so  gross  und  herrlich  gemacht,  s 
es  als  das  vollendete  Abbild  dieses  Lebens  selber  da. 

Ohne  hier  auf  die  wichtigen ,  aber  noch  keinesweges  ganz  gelöot^ 
Streitfragen  über  die  Lage  mehrerer  diesen  Platz  umgebenden  BauwerEI 
näher  einzugehen,  wollen  wir  es  versuchen,  an  dem  unter  Fig.  428 
gebrachten  Plan,  der  in  den  Hauptsachen  nach  den  neuesten  Untersuchuni 
Detlefsen's  und  Rebers  zusammengestellt  ist,  in  wenigen  Zügen  ein 
des  Forum,  wie  dasselbe  sich  wohl  in  den  ersten  Jahrhunderten 
Kaiserzeit   dargestellt  haben   mag,    zu  entwerfen.     Das  Forum  {A]  n 
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das  Thal  ein,   welches   sich  nordwestlich  von  dem  die  beiden  capitolini- 
schen  Hftgel  (S  S)  yerbindendMi  BergrttckeB  hemb^enkt  und  sttdöstlich  bis 
ZDr  Velia,  einem  Zweige  des  Paiatin  [T],  sich  ausdehnt.     Es  hat  die  Ge- 
stalt eines  unregelmftssigen  Oblongnm ,  dessen  sfldwestliche  Langseite  durch 
die  in  der  Neuzeit  aufgefundene  antike  Pflasterung  der  älteren  Via  sacra, 
sowie  der  daranstossenden  Baulichkeiten  bestimmt  ist ,  wtthrend  die  nord- 
dstliehe  Seite  noch  von  einer  etwa  30  Fuss  tiefen  Schutt-  und  Trflmmer- 
ousse,  auf  welcher  Neubauten  ruhen,  bedeckt  ist;  die  auf  dieser  Seite  des 
Porom  belegenen  antiken  Bauwerke  sind  deshalb  auf  dem  Plane,  weil  nur 
vermothnngsweise  zu  bestimmen^  mit  Ausnahme  des  Mamertinischen  Oefäng- 
luases  und  des  Tempels  der  Faustina,  mit  punktirten  Linien  angedeutet.  Was 
<Ue  beiden  Kurzseiten  des  Forum  betrifiFt,  so  ist  die  nach  den  Abhängen  des 
^apitols  zu  gerichtete  durch  die  Aufdeckung  von  Substructionen  verschiede- 
ner Tempelanlagen,  deren  Benennung  durch  die  übereinstimmenden  Zeugnisse 
<^€r  alten  Schriftsteller  mit  den  daselbst  aufgefundenen  Inschriften  festgestellt 
'^^>  bestimmt,   während  die  entgegengesetzte  Seite    (eine  Entfernung  von 
^70  Pubs)  mit  dem  jetzt  freilich  gänzlich  verschwundenen  Bogen  der  Fabier, 
dessen  einstige  Lage  in  der  Nähe  der  Rostra  Julia  {W)  sich  aber  bestimmen 
l^Ust,   abschliesst.     Beginnen  wir  mit  der  Aufzählung  der  die  sttdwestliche, 
^er    auch   sub  veteribus  sc,  iahemis  genaiyite  Seite  des  Forum   begren- 
zenden Bauwerke.     Hier  zunächst  stand,  nach  den  Zeugnissen   der    alten 
^hriftsteller,  am  Fuss  des  Paiatin  [T)  das  Atrium  der  Vesta  (Q),  dessen 
'^^e  freilich   nicht  ganz  genau  bestimmt  werden  kann    (vergl.  8.  387). 
*^«.iieben  erhob   sich  der  Tempel  des  Castor  und  Pollux    (ß),    von    dem 
"^^ch  drei  korinthische,  durch  einen  reich  omamentirten  Architrav  verbun- 
^^He  Säulen   aufrecht  stehen.     Zum  Andenken   an   den  Sieg  am  See  Re- 
&^llu8  im  Jahre  485  v.  Chr.  geweiht,  wurde  er  beim  Brande  der  benachbarten 
*^*silica  Julia  wahrscheinlich  gleichfalls  zerstört  und   durch   Tiberius  im 
^hi^e  6  n.  Chr.    wiedergestellt.     Die  im  Oktober  1871  begonnenen  Aus-  . 
S^a^bungen  haben  bereits  drei  Seiten  dieses  Bauwerkes,    dessen  Fussboden 
^  ^eter  unter  der  heutigen  Strassenfläche  liegt,  blossgelegt.  Diesem  Tempel 
^^^loss  sich,  nur  durch  eine  Strasse  getrennt,    die  Basilica  Julia  (C)    an, 
^^i'^n  Substructionen  in  ihrer  ganzen  Länge  aufgedeckt  worden   sind   und 
^^^^  die  wir  auf  8.  503  bereits  einige  Notizen  beigebracht  haben.    Hierauf 
^^&t  der  Tempel  des  Saturnus.  das.Aerarium  oder  Staatsschatzhaus  (D), 
Vox^   welchem  noch   acht  Säulen   aus  Granit  (sechs  der  Front,   die   beiden 
^^^eren  den  beiden  Langseiten  angehörend)    mit  ihrem  darüber  gelagerten 
'^^"oliitrav    vorhanden    sind.     Die  Gründung    dieses   Tempels    föllt   in    die 
^^^ten  Zeiten  der  Republik,  doch  wurde  er  zu  verschiedenen  Malen,  zuletzt 
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in  der  späteren  Kaiserzeit,  in  einem  keineswegs  edlen  Styl  restaurirt.  — 

Die  Nordwestseite  des  Fomm  schliessen  vier  Banwerke   ab :   der  Porticns 

der  Dii  Consentes  {E) ,  der  Tempel  des  Vespasianus  (F) ,  früher  als  Tempel 

des  Jupiter  Tonans  bezeichnet,   und  der  Tempel  der  Concordia  (H) ,   alle 

drei  flberragt  durch  das  oben  8.  495   bereits  erwähnte  Tabularinm  (G). 

Der  Porticns   der  ratiigebenden   Gottheiten ,    der  Dii  Consentes    oder    der 

zwölf  der    römischen    Hauptgottheiten,     ist    in    neuester    Zeit    aus    den 

darch  die  Ausgrabungen   zu  Tage  geförderten  Fragmenten   antiker  Säulen 

nnd  Architrave  theilweise  restaurirt  worden.     Wahrscheit)lich   standen  die 

Götterbilder  vor  oder  in  den  Intercolumnien  der  Säulen.     Von  dem  von  Do- 

mitianns  zu  Ehren  des  Vespasianus  erbauten  Tempel,  einem  Prostylos  hexa- 

^tyios,  stehen  noch  drei  Säulen  korinthischer  Ordnung  mit  dem  darüber- 

liegenden   Gebälk.     Von  dem   Tempel   der  Concordia    endlich    haben   wir 

bereits  auf  S.  380  unter  Fig.  334  (vergl.  S.  496)  den  Gnindriss  gegeben.  — 

Die  Anordnung  der  Gebäude  auf  der  Nordostseite  des  Forum  beruht  zum 

grossen  Theil  auf  Vermuthungen.     Nur  die  beiden  Bndpunkte  tind  durch 

die  Ueberreste  des  Mamertinischen   Gefängnisses    (/)    und   durch   die   des 

Tempels  des  Antoninus  und  der  Faustina  (P)  bestimmt,  während  die  Sub- 

ätrnctionen  <fer  dazwischen  liegenden  Baulichkeiten,  der  Curia  Hostilia  (A/), 

dem  Versammlungsort  des  Senates  bis  zum  Jahre  55  v.  Chr. ,  wo  dieselbe 

bei  der  Leichenfeier  des  durch  Milo  getödteten  P.  Clodius  ein  Raub  der 

Flammen  wurde,    femer  der  von  Augustus   erbauten  Curia  Julia  (N)   und 

^^i"  Ba^ilica  Aemilia  et  Paulli  (0,  vergl.  oben  S.  503),  durch  einen  Com- 

Pl«x  von  Neubauten  verdeckt  sind.     Jedesfalls   würden  energischer  betrie- 

^ne  Ausgrabungen,  namentlich  das  Durchführen  von  Stollen,  die  interes- 

totesten  Resultate   liefern  und  eo  manche   der  schwebenden   Streitfragen 

über  die  Lage   der  gedachten  Baulichkeiten  lösen   oder   doch  der  Lösung 

"Äner  bringen.     Was  zunächst  den  Mamertinischen  Kerker  (/)  betrifft,  so 

''^  derselbe  gegenwärtig  unterhalb  der  Kirche  S.  Giuseppe  de'  Falegnami 

^^^  der  Capelle  S.  Pietro  in  Carcere,  von  welcher  eine  moderne  Treppe 

"^  ^aa    oberste   der  beiden  unterirdischen  Gemächer    (der  Sage  nach  der 

'Kerker  der  Apostel  Petrus  und  Paulus)   hinabführt.     Von  hier  steigt  man 

^Qf  einer  anderen  Treppe  in  das  darunterliegende  Verliess,    unt^r  dessen 

^ssboden  sich  das  Tullianum  genannte  Brunnengewölbe  (nach  einer  Stelle 

^  *^e8tu8  hiessen  solche  Brunnengewölbe   in  altlateinischer  Sprache  tullii\ 

^^  ^aher  Tullianum)   befand,    in   welchem  Jngurtha,  Sejanus  u.   A.    den 

^  fanden.     Von  der   von  dem  Gefängniss  auf  das  Forum  herabführen- 

^^  berüchtigten  gemonischen  Treppe,  auf  welcher  die  Leichen   der  Hin- 

^^J^chteten    ausgestellt   wurden    und    auf   der    auch    der   Kaiser    Vitellins 
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zerfleischt  wurde,  findet  sieb  gegi^wärtig  keine  Spur  mclir.  Verhftltiiiss- 
massig  am  besten  erhalten  ist  der  Tempel  äes  Antoninus  und  der  Faastiiia 
(P) ,  ein  ProStylos  hexastylos,  in  welchen  die  Kirche  8.  Lorento  in  Miranda 
hineingebaut  ist. 

Betrachten  wir  nunmehr  den  von  diesen  Gebäuden  eingeschloes^ien 
Raum.  Den  oberen  Theil  desselben  nahm  in  den  Zeiten  der  Repabük  das 
CamitiBm  (B)  ein,  während  der  untere  das  Forum  im  engeren  Sinne  bil- 
dete. Die  Grenze  zwischen  beiden  R&umen  lag  etwa  in  der  Mitte  der 
ganzen  Fliehe,  Und  dort  stand  auf  der  Nordostseite  die  alte  Rednerbühne, 
die  Rostra  vetera  (7),  geschützt  nach  dem  Forum  zu  durch  eine  halb- 
kreisföriaige  Brüstung  gegen  die  Wogen  der  Volksmassen ;  in  ihrem  Rücken 
lag  die  vorhin  erwähnte  Curia  Hoetilia  und  die  ältere  Graecostasls ,  eine 
unbedeckte  Terrasse  (loctts  substructus) ,  wahrscheinlich  mit  einer  Balu- 
strade umgeben,  auf  welcher  die  an  den  Senat  geschickten  Gesandten 
fremder  Nationen  die  Entscheidung  der  Curia  abzuwarten  pflegten.  Seit 
Cäsar's  Zeiten  wurden  die  Rostra  nach  dem  unteren  Forum  verlegt,  wo 
sie  uuter  dem  Namen  der  Rostra  Julia  (W)  noch  während  der  beiden 
ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  bestanden.  Mit  dem  Stura  der  Re- 
publik verloren  auch  das  Comitium,  sowie  die  republikanische  Eimichtung 
des  Forum  ihre  Bedeutung ;  es  entstanden  jene  prächtigen  Neubauten  oder 
Umbauten  älterer  Gebäude,  von  welchen  wir  oben  gesprochen  haben,  und 
wmrde  endlich  durch  den  Kaiser  Septimius  Sevems  ein  Triumphbogen  (K)  *y 
auf  der  Nordwestseite  des  Forum  aufgeführt,  mit  dessen  Erbauung  gleich- 
zeitig die  Via  sacra,  welche  sich  früher  längs  der  älteren  Budenreihe 
(sub  veteribm)  an  d,er  Sttdwestseite  des  Forum  nach  dem  Clivus  Ca^to- 
linus  hinaufzog ,  wahrscheinlich  auf  die  entgegengesetzte  Seite  des  Forum 
in  gerader  Richtung  auf  den  Severusbogen  verlegt  wurde,  hinter  welchem 
dieselbe  vermuthlich  mit  einem  Bogen  nach  Westen  (auf  dem  Plane  durch 
einen  gekrümmten  Pfeil  angedeutet)  in  die  ältere  Via  sacra  am  Fuss  des 
Clivus  Capitolinus  einmündete.  Neben  dem  Sevemsbogen  befindet  sich 
gegenwärtig  eine  gegen  das  Forum  leichtgekrümmte  Terrasse  (U)  mit 
Resten  einer  Marmorbrüstung,  deren  Sehne  eine  Länge  von  etwa  90  Fuss 


9  Dieser  vom  Kaiser  L.  Septimius  Sevems  vis  pemtelischem  Marmor  erbaute  Bogen 
hat,  wie  der  auter  Fig.  il7  und  418  abgebildete  Bogen  des  Gonstantin,  drei  Durch- 
gänge, von  denen  die  beiden  äusseren  mit  dem  Mittelbogen  durch  zwei  kleine  Durch- 
gänge in  Verbindung  stehen.  Der  Triumphbogen  ist  gleichfalls  mit  Relief darstellungen, 
die  siegreichen  Feldzüge  des  Kaisers  gegen  die  asiatischen  Völkerschaften  verherrlichend, 
bedeckt;  eine  auf  der  Vorder-  und  Hinterseite  der  Attiea  wiederholte  sechszeiHge  In- 
schrift giebt  das  Jahr  203  n.  Chr.  als  das  der  Erbauung  des  Bogans  an. 
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gehaM  hiben  mto».  .  Ein  BMameDt  ais  Baoksleioen  an  dein  deoi  Sere- 
rwbogen  zagewmleteii  Bade  dieser  Terrasse  wird  als  U^berrcst  des  von 
Aogutas  errichtelNi  Milliariam  äureHB,  dem  Ceoiralmeiieozei^er  des  rö- 
miidieii  Reiches  und  angleicb  dem  Mittelpunkt  [umMicus]  desselben, 
erkürt;  in  der  Terrasse  selbst  aber  glauben  einige  neuere  Archäologe 
£6  Rostra  Capitotina  der  Kaiseneit  zi  erkensen,  während  andere  dieselbe 
mü  dem  Kamen  Ora^ooetads  bdegen  uüd  in  einigen  vor  dieser  Terrasse 
anfgctadenen  Substruetioiien ,  welche  auf  unserem  Plane  nicht  angegeben 
liad,  cKe  Reste  der  Röstren  der  Kaisefzeit  vermuthen.  Schliesslich  be- 
tterken  wir  moeh,  das«  die  auf  dem  Forum  neben  der  Basüica  Julia 
stebeide  Sänle  des  Phokai  erst  im  Jahre  608  n.  Ohr.  durch  den  Exarchen 
Smingdos  lu  Ehren  dieees  Tyrannen  au%erichtet  wurde,  also  in  keinem 
erginiseiien  Zusaaimenbange  mit  dem  alten  Forutt  gestanden  hat. 

Was  die  Fora  anbelangt,  bei  denen  von  yornherein  eine  regelmässige 
Anlage  nnd   eine   gleichmäesig   durchdachte    mcnnmentale   Umsohliessung 
b6ibsi(Atigt  war,   so  hat  Vitmir    (V,    1)  Anweisungen   darüber   gegeben, 
weleb^  Yon  seinen  ftlr  die  griechischen  Marktplätze  mitgetheilten  in  einigen 
Punkten  abweichen.      Während   nämlich  die  letzteren,    und  zwar    insbe- 
sondere die  im    Gegensatz    zu    den    älteren    und    wohl    meist    kunstlosen 
&I8  ionisch  bezeichneten  Agoren ,    in  Form   eines  quadraten  Platzes  anzu- 
l^en  nnd  mit  doppelten  Hallen  zahlreicher  Säulen  zu  umgeben  seien  (vgl. 
oben  den  Marktplatz  zu  Delos,  Fig.   155  und  156),  habe  bei  der  Anlage 
^^r  italischen  Fora  eine  andere  Regel  Geltung  gehabt.     Indem  nämlich  in 
Italien  nach   alter  Sitte   die  öffentlichen  (Gladiatoren-)  Spiele  ursprünglich 
^uf  den  Foren   gefeiert   worden  wären ,   habe  man  diesen  die  Form  eines 
^^treckten  Oblongum  gegeben ,  welche  für  die  Aufführung  der  Spiele  die 
Rostigere  sei,  und  die  Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  der  Zuschauenden 
habe   darauf  geführt,   die  Säulen  der  umgebenden  Hallen  in  recht  weiten 
'^^stAnden  anzuordnen.     In  diesen  Hallen  aber  sollen  Läden  [tabemae  ar- 
9^tQriae^  Läden  für  die  Geldwechsler)  angelegt  werden  und  darüber  ein 
^^eiteg  Stockwerk ,  gleich  geeignet  für  den  öffentlichen  Verkehr ,   wie  für 
^^   Elrhebung  der   öffentlichen  Abgaben.     Als   bestimmtes  Massverhältniss 
''d    angegeben,    dass  die  Breite   eines  Forum  zwei  Drittel  seiner  Länge 
^^^''^i^n  solle.     Diese  Regel   nun  findet  sich   genau  bei  dem  Forum  der 
®^**^>^  oben  erahnten  ligurisehen  Stadt  Vele>ä  befolgt  (vergl.   S.  485), 
^^^Ä  Grundriss  unter  Fig.  429  nach  der  Restauration  Antolini's  mitge- 
^^Öt  Ist.     Hier  hat  die  offene  Area  des  Forum  (1)  eine  Länge  von  etwa 
.  ^^    röm.  Palmen,    während- die  Breite  nur  100  beträgt;    auf  drei  Seiten 
^^    dieselbe  von  HaUen  umgeben  (14),  deren  Säulen  von  einfacher  dorischer 
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Ordnung  und  in  sehr  weiten  Abständen  angeordnet  sind.  Innerhalb  der 
Area  stehen  mehrere  solide  Manerstflcke  (2) »  wahrscheinlich  die  Reste  von 
Monnmenten,  welche  einst  zur  Zierde  des  Fonun  dienten.  Auch  ist  ein 
Canal  aufgefunden,  welcher,  zum  Abfluss  des  Wassers  bestimmt,  den  Platz 
rings  umschloss,  während  quer  über  den  Platz  ein  auf  unserem  Onindriss 
mit  feineren  Linien  angedeuteter  Marmorstreifen  geht,  auf  welchem  sich 
eine  mit  Bronzebuchstaben  eingelegte  Inschrift  befindet:  dieselbe  bosagt, 
dass  L.  Lucilius  Priscus  das  Forum  auf  seine  Kosten  mit  Steinplatten  ge- 
pflastert habe  [laminis  stravit)  /  Den  Mittelpunkt  der  Eingangsseite  nimmt 
ein  Tempel  ein  (3),  den  wir  schon  oben  §.  63  als  ein  Beispiel  der  sonst 
nicht  häufigen  Form  des  Amphiprostylos  bezeichnet  haben  und  zu  dessen 
Seiten  schmale  Durchgänge,  den  fauces  der  Wohnhäuser  vergleichbar, 
in  den  inneren  Raum  des  Forum  führen.  Rechts  und  links  von  dem 
Tempel  liegen  zwei  grössere  Räumlichkeiten,  von  denen  die  eine  (4,  6) 
als  Wohnung  des  Priesters,  die  andere  (5)  als  ein  Versammlnngssaal  [co^ 
mitinm)  für  die  Berathungen  religiöser  Genossenschaften  erklärt  werden. 
Ist  man   durch   den  Tempel   oder  die   erwähnten  Eingänge  in  das  Innere 


Fig.  429. 


eingetreten,  so  hat  man  zur  Linken  eine  Reihe  von  Läden  (9),  welche 
sich  in  die  umgebenden  Porticus  öffnen ,  wie  auch  einen  zweiten  Zugang 
(10),  durch  welchen  Treppen  von  aussen  in  das  Forum  emporführten. 
Die  mit  7  und  8  bezeichneten  Räume  hat  man  (wohl  nur  der  Vollständig- 
keit zu  Liebe)  als  die  Gefängnisse  erklärt.  Den}  Tempel  gegenüber  und 
die  Area  in  ihrer  ganzen  Breitenausdehnung  begrenzend,   liegt  ein  grosses 
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Gebäade  (12),  welches  als  Basilica  bezeichnet  wird  und  nach  zwei  Seiten 
durch  Chalcidicen  (11,  vergl.  S.  500]  verlängert  erscheint.  Ein  ähnliches, 
jedoch  grosseres  und  als  selbstständige  Anlage  behandeltes  Ohalcidicum 
glaubt  man  in  dem  mit  13  bezeichneten  Räume  zu  erkennen.  Eine  dort 
gefimdeDe  Inschrift  besagt,  dass  Baebia  Basilla  ihren  Mitbürgern  ein  Ohal- 
cidicum gestiftet  habe.  Die  mehr  geschlossenen  Räume  endlich  zwischen 
diesem  Chalcidicum  und  der  vermuthlichen  Priesterwohnung  werden  als 
das  öffentliche  Schatzhaus  (aerarium)  betrachtet.  Dieses  Forum ,  dessen 
Restauration  bei  dem  sehr  zerstörten  Zustande  der  Ueberreste  nicht  immer 
auf  ganz  zuverlässigen  Grundlagen  beruht ,  hat  «eine  besondere  Bedeutung 
dadurch  erlangt ,  dass  hier  offenbar  jene  grosse  Inschrift  aufgestellt  war, 
deren  Auffindung  zur  Entdeckung  Veleja's  geführt  hat  und  welche ,  auf 
einer  Bronzetafel  von  8  Fuss  8  Zoll  Länge  und  4  Fuss  4  Zoll  Höhe  be- 
^dlich,  als  die  grösste  aller  erhaltenen  Metallinschriften  betrachtet  wird. 
^ie  ist  unter  dem  Namen  der  tabula  alimentaria  bekannt  und  enthält 
^e  Vorschriften,  durch  welche  Kaiser  Trajan  die  Erhaltung  und  Verpfle- 
^^  der  dortigen  Waisen  und  anderer  armen  Rinder,  246  Knaben  [pueri 
^fifnentarii)  und  35  Mädchen  [puellae  alimentariae] ,  geregelt  hatte.  Es 
^^n  zu  diesem  Zwecke,  ausser  einer  besonderen  Stiftung  für  19  andere 
^der,  1,044,000  Sestertien  (75,697  Thaler  nach  unserem  Gelde)  als 
%pothek  auf  verschiedene  Häuser  und  Grundstücke  von  Veleja  ausgeliehen 
^^i'den,  deren  Zinsen  (zu  5  pCt.)  nach  bestimmten  Verhältnissen  an  jene 
^^der  vertheilt  wurden. 

Ungleich  grossartiger  als  das  Forum  von  Veleja  war  das  von  Pom- 
^Ji,  welches  aus  den  wohlerhaltenen  Resten  aller  dasselbe  umgebenden 
^Wichkeiten  auf  eine  einheitliche  Anlage  schliessen  lässt.  Dasselbe  er- 
^"^ckt  sich,  eingerechnet  die  Colonnaden  vor  den  Curien,  in  einer  Länge 
^^  160  Meter  und  in  einer  mittleren  Breite  von  42  Meter  von  Norden 
^^k  Süden.  Eine  ununterbrochene  Colonnade  umgiebt  das  Forum  auf 
^^'ier  westlichen  Langseite,  auf  der  südlichen  Schmalseite  und  zu  Anfang 
östlichen  Langseite,  während  dieselbe  auf  den  übrigen  Seiten  mebr- 
b  unterbrochen  ist.  Die  zusammenhangenden  Theile  dieses  Säulenum- 
^es  trugen ,  entsprechend  der  Vorschrift  Vitruvs  für  die  Colonnaden 
Forum,  jedesfalls  ein  oberes  Stockwerk,  welches,  wenn  auch  gegen- 
zerstört, doch  durch  die  mehrfach  erhaltenen  Treppenaufgänge 
^-oliweisbar  ist.  Auf  der  Nordseite  liegen  der  schon  oben  genauer  ge- 
^l^ilderte  Jupitertempel  (vergl.  Fig.  332  und  338),  ihm  zur  Seite  zwei 
*OTten,  von  denen  die  rechts  belegene  noch  in  ihren  üeberresten  die 
«?  ormen  der   oben   beschriebenen   Triumphthore    erkennen    lässt   und    den 

I^  Leben  d.  Griechen  u.  Bömer.  33 
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Haupteingang  zum  Foram  gebildet  hat.  Auf  der  östlichen  Lang^eite,  zur 
Linken  von  dem  durch  den  Triumphbogen  Eintretenden,  erblickt  man  das 
sogenannte  Pantheon  mit  den  vorliegenden  WechslerUden  (tabemae  ar- 
gentariae),  sodann  das  Sitzungsgebäude  der  Decurionen  (s.  S.  498),  das 
sogenannte  Tempelchen  des  Mercur  oder  des  Quirinus  und  das  Chalci- 
dicum  der  Eumachia,  endlich,  getrennt  durch  eine  gesperrte  Strasse,  ein 
Gebäude,  dessen  Zweck  nicht  mehr  anzugeben  ist,  vielleicht  eine  öffent- 
liche Schule.  Auf  der  dem  Jupitertempel  gegenüberliegenden,  mit  einer 
Halle  von  zwei  Säulenreihen  gezierten  Südseite  liegen  die  unter  Fig.  424 
abgebildeten  Versammlungsgebäude ;  auf  der  Westseite  endlich  die  Basilica, 
(vergl.  Fig.  426),  sowie  der  sogenannte  Tempel  der  Venus,  (vergl.  Fig.  345) 
dessen  Langseite  mit  ihrem  prächtigen  Säulenumgange  dem  Forum  zuge- 
wandt, von  diesem  aus  jedoch  nur  durch  eine  Pforte  zugänglich  ist, 
während  der  Haupteingang  in  einer  auf  das  Forum  mündenden  Strasse 
liegt.  Neben  jener  Pforte  befindet  sich  auch  in  einer  Nische  ein  un- 
scheinbares, aber  dabei  höchst  interessantes  Monument,  nämlich  der  öffent- 
liche Aichungsblock  in  Gestalt  zweier  übereinanderstehender  Steintische, 
in  deren  Platten  die  Normalmasse  eingelassen  sind;  das  Original  dieses 
Monumentes  befindet  sich  jetzt  im  Museum  zu  Neapel  und  ist  in  Pompeji 
durch  eine  rohe  Nachbildung  ersetzt.  Endlich  liegt  an  dieser  Seite  eine 
nach  dem  Forum  zu  offene  Halle,  10  Meter  tief  und  34  Meter  breit.  Von 
Einigen  als  eine  Gemäldegallerie  (Stoa  poekile),  von  Overbeck  aber  mit 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  als  eine  Lesche  oder  öffentliche  Conv^^ations- 
balle  erklärt. 

Indem  wir  unsere  Betrachtung  lediglich  auf  diejenigen  Fora  be- 
schränken, welche  dem  in  Versammlungen  und  Berathungen  aller  Art  sich 
kundgebenden  bürgerlichen  Verkehr  dienten  [fora  civilia)  und  in  welchen 
nur  die  Läden  der  Wechsler  ihren  Platz  fanden,  um  die  hier  oft  zum 
Austrag  gebrachten  Geldgeschäfte  zu  erleichtem,  schliessen  wir  alle  die- 
jenigen Marktplätze  aus,  welche  ausschliesslich  oder  überwiegend  für  den 
Handel  und  den  Verkauf  irgend  welcher  Waaren  [fora  venalia)  bestimmt 
waren  und  von  denen  in  Rom  sowohl,  wie  in  anderen  Städten  ein  Ge- 
müsemarkt [f.  olilorium) ,  ein  Ochsenmarkt  {f.  boarmm) ,  ein  Schweine- 
markt  (f.  suarium),  ein  Fischmarkt  [f,  piscarium),  ein  Markt  für  Fleisch 
und  Gemüse  [f-  macellum)  u.  a.  m.  vorkommen.  Was  dagegen  jene 
fora  civilia  betrifft,  so  hatte  Rom  auch  von  diesen,  ausser  dem  schon 
oben  besprochenen  forum  romanum  j  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  auf- 
zuweisen. Die  gewaltig  anwachsende  Masse  der  Bevölkerung  nicht  minder, 
als  das  Bestreben  der  Machthaber,    dem  Sinne   des  Volkes  durch  gross- 
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artige  Unternehmongen  von  gemeinnützigem  Charakter  zu  schmeicheln, 
fahrte  zur  Errichtung  der  grossartigsten  Anlagen  dieser  Art,  ftlr  welche 
der  Platz  nnr  durch  Ankauf  ganzer  Häusercomplexe  erworben  und ,  wie 
bei  dem  Forum  des  Kaisers  Trigan,  durch  umfangreiche  Erdarbeiten 
gewofioei  werden  konnte.  Vorzugsweise  dem  ciyilrechtlichen  und  bürger- 
liehen Verkehr  der  Bürger  dienend ,  in  dessen  Begelung  eine  der  wür- 
digsten Seiten  des  römischen  Volkscharakters  und  Staatslebens  erkannt 
▼erden  muss,  können  diese  Fora  als  die  schönsten  und  humansten  Denk- 
mäler aus  den  Glanzzeiten  des  Kaiserreiches  betrachtet  werden.  An  das 
jetzt  fast  gänzlich  verschwundene ,  mit  doppelten  Säulenhallen  umgebene 
and  mit  dem  Prachttempel-  der  Venus  genitrix  gezierte  Forum  des  Julius 
Caesar  schlössen  sich  das  des  Augustus,  das  des  Vespasian,  das  des  Nerva 
(auch  forum  transitorium  oder  palladium  genannt] ,  endlich  das  des  Trajan 
an,  welches  an  Pracht  und  Grösse  alle  anderen  übertraf.  Alle  diese  Fora 
lagen,  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  an  der  Nordseite  des  Forum  romanum, 
dessen  glänzende  Erweiterung  sie  gleichsam  bildeten,  und  machten  in  ihrem 
Zusammenhange  ein  Ganzes  von  so  überraschender  Pracht  und  Grossartig- 
keit ans,  wie  ein  solches  niemals  wieder  zum  Nutzen  und  zur  stolzen 
Freude  einet  grossen  und  mächtigen  Nation  geschaffen  worden  ist.  — 
Von  einem  Porticus  in  Form  eines  Forum  haben  wir  bereit«  oben  (vergl. 
S-  396]  in  dem  Porticus  der  Octavia  ein  schönes  Beispiel  kennen  gelernt. 

S3.    Nur  Weniges  noch  haben  wir  über  die  Gebäude  für  die  öffent- 

h'chen  Spiele  hinzuzufügen,   die   den  Schlusspunkt  unserer  Betrachtungen 

^^t  die  römischen  Bauten   bilden.     Der  Zahl  der  erhaltenen  Ueberreste, 

^wie  der  Menge  und  der  Ausführlichkeit  der  alten  Nachrichten  über  diese 

^bände .  zufolge ,   müsste  dieser  Abschnitt  freilich  der  grösste  des  ganzen 

*^erk6s  werden;  nicht  minder  auch  wegen  der  hohen  Bedeutung,  welche 

^ese  Gebäude  für  das  Leben  des  römischen  Volkes,   namentlich  in  den 

^I^teren  Zeiten  der  Bepublik  und  des  Kaiserreiches  hatten.     Da  es  sich 

^^eas  hier  nur  um   die  Herleitung  der  Bauwerke   aus  den  Bedürfnissen 

^^  Lebens  bandelt  und  unsere  Darstellung  sich  nur  auf  die  Veranschau- 

Uchnng  der  Anlage  in  ihren  allgemeinen  Grundzügen  zu  beschränken  hat, 

^  woUen  wir  den  Leser  auf  die  entsprechenden  Abschnitte  der  Darstellung 

^^9  griechischen  Lebens  verweisen;  und  eine  grössere  Kürze  wird  gerade 

^r  zum  Gebot,   wo  die  Quellen  am  reichsten  fliessen  und  auch  die  Dar- 

^Unngen  der  neueren  Forscher  die  häufigsten   und  ausführlichsten  sind. 

Denn  alle  diese  Gebäude  sind  aus  denselben  Bedingungen  hervorgegangen, 

33* 
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welche  wir  schon  oben  als  die  Grundlagen  der  griechischen  Anlagen  der 
Art  kennen  gelernt  haben,  und  was  w  dort  über  die  Hippodrome  (§.  28] 
und  die  Stadien  (§.  29)  gesagt,  findet  seine  Anwendung  auch  auf  den  rö- 
mischen Circus;  was  wir  in  §.  30  als  die  Grundgedanken  des  griechischen 
Theaters  dargelegt  haben,  hat  dieselbe  Geltung  auch  für  die  Theater  der 
Römer.  Eine  neue  und  eigenthümliche  Schöpfung  bilden  nur  die  Amphi- 
theater, aber  auch  diese  beruhen  auf  den  Grundlagen  des  griechischen 
Theaterbaues  und  können  als  eine  Verbindung  des  letzteren  mit  den  An- 
lagen des  Stadium  und  des  Hippodrom  betrachtet  werden.  Was  die  Natur 
und  Beschaffenheit  der  in  diesen  Gebäuden  gefeierten  Spiele  anbelangt,  so 
wird  weiter  unten  davon  ausführlich  zu  handeln  sein.  Hier  wollen  wir 
nur  bemerken,  dass  dieselben,  wie  bei  den  Griechen,  erstens  aus  Pferde- 
und  Wagenrennen  und  anderen  Uebungen  körperlicher  Gewandtheit,  und 
zweitens  aus  scenischen  Aufführungen  bestanden.  Für  die  Kennen  dienten 
haupsächlich  die  Circus,  in  denen  aber  auch  Faustkämpfe  und  andere 
gymnastische  Wettspiele  stattfanden  ^) ;  für  die  gymnastischen  Kämpfe,  na- 
mentlich der  von  M.  Scaurus  eingeführten  griechischen  Athleten,  die  Sta- 
dien; für  die  scenischen  die  Theater.  Zu  diesen  gesellten  sich  als  eme 
neue  und  wenig  erfreuliche  Gattung  die  blutigen  Gladiatorenkämpfe,  deren 
Schau  bald  zu  den  Lieblingsbelustigungen  der  Römer  wurde  und  f&r 
welche  vorzugsweise  die  Amphitheater  bestimmt  waren. 

Was  zunächst  die  Rennbahnen  {circus)  anbelangt,  so  geht  die  An- 
lage derselben  aus  dem  unter  Fig.  430  dargestellten  Grundriss  eines  Circus 
hervor^  welcher  im  Jahre  1823  in  den  Ruinen  des  alten  Bovillae,  einer 
kleinen  am  Fuss  des  Albaner  Gebirges  und  an  der  Via  Appia  belegenen 
Stadt  in  Latium.  entdeckt  worden  ist.  Derselbe  zeichnet  sich  weder  durch 
Grösse  noch  Pracht  der  Anlage  aus  und  muss  in  dieser  Beziehung  hinter 
den  ähnlichen  Gebäuden  Roms  weit  zurückstehen.  Er  ist  verhältnissmässig 
klein,  die  Laufbahn  nur  von  wenigen  Sitzreihen  umgeben ,  die  Unterbauten 
sind  schlicht  und  auch  nur  in  geringem  Masse  durch  Wölbungs-Construc- 
tionen  ausgezeichnet,  die  sonst  bei  diesen  Bauten  in  sehr  umfassender 
Weise  angewendet  wurden  und  denselben  den  Charakter  einer  besonderen 
Grossartigkeit  verliehen.  Dagegen  zeichnet  sich  der  Circus  von  Bovillae 
durch  die  ziemlich  gute  und  wenigstens  für  die  Veranschanlichung  des  ur- 
sprünglichen Zustandes  genügende  Erhaltung  desjenigen  Theiles  aus,  von 
welchem  der  Lauf  begann  und  welcher,  ähnlich  der  Hippaphesis  im  Hippo- 


i)  Alle  diese  Spiele   wurden   nach  dieser  Localität   unter   dem  Namen   der  circen- 
sischen  (ludi  circensea)  zusammengefasst. 
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drom  zu  Olympia ,  als  einer  der  weseDtlichsten  Bestandtheile  der  ganzen 
Anlage  betrachtet  wurde.  Es  sind  dies  die  Behälter  für  die  Gespanne 
(carceres) ,  welche  in  einer  schrägen  und  ge- 
bogenen Linie  angeordnet  sind ,  um ,  wie  dies 
aof  unserem  Gmndriss  auch  angedeutet  ist ,  eine 
gleichmlssige  Entfernung  bis  zu  dem  Punkte 
berznstelleD,  von  welchem  aus  der  eigentliche 
Wettlanf  zu  beginnen  hatte.  Die  Zahl  der 
carceres  beläuft  sich  auf  zwölf,  in  deren  Mitte 
ein  Durchgangsportal  angebracht  ist;  an  den 
beiden  Seiten  befinden  sich  thurmartige  Bauten, 
welche  auch  bei  anderen  Bennbahnen  unter  dem 
Namen  der  oppida  erwähnt  werden.  Eines  dieser 
Geblude  lässt  auf  unserem  Gmndriss  die  An- 
lage ?on  Treppen  erkennen,  welche  hier  wie 
anderwärts  zu  den  auf  der  Bedachung,  auch 
der  Carceres,  angeordneten  Sitzplätzen  fahrten, 
lu  der  Mitte  der  Bahn  befindet  sich  eine  Er- 
höhung (spinn)  mit  den  an  ihren  Enden  auf- 
gestellten 2iielen  (metae) ,  welche  von  den  Wagen 
in  einer  bestimmten  Zahl  von  Umläufen  um- 
kreist werden  mussten.  In  der  Mitte  der  halb- 
kreisförnaigen  Ausbiegung,  welche  den  carceres 
gege&Qberliegt ,  zeigt  sich  ein  Durchgangsthor 
iporta  triumphalis) ,  durch  welches  die  Sieger, 
begleitet  von  dem  Beifallsruf  des  Volkes,  den 
^^ircua  verliessen. 

Alle  diese  Einrichtungen  wiederholten  sich, 
wenn  schon    in   grösserem  Massstabe    und    mit 
grösserer  Pracht    durchgeführt,    bei    den    Cir- 
«^bauten  der  Stadt  Rom.     Aus  der   nicht  un- 
Weutenden  Zahl  derselben  begnügen   wir  uns 
^^^  Circns   Maximus    hervorzuheben.     In    der 
weiten  Thalsenkung  zwischen  dem  palatinischen 
^^  dem  aventinischen  Hügel  belegen,    diente 
^ö8er  Circus   (der  später  nach  Errichtung  an- 
^^^  kleinerer  Bauten  der  Art  den  oben  ange- 
sehenen Beinamen  »des  Grössten«  erhielt)  schon 
'^  ^önigszeit    für  die  Aufftthrang  der  Spiele, 


/ 


/ 


Fig.  430. 
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JBdem  seioe  Gmndoiig  auf  Tarquiniua  Priscns  znrttckgefohrt  wird,  der 
auch  die  Sitze  nach  den  dreisgi^  Carien  des  rSmisohen  Volkes  angeordaet 
haben  soll.  Schon  zu  Tarqniniua  Superbna'  Zeiten  scheint  eine  Erweitemng 
oder  VertLndemng  in  der  Einrichtung  der  Sitzreihen  stattgefanden  zu  haben, 
and  auch  in  der  Folgezeit  fanden  nnnnterbrochen  Erweitemngen  oder  Ver- 
Gchönerongen  des  Circns  statt,  dessen  Geschichte  mit  der  des  römischen  Reiches 
selbst  auf  das  engst«  verknüpft  erscheint  nnd  der,  nachdem  anch  Con- 
stantin  der  Grosse  oder  sein  Sohn  Constantins  das  Ihrige  >ar  VerscbSnerung 
desselben  beigetragen  hatten,  gleich  der  ewigen  Roma  selbst  als  das  Br- 
gebniss  einer  ongefUhr  .tansendjthrigen  Entwiciielnng  betrachtet  werden 
konnte.  Wir  dürfen  nicht  bei  der  Darstellnng  dieser  allmiligen  Er- 
weiterung verweilen,  welche  durch  massive  Anbauten  in  mehreren  Stock- 
werken geschah,  und  nach  welcher  die  Zahl  der  Sitzplätze  von  150,000 
albnälig  auf  260,000,  ja  nach  einer  noch  sp&tercn  Nachricht  auf  383,000 
gesteigert  wurde  >J.  Wir  beschränken  ans  vielmehr  darauf,  unter  Fig.  431 
eine  Restauration  der  gani  verschwundenen  nnd  nur  in  der  gleichmlssigen 


Sohle  der  erwähnten  Thalsenknng  noch  kenntlichen  Anlage  mittntheiloi, 
ans  welcher  sich  sowohl  der  erhöhte  Unterbau  {podium)  und  die  ver- 
schiedenen, auf  der  linkes  Seite  von  den  Kaiserpalästen  Qberragten  Stock- 
werke   [mamiana)    des   Zaschaaerraums ,    als  auch   die  Spina   mit  ihrem 

I)  Nich  einer  neueren  Berechaung  mOute  der  Ciicua  <n  den  lettten  Zsltep  de* 
römiechen  Kaiierreicties  logir  480,000  SitiplIIie  enthilteD  haben.  Seine  Länge  betritt 
et«!  21,000  Fni(,  die  Breite  JOO  Fuit. 
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nuumigfaltigen  Schmuck  (den  Zielsftulen,  verschiedenen  Heiligthttmern,  dem 
in  der  Mitte  errichteten  Obelisken  n.  a.  m.)  und  die  ^oria  triumphales 
erkeimeD  lassen. 

Die  Stadien,  deren  ebenfalls  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  zu  Rom 
erwähnt  wird,  hat  man  sich  ganz  den  griechischen  Stadien  entsprechend 
£0  denken. 

84«  »Ist   der  Markt   angelegt,«  sagt  Vitruv  (V,  3  ff.,  Uebersetzung 
von  Rode),  »so  ist  zum  Ansehen   der  Schauspiele  an   den  Festtagen  der 
nosterbliehen  Götter  ein  sehr  gesunder  Ort  zum  Theater  zu  wählen,  o  Wenn 
dasselbe  sich  nicht,   wie   dies  meist  bei  den  GMechen  der  Fall  war,   an 
luUfirliche  Erhöhungen  des  Bodens  anlehnt,  so  sind  Fundamente  und  Sub* 
straetionen,  wie  bei  den  Tempehi,  anzulegen.     »Auf  dem  Grunde  muss  aus 
steinernen  oder  marmornen  Materialien  von  unten  auf  die  Stufenerhöhung 
(S^ddationes)  verfertigt  werden.«     Dies  bezieht  sich  auf  den  Zuschauer- 
raum, welcher  von  den  Römern,  entsprechend  der  griechischen  Bezeichnung 
^  »oIXov  (s.  0.  §.  30),  cavea  (die  Höhlung)  genannt  wurde.     Zu  ihm  ge- 
Urte  auch  die  Orchestra,  die  nicht,  wie  im  griechischen  Theater,   mit  zu 
<1^  Aufführungen  benutzt  wurde,   sondern  ebenfalls  mit  Sitzplätzen  ver- 
sehen war.     Die  Sitze  stiegen  nicht  ununterbrochen  empor,    sondern  sie 
^u*e]|,  ähnlich  wie  im  griechischen  Theater,  durch  Absätze  {praecinctiones 
"^  SiaCQ>(i.aTa)  in  verschiedene  Stockwerke  (maeniana)  getheilt. 

pDer  Absätze  Anzahl«,    fährt  Vitruv  fort,   »muss  mit  der  Höhe  der 

Theater  im  Verhältniss  stehen ;  auch  dürfen  sie  nicht  höher  als  breit  sein. 

^eun  wenn   sie  höher  wären,   würden   sie   die  Stimme  zurück  und  nach 

^^n   oberen  Theilen  zu  treiben  und  also  verhindern,  dass  zu  den  obersten 

^^^^en,  welche  sich  über  den  Absätzen  befinden,   der  Klang  der  Worte 

^^Utlich  und  vernehmlich  gelange.     Ueberhaupt  ist  es  so  einzurichten,  dass, 

^^xin  man  von   der  untersten  bis  zu  der  obersten  Sitzstufe  [gradus]  eine 

^^l^tiur  zieht,    diese  alle  Spitzen  oder  Ecken  der  Stufen   berühre.     Auf 

^^*^lie  Art  wird  die  Stimme  nirgends  aufgehalten  werden.«    Nachdem  nun 

^ti^y  in   den   folgenden  Capiteln  (4  und  5)  der  akustischen  Berechnung 

^^   Theater  und  der  Verstärkung  des  Schalles  durch  gewisse  Vorrichtungen 

^'"'^'Shnt   hat,  fügt  er  in  Capitel   6  und  7  einige  Vorschriften  über  Form 

^^^  Verhältnisse  des  Zuschauerraums  und  der  Bühne  hinzu.     Die  Orchestra 

^^^l    in  Form  eines  Halbkreises  angelegt  werden,   um  welchen   sich    die 

^^^fen  mit  Beibehaltung  derselben  Form  erheben.     Zwischen  der  Orchestra, 

^^     welcher  die  Sessel  der  Senatoren  ihren  Platz  haben,    und   der  Innen- 

^^nd  {frons  scenae)  befindet  sich  die  Bühne  (pulpüum),  welche  doppelt 
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80  lang  als  der  Darchmesser  der  Orchestra  und  breiter  oder  tiefer  an- 
zulegen i3t,  als  die  griechische,  weil  im  römischen  Theater  »alle  Schau- 
spieler auf  der  Bühne  agiren«.  »Und  die  Höhe  des  Pulpitum  muss  nicht 
mehr  denn  5  Fuss  sein,  damit  die,  welche  in  der  Orchestra  sitzen,  alle 
Geberden  der  handelnden  Personen  sehen  können.« 

Was  ferner  die  Sitzreihen  des  Zuschauerraums  anbetrifft,  so  sind 
dieselben  nicht  blos  durch  die  Praecinctionen  in  verschiedene  Absätze,  son- 
dern, auch  hierin  den  griechischen  Anlagen  entsprechend,  durch  Treppen 
in  keilförmige  Abschnitte  (cunei)  getheilt.  In  derselben  Weise,  radienartig 
auf  den  Mittelpunkt  der  Orchestra  gerichtet,  sind  auch  die  Zugänge  an- 
gelegt, welche  sich  zwischen  den  ebenfalls  radienfc^rmigen  Mauern  des 
Unterbaues  befinden  und  bei  denen  insbesondere  darauf  zu  sehen  ist,  dass 
die  zu  den  oberen  Theilen  nicht  mit  denen  zu  den  unteren  zusammen- 
treffen, »sondern  alle  insgesammt  müssen  ununterbrochen  und  gerade  fort 
ohne  Wendungen  laufen,  damit,  wenn  das  Volk  aus  dem  Schauspiel  heraus- 
geht, es  sich  nicht  dränge,  sondern  von  allen  Plätzen  besondere  freie  Aus- 
gänge habe«  (Cap.  3). 

Nach  Vorausschickung  der  vitruvischen  Vorschriften  für  den  römischen 
Theaterbau  wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  einiger  der  bedeutendsten 
Beispiele  dieser  Gebäudegattung.  Unter  Fig.  432  (Massstab  =  100  sicil. 
Palmen]  ist  der  Querdurchschnitt  des  Theaters  zu  Syracus  dargestellt, 
welches  wir  als  ein  Beispiel  jener  schon  oben  (§.  30)  erwähnten  Erweite- 
rung griechischer  Anlagen  durch  römische  Zusätze  anführen.  Die  Cavea 
ist  griechischen  Ursprunges,  sie  lehnt  sich  an  einien  Felsenhügel  an,  ihre 
Sitzreihen  sind  aus  dem  Gestein  des  Bodens  selbst  gearbeitet.  Die  erhal- 
tenen Reste  der  Bühnenwand  deuten  auf  römischen  Ursprung,  und  nach 
ihnen  ist  die  Wiederherstellung   der  Skene  in   zwei  Stockwerken  versucht 


^.x-^-^..r^V^ 


■  -vnSn  .  -X-  'J'^"  V   x^, : 


Fig.  432. 


worden.     Auch  der   bedeckte  Säulenumgang  des  Zuschauerraums   ist   in 
römischer  Zeit  hinzugefügt  worden.     Ueber  die  Anlage    und  Decoration 


106  ansfahrlicher  ge- 
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diner  beideo  letzteren  Theile  des  Baues  wird 
hudelt  werden. 
Von  den  za  Rom  aelbat  be- 

findüchea  Theatern  beben  wir 

nniehst   du    des    Pomp^us  .  ■' 

henor.    Nachdem    bis   dahin 

die  Theater    nor    ans    Holz, 

Teim   schon     mit     stanneas- 

wertlier  Pracht'),  errichtet  wor- 
den wiren ,  um  nach  Beendi- 

gnng  der  darin  gefeierten  Spiele 

wieder  ibgebrochen  zu  werden, 

eibinte   PompejuB    das    erste 

ateinenie  Theater  im  Jahre  55 

r.  Chr.    Nur  änsfierst  geringe 

öeherresle  haben   sich   davon 

trbilten;  jedoch  setzt  uns  ein 

^Wneiit  des  alten  Planes  der 

Slidt  Rom ,  dessen  wir  schon 

'^f  erwähnt,  in  Stand,  ans  die  Gesammtlage  zu  veranschaulicheu.    Das- 

Beihe  stellt  nämlich   den  Grundrias  dieses  Theaters   dar  (vergl.  Fig.  433) 

ond  lisst  deutlich   die  Anordnung   der  einzelnen  Theile  erkennen.     Die 

'^^Q  (u|,  welche  40,000  Sitzplätze  enthalten  haben  soll,   zeigt  die  oben 

^^'^Dte  radienförmige  Anordnung  der  Grandmsuern,  zwischen  denen  sich 

^  Zugänge  befanden  und  auf  denen  die  Sitze  der  Zuschauer  ruhten.  Eine 
pfwcinrMo  theilte  dieselben  in  zwei  Stockwerke ;  Aber  der  von  einem  halb- 
''^'sförinigen  Gange,  einer  Art  von  Corridor,  umschlossenen  Cavea  erhob 

^^  der  ebenfalls  auf  unserem  Grundriss  angedeutete  Tempel  der  Venus, 
sicher  Pompejus  sein  Theater  weihte.     Die  Bahne    (dt)    ist   durch  den 


\.J^. 


SeJün, 


Ai 


'Qck   der   Skenenwand    ausgezeichnet,    welche    mit    balbkreisfSrmigen 


'^hen  und  Säulenstellnngen  auf  das  reichste   decorirt  erscheint.     Hinter 
*  fillhne  befindet  sich  ein  säulcngesehmllckter  Porticus  (c).     "Hinter  der 


'3    Du     TOI 


dem  Bcbon  oben  etwihnten  M.  Scsuiua   Im  Jahre 
fisste  80,000  Silzplätze.     Die  Bilhnenvind  wsr 


*s«len  Mimioraäulen  geiieit,    welcbe   in   drei  Stockwerken   angeordnet   vaten.     Die 

^   dei  ersten  Stockwerke»  var  mit  Marmor,    die   des  zweiten  mit  OUi,   das    faetsst 

TU     '■cheinlUb   mit   farbigen   GUsmosalken ,    dia   des   dritten    endlicb    mit    vergoldeten 

.    *^ii  belegt ,    wührend    zwiacben    den  Sialeii  ausser  aiideretn  Schmnck   die   faat   nii- 

^**^lleb  klingende  Zahl  von  3000  ehernen  Biidaäulen  aufgestellt  gewesen  aeln  aoU. 
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Scene«,  sagt  Vitrav  a.  a.  0.  Cap.  9,  »sind  Säulengänge  anzulegen,  da 
mit,  wenn  die  Schauspiele  durch  Regengüsse  unterbrochen  werden,  da 
Volk  aus  dem  Theater  sich  dahin'  flüchten  könne,  auch  die  Choragi  ^)  zu 
Anordnung  der  Chöre  Raum  haben.  Dergleichen  sind  der  Säulengang  de 
Pompejus  und  zu  Athen  der  eumenische. «  Der  Grundriss  dieses  Säulen 
ganges  deutet  auf  mannigfaltige  Anlagen  und  steht  mit  den  Nachrichte 
der  Alten  im  Einklang,  welche  denselben  wegen  seines  reichen  Schmucke 
an  Bildsäulen  und  kostbaren  Teppichen  rühmen  und  nach  denen  er  anc 
.Lustwälder  mit  Springbrunnen,  wilden  Thieren  u.  s.  w.  umschloss. 

Bedeutender  sind  die  Ueberreste  eines  Theaters,  welches  Augustn 
nach  einem  schon  von  Cäsar  gefassten  Plane  baute  und  nach  seinem  Neffe 
Marcellus  benannte.  Es  ward  im  Jahre  13  v.  Chr.  eingeweiht,  in  dem 
selben  Jahre,  in  welchem  auch  das  Theater  des  Cornelius  Baibus  (meh 
als  diese  drei  Theater  hat  Rom  nicht  besessen)  zur  Vollendung  kam.  Da 
Theater  des  Marcellus  befand  sich  in  der  Nähe  der  schon  oben  erwähnte 
und  nach  Marcellus*  Mutter,  Octavia,   benannten  Halle   (vergl.   S.  386) 

» 

während  des  Mittelalters  benutzte  die  Familie  der  Savelli  die  Ueberreste 
um  darin  ihren  Palast  zu  errichten.  Gegenwärtig  gehört  derselbe  de 
Familie  Orsini.  Die  zwischen  den  Grundmauern  des  Theaters  befindlidie 
Gänge  dienen  gegenwärtig  als  die  unteren  Wirthschaftsräume  und  sein 
Umfassung  wird  noch  jetzt  an  einigen  Stellen  diirch  die  Aussenmaner  de 
Cavea  gebildet.  Diese  letztere  hatte  die  Form  eines  Halbkreises  und  er 
hob  sich  in  drei  Stockwerken,  deren  beide  unteren  mit  Arcaden  und  Halb 
Säulen  in  dorischem  und  ionischem  Styl  verziert  waren,  während  das  ober 
aus  einer  massiven  und  mit  korinthischen  Pilastern  gezierten  Wand  be 
stand ;  eine  Anordnung,  von  der  (mit  Abrechnung  des  vierten  Stockwerkes 
die  unter  Fig.  439  mitgetheilte  äussere  Ansicht  des  Colosseum  eine  An 
schauung  gewähren  kann.  Was  dagegen  die  innere  Einrichtung  diese 
für  30,000  Sitzplätze  berechneten  Gebäudes  anbelangt,  so  geht  dieselb 
aus  dem  unter  Fig.  434  dargestellten  Querdurchschnitt  (nach  der  Restauni 
tion  Canina's)  hervor.  Derselbe  lässt  zunächst  die  Anlage  der  Unterbaute! 
mit  den  darin  befindlichen  Gängen  und  Treppen  erkennen,  sowie  die  ring 
um  die  Cavea  umberführenden  Corridore ,  auf  die  wir  schon   bei   der  Be 


9  Rode  liest  hier  ^^c^koragiqitit'''  statt  ,,cAofayia9iie*^  (letztere  Lesart  hat  auch  di 
Ausgabe  von  Rose  und  MüUer-Strübing).  Der  Sinn  ist  jedesfalls  der ,  dass  in  dies« 
Anlage  Ranm  für  die  Vorbereitung  und  Anordnung  etwaiger  feierlicher  Züge  gewomiei 
werden  sollte,  welche  ausser  der  eigentlichen  theatralischen  Aufführung  in  den  Tbeaten 
stattzufinden  pflegten. 


^ 
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Kbreibiui;  des  The&terB   des  Pom- 

peJBi  biDgewieaen  haben  und  welche 

■iek  dnrch  die   erwfthaten  Arcaden 

Dich  uusen  Ottnen.     Die  Sitzreihen 

da  Cive>  steigen   in  achOnem  Ver- 

Üitain  TOD  der  Orcheetni  und  dem 

nur  niedrigen  Podinin    empor ;    lie 

»ind  dnrch  eine  Praecinctio  in  zw« 

Stockwerke  getheilt  und  entsprechen 

Hvohl  in  Bezug  aaf  die  Cnnei,  eo- 

vje  tat  die   gesammte    Anordnung 

<lffl  oben   schon   angeftthrten   Vor- 

"Wften    de»    Vitra v.      Der    obere 

'Ibschluss  ist  dnrch  einen  Säulengang 

««bildet,    der    ebenfalls    Raum    fQr 

^OBchmer  bietet  nnd  der  von  Vitrav 

'■>  den  nothwendigen  Erfordernissen 

**«    römischen   Theaters    gerechnet 

*Ü4.   nDasDach  des  SSnleng&uges, u 

"*et     derselbe    a.    a.    0.    Cap.    7, 

"Wolcjigf    oben    auf    der   Stufener- 

"^hoBg  anzulegen  ist,  wird  mit  der 

"Oh©  der  Scene  wagerecht  gemacht. 

**■    Grnnd  dazu  ist,    weil  also  die 

**'iiOfne ,   indem   sie  sich   verbreitet, 

^^    den  obersten  Stufen  nnd  zn  dem 

'-'»che  gleich  gelangt ;   anstatt  dass 

'®  r      wenn   eine   Verschiedenheit   in 

^''   Höbe  stattfJlnde,  an  dem  ersten 

'^«Irigen  Punkte,    den  sie  erreicht, 

***^*»     verliert."     Ueher    dem    Dache 

_  *^s«8  Säulenganges  wurden  die  Seile 

'^festigt,  rennittelatwelcherTeppiche 

die  ganze  Cavea  gespannt  wer- 

konoten,  um  die  Zuschauer  ge- 

^^*k    die  Sonnenstrahlen  zu   schützen 

^*ergl.  unten  §.  95). 

^^ir  wenden  ans  schliesslich   der 
***t*»chtnng     des 
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ZU.  lieber  dieses  war  man  lange  Zeit  fast  gar  nicht  unterrichtet,  bis  die 
Auffindung  des  Theaters  zu  Aspendos  in  Pamphylien^  sowie  die  genauere 
Erforschung  des  ebenfalls  römischen  Theaters  zu  Orange  im  südlichen 
Frankreich  höchst  erwünschte  Aufschlüsse  über  diesen  wichtigen  Theil  des 
antiken  Theaterbaues  gewährten.  Die  Ergebnisse  der  darauf  bezüglichen 
Untersuchungen  sind  von  L.  Lohde  in  seiner  bereits  bei  der  Beschreibung 
der  griechischen  Skene  §.  58  erwähnten  Schrift  »Die  Skene  der  Altem 
klar  und  übersichtlich  zusammengestellt.  Wir  stehen  nicht  an,  zu  diesen 
beiden  Gebäuden  noch  das  Theater  des  Herodes  zu  Athen  hinzuzurechnen, 
dessen  Bühnengebäude  unserer  Ansicht  nach  eine  durchaus  ähnliche  Ein- 
richtung gehabt  hat.  Dieser  Bau,  welcher  zu  den  am  besten  erhaltenen 
Ueberresten  Athens  gehört,  liegt  an  dem  westlichen  Ende  des  Südabhanges 
der  Akropolis,  in  dessen  Felsboden  die  Sitze  gearbeitet  sind.  Skene  und 
Paraskenien  sind  wohl  erhalten  und  erheben  sich  zum  Theil  bis  zu  drei 
Stockwerken,  welche  von  Arcadeu  durchbrochen  sind.  Die  Mauer,  welche 
das  Hyposkcniou  begrenzend,  das  Logeion  trug,  ebensowie  die  Treppen, 
welche  zur  Bühne  emporfahrten ,  sind  bei  den  neuesten  Ausgrabungen 
wenigstens  theil  weis  aufgefunden  worden.  Diese  Einrichtungen  sind  ans 
der  früheren  griechischen  Praxis  unverändert  beibehalten ;  das  Bühnenge- 
bäude dagegen   zeigt  die  römische  Anordnung  und  muss  einst  von  mäch- 


Fig.  435. 


tiger  Wirkung  gewesen   sein.     Die  Cavea  (Fig.  435  B),  welche  sich  an 
die  Felsen   der  Akropolis  anlehnt,   wird  durch   eine  4  Fuss  breite  Prae- 
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einctio  in  zwei  Reihen  von  Sitzplfttzen  getheilt,  deren  untere  20,  die  obere 
wahrscheinlich  13  Stufen  (letztere  sind  gänzlich  zerstört)  gehabt  hat;  die 
Höhe  jeder  Sitzstufe   beträgt   i\  Fuss,   und  wird   die   untere  Reihe  der 
Sitzplätze  durch   6,    die  obere  durch    12  Treppen    durchschnitten.     Die 
Orchestra  [A]  hat  die   Form  einer  halben  Ellipse   von    60   Fuss   Durch- 
messer und  ist  mit  quadratischen  Platten  von   weissem  pentelischen  Mar- 
mor mit  mattgrfln-,  gelb-  und  graugeaderten  Cipollinoplatten  von  Karystos 
bel^.    Nach  der  Art  der  griechischen  Theater  reichen  die  Sitzstufen  der 
imtereo  Reihe  nicht  unmittelbar  bis  an  die  Bühne,    sondern   werden   von 
ib  durch  die  Parodoi  DD  getrennt.     Die  Bühne,  welche  von   der  Brü- 
stoog  bis  zur  dreithürigen  Skenewand  eine  Tiefe   von  24  Fuss  hat,    liegt 
^  Fqss  über   dem   Boden  der  Orchestra ,   von   welcher  Treppen  auf  sie 
^aufftlbren.     Durch  die  Thüre   der   Skenewand  gelangt  man    in    einen 
&Qm  /,  welcher,  wie  aus  den  Resten  erkennbar,  ebensowie  die  mit  EE 
Qod    FF   bezeichneten    Räume    überwölbt    gewesen    sind.     Dies    Theater 
^'^urde  zwischen  den  Jahren  160  und  170  n.  Chr.  von  dem  durch  seinen 
Reichthum  und  durch  sein  Rednertalent  gleich  berühmten  Herodes  Atticus 
aus  Marathon  errichtet,    welchem  Athen  ausser  diesem  Bau  auch  die  An- 
'^e  des  panathenäischen  Stadium   am  Ilissus  verdankte.     Pausanias,  bei 
dessen  Besuch  in  Athen  dies  Theater  noch  nicht  errichtet  war,  nennt  das- 
selbe an  einer  anderen  Stelle  ein  Odeum  und  zählt  es  zu  den  prächtigsten 
^OQ    ganz  Griechenland;   Philostrates  bezeichnet  es   als  das  Theater  der 
Vnnia  Regula,   der  verstorbenen  Gattin   des  Herodes,    welcher  zu   Ehren 
i^ser  es  errichtet  hatte.     Nach  demselben  Schriftsteller  hatte  es  ein  Dach 
iB  Cedcmholz,  was  bei  den  nicht  unbedeutenden  Dimensionen  des  Baues 
ferdings  als  eine  Staunens  würdige  Anlage  betrachtet  Verden  müsste. 
\     Vollständig    erhalten    ist    das    Bühnengebäude    des    oben    erwähnten 
kters  zu  Orange,  von  welchem  Fig.  436  eine  perspectivische  Ansicht 
»teilt.     Die  Cavea   dieses  Theaters   schliesst  sich  an   einen  Hügel  an, 
'end   die   übrigen   Seiten    ganz    frei    errichtet    sind.     Hinter    der   mit 
ler  architektonischer  Decoration  versehenen  Bühnen  wand  befindet  sich, 
beim  Theater  des  Herodes,   ein   schmales  Gebäude,    welches  sich   in 
Stockwerken  erhob  und  dessen   mit  Arcaden  verzierte  Fagade   unsere 
[dang  darstellt.     Zwischen   der   Scenen-   und    der  Aussen  wand    sind 
m  angeordnet,  die  zur  Communication  für  die  bei  den  mannigfachen 
itungen  für  die  scenische  Ausstattung  Beschäftigten   dienten.     Das 
^ebäude   ist    103, 15  Meter   lang  und    36, 821  hoch;    das   Proskenion 
Paraskenion  zu  Paraskenion  eine  Länge  von  61,20  M.  ;    die  Vor- 
derseiben  ist  von  der  Mittelthür  der  SkenefroDt  13, 90,  von  den 
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beiden  SeitenthOren  18  If.  entfernt  ond  zwir  uraprllDglicli  in  dieser  gauen 
AuBdeiinung  mit  einem  schlug  angelegten  Pultdach  *ii8  Zimmarwerk  tlber- 


«1-  436. 


deckt,   von   dessen  Ausatz  sich   in  den  vorspringenden  Seitenwinden  der 
Bflbne  noch'  die  deoüichen  Sparen  erhalten  haben ') . 

Ganz  entsprechend  war  anch  die  Ebrichtang  des  Theaters  an  Aspendoi, 
aas  dessen  perspeotivischer  Ansicht  (Fig.  437)  üch  aaeb  die  eben  erwähnte 
Andeutang  der  ecbrigen  Bflhnendecke  veranschaaliohen  liwt.  Das  Theater 
selbst,  das  heisst  der  Zascbaoerraiim  mit  den  Sitzreihen,  lehnt  sich  an  den 
Hngel  ao,  auf  welchem  die  Stadt  Aspendos  liegt.  Dieselben  erheben  sich 
Über  der  halbkreisförmigeD  Orchestra ,  welche  aanichet  ron  einem  aiemlich 
hohen  Podiam  amgflrtet  erscheint.  EUn  Oiazoma  tbeilt  die  Sitzreihen  in  zwei 
Stockwerke ;  das  oberste  Rund  ist  ron  einer  Reihe  von  Arcaden  amschlossen, 
an  deren  jede  sich  eine  mit  einem  ToauengewSlbe  Überdeckte  Vertiefnng 
oder  Nische  anschlieBBt.  In  einer  Vollatindigkeit  wie  fast  bei  keinem  andwen 
Theater  ist  die  Cavea  erhalten,  und  gewährt,  nach  dem  OberunstiiiuneB- 
den  Urtheil  aller  Reisenden ,  das  Innere  einen  grossartigen  Anblick.  Die 
Höbe  des  Arcadennmganges  ist  der  der  Bflhnenwand  glei^,  entspricht  also 
vollständig  den  oben  erwähnten  Vorschriften  Vitmv's.  Die  Bnhnenwand  er- 
bebt sich  in  drei  Stockwei^en  und  war  auf  daa  reichste  durch  Sänlenslel- 
luugen  verziert.  Die  Säulen  selbst  sind  allerdings  nicht  mehr  vorbanden,  wohl 
aber  die  von  ihnen  getragenen,  stark  ans  der  Fllidie  hervorragenden  Ortilk- 

■)  Teigl.  Lohde,  DU  Skene  der  A[t«n  8.  5  t.  mit  den  dita  (ehörtgen  bltd- 
llchen  BtHiiUningen. 
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Stacke  nnd  die  reich  gegliederten  Giebel    welche  letztere  je  zwei  in  der  Hitte 
drei  Skalen  verbDoden  hatten,  om  gemeinaam  mit  denselben  als  EinsohliuB 


der  Maueröffnungen  zn  dienen.  Alte  diese  vorspringenden  Theile,  sowie 
auch  die  Eiafksanngen  der  Fenster  des  ersten  Stockwerkes  sind  aus  Mar- 
mor, wAhreud  das  Mauerwerk  selbst  aus  grossen  Blöcken  einer  Art  Breccia 
besteht;  diese  sind  ohne  Mörtel  zusammengefllgt  und  zeigen  noch  jetzt 
an  mehreren  Stellen  Beste  einer  sehr  sorgfältigen  enkaustischen  Mauer, 
mit  welcher  einst  die  ganze  Hiuterwand  der  Skene  verziert  gewesen  zu 
sein  scheint.  Ueber  dem  dritten  SfluleDgeechoss  befand  eich  ein  schräges 
Pultdach,  welches  den  gansen  Bllhnenraum  überdeckte  und  von  dessen 
Ansatz  die  Paraskenienwand  auf  unserer  Abbildung  die  deutlichen  Spuren 
zeigt.  Auf  die  Bohne  fahrten  ausser  den  drei  Üblichen  Thllren  in  der 
Hiuterwand  noch  zwei  Pforten  in  den  Paragkenienmanem,  wie  im  Theater 
des  Herodes  nnd  in  dem  zu  Orange.  Auch  Über  diesen  Pforten  befinden 
üch  hier  je  zwei  Oeffiiungen,  die  ihrer  H0be  nach  den  Stockwerken  der 
Bühnenwand  entsprechen  und  welche  zu  kleinen  Balconen  oder  Prosceuinrns- 
l<^en  für  besonders  ausgezeichnete  Zuschauer  gedient  haben  mögen.  Die 
Treppen ,  die  zu  ihnen  emporfOhrten,  sind  noch  erhalten.  Das  Gebäude 
tiinter  der  Bühnenwand  ist  nnr  schmal,  wie  das  zu  Orange;  es  erhob 
sich  in  verschiedenen  Stockwerken,  von  denen  das  mittlere  durch  eine 
ThOr  mit  dem  Raum  communicirte ,  den  wir  nns  zwischen  der  Bttbuen- 
wand  nnd  der  wahrend  der  Vorstellung  aufgespannten  Decoration  zu 
denken  haben  (vergl.  S.  335  ff.) . 
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85.  Schon  war  Rom  im  Besitze  seines  ersten  steinernen  Theaters, 
welehes  Pompejtis  im  Jahre  55  v.  Chr.  errichtet  hatte  (vefgl.  o.  S.  521),  als 
die  Sncht,  die  Gunst  des  Volkes  durch  ganz  ausserordentliche  Schau- 
stellungen zu  gewinnen,  zu  einem  Unternehmen  fährte,  das,  so  weit  uns 
bekannt  ist,  einzig  in  der  Geschichte  der  Mechanik  dasteht  und  welches 
wir  hier  anführen  müssen,  weil  es  ohne  Zweifel  zu  einer  neuen  Form 
der  von  uns  behandelten  Gebäude  für  die  öffentlichen  Spiele  geführt  hat. 
Der  Unternehmer  war  C.  Curio,  der  allerdings  selbst  ganz  mittellos  war, 
dem  aber  Cäsar,  die  ungeheuren  Summen  gewährte ,  die  das  Werk  erfor- 
derte, um  ihn,  während  er  die  wichtige  Stelle  eines  Volkstribunen  bekleidet« 
(50  V.  Chr.),  fttr  seine  Partei  zu  gewinnen.  In  Bezug  auf  Pracht  und 
kolossale  Verhältnisse  konnte  dem  Volke  kaum  etwas  geboten  werden, 
was  nicht  von  dem  zwei  Jahre  früher  errichteten  Theater  des  M.  Scaurus 
[vergl.  0.  S.  521)  übertroffen  worden  wäre.  Nur  eine  neue  Erfindung  ver- 
mochte dem  Volke  zu  imponiren,  und  so  ersann  Curio  ein  Werk,  das 
allerdings  an  Neuheit  nnd  Kühnheit  alles  bis  dahin  Gesehene  übertraf  und 
dessen  Ausführung  auch  nach  dem  Berichte  des  Plinius  noch  heute  fast 
unbegreiflich  erscheint.  »Er  bautecc,  sagt  dieser  Schriftsteller  (bist.  nat. 
.XXXVI,  24,  8),  »zwei  sehr  grosse  Theater  aus  Holz  nebeneinander,  deren 
jedes  durch  bewegliche  Zapfen  im  Gleichgewicht  schwebend  erhalten  wurde. 
Er  Hess  am  Vormittage  Schauspiele  darin  aufführen  und  aus  diesem  Grunde 
waren  die  beiden  Theater  von  einander  abgewendet,  damit  die  Bühnen 
sich  nicht  gegenseitig  durch  ihr  Geräusch  störten..  Plötzlich  aber  wurden 
sie  herumgedreht,  so  dass  sie  einander  gegenüber  standen,  und  als  nun 
gegen  Abend  die  aus  Brettern  bestehenden  Bühnenwände  entfernt  wnrden 
und  die  Enden  der  Sitzreihen  (cornwa,  die  Hörner)  sich  berührten,  ent- 
stand daraus  ein  Amphitheater,  in  welchem  er,  nachdem  er  so  das  Leben 
des  römischen  Volkes  selbst  aufs  Spiel  gesetzt  hatte,  Gladiatorenkämpfe 
auffähren  Hess.«  Plinius  findet  nicht  Worte  genug,  um  seine  Entrüstung 
über  dies  Unternehmen  auszusprechen ,  in  welchem  er  Frevel  und  Wahn- 
sinn zugleich  sieht:  Frevel  auf  Seiten  des  Tribunen,  der  das  ganze  Volk 
den  Manen  seines  Vaters,  zu  dessen  Ehren  die  Spiele  veranstaltet  waren, 
gleichsam  als  Opfer  in  den  Kampf  führte ;  Wahnsinn  auf  Seiten  des  Volkes, 
des  Siegers  über  den  Erdkreis ,  welches  seine  Macht  nnd  seine  Existenz 
zwei  unsicheren  Zapfen  einer  Flugmaschine  anvertraute  und  seiner  eigenen 
Lebensgefahr  entgegen  jauchzte. 

Sei  es  nun,  dass  man  schon  früher  Versuche  gemacht  hatte,  ähnliche 
Gebäude  herzustellen,  oder  dass  sich  hier  zum  ersten  Male  die  Zweck- 
mässigkeit eines  so  gestalteten  Raumes  für  die  Aufführung  von  Gladiatoren- 
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kfimpren  durch  die  Erfahrung  ergab ,  schon  vier  Jahre  nach  dem  kühnen 
Versuclie  des  Cnrio  errJclitete  Julius  Cäsar  für  die  von  ihm  dem  Volke  ge- 
gebenen Fechterspiele  und  Thierk&mpfe  ein  Gebäude,  das  den  beiden  zu- 
unHnengefilgten  Theatern  des  Cnrio  entsprach  und  welches  den  fortan  fUr 

diese  Anlagen  feetstehenden  Namen  eines  Amphitheatrum  erbJelt'j.  Dieser 
Baa  VIT  allerdings  nur  aus  Holz   aufgeführt,   jedoch   mit  grosser  Pracht 


.-^w 


Ausgestattet.     Unter  der  Regierung  des  Augustus   erliielt  Rom   durch   den 
Freund  des  Kaisers ,   Statilius  Taurus ,    das   erste  steinerne'  Ämphitlieater, 


'j  AmphitheatruDi   liebst 
''ttiipo|._  einen  Znschi 
^ie   Bggeninnten  Knumn 
■"•«»Ijktit  der   elliptisclien  Form    di 


igentlich   ein  Gebäude ,   welches    auf    zwei   Seiten    ein 

eine  cacea  batte.     Auch  die  Gebäude  für  Seegefechte, 

urilen   in   dieser  Form   sufgcführt.     l'eber  die  Zieck- 

Grundrisses   vergl.   Hin  a,  ».  0.  III,  159.     -D» 


^>  *bei  bei  den  amphilheitralischen  Spielen  nicht  suf  das  Hür 
^hen  inkim,  so  scheinen  fQr  die  W«h1  der  Ellipse,  auch  abgesehen  von  den  rSmbchen 
''"*,  welche  zur  Zeit  der  Spiele  achon  eine  solche  Form  haben  mussten,  zwei  ubei- 
''egcode  Gründe  vorzuliegen,  Krstlich  konnte  bei  gleichem  Flächeninhalt  die  Ellipse 
"*'"  Zuithauer  enthalten,  als  der  Zirkel,  und  ^seitens  erlaubte  die  laoellche  Form 
^f*  Kampfieides,  der  Arena,  den  Thieren  (und  Kämpfern)  eine  gestrecktere  und  mannig- 
'•"i|ere  Bewegong.  als  die  Zirkelform  . 

"»  Ltfctn  d.  Grifclun  n.  RÄmfr.  34 
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welches  indess  bei  dem  neronischen  Brande  unterging,  ohne  dass  irgend 
welche  Ueberreste  davon  erhalten  wären.  So  entstand  ans  jenen  blu- 
tigen Schauspielen,  für  welche  die  Römer  schon  fräh  eine  fast  leiden- 
schaftliche Vorliebe  gefasst  hatten  und  welche  man  bis  dahin  entweder 
auf  dem  Forum  oder  im  Circus  aufgeführt  hatte,  eine  neue  Gebändeform, 
die ,  wie  jene  Spiele  selbst ,  den  Griechen  unbekannt  geblieben  war, 
und  die  bald  eine  so  grosse  Popularität  gewann,  dass,  trotz  der  sehr 
bedeutenden  Herstellungskosten,  selbst  Provinzialstädte  die  Erbauung  sol- 
cher Amphitheater  nicht  scheuten.  Von  diesen  letzteren  scheint  ins- 
besondere das  Amphitheater  von  Oapua  sehr  geeignet,  eine  Anschauung 
des  bei  der  Errichtung  dieser  Gebäude  befolgten  Verfahrens  zu  geben. 
Dasselbe  bestand  darin,  einen  ovalen  Raum  (arena)  rings  umher  in  der- 
selben Welse  mit  Sitzreihen  zu  umgeben,  wie  dies  im  Theater  auf  der 
einen  Seite  der  halbkreisförmigen  Orchestra  stattfand.  Fig.  438  stellt  den 
Grundriss  des  Amphitheaters  von  Capua  dar,  welches  nach  dem  Vorbilde 
des  sogleich  zu  erwähnenden  flavischen  Amphitheaters  zu  Rom  aus  dem 
städtischen  Vermögen  errichtet  wurde,  und  seinem  Vorbilde  sowohl  in  der 
Grösse  (es  ist  das  zweitgrösste  aller  bekannten  Amphitheater),  als  auch 
in  der  Anordnung  der  Untermauern  und  der  dazwischen  zu  den  Sitzreihen 
emporführenden  Treppen  am  meisten  entsprach.  Eine  noch  Erhaltene  In- 
schrift besagt,  dass  Kaiser  Hadrian  die  Säulen  und  deren  Bedachung  hin- 
zugefügt habe,  was  auf  den  in  der  Weise  der  Theater  rings  um  die 
obersten  Sitzreihen  umhergeführten  Säulengang  (vergl.  das  Theater  des 
Marcellus  Fig.  434)  zu  beziehen  ist.  Unter  der  Arena  befanden  sich, 
wie  in  dem  flavischen  Amphitheater ,  gemauerte  Räume ,  welche  zur  Auf- 
bewahrung der  zu  den  Kämpfen  bestimmten  wilden  Thiere  und  derjenigen 
Vorrichtungen,  welche  für  die  in  denselben  Räumen  stattfindenden  Schau- 
spiele nöthig  waren,  dienten. 

Was  nun  schliesslich  das  flavische  Amphitheater  anbelangt ,  welches, 
unter  dem  Namen  des  Ooliseo  bekannt,  noch  heut  in  seinen  Trümmern 
Staunen  und  Bewunderung  erregt,  so  ist  dasselbe  von  dem  Kaiser  Vespasian 
angelegt  worden,  und  zwar  auf  einer  Stelle,  wo  sich  einst  innerhalb  des 
absichtlich  zerstörten  goldenen  Hauses  des  Nero  ein  grosser  Teich  [stagna 
Neronis]  befunden  hatte,  und  wo  schon  Augustus  die  Errichtung  eines 
ähnlichen  Gebäudes  beabsichtigt  haben  soll.  Im  Mittelpunkt  der  Stadt 
belegen,  war  dieser  erst  von  Vespasian's  Nachfolger  Titns  vollendete  und 
geweihte  Bau  recht  eigentlich  dazu  bestimmt,  der  beliebteste  Sammelplatz 
des  römischen  Volkes  zu  werden^  für  welches  derselbe  87,000  Sitze  [loca] 
enthalten   haben  soll.     Die  Anordnung  des  Grundrisses  ist  aus  Fig.  438 
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IQ  ersehen.  Die  Arena ,  unter  der  ebenfalls  gemauerte  Behxlter  entdeckt 
worden  nnd ,  zeigt  die  Form  einer  Ellipse ,  deren  grösserer  Durchmesser 
iU,  der  kleinere  dagegen  156  Foss  beträgt.  Das  umacbliessende  Ge- 
tiiude  hit  überall  eine  gleicbrnSsaige  Tiefe  von  155  Fuss,  was  einen  Ge- 
oauabliirclimesger  von  574,  resp.  466  Fnss  für  die  Süssere  Umfassnugs- 
"Mner  ei^ebt.  Diese  war  durch  SO  Arcaden  unterbrochen,  l-li  die 
ixgloge  za  den  zahlreichen,  nach  einem  wohlgeordneten  9]»t«m  sehr 
^'^V'fa  angeordneten  Gsngen  und  Treppen  im  Innern  gewährten.  Die 
""ferale  Reihe   dieser   Arcaden    {votniloria}    ist  mit  dorischen   H&lbsäulen 


verziert :   darauf  folgt  ein  zweites  Stockwerk  mit  ionischen  und  ein  drittes 
mit    korinthischen    HalbsSulen.     Das   vierte   Stockwerk    wird    durch    eine 
Mauer  gebildet,  die  mit  korinthischen  Filastern  verziert  und  von  Fenstern 
durchbrochen   ist.     Das  Ganze  erreicht  eine  HOhe    von    156   Fuss.     Die 
unter  Figur  439   und   441    mitgetheüte  äussere  und   innere   Ansicht  des 
ColUeo  in   aeiBem  gegenwartigen   Zustande   tSsst   diese   ganze  Anordnung 
deutlich  erkennen;  auch  zeigt  dieselbe  an  der  Mauer   des  obersten  Stock- 
werkes 240   consolenartige   Vorsprllnge,    denen   ebenso   viele   Oeffnungen 
in  dem  Hanp^sims  entsprechen.     Dieselben  waren  dazu  bestimmt,  Masten 
™  befestigen,  welche  den  Zweck  hatten,  vennittelst  eines  künstlichen  \etzeg 
^OD  ächiffstanen   ein  zum  Schutz   gegen   die  Sonnenstrahlen   über  den  ge- 
vattigen  Raum  ausgespanntes  Zeltdach    (velarium)    zu  tragen.     Die  An- 
oidnang  des  Innern   zu  veranschaulichen,    ist  der  Durchschnitt  bestimmt. 
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welchen  wir  nach  der  durch  Hirt  modificirten  Restauration  des  Architekten 
Foutana  unter  Fig.  440  mittheilen.  Eine  Vergleichung  mit  dem  unter 
Fig.  434  dargeitellten  Durchschnitt  des  Theaters  des  Marcellus   wird  ge- 


S^ffl^w^W^M 


Fig.  440. 

nügen,  die  Grandsätze  erkennen  zu  lassen,  welche  den  Architekten  dieses 
ebenso  geistreich  erdachten,    als   technisch    vollkommen   ausgeftthrten  Ge- 
bäudes geleitet  haben  ^).     In  dem  Unterbau  der  Sitzreihen  lassen  sich  die 
Corridore  [itinera),  die  Gänge  und  die  Treppen  erkennen,  welche  zu  den 
Sitzen    emporführten.     Was    den   eigentlichen  Zuschauerraum   betrifft,   so 
ist  die  unterste  Rangabtheilung,  das  Podium,  höher  gebaut,  als  dies  beim 
Theater  der  Fall  zu  sein  pflegte ;  dieselbe  war  zum  Schutz  gegen  die  in  der 
Arena  kämpfenden   wilden  Thiere   überdies  noch   mit  besonderen  VorricK-^ 
tungen  versehen.     Dort  lagen  die  Plätze   für  die  kaiserliche  Familie,    ftlr 
die  höchsten  Obrigkeiten  und  die  vec>takschen  Jungfrauen.     Hierauf  foIgt;^D 


1)  Das  Coliseo   besteht   fast   ganz   aas   sorgfältig  behauenen   Travertinquadern  ^     in 
den   inneren    zum  Theil   aus  Backsteinen   aufgeführten  Theilen    hat    das   Gebäude        die 
durch  kriegerische  Unbill   gefähtlichen  Zeiten^ des  Mittelalters,  in  denen  es  als  C^^^teli 
der  Frangipani's  diente,   glücklich  überdauert,  und  selbst  eine  systematische  Zerstö x- uug, 
welche  stattfand,  um  das  Material  zu  einigen  der  grössten  Paläste  des  neueren  R(»cii  in 
gewinnen  (Palazzo   della   Cancelleria ,    Palazzo   Farnese   und   Palazzo  di   S.  Marco     sind 
daraus   erbaut) ,    hat   dasselbe   nicht   mehr    zerstören    können ,    als  dies  gegenwärtig  der 
FaU  ist. 
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erat  die  ei^entliclieu  Sitzreihen  oder  PrÄcinctioneii  in  drei  den  äusseren 
Arcadeo  entsprechenden  Stockwerken  [maeniana),  deren  erste,  aus  etwa 
zwanzig  Stnfen  {gradvs)  bestehend  (die  Stnfen  siod  sftmmtllch  zerstört), 
für  di«  MagistralspersoneD  und  Ritter,  die  tweite  von  etwa  16  Gradus 
f^r  die  rSmischeu  BQrger  beatimmt  war.  Zu  beqjerken  ist,  dass  die 
Gtlrtangsmaner ,  welche  das  zweite  nnd  dritte  Stockwerk  von  einander 
trennt,  hdher  als  gewöhnlich  g'eführt  ist,  wie  auch  die  darüber  folgenden 
Sitzreihen  eine  etwas   steilere  Anordnung   haben.     Es  geschah   dies,   nm 


-■•  :\, 


den  dort  Sitzenden  den  Blick  auf  die  Arena  zu  erleichtern.  Diese  hohe 
Pricinctionsmaner  wnrde  halleiis  genannt  und  war  mit  kostbaren  Zierathen, 
nach  Birt  mit  farbigen  Glasmosaiken,  versehen,  welcher  Art  der  Verzierung 
^t  schon  bei  dem  Theater  des  Scanrus  zu  erwShnen  tielegenheit  hatten. 
Das  vierte  Stockwerk  endlich,  dessen  Stufen  bei  weitem  höher  waren, 
«I3  die  der  beiden  tiefer  gelegenen  Rlinge,  war  durch  einen  offenen  Porticns 
Oberragt,  der  ebenfalls  reich  geschmttckt  war  und  unter  welchen  sich  die 
Sitze  fSr  die  Frauen  und ,  vielleicht  an  den  beiden  Enden  des  längeren 
UurchmeBsers ,  Plätze  für  das  niedere  Volk  befunden  zu  haben  scheinen. 
^ir  Eehtn  also  hier,  wie  die  feste  und  bestimmte  Gliederung,  welche  bei 
^Uer  Gleichheit  der  btlrgerlichen  Rechte  das  politische  Leben  und  die 
Qeaellshhaft  der  Römer  kennzeichnet,  auch  hier  ^wiederkehrt ,  und  das 
Coliseo  anch  in"  dieser  Beziehung  als  ein  rechtes  Erzeugniss  des  römischen 
Leljena  gelten  kann. 
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»Wenn  das  Volk«,  sagt  Goethe  einmal  bei  Gelegenheit  des  Amphi- 
theaters zu  Verona,  »sich  so  beisammen  sah,  musste  es  über  sich  selbst 
erstaunen,  denn  da  es  sonst  nur  gewohnt,  sich  durch  einander  laufen  zu 
sehen,  sich  in  einem  Gewühle  ohne  Ordnung  und  sonderliche  Zucht  zu 
finden,  so  sieht  das  vielköpfige,  vielsinnige,  schwankende,  hin  und  her 
irrende  Thier  sich  zu  einem  edlen  Körper  vereinigt,  zu  einer  Einheit  be- 
stimmt, in  eine  Masse  verbunden,  als  Eine  Gestalt,  von  Einem  Geiste 
belebt.«  So  will  es  uns  denn  bedünken,  als  ob  das  römische  Coliseo  in 
der  Grossartigkeit  seiner  Massen,  in  der  Strenge  seiner  Conception  und 
in  dem  organischen  Zusammenschluss  aller  seiner  Theile  zu  einem  grossen 
harmonischen  Ganzen  uns  ein  treues  Abbild  des  römischen  Staates  selbst 
gewähre,  und  der  beklagenswerthe  Zustand  des  Gebäudes,  an  dessen  Zer- 
störung Jahrhunderte  gearbeitet  haben,  ist  wohl  geeignet,  jenem  Bilde  den 
Hauch  der  Wehmuth  über  die  gefallene  Grösse  zu  verleihen,  ohne  aber 
den  Eindruck  verringern  zu  können,  den  die  Erhabenheit  der  darin  sich 
verkörpernden  Idee  noch  heut  auf  das  Gemüth  des  Beschauers  ausübt. 


1.  Der  in  der  Schilderung  des  Lebens  der  Griechen  beobachteten 
Ige  gemäss  wollen  wir  unsere  Betrachtungen  über  die  römischen 
erthümer  gleichfalls  mit  einer  Schilderung  derjenigen  Geräthe  be- 
welche  zur  inneren  Ausstattung  des  Wohnhauses  gehörten.     Wäh- 

freilich  ftlr  Griechenland  fast  nur  solche  Darstellungen  als  Bei- 
*  die  Veranschaulichung  gewisser  Classen  von  Geräthen  beizubringen 
en,  welche  auf  Vasenbildern  und  plastischen  Monumenten  als  ge- 
le  Beiwerke  sich  abgebildet  finden,  ist  uns  fär  das  römische  Leben 
a  diesen  Gattungen  von  Geräthschaften  ein  reicher  Schatz  treff- 
)numente  erhalten,  deren  Entdeckung  wir  theilweise  wenigstens 
iforschungen  verdanken,  welche  auf  römischem  Boden  thätiger  als 
auf  eigentlich  griechischem  angestellt  worden  sind.  Dazu  kommt, 
rend  ähnliche  Naturerscheinungen  die  griechische,  wie  die  italische 

seit  Jahrtausenden  heimgesucht  haben,  dieselben  in  Griechenland 
1,  in  Italien  aber,  und  zwar  in  unmittelbarer  Nähe  des  Heerdes 
mischen  Thätigkeit,  conservirend  gewirkt  haben.  Was  zur  Veran- 
ang  griechischen  Lebens  fehlt,  die  Erhaltung  des  Wohnhauses,  ist 
'ömische  uns  in  den  Ruinen  von  Pompeji  und  Herculanum  bewahrt, 
nen  furchtbaren  Ausbruch  des  Vesuvs  im  J.  79  n.  Chr.,  bei 
Herculanum  und  Stabiae  durch  einen  Lavastrom,  Pompeji  zuerst 
len  Regen  glühender  Rapilli,  dann  durch  Massen  von  Schlammlava 
wurden,  waren  beide  Städte  fast  siebzehn  Jahrhunderte  hindurch 
om  Erdboden  verschwunden,  bis  im  J.  174S  der  Zufall  die  Wie- 
lung  Pompeji's  herbeiffthrte.  Die  zu  Stein  erhärtete  Lava  ge- 
reilich  nur  in  beschränktem  Masse  die  Freilegung  der  Ruinen  von 
im ;  die  leichter  zu  entfernende,  7  bis  8  Meter  tiefe  lose  Aschen- 
uter   welcher  Pompeji  ruht,    bot   jedoch    den  Ausgrabungen  nur 
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verhältnissmässig  geringe  Schwierigkeiten  dar.     So  geht  Pompeji  seit  120 
Jahren  langsam  seiner  Auferstehung  entgegen.     Während  aher  in  den  ersten 
sechszig  Jahren   die  Ausgrabungen  planlos,    mit   grossen  Unterbrechungec 
und  mit   geringen  Kräften    betrieben   wurden,    während    dieselben    früher 
keineswegs  auf  Conservirung    der    zu  Tage    geförderten  Ruinen    gerichtet 
waren,  Eondern  eher  einem  Raubbau  ghchen  ,  bei  dem  bereits  Ausgegrabenes 
leichtsinnig  zerstört  oder  häufig  wieder  zugeschüttet,  und  die  aufgegrabenen 
Denkmäler  dem  Unbill  der  Witterung  und  der  Spoliirung  durch    frevehide 
Hände   preisgegeben   waren,    wurden  erst  seit  dem  J.    1812    durch  Arditi 
die  Arbeiten  planmässiger  gefördert,   seit   der  Vertreibung  der  Bourbonea. 
aber   unter  Fiorelli's   umsichtiger  Leitung  nach   einer   neuen  Methode   für^ 
die  Erhaltung  möglichste  Sorge  getragen,  indem  statt  der  früher  beliebtei 
verticalen  Ausgrabungen,  bei  denen  nicht  selten  die  ihrer  Stützen  beraub- 
ten Baulichkeiten  zusammenstürzten,  eine  Wegräumung  des  Erdreiches  voi 
der  Oberfläche  aus  in  horizontalen  Schichten  eingeführt  worden  ist.    Etwa  di 
kleinere  Hälfte  Pompeji's  ist  bis  jetzt  aufgedeckt,  und  die  etwa  10,000  Fus 
lange,  in  unregelmässigem  Oval  die  Stadt  umgürtende  Ringmauer  lässt  au 
eine  massige  Ausdehnung  derselben  schliessen,  während  der  Reichthum 
öflfentlichen  Gebäuden  sowie  der  Comfort  in  der  Anlage  vieler  Privathäus« 
für  die  Wohlhabenheit  des   Ortes   sprechen.     An   den  Ruhestätten   vor! 
von  Generationen,  die  schon  vor  dem  Untergänge  ihrer  Vaterstadt  dahii 
gegangen   waren ,    einer  Todtenstätte   in   der  Todtenstadt ,    führt   uns   a        -^af 
sorgfältig    mit  Lava    gepflasterten ,    in    grader  Richtung    sich   kreuzend- 
schmalen    Strassen    der    Weg    durch    die    Stadtthore    über    Marktplfttj 
zu    den    Tempeln ,     Theatern    und    Thermen ;     wir     treten     ein    in    <         *  ie 

eleganten  Häuser  der  Reichen,  in  die  bescheidenen  Wohnungen  der  Arm< •" mi, 

in  die  Läden  der  Kaufleute  und  die  Werkstätten  der  Handwerker,  u  Tcmd 
sind  auch  die  Gebäude  ihrer  Dächer  und  Obergeschosse  beraubt,  so  tirr — itt 
doch  in  den,  weil  aus  dauerhafterem  Material  erbauten,  wohlerhalteu^a^ ^*° 
Untergeschossen,  in  ihren  inneren  baulichen  Anlagen,  der  Decoration  ihi 
Wände,  in  dem  für  Wohngemächer,  Küche  und  Läden  bestimmten  Hai_ 
rath,  in  den  auf  die  Aussenseiten  der  Häuser  mit  Farben  gemalten  öffei 
liehen  Bekanntmachungen,  in  den  zahllosen  von  übermüthigen  Händen 
die  Wände  gekritzelten  launigen,  boshaften  und  lasciven  Bemerkungen 
antike  Leben  in  seiner  vollen  Gestaltung  unmittelbar  an  uns  heran, 
leicht  versenkt  sich  die  Phantasie  in  Bilder  jener  Zeiten,  in  denen 
reges  Leben  an  diesen  Stätten  herrschte.  —  Ebenso,  wenn  auch,  in 
weitem  geringerem  Grade,  bieten  alle  jene  Stätten,  an  welchen  das  römis- 
Reich  zur  Befestigung  seiner  Macht  Niederlassungen  gründete  und  römi^ 
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Sitte  und  Cultur  hinübertrug,  ein  Bild  öffentlichen  Verkehrs  und  Privat- 
lebens. Ueberall  treffen  wir  hier  neben  den  für  die  Vertheidigung  noth- 
wendigen  Bauten,  neben  den  zur  Vermittelung  des  Verkehrs  angelegten 
Kunsstrassen,  neben  den  Resten  von  Tempeln,  Theatern,  von  Sieges-  und 
Ehrendenkmalen  die  Substru^tionen  von  Privathäusern  und  Bädern,  sowie 
Grabstätten,  welche  unter  dem  auf  ihnen  lagernden  Schutte  nicht  selten 
zahlreiche  Geräthschaften  bergen.  Metallene,  irdene  und  gläserne  Gefässe, 
Lampen,  Waffenstücke,  Schmuckgegenstände  und  Münzen  sind  aus  diesen 
Ruinenstätten  zu  Tage  gefördert  worden  und  zum  grösseren  Theil  in  öffent- 
liche und  Privatversammlungen  übergegangen,  manche  kostbare  Fundstücke 
freilich  durch  die  Habgier  der  Finder  vernichtet  worden. 

Bei  der  Betrachtung  vieler  dieser  Geräthe,  bei  der  Vergleichung  ihrer 
Formen  mit  denjenigen,  welche  wir  als  den  Griechen  eigenthümlich  be- 
schrieben haben,  drängt  sich  aber  die  Frage  auf,  ob  dieselben,  namentlich 
die  aus  Italien  und  hier  wiederum  vorzugsweise  die  aus  Pompeji  stam- 
menden, römischen  Ursprungs,  das  heisst  von  römischen  Künstlern  gear- 
beitet gewesen  seien.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir  mit 
wenigen  Worten  den  politischen  Entwickelungsgang  des  römischen  Volkes 
berühren.  Zwei  durch  ihre  materielle  und  geistige  Entwickelung  in  gleicher 
Weise  den  Römern  überlegene  Völkerschaften  hatten  sich  dem  ungestümen 
Vordringen  der  römischen  Waffen  entgegengestellt:  vom  Norden  her  das 
Volk  der  Etrusker ,  im  Süden  die  blühenden  Colonien  Grossgriechenlands. 
Künste  und  Wissenschaften  hatten  unter  beiden  Völkern  bereits  tiefe 
Wurzeln  geschlagen ,  beide  waren  durch  wohlgeordnete  Institutionen  be- 
reits bei  weitem  früher  staatlich  organisirt,  bevor  die  Bewohner  der 
Siebenhügelstadt  den  ungleichen  Kampf  mit  ihnen  begannen.  Der  Glanz 
der  Macht  jener  beiden  Völker  war  aber  im  Erbleichen  begriffen,  bei 
den  Etruskern  durch  innere  Befehdungen  und  durch  Zerstörung  ihres  blü- 
henden Handels,  bei  den  Griechen  durch  ihre  Verweichlichung  und  durch 
die  Verfolgung  von  Particular-Interessen  von  Seiten  der  einzelnen  Städte, 
welche  einem  gemeinsamen  Wirken  sich  feindlich  entgegenstellten.  Nach 
einer  Reihe  blutiger  Kämpfe,  die  um  die  stark  befestigten  Städte  geführt, 
meistentheils  mit  der  Plünderung  und  gänzlichen  Zerstörung  derselben 
endeten,  unterlagen  zuerst  die  Etrusker,  dann  die  griechische  Bevölkerung 
Italiens  trotz  der  Vortheile,  welche  sich  ihnen  aus  der  Kenntniss  einer 
verfeinerten  Kriegsführung  darboten,  dem  energischen  Vordringen  der  rö- 
tnischen  Waffen.  Die  taktischen  Vortheile  aber  gerade  waren  es,  welche 
die  Römer  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  i.nd  zum  Verderben  ihrer  Feinde 
auszubeuten  verstanden.     Eine  feinere  Bildung  jedoch  von  den  Besiegten 
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aufzunehmen,  Wissenschaften  und  Künste  von  ihnen  sich  zu  eigen  zu 
machen  und  productiv  in  diesen  aufzutreten  widersprach ,  wenigstens  in 
älterer  Zeit,  dem  kriegerUchen  Sinne  der  Römer.  Zwar  hatten  schon 
frühzeitig  etruskische  Künstler  in  Rom  die  öffentlichen  Gebäude  auszu- 
schmücken begonnen,  zwar  waren  schon  frühzeitig  Götterbilder  und  andere 
Kunstwerke  aus  den  geplünderten  und  zerstörten  etruskischen  St&dten  als 
Beute  nach  Rom  gewandert;  diese  Plünderungslust  aber  trug  wenigstens 
damals  noch  einen  politischen  Deckmantel,  indem  die  Römer  durch  Ueber- 
tragung  der  vornehmsten  Götterbilder  aus  ihren  heimischen  Sitzen  nach 
Rom  das  Band  zwischen  Siegern  und  Besiegten  um  so  enger  zu  knüpfen 
trachteten.  In  dieser  Absicht  versetzte  z.  B.  Camillus  das  Standbild  der  Juno 
Regina  aus  Veji,  Cincinnatus  das  des  Jupiter  Imperator  aus  Praeneste  nach 
Rom.  Was  waren  aber  Etruriens  Kunstwerke  im  Vergleich  zu  den  Meister- 
werken, welche  Grossgriechenland  und  Sicilien  in  ihren  Städten  Capua, 
Tarent  und  Syracus,  welche  die  Republiken  der  griechischen  Halbinsel, 
die  Könige  Macedoniens  und  die  Herrscher  Asiens  aufzuweisen  hatten. 
Rom  hatte  und  kannte,  bevor  es  den  Kampf  mit  den  Griechen  aufnahm, 
wie  Plutarch  in  seinem  Leben  des  Marcellus  mit  allerdings  etwas  stark 
griechischer  Färbung  sich  ausdrückt,  »noch  nichts  von  jenen  geschmack- 
vollen und  künstlerischen  Arbeiten,  nichts  von  jener  den  Griechen  eigen- 
thümlichen  Grazie  und  Beweglichkeit;  statt  dessen  sei  es  mit  barbarischen 
Waffen  und  blutbefleckter  Beute,  mit  Siegeszeichen  und  Denkmälern  ge- 
haltener Triumphe  angefüllt  gewesen,  ein  freilich  keineswegs  heiterer  und 
für  furchtsame  Leute  passender  Anblick.«  Die  Unterwerfung  der  griechi- 
schen Staaten  eröffnete  den  Römern  ein  fast  unerschöpfliches  Feld  für 
ihre  Ruhm-  und  Beuteinst.  Man  lese  die  Berichte  über  die  Entführung 
der  Kunstschätze,  welche  Syracus  und  Tarent  allein  hergaben,  welche 
Q)ünctius  Flamininus  und  PauUus  Aemilius,  die  Besieger  des  Philipp  und 
Perseus  von  Macedonien,  zur  Verherrlichung  ihrer  dreitägigen  Triumphe 
nach  Rom  schleppten;  die  Berichte  über  die  Erpressungen,  durch  welche 
römische  Praetoren  sich  mit  den  noch  übrig  gebliebenen  Kunstschätzen  der 
ihrer  Obhut  anvertrauten  Provinzen  bereicherten.  Man  lese,  wie  ein  Scaurus 
mit  dem  Golde  der  Proscribirten  sein  Prachttheater  erbaute  und  es  mit  den 
Statuen  und  Bildern  der  geplünderten  griechischen  Provinzen  schmückte, 
wie  in  seiner  tusculanischen  Villa,  als  dieselbe  von  den  erzürnten  Sklaven 
in  Asche  gelegt  wurde,  griechische  Kunstschätze  im  Werth  von  etwa  vier 
Millionen  Thalern  zu  Grunde  gingen.  Gedenken  wir  noch,  mit  Uebergehnng 
vieler  anderer  Beispiele,  der  frechen  Kunsträubereien  des  Verres,  der  Plün- 
derung der  Schatzkammer  des  Mithradates  durch  Pompejus,    welcher  aas 
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derselben,   ungerechnet  die  goldenen  und   silbernen  Tafelgeschirre,    allein 
zweitaasend  kostbare  Trinkgefftsse  aus  Onyx  nach  Rom  sandte;    endlich 
der  letzten  Pltlnderung  Griechenlands  durch  Nero  nach   der   muthwilligen 
Eiojlscherung  Roms ,  bei  welcher  die  kostbarsten  Kunstschätze ,  welche  in 
irfiheren  Jahrhunderten  dorthin  gewandert  waren,  zu  Grunde  gingen,   und 
Delphi  und  Olympia  den  Rest  ihrer  Statuen,    welche   aus  früheren  Plün- 
derungen noch  übrig  geblieben  waren,  zur  Schmückung  der  aus  der  Asche 
neu  entstandenen  Roma  herzugeben  hatten.    So  sehen  wir  Italien  mit  den 
Werken  der  Schöpfer  der  Kunst  gleichsam  überschwemmt.    Der  anfangs  von 
ßinzehen  für  die  decorative  Ausstattung  ihrer  Häuser  und  Gärten  getriebene 
Aufwand  fand  nach  und  nach  fast  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  seine 
Nachahmung,  und  Liebhaberei  und  Mode,  denen  sich  allmälig  eine  gewisse 
Kennerschaft,  wenn  auch  nicht  jener  die  Griechen  difrchweg  charakterisi- 
rende  Kunstsinn,  zugesellte,  riefen  einen  förmlichen  Handel  mit  griechischen 
Kunstwerken   hervor;    diese  Vorliebe   für  das  Fremde  drängte  freilich  die 
^^ibstständigen  Productionen  römischer  Künstler  in  den  Hintergrund.     Dazu 
^^m,   dass   in   den  verarmten   griechischen  Staaten   es   den  Künstlern  an 
Absatz   für   ihre  Schöpfungen   fehlte,    dieselben  es  mitbin  vorzogen,   ihre 
Arbeiten  in  Rom  zu  verwerthen.     Selbst  unter   den  Sklaven ,    welche  aus 
Griechenland  nach  Italien  geschleppt  waren,  gab  es  künstlerische  Talente 
^^    grosser  Zahl.     So  bürgerte  griechische  Kunst  sic)i  unter  den  Römern 
^in  ,    Griechen   bildeten  überall   da ,   wo  höhere    künstlerische  Leistungen 
beansprucht  wurden,   die  schaffenden  und  in  vielen  Fällen  wohl  auch  die 
^usftlhrenden  Künstler,  und  selbst  in  der  niedrigen  Sphäre  eines  handwerk- 
in&8sigen^  hauptsächlich  auf  die  Anfertigung  des  gewöhnlichen  Hausrathes 
gerichteten   Kanstbetriebes  waren    griechische  Muster   massgebend.      Der 
Kunstkritik  treten  freilich  bei  der  Sonderung  griechischer  Leistungen  von 
^enen  der  Römer   mancherlei  Bedenken  entgegen,    die  zwar  bei  Kunst- 
werken,   aus  jdenen  griechische  Meisterhand  unverkennbar  hervorleuchtet, 
sieb  leicht  beseitigen   lassen,   nicht  aber  bei  der  grossen  Anzahl  mittel- 
massiger  Kunstschöpfungen,    welche  man   nicht  selten  wohl  mit   Unrecht 
als  römische  bezeichnet.    Nur  bei  den  einer  spätrönuschen  Zeit  angehören- 
den Kunstwerken,  wo  der  gesunkene  Geschmack  sich  in  Composition  und 
Aasftihrung  überall  in  gleicher  Weise  zeigt,  wo  selbst  die  griechische  Kunst 

• 

^  den  allgemeinen  Verfall  mit  hinabgezogen  war  und  römische  Sitte  und 
'^schaunngsweise  die  nationalen  Elemente  der  Völker  des  unterjochten 
^bia  verdrängt  hatten,  dürfen  wir  ohne  Bedenken  eine  römische  Kunst- 
*^tlbung  annehmen.  Doch  immer  greift  dieselbe,  ohne  auf  eigene  Er- 
^äung  eigentlich  Anspruch  zu  machen,   in  die  reichen  Traditionen  grie- 
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chischer  Kunst  zurück;  sie  schafft  scheinbar  Originale,  denen  jedoch  in 
den  meisten  Fällen  Reminiscenzen  an  griechische  Schöpfungen  zu  Grunde 
liegen.  —  Wie  gestaltet  sich  nun  dieses  Verhältniss  römischer  Kunst- 
übung zur  griechischen  in  Pompeji,  unserer  Hauptquelle  für  die  Anschau- 
ung römischen  Lebens?  Als  ursprünglich  griechische,  später  aber  vollständig 
romanisirte  Stadt  hatte  griechische  Kunst  jedesfalls  ungemein  viel  von  dem 
geschaffen,  was  wir  jetzt  als  römisch  bezeichnen.  Aus  allen  Compositionen 
der  besseren  Wandgemälde  und  Mosaiken,  aus  allen  kunstvoller  gearbeiteten 
Geräthen  athmet  aber  griechischer  Kunstgeist.  Und  dennoch  haben  wir 
uns  entschliessen  müssen,  trotz  dieses  in  Pompeji  überwiegenden  griechi- 
schen Elementes,  die  daselbst  aufgefundenen  Geräthe,  Wandmalereien  und 
Mosaike,  wenn  auch  von  griechischen  Künstlern  componirt  oder  nach 
griechischen  Vorbilden  copirt,  doch  als  römische  zu  bezeichnen,  weil 
ihre  Entstehung  nicht  nur  grösstentheils  einer  Zeit  angehört,  in  der  mit 
der  Einftthrung  der  römischen  Municipalverfassung  zugleich  auch  nach 
und  nach  das  römische  Element  in  dieser  Stadt  vorherrschend  wurde, 
sondern  nachweisbar  sogar  einer  ihrer  Zerstörung  unmittelbar  vorange- 
gangenen Periode. 

87.   Unterwerfen  wir  die  Geräthe  zum  Sitzen  zunächst  einer  näheren 
Betrachtung,  so  erhalten  wir  aus  den  Wandgemälden  in  Pompeji  und  Her- 
culanum,  aus  plastischen  Bildwerken,  sowie  durch  einige  theils  vollständig 
erhaltene,  theils  in  Fragmenten  aufgefundene  Exemplare  eine  genügende  An- 
schauung für  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  dieser  Möbel.  Ueberall  begegnea 
wir,  bei  dem  einfachen  auf  sägebockartig  gestellten  Füssen  ruhenden  Klapp- 
stulil  bowohl,  wie  bei  dem  mit  vier  senkrechten  Beinen  versehenen  lehnlosen 
Sessel ,    bei  dem   bald  mit  niedriger,   bald  mit  hochgezogener  und  ausge- 
bogener Lehne  versehenen  Stuhl  ebenso,  wie  bei  dem  ehrwürdigen  Throne, 
griechischen  Mustern  (vergl.  §.  31).    Das  Wort  sella  galt  als  flie  allgemeine 
Bezeichnung  für  alle  jene  Stuhlformen,  welche  wir  bei  den  Griechen  unter 
den  Benennungen  Diphroi  und  Klismoi  zusammengefasst  Jiaben.     Nur  für 
den  mit  einer  Rücklehne  versehenen  Stuhl  bedienten  sich  die  Römer  speciell 
des  Ausdruckes  cathedra,     Ihre  Form  glich  der  unserer  Salonstühle,    mit 
dem  Unterschiede  jedoch,  dass  vermöge  der  bald  halbkreisrunden,  bald  weiter 
ausgeschweiften  Rücklehne  jener  der  Oberkörper  des  Sitzenden  eine  unge- 
mein behagliche  Lage  einzunehmen  vermochte.  Weiche,  sowohl  an  der  Rück— 
lehne,  wie  auf  dem  Sitze  angebrachte  Polster  machten  die  Cathedra  jedes- 
falls zu  einem  unerlässlichen  Mobiliar  der  Frauengemächer;  jedoch  scheint 
auch  zur  Zeit  des  Verfalls  der   strengen   alten   Sitten   das  verweichlichte 
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Geschlecht  der  Männer  den  beqaemen  Sitz  in   diesen  Fauteuils  nicht  ver- 
schm&ht  zu  haben.     Auf  solcher  Cathedra  halb  sitzend,  halb  ruhend,  den 
rechten  Arm  anmuthig  auf  die  Rttcklehne  stützend,  erblicken  wir  z.  B.  die 
beiden  Marmorstatuen  der  jüngeren  Faustina  [vergl.  Fig.  469)  und  der  Agrip- 
pina^  der  Gemahlin  des  Germanicus,  beide  in  der  Gallerie  zu  Florenz  befind- 
lich (Clarac,  Mus^e.  pl.  955.  930).  Dass  die  Römer  den  Stuhlfüssen  anmuthige 
Formen  zu  geben;  dieselben  mit  kostbarer  Arbeit  aus  Metall  und  Elfenbein 
zu  schmücken  und   namentlich  durch   eine   geschmackvolle  Drechslerarbeit 
zu  verzieren  verstanden,  dafür  zeugen  die  mannichfachen  auf  Wandgemälden 
abgebildeten  Sessel  und  Stühle   (vergl.  Fig.  471).     Wesentlich  verschieden 
von    diesen  Sitzen   aber   war   das  solium  .   dessen  ehrwürdige  Form  schon 
seine  Bestimmung  als  Ehrensitz  für  den  Gebieter  des  Hauses,   als  Thron 
für  das  Oberhaupt  des  Staates  und  als  Thron  für  die  Gottheit  an  geweihter 
Stätte  rechtfertigt.    Das  Solium  ^tsprach  mithin  dem  Thrones  der  Griechen. 
Geradeaaf  steigt  seine  reich  verzierte  Rücklehne,  bald  bis  zur  Schulterhöhe 
des  auf  ihm  Sitzenden,  bald  den  Kopf  desselben  überragend,    und  an  sie 
schliessen  sich    meist  massiv  gearbeitete  Arm- 
lehnen.an.  Von  schwerer  Basis  oder  von  hohen 
Püssen  wird  der  mit  Polstern  belegte  Thron  ge- 
tragen, und  bezeugt  schon  die  Schwere  des  dazu 
verwandten   Materials    die  Stabilität  desselben. 
Von  dem  wahrscheinlich  hölzernen  Solium ,  von 
<lem   herab   der  Patronus    des    Hauses    seinen 
Olienten  Rath   ertheilte,    haben   sich  natürlich 
keine  Ueberreste  erhalten. '  Hingegen  sind  meh- 
Tere    marmorne    Throne    auf   uns    gekommen, 
'Welche  vielleicht  einem  Kaiser  als  Sitz  gedient 
^aben  mögen,    oder   dieselbe  Bestimmung  wie 
l>ei  den  Griechen  hatten,  nämlich  in  den  Tem- 
peln   neben    den    Götterbildern    aufgestellt   zu 
^^erden.     Von  ersterer  Art  führen  wir  als -Beispiel  einen  marmornen,    mit 
geschmackvoller  Sculptur  geschmückten  Thron  an,  welcher  unter  den  Bild- 
Werken  der  römischen  Kaiserzeit  in  der  Königlichen  Antiken-Sammlung  zu 
Berlin  aufgestellt  ist.     Als  Beispiel   für   den  Thron   einer  Gottheit  geben 
^r  unter  Fig.  442  einen  von  den  beiden  in  der  Gallerie  des  Louvre  befind- 
liehen.    Auf  zwei  Sphinxen ,  deren  Flügel  die  Seitenwangen  des  Thrones 
bilden,  ruht  der  Sitz.     Die  auf  der  inneren  Fläche  der  Rückwand,  sowie 
unterhalb  des  Sitzes  angebrachten   symbolischen  Sculpturen,    bestehend  in 
dßm  geflügelten  Schlangenpaare,    dem   mystischen  Korbe   und  der  Sichel, 


Fig.  442. 
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endlich  die  beiden  gleichsam  als  Stützen  der  Lehne   aufgestellten  Fackeln 
geben  der  Vermuthnng  Ranm,    dass  dieser  Gdttersitz  vielleicht  einstmals 
ein  der  Ceres  geweihtes  Heiligthum  geschmttckt  habe.     In  ähnlicher  Weise 
mit  bacchischen  Attributen  geziert  erscheint  der  andere  in  der  angeführten 
Gallerie  aufgeführte  Thron.     Indem  wir  zur  Vergleichung  auf  eine  Anzahl 
reich  geschmückter  Göttersitze ,    wie   solche   auf  pompejanischen  Wandge- 
mälden mehrfach  dargestellt  sind,  hinweisen,  wollen  wir' hier  speciell  nur 
noch   derjenigen  gedenken,   welche  auf  einer  Anzahl  römischer  Münzen, 
sowie  auf  einem  herculanischen  Wandgemälde  (Pitture  antiche  d^Ercolano. 
Vol.  I.  p.  155)  vorkommen.    Es  sind  dieses  auf  leichten,  sauber  gearbeiteten 
Füssen  ruhende  breite  Throne,  deren  Sitze  mit  schwellenden  Polstern  be- 
logt sind,  während  Rücken-  und  Seitenlehnen  mit  einem  faltenreichen  Ge- 
wände drapirt  erscheinen.     Von  den  beiden  auf  dem  herculanischen  Bilde* 
dargestellten  Thronen  trägt  der  eine   auf' seinem  Sitze   einen  Helm,    der 
andere  eine  Taube,    wodurch   diese  Sessel  als  dem  Mars  und  der  Venus 
geweiht   charakterisirt   werden.     Der  Solium,   dessen   sich   die   Magistrate 
zur  Zeit  der  Republik  bedienten^  war  jedoch  ohne  Rück-  und  Seitenlehnen. 
Ausschliesslich  den  Römern  eigenthflmlich  war  jedoch  der  curuliscbe 
Stuhl  (sella  curulis)^  ein  auf  geschweiften,  sägebockartig  gestellten  Beinen 
ruhender  lehnloser  Klappstuhl,   anfangs  von  Elfenbein,    dann  von  Metall 
gearbeitet.     Ganz  wahrscheinlich   stammt  die  Sella   cnrulis  aus   der  Zeit 
der  Könige  her.     Damals   ein  wirklicher  Wagensitz,    von  dem  herab  die 
Könige  Recht  sprachen,   verblieb  nach  dem  Sturze  des  Königthums  dieser 
seiner  Räderunterlage  freilieh  beraubte  Sitz  als  Insigne  gewisser  Magistrate ; 
leicht  beweglich  konnte   dieser  Stuhl  auf  einer  erhöhten  Bühne  (tribunal) 
aufgestellt  werden,  von  der  herab  der  mit  dem  curulischen  Amt«  Betraute 
die  Jurisdiction  ausübte.      Der  Gebrauch  der  Sella  curulis   stand   zu   den 
Consuln,  Proconsuln,   Praetoren,   Propraetoren ,   den   curilischen   Aedilen, 
dem  Dictator,    Magister  Equitum    und    den   Decemviri,    in  späterer  Zei^. 
auch  dem  Quaestor.     Von   den  Priestern  hatte   allein  der  Flamen  Diali^^^ 
zugleich   mit   dem  Sitz   im  Senat,   das  Anrecht  auf  diese  Auszeichnung^s 
Selbst  das  Andenken  an  die  Verdienste  Verstorbener  wurde  durch  die  Aufc^  ^ 
Stellung  ihrer  curulischen  Stühle  im  Theater  geehrt.     Auf  einigen  Denar^^^ 
römischer  Geschlechter,  so  auf  denen  der  Gens  Caecilia,  Cestia,  Comeli;;^KJ 
Furia,  Julia,  Livineia,  Plaetoria,  Pompeia  und  Valeria,  finden  wir  hän^^flci 
die  Sella  curulis  mit  den  Namen  derjenigen  Personen  verbunden  dargestel.^^ 
welche  aus  diesen  Geschlechtem  mit  einem   cundiacheD  Amte  betraut  f^^ 
wesen  waren.     Fasces,  Lituus,  Kränze  und  Zweige  umgeben  hier  häic^^: 
zur  näheren  Bestimmung  des  Amtes  den  Sessel.     Zur   Veranschaulich v-^^^i 
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der  Sella  curalis  haben  wir  unter  Fig.  443  die  Revers- 
Beite  eines  Denars  der  Gens  Faria  abgebildet,  welche 
die  Inschriften  P.  F0VRIV8  nnd  darunter  CRA88IPE8, 
auf  der  Aversseite  aber  den  mit  der  Mauerkrone  geschmück- 
ten Kopf  der  Cybele  mit  der  Beischrift  AED.  CVR.  üägt. 
Die  Kaiser  beanspruchten  bekanntlich  auch  für  sich  die 
Ehre  der  Sella  curulis.  Auf  einer  solchen  mit  einem  hohen 
Polster  belegten  Sella  curulis  oder  richtiger  sella  mperatorki  ruhend  ist 
die  Marmorstatue  des  Kaisers  Claudius  in  der  Villa  Albani  dargestellt 
(Clarac,  Mus^e.  pl.  936^].  Das  Museo 
Borbonico  enthält  mehrere  kreuzweise  ge- 
stellte, bronzene  und  als  zierliche  Thier- 
halse  geformte  Stuhlfüsse,  von  welchen 
wohl  mit  ziemlicher  Gewissheit  angenom- 
men  werden  kann,  dass  dieselben  einst  als 
Trftger  curulischer  Sitze  gedient  haben.  — 
Im  Gegensatz  zi\  diesen  nur  den  curulischen 
Hagistraten  zukommenden  Einzelsesseln  steht  die  niedrige,  fttr  mehrere 
Personen  Raum  bietende  Bank,  subsellium,  als  Sitz  für  die  Vorsteher  der 
Plebs,  also  fttr  die  Tribuni  und  Aediles  Plebis.  Silbermttnzen  der  Gens 
Calpumia,  Critonia,  Fannia  und  Statilia  zeigen  diese  mit  zwei  Aedilen  be- 
setzte Bank  (vergl.  Riccio,  Le  monete  delle  antiche  famiglie  di  Roma. 
Tav.  X.  XVII.  XX.  XLV.)  —  Noch  eines  anderen  Ehrensitzes  haben 
wir  schliesslich  zu  gedenken,  des  bisellium.  Dasselbe  war  ein  sehr  breiter, 
lehnloser  Sessel,  oder  besser  Doppelsessel,  welcher  fttr  die  Decurionen  und 
als  municipale  Auszeichnung  für  die  Augustalen  bestimmt  war.  In  Pompeji 
haben  sich  zwei  solcher  reich  verzierter  bronzener  Bisellien  vorgefunden, 
von  denen  das  eine  unter  Fig.   444  abgebildet  ist. 


Fig.  444. 


88.  Derselbe  Comfort,  dieselbe  Eleganz ,  welche  wir  an  den  Formen 
der  Sitze  zu  beobachten  Gelegenheit  fanden,  spricht  sich  auch  in  den  Ge- 
räthen  zum  Liegen,  den  lectfs,  aus.  Mit  ihren  mannigfachen  Formen,  mit 
ihrer  Ausrüstung  und  den  zum  Besteigen  des  Lagers  nothwendigen  Fuss- 
bftnken  sind  wir,  wenigstens  theilweise  Jbereits,  aus  den  auf  griechischen 
Yasenbildern  vorkommenden  Darstellungen  vertraut,  so  dass  wir  nur  noch 
wenig  zu  dem  in  §.  32  Gesagten  hier  hinzuzufügen  haben.  Der  Bettkasten, 
entweder  aus  Holz,  mit  eingelegter  Arbeit  aus  Elfenbein  und  Schildpatt 
verziert,  oder  aus  edlem  Metall  verfertigt  [lecti  ebm^ati^  testudinei,  inar- 
gentatiy  inauratt),  ruhte   auf  kunstreich  geformten  Füssen.     Nicht  selten 


544  GEKÄTHE   ZUM    LIEGE^. 

wurde  sogar  das  ganze  Gestell  aus  Bronze  gearbeitet  und  in  einzelnen 
Fällen,  wie  z.  B.  bei  demjenigen,  dessen  der  üppige  Elagabalus  sich  be- 
diente, in  gediegenem  Silber  ausgeführt.  Ein  solches  bronzenes,  unseren 
eisernen  Feldbettstellen  nicht  unähnliches,  auf  sechs  Füssen  ruhendes  Ge- 
stell ist  uns  aus  einem  etruskischen  Grabe  erhalten,  dessen  Abbildung 
das  Museum  Gregorianum  (Vol.  I.  Tav.  16)  wiedergiebt.  Gitterartig  ge- 
legte Bronzeschienen  vertreten  hier  die  Gurte  (fasciae,  institae,  tenta 
cubiUa)j  mit  denen  der  Bettkasten  zum  Tragen  der  Matratze  und  der 
Kissen  gewöhnlich  bespannt  zu  werden  pflegte.  Diese  Matratze  [torusjj 
in  der  alten  einfachen  Zeit  aus  einem  Strohsacke  bestehend,  wie  solchen 
auch  die  Soldaten  im  Felde  mit  Leichtigkeit  selbst  anzufertigen  pflegten, 
wurde  von  den  verweichlichteren  Generationen  einer  späteren  Zeit  mit  Schaf- 
wolle (tomentum),  mit  Wiesenwolle,  welche  das  Gnaphalium  lieferte,  oder 
auch  mit  dem  weichen  Flaum  der  Gänse,  namentlich  der  germanischen, 
und  der  Schwäne  gefüllt;  Elagabalus  wählte  sogar  die  zarten,  unter  den 
Flügeln  der  Hebhühner  sitzenden  Federn  für  seine  Betten  aus.  Mit  dem- 
selben Material  waren /auch  die  über  den  Matratzen  liegenden  Pfühle  und 
Kissen  [culcita]  gestopft.  Solche  Kissen  von  zottiger  Wolle  zeigt  uns  z.  B. 
ein  Wandgemälde  in  »Zahns  schönsten  Ornamenten  etc.  3.  Folge.  Taf.  41«. 
Decken  und  Tücher  {vestes  slragulae),  welche  je  nach  den  Vermögens- 
umständen des  Besitzers  entweder  von  einfachen  Stoffen  angefertigt  oder 
kostbar  gefärbt  und  mit  eingestickten  und  eingewebten  Mustern  und  Bor- 
düren geziert  waren,  pflegte  man  über  die  Polster  und  Kissen  auszubreiten. 
Ein  oder  mehrere  Kissen  (pulvinus)^  welche  am  Kopfende  des  Lagers  ihren 
Platz  fanden  und  die  Bestimmung  hatten,  entweder  dem  Kopf  eine  erhöhte 
Lage  zu  geben  (daher  auch  cewicaUa  genannt)  oder  dem  linken  Ellen- 
bogen des  in  halbliegender  Stellung  Ruhenden  als  Stützpunkt  zu  dienen, 
vollendeten  endlich  die  Ausstattung  des  Lagers.  Da  das  auf  dem  unter 
Fig.  232  abgebildeten,  mit  dem  Namen  der  »aldobrandinischen  Hochzeit«  be- 
zeichneten Wandgemälde  vorkonmiende  Lager,  sowie  die  unter  den  Figg.  187 
bis  190  von  Vaseubildem  entnommenen  griechischen  Bettstellen  und  Sophas 
auch  für  die  römischen  Sitten  ihre  Geltung  finden,  so  können  wir  hier 
auf  jene  Darstellungen  füglich  verweisen.  Fussbähke  {subseUia,  scabeüa^ 
scamna)j  für  das  Besteigen  der  hohen  Throne  und  Lagerstätten  noth- 
wendig,  bei  den  Cathedren  hingegen  nur  der  Bequemlichkeit  dienend, 
waren  bei  den  Römern  ebenso  beliebt,  wie  bei  den  Griechen.  Bewegliche 
hölzerne  Bettstellen  haben  sich,  ebensowenig  als  anderes  Mobiliar  aus  Holi, 
in  Pompeji,  dieser  Hauptfundstätte  häuslicher  Geräthe,  leider  nicht  er — 
halten ;  wohl  aber  erblicken  wir  hier  mehrfach  in  den  Nischen  der  Schlaf— 
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gemicher  aofgemauerte,  etwa  2,5o  Meter  lange  und  1  Meter  breite  Lager- 
stätten, welche,  wie  z.  B.  die  in  der  Villa  des  Diomedes,  durch  Vorhänge 
oder  wohl    auch    durch    eine    spanische    Wand^j     abgeschlossen    werden 
konnten.* —  Wie  schon  angedeutet,  diente  das  Lager  sowohl  zum  Ruhen, 
al8  aneh  um  'auf  ihm  in  halbliegender  Stellung ,    den   linken  Arm  auf  die 
Kissen  stfitzend ,    zu    meditiren ,    zu    lesen   und  zu  schreiben ,   eine  Sitte, 
welche  die  Römer  von  den  Griechen  unstreitig  angenommen  hatten.     Die 
Construction    beider  Lager ,    ersteres   nach  seiner  Anwendung   lectus  cubi- 
(^ulariuSy  letzteres  lechis  lucubratoHus  genannt,   war  wohl  nicht  von  eih- 
^der  verschieden.     Möglich,    dass   bei   letzterem   an   der   dem  Kopfende 
zngekehrten  Seitenlehne  [pluteus)  mitunter  eine  Vorrichtung,    etwa  in  der 
Gestalt   eines    Lesepultes ,    angebracht    war ,    um    Schreibmaterialien    uyd 
Bücher  auf  dasselbe  zu   legen,    wie  denn   auch   eine   solche   Einrichtung 
sich  ebenfalls  an  der  Lehne  der  Cathedra  befunden  haben  soll. 

Endlich  diente  der  Lectus,  wenigstens  seit  der  Zeit,  wo  das  Streben 
iiach  Bequemlichkeit  die  Einfachheit  der  alten  Sitte,    die  Mahlzeit  sitzend 
zu  verzehren,   verdrängte,  als  Lager  für  den  Mann  bei  dem  Mahle,  wäh- 
i'^nd  die  Frau  auf  dem  Fussende  des  Lectus,    die  Rinder  auf  besonderen 
^^^seln,    die  Dienerschaft  aber  auf  Bänken  {subsellium)    sitzend   ihr  Mahl 
Verzehrten,  ein  Gebrauch,  welcher  uns  mehrfach  durch  Basreliefs  zur  An- 
schauung gebracht  wird.     Mochte ^ich  nun  auch  diese  Sitte  im  Kreise  der 
Pilgeren  Häuslichkeit  bis   in   spätere  Zeiten   erhalten  haben,    so  erforderte 
jedoch  die  Anlage  besonderer,  für 
^Seilschaften  bestimmter  Speise- 
Zimmer,  der  oben  bereits  erwähn- 
^^n  Triclinien,  eine  besondere  An- 
^i^ung  der  von  den  Gästen  einzu- 
nehmenden Ruhebetten.     Zu  dem 
Zwecke  wurden  in  der  Mitte  des     "; 
rriclinium,     welches    in    einigen    ^ 
pompejanischen  Häusern  sich  noch 
^ohierhalten  vorfindet,  drei  nie- 
^ge   Ruhebetten    (lectus   tricli- 
*^<^ris)  in  der  Art  um  drei  Seiten 

Fig.  415. 

^ines  quadratischen  Tisches   auf- 
gestellt, dass  die  vierte  Seite  desselben  für  die  die  Tafel  mit  Speisen  ver- 


\)  Vergl.    die  Abbildung    der  Keste   einer    solchen    in  Pompeji    aufgefundenen  spa- 
'»«»rhe„  Wand  bei:  Overbeck,  Pompeji.  2.  Aufl.  II.   S.  48. 
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^^  Leb«n  d.  Griechen  n.  Römer. 
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sorgenden  Sklaven  zugänglich  blieb.     Die  Anordnung  eines  Triclinium  mag 
der  unter  Fig,  445  gegebene  Grundriss  erörtern.     Um  drei  Seiten  des  mit 
M.  bezeichneten  Tisches  stehen  drei  niedrige  Lager,  welche,  wie  die  in  einem 
pompejanischen  Triclinium    noch  wohlerhaltenen  aufgemauerten  Ruhelager 
beweisen  (Mazois,  Ruines  de  Pompei,  T.  I.  pl.  20),  an  der  der  Tischkante 
zugekehrten  Seite  etwas  höher  waren,  als  auf  der  entgegengesetzten,  mithin 
lebhaft  an  unsere  Soldatenpritschen  erinnern.     (Wir  verweisen  auch  auf  deu 
Fig.  390  abgebildeten  Hof,  dessen  Hintergrund  ein  von  Mazois  restaurirtes 
sommerliches  Triclinium  schmückt.)     Jedes  Lager  wurde  von  den  sich  zur 
Tafel  Lagernden    accubare)  unstreitig  von  der  niederen  Seite  her  bestiegen, 
da  der  Kaum  zwischen  den  Tischkanten  und  den  Lagern  ein  zu  enger  war, 
*  um  einer  Person  den  Durchgang  zu  gestatten.     Jeder   der  lecW  bot  Raum 
für  drei  Personen,   welche  in   der  Richtung  der  auf  unserer  Figur  einge- 
zeichneten Pfeile  hinter  einander,  den  linken  Arm  auf  die  in  der  Zeichnung  * 
angedeuteten  Kissen  stützend,  ruhten,  während  sie  mit  ihrer  freien  rechten 
Hand   die  Speisen  zum  Munde   führen    konnten.     L    i,  wurde    der   lectus 
ünus,  das  unterste,  L.  m.  der  lectus  medius,  das  mittlere,  und  L.  s.  der 
lecfus  summus,    das   oberste  Lager,    genannt.     In  gleicher  Weise   hatten 
auf  jedem    lectus  die  Plätze   als    hcfis   inius ,    medius  und   summus   ihre 
Bezeichnung.     Auf  dem  lectus  imus  war  No.    l   der  unterste,   No.   3  der. 
oberste,  No.   2  der  mittlere.     Auf  dem  lectus  medius  wa^r  der  mit  No.  3 
bezeichnete  der   oberste,    No.    2   der   paittelste   und  zugleich   der  Ehren- 
platz bei  Tische  und  No.    l   der  locus  imus.     Dieser  letztere  Platz  wurde 
auch  locus  consularis  genannt,  da  er,  befand  ein  Consul  sich  in  der  Ge- 
sellschaft ,    von   diesem   eingenommen    wurde ,    um   hier  leichter  dienstliche 
Berichte ,    welche  ihm  während   der  Tafel  gebracht    wurden ,    in  Empfang 
nehmen   zu   können.     Der  Platz  neben  ihm  auf  dem  lectus   imus  (No.  3j 
pflegte    stets    der    des    Gastgebers    zu    sein.     Auf    dem    lectus    summus 
{L.  s.)    endlich   folgten    die   Plätze   in  umgekehrter  Reihe,    wie   auf   dem 
leslus  nuus      Die  mit  starken  Strichen  an  den  Rändern  der  höchsten  Plätze 
bezeichneten  Kanten  sollen  die  niedrigen  Lehnen  darstellen,  gegen  welche 
die  Kissen   der  die  obersten  Plätze  einnehmenden  Personen   gelehnt  wur- 
den ,   um   ihr  Herunterfallen  zu  verhindern ,  während  die  anderen  Kissen, 
weil  auf  der  Mitte  der  Lager  liegend,  einer  ^solchen  Stütze  nicht  bedurften. 
Nach  diesem  Schema  würden  sich  also  die   neun  Theilnehmer   an  dem  von 
Horaz    (Sat.    H.   8,   20  ff.)    beschriebenen    Gelage,    welches  der   närrische 
Nasidieuus  Rufus  dem  Maecenas  gab ,  in  folgender  Weise  gelagert  haben, 
bei   welcher  Anordnung   wohl   zu   beachten   ist ,    dass   dem  Maecenas  der 
locus   medius   auf  dem   lectus  medius   als   Ehrenplatz   eingeräumt   wurde, 
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der  Wiith  aber  den   ihm  zukommenden  Platz  dem  Nomentanuä  überlassen 
hatte  ; 

oe 


^  s  <! 


NomenianiM 

Nasidienus 

Porcius 


Variiis 
Viseu» 
Fundanius 


Der  Luxus  der  späteren  Zeit  begnügte  sich  aber  nicht  blos  mit 
Speisesälen  für  ein  Triclinium  ,  sondern  vergrösserte  diesen  Raum  der- 
artig, dass  drei  und  mehrere  Triclinien  in  ihnen  aufgestellt  werden  konnten, 
neben  denen  für  die  zahlreiche  Dienerschaft,  sowie  für  die  zur  Unter- 
haltung der  Gesellschaft  bestimmten  Künstler  noch  hinreichender  Raum 
frei  blieb.  ^ 

Als  am  Ende  der  Republik  runde  Tische  [orbes]  an  Stelle  der  vier- 
eckigen häufiger  in  Gebrauch  kamen,  mussten  natürlich  die  drei  recht- 
winklig um  die  Tafel  angeordneten  Klinen  zu  einem  einzigen,  der  Rundung 
des  Tisches  entsprechenden ,  halbkreisförmigen  Lager  vereinigt  werden, 
welches  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  griechischen  C  den  Namen 
sigma  oder  slihadium  erhielt.  Die  Eckplätze  [conma]  galten  hier,  und 
zwar  der  auf  dem  rechten  Flügel  [in  dextro  cornu)  als  erster ,  der  auf 
dem  linken  [in  sinistro  cornu]  als  zweiter  Ehrenplatz.  Auf  einem 
solchen  Sigma  erblicken  wir  auf  einem  anmuthigen  pompejanischen  Wand- 
gemälde (Mus.  Borbon.  Vol.  XV.  Tav.  46  eine  Anzahl  Eroten  um  einen 
runden,  mit  Trinkgefässen  besetzten  Tisch  gelagert.  Ein  einziges  grosses 
Kissen,  welches  längs  des  dem  Tische  zugekehrten  Randes  des  Lagers 
hinläuft,  dient  als  Ruhepunkt  für  die  Oberkörper  der  Zechenden,  über 
deren  Häuptern  ein  leichtes  Zeltdach  an  aufgestellten  Stangen  schwebt. 
Noch  anders  ist  das  Arrangement  auf  einem  in  der  Nähe  des  Grabmals 
der  Scipionen  an  der  Via  Appia  aufgefundenen  Wandgemälde  (Campana, 
Di  due  sepolcri  romani  del  secolo  di  Augusto  etc.  Roma  1840.  Tav.  XIV). 
Hier  hat  der  Tisch  die  Gestalt  eines  Halbmondes  mensa  lunala],  längs 
dessen  Aussenseite  das  mit  eilf  Personen  besetzte  Sigma  sich  befindet, 
welche  zum  Leichenmale  sich  hier  vereinigt  haben  M. 

Hatten   sich   nun   schon .    wie   oben   gezeigt ,    Luxus  und  Comfort  für 


1)  Man  vergleiche   die    Beschreibung   eines   solchen   mit   Männern   und  Frauen    be- 
setzten Sigma  auf  einem   Wandgemälde  im  Bullettino  arch.   Napoletano.     1845.    p.  82. 
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die  decorative  Ausstattung  von  Bettstellen  und  Betten  vereinigt,  so  fanden 
die  Römer  in  den  Triclinien,  wo  es  vorzugsweise  galt,  den  Gästen  einen 
Begriff  von  dem  Reiclithum  und  Geschmack  des  Besitzers  beizubringen, 
die  erwünschte  Gelegenheit,  die  grösste  Pracht  zu  entfalten.  Mit  kost- 
baren Teppichen  und  schwellenden  Pftthlen  bedeckte  Ruhelager  laden 
die  Schmausenden  zum  Niederlegen  ein,  und  der  mit  dieser  Einrichtung^ 
harmonirende  Bilderschmuck  der  Wände,  des  Mosaikfussbodens,  die  Pracht 
der  rings  im  Gemache  auf  kostbaren  Tischen  vertheilten  Schanger&the, 
endlich  aber  die  mit  den  leckersten  Speisen  besetzte  Tafel  übten  jedesfalls 
einen  gewissen  Zauber  auf  die  Stimmung  der  Gäste  aus. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  der  freistehenden  Bänke  aus  Bronze, 
wie  solche  in  dem  Tepidarium  der  Thermen   zu  Pompeji   (Fig.   421)  auf — 
gefunden  worden  sind,  sowie  der  halbrunden  steinernen,   für  eine  grössere 
Anzahl   Personen   bestimmten   Bänke    [hemicyclia] ,    welche   innerhalb    de:ir^ 
Wohnungen,  in  Gärten  und  auf  öffentlichen  Spaziergängen  aufgestellt  warea  ^ 
Zwei  solchef  marmornen  Hemicyclien  erblickt  man  noch  gegenwärtig   zu. 
Seite  der  Gräberstrasse  in  der  Nähe  des  herculanischen  Thors  in  Pompeji 
Bin   drittes   nimmt   den  Hintergrund   einer  kleini*n,    nach   der   Strasse   z, 
offenen  Halle  ein  (vergl.  Mus.  Borbon.  Vol.  XV.  Tav.   25.   26). 


89«  Im  vorigen  Abschnitt  hatten  wir  bereits  der  bei  den  Triclinie 
benutzten  viereckigen,  runden  und  halbmondfbrmigen  Tische  gedacht.  D< 
gemauerte  Fuss  eines  solchen  feststellenden  Tisches,  dessen  Holzplatte  ab< 
verwittert  ist,  findet  sich  im  tn'clinium  funebre  zu  Pompeji,  inmitten  d< 
drei  noch  wohlerhaltenen  Klinen.  Die  oben  erwähnte,  auf  einem  Wan< 
gemälde  dargestellte  mensa  lunata  ruht  hingegen  auf  drei  in  Gestalt  t< 
Thierfüssen  gebildeten  Beinen.  Ausser  diesen  grösseren ,  für  den  gleicl 
zeitigen  Gebrauch  einer  Gesellschaft  von  Tischgenossen  bestimmten  Tische 


bediente  man  sich  aber  auch  kleinerer,  leicht  beweglicher,  entweder  viei 
eckiger  oder  runder ,    welche  zur  Seite  der  Klinen  aufgestellt  zu   werde 
pflegten.     Wie  alle  jene  zum  Mahl  gebrauchten  Tische  reichten  auch  dies^ 
nur   etwa   bis  zur   Höhe   des   Lagers,    und   verweisen   wir  in  Bezug  ar 
ihre  Form  und  ihren  Gebrauch  auf  die  unter  Fig.   191  abgebildeten  gri^- 
chischen  Tische.     Hatten   nun   schon   die  Griechen    auf   die   ktinstlerisc' 
Ausstattung  dieses  Möbels   einen   grossen  Werth  gelegt,    so  steigerte   sii 
bei  den  prachtliebenden  Römern  der  Aufwand,    welchen   sie   fUr  die  H< 
Stellung  desselben  an  den  Tag  legten,   fast  ins  Unglaubliche.     Nicht  all« 
dass  die  Füsse  in   der  saubersteh  Holz-,  Metall-   oder  Steinarbeit  am 
führt   wurden    (wie   denn    die   in   Pompeji   zahlreich   aufgefundenen   h^r^^^j^^ 
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zenen  und  marmornen  Tischbeine  durch  ihre  ^aziösen  Formen  für  di^ 
Holzschnitzer  unserer  Zeit  mustergültig  geworden  sind] ,  erstreckte  sich 
die  Prachtliebe  vorzugsweise  auf  die  Eleganz  der  Platten,  welche  ent- 
weder aus  edlen  Metallen ,  aus  seltenen  Steinarten  oder  kostbaren  Holz- 
arten hergestellt  zu  werden  pflegten.  Vornehmlich  waren  es  die  Platten 
der  auf  einem  Fusse  ruhenden  Tische  {monopodia,  orbes,)  zu  welchen 
die  seltensten  Hols^arten  verwendet  wurden.  Am  begehrtesten,  weil  am 
kostbarsten,  war  das  Holz  der  Thyia  ct/pressiodes ,  eines  an  den  Ab- 
hängen des  Atlas  wachsenden  Baumes,  dessen  Stamm  in  der  Nähe  seiner 
Wurzel  mitunter  eine  Dicke  von  mehreren  Fuss  erreichte.  Dieser  Baum, 
von  den  Römern  Citrus  genannt ,  wurde  früher  fälschlich ,  wegen  der 
Aehnlichkeit  des  Namens,  mit  dem  Citronenbaum  identificirt ;  letzterer  er- 
reicht jedoch  nie  die  angegebene  Stärke  und  zeigt  in  seinem  Schnitte 
keineswegs  die  schöne  Zeichnung  des  Citrus,  ftix  welche  die  Römer  so 
grosse  Summen  verschwendeten.  Der  Werth,  in  dem  die  grösseren  Platten 
des  Citrus  standen,  und  die  Verschwendung,  welche  beim  Ankauf  derselben 
getrieben  wurde,  wird  wohl  schon  daraus  deutlich,  dass  nach  dem  Bericht 
des  Plinius  der  nach  römischen  Begriffen  nicht  eben  sehr  begüterte  Cicero 
dennoch  500,000  H  8.  (36,000  Thaler),  Asinius  Polio  72,000  Thlr.,  König 
Juba  87,000  Thlr.  und  die  Familie  der  Cetheger  sogar  101,000  Thlr.  für 
eine  solche  Tischplatte  zahlten.  Besonders  werthvoU  wurden  diese  Platten 
durch  eine  schöne,  von  der  Politur  gehobene  Zeichnung  der  Adern  und 
der  Masern  [maculae)  im  Holze,  gleichwie  auch  bei  unseren  Mahagoni- 
möbeln auf  eine  schöne  Zeichnung  im  Holze  ein  grosser  Werth  gelegt  wird. 
Die  Römer  classificirten  sogar  die  Tischplatten  je  nach  ihrer  Zeichnung  in 
tiger-  oder  panthergefleckte,  in  wellenförmige  oder  nach  Art  der  Pfauen- 
federn gemusterte  u.  s.  w.  Da  aber  die  massiven  Platten  zu  hoch  im 
Preise  standen,  so  verstanden  es  die  römischen  Tischler  bereits  Platten 
von  gewöhnlichem  Holze  mit  *  einer  Fournitur  von  Citrus  zu  bekleiden. 
Solche  kostbaren  Tafeln  waren  aber  ohne  Zweifel  nicht  für  den  gewöhn- 
lichen Gebrauch  bestimmt ;  sie  standen  vielmehr,  wohl  verhüllt  mit  zottigen 
Tüchern,  in  den  Prunkgemächern  und  wurden  nur  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten als  Luxusmöbel  den  Augen  der  Gäste  enthtUlt.  Als  Träger  der 
Sehaugeräthe  und  Nippessachen ,  deren  jedes  elegante  römische  Haus  ge- 
nug aufzuweisen  hatte,  dienten  kleine,  entweder  von  einem  oder  von  drei 
Füssen  [trapezophoron]  getragene,  meist  mit  einem  erhöhten  Rande  ver- 
sehene Tischplatten  {ahacus\  diese  Benennung  wird  ebenso  wie  trape- 
zophoron oft  zur  Bezeichnung  des  ganzen  Tisches  angewandt),  von  denen 
man  in  Pompeji   mehrere   reich  omamentirte  Exemplare  aufgefunden   hat. 
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Fig.  440. 


Ein  solcher   auf  drei  Marmorfüssen   ruhender  Abacus   ist  unter   Fig.   446 

dargestellt.     Derselbe  wurde  im  Hause 
des  »kleinen  Mosalkbrnnnens «  zu  Pom- 
peji aufgefunden.     Ebenso  verdient  ein 
im  Museo  Borbonico   Vol.  XV.  Tav.  6) 
abgebildeter  Tisch,    dessen  Platte   von 
ro$zo  antico   von  vier  höchst  anmuthig 
gearbeiteten  bronzenen  Füssen  getragen 
wird ,    auch  deshalb'  noch  einer  beson- 
deren Erwähnung,    weil  derselbe   ver- 
mittelst einer  sinnreichen .  zwischen    den  Beinen  angebrachten  Vorrichtung 
-hoch   und   niedrig  gestellt  werden   konnte ;  eine  Construction ,    wie   sie  in 
ganz  ähnlicher  Weise  auch  bei  einigen  Dreifüssen  vorkommt. 

Gleichfalls  als  Träger  für  Hausgeräth.  namentlich  zur  Aufnahme  der 
bei  dem  Mahle  nothwendigen  Kessel  und  Becken,  dienten  nach  dem  Muster 
des  griechischen  Tpfeou;  gebildete  DreifÜsse  [delphica  sc.  mensn) ,  von  denen 

die  Ausgrabungen  in  Pompeji  wiederum 
eine  Anzahl  durch  ihre  eleganten  Formen 
sich  auszeichnender  Exemplare  geliefert 
haben.  DieselbcB  ruhen  wie  schon  der 
Name  besagt,  auf  drei  gewöhnlich  in 
Thierklauen  endenden  Füssen ,  welche 
oberhalb  entweder  durch  Schienen  ver- 
bunden sind  oder  durch  Blattwerk  und 
Figuren  reich  ornamentirt  erscheinen. 
Ein  metallenes,  bald  flaches,  bald  halb- 
kugelförmig gestaltetes  Becken  wird  von 
diesem  Untersatz  getragen.  Als  Beispiel 
haben  wir  unter  Fig.  447  die  Abbildung 
eines  auch  durch  Abgüsse  in  weiteren 
Kreisen  vielfach  verbreiteten  Dreifusses 
beigefügt.  Freilich  lässt  sich  bei  diesen 
Dreifüssen,  besonders  wenn  sie  in  den 
Wohnzimmern  aufgefunden  werden,  nicht 
immer  "bestimmen,  ob  dieselben  zu  pro- 
fanen oder  sacralen  Zwecken  benutzt  worden  sind.  Bei  dem  oben  abge- 
bildeten deuten  allerdings  die  rings  um  den  Aufsatz  durch  Gnirlanden 
verbundenen  Bukranien  auf  seinen  Gebranch  fUr  sacrale  Zwecke  im  Hause 
hin,    während   andere  DreifÜsse    jegliches   Bildwerkschmuckes    entbehren. 


Fig.  447. 
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Gewöhnlich  aber  trugen  die  für  den  gottesdi  g^^  etlichen  Gebrauch  bestimm 
ten  Dreifttsse  tiefe^  kesselartig  geformte  Becken,  deren  mannigfache  Formen 
eine  Anzahl  in  etruskischen  Gräbern  gefundener  DreiftLsse,  sowie  zahlreiche 
Darstellungen  auf  Münzen,  Vasenbildern  und  anderen  Bildwerken  zur 
Anschauung  bringen. 

90.  Bei  der  Betrachtung  der  Gefässe  zur  Aufbewahrung  flüssiger 
und  trockener  Gegenstände  (§.  38  f.),  sowie  der  aus  ihren  Formen  her- 
geleiteten Gebrauchsweise,  haben  wir  vorzugsweise  jene  grosse  Masse  be- 
malter Thongefässe  im  Auge  gehabt,  welche,  als  aus  Gräbern  Griechenlands 
und  Italiens  stammend,  durchaus  als  Productionen  griechischer  Töpferarbeit 
anzusehen  8ind.  Vorzugsweise  aber  sprachen  die  aus  dem  griechischen  und 
etruskischen  Sagenkreise  und  Leben  entnommenen  bildlichen  Darstellungen, 
mit  denen  diese  Gefässe  geschmück't  sind,  für  ihren  griechischen  Ursprung. 
Alle  diese  Gefässe  werden  wir  mithin  als  nichtrömische  nicht  weiter  in 
Betracht  ziehen  und  haben  wir  es  auch  aus  diesem  Grunde  vermieden, 
die  Vasenbilder  irgendwie  für  die  Darstellung  römischen  Lebens  zu  be- 
nutzen. Bereits  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  grossen  Töpfer- 
werkstätten im  eigentlichen  Griechenland  einen  ausgebreiteten  überseeischen 
Handel  mit  ihren  Fabrikaten  trieben ,  und  dass  in  Italien  selbst  sich  eine 
Anzahl  solcher  grossartigen  Fabrikorte  befand ,  welche  nicht  allein  die 
griechische  Bevölkerung  der  Halbinsel,  sondern  auch  die  mit  ihr  später 
vermischte  römische  mit  diesen  Geräthen  versorgten.  So  bürgerten  sich 
bei  den  Römern  nicht  nur  griechische  Gefässe  ein,  sondern  ^echische 
Formen  wurden  auch  für  die  einheimische  römische  Fabrikation  mustergültig. 
Bis  zu  welchem  Grade  der  Vollkommenheit  aber  diese  einheimische  Kunst- 
thätigkeit  gediehen  wai%  können  wir  freilich  nicht  füglich  ermessen,  da  die 
Mehrzahl  der  durch  ihre  Inschriften  und  Fundorte  als  ächtrömisch  zu  bezeich- 
nenden Thongefässe  meistentheils  nur  einem  niedrigen  Handwerksbetriebe 
angehört.  Ganz  analog  der  Neuzeit,  in  der  fast  jeder  Ort  von  einiger 
Bedeutung  eine  oder  mehrere  Töpferwerkstätten  besitst,  aus  welchen  die 
ordinären,  für  den  häuslichen  Gebrauch  nothwendigen  Geschirre  hervor- 
gehen, hatten  sich  auch  im  Alterthume  bei  jeder  grösseren  Niederlassung 
Töpfer  etablirt,  welche,  je  nach  dem  Material ,  das  der  Boden  ihnen  darbot, 
die  Umgegend  mit  dem  gewöhnlichen  Topfgeschirr  versahen.  Derartige 
Werkstätten,  welche  aus  den  noch  erhaltenen  Brennöfen,  sowie  durch  die 
massenhaft  um  sie  aufgehäuften  Scherben  leicht  kenntlich  sind,  finden  sich 
beispielsweise  in  den  Neckargegenden  noch  mehrfach  vor.  Die  Ausl)eute 
an  noch  erhaltenen  Gef^ssen   ist  jedoch   an  diesen  Töpferwerkstätten  nur 
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eine  höchst  unbedeuteDde ,  und  selten  lässt  sich  aus  den,  den  mannig- 
fachsten Gefässformen  angehörenden  Scherben  ein  vollständiges  Gefäss 
wiederherstellen.  Schon  reicher  ist  die  Ausbeute  an  wohlerhaltenen  Thon- 
geräthen  aus  römischen  Gräbern.  Die  meisten  derselben  sind  aber  von 
geringer  Qualität  und  stehen  in  Bezug  auf  ihre  künstlerische  Behandlung 
den  gi'iechischen  bei  weitem  nach.  Vorzugsweise  ist  die  Classe  der  klei- 
neren Trink-  und  Schöpfgefässe,  sowie  der  Balsamfläscbchen  in  ihnen  ver- 
treten, mit  deren  Formen  wir  durch  die  in  dem  Abschnitte  Aber  die  grie- 
chischen Gefässformen  beigebrachten  Abbildungen  [Fig.  198)  bereits  vertraut 
sind.  Neu  für  uns  sind  nur  die  Küchengeräthe  aus  Thon,  von  denen  die  Aus- 
grabungen manche  interessanten  Beispiele  geliefert  haben.  Aus  den  Formen 
derselben,  sowie  aus  einer  Vergleichung  mit  den  bei  uns  gebräuchlichen 
GefHssen  wird  sich  in  den  meisten  J^äUen  schon  die  Art  und  Weise  ihrer 
Anwendung  ergeben,  und  nur  hier  und  da  dürften  wir  fremden  Formen 
begegnen. 

Neben  diesen  Thongefässen  haben  uns  aber  die  Ausgrabungen  in 
Pompeji,  sowie  an  mianchen  anderen  römischen  Niederlassungen  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Gebrauchsgefässen  aus  Bronze  geliefert,  welche 
ebenso  durch  ihre  praktischen,  als  eleganten  Formen  unser  Interesse  im 
höchsten  Grade  zu  erregen  im  Stande  sind.  Leider  können  wir  aber  die 
von  den  Schriftstellern  überlieferten  Namen  nicht  überall  mit  den  noch 
vorhandenen  Gefässformen  in  Einklang  bringen ,  und  so  wollen  wir,  statt 
einer  zu  keinem  Resultat  führenden  Aufzählung  von  Gefässnamen .  lieber 
bei  der  Betrachtung  einer  Anzahl  unter  Fig.  448  und  449  abgebildeter 
Bronzegefässe ,  welche  sämmtlich  aus  Pompeji  stammen,  verweilen.  Den 
Kessel  lernen  wir  zunächst  aus  Fig.  448  c  kennen.  Halbeiförmig,  mit  einer 
verhältnissmäs.sig  nur  kleinen  Oefifnung,  an  deren  Rande  der  Henkel  be- 
festigt ist,  ruht  derselbe  auf  einem  Dreifuss  {trtpes),  Aehnlich  gestaltete 
Kessel ,  deren  die  OefiTnung  schliessende  Deckel  {testum,  testüj  mittelst 
kleiner  Ketten  am  Halse  des  Gefässes  befestigt  wurden,  sind  mehrfach 
aufgefunden  worden  (Museo  Borbon.  Vol.  V.  Tav.  58).  Ein  kleiner,  an 
Ketten  hängender  bronzener  Kessel  oder  Topf  befindet  sich  auch  in  der 
Sammlung  der  römischen  Bronzen  im  königl.  Museum  zu  Berlin.  —  Der 
Topf  {olla ,  cacabus) ,  ganz  dem  bei  uns  gebräuchlichen  ähnlich ,  hier 
aber  ohne  Henkel  und  mit  einem  Deckel  versehen,  dessen  Griff  in  Form 
eines  Delphins  gebildet  erscheint^  ist  durch  Fig.  448  (/  repräsentirt.  Brei, 
Fleisch  und  Gemüse  wurde  in  ihm  gekocht. 

Von  Eimern  (Fig.  448  a  und  b)  ist   uns   eine    nicht    unbeträchüicbe 
Anzahl  erhalten.     Bald  mehr,  bald  wepiger  bauchig  und  fa%t  überall  dureix 
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die  zierliche  Gürtung  seioer  Ränder,  sowie  durch  die  an  den  Oesen  der 
Henkel  angebracliten  Pahnettenverzierungen  unterscheidet  sich  der  römische 
Eimer  wesentlich  von  den  nüchternen  Formen  dieses  Hausgeräthes  bei  uns. 
Wie  bei  allen  Gewissen  wussten  aber  die  Alten  auch  hier  das  Praktische  mit 
demSchdoen  zu  verbinden,  wie  denn  z.  B.  an  dem  unter  Fig.  448  6  dar- 
gestellten Eimer  zu  beiden  Seiten  der  Oesen  hervorstehende  Zapfen  ange- 
bracht sind,  um  zu  verhindern,  dass  nicht  der  zierliche  Rand  desselben 
durch  das  Niederschlagen  des  schweren  Henkels  beschädigt  werde,  wäh- 
rend die  an  dem  anderen  Eimer  (Fig.  448  a)  angebrachten  Doppelhenkel 
die  Schwankungen  des  Gefässes  beim  Tragen  wesentlich  vermindern  sollten. 


Die  Form  unserer  CasseroUe  zeigt  Fig.  449/*.  Zwei  dieser  ganz  ähn- 
liche Bronzegefässe,  deren  horizontaler  Stiel  in  einen  mit  einem  Schwanen- 
kopf  verzierten  Griff  endigt,  sind  in  neuerer  Zeit  in  Norddeutschland 
gefunden  worden,  das  eine  bei  Teplitz,  das  andere  bei  Hagenow  in 
Meklenburg,  wohin  sie  unstreitig  in  uralter  Zeit  durch  den  Handel  ge- 
kommen sind.  Beide  tragen  auf  der  oberen  Fläche  ihrer  Griffe  den  Stempel 
<ies  Fabrikanten :  TIBERIVS  ROBILIVS  SITALCE8 ,  jene  in  Böhmen 
gefundene  CasseroUe  aber  noch  darunter  den  Namen:  GAIVS  ATILIVS 
HANNO,  welchen  Mommsen  (Gerhard,  Archäologischer  Anzeiger.  1858. 
No.  115—117)  auf  den  Thonformer  bezieht.  Zum  Schmelzen  des  für 
^e  Bereitung  der  Speisen  in  südlichen  Gegenden  so  wichtigen  Oels  diente 
^^  flache  Pfanne  (sartago,  Fig.  449  ä),  welche  durch  den  auf  ihrer  län- 
S^fen  Seite  angebrachten  Ausguss  als  eine  auch  für  unsere  Küchen  höchst 
^iDpfehlenswerthe  Form  sich  ausweisen  möchte.  An  diese  Pfanne  schliessen 
*""  zwei  Geräthe  an  (Fig.  449  t  und  /),  ersteres  viereckig,  mit  vier  flachen 
^ftiefongen  versehen  und  gestielt,  vielleicht  zur  Bereitung  der  in  unserer 
^^<^)ie  unter  dem  Namen  der  Spiegeleier  bekannten  Eierspeise  bestimmt, 
^^^  eine  mit  einem  zierlichen  Rande  und  Stiel  versehene  Schaufel, 
^Slicherweise   als  Kohlenschaufel  oder  zum  Backen   dünner  Kuchen  be- 
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nutzt.  Eine  längliche  Schüssel  mit  zwei  Henkeln ,  ebenfalls  wahrs 
lieh  in  der  Küche  gebraucht,  stellt  Fig.  449 (/  dar.  —  Löffel  {co( 
Ugula)  von  verschiedener  Form  finden  wir  unter  Fig.  449  m  und  n.  1 
ben  gehörten  unstreitig  zu  den  nothwendigen  Küchengeräthen,  wurde 
gleichzeitig  bei  den  Mahlzeiten  zum  Schöpfen  der  Brühen  und  Breis] 
sowie  zum  Oeffnen  der  Eier,  Austern  und  Schnecken  gebraucht,  ' 
sich  ihre  in  den  Abbildungen  deutlich  zu  erkennende  zugespitzte 
erklären  lässt.  Zum  Wasserschöpfen  ans  den  Eimern,  sowie  zum  1 
schöpfen  von  Brühen  dienten  die  unter  Fig.  449  e  und  d  darges 
Schöpfkellen,  denen  sieh  die  zum  Ausschöpfen  des  Weins  aus  den 
Weingefilssen  bestimmte  langgestielte  tnm  oder  tnilla ,  der  grie< 
Kyathos,  anreiht   (Fig.    449    a,  b,  t\   vergl.    Fig.    303).   —    Von   a 


Fig.  449. 


Kttchengeräthen ,    wie   Durchschlägen     co/»/m,    Fig.    449  Aj   und 
[infundibuhim]  finden  sich  in  allen  grösseren  Museen  mannigfache 
vor,    und   verweisen   wir  den   Leser  in    Bezug    auf   die    verschi 
Gestaltung  dieser  Geräthe  auf  die  Publicationen ,  in  denen  die 
zu  Tage  geförderten  Rüchenutensilien  abgebildet  sind. 

Zum  Auftragen  der  Fleisch-  und  Fischspeisen  dienten  ball 
bald  kleinere  flache  Schüsseln  'jjattna] ,  mit  wenig  erhöhtem  Han< 
theils  wurden  dieselben  aus  Thon  hergestellt ;  bei  Vornehmen  j( 
den  sie  aus  edlen  Metallen  und  waren  mit  kunstreicher  toreul 
[argentum  caelatum)  geschmückt.     Aber  selbst  in  Patinen 
falteten  die  Römer  einen  fast  unglaublichen  Luxus,  wenn  wi 
Plinius  Glauben  schenken  dürfen,  der  uns  berichtet,    »dass 
Schauspieler  Clodius  Aesopus  eine  solche  Schüssel  besessen 
100,000  Sestertien  an  Werth  war,  und  in  welcher  er  seinei 
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Singvögel  auftischte,  die  durch  Gesang  oder  durch  Nachahmung  der  mensch- 
lichen Stimme  bekannt  sind  und  welche  er  einzeln  zu  6000  Sestertien 
zusammengekauft  hatte ,  nicht  sowohl  durch  eine  besondere  Leckerei  dazn 
verleitet,  als  vielmehr,  damit  er  auf  diese  Weise  die  Nachahmung  der 
menschlichen  Stimme  verzehrte,  ohne  zu  bedenken,  dass  er  seinen  eigenen 
fetten  Verdienst  nnr  seiner  Stimme  zn  verdanken  hatte«.  Ingleichen  liess 
Vitcilins  eine  solche  Thonschüssel  für  den  Preis  von  einer  Million  Sestertien 
anfertigen,  für  deren  Herstellung  ein  eigener  Brennofen  auf  freiem  Felde 
angelegt  werden  musste.  —  Zu  den  tellerförmigen,  gleichfalls  zum  Auf- 
tragen der  Speisen  bestimmten  Schüsseln  gehörte  auch  die  tnnx^  für  deren 
Herdteilung  enorme  Summen  verschwendet  wurden.  So  waren  nach  dem 
Zeugniss  des  Plinius  vor  dem  sullanischen  Kriege  mehr  als  hundert  und 
fünfzig  lances  von  je  100  röm.  Pfund  Silber  (==  65,49  Zollpfund)  in  Rom, 
und  unter  der  Regierung  des  Claqdius  besass  dessen  Sklave  Drusillanus 
Rotundus  eine  500  röm.  Pfund  schwere  Schüsse?!,  seine  Genossen  aber 
deren  acht  von  je  250  röm.  Pfund  an  Gewicht.  —  Unseren  Tellern 
ähnlich  waren  die  pale /In,  calinum^  ca  tili  um  und  paropsiSy  letztere  nament- 
lich für  die  Zukost,   das  opsonium.  bestimmt. 

91.  Die  römischen  Trinkgefässe ,  deren  Namen,    wie  culix ,  patera, 
S'-jfphuSj  cyathus  u.  s.  w.,  schon  auf  ihre  griechische  Abstammung  zurück- 
weisen, bieten  in  ihren  Formen  dieselbe  Mannigfaltigkeit  dar,  wie  die  grie- 
chischen, denen  wir  unter  §.  38  einen  besonderen  Abschnitt  gewidmet  haben. 
Lassen  sich   nun    auch   ebenso   wie   bei   den  griechischen ,    die  vorhande- 
nen Formen  römischer  Trinkgeräthe   den   überlieferten  Benennungen  nicht 
immer  anpassen,  so  sind  wir  doch  durch  das  Vorhandensein  einer  kleinen 
Anzahl  römischer   geaichter  Massgefässe   im  Stande ,    wenigstens   für  eine 
-Anzahl  von  Trink-  und  SchöpfgefUssen   denr  Cubikinhalt   zu  bestimmen  *) . 
^*  es  uns    aber   zuweit   führen  würde ,    wollten  wir  hier  auf  diesen  Ge- 
S^Ästand   näher   eingehen,    so  mag  es   hier   genügen,    uns   ausschliesslich 
^^^  deu  äusseren  Formen  römischer  Trinkgeräthe  und   dem  Material ,  aus 
^^Ichem  sie  gearbeitet   sind,    zu   beschäftigen.     Alle  GefUsse   von  edlem 
^^tail  waren    entweder  pura ,    das  heisst  ohne  jegliche  erhabene  Arbeit, 
°^thin  ^latt,    oder    caelata,    das    heisst   mit   erhabener   Arbeit  versehen, 
lochte  dieselbe  nun  getrieben  oder  besonders  gearbeitet  und  mittelst  Zinn 
*^f  die  Oberfläche  des  GefÄsses   aufgelöthet   sein.     Griechenland  und  der 


*)  VergL    Hultsch,    Griechische    und    römische    Metrologie    S.  87  ff.    und    Beckers 
''*lius,  herausgegeben  von  Rein.     3.  Ausg.  Thl.  'III.    S.  280  ff. 
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Orient    hatten    ausser    ihren    anderen  Schätzen    auch    grosse  Biadsen   d^r 
schönsten  Trinkgeräthe  den  Siegern  geliefert,    und  an  viele  dieser  Becher 
knüpften  die   römischen  Kunstliebhaber  nach  Art  ächter  Raritätensamoil^f 
bald   wahre,    bald  erdichtete  Erzählungen.     War  doch  eine  grosse  Men^e 
derselben    in    der   That    aus   den   Werkstätten    der  grössten  griechischen 
Meister   hervorgegangen,   welche   denn   vorzugsweise   als  Schaustücke    skMjf 
den  Abacis  (vergl.  oben  S.  549j  in  den  Prunkgemächern  figurirten.     W'ar 
nun  auch  Italien  mit  den  Beutestücken  aus  edlem  Metall  gleichsam   über- 
schwemmt worden,  so  erhielten  sich  doch  wohl  nur  die  werthvoUeren  Stflcke 
als  Erbtheil   in   den  römischen  Familien,    während  die  grössere  Masae  in 
den  Schmelztiegel   wanderte   und   in  neue,    dem   späteren   römischen    Ge- 
schmack  mehr  zusagende  Formen   umgearbeitet  wurde.     Schon   auf  ibren 
Plünderungszügen  hatten  die  Römer  die  bei  den   Griechen  gebräucii^licbe 
Schmückung  der  Trinkgefässe  durch  schön  geschnittene  Steine  {jgem^TuUa 
potoiia)  kennen   gelernt^    und  zur  Kaiserzeit  scheint   diese  Art  der     Ter- 
zieioiug  der  Becher   und  Trinkschalen,    weniger  wohl   mit  Rücksicht  auf 
Schönheit   als   zur  Befriedigung  einer  ungemessenen  Eitelkeit  und  Psrank- 
sucht,  allgemein  geworden  zu  sein.    Plinius  (hist.  natur.  XXXIII,  2)  k^onnte 
daher   sagen:    »Wir  trinken  aus   einer  Menge  edler  Gesteine:    wir     über- 
decken   die   Becher    mit  Smaragden,    und    es   erfreut   uns   des   Raia^j^bes 
wegen  ganz  India   in  der  Hand   zu   haben ;   das  Gold  ist   nur  nocb      eine 
Zugabe.«      Mit    solchen    Trinkgefässen    buhlten    fremde    Fürsten    mcm    die 
Gunst  des  römischen  Volkes,  und  die  Kaiser  pflegten  ihren  treu  erg^ Irenen 
Dieneni    und    tapferen    Generalen    sowie    den    Heerführern    germanischer 
Stämme,   wie  Tacitus  (Germania,  V.)  sagt,  solche  Gefässe  als  Zeichen      ibrer 
Huld  zu  übersenden.     Nicht  selten  sind  Schalen  aus  Thon ,    deren  ^3aach 
mit   Blätter-,  Blumen-  und  Fruchtguirlanden  verziert  zu  werden  pÖeg^. 
und  von   denen   manche   heitere,   auf  den   Gebrauch   dieser  GeHisse     luo- 
zielende  Inschriften,  z.  B.  COPO  IMPLE:  BIBE  AMICE  EX  ME:  SIT/O; 
MISCE ;   REPLETE  u.  s.  w.  tragen ;  seltener  hingegen  Trink-  und    Ess- 
geräthe  aus  edlem  Metall. 

Schon  oben   erwähnten  wir  des  Luxus,    der   seit  Griechenlands  und 
Asiens   Unterjochung    nicht   aliein    mit  Tafel-,    sondern    sogar   auch  mt 
Küchengeschirr  aus  gediegenem  Silber   in  Rom  getrieben  wurde.    Silber- 
Service    {argen tum  escarium  und  potorium)   verdrängten    bereits  zur  Zeit 
des  Verfalls   der  Republik   in  den  Häusern  der  Reichen  die  frühere  eio-  ,^ 

fache  Einrichtung.  Als  die  Sittenverderbniss  seiner  Zeit  charakteriäireDd  1^^ 
sagt  Plinius  u.  a. :  »Die  Degengefässe  der  Soldaten  sind,  nachdem  min  A<^ 
sogar   das  Elfenbein  verschmäht  hat,    mit  getriebenem  Silber  beschlageHr       1^ 
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nBcheideD  klirren  an  Kettchen   und   die  Gürtel   von  Silberplatten, 
?wannen    der   Franen    sind   soweit   mit  Silber   belegt,    dass   kein 
Platz  bleibt,  und  derselbe  Stoff  dient  zn  schmutzigem  Gebrauch, 
die   Tißchgeräthe   bestimmt  ist.«     Dieser  gesteigerte   Luxus   er- 
natürlich die  Anlage  von  Fabriken   fUr  Silberarbeiten,    in  denen 
Manipulation  bei  der  Fabrikation  besondere  Classen  von  Arbeitern 
^  wurden,  und  die  nach  dem  zeitweilig  herrschenden  Geschmack, 
ide  wie  bei  unsern  Gold-  und  -Silberarbeiten ,    auch  in  Rom   der 
vechselnden  Mode  unterworfen  war,  auf  Bestellung  fUr  die  Nieder- 
d    Läden    der    Silberhändler    [negotiatores   argentnrii  vascularit] 
•  so  finden  wir  Modelleure  [figuratores]  y  Giesser  (flatuarii  oder 
Dreher  oder   Polirer  [trilores],  Ciseleure   [caelatores] ,  Arbeiter, 
ie  den  Gefösswänden  aufzulöthenden  Reliefs  aus  Silberblech  ver- 
crustarii],    endlich  Vergolder  (mauratores ,  deauratores) .     Eine 
le  Vorstellung  von  der  Gediegenheit  sowie  von  dem  Kunstwerthe 
efässe  können  wir  aus  den  Fnndstücken  gewinnen,    welche  vor- 
in  unserm  Jahrhundert  der  Zufall  zu  Tage  gefördert  hat,    und 
^stens    ihrer    grösseren   Masse   nach   vor   dem   frevelhaften   Ein- 
bewahrt worden   sind,    während   so   manche,    wie   ein   in   der 
alten  Falerii  gemacfiter  Fund   von   mehreren   hundert  Silberge- 
spurlos   verschwunden    sind.      Zu    den    bedeutendsten   Funden, 
3r  Zerstörung   entgangen   sind ,    rechnen  wir  den  von  Bernay  in 
landie   vom  J.   1830.  bestehend   aus  mehr  als  hundert  verschie- 
1   Silbergeräthen   im   Gesammtge wicht    von    50    Pfund;    derselbe 
nach   den  Votivinschriften   wahrscheinlich   aus   dem  Schatz   eines 
ipels   und  ist  gegenwärtig  in   der  ehemaligen  kaiserl.  Bibliothek 
iufgestellt.     In  Südrussland  lieferten  die  Ausgrabungen  der  oben 
mahnten   Gräber   der  Könige  des  bosporanischen  Reiches   in  den 
531,    1862   und    1863   eine   staunenswerthe  Fülle   von   goldenen 
nen,  dem  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  angehörenden 
und   Schmucksachen.      In  Pompeji ,    dem   Fundorte   so  mancher 
Geräthe,    wurden  im  J.    1835   vierzehn   Silbei-vasen ,    zu   Caere 
i6  in  einem  Grabe  eine  Anzahl  gegenwärtig  im  Museo  Gregoriano 
er   Silberschalen    entdeckt.      Einer    der    interessantesten    Funde 
dlich    am   7.  October    1868    bei  Hildesheim   gemacht:    eine    aus 
lem    bestehende   Sammlung    von    Ess-    und    Trinkgeräthen    und 
;nsilien,   zum  grossen  Theil  wohlerhalten,   sowie  eine  Anzahl  von 
;menten ,    woraus   sich,  schliessen   lässt,    dass   nur  ein  Theil  des 
ch   vergrabenen   Schatzes    in    unsern    Besitz    gelangt   sein    mag. 
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Sämmtlichc  Geiäthe  im  GeRnmmtge wicht  von  107, im  Pfund  Silber  und  - 
gegenwärtig  eine  Hauptzierde  des  Antiquanum  des  kgl.  Museum  in  Berlin. 
weisen  in  ihrer  techniachen  Ausführung  auf  eine  römische  Fabrik  stille, 
durch  du  Form  dei  Buchsinben  der  auf  vierundswonzig  Gefässen  ange- 
brachten Inschriften  aut  die  erste  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung  als  die  Zeit  ihrer  Anfertigung  zurOck.  Hohe  atia  Silberblech 
getriebine  massiv  ausgefttllte  und  hauDg  nachciselirte  Reliefs  bedecken 
die  Oberflächen  vieler 
Gefftsse.  und  gerade  dnrch 
diese  völlig  ans  der 
Fläche  heraustretenden, 
auf  Effect  berechneten  ße- 
liefdarstelluDgen  unter- 
scheiden sich  die  römi- 
schen Silberarbeiti-n  der 
Kaiiterzeit  von  dem 
flach  erhabengearbeitetfu 
■  Schmuck  der  Gerätbe  aui> 
der  Binthezeit  griechi- 
scher Kunst.  Ebenso 
weist  die  Vergoldung  der 
Gewänder  und  Wsffeu. 
sowie  der  Silberton  der 
nackten  Körpertheile  der 
Figuren ,  gleichsam  eine 
Kachahmuug   der  Gold- 


Elfenbeiii-Statueu  der  griechischen  Kunsl,  auf  römische  Fabrikation.    EiDk^e 
der  schönsteu  Gefäsae  dieses  Fundes,  dessen  HauplslUcki'   tlbrigens  dnroh 


OEFÄSSE.  —  GEFÄSSE  AUS  OL  AS.  559 

Abesse  in  Bronze  und  Gyps  bereits  eine  weite  Verbreitung  gefunden 
haben,  sind  unter  Fig.  450,  451  dargestellt:  von  einer  Abbildung  der 
mit  wahrer  Meisterschaft  ausgeführten  vier  Schalen  mit  dem  in  Hautrelief 
gearbeiteten  Bilde  der  sitzenden  Minerva  und  den  Brustbildern  des  jugend- 
lichen, schlangentödtenden  Hercules,  des  Dens  Lnnus  und  der  Cybele, 
gianbten  wir  aber  aus  dem  Grunde  Abstand  nehmen  zu  müssen,  da  die 
durch  den  beschränkten  Raum  unseres  Buches  bedingte  Kleinheit  der 
^ichnnng  die  Schönheit  der  Originale  nur  in  höchst  mangelhafter  Weise 
wiederzugeben  vermöchte.  Höchst  genial  ist  die  Composition  auf  der  Ober- 
fläche des  unter  Fig.  450  dargestellten  Mischkruges:  nackte  Kindergestalten 
wiegen  sich  hier  auf  den  zwischen  Greifenpaaren  in  Rankenwindungen 
aufsteigenden  Wasserpflanzen,  die  einen  mit  geschwungenem  Dreizack  im 
Angriff  auf  Seekrebse  und  Sepien,  die  andern  im  Begriff,  die  von  den  Har- 
punen getroffenen  Seethiere  heraufzuziehen.  Mit  ebenso  zierlichen  Coiqposi- 
tionen  gind  die  Aussenflächen  der  unter  Fig.  4 5 1  dargestellteni Trinkgefässe 
bedeckt;  meistens  Darstellungen  aus  dem  Kreise  des  bacchischen  Cultus. 

Nächst  den  Gefäs&en  aus  edlen  Metallen  und  Steinen  standen  die 
gläsernen  bei  den  Römern  in  grossem  Ansehen.  Von  Sidon  war  die  Glas- 
fabrikation ausgegangen  und  hatte  in  Alexandrieu  zur  Zeit  der  Ptolemäer 
eineü  so  hohen  Grad  der  Vollkommenheit,  sowohl  in  der  Färbung  der 
Masse,  als  auch  in  der  Art  und  Weise  ihrer  Bearbeitung,  erreicht,  dass 
so  manche  von  den  noch  wohlerhalten  auf  uns  gekommenen  Glasgefässen 
ohne  Bedenken  den  älteren  Fabrikaten  von  Murano ,  sowie  den  kunst- 
reichsten  aus  unseren  Glashütten  hervorgegangenen  zur  Seite  gesetzt  werden 
können.  Diesen  Vorrang  behaupteten  die  alexandrinischen  Gläser  bis  in  die 
spätere  Kaiserzeit,  und  wenn  sich  auch,  seitdem  man  zwischen  Cumae  und 
Lintemum  einen  zur  Glasfabrikation  geeigneten  Sand  aufgefunden  hatte, 
Glashütten  und  Schleifereien  in  Italien  etablirt  hatten,  so  standen  doch  die 
italienischen  Gläser  an  Güte  bei  weitem  hinter  den  ägyptischen  zurück, 
^ohl  alle  Museen  bewahren  eine  Anzahl  antiker  Gefässe ,  Perlen ,  sowie 
buntgefärbter  Scherben  aus  Glas  auf,  welche  zum  grössten  Th^ile  aus 
Gräberfunden  heriiihren.  Am  häufigsten  sind  die  zierlichen  Arzenei-  und 
Balsamfläschchen ,  meistentheils  aus  weissem ,  oft  auch  aus  buntgefärbtem 
Glase.  Daneben  erscheinen  Trinkbecher  und  Flaschen  in  allen  Grössen 
"od  Formen  aus  weissem  oder  ordinärem  grünen  Glase ,  erstere  meistens 
Dach  unten  sich  verjüngend  und  nicht  selten  mit  gereifelter  Aussenfläche 
oder  tropfenartigen  Erhöhungen  auf  derselben,  um  das  Festhalten  des  Ge- 
^sses  zu  erleichtern :  ferner  Urnen , .  Oinochoen ,  grössere  und  kleinere 
Schalen  und  Schüsseln.      (Fig.   452.)     Einige  derselben  sind  tiefblau  oder 
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gi*tin  geßlrbt,  wie  eine  solche  sich  unter  anderen  in  dem  Antiquariiim  des 
kgl.  Museum  zu  Berlin  (No.  5)  befindet,  welche  mit  dunkelgrünen  aus  einem 
saftgrllnen  Grunde  hervorschimmernden  Blumen  verziert  ist ;  andere  tragen 
buntfarbige ,  hier  im  Zickzack ,  dort  in  Windungen  geführte,  der  Mosaik- 
arbeit nicht  unähnliche  Streifen.  Auch  Scherben  von  schillernden  Farben, 
welche  vielleicht  einst  zu  derjenigen  Gattung  von  Glasgeßtssen  gehört  haben 
mögen,  die  das  Alterthum  mit  dem  Namen  der  allassontes  versicolores 
calices  bezeichnete,  finden  sich  hier  und  da  vor  *) .  Indem  wir  diese  ftlr 
den  täglichen  Gebrauch  bestimmten  Gefässe,  bei  welchen  die  Mannigfaltig- 
keit der  Formen  unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  erregt,  hier  nur 
beiläufig  erwähnt  haben ,  dürfen  wir  aber  eine  Anzahl  Gefässe  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen,  welche  allein  im  Stande  sind,  uns  einen  Begriff 


Fig.  452. 


von   dem   hohen   Standpunkt  der   antiken  Glasfabrikation    zu   geben.    Zu- 
nächst  erwähnen   wir  hier  eines    dbppeltgehenkelten   Kruges  aus   dunkel- 
blauem durchsichtigen  Glase ,    welcher  eine  treflTliche  Reliefdarstellung  aus 
einer  undurchsichtigen  weissen  Glasmasse  ti'ägt,   die  jedoch  nicht  aufgesetitj 
sondern  mit  der  Grundmasse    völlig   eins  zu  sein  scheint.     Dieses  Qefiss, 
unter  dem  Namen  der  Barberini-  oder  Portland- Vase  bekannt,    wurde  im 
sechszehnten  Jahrhundert  in  dem  Sarkophage,    welcher  sich  in  dem  soge- 
nannten Grabmale  des  Se.verus  Alexander  und  seiner  Mutter  lulia  Mammae« 
befand,    aufgefunden   und   ging   aus   dem  Palaste  Barberini,    wo  dasselbe 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch   aufbewahrt  worden   war,    in    den  Besitz 
des  Herzogs  von   Portland   über,    nach    dessen    Tode    es   dem    britiächen 


i. 


'j  Nicht  zu  verwechseln  sind  mit  diesen  die  in  Regenbogeufarben  schillernden 
weisüen  Gefässe,  deren  Färbung  nur  den  l^linwirkungen  der  Feuchtigkeit  und  der  l'ift, 
nii'ht  aber  kfiUf^tlichen  Mitteln  zuzuschreiben  ist. 
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Muflenm  einverleibt  wurde.     GlQcklicherweise  ist  dieses  Meisterstflck  antiken 
KoDstfleiBses,  nachdem  es  in  neuerer  Zeit  durch  die  Hand  eines  Böswilligen 
xertrflmmert  war,  zur  Befriedigung  wiederhergestellt  worden.    Nachbildungen 
in  Porcellan  und   gebranntem   Ton  mit  den  Farben  des  Originals  haben 
dies  Geftss  auch  in  weiteren  Ej'eisen  bekannt  gemacht.     Die  mythologische 
Mefdarstellung  harrt  aber  noch  einer  befriedigenden  Erklärung.     Aehn- 
liche  mit  Reliefdarstellungen  geschmQckte  GlasgeAsse  finden  sich  mehrfach, 
wenige  freilich  noch  wohlerhalten,    die  meisten  in  Fragmenten.     So  sah 
der  Verfasser  in  der  vormals  Hertz'schen  Sammlung  zu  London  eine  kleine 
Oiastafel  von  durchsichtigem  smaragdgrünen  Glase  in  Gestalt  eines  Schildes, 
Ib  dessen  Mitte  sich  der  sehr  ausdrucksvolle  Kopf  eines  Kriegers  von  ver- 
goldetem undurchsichtigen  Gasfluss,  ähnlich  dem  Relief  auf  der  Portland- 
^Ase,  befindet.     Diese  Tafel  soll  aus  Pompeji  stammen.     Wie  weit  jener 
von  mehreren  Schriftstellern  gedachten  Erzählung,  dass  zur  Zeit  des  Tibe- 
'^Qs  ein  Glaskflnstler  eine  biegsame  und  hämmerbare  Glasmasse  erfunden 
''Abe,  Glauben  zu  schenken  ist,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  — 
Nächst  jener  Vase  erwähnen  wir   einer  kleinen  Anzahl  höchst  merkwür- 
diger Trinkbecher,  welche  durch  ihre  ganz  gleiche  Construction  auf  einen 
^d  denselben  Fabrikort  hinweisen.     Vielleicht  gehören  sie  zu  jener  Classe 
^on  Glasgeftssen,   welche  im  Alterthum  als  vasa  diatreia  bekannt  waren 
Dud  von  denen   der  Kaiser  Hadrian   einige  Exemplare  aus  Aegypten  an 
seine  Freunde  nach  Rom  sandte.     Der  unter  Fig.  453  abgebildete  Becher, 
Welcher  in  der  Nähe  von  Novara  gefanden  wurde,  mag 
cnir  Veranschaulichung  dienen.    Winckelmann  beschreibt 
^^aiselben  in  seiner  Kunstgeschichte  mit  folgenden  Worten : 
'I^e  Schale  ist  äusserlich  netzförmig  und  das  Netz  ist 
^oU  drei  Linien  vom  Becher  entfernt,  mit  welchem  es 
^^  sattelst  feiner  Fäden  oder  Stäbchen  von  Glas,  die  in 
'•^t  gleicher  Entfernung  vertheilt  sind ,   verbanden  ist. 
^^K^ter  dem  Rande  zieht  sich  in  hervorstehenden  Buch- 
^t^|)en^    die   auch,   wie  das  Netz,    durch  Hülfe  der  erwähnten  Stäbchen 
^^^^a  zwei  Linien  von    dem  eigentlichen  Becher  getrennt  sind ,    folgende 
^«^W5hrift  herum:    BIBE  VI  VAS  MVLTIS  ANNI8.     Die  Buchstaben    der 
^^^^chrift  sind  von  grüner  Farbe,  das  Netz  ist  himmelblau  und  der  Becher 
'^^^t  die  Farbe  des  Opals,  das  heisst  eine  Mischung  von  Roth,  Weiss,  Gelb 
^^^4  Himmelblau,  wie  die  lange  Zeit  unter  der  Erde  gelegenen  Gläser  zu 
*^^  pflegen.«     Aehnlich  sind  die  drei  Gefässe,  welche  zu  Strassbarg  und 
^-^In  gefunden  worden  sind  (vergl.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums- 
^«unden  im  Rheinlande.     Jahrg.  V.  S.  377.   Taf.  XI.  Xu),  und  bei  allen 

t>u  UUn  d.  Orieehen  o.  Rdmer.  36 
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dreien  zeigt  es  sich  deutlich,  dass  sie  mittelst  des  Bades  aus  einer  festen 
Glasmasse,  ohne  Auflöthung  des  Netzes  und  der  Buchstaben,  gearbeitet 
worden  sind. 

Den  höchsten  Werth  unter  den  Trinkschalen,  mit  Ausnahme  derjenigen 
'  vielleicht,  bei  denen  die  Liebhaberei  das  mit  ihrer  Abstammung  verknüpfte 
historische  Interesse  bezahlte,  behaupteten  die  aus  dem  Orient  nach  Rom 
eingeführten  murrhinischen  Gefässe  (vasa  mwThmä).  Pompejus  brachte  nach 
seinem  Siege  über  den  Mithradates  zuerst  einen  solchen  Becher  nach  Rom, 
den  er  in  den  Tempel  des  capitoünischen  Jupiter  weihte.  Augostus  behielt, 
wie  bekannt,  aus  dem  Schatze  der  Kleopatra  nur  einen  murrhinischen  Becher 
für  sich,  während  er  das  goldene  Tafelgeschirr  einschmelzen  liess,  und 
der  Consular  T.  Petronius,  welcher  eine  der  seltensten  Sammlungen  von 
kostbaren  GefUssen  zusammengebracht  hatte,  besass  in  dieser  als  Hauptstück 
ein  Becken  aus  Murrha,  welches  er  für  300,000  Sestertien  (21,750  Thlr.) 
erstanden  hatte,  das  er  aber  vor  seinem  Tode  noch  vernichtete,  um  es 
den  habgierigen  Händen  des  Nero  zu  entziehen.  Und  Nero  selbst  ging  in 
seiner  Verschwendung  so  weit,  dass  er  für  seinen  gehenkelten  Mundbecher 
von  Murrha  eine  Million  Sestertien  bezahlte.  Ueberhaupt  scheint  es  zum 
guten  Geschmack  gehört  zu  haben,  in  Besitz  wenigstens  eines  solchen  Ge- 
fässes  sich  zu  setzen,  und  enorme  Summen  wurden  für  diese  sowohl,  wie 
für  die  nicht  minder  beliebten  Krystallgefässe  vergeudet.  Für  den  Werth, 
welchen  die  Römer  auch  auf  diese  letzteren  Gefässe  legten,  möge  eine 
Anekdote  als  Beleg  dienen.  Bei  einem  Mahle,  welches  der  reiche  Vedius 
Polio  dem  Kaiser  Augustus  zu  Ehren  gab,  hatte  ein  Mundschenk  dai 
Unglück,  einen  kostbaren  Krystallbecher  zu  zerbrechen.  Sofort  befahl  der 
erzürnte  Hausherr,  den  Mundschenk  den  Muränen  vorzuwerfen,  welche  in 
einem  Teiche  vorzugsweise  mit  Menschenfleisch  gemästet  wurden.  Augustus 
aber  liess,  da  seine  Fürsprache  für  den  Unglücklichen  beim  Polio  ver- 
gebens war,  alles  kostbare  Tafelgeschirr  herbeibringen  und  zertrümmern 
und  rettete  so  dem  Sklaven  das  Leben.  Von  welchem  Material  diese  vasa 
murrhina  gewesen  sind,  darüber  wurden  wenigstens  früher  die  verschie- 
densten Vermuthungen  aufgestellt.  Man  hielt  die  Masse  für  Glasflnss, 
Speckstein  oder  chinesisches  Porcellan,  während   in  der  Neuzeit  sich  di< 

Ansicht  geltend  gemacht  hat,   dass  eine   edlere  Art  orientalischen  Floss . 

spathes  dazu   verwendet   worden  sei.     Die   Eigenschaften  dieses  Mioendi^^^ 
stimmen   denn  auch   mit  der  Beschreibung  beim  Plinius  überein,   in  d« 
von  den  murrhinischen  Gefässen  gesagt  wird,  dass  sie  »glänzen,  ohoe 
blenden,  und  in  der  That  mehr  schimmern,  als  glänzen.     Ihr  Werth 
ruhe  in  ihrer  Buntfarbigkeit,  weil  sich  purpurne  und  weisse  Flecken  hier 
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asd  da  verschlingen  und  eine  dritte  aus  beiden  entstehende  Farbe  geben, 
indem  beim  Uebergange  der  Farben  in  einander  der  Pnrpar*  gleichsam 
fearig  und  hell,  das  Weiss  aber  roth  werde«.  Selbst  der  Wein  soll  nach 
den  Berichten  der  Alten  in  diesen  Geflissen  einen  angenehmen  Geschmack 
angenommen  haben.  Als  murrhinisches  Oefäss  bestimmt  nachweisbar  be- 
eilzen  wir  keines  aas  dem  Alter thume ;  ziemlich  wahrscheinlich  ist  es  je- 
doch, dass  eine  im  Jahre  1837  in  Tyrol  aufgefundene  halbdurchsichtige 
Male,  welche  der  ungemeinen  Dünnheit  ihrer  Wände  wegen  nur  auf  der 
Brebbank  gearbeitet  sein  kann,  aus  diesem  Material  bestehe.  Die  Zartheit 
und  Zierlichkeit  des  Oefftsses  lassen  eine  nähere  Untersuchung  leider 
»lebt  zu  ^) . 

Ad  die  Trinkgefässe  reihen  sich  die  kannenartigen  zum  Schöpfen  und 
Ausgiessen  von  Fltlssigkeiten  an,  von  denen  wir  unter  Fig.  454  zwei  Ab- 
^üdimgen  nach  Bronzegefässen  im  Museo  Borbonico  wiedergegeben  haben. 
Mit  ihren  Formen  sind  wir  theiiweise  wenigstens  durch  die  unter  Fig.  198 
^gebildeten  griechischen  Thongeßlsse   bereits   vertraut.     Das  Metall  Hess 
ikatürlich  eine  bei  weitem  künstlerische  Behandlung  zu.     Die  Henkel,  hier 
BH^br,  dort  weniger  gebogen,  werden  an  den  Stellen,  wo  sie  an  den  Rand 
QQd  Bauch   des   Gefösses   befe- 
^ti^  und,  Autch  Masken,  Figur- 
^lien  oder  Palmettenv  gehalten  ; 
^e    anmuthig     ausgeschweiften 
Lfippen   der   Gefässe    sind    von 
Blatter-  und  Rankenverziernngen 
'^»igefasst,  und  der  Bauch,  bald 
*»f  niedrigerer,  bald  auf  schlau- 
*terer  Basis  ruhend,   ist  entwe- 
^^  glatt  oder  durch    mannig- 
'^ehe    toreutische    Arbeit     ge- 
schmackvoll    decorirt.       Diese 
^^filsse  dienten  einmal   für  den 

^^slichen  Gebrauch  als  Wasserkannen,  deren  Inhalt  z.  B.  vor  und  nach 
^^^  Mahlzeit  den  Tischgenossen  über  die  Hände  gegossen  wurde,  dann  als 
^^behälter,  endlich  aber,  und  zwar  in  einer  bestimmten  althergebrachten 
*^örm,  ganz  ähnlich  den  auf  den  christlichen  Altären  befindlichen  Wein- 
^'iältem ,  als  Libationsgefässe  bei  den  Opfern.     Für  diese  letztere  Form 


Fig.  454. 


*)  Neue  Zeltschrift  des  Ferdinandeums.    Bd.  V.  1839:  woselbst  auch  eine  Abbildung 
^^«se«  Oefasses  8ich  befindet. 

36* 
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werden  wir  in  dem  Abdchnitte  Aber  die  Priesterthttmer  (§.  103}  die  ndthigen 
bildlichen*  Beispiele  anführen. 

Zum  Schlass  der  Betrachtang  dieser  fOr  Kflche  and  Tafel  bestimmteD 
Gefllsse  wollen  wir  noch  aaf  zwei  zierliche  Kflchen-  oder  Tafelgertthe 
aafmerksam  machen,  welche,  darch  ihre  praktische  Einrichtung  and  zier- 
lichen Formen  sich  aaszeichnend,  wohl  eher  im  Tricliniam,  etwa  aaf  einem 
besonderen  zum  Serviren  bestimmten  Tisch,  als  in  der  Küche  ihren  Platz 

gefanden  haben  mögen.  Daa 
erstere  (Fig.  455),  von  Bronze, 
stellt  sich  ans  in  der  Oestalt 
eines  römischen  Castells  dar. 
Die  dicken,  mit  Zinnen  bewehr- 
ten Maaem  sind  im  Innern  hohl 
and  an  den  vier  Ecken  darob 
Fig.  455.  ThQrme  flankirt ,   welche  oben 

darch  Klappdeckel,  wie  der 
hinterste  Tharm  zur  rechten  Hand  zeigt,  geschlossen  werden  können.  Die 
hohlen  Räame  waren  daza  bestimmt,  kochendes  Wasser  aafzunehmen,  das 
in  die  Thürme  eingegossen  and  mittelst  eines  'aaf  der  linken  Seite  ange- 
brachten Hahns  abgelassen   werden  konnte.     Wie  in   einer  Wärmflasche 

hielt  sich  das  Wasser 
lange  Zeit  in  dem 
geschlossenen  Raome 
heiss,  und  konnten  jV 
desfalls  kleinere  6e- 
fasse  mit  Saacen  aaf 
der  oberen  Fläche  der 
Wallamgänge  warm  g^ 
halten  werden.  Grössere 
Schüsseln  warden  aber 
wahrscheinlich  in  des 
mit  Wasser  gefUlten 
mittleren  Einsatz  ge- 
stellt, welchem  die  heis- 
sen  Seitenwftnde  ihre 
Wärme  mittheilten.  Dass 
aber  dieser  mittiere 
Einsatz  als  Kohlenbecken  gedient  haben  soll ,  wie  Overbeck  (Pompeji 
S.  311)  annimmt,    ist   wohl  aas  dem  Grande  unwahrscheinlich,    weil  znr 


Fig.  456. 
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Erhaltong  der  Gluth  der  Einsatz  hätte  durchlöchert  gewesen  sein  müssen, 
loch  wOrde  der  Eohlendampf  auf  den  Geschmack  der  SpeiseA  und  Oe- 
Make  wohl  nicht  eben  vortheilhaft  eingewirkt  haben.     Die   an   der  Seite 
sowohl  bei  diesem,    als  bei  dem  unter  Fig.  456  dargestellten  Geftss  an- 
gebrachten Handhaben  beweisen,  dass  beide  bestimmt  waren,  auf  den  Tisch 
gehoben  zu  werden.     Bei  weitem  complicirter  freilich  ist  diese  zweite  Ma- 
«chine.     Auf  einem  viereckigen,  von  zierlichen  Füssen  getragenen  Kasten 
ruht  auf  der   einen  Seite  ein  hohes ,  tonnenartig  gestaltetes  Ge Ass ,    oben 
mit  einem  Deckel  versehen ,   unterhalb  dessen  eine  Maske  vielleicht  dazu 
bestimmt  war,  den  überflüssigen  heissen  Wasserdämpfen,  welche  im  Innern 
dieses  Geftsses  sich  entwickelten,   einen  Ausweg  zu  gestatten.     Dasselbe 
steht  mit  einem  halbkreisförmigen,  von  doppelten  Wänden  gebildeten  Wasser- 
kästen  in  Verbindung ,    an  welchem  auf  halber  Höhe  eine   ebenfalls  zum 
Ablassen  der  Dämpfe  bestimmte  Maske  angebracht  ist.     Drei  Vogelgestalten 
auf  dem   oberen  Rande  desselben  dienten  dazu ,    einen  Kessel  zu  tragen. 
Ob  der,  offene  Kasten  etwa  zur  Aufnahme  von  Kohlen  für  die  Erwärmung 
^^  Wassers  bestimmt  gewesen  sei,    müssen   wir  dahingestellt  sein  lassen, 

^A    wir   im  Ganzen  zu  wenig  mit  derartigen    gewiss   höchst  sinnreichen 

Arrangements  der  römischen  Tafel  vertraut  sind. 

Im  §.  39   hatten  wir  bereits  darauf  aufmerksam   gemacht,    dass  es 

neben  den  Geräthen  zum  praktischen   Gebrauch  eine  grosse  Anzahl   von 

Melissen  gab,  welche  nur  als  Ornamente  dien- 
ten.   Die  Römer  bestrebten  sich  nämlich  bei 

'^fti^r  Baulust  und  der  Sacht,  diese  Bauten  mit 

OA^güchster   Pracht    auszustatten,    einmal    die 

inneren  Räume,  dann  die  äussere  Architektur, 

endlich  aber  die  offenen  Hallen  und  Gärten  mit 

&i^sen  Omamentalgefässen  ^    welche   vorzugs- 

"•^©ise  den   Formen   der  Kratere,   Amphoren, 

^•Tien  und  Pateren  nachgebildet  wurden^  aus- 

^achmflcken.     Marmor,  Porphyr  und  andere 

^^inarten,    sowie   Bronze    und   edle   Metalle 

^^nten  in  gleicher  Weise  diesen  Zwecken,  und 

^  iat  uns  auch  eine  Anzahl  solcher  Pracht- 

^ftUse  in  Stein  und  Bronze  erhalten.     So  be- 

^^t^t  das  Museo  Borbonico  in  Neapel  einen  auf 

^*^    fabelhaften  Thieren^  ruhenden  Eimer  oder  Kessel   mit  überaus  reich 

^*^iainentirtem  Rande,  sowie  einen  Bronzekrater  von  ausgezeichneter  Schön- 

^^t.     Wir  geben  hier  die  Abbildungen  zweier  solcher  Gefilsse.     Ersteres 


Fig.  457. 
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Fig.  458. 


(Fig.  457j,  ein  bronzenes  Mischgefäss  von  etrnskischer  Arbeit,  zeichnet 
sich  dnrch  seine  edle  Einfachheit  in  Form  und  Schmückung  aus.  Dai 
andere  (Fig.  458),  von  der  höchsten  Grazie  in  seiner  äusseren  Form  und 
der  saubersten  Ausführung  in  seinen  Details,  gehört  unstreitig  zu  den 
Meisterwerken  antiker  Kunst.     Diese  marmorne  Prachtvase,  wahrechdnlich 

aus  einer  griechischen  Werkstatt,  wie 
Einige  annehmen  sogar  aus   der  des 
Lysippus ,     hervorgegangen ,      wurde 
unter  den   Trümmern   der   Villa    des 
Hadrian  zu  Tivoli   aufgefunden   und 
schmückt    gegenwärtig    das    Stamm- 
schloss  der  Grafen   von  Warwick  am 
Avon,    weshalb    dieses    Gefäss    anefa 
allgemein     unter    dem    Namen    dti 
Warwick -Vase    bekannt    ist.     Nach- 
bildungen derselben   in  verkleinertem 
Massstabe   sind  vielfach  durch  den  Kunsthandel  zu  beziehen,    sowie  eine 
Copie  derselben  in  der  Originalgrösse  aus  Bronze  den  Treppenaufgang  dei 
königl.  MuECum  in  Berlin  ziert. 

Von  den  grösseren  Thongeflissen ,  welche  zur  Aufbewahrung  voi 
Flüssigkeiten,  vorzugsweise  aber  des  Weins,  im  Gebrauch  waren,  erwähnei 
wir  der  dolia,  amphorae  und  cadi^  von  denen  sieh  wohlerhahen< 
Exemplare  in  allen  grösseren  Museen  vorfinden.  Von  roher  Töpferarbeit, 
bald  ohne  Griffe,  bald  mit  zwei  kleinen  Henkeln  versehen,  erstere  mii 
kürbisförmigem ,  letztere  mit  schlankem,  unten  spitz  zulaufendem  Bauch< 
und  ohne  Fuss  (vergl.  Fig.  459),  wurden  sie,  um  ihnen  einen  festen  Sian« 
zu  geben,  entweder  bis  zur  Hälfte  in  die  Erde  eingegraben  oder,  schri| 
an  die  Wand  gelehnt,  reihenweise  neben  einander  aufgestellt.  In  letztere] 
Stellung  wurde  eine  Anzahl  dieser  Gefässe  zu  Pompeji  im  Hause  dei 
Diomedes  aufgefunden.  Die  Betrachtung  dieser  WeingefUsse  veranlasst  um 
aber,  hier  einige  Worte  über  die  Gewinnung  des  Weins  bei  den  Römen 
einzufügen. 

Waren  die  Trauben  am  Stocke  gereift,  so  wurden,  nachdem  mai 
die  zum  Essen  bestimmten  von  den  zu  kelternden  gesondert  hatte,  letztere 
in  Kufen  gelegt  und  mit  den  Füssen  ausgepresst.  Da  aber  der  Wein  aol 
diese  Weise  nicht  völlig  ausgezogen  werden  konnte,  so  brachte  man  dL 
Trauben  noch  einmal  unter  die  Kelter.  Der  junge  Wein  wurde  sodann  a^ 
dolia  oder  grosse  Weingefässe  gefüllt  und  diese  hi  den  der  Kühle  w<^§^ 
nach  Norden  gelegenen  Weinkellern  {cella  vinaria)  in  die  Erde  eingelass^ 
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M' lassen  hatte  der  Wein  während   eines 

ii/umachen.     Entweder  wurde  nun  nach 

ssen  oder,  sollte  er  durch  längeres  Liegen 

lien   auf  die  Amphoren   und  Cadi   üher- 

['hören   wurden,   nachdem   sie  ausgepicht 

mit  See-  oder  Salzwasser  gereinigt  und 

-^^  heil  und  mit  Myrrhe  geräuchert  waffen,  mit 

^nd   mit  Lehm ,    Pech    oder    Gyps    versiegelt 

Täfelchen  [tesseiae,  notae,  piUiacia)^  welche 

Gefässes  befestigte,   gaben  in  kurzen  Worten 

Hä  Mass  der  Amphora  und  das  Consulat,  unter 

e.  Kauchkammer   gebracht  worden  war,  an.     So 

wer  noch  erhaltenen  Amphora  folgende  Inschrift : 

rubrum  vehis  vinum  picatum  CII,  das  heisst: 

«u,   von  102  Lagenen  Inhalt.    Die  Amphoren  wurden 

ivwerk  des  Hauses  gebracht,    damit  dort  der  Wein 

u  aufsteigenden  Rauch   milder  werde.     So  u.  a.  bei 


r  Tag  im  kehrenden  Jahr  ein  Festtag, 
den  Pechkork  lösen  Tom  Weingefasse, 
t  deoi  Consul  TuUus  bestimmt,  den  Rauch  des 
aers  zu  trinken. 

im  Verfahren  der  Wein  viel  Hefe  ansetzte,  so  musste  er 
Gebrauche  durchseiht  werden.  Mehrere  solcher  Seihgefässe 
»tall  hat  man  in  Pompeji  aufgefunden.  Dieselben  wurden 
der  Tafel  benutzt;  mit  Schnee  gefüllt  setzte  man  das  Filtrir- 
nivarium)  auf  ein  grosses  Weingeftss  oder  auf  einen  Trink- 
^ss  sodann  den  angemischten  Wein  darüber,  welcher  dadurch 
Lünnt  und  gleichzeitig  frei  von  jedem  Bodensatz  in  das  darunter 
[geräth  abfloss.  Hölzerne  Weintonnen  waren  wenigstens  2ttr 
lius  in  Rom  nicht  üblich;  sie  scheinen  sich  erst  später  von 
tgegenden  aus,  wo  sie  gebräuchlich  waren,  verbreitet  zu  haben; 
sind  die  auf  der  Colunma  TrsgAQA  von  römischen  Soldaten  in  kleine 
verladenen  Tonnen  solche  im  Norden  übliche  Weingefässe. 
ts  nun  die  Weinsorten  betrifft,  so  gab  es,  ungerechnet  die  auf  den 
fachen  Inseln  producirten,  deren  zahllose  in  Italien  selbst.  Von  den 
talischen  Griechen  hatten  die  Römer  die  Cnltur  der  Reben  kennen 
it,  und  Reben  aus  dem  eigentlichen  Griechenland  wurden  nach  Italien 
ftfistf    wo   günstige  Bodenverhältnisse,   Klima   und    Rentabilität   die 
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Weincultur  schnell  zur  höchsten  Blüthe  gedeihen  Hessen  und  wo  diesellx 
aasserdem  durch  das  Verbot,  in  den  Provinzen  neue  Wein-  und  Oelpflan- 
zangen  anzulegen,  sich  eines  besonderen  Schutzes  erfreute.  Wie  Piiniui 
(nat.  bist.  XXXIU,  20)  erzählt,  war  der  surrentische  Wein  vor  allei 
anderen  Sorten  in  früherer  Zeit  beliebt,  später  aber  der  falemer  oder  dej 
albaner.  Dass  aber  schon  damals  diese  berühmten  Werne  bereits  gefiüschi 
wurden  und,  wie  Plinius  sich  ausdrückt,  nur  der  Name  des  Weinlagen 
den  Preis  der  Weine  bestimmte,  diese  selbst  aber  schon  in  den  Kellen 
verftlscht  wurden  und  die  am  wenigsten  gekannten  Weine  danuds  schoi 
jedesfalls  die  reinsten  und  unschädlichsten  waren,  kann  vielleicht  dem 
weiten  Gewissen  unserer  Weinhändler  zur  Beruhigung  dienen.  Nicht  min- 
der berühmt  waren  der  Caecuber,  der  später  durch  den  Setiner  ersetsl 
wurde,  femer  der  Massicer,  Albaner,  Calener,  Capuaner,  Mamertiner, 
Tarentiner,  u.  s.  w.  Achtzig  Orte  ungefthr  gab  es  im  Alterthume,  welch« 
edle  Weinsorten  erzengten,  und  zwei  Drittheile  von  diesen  kamen  alleiii 
auf  Italien.  Die  antike  Weinkarte  hatte  mithin  mindestens  ebenso  viel 
Namen  aufzuweisen,  als  die  berühmten  Weinkarten  unserer  Hotels.  Reehneo 
wir  ausserdem  noch  etwa  fünfzig  Sorten  von  Liqueuren  hinzu,  welche  aoi 
wohlriechenden  Kräutern  und  Blumen  z.  B.  aus  Rosen,  Veilchen,  Anis, 
Thymian,  Myrten,  Kalmus  u.  s.  w.  bereitet  wurden,  endlich  die  ver- 
schiedenen Obstweine,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  der  Spirituosen- 
Consum  im  Alterthum  bereits  eine  bedenkliche  Höhe  erreicht  haben  muss. 
Was  die  bildlichen  Darstellungen  der  Weinlese  und  Weinkielterung  be- 
trifft, so  besitzen  wir  deren  mehrere.  So  z.  B.  erblicken  wir  auf  einem 
Basrelief  in  der  Villa  Albani  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf. 
XIV ,  9)  in  der  Mitte  des  Bildes  eine  Kelter ,  in  der  drei  Knaben^  die 
Weintrauben,  welche  ihnen  in  Körben  zugetragen  werden,  mit  den  Füssen 
ausstampfen.  Der  Most  fliesst  aus  der  grösseren  Kufe  in  eine  kleinere,  aus 
der  ein  Knabe  mit  einer  Schöpfkanne  das  Getränk  in  ein  kraterförmig 
aus  Weiden  geflochtenes  und  verpichtes  Gef)&ss  schöpft,  während  zui 
rechten  Seite  ein  anderer  Knabe  den  Inhalt  eines  solchen  Korbgeflsses 
in  ein  Dolium  ausgiesst.  Eine  Presse,  bestimmt  den  letzten  Saft  der  Wein- 
treber  auszudrücken,  ist  im  Hintergrunde  sichtbar«  Eine  andere  Kelter 
veranschaulicht  uns  ein  Wandgemälde,  (Zahn,  die  schönsten  Ornamente  etc. 
3.  Folge.  Taf.  13),  auf  dem  drei  Silenen  in  einer  Kufe  den  Tranbensaft: 
mit  den  Füssen  auspressen. 

Bereits  in  §.  38,  S.  177  erwähnten  wir,  dass  die  im  Süden  flbert:^ 
gangbare  Sitte,  den  Wein  in  Schläuche  aus  zusammengebundenen  Tliier^ 
häuten  zu  füllen,  deren  rauhe  und  mit  einer  harzigen  Substanz  bestricb^^ 
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Seite  naeb  Innen  ^kehrt  wird,  ana  dem  Altertbume  hentsmiDt.  Der  rO- 
iiiiiehe,  wie  der  grieoliieclie  Landnunn  pflege  vanDgBweise  wohl  den 
KUigen  Ltndweitt  in  golohen  leicht  heraustellenden  nnd  h«qaem  xo(  dem 
filaken  zu  tragenden  Sohlftucben  [uter]  sa  Hulcte  su  bringen ,  oder  bei 
griiseran  Qoantittteii  einen  ans  mehreren  Fellen  znaammengenäbten  grossen 
WeinMhlinch  zu  Wagen  den  Consninenten  in  der  Stadt  znznfDhren.  Bin 
■deher  Weinwagen   ergeheint   aaf   einem   Wandgemälde    [Fig.    459),    mit 


*^chem  sehr  passend  das  Innere  einer  Weinsehenke  in  Pompeji  geschmOckt 
"'-  Anf  einem  Leiterwagen,  dessen  Obeigestell  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
^er  Eibitke  hat,  ruht  der  gewaltige  Schlanoh.  Sein  Hals,  durch  welchen 
^  ^f  Wein  eingefüllt  worden  ist,  ist  fest  zasammengeschnOrt,  während  zwei 
^'"'^  Lente  am  hinteren  Ende  des  Wagens  besobAflJgt  und,  den  Wein  ver- 
""^Ist  der  ans  dem  Beine  des  Felles  gebildeten  Rfihre  in  Amphoren  ab- 
"'Apfen.  Die  Handthiemng  der  HSnner,  sowie  die  halbabgeschirrten 
''Bräe  nnd  eo  glQcklicb  aufgefasst,  dass  dieses  Genrebild  vollkommen  ge- 
^Snet  ist,  ans  eine  römische  Marktsoene  zn  vergegenwttrtigen. 


92.  Unter  allen  Gerftthschaften ,  welche  die  Ansgrabnngen  rilmischer 
'^ohoBtatten  zu  Tage  gefördert  haben,  nehmen  die  Lampen,  sowohl  w^en 
^i*  grossen  Menge,  in  der  sie  aufgefunden  werden,  als  anch  wegen  der 
**nnigfaltigkeit  ihrer  Formen,  vorzugsweise  die  ans  Bronze  verfertigten, 
'^»sere  Anfmerkaamkeit  in  hohem  Grade  in  Anspruch.  Die  Lampe  war 
°u>  fttr  den  Reichen ,  wie  fQr  den  Armen  gleich  unentbehrliches  Gerflth. 
''^er  bildete  ihre  Anfertigung  jedesfaUs  einen  ausgebreiteten  Fabrikzweig 
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und  Handelsartikel;  und  io  sehen  wir,  dass  an  allen  Orten,  an  denen 
Niederlassungen  gegründet  waren,  sich  Töpferwerkstätten  etablirt  hatten, 
um  die  Bewohner  nicht  nur  mit  dem  fttr  den  häuslichen  Gebrauch  unent- 
behrlichen Topfgeschirr,  sondern  auch  mit  den  fttr  den  Haushalt  noth- 
wendigen  Lampen  zu  versorgen ;  möglich  freilich ,  dass  kunstreicher  ge- 
formte Arbeiten  dufbh  den  Handel  oder  die  Modelle  zu  denselben  aus  den 
grösseren  Städten  in  die  kleineren  Niederlassungen,  ähnlich  wie  bei  uns,, 
ihre  Verbreitung  fanden.  Hatten  in  älteren  Zeiten ,  neben  den  von  den 
Griechen  her  uns  schon  bekannten  Wachs-  und  Talgkerzen  (candelae  ce- 
reae,  sebaceae),  Kienspäne  zur  Beleuchtung  der  Zimmer  gedient  §.  40), 
so  wurde  der  Gebrauch  derselben  wohl  aus  dem  Grunde  durch  die  spä- 
tere Erfindung  der  Oellampe  [lucerna]  in  den  Hintergrund  gedrängt,  weil 
man  es  noch  nicht  verstand,  die  Kerzen  in  Formen  zu  giessea  und  sich 
nur  darauf  beschränken  musste,  den  aus  dem  Mark  der  Binse  [scirpus] 
oder  aus  Werg  [stuppa)  geformten  Docht  in  die  flüssige  Wachs-  oder 
Talgmasse  einzutauchen  und  zu  trocknen.  Freilich  stand  die  Erleuchtimg 
durch  Oellampen,  trotz  der  eleganten  Formen,  welche  die  Römer  densel- 
ben, sowie  den  Lampenträgem  zu  geben  wussten,  keineswegs  im  Einklang 
mit  der  verschwende^schen  Ausstattung  der  Räume,  welche  durch  sie  er- 
hellt werden  sollten.  Alle  jene  zahlreichen  Versuche,  welche  die  Neuzeit 
zur  Verbesserung  der  Construcüon  der  Lampen,  namentlich  in  Bezug  auf 
den  die  Verzehrung  des  Rauches  befördernden  Glascylinder,  angestellt  hat, 
waren  den  Römern  unbekannt,  und  auf  die  Wandgemälde  sowohl,  wie 
auf  die  Geräthschaften  legte  sich  der  Russ  der  qualmenden  Lampen,  den 
erst  die  sorgsame  Hand  der  Sklaven  mit  Schwämmen  an  jedem. Morgen 
vertilgen  musste. 

Die  Lampe  bestand,  ohne  dass  das  Material,  aus  welchem  sie  ange- 
fertigt war,  darin  massgeb^d  gewesen  wäre,  ans  dem  eigentlichen  bauchigen 
Oelbehälter  (discuSy  infundibulum),  bald  kreisrund,  bald  elliptisch  geformt, 
der  Tülle  (nasus) ,  durch  welche  der  Docht  gezogen  wurde,  und  der  Hand- 
habe {ansaj .  Die  gebräuchlichsten  Lampen  waren  aus  Terracotta,  bald  von 
gelblicher,  bald  von  brannrother  oder  hochrother  Färbung  und  mitunter  mit 
einer  Glasur  von  Silicat  überzogen.  Ihre  einfachste  Gestalt  lernen  wir  ans 
den  unter  Fig.  460  d^  e,  /,  m  gegebenen  Beispielen  kennen.  Diese  sänmit- 
lichen  Lampen  haben  nur  eineOeffnung  für  den  Docht  (monomyxos^  mo^ 
nolychnis);  andere  hingegen,  wie  die  unter  6,  c  und  A*  abgebildeten,  sind 
mit  zwei  Tüllen  {dimyxi,  trimyxi,  polymyxi)  versehen.  Thonlampen  mit 
sogar  sieben  und  zwölf  Tüllen  sind  von  Birch  in  seinem  Werke  »History 
of  ancient  Potterya  Vol.  H.  p.  274  und  275  nach  den  Originalen  im  British 
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Museum  dargestellt*).  Für  uns  gewinnen  aber  die  Thonlampen  noch  ein 
besonderes  Interesse  durch  die  zierlichen  Heliefdarstellongen ,  mit  welchen 
die  Former  die  Oberfläche  des  Discus,  sowie  den  Henkel  zu  schmücken  ver- 
sttoden.  Mythologische  Darstellungen,  Thlere,  Scenen  aus  dem  Kriegs-  und 
Privatleben,  Gladiatorenkämpfe,  Blumen-  und  Blattverzierungen  u.  dgl.  m. 
erblicken  wir  hier  in  der  grössten  Mannigfaltigkeit  und  nicht  selten  mit 
einer  gewissen  Genialität  in  der  Composition:  so  z.  B.  erscheinen  auf 
Fg.  460  d  Apollo,    auf  /   ein  römischer  Krieger  neben   dem  Sturmbock, 


Fig.  4H0. 


auf  m  zwei  kämpfende  Krieger.  Besonders  aber  möchten  wir  hier  auf 
die  unter  e  abgebildete  Thonlampe  aufmerksam  machen,  die,  wie  die  In- 
schrift besagt,  als  Angebinde  [strenae)  zum  Neujahrsfeste  bestimmt  war. 
A2^N0  NOVO  FAV8TVM  FELIX  TIBI  »Glück  und  Heil  zum  neuen  Jahre« 
^ud  die  Worte,  welche  der  von  der  Siegesgöttin  gehaltene  Schild  trägt, 
und  die  zur  Seite  der  Göttin  angebrachten  Gegenstände  deuten  gleichfalls 
^^^  die  Gaben,  mit  welchen  Freunde  an  diesem  Festtage  einander  zu  be- 
^^henken  pflegten.     Ovid  nennt  sie  uns  in  seinem  Festkalender: 

Doch  was  will,  so  fragt'  ich,  die  Da  tel,  die  runzlige  Feige 
Und  des  Honigseims  Süss,  wohl  in  der  Wabe  verwahrt? 

Gute  Bedeutungen  sind>,  weil  süss  der  Geschenke  Gesflkmack  ist 
Dass  die  begonnene  Bahn  ende  das  süsseste  Jahr. 


M  Auch  das  kgl.  Antiquarium  in  Berlin  besitzt  zwei  Thonlampen  mit  zwölf  Tüllen. 
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Ebenso  erinnert  das  altrömische  As  mit  dem  Bilde  des  doppelköpfigen 
Janas,  den  wir  auf  unserer  Lampe  erblicken,  an  die  römische  Sitte, 
solches  Schaustück  alter  Zeiten  seinen  Bekannten  als  Neiigahrsgruss  zu 
flbersenden,  eine  gute  Sitte,  deren  Verfall  Ond  in  folgenden  Worten  beklagt : 

Kupfer  gab  man  vordem.     Jetzt  bringt  nur  das  goldene  Schaustuck 
Segen  ins  Haus,  ihm  weicht  schnell  der  verrostete  Tand. 

Eine  andere  Nenjahrslampe  mit  einer  gleichlautenden  Inschrift  trägt  in 
ihrer  Mitte  das  Bild  des  Esels,  welcher  am  Jahresfeste  der  Vesta,  am 
8.  Juni,  bekränzt  durch  die  Strassen  geführt  wurde.  Darch  den  Esels- 
schrei war  ja  die  Unschuld  der  keuschen  Vesta  bewahrt  worden  und  die 
Lampe  als  Trägerin  der  stillen  Hausflamme  konnte  daher  ganz  passend 
mit  dem  Bilde  des  der  Göttin  geheiligten  Thieres  geschmückt  werden*).  — 
Eine  grosse  Anzahl  der  Thonlampen  tragen  auf  ihrem  Fnsse  bald  vertiefte, 
bald  Relief-Inschriften.  Dieselben  beziehen  sich  auf  die  Namen  der  Töpfer, 
der  Werkstätten,  der  Besitzer,  der  Kaiser,  unter  deren  Regierung  das 
Fabrikat  entstanden  ist  u.  s.  w. ;  andere  Figuren  hingegen  sind  nur 
Fabrikzeichen. 

Abweichend  von  den  eben  .betrachteten  Lampenformen  sind  die  unter 
Fig.  460  6  und  t  dargestellten  Lampen;  auf  ersterer  erhebt  sich  ein  Sa- 
cellum  mit  dem  thronenden  Bilde  des  Beherrschers  der  Unterwelt,  letztere 
aber  hat  die  Form  eines  mit  der  Sandale  bekleideten  Fusses.  Eine  bei 
weitem  grössere  Eleganz  und  Mannigfaltigkeit  in  ihren  Formen  zeigen 
aber  die  bronzenen  Lampen,  von  denen  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
als  Schaustücke  in  unseren  Museen  aufbewahrt  wird  (Fig.  ißO  a,  f^  g^ 
h,  k) .  Herculanum  und  Pompeji  haben  uns  auch  hier  wiederum  eine  Reihe 
der  schönsten  Exemplare  geliefert,  welche  durch  die  ebenso  praktische, 
als  geschmackvolle  Anordnung  ihrer  Handhaben  und  Disken  zu  den  zier- 
lichsten Geräthen  des  Alterthums  gerechnet  zu  werden  verdienen. 

Zum  Entfernen  der  Schnuppe  vom  Dochte  {pulres  fungi),  sowie  zum 
Hervorziehen  desselben  bediente  man  sich,  ganz  ähnlich  wie  bei  unseren 
sogenannten  Küchenlampen,  kleiner  Zangen,  welche  in  grosser  Anzahl  in 
Pompeji  aufgefunden  worden  sind,  oder  auch  eines  harpunenartig  geatal- 
teten  Instruments,  welches  z.  B.  die  auf  einer  Lampe  (Fig.  460  a)  stehende 
Figur  an  einer  Kette  befestigt  in  der  Hand  trägt. 


1}  Das  kgl.  Antiquarium  zu  Berlin  besitzt  eine  Anzahl  ahnlicher  Neujahrslampen. 
Desgleichen  sind  Lampen,  deren  Discus  mit  verschiedenen,  in  buntem  Gemisch  über- 
einander gelegten  Münzen  gefüllt  erscheinen,  daselbst  in  mehreren  Exemplaren  vor- 
handen. 
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Zur  Erbellnng  grffsBerer  Räume  mnesten  natflrlioh  dieee  fnsBloBea 
Uopen  entweder  anf  Unteraltze  gestellt  oder  mittelst  Ketten  kd  Stlndem 
oder  anch  an  der  Decke  des  Zimmers  anfgehAn^  werden.  Diese  bei  der 
IrmereD  Volhselasse  ans  Holz  oder  ans  einracher  HetiUarbeit  conatntirten 
Lmpentrlger  {candelabrwn)  worden  fUr  die  VermSgenderen,  in  Ueber- 
«iiuiimmiine:  mit  den  eleganten  Formen  der  Lampen,  denen  sie  als  Unter- 
utt  dienten,  in  den  mannigfaclisten  kflnstlerischen  Formen  dargestellt. 
Auf  einer  gewfibnlich  aus  drei  Thierfllgsen  gebildeten  Basis  erhebt  sieb 
itx  bald  cannelirte ,  bald  einem  Baumstämme  nachgebildete ,  drei  bis  fünf 
Fnse  bebe ,  dOone  Scbaft ,  welcher  hier  von  einem  Capitellchen,  dort  von 
einer  menscfalicben  Figur  überragt  wird ,  und  anf  seiner  Spitze  den  zur 
An^uhme  der  Lampe  bestimmt«n  Teller  [discus)  trigt.  Die  Laune  des 
Kflmtlera  hat  nun  den  Schaft  mjtntiter  durch  allerlei  Tbierfignren  zu  be- 
leben gewuBst.  So  erblicken  wir  mehrfach  einen  Härder  oder  eine  Katze 
am  Schaft  des  Candelabers  hinanfschleichen,  nm  die  soi^los  anf  dem  Rande 
des  Diseiis  utzende  Taubenschaar  zn  erhaschen ;  eine,  wie  es  scheint,  sehr 
beliebte  Darstellnng,  da.  dieselbe  in   verseMedenen  Variationen  bei  den  in 


f'^  Qtraskischen  Grabkammem  gefbndenen  LampentrSgern  vorkommt.  Anaeer 


_°a«n  massiv  gearbeiteten  CandeUbem  g^  es  auch  solche,  welche  mittelst 

.  *•«»■  besonderen  Vorrichtung   hoch  und   niedrig  gestellt  werden  konnten, 

^^m  der  eigentliche  Schaft  hohl  war  und  In  seiner  ROhre  einen  zweiten 

^&8  donneren,  den  Discus  tragenden  Schaft  barg,   welcher  je  nach  dem 
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Bedürfniss  herausgezogen  und  durch  einen  hindarchgesteekten  Bolzen  in 
beliebiger  Höhe  befestigt  werden  konnte,  mithiü  ähnlich  der  Vorrichtuog. 
durch  welche  bei  nns  die  von  der  Zinunerdecke  herabhängenden  Gasarme 
verlängert  oder  verkttrzt  werden  können.  Diesen  eben  beschriebenen  Formen 
der  Candelaber  reihen  wir  den  nnter  Fig.  461  a  abgebildeten  an,  bei  wel- 
chem die  Zweige  eines  phantastisch  gebildeten  Baumstammes  die  Träger 
zweier  Lampenteller  bilden.  Der  Stamm  wurzelt  hinter  einem  Felsblocke, 
und  der  Künstler  hat  diesen  für  die  Freuden  des  Gelages  bestimmten 
Candelaber  ganz  passend  durch  die  Figur  des  Silen  belebt,  der  in  behag- 
licher Ruhe  sich  auf  dem  Felssitz  gelagert  hat. 

Haben   wir  bis  jetzt  nur  den  eigentlichen 
Candelaber  ins  Auge  gefasst,  so  wollen  wir  uns 
nun  zu  denjenigen  Lampenträgern  wenden,  welche 
zum  Unterschiede  von  jenen  mit  dem  Namen  der 
Lampadarien    bezeichnet    werden.     Bei    diesen 
erhebt    sich    auf   einer  Basis   ein  säulen-   oder 
pfeilerartig  gestalteter  und  häufig  architektonisch 
gegliederter  Schaft,  von  dessen  seine  Spitze  krö- 
nendem Oapitell   mehrere  dttnne,   in  anmuthigen 
Wellenlinien  geschwungene  Arme  auslaufen,  be- 
stimmt   die    an   Ketten    hängenden  Lampen   zu 
tragen.     Von    solchen    bronzenen   Lampadarien 
haben  wir  unter  Fig.  461  6  und  c  zwei  Beispiele 
zur   Anschauung  gebracht ,    welche   sich   durch 
die  Eleganz  ihrer  Formen  besonders  auszeichnen. 
Vorzüglich  ansprechend   ist  der  unter  Fig.  461 
c  abgebildete;  hier  ist  der  Lampenständer  am 
Ende   einer    reich   verzierten  Plateforme    ange- 
bracht,   auf  deren  vorderem   Theile    hier   der 
brennende  Hausaltar,    dort  die   Figur   des  auf 
dem  Pauther  reitenden  Bacchus  erscheint.     Jede 
der  vier  vermittelst  Ketten  an  den  anmuthig  ge- 
schwungenen Armen  aufgehängten  Lampen  trägt 
einen  besonderen  Bildwerkschmuck,  ebenso  wie 
auch  die  von  dem  anderen  Ständer  (Fig.  461  ö] 
herabhängenden   Lampen   verschiede  constmirt 
sind. 

Konnten  diese  Candelaber  und  Lampadarien  vermöge  ihrer  verhältniss- 
mä:<sigen  Leichtigkeit  je  nach  dem  Bedürfniss  auf  der  Tafel  oder  nebes 


Fig.  402. 
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der  aaf  dem  Lager  ruhenden  Person  auf  den  Boden  aufgestellt  und  nach 
dem  Gebrauch  leicht  hiuweggenommen  werden ,   so  gab  es  aber  noch  eine 
.^dere  Art  von  Candelabeiii.  welche  ihrer  Grösse  wegen  nothwendig  einen 
festen  Standort  bedingten.     Es  sind  dies  jene  mächtigen  Marmorcandelaber, 
wie  sie  uns  durch   die  beiden  unter  Fig.  462   und  463   abgebildeten  Bei- 
«piele  vergegenwärtigt  werden.     Mit  ihren  Formen   ist   der  Leser  bereits 
vertraut,  indem  ja  die  neuere  Kunst  sich  oftmals  in  der  Herstellung  solcher 
Candelaber  zur  Schmttckung  von  Kirchen  und  Palästen  theils  nach  antiken 
Mustern,    theils  nach   eigener   Composition   versucht  und  Tüchtiges  darin 
gleistet  hat.     Wie  heutzutage  gehörten  diese  mächtigen,  marmornen  Can- 
delaber auch  im  Alterthume  wohl  in  die  Reihe  der  Prachtgeräthe,  welche, 
als  Anathemata   in    die  Göttertempel    geweiht,    an    den 
Festtagen  auf  ihrer  Spitze  ein  flammendes  Feuerbecken 
trugen,  oder  auch  bei  festlichen  Gelegenheiten  die  Prunk- 
gemächer der  Reichen  mit  ihrem  Glänze  erhellten.     Der 
^terFig.  462  abgebildete  Candelaber  deutet  durch  seine 
Altarähnliche,    von  drei   Sphinxen  getragene   Basis,    auf 
deren  Ecken  Widderköpfe  als  Embleme   des  Altars   an- 
^braeht^ind,  auf  seinen  einstmaligen  Standort  im  Innern 
^üies  Heiligthums.     Eünes  solchen   mit  Edelsteinen   ge- 
^hmflckten  und  als  Weihgeschenk  von  den  Söhnen   des 
^tiochus  fflr  den  damals  noch  unvollendeten  Tempel  des 
^pitolinischen   Jupiter    bestimmten   Candelabers   erwähnt 
(Cicero  in  seiner  Anklageschrift  wider  den  Verres,  indem 
dieser  das  Weihgeschenk,   noch  ehe   es   den  Ort  seiner 
^^timmung  erreicht  hatte,  für  seine  ausgesuchte  Privat- 
^llerie  in  Besitz  nahm.     Der  andere,  nicht  minder  kunst- 
i^ich,  wenn  auch  etwas  tiberladen  gearbeitete  Candelaber 
(E^ig.  463),  dessen  Schaft  von  knieenden,    an  der  Basis 
Einbrachten  Atlanten  getragen  erscheint,  mag  hingegen 
^ohl  als  Schmuck  für  eine  Privatwohnung  gedient  haben. 
Auch  Laternen   (latema)   haben   die  Ausgrabungen 
^  Pompeji  zu  Tage  gefördert.     Sie  bestanden  in  cylindrischen  Gehäusen, 
^aren  durch  einen  Deckel  geschützt,  und  eine  Kette  diente  als  Handhabe, 
^durchschimmernde  Stoffe,  wie  Hom,  geölte  Leinwand  und  Blasen  vertraten 
^e  Stelle  des  Glases,  dessen  Gebrauch  erst  in  später  Zeit  aufkam. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  erwähnen  wir  noch  der  altgriechischen, 
suQ  grossen  Theil  in  den  römischen  Catacomben  aufgefundenen  Lampen, 
Welche  zwar  nicht  in  ihrer  Form,  wohl  aber  in  ihren  der  christlichen  An- 


Fig.  4«3. 
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schaaimgsweise  entnommenen  Reliefdarstellnngen ,  sowie  durch  das  häufig 
auf  ihnen  angebrachte  Kreuzeszeichen  und  das  den  Namen  des  Hern 
darstellende  Monogramm  sich  von  den  gleichzeitigen  heidnischen  Lamp^i 
unterscheiden. 

93.  Hatten  wir  bisher  uns  die  Aufgabe  gestellt,  die  verschiedene! 
Geräthschaften,  welche  in  den  Räumen  des  Hauses  aufgestellt  waren,  einei 
Musterung  zu  unterwerfen,  so  müssen  wir  doch  nochmals  mit  dem  Plane 
in  der  Hand,  den  uns  Fig.  386  giebt,  eine  Wanderung  durch  diese  Räum- 
lichkeiten antreten.  Von  der  Strasse  aus  in  das  Ostium  eintretend,  ver- 
weilen unsere  Augen  zunächst  auf  den  Flügelthüren  (fores,  bifores^  vergl. 
Fig.  389),  welche,  von  Holz  verfertigt  und  häufig  mit  Elfenbein  odei 
Schildpatt  eingelegt,  sich  nach  innen  öffneten,  während  an  öffentlichen 
Gebäuden,  vorzugsweise  an  Tempeln,  die  Thüren  in  der  Regel  nach  ausseo 
hin  aufschlugen.  Dieselben  hingen  jedoch  nicht,  wie  unsere  Stubenthtüren, 
in  Angeln,  welche  an  der  Thürbekleidung  befestigt  sind,  sondern  beweg- 
ten sich ,  ähnlich  unseren  Thorflügeln ,  in  Zapfen  [cardines) ,  welche  obei 
in  den  Thürsturz  (Urnen  superum)  und  unten  in  die  meist  steinerne 
Schwelle  {Urnen  mferum)  eingelassen  waren.  Solche  für  die  Angeln  be- 
stimmten Löcher  findet  man  noch  häufig  in  den  Hausschwellen  pompeja- 
nischer  Häuser.  Ebenso  wie  die  Schwelle  waren  aber  auch  die  Thflr- 
pfosten  [postes) ,  in  den  besseren  Häusern  wenigstens ,  von  Marmor  oder, 
analog  der  Thür,  von  ähnlicher  sauberer  Hölzarbeit.  Ringe  und  Klopfer, 
welche  in  der  Mitte  der  Täfelung  der  Thürflttgel  hingen  und  sich  sowohl 
in  den  bildlichen  Darstellungen  von  Thüren  erkennen  lassen,  als  auch  in 
einigen  wohlerhaltenen  Exemplaren  nebst  so  manchen  Thürgriffen  aufge- 
funden worden  sind,  vertraten  die  Stelle  unserer  Hausglocken.  Der  Janitoi 
oder  Portier,  dessen  Posten  in  jedem  anständigen  Hause  ein  beaonderei 
Sklave  versah  und  dessen  Celle  (ceUa  osliarii)  sich  in  unmittelbarer  Näh« 
der  Hausthür  befand,  öffnete  dem  Klopfenden,  indem  er  die  Riegel  (pessuUl 
oder  Querbalken  (sera) ,  welche  die  nach  Innen  aufschlagende  Thür  verwahr- 
ten, zurückschob,  daher  der  Ausdruck  reserare  für  entriegeln ,  aufschliessen. 
Ob  der  mit  dem  Worte  repagula  bezeichnete  Thürverschluss  aus  zwa 
Doppelriegeln  bestanden  haben  mag,  welche  in  entgegengesetzter  Richtung 
vorgezogen  und  miteinander  durch  einen  Bolzen  verbunden  werden  konntea 
muss  dahingestellt  bleiben  (vergl.  Becker,  Gallns.  2.  Aufl.  U.  S.  231  ff.  ^ 
Thüren,  welche  nach  aussen  hin  sich  öffneten,  namentlich  die  der  &^ 
hälter  und  Spinden,  wurden  nicht  mit  Riegeln,  sondern  nyt  Schlössern  EftA 
Schlüsseln  verwahrt.     Solche  Schlüssel  (Fig.  464)  haben  sich  denn  aueA 
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bei  den  Aosgrabungen  in  Menge  vorgefunden,  und  jedes  grössere  Museum 
htt  unter  sdnen  Anticaglien  gewiss  eine  reiche  Auswahl  derselben  aufz!i- 
wdsen.    In  allen  Grössen,   von  dem  kleinen  Ringschlflssel    (Fig.  464//) 
ao,  welcher,  am  Fingerringe  befestigt  oder  in  Form  kleiner  Dietriche,  an 
einem  Reifen  zu  einem  Schlüssel- 
bände  vereinigt  (Fig.  464  c),  zum 
Oeffoen    der    kleinen    Schatullen 
ond  Schmuckkistehen  diente,  bis 
zo  dem  mächtigen,  in  seiner  Con- 
stroction     unseren     altdeutschen 
Hohbehlflssehi    ähnlichen    Thür- 
seUfisser,  oft  mit  eigenthftmlichen 
Griffen  und  Barten  (Fig.  464  6),  welche  einen  sehr  complicirten  Mechanis- 
mos  der   Schlösser   voraussetzen,    finden    sich    noch    ganz    wohlerhaltene 
Exemplare  aus  Bronze  oder  Eisen  vor.     Selbst  Schlösser,  meistens  freilich 
sehr  zerstört,  einige  jedoch ,  wie  die  in  Neuwied  aufgefundenen ,   noch   in 
gntem  Zustande  sowie  mannigfache  Schlussriegel  und  Schlflsselbleche  8ind 
008  erhalten,  und  flössen  uns  allerdings  einigen  Respect  vor  der  römischen 
^Uofiserkunst  ein^  wenn  auch  die  complicirten  Schlösser  der  Alten  eben- 
sowenig eine  unbedingte  Sicherheit  gegen  frechen  Einbruch  gewährt  haben 
'D^en,  wie  die  berühmten  Kunstschlösser  unserer  Tage. 

Ausser  diesem  auf  die  Strasse  führenden  Ausgange  scheinen  die  Ein- 
^tnge  zu  den  inneren  Gemächern  nicht  mit  Thüren  verschlossen  gewesen 
2Q  sem;  eine  feste  Thür  hätte  ja  den  Zugang  der  Luft  in  die  ohnehin 
oft  sehr  kleinen  Schlaf-  und  Wohngemächer  nur  allzusehr  abgesperrt. 
Vorhänge,  Portieren  (veln)  vertraten  wohl  in  den  meisten  Fällen  hier  die 
Stelle  der  Thüren,  und  es  haben  sich  in  Pompeji  noch  die  Stangen  und 
Ringe,  welche  diese  Teppiche  zu  tragen  hatten,  vorgefunden. 

Treten  wir  nun   ohne  Furcht  vor  dem   Rohrstabe    {oirga)   oder  der 
^i'ohenden   Faust,    welche    der  Thürhüter   {ostiarius)   wohl    mitunter   den 
seinem  Gebieter  lästigen  Besuchern  entgegenzustrecken  pflegte,  in   das  In- 
i^^re  des  Hauses.    Heisst  uns  doch  das  auf  der  Thürschwelle  eingegrabene 
^SALVE«  willkommen.     Wir  betreten  das  Atrium,  den  eigentlichen  Mittel- 
Punkt  des  Hauses  und  der   Familie,    wie  die  gute  alte   Zeit  es    wollte, 
^rt  stand  einst  der  häusliche  Heerd  mit  meinen  Laren  und  Penaten,  den 
Symbolen  der  häuslichen  Mitte,  dort  das   ehrwürdige  Ehebett,   der   lecius 
9^ialiSy  dort  waltete  einst  die  züchtige  Hausfrau  und  liess,   umgeben  von 
^^r  Kmderschaar  und  den  Dienerinnen,  mit  kunstgeübter  Hand  das  Schiff*- 
lein  durch  ^ie  Fäden  des  aufgestellten  Webestuhles  gleiten.     Doch   ver- 

^»»  Leben  d.  Griechen  o.  Bömer.  37 
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schwanden   war  dieses  schöne  Bild   stiller  Häuslichkeit  in  späterer  Zeit, 
die  Familienbande  waren  gelockert  und  mit  ihnen  die   ehrwürdige  Zucht; 
der  Verfall  der  Sitten  hatte  auch  diesem  Gemache  einen  veränderten  Cha- 
rakter gegeben.     Wohl   spiegelt  sich  noch  der  Heerd   in  den   von  einer 
Fontaine   bewegten  Wellen  des  Wasserbassins,   aber   die   mit   köstlichen 
Hölzern  genährte  Flamme  beleuchtet  nicht  mehr  die  ehrwürdigen  Haus- 
götter;  nur  die  Tradition  der  guten  alten  Zeit  ist  es,  die  den  Altar  noch 
in  diesen  Räumen  duldet.     Doch  noch  ein  anderer  Schmuck  spricht  mah- 
nend zu  uns  von  der  Zeit  ehrwürdigen  Familienlebens.     Es   sind  dies  die 
Ahnenbilder  {imagines  matorum),  die  rings  an  den  Wänden  aus  den  ge- 
öffneten Wandschränken  (armanä)  zu  uns  herabblicken.     Ein  tiefer  Sum 
lag  in  der  That  in   dieser  alten  Sitte,    die  Ahnenbilder  gerade  in  diesen 
Räumen  aufzustellen,    den  Mittelpunkt  des  Hauses  auch  zum  Ahnensaal 
zu  machen  und  schon  die  Jugend  durch  stetes  Anschauen   der  Züge  ihrer 
Vorfahren ,   welche  einst  die  Steine  zum  Aufbau  der  Macht  des  Vaterlan- 
des herbeigetragen  hatten,  zur  Nacheifernng  aufzumuntern.   .  In  den  Atrien 
der  alten  edlen  Geschlechter  waren  diese   über  dem  Gesicht  des  Verstor- 
benen geformten  Masken  von  Wachs  (cerae) ;  unter  ihnen  angebrachte  In- 
schriften {titiduSy  elogium)  verkündeten  die  Namen,  Würden   und  Thaten. 
des  Verstorbenen.     »Andeutungen  über  den  Stammbaum  zogen  sich  aber«, 
wie  Plinius  (nat.  bist.  XXXV,  2)  berichtet,  »in  Linien  zu  den  Bildern  hin, 
und  die  Familienarchive   ftlllten   sich   mit  Schriften  und  Denkmälern  der 
während  ihrer  Aemter   von  ihnen  ausgeführten  Thaten.     Ausserhalb  und 
in  der  Nähe  der  Thüren  befanden  sich  Darstellungen  ihres  hohen  Muthes, 
daneben  waren  die  dem  Feinde  abgenommenen  Waffen   angenagelt,    die 
selbst  der  spätere  Käufer  des  Hauses  nicht  entfernen  durfte,  und  so  trium- 
phirten  die  Häuser  noch,   wenn  sie   auch  längst  schon  ihre  Besitzer  ge- 
wechselt hatten.«     Diese  alte  Sitte  freilich  verschwand,   als  Parvenüs  in 
die  Hallen  altberühmter  Geschlechter  eingezogen  waren  oder  sich  mit  ihrem 
Golde  Atrien  erbauen  Hessen ,  in  denen  erborgte  Ahnenbllder  aus  Marmor 
und  Erz  aus  ihren  Nischen   auf  den   eitlen  Beutzer  herabsehauten.     Gab 
es  doch  damals  schon  hungrige  Gelehrte  genug,   welche  gegen  gute  Be- 
zahlung  Stämmbäume  anfertigten,   deren  Anfänge  mmdestens    bis  in  die 
Zeit  des  Aeneas  hinaufreichten.     Ueberhaupt  scheint  die  Sucht,   sich  mit 
Portraitstatuen   zu   umgeben,    ziemlich    allgemein    gewesen    zu  sein,   und 
Plinius  erzählt  in  seiner  sarkastischen  Weise,  welche  er  jedesmal  annimmt, 
sobald  es  sich  um  eine  Vergleichung  der  Sitten  seiner  Zeit  mit  den  frü- 
heren handelt,   dass  es  Brauch  gewesen  sei,   in  Büchersammlungen  nicht 
nur  die  Bildnisse  von  Männern  in  Gold,  Silber  oder  Erz  aufzustellen,  deren 
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anaterbliche  Geister  an  diesen  Orten  zu  uns  redeten,  sondern  man  erfände 
sogar  Dinge,  die  nicht  vorhanden  seien,  und  das  Verlangen  schaffe  Oesichts- 
ztlge,  die  Niemand  flberliefert  habe ,  wie  dieses  beim  Homer  der  Fall  sei. 
Bei  der  Fortsetzung    unserer  Wanderang  durch    die   Räamlichkeiten 
<ies  Hauses  ist  es  zunächst  die  decorative  Ausschmückung   der  Wände, 
velehe  unsere  Aufmerksamkeit  fesselt.    Unwillkürlich  drängt  sich  aber  bei 
der  Betrachtung  der  Wandmalereien,  wie  sie  die  meisten  Häuser  in  Pompeji 
und  Herculanum  aufzuweisen  haben,  eine  Vergleichung  des  Sonst  und  Jetzt 
auf.     Was  ist  der   einförmige  Anstrich  unserer  Zimmer  wände,   welchem 
oor  etwa    durch    eine    schmale,   anders  gefärbte  Borte  oder  durch  eine 
Sehablonenverzierung  der  Decke  etwas  von  seiner  Nüchternheit  genommen 
wird,   was  sind  die  bis  zur  Ermüdung  sich  wiederholenden  Arabesken  %uf 
ansem   Tapeten  gegenüber  dem  mannigfachen,    dem  Auge  wohlthuenden 
Wandschmuck  römischer  Gebäude?   Freilich  besitzen  wir  zur  Veranschau- 
licbong  römischer  Zimmerdecorationen,   wenn   aach  überaus   reichhaltige, 
doch  immerhin  nur  zwei  Provinzialstädten  angehörende  Proben,    während 
die  Wandgemälde  der  Thermen,    Paläste  und   Villen   in  der  Hauptstadt 
^Ibst,  sowie  an  anderen  Orten  des  Reiches  bis  auf  wenige  Fragmente  zu 
Orunde  gegangen  sind.     Jene  in  Herculanum  und  Pomp^i  erhaltenen  Bei- 
spiele genügen  aber  vollkommen,    wenn   auch   aus  ihnen  kein  Schluss  auf 
<Üe  Leistungen  griechischer  Malerei  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  gezogen  werden 
<larf,  uns  einen  Begriff  von  der  Bemalung  der  Zimmer  zu  geben.     Inwie- 
weit bei  den  Griechen  die  Sitte  verbreitet  war,    ihre  Privatwohnungen  in 
^eser  Art  auszuschmücken,  wissen  wir  freilich  nicht,    da  das  giiechische 
I^rivathaus  spurlos  verschwunden  ist,   und  die  schriftlichen  Zeugnisse  fast 
ausschliesslich  nur  jene  grossen  Wandgemälde  erwähnen,  mit  welchen  die 
öffentlichen  Gebäude  Griechenlands  geschmückt   worden   sind.     Es  lag  je- 
doch zu  sehr  in  der  heiteren  Lebensanschauung  des  Hellenen,  die  Gegen- 
stände seiner  unmittelbaren  Umgebung  künstlerisch  und  in  einer  dem  Auge 
Wohlgefälligen  Form  zu  gestalten,   als  dass   wir   nicht  zu  der  Annahme 
l>erechtigt  sein  dürften,  dass  auch  die  Griechen  diese  Richtung  der  Malerei 
2um  Schmuck  ihrer  Privatwohnungen  cultivirt  hätten  und  hierin   wiederum 
^is  Lehrmeister  der  Römer  aufgetreten  seien.     Mit  dem   Einzug  griechi- 
scher und  orientalischer  Eleganz  in  das  atriiim  frugi  nee  tarnen  sordidum 
des  altrömischen  Wohnhauses  wurde  die  Bemalung  der  Wände  der  Zimtner 
allgemein   und   vielleicht   sogar  in  einem  ausgedehnteren  Massstabe  ausge- 
tobt, als  dies  jemals   tei  den  Griechen  Sitte  gewesen  sein  mag.     Soviel 
aber  glauben  wir  aus  einer  Vergleichung  der   vorhandenen  Wandgemälde 
mit  den  allerdings  spärlichen  Nachrichten,  welche  wir  überhaupt  über  eine 
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national-römische   Knnstflbung  in   den  Zeiten  der  Republik  besitzen,   an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  die  besseren  Gemälde,  aus  denen  sich  griechische 
Anschannngsweise  und  Technik  in  gleicher  Weise  aussprechen,  von  griechi- 
schen, vielleicht  an  Ort  und  Stelle  sesshaften  Kflnstlem  ausgeführt  worden 
sind.     Unstreitig  gab  es  in  allen   Städten  ZOnfte  von  Stubenmalem,   an 
deren  Spitze  vielleicht  ein  griechischer  Meister  stand;   dieser  lieferte  auf 
Bestellung  die  Zeichnung,  führte  die  besseren  Bilder  auch  wohl  selbst  aus 
und  überliess  den  mechanischen  und  rein  handwerksmässigen  Theil   der 
Ausffthrung  den  Mitgliedern  der  Genossenschaft,  die  denn  auch  wohl  mit- 
unter bei  ungebildeten  und  weniger  vermögenden  Auftraggebern  selbstständig 
schaffend  auftraten  und  so  manche  jener  in  Composition  und  AusfUhrung 
gleich  schttlerhaften  Gemälde  angefertigt  haben  mögen,  von  denen  Pompeji 
mannigfache  Proben  aufzuweisen  hat.     Doch  selbst  aus  diesen  spricht  nicht 
selten   eine  gewisse  Genialität,   welche  wir  nur  dem  Einfluss  griechischer 
Malerschulen  zuschreiben  können.     Um  wieviel  bedeutender  zeigt  sich  aber 
'  dieser  Einfluss  in  jenen  phantastischen,  oftmals  mit  fremdartigen  Elementen 
vermischten  Compositionen ,    gegen  welche  Vitruv  als  Auswüchse  des  mo- 
dernsten Geschmackes  oder  vielmehr  des  Ungeschmackes  seiner  Zeit  so 
heftig  eifert:  »Jetzt  bemalt  man«,  sagt  derselbe  (Arch.  VII,  b)   »die  Be- 
kleidung lieber  mit  Undingen,  als  mit  wahren  Abbildungen  wirklicher  Ge- 
genstände.    Anstatt  der  Säulen  stellt  man  Rohrstengel  dar,   anstatt  der 
Giebel  gereifte  Häklein,    das  heisst  Giebel  in  ausgeschweiften,  hakenartig 
gebogenen  Linien  und  ausgefüllt  mit  Reifelung,  die  den  Cannelimngen  der 
Säulen  entsprechen,    mit  krausem  Laubwerk   und  Schnörkeln;    ingleichen 
Candelaber,   welche  Tempelchen  tragen,    über  deren  Giebel  aus  Wurzeis 
und  Schnörkeln  mehrere  dttnne  Stengel   sich  erheben,    worauf  widei^  alle 
Vernunft  kleine  Figuren  sitzen ;  auf  Stengeln  blühende  Blumen,  ans  denen 
halbe  Figuren  hervorgehen,  welche  bald  mit  Menschen-,    bald  mit  Tkier^ 
köpfen  versehen  sind :  lauter  Dinge,  dergleichen  es  weder  giebt ,  noch  gebt» 
kann,   noch  jemals  gegeben  hat.     Gleichwohl«,  fUirt  er  dann  nach  ge^ 
gebenem  Nachweis,  dass  dies  Alles  unmöglich  sei,  fort,  »sieht  jedeiman 
solche  Ungereimtheiten  mit  Augen  und ,  weit  gefehlt  sie  zu  tadein ,  ib(M 
man  sogar  Vergnügen  daran,  ja  niemand  fällt  es  nur  ein  zn  HbnUfiß^ 
ob  auch  irgend  etwas  dergleichen  sein  könne  oder  nicht.     Der  Q^Ut^-^ 
dem  verdorbenen  Geschmack  angesteckt,  vermag  selbst  nicht  mdur  j^kt^ 
finden,  was  die  Gesetze  des  Schicklichen  vorschreiben.«    Können  wir  idO 
auch  den  Klagen  Vitruv's  in  Bezug  auf  die  Verinmngen  des  Geschmackes 
seiner  Zeit,    von  dem   er  unstreitig  die  ausgesuchtesten  Proben  in   den 
Häusern  reicher  Emporkömmlinge  zu  Rom  täglich  vor  Augen  hatte,  6e- 
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rechtigkeit  widerfahren  lassen,  so  mttssen  wir  doch  gesteheu,  dass  ttberall 
da,  wo  in  diesen  phantastischen  Versierungen,  ja  selbst  in  jenen  bizarren, 
oft  allen  Kegeln  der  Kunst  spottenden  architektonischen  Compositionen,  die 
richtige  Harmonie  innegehalten  ist,  die  Totalwirkung  eine  überaus  günstige 
ist;  jedesfalls  aber  verrathen  diese  Bilder  in  der  Keckheit  und  Sicherheit 
ihrer  Zeichnung  überall  eine  tüchtige  Schule.  Oerade  dieser  Mannigfaltig- 
keit und  Genialität  der  Zeichnung,  sowie  der  harmonischen  Zusammen- 
stellung der  Farben  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  wenn  gegenwärtig  die 
Details  antiker  Wanddecorationen  bei  uns  wieder  zur  Geltung  kommen 
und  den  für  den  besseren  Geschmack  so  verderblichen  Einfluss  des 
Roccocostyls  zu  brechen  drohen. 

Inwieweit  die  erhaltenen  Wandmalereien  Copien  oder  eigene  Erfin- 
dungen gewesen  sind,  können  wir  nicht  bestimmen;  bei  einigen  wenigen, 
wie  bei  vier  erhaltenen  herculanischen  Monochromen,  hat  der  Künstler, 
Alexandres  von  Athen,  seinen  Namen  beigefügt,  bei  allen  anderen  hingegen 
fehlt  dieser  Anhalt.  Der  Umstand  aber,  dass  unter  den  zahlreichen,  zweien 
so  benachbarten  Städten  angehörenden  Wandgemälden,  trotz  der  wieder- 
holt vorkommenden  Behandlung  eines  und  desselben  Gegenstandes  aus 
der  Mythologie  und  der  Hero^nsage,  sich  bis  jetzt  noch  nicht  zwei  völlig 
mit  einander  übereinstimmende  Compostionen  gefunden  haben,  führt  zu 
dem  Schluss,  dass  ein  Copiren  bekannter  und  beliebter  Meisterwerke  zwar 
in  einzelnen  Fällen  wohl  stattgefunden  haben  mag,  die  Decorationsmaler 
aber  meistentheils  aus  solchen  schon  vorhandenen  Originalen  nur  einzelne 
Motive  für  ihre  Darstellungen  entlehnten  und  im  Uebrigen  durchaus  selbst- 
schaffend aufgetreten  sind.  Die  häufige  Wiederkehr  gewisser  Motive  gerade 
in  den  bessere^  Compositionen  scheint  aber  wiederum  darauf  hinzudeuten, 
dass  auch  unter  den  Decorationsmalem  sich  Malerschulen,  von  tüchtigen 
Künstlern  ausgehend,  gebildet  hatten,  welche  sich  durch  die  Behandlung 
des  Colorits  una  der  Zeichnung,  sowie  durch  eine  fast  stereotype  Wieder- 
holung einzelner  Figuren  kennzeichnen. 

Alle  von  Vitruv  erwähnten  Genres  der  Wandmalerei,  nämlich :  Nach- 
bildungen architektonischer  Glieder,  architektonische  und  landschaftliche 
Ansichten,  verbunden  mit  Scenen  aus  dem  Alttagsleben  und  dem  Stillleben, 
tragische  und  satyrische  Scenen,  endlich  Darstellungen  aus  dem  Götter- 
und  Heroenkreise,  finden  wir  in  den  Wandgemälden  von  Pompeji  und 
Herculanum  durch  mehr  als  ein  Beispiel  vertreten.  Abgesehen  von  der 
Nachbildung  architektonischer  Glieder  und  Materialien,  namentlich  der 
bunten  Marmorarten,  welche  der  untersten  Stufe  der  Decorationsmalerei 
angehören,  begegnen  wir  zunächst  sehr  häufig  architektonischen  Ansichten, 
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welche  vorzugsweise  za  EinrahimingeD  grösserer  mit  Oeinälden  geschmttckten 
Felder  verwandt  worden  und  in  ihrer  oft  phantastischen  Composition   die 
Kttnstlerhand  verrathen  (Fig.  46t5) ;    in  fehlen  weissen  oder  gelben  Con- 
tonren  aaf  dnnklem  Hintergrunde  in  oft  bizarrer  Composition   gezeichnet, 
erheben  sich  luftige   auf  dünnen  Säulen  ruhende  Bauwerke,    mit  gewun- 
denen Treppen,    mit  Fenstern,  Thüren  und  Erkern,   mit  fast   chinesisclk 
ausgeschweiften  Dächern  und  allerlei  Schnörkeleien,  mit  Statuetten,  Blätter— 
gewinden,    Festons  und  kleinen   dem  Thierleben  entlehnten   Bildern    ge— 
schmückt.     Kleine,  meistentheils  an  Sockeln  und  Friesen  angebrachte  Dar— 
Stellungen  von  Fernsichten  auf  das  von  Schiffen  belebte  Meer,  auf  Hafen— 
anlagen  mit  Brücken,  Tempeln,  Villen  und  Hallen  (vergl.  Fig.  375,  394), 
auf  Wald-  und  Felspartien,  im  Vordergrunde  durch  passende  Staffagen  belebt, 

vergegenwärtigen  uns  die  Land — 

Schaftsmalerei.    Der  Maler  Lu — 

dius  soll,  nach  dem  Zengniss  de^ 

Plinius,  unter  Augustus  zuerst: 

in    anmuthiger    Weise    dieses^ 

Genre  der  Wandmalerei  aufge 

bracht   haben.     Darstellungei 
aus  dem  Bereiche  culinarischei 
Genüsse,  z.  B.  ausgeweidet 
Wildpret,  Fische  und  Seethiere 
Früchte  und  Backwerk  vertre- 
ten  das  Genre  des  Stillleben: 
(vergl.  Fig.  479) .  Ferner  rech 
nen  wir  zur  Olasse  der  Genn 
maiereien  die  zahlreichen  Dar- 
stellungen aus  dem  alltäglich< 
Fig.  406.  Thun  und  Treiben ;  hierher  ge 

hören  u.a.  das  Innere  von  Werk 
Stätten  mit  Genien  als  Tischler  und  Schuhmacher,  eine  Fullonica  (Fig.  47 
473)  mit  ihren  Arbeitern,  Winzer  neben  ihrem  mit  den  Erträgen  ihrer  Wei 
berge  beladenen  Wagen  (Fig.  459),  heitere  Trinkgelage,  die  vielfach  puW 
cirten  Erotenverkäufe  u.  s.  w.   Ferner  bietet  uns  dieses  Genre  eine  Kei 
von  theatralischen  Darstellungen,  von  Scenen  hinter  den  Coulissen  und  a 
der  Bühne,  von  Tänzerinnen  und  schwebenden  Figuren,  letztere  namentü 
zu  den  ausgezeichnetsten  Leistungen  antiker  Wandmalerei  gehörend;  en 
lieh  rechnen  wir  hierher  das  oben  (8.  233)  beschriebene  liebliche 
einer  jungen    Dame  mit   Schreibtafel  und   Griffel  in  den  Händen,  so 
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das  lebensfiisohe  Bild  eiuer  Malerin ,  welches  wir  unter  Fig.  466  wieder- 
geben.   Den  Blick  fest  auf  die  von  ihr  copirte  Herme  des  bärtigen  Bacchus 
gerichtet,  taucht  die  anmuthige  Künstlerin  den  Pinsel  in  den  zur  Seite  auf 
einem   umgestürzten  Sftulenstompf  stehenden  Farbenkasten,    während    in 
ihrer  linken  Hand  die  Palette  ruht.     Ein  zu  den  Füssen  der  Malerin  neben 
I       dem  Sockel  der  Herme  knieender  Knabe  hält  die  auf  einem  Rahmen  ge- 
spannte Leinwand  mit  dem  fast  vollendeten  Bilde  des  Gottes.     Wir  wollen, 
um  der  Darstellung  durch  eine  Namentaufe  ein  vielleicht  noch  höheres 
Interesse  zu  geben,   die  Kfbistlerin   laia  aus   Kyzikos  nennen,   von  der 
Plinind  berichtet,    dass  sie  zu  Rom  in  der  Jugendzeit  des  Marcus  Varro 
mit  dem  Pinsel   gemalt,    auch  mit    dem   Stichel  in   Elfenbein   vorzüglich 
Frauenbilder  portraitirt  und  in  Neapolis  auf  einer  grossen  Tafel  eine  alte 
i'on,  sowie  ihr  mg^nft«  Portrait  aus   dem  Spiegel  gemalt  habe.  —  Von 
l^arateliungen   aus   der    Mythologie    und    Hero^usage    endlich    bieten    alle 
wmhafteren  Häuser  Pompeji's,  wie  z.  B.  die  Cusu  delle  pareti  nere,  Casa 
^^fle  buccanti ,    Casa   degli  scienziat/ ,   Ctisu  delle  sonatrici  ^  letztere  mit 
^^öensgross  gemalten  Bildern,  femer  die  Cusa  di  Adone,  dt  Meleagro  und 
^^l  poetn  tragico  die   schönsten  Beispiele  dar.     Bald  ans  grösseren  Com- 
P^itionen ,    bald    aus  Einzelfiguren  bestehend ,  nehmen  dieselben  entweder 
'^    viereckiger    Einrahmung   oder    in    Medaillonform    die   Mittelfelder    der 
•^iude  ein.     AU  Einzelfiguren  begegnen  wir  von   den  olympischen  Gott- 
'^^iten  mehrfach   dem  thronenden   Jupiter  und  der  Ceres.     Als  Gruppen 
^''blicken   wir  Scenen  aus  dem  bacchißchen  Kreise,   wie  z.  B.   die  mehr- 
^^b  wiederkehrende  Darstellung  der  Auffindung   der  verlassenen  Ariadne 
^Ureii  Bacchns,    ferner  den  Adonis  in  den  Armen  der  Venus  verblutend, 
*^9ra  und  Venus,  Luna  und  Eudymion,  und  so  manche  andere  Liebesscenen 
^^d  galante  Abenteuer  der  Götter,    wie  denn  überhaupt  eiue  Hinneigung 
^^  Sinnlichkeit,  hier  in  einer  künstlerisch  gemilderten,  dort  in  plumper  und 
^^^einer  Form,  in  vielen  Bildern  sich  geltend  macht  und  einen  Rückblick 
^^    die  Sitten  losigkeit   damaliger  Zeiten  thun   lässt,    welche  ein  Gefallen 
^^^n  fand,  Schlafzimmer  und  Triclinien  mit  dergleichen  lasciven  Bildern 
^    schmücken.     Mit  derselben  Vorliebe  für  das  Erotische  und  Sentimentale 
^4  auch  viele  derjenigen  Bilder  behandelt,  welche  Scenen  ans  der  Heroön- 
^^e  zu  ihrem  Vorwurf  haben.     Andere  hingegen,  und  darunter  gerade  die 
^    besten  componirten  und  ausgeführten,  sind  in  edler,  rein  künstlerischer 
^  ^ise,  ohne  jegliche  unlautere  Beimischung,  aufgefasst.     Zu  diesen  gehören 
£.  die  liebliche  Darstellung  der  Leda  mit  dem  Nest  in  der  Hand,   in 
'sichern  Helena  und  die  Dioskuren  ruhen,  die  Opferung  Iphigeniens,  die 
^x^t^rweisung  des  jungen  Achill  im  Saitenspiel  durch  seinen  Lehrer,  den  Gen- 
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tauren  Chiron,  sowie  die  Entdeckung  dieses  jugendlichen  Helden  unter  den 
Töchtern  des  Lykomedes,  die  Hinwegführung  der  Briseis  ans  dem  Zelt 
AchilFs  in  das  Agamemnon's  u.  s.  w.  Von  dem  schwarzen,  brannrotheu^ 
tiefgelben  oder  blanen  Hintergrunde  heben  sich  diese  mit  scharfen  Contonren 
umzogenen  Bilder  ab  und  scheinen,  vorzugsweise  die  auf  schwarzen  und 
blauen  Hintergrund  gemalten  schwebenden  Gestalten,  gleichsam  plastisch 
aus  der  Fläche  herauszutreten.  Dieser  Contrast  zwischen  dem  tiefduDklen 
Hintergrunde  und  den  zarten  Farben  des  Gemäldes,  die  richtige  Berechnung 
der  Lichteffecte  briugen  eben  den  Zauber  hervor,  welcher  uns  zunächst  bei 
dem  Beschauen  dieser  Gemälde  ergreift.  Doch  auch  die  Darstellungen 
selbst,  die  Anmuth  und  Lebenswahrheit  in  den  besseren  CompositioneD, 
die  unendliche  Zartheit,  mit  welcher  die  feinen,  durchschimmernden  Ge- 
wandungen um  die  Körperformen  sich  schmiegen,  die  Behandlung  der 
Farbentöne  wirken  ebenso  wohlthuend  auf  das  Auge  und  lassen  die  hier 
und  da  vorkoilmienden  Fehler  und  Flüchtigkeiten  in  der  Zeichnung  gern 
übersehen.  —  Zur  besseren  Conservirung  wurden  früher  die  Hauptbilder 
ausgesägt  und  in  dem  königl.  Museum  zu  Neapel  untergebracht,  wo  die- 
selben, nachdem  freilich  so  manche  durch  eine  unverzeihliche  Behaudlong 
verdorben  sind,  gegenwärtig  wenigstens  eine  günstige  Aufstellung  gefunden 
haben.  Viele  andere  jedoch,  welche  an  Ort  und  Stelle  verblieben,  sind 
durch  die  Einwirkungen  von  Licht  und  Witterung  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verblasst  oder  gänzlich  zerstört,  während  nur  diejenigen,  welche  rechtzeitig 
durch  ein  Schutzdach  gesichert  worden  sind,  weniger  rasch  ihrem  Unter- 
gange  entgegen  gehen.  Dankbar  müssen  wir  es  daher  anerkennen,  dass 
zwei  Deutsche,  Zahn  und  Temite,  zu  einer  Zeit,  wie  die  Hauptbilder  noch 
wenig  gelitten  hatten,  eine  Anzahl  derselben  mit  möglichster  Genauigkeit 
in  Zeichnung  und  Farbentönen  copirten  und  veröffentlichten  ^j ,  während 
die  freilich  in  bei  weitem  grösserer  Menge  im  »Museo  Borbonico^)«  uu- 
colorirt  erschienenen  Copien  pompejanischer  Wandmalereien  häufig  durch 
Flüchtigkeit  in  der  Zeichnung  sowie  durch  unrichtige  Idealisirung  Manches 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Schliesslich  möchten  wir  noch  auf  einen  Um- 
stand fUr  die  richtige  Beurtheilung  der  Farbenwirkung  antiker  Wandge- 
mälde aufmerksam  machen.  Während  wir  jetzt  nämlich  alle  diese  Bilder 
nur  in  greller  Beleuchtung  des  Tageslichtes  betrachten,  war  ihre  Effect- 
wirkung  ursprünglich  auf  die   von  Seiten-  und  halbem  Oberlicht  beleacb- 


9  W.  Zahn,  Die  schönsten  Ornamente  und  merkwürdigsten  Gemälde  aus  Pompeji. 
Hercülanum  und  Stabiae.  1—3.  Folge.  Berlin  1827 — 59.  —  Ternite,  Wandgemälde 
aus  Pompeji  und  Herculaoum.     11  Lieff.     Berlin  1839  ff. 

2)  Real  Museo  Borbonico.     Vol.  I^XVI.  Napoli  1824—57. 
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teten  Atrien  and  Peristyle,    für  die  kleineren  Gemächer  auf  das  in  die- 
selben ans  den  Atrien   nnd   Peristylen    dringende   gebrochene  Licht   be- 
rechnet:   es  können   mithin   selbst  die  sorgsamsten  farbigen  Copien  nur 
eine  annähernde  Vorstellung  von  dem   durch  jene  halbe  Beleuchtung  er- 
zeugten Lichteffect  wiedergeben. 

Zum  Schluss  unserer  Betrachtungen  über  die  Decorationsmalerei  fttgen 
wir  noch  einige  Worte  Aber  die  bei   derselben   beobachtete  Malertechnik 
hinzu.     Ueber  die  Ent Wickelung  der  Malerei  überhaupt  sind  uns  so  manche 
wichtige  Zeugnisse  aus  den  alten  Autoren  aufbewahrt.     Wir   finden   darin 
^inen  stnfenmässigen  Fortschritt  von  den  ersten  Versuchen  an,   welche  zu 
Korinth  und  Sikyou  mit  der  Zeichnuog  von  Figuren  im  Schattenriss  (Hhea" 
^fs  pktura)  angestellt  wurden,    zur  monochromen  Ausmalung  dieser  Vm- 
lisse.     Ganz  analog  jenem  in  §.  37  beschriebenen  Entwickelungsgauge  auf 
dexQ  Gebiete   der  Vasenmalerei,    begann  man  darauf  durch  Einzeichnung 
^^nklerer  Linien,    behufs   der  Darstellung  von  Körpertheilen  und  Falten- 
^^^rf,  die  Figuren  perspectivisch  aufzufassen  und  ihnen  Leben  einzuhauchen, 
^^   endlich  zur   Zeit  des  Polygnot  durch   Anwendung  von  vier  Farben, 
^^mlich  der  weissen  Erde  von  Melos,  der  rothen  von  Sinope,  des  gelben 
^chers  von  Attika  und  der   schwarzen  Farbe,    die  monochrome  Malerei 
^^tUizlich  verdrängt  wurde.     In   der  Anwendung  dieser  vier   Farben   und 
^^r  mannigfachen  Mischung  derselben  lagen  auch  bereits  die  Grundbedin- 
gungen l\ir  die  Hervorbringung  von  Licht-  und  Schattentönen  in  der  Dar- 
stellung, deren  Erfindung  dem  Apollodoros  aus  Athen,  Zeuxis  und  Par- 
^liasios,    dem  Gründen  der  ionischen  Schule,    zugeschrieben  wurde.     Die 
^^hste  Stufe  der  Kunst  betrat  indess  die  sikyonische  Malerschule,  welche, 
^^n  Enpompos  gestiftet,  in  den  Leistungen  eines  Apelles  ihren  Glanzpunkt 
^^reichte.     Leider  besitzen  wir  voq  den  zahlreichen  Leistungen  griechischer 
^Constler  keiue  Proben.     Die  Staffeleibilder  der  vorzüglichsten  griechischen 
^^eister  gingen  theils  bei  den  Plünderungen  Griechenlands  zu  Grunde,  theils 
^^urden   sie   nach  Hom  geschleppt  und  kamen  hier  in   den  Kunsthandel. 
^«Ibst  Wandgemälde,    wie  z.  B.  von  Gebäuden  in  Sparta,   wurden  schon 
^aaials    ausgesägt  und  in   Rahmen  gefasst  von   den  Siegern   nach  Italien 
tkinübergeführt.     Und   alle   diese  leicht  zerstörbaren  Malereien  gingen  bei 
^en  Stflrmen,  welche  über  Italien  hereinbrachen,   rettungslos  für  uns  ver- 
loren.    Nur  die  Nekropolen  Etruriens,  die  Häuser  in  Pompeji  und  Hercu- 
lamum,    einzelne  Theile  der  Kaiserthermen  zu  Rom,  endlich  einige  an  an- 
^eren   Orten  aufgefundene  Reste  von  Bemalung  der  Wände   zeugen    für 
^ie  hohe  Vollendung  in  der  Technik,    welche  sich,    selbst  nach  dem  ün- 
'tcTgange  Griechenlands   und  der  eigentlich   griechischen  Kimst,   durch  die 
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über  Italien  verbreiteten  Kunstjttnger  fortpflanzte.  Für  diese  Wandgf 
mälde  wnrden,  wie  sorgfältige,  in  neaerer  Zeit  angestellte,  aber  noch  keines 
weges  abgeschlosiene  Untersuchungen  ergeben  haben,  fast  ausschliessUc 
dem  Mineralrdch  angehörende. Farben  angewendet,  während  von  anims 
lischen  Stofifen  nur  der  mit  Kreide  vermischte  Saft  der  Purpurschneck« 
aowie  das  aus  Elfenbein  oder  Knochen  verfertigte  Schwarz,  von  vegeta 
bilischen  aber  nur  das  Kohlenschwarz  in  Anwendung  kamen.  Als  reine 
Farbestoffe  bediente  man  sich  ftlr  Weiss  der  Kreide,  für  Gelb  des  Ochers 
welcher  letztere  zum  Hervorbringen  der  verschiedenen  Farbentdne,  wie  de 
Hellgelbs  mit  Kreide,  der  Orangefarbe  mit  Mennig  gemischt  wurde ;  femer  ffl 
Blau  des  Kupferoxyds,  für  Roth  des  Röthels  und  Mennigs  und  für  Brau 
des  gebrannten  Ochers.  Die  grüne  Farbe  hingegen  wurde  nur  dure 
Mischung  hervorgebracht,  lieber  die  Manipulation,  welche  man  vor  dec 
Auftragen  der  Farben  anwandte,  erfahren  wir  aus  dem  Vitruv  (VU,  3,  5 
Folgendes.  Man  bewarf  zunächst  die  Mauer  mit  einer  Kalkschicht,  über 
zog  dieselbe  darauf  mit  einer  oder  mehreren  dünneu  Lagen  feinen  Kalk 
mörtels,  auf  welche  dann  wiederum  zwei  oder  drei  mit  fein  gemahlenen 
Marmor-  oder  Oypspulver  vermischte  Schiebten  von  Mörtel  in  der  Ar 
aufgetragen  wurden*,  dass,  bevor  die  jeine  Lage  völlig  angetrocknet  war 
bereits  die  folgende  darüber  aufgelegt  wurde ,  wodurch  die  ganze  Mass< 
dich  inniger  verband  und  eine  marmorartige  Consistenz  erhielt.  Mit  den 
Schlag-  oder  Glätteholz  (bacu/us),  dessen  Bindrücke,  wie  Mazois  behauptet 
man  noch  an  mehreren  Wänden  in  Pompeji  wahrnehmen  soll,  wurden  di< 
obersten  Schichten  schliesslich  festgeschlagen  und  geglättet.  Für  die  Be- 
malnng  der  Wände  kamen  im  Alterthume  zwei  Verfahren  in  Anwendung, 
die  Malerei  al  fresco  und  die  o  tempära.  Bei  der  al  fresco  Malerei 
wurden  die  mit  Wasser'  angefeuchteten  Farben  auf  die   noch   nasse  Wand 

• 

aufgetragen ;  es  fand  dadurch  eine  vollkommen  chemische  Verbindung  des 
Kalkes  mit  den  Farben,  bei  der  steinartigen  Verhärtung  der  Wand  mithin 
eine  Unzerstörbarkeit  des  auf  ihr  fixirten  Bildes  statt;  bei  der  n  tempera 
Malerei  hingegen  erhielten  die  Farben  einen  Zusatz  von  Leim  als  Binde- 
substanz und  wurden  auf  die  trockene  Fläche  aufgetragen.  Beide  Arten 
der  Malerei  sind,  wie  Overbeck  (Pompeji.  2.  Aufl.  H.  S.  182  ff.)  sehr 
eingehend  nachweist,  in  Pompeji  angewendet  worden.  AI  fresco  bemalt 
sind  zunächst  der  Grund  aller  Wandflächen,  auf  welche  später  die  eigent- 
lichen Bilder  a  tempern  aufgesetzt  wurden,  dann  wohl  durchgehends  die 
architectonische  Ornamentik,  namentlich  die  Nachahmungen  von  bunten 
Steinen ,  in  einigen  Fällen  auch  grössere,  die  Mitte  der  Wandflächen  ein- 
nehmende Bilder.     Die  meisten  Hauptbilder  sind  aber  a  tempera  auf  dem 
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ül  fresco  geftrbteD  Grande,  oder  da,  wo  ein  Raum  für  diese  Bilder  aus- 
gespart war.   unmittelbar  auf  der  Wand  gemalt;   letztere  lassen   sich  in 
dfloBen  BlAttchen  von  der  Wand  ablösen,   während  die  Entfernung  der 
Freseofarben   gleichzeitig    eine   Zerstörung    des  Kalkgrundes    nothwendig 
fflaeht.  —  Di^  enkanstisehe  Maleret,  bei  der  die  mit  Wachs  oder  Harz 
versetzten   Farben  *  aufgesetzt   und   mittelst   glühender   Eisen   eingebrannt 
wurden,  ist  wohl  nur  fttr  Tafel-  und  Staffeleigemälde,   nicht  aber  fflr  die 
Wttidgemälde  in  Anwendung  gebracht  worden.     Solche  mit  Harz  präparirte 
Farben  fand  man  unter  anderen  in  dem  einem  Farbenhändler  angehörigen 
^en  in   der  Casa  del  Arciüuca    zu  Pompeji.     Zur  Conser^irung  der 
Bilder,  namentlich  derjenigen,  welche  in  offenen  Hallen  den  Einflüssen  der  Luft 
^QBgesetzt  waren,  wurden  dieselben  mit  einem  Harz-  oder  Wachsflmiss  über- 
wogen, welcher  also  damals  die  Stelle  des  Oelfimisses  unserer  Maler  vertrat. 
94.   Von  den  Wandgemälden  senkt  sich  unser  Blick  zu  dem  glatten 
^ussboden,   über  welchen  wir  hinwegsehreiten.     Wie  hätte  wohl  bei  der 
^nalerischen  Ausstattung  der  Wände  und  der  Zimmerdecke,  bei  der  Ele- 
^^nz,  welche  sich  bis  auf  das  kleinste  Oeräth  erstreckte ,  die  Anlage  des 
^vissbodens  hinter  der  übrigen  Einrichtung  zurückstehen  können  ?  In  älterer 
2^it   aus  fest  gestampftem  und  mit  Schlägeln  geebnetem  Lehm  gebildet, 
^^m  zur  Erreichang  einer  grösseren  Festigkeit  Scherben  beigemischt  wurden 
^P^i'oimenium  testaceum),  genügte  dieses  Estrich  nicht  mehr  den  gestei- 
^^iten   Ansprüchen    einer  späteren  Zeit.      Man    begann   den   Boden    mit 
S^'ossen  einfarbigen,    später  mit  dreieckig,  viereckig  oder  sechseckig  ge- 
^^^U&ittenen  und  zu  geometrischen  Figuren  zusammengesetzten  Platten  von 
^^^iaeem  und  buntfarbigem  Marmor  zu  belegen  {pavimenium  sectile)  oder 
^^^dratisch  geschnittene  Täfelchen  schachbrettartig  an  einander  zu  reihen 
^/>«*t;/iwgn/wm  tessellatum) .     Schon  vor  dem  cimbrischen  Kriege  war  dies© 
des  Pavimentum  in  Italien  sehr  verbreitet  und  allgemein  beliebt;    das 
te  wahrscheinlich  in  grösserem  Massstabe  angelegte  Estrich  wurde  aber, 
Plinius  (nat.  bist.  XXXVI,  25,  61)  berichtet,   nach  dem  Beginn  des 
^^^^tten  pnnischen  Krieges  im  Tempel  des  capitolmischen  Jupiter  angebracht. 
-^ub  dieser  Art  der  Bekleidung  des  Fussbodens,  welche  übrigens  bis  in  die 
^I^^trömische  Zeit  eine  beliebte  blieb,  entwickelte  sich  auch  bei  den  Römern 
^i«    eigentliche  Mosaikarbeit,  eine  bereits  im  Orient  seit  alten  Zeiten  geübte 
^^uistthätigkeit,  indem  anstatt  der  grösseren  Steintafeln  kleine,  buntfarbige 
Stifte  aus  Marmor,  untermischt  mit  anderen  kostbareren  Stdnarten,  z.  B. 
A'^ibat  und  Onyx,  sowie  mit  Glasstiften,  in  Anwendung  gebracht  wurden, 
^^&  welchen  man  geometrische  Figuren  und  andere  mannigfache  Muster 
'^^i^astellen  versuchte.     Ebenso  aber,   wie  man  bei  der  Wandmalerd  die 
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durch  Linien  und  Verzierun^n  gleichsam  eingerahmten  Feld^  mit  Ge- 
mälden zu  schmücken  pflegte,  ttbertrng  man  ein  gleiches  Verfahren  auch 
auf  den  Fnssboden.  Die  durch  die  geometrisch  coinponirten  Streifen  ge- 
bildeten Felder  wurden  mit  ans  Steinstiften  hergestellten  Bildern  ausge- 
füllt, so  dass  die  dnnklen  Streifen  gleichsam  die  Rahmen  ftlr  die  Dar- 
stellungen abgaben.  Man  war  mithin  dadurch  in  den -Stand  gesetzt,  bald 
grössere,  den  ganzen  Fussboden  einnehmende  Bilder,  bald  mehrere  kleinere 
Medaillons  herzustellen.  Diese  schon  in  ihrer  Ausführung,  geschweige 
denn  in  ihrer  Composition  eine  oft  mehr  als  handwerksmässige  Kunst- 
fertigkeit voraussetzende  Arbeit  erhielt  nun  vorzugsweise  den  Namen  der 
Mosaik  {pavimentum  7nuswum),  Die  Manipulation  bei  der  Anlegung  der 
Mosaik  war  folgende.  Der  zur  Aufnahme  derselben  bestimmte  Orund 
wurde  fest  gestampft  oder  mit  einer  Unterlage  von  Steinplatten  belegt  und 
auf  diese  ein  langsam  trocknender,  festbindender  Kitt  aufgetragen,  in  wel- 
chen die  erwähnten  buntfarbigen,  vierkantigen  Stifte  nach  einem  vorgezeich- 
neten Muster  eingelassen  wurden.  Sobald  die  Bindemasse  getrocknet  war, 
wurde  die  Oberfläche  geglättet;  es  bildete  somit  das  Estrich  eine  compacte,  dem 
Eindringen  des  Staubes  und  der  Feuchtigkeit  gleich  unzugängliche  Masse. 

Ebenso  aber,  wie  die  Bemalung  der  Wände  als  unerlässlich  für  die 
Wohnung  galt,  gehörte  auch  ein  künstlich  angelegter  Fussboden  zur  notk- 
wendigen  Vervollständigung  des  Zimmerschmuckes.  Während  indess  die 
Mauern  mit  ihrem  Bilderschmuck  im  Laufe  der  Zeiten  zusammengestürzt 
sind,  schützten  die  auf  dem  schwer  zu  zerstörenden  Fussboden  sich  häu- 
fenden Schuttmassen  denselben  vor  der  Zerstörung,  und  so  kommt  es, 
dass  so  häufig  bei  Ausgrabungen  römischer  Tempel,  Bäder  und  Wohn- 
häuser nach  Hinwegräumnng  des  Schuttes  ein  noch  verhältnissmässig  wohl- 
erhaltener Mosaikboden  freigelegt  wird.  Hier  treffen  wir,  je  nach  den 
Mitteln  oder  dem  Geschmacke  des  einstigen  Besitzers  oder  je  nach  der 
Geschicklichkeit  der  Mosaikarbeiter,  die  mannigfachsten  Proben  römischer 
Mosaik,  von  der  rohesten  bis  zur  vollendetsten  Arbeit  an.  Ueberreste 
griechischer  Mosaik  im  eigentlichen  Griechenland  hingegen  besitzen  wir 
keine,  mit  Ausnahme  etwa  des  von  den  farbigen  Steinen  aus  dem  Fluss- 
bette  des  Alpheios  hergestellten  und  ziemlich  roh  gearbeiteten  Fusabodens 
im  Pronaos  und  Peristyl  des  Zeustempels  zu  Olympia  (vergl.  S.  39) ;  möglich, 
dass  spätere  Ausgrabungen  noch  besser  erhaltene  und  besser  gearbeitete 
Mosaiken  zu  Tage  fordern. 

Was  nun  die  Darstellungen  betrifft,  so  finden  wir,  ausser  den  meiateD- 
theils  mit  schwarzen  Streifen  auf  weissem  Grunde  gebildeten,  bald  gerad- 
linigen, bald  mäandrisch  angeordneten  Linien,  die  mannigfachsten  Oompo- 
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sitionen.  Masken  und  scenische  Darstellaogen ,  wie  auf  der  Mosaik  von 
Palästrina,  Wettfahrten  im  Circas,  wie  auf  der  za  Lyon  entdeckten,  von 
der  wir  in  §.  104  bei  Gelegenheit  der  circensischen  Spiele  die  Abbildug*  ge- 
ben werden,  mythologische  Darstellungen,  wie  z.  B.  der  Kan^des  Theseus 
mit  dem  Minotanros  auf  der  in  den  Ruinen  der  alte«  lavavia,  dem  heu- 
tigen Salzburg,  entdeckten  Mosaik,  SchlachteaUder ,  wie  die  Alexander- 
schlacht in  der  Casa  del  Fauno  in  Poapeji,  musikalische  Instrumente, 
wie  auf  dem  in  der  Villa  zu  Neuiig  entdeckten  Fussboden  (Fig.  245) 
o.  s.  w.,  das  sind  die  Darst^hingen ,  welche  in  der  Sauberkeit  ihrer 
AusfOhrung  eine  wttrdige  Stelle  in  den  Leistungen  antiker  Kunstthätigkeit 
einnehmen  und  den  Archäologen  eine  reiche  Ausbeute  liefern.  Zu  den 
bedeutendsten,  freiHch  nicht  mehr  erhaltenen  Mosaiken,  von  welchen  die 
alten  Autoren  berichten,  gehörte  der  im  Speisesaal  des  Königs  von  Per- 
gamum  von  Sosus  ausgefohrte  Fussboden.  In  musivischer  Arbeit  waren 
dort  die  von  der  Tafel  gefallenen  Ueberreste  der  Mahlzeit ,  sowie  der 
Kehricht,  welcher  sich  in  einem  ungereinigten  Zimmer  anzusammeln  pflegt, 
dargestellt,  weshalb  dieser  Saal  den  Namen  des  » ungekehrten  a  (oao;  a^a- 
fxoTo^  erhielt;  spätere  Nachbildungen  dieser  musi viseben  Arbeit  wurden 
deshalb  auch  optts  asarotum  genannt.  Auch  einer  anderen  Mosaik  er- 
wähnt Plinius  in  demselben  Palaste,  welche  eine  auf  dem  Rande  eines 
Wasserbeckens  sitzende  Taube  darstellte,  die  durch  den  Schatten  ihres 
Kopfes  das  Wasser  verdunkelte^  Während  andere  neben  ihr  auf  dem  Ge- 
lasse ruhende  Tauben  sich  sonnten  und  federten.  Vielleicht  dass  die  beiden 
in  der  Villa  des  Hadrian  und  zu  Neapel  noch  erhaltenen  Mosaike  Nach- 
bildungen jener  pergamenischen  sind.  Von  den  erhaltenen  Mosaiken  heben 
wir  aber  vorzugsweise  das  im  Jahre  1831  in  der  Casa  del  Fauno  zu 
Pompeji  aufgefundene  grosse  Schlachtenbild  hervor ,  welches  zu  seiner 
besseren  Conservirung  ausgehoben  und  im  königl.  Museum  zu  Neapel  auf- 
gestellt worden  ist.  In  seiner  Composition  und  Ausführung  gehört  es 
unstreitig  zu  den  bedeutendsten  uns  erhaltenen  Kunstwerken.  Leider 
haben  wir  aber  der  Grösse  des  Bildes  wegen,  welches  bei  einer  Darstel- 
lung in  allzu  verkleinertem  Massstabe  sehr  verlieren  würde,  darauf  ver- 
zichten mflssen,  hier  eine  Abbildung  zu  geben.  Ein  wildes  Schlachtge- 
tflmmel  stellt  das  Bild  dar;  in.  gewaltigem  Choc  sttlrmen  von  links  her 
die  griechischen  Reitergeschwader  gegen  die  zurückweichenden  Perser  an. 
Es  ist  der  Moment  der  letzten  Entscheidung  der  Schlacht,  herbeigeführt 
durch  den  persönlichen  Angrifif  Alexander's.  In  wilder  Flucht  lösen  sich 
die  Perserschaaren  vor  dem  heftigen  Anprall  der  Griechen  auf,  und  ihre 
verwundeten  Krieger  werden  von  den  über  sie  hinwegbrausenden  Rossen 
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zermalmt.  Hoch  auf  seinem  Streitwagen »  dessen  scheu  gewordenes  Vier- 
gespann kaum  noch  der  Geissei  des  Wagenlenkers  gehorcht,  erblicken  wir 
inmitten  des  Gettlmmels  den  Darins.  Kein  Commaüdo  vermag  mehr  den 
Seinigen  Stillstand  zn  gebieten,  and  nur  wenige  Getreue  haben  sich  um 
den  Streitwagen  geschaart,  die  geheiligte  Person  ihres  Königs  mit  ihren 
Leibern  deckend.  Da  sinkt  durchbohrt  von  dem  gewaltigen  Speere  Ale- 
xander*s  einer  der  edelsten  Perser  mit  seinem  Pferde  darnieder,  und  ein 
gleiches  Schicksal  oder  Gefangenschaft  droht  dem  ttber  den  Fall  seiner  Ge- 
treuen erschreckten  Perserkönig.  Nur  schleunige  Flucht  kann  ihn  noch 
retten,  zu  deren  Bewerkstelligung  bereits  ein  Ross  bereit  gehalten  wird. 
Die  Scene,  welche  sich  hier  vor  den  Augen  des  Beschauers  entwickelt,  ist 
so  durchaus  lebenswahr,  jede  Figur  greift  so  lebendig  in  die  ganze  Hand- 
lung ein,  dass  ein  Zweifel  über  die  Deutung  derselben  unmöglich  ist.  Nur 
das  Bestreben,  auch  diesem  Bilde  eine  Kamentaufe  zu  geben,  hat  zu  ver- 
schiedenen Erklärungen  die  Veranlassung  gegeben.  Wir  schliessen  uns  aber^ 
gern  der  Ansicht  derjenigen  an,  welche  in  diesem  Bilde  den  Hauptmoment 
der  Schlacht  bei  Issos  erkennen.  Ein  solches  Bild  dieser  Schlacht  soll 
Helena,  die  Tochter  Timon's  aus  Aegypten  gemalt  haben.  Vespasian  Hess 
dasselbe  nach  Rom  bringen,  und  viel  Wahrscheinliches  hat  es  fttr«sich, 
dass  unsere  pompejanisehe  Mosaik  eine  Copie  jenes  Bildes  gewesen  sei. 
Mit  welcher  Sorgsamkeit  die  Details  dieser  Mosaik  ausgefbhrt  Bind,  beweist 
schon    der  Umstand,   dass  jeder  Qnadratzoll   derselben  aus    150   Stiften 

zusammengesetzt  ist.  —  Weniger  grossartig,  nichts- 
destoweniger aber  ansprechend  ist  eine  Mosaik  ne- 
ben der  Celia  des  ThUrhflters  im  Hause  des  Poeta 
tragico  zu  Pompeji  (Fig.  467),  auf  der  ein  grim- 
miger Kettenhund  dem  unbefugt  Eintretenden  GAVE 
KgTißT """""     '     CANEM  als  Wamungsruf  entgegen  zu  bellen  schemt. 

Verlassen  wir  aber  nicht  das  Haus,  ohne  dneo 
Blick  in  das  kleine,  wohlgepflegte  Viridarium  geworfen  zu  haben.  Schon 
aus  dem  homerischen  Gedichte  kennen  wir  die  Anlage  jenes  grossen  Garten^, 
welcher  neben  dem  Palaste  des  Alkinoos,  des  Fürsten  der  Phaeaken,  sieb 
ausdehnte.  Von  einer  quadratischen  Mauer  eingeschlossen,  barg  derselbe 
in  seinem  Innern  Birnen-,  Feigen-,  Granat-,  Oliven-  und  Apfelbäume  der 
schönsten  Art.  Weingelände  und  Blumenbeete  durchzogen  den  Garten,  und 
eine  Quellenleitnng  sorgte  ftlr  die  Ernährung  der  sorgsam  gehegten  Ge- 
wächse. Es  waren  aber  nur  die  in  Griechenland  einheimischen,  veredelten 
Obstarten  und  Blumen,  welche  zum  Nutzen  und  zum  Schmuck  der  Gärten 
gezogen  wurden.     Bedurfte  man   doch  bei  feierlichen  Handlungen ,    sowie 
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beim  heiteren  Mahle  stets  frischer,  duftender  Blumen.     Die  Zucht  fremd- 
lindjscher  Gewächse,   wie  solche   die  Neuzeit  namentlich  -  den   tropischen 
Zonen  verdankt,  und  die  hier  durch  ihren  Blfttterschmuck,  dort  durch  die 
Pracht  ihrer  Bltlthen  das  Auge  ergötzen,  war  den  Griechen   wie  den  Rö- 
mern unbekannt.     Schattige  Laubgänge  von  Platanen,  wohlgepflegte ,  von 
Rabatten  eingeschlossene  Wege,    ein  kflnstliches  Ziehen  von  straach-  und 
baumartigen  Gewächsen  zu  Guirlanden  und  das  Verschneiden  der  Hecken 
und  Bäume ,    namentlich  der  Cypreese  und  des  Bnchsbaumes ,   in  allerlei 
bizarre  Formen,  die  Anlage  von  Fontainen  und  Fischbehältem ,  darin  be- 
stand hauptsächlich  die  Gartenkunst  der  Römer ,    und  lebhaft  werden  wir 
Uerbei  an  die  Anlage  der  Gärten  zu  Versailles  durch  Ludwig  XIV.  erin- 
nert, welche  als  mustergttltig  tiberall  ihre  Nachahmung  fanden,  jetzt  aber 
^ücklicherweise   durch   einen    gesunderen  Smn    fOr   natürliche   Schönheit 
rerdr&ngt  worden  sind.     Hören  wir  zur  Veranschaulichung  eines  solchen 
rÖQuschen  Gartens  die    in  einem  Briefe  des  jüngeren  Plinius  enthaltene 
^^^reibung,   in  welcher  er  die  Freuden  des  Landlebens  auf  seiner  in- 
'^tten  eines  ausgedehnten  Parkes   gelegenen  tuscanischen  Villa  schildert: 
^Vor  der  Haue  des  Landhauses  befindet  sich  eine  Terrasse,   in  allerlei 
^^^ren  geschnitten  und  mit  Buchsbaum  eingefasst,  daran  ein  schräg  ab- 
^^M^lender  Rasenplatz,  an  dessen  Seite  der  Buchsbaum  in  Form  von  allerlei 
^^oh  einander   ansehenden  Thieren  geschnitten  ist.     Auf  der  £bene  steht 
^i^e  Partie  zarten  Acanthus,  um  welchen  ein  Spazierweg  läuft;    dieser  ist 
X  einer  Hecke  von  Immergrün,  welche  in  verschiedene  Figuren  geschnitten 
und  immer  unter  der  Scheere  gehalten  wird,  eingeschlossen.     Daneben 
^^^indet  sich  eine  Allee  in  Gestalt  einer  Rennbahn  um  manuigfach  geschnit- 
^^^^  Buchsbaum  und  niedrig   gehaltene  Bäume   herum.     Das  Ganze   ist 
^^^t  einer   Wand  eingefasst,    welche  sich  durch  terrassenweise  gesetzten 
^tichsbaum  dem  Auge  entzieht.     Darauf  folgt  eine  Wiese,  die  durch  ihre 
^^^^tfirliche  Schönheit  nicht  minder  gefllllt,  als  jenes  andere  durch  die  Kunst 
^«i^agte.     Weiterhin  liegen  Felder  und  viele  andere  Wiesen  und  Bosquets.a 
^icht  minder  romantisch  wird  die  Einrichtung  des  Landhauses  und  des 
^ommerpavillons  mit  seiner  Aussicht  auf  die  Herrlichkeiten  des  Gartens, 
^er Felder  und  des  Waldes  beschrieben,  und  weiter  heisst  es  dann:  »Vor 
^esem  Gebäude  liegt  eine  sehr  geräumige  Reitbahn;    in  der  Mitte  offen, 
^^Ut  sie  sich  dem  Auge  des  Hineintretenden,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
^^-     Von  Ahombäumen  ist  sie  umpflanzt,  an  denen  Epheu  hinaufrankt, 
^^  dass  die  Bäume  oben  in  ihrem  eigenen,  unten  aber  in  fremdem  Laube 
Si'ünen.     Der  Epheu  windet  sich  um  Stamm  und  Aeste  und  schlingt  sich 
^on    einem  Baum  zum  andern  fort.     Dort  liegt  eine  kleine  Wiese,   hier 
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Buchsbaum  in  tausend  Gestalten,    mitunter  in  Form  von  Buchstaben   ge- 
schnitten,   die  bald  ^en  Namen   des  Herrn,   bald   den  des  Gärtners   be- 
zeichnen u.  s.  w.     Dann  folgt  ein  Bosquet  mit  einer  Ruhebank  von  weissem 
Marmor,  über  die  ein  Weinstock  sich  wölbt,  den  vier  kleine  von  karysti- 
schem  Marmor  angefertigte  Säulen  stützen.     Durch  kleine  Röhren   fliesst 
ein  Wasserstrahl,  gleich  als  ob  er  durch  den  Druck  der  Sitzenden  heraus- 
gepresst  würde,  aus  der  Ruhebank  und  fällt  in  einen  ausgehöhlten  Stein, 
aus  dem  er  unvermerkt  wieder    in    ein  anderes  Marmorbecken   abfliesst. 
Will  man  hier  speisen,  so  setzt  man  die  schwereren  Schüsseln  auf  den 
Rand   des  Beckens ,   die  leichteren  Gerichte  aber  iässt  man   in  Geissen, 
welche  in  Gestalt  kleiner  Schiffe  oder  Vögel  geformt  sind,  auf  dem  Bassin 
herumschwimmen,  a     So  die  Schilderung  beim  Plinius,    in   welcher  freilich 
einer  jener  grossen  Lustgärten  beschrieben  wird,    welche  die  Reichen  bei 
ihren  Villen  fem  vom  Getümmel   der  grossen  Städte  anlegen  üessen,  um 
dort  sich  den  Freuden  einer  sommerlichen  Villeggiatur  zu  überlassen  ^) .    An- 
ders aber  war  das  Verhältniss   in   den   grösseren  Städten,   namentlich  io 
Rom,    wo  jeder  Fuss  breit  Landes  zur  Anlage  von  Wohnungen   benutzt 
werden  musste  und  nur  mit  schweren  Geldopfem  in  dem  Häusermeer  ein 
Raum  zur  Einrichtung  eines   Gärtchens  gewonnen   werden   konnte.     Hier 
musste    freilich   schon    bei    der  ersten  Anlage    des   Wohnhauses    auf  ein 
Fleckche^  Landes  Bedacht  genommen  werden,   das,    wenn  auch  einge- 
schlossen von  den  hohen  Mauern  der  rings  dasselbe  umgebenden  Baulich- 
keiten,  den  Hausbewohnern  doch  gewissermassen  den  Genuss  der   freien 
Luft  zu  ersetzen  vermochte.     Solche  Viridarien,  wenn  auch  des  lebendigen 
Blätter-  und  Blumenschmuckes  beraubt,    aber  doch  noch  geziert   mit  den 
Resten  von  Veranden,  Statuetten,  Springbrunnen  (auch  bildlich  dargestellt 
auf  einem  Wandgemälde  »Pitture  antiche  d'Ercolanoo.     Vol.  II.  Tav.  21) 
Wasserbehältern  und   Einfassungen   der  Beete,   sind   uns   in    den  Ruinen 
Pompeji's  unter  anderen  in  den  Häusern  des  Diomedes,  des  Sallust  (vergl. 
Fig.   390),  des  Meleager,    des  kleinen  Brunnens   und   des  Centauren  er- 
halten.    Dass  aber   auch   das  Altertham  bereits  Glashäuser  zum  Schutz 
zarter  Gewächse  gegen  die  winterliche  Kälte  gehabt  hat,  geht  unter  anderen 
aus  nachstehenden  Versen  Martial's  (VUI,   14)  hervor: 

Dass  nicht  der  zarten  Baumschur  ein  herber  Winterfrost  schade, 
Und  dem  Cilicischen  Obstgarten  die  schneidende  Luft, 

Stellst  du  den  sturmischen  Winden  ein  Obdach  entgegen,  ^as  ohne 
Schneegestöber  und  Reif  Eingang  der  Sonne  Tergönnt. 


^)  Man'  vergleiche  über  die  Einrichtung  der  Villen  S.  451  ff. 
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95.  Hatten  die  voraDgehenden  Abschnitte  diejenigen  Gegenstände  zur 
ii3chaaung  gebracht,  welche  entweder  zum  noth wendigen  Hansrath  ge- 
5rten,  oder  die  der  Luxus  als  unentbehrlich  ftlr  eine  nach  römischen 
e^ifien  wohlausgestattete  Einrichtung  erachtete,,  so  wird  es  jetzt  unsere 
Qfgabe  sein,  den  Bewohner  in  seiner  äusseren  Erscheinung,  in  seiner 
rächt,  in's  Auge  zu  fassen.  Dieselben  Bedingungen,  welche  für  die  Klei- 
Hg  der  Griechen  sich  als  massgebend  herausstellten,  einmal  nämlich  das 
ide  südliche  Klima,  dann  aber  der  angeborene  Sinn  für  eine  geschmack- 
lle  Drapirung  der  Gewänder,  kamen  auch  bei  der  Kleidung  der  Römer 
r  Geltung.  Das  Klima  Italiens  und  die  wenigstens  in  den  ersten  Jahr- 
nderten  der  Republik  auf  Abhärtung  des  Körpers  hinzielende  Erziehung 
r  Römer  Hessen  eine  die  Gliedmassen  zu  eng  umhüllende  Tracht  über- 
issig  erecheinen ;  man  beschränkte  daher  die  Zahl  der  Kleidungsstücke 
«D  nur  auf  wenige  Stücke,  welche  zum  Schutz  gegen  die  Einwirkungen 
T  Witterung,  sowie  zur  Beobachtung  des  Anstandes  noth  wendig  waren. 
lese  wenigen  Kleidungsstücke  aber  in  einer  dem  Auge  wohlgefälligen 
)rm  um  den  Körper  zu  drapu*en,  hatten  die  Römer  schon  frühzeitig 
>o  ihren  griechischen  Nachbaren  gelernt,  und  kam  ihnen  dabei  unstreitig 
tr  dem  Italiener  eigene  Sinn  für  einen  malerischen  Faltenwurf  der  Ge- 
loder sehr  zu  Statten.  Trotzdem  nun  der  Luxus  einer  späteren  ver- 
^chlichten  Zeit  so  manche  dem  strengen  und  ernsten  altrepublikanischen 
iiste  wenig  entsprechende  Moden  hervorrief,  welche  sich,  in  gleicher 
'ise  wie  bei  der  hänslicden  Einrichtung,  so  auch  in  dem  Schnitt,  dem 
ff  und  der  Farbe  der  Gewänder  kundgaben,  so  bewahrten  dieselben  doch 
len  Zeiten  wesentlich  ihre  althergebrachten  Grundformen. 
|Wie  bei  den  Griechen  sich  die  Kleidungsstücke  in  Epiblemata  und 
lata  scheiden  (§.  41),  begegnen  wir  auch  bei  der  römischen  Tracht 
beiden  Formen  unter  der  Bezeichnung  von  amictus  und  indutus, 
(rstere  durch  die  Toga,  die  andere  durch  die  Tunica  repräsentirt 
trachten  wir  zunächst  die  Toga,  jenen  acht  nationalen. Mantel,  deren 
Römer  bereits  in  der  ältesten  Zeit  bedienten  und  die  damals  noch 
;end  ein  Untergewand  um  den  blossen  Körper  geschlagen,  wohl 
eng  sich  an  denselben  anschloss,  während  die  spätere,  bei  weitem 
pchere  Toga  mit  der  Fülle  ihrer  Faltenmasse  weit  um  den  Körper 
lieber  die  Gestalt  dieses  Mantels,  welcher  als  ein  halbkreis- 
Umwurf  (irspißoXaiov  fjixixuxXtov)  bezeichnet  wird,  sind  die 
isten  Yermuthungen  aufgestellt  worden.  Einige  nahmen  an,  dass 
jaus  einem  oblong  gewebten  Stück  Zeug,  in  seii\er  Form  also 
ts  in  §.  42  beschriebenen  griechischen  Epiblemata  ähnlich,   be- 
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Standen  habe,  während  Andere  dieselbe  aus  einem,  ja  sogar  ans  zwei  in 
Form  von  Kreissegmenten  geschnittenen  Stücken  zn  constmiren  versucht 
haben.  Ohne  hier  auf  diese  verschiedenen,  völlig  unhaltbaren  Ansichten 
näher  einzugehen,  ziehen  wir  es  vor,  wie  wir  es  bereits  bei  der  griechi- 
schen Kleidung  wenigstens  theilweise  gethan  haben,  die  Resultate,  welche 
Weiss  (Costflmkunde  ä.  956  ff.)  durch  praktische  Versuche  gewonnen  hat, 
als  die  wohl  allein  richtigen  hier  wiederzugeben.  Während  die  hellenischen 
Epiblemata  von  länglich  viereckiger  Gestalt  waren,  haben  wir  nns  eine 
glatt  ausgebreitete  Toga  in  Form  »eines  zu  emem  Oval  abgekanteten  Ob- 
longums  zu  denken,  dessen  Längenmitte  mindestens  dreimal  die  Höhe  eines 
ausgewachsenen  Mannes,  etwa  mit  Ausschluss  des  Kopfes,  und  dessen 
Breitenmitte  mindestens  zweimal  so  viel  betrug.  Dieses  Stück  wurde,  um 
sich  damit  zu  bekleiden,  zuerst  der  Länge  nach  bis  auf  ein  gewisses  Mass 
seiner  Breite  theilweis  zu  einem  Doppelgewande  zusammengelegt ;  hiemach 
wurde  eben  letzteres  (rücksichtlich  der  Fältelung  mit  besonderem  Geschick) 
namentlich  zunächst  der  so  gebildeten  geraden  Kante,  zu  Längenfalten  in 
einander  geschoben,  dann  aber,  ganz  in  der  einfachen  Weise  des  griechi- 
schen und  tuskischen  Umwurfs,  zuerst  über  die  linke  Schulter  nach  vom 
geschlagen,  hier  indessen  so,  dass  es  die  ganze  linke  Seite  bedeckte  und 
auch  auf  dem  Boden  beträchtlich  schleppte,  mit  der  übrigen  Masse  hinter 
dem  Kücken  weg  unter  den  rechten  Arm  nach  vorn  gezogen,  der  Rest 
über  die  linke  Schulter  nach  rückwärts  geworfen  und  schliesslich  der  den 
Rücken  deckende  Theil  des  Ueberschlags  noch  4>esonders  bis  an  oder  auf 
die  rechte  Schulter  nach  vom  genommen,  wodurch  noch  die  Faltenmasse 
des  vorderen  Ueberschlags  mehr  Fülle  erhielt,  a  Wird  nun  die  ganze  Länge 
des  Gewandes  zu  drei  Mannshöhen  gerechnet,  so  würde  etwa  das  erste 
Drittel  auf  den  nach  vom  übergeschlagenen  Theil  der  Toga  bis  zur  linken 
Schnlterhöhe ,  das  zweite  auf  den  über  den  Rücken  bis  unter  den  rechten 
Arm  gezogenen  und  das  letzte  Drittel  auf  den  über  den  Vorderkörper 
gelegten  und  über  die  linke  Schulter  wieder  zurückgeworfenen  kommen. 
Geschieht  die  erste  Zusammenfaltung  der  Toga  derartig,  dass  die  beiden 
Halbovale  nicht  mit  einander  congruiren,  sondem  der  obere  Umschlag 
einen  kürzeren,  der  untere  emen  weiteren  Bogen  beschreibt,  die  Kanten 
des  Gewandes  mithin  nicht  auf  einander  liegen  (ähnlich  wie  ja  unsere 
Damen  ihre  grossen  viereckigen  Shawls,  damit  sie  hinten  bis  auf  den 
Boden  hinunterreichen,  zusammenzulegen  pflegen),  so  bilden  sich  dadurch 
beim  Umlegen  der  Toga  noth wendig  zwei  Blätter,  ein  tieferes,  mit  seiner 
Kante  bis  ayf  die  Schienbeine  [media  crurä)  herabhängendes,  sowie  ein 
kürzeres  bis  etwa  zur  Kniehöhe  reichendes  (vergl.  Fig.  468).     Der  bis  anf 
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die  Scbienbeine   reichende  Theil  des  Gewandes   liegt   mithin   dem   Körper 

zanäcbst,  der  kürzere  Ueberschlag  hingegen  darüber. 

Da  in  älterer  Zeit  eine  ein- 
fachere Toga,  das  heisst  eine  von 
l^ci  weitem  geringerer  Weite,  ge- 
tragen wurde,  als  die  spätere 
Mode  es  erforderte,  so  bedingte 
jene  ältere  Tracht  noth wendig 
ein  strafferes  Anlegen  des  6e- 
^Waldstückes    um    den    Körper; 

ein    faltenreiches     Aasbauschen 

desselben,    namentlich   da,    wo 

dasselbe  vom  rechten  Arm  nach 

der  linken  Schulter  hinüber  quer 

über  die  Brust  wie  das  Tragband 

eines  Schwertes  [qui  sub  humero 

dexto  ad  sinistrum  oblique  du- 

cüur^  velut  balteus ;  Quintil.  XI, 

3,    137)    sich  hinüberzog,    war 

mithin  nicht  gut  möglich.   Damit 

stimmt  auch   eine  andere  Stelle 

^im  Quintilian  überein,   in  der 

^s  heisst,    dass   die   altrömische 

^'oga  keinen  sinus ,  das  heisst, 
^^inen  Ausbausch  an  dieser  Stelle 
^^habt  habe.  Erst  die  später 
eingeführte,  bei  weitem  längere 

^'oga  ermöglichte^  dass  der  quer 
^ber  die  Brust  laufende  Gewandtheil  weit  ausbauschte  und  so  ein  sinus 
^bildet  werden  konnte ,  der  weit  genug  war ,  um  Gegenstände  in  dem- 
^Iben  zu  verbergen.  Jenen  Theil  der  Toga  nun,  welcher,  wie  schon  er- 
mähnt,   zuerst  beim  Anlegeü   des  Gewandes  über  die  linke  Schulter  nach 

^om  angeordnet,   meistentheils  bis  auf  den  Boden  herabreichte,  pflegte  man 

^twas  über  den  Sinus  in  die  Höhe  zu  ziehen  und  die  hinaufgezogene  Masse 

^^  Gewandes  über  denselben  hinaus  in  Falten   zu  bauschen,   wie  solches 

5ich  an  der  Toga,  mit  welcher  die  unter  Fig.  468  abgebildete  Statue  des 

Rainers  Lucius  Verus  bekleidet  ist,  deutlich  erkennen  lässt.     Ob  für  diesen 

^  eben  beschriebenen  Ueberschlag  der  Toga  der  Name  umbo  die  richtige 

»©Zeichnung  ist,  müssen  wir  jedoch  dahingestellt  sein  lassen. 


Fig.  46S. 
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Gestattete  zwar  jene    oben    erwähnte  Toga   der  älteren  Zeit    schoi^L 
vermöge  ihrer   geringeren  Weite  eine  freiere  Bewegung,    so   pflegten  di^ 
Krieger,    um  zu   verhindern,    dass  nicht  im  Kampfe,    wo  ja  auch   dies^^- 
Toga  getragen  wurde ,    die  Arme  sich   in  das   von   den  Schultern  herab 
sinkende   Gewand  verwickelten,    den   über   die  linke  Schulter    zurückge 
schlagenen  Zipfel   gürtelähnlich   unterhalb  der   Brust  um   den   Körper   z. 
schlingen    und    festzuknoten.     Diese  Gürtang,    cinctus  Gabintis    genannt 
war  bis  zur  Einführung  des  Sagum  die  allgemeine  militärische  Kleidung ; 
so  mancher  alterthümliche  Brauch  erhielt  sich  jene  Gürtung  später  nur  n 
bei  gewissen  feierlichen  Riten,  z.  B.  bei  StädtegründnngeVi,  bei  der  Oe 
nung  des  Janustempels ,  und  der  Consul  hatte  nach  altem  Brauch  bei  ^< 
Eröffnung  des  Feldzuges  die  damit  verbundenen  Cultushandlungen  in  eii^ 
so  gegürteten  Toga  zu  vollziehen.     Ohne  Zweifel  hatten   die  Römer  di^ 
Tracht  von  den   ihnen   benachbarten  Bewohnern   von  Gabii  angenomm^ 
zu  denen  sie  von  den  Etruskern  gekommen  war.     Im  Gegensatz  zu  jÖK^^r 
älteren  Toga  bedingte  die  spätere  faltenreiche  die  grösste  Ruhe,  da  eincKB..al 
die  gänzliche  Umhüllung  des  Körpers  jede   raschere  Bewegung   unmögLS.<^h 
machte,  dann  aber  der  Anstand  das  Verschieben  des  künstlich  angeordn^^^n 
Faltenwurfs  verbot.     Um  diesen  Faltenwurf  hervorzubringen  undjhm  &iDe 
gewisse  Festigkeit  zu   geben,    wurde  schon  am  Abend  vor  dem  Gebram:«. <5h 
das  Gewand  von  den  Sklaven  in  Falten  gelegt;   man  bediente  sich  d^^-^Q 
mitunter  kleiner  Brettchen,  welche,  zwischen  die  einzelnen  Falten   gel^^S^'^^ 
dieselben   herauspressen   mussten.     Nadeln  oder  Spangen  zum  BefestL^^^i^ 
der  Toga  waren  jedoch  nicht  gebräuchlich;  hingegen  dienten  in  die  Zip ^^^ 
eingenähte  und  durch  Quasten  bedeckte  Bleistückchen  dazu^  dem  Wurf    d^^ 
Gewandes  eine  grössere  Festigkeit  zu  geben,  ähnlich  wie  ja  auch  die  Griec^b^^^ 
bei  dem  Himation  solche  Gewichte  zur  Drapirung  anwandten  (vgl.  8.  \9^] 

Die   Toga   war    das   eigentlich    römische  Nationalkleid,    welches       ^^ 
tragen  nur  dem  freien  Manne  zustand.     Kein  Fremder,  keiner,  der  niolit 
im  Vollgenuss  des  römischen  Bürgerrechtes  war,    durfte  sich  in  der  To^ 
zeigen.     Selbst  verbannten  Römern  wurde  zur  Kaiserzeit  das  Recht,  dieses 
Gewand  zu  tragen,  abgesprochen,   und  das  öffentliche  Erscheinen  in  einer 
fremden  Kleidung  wurde  als  eine  Verachtung  der  Majestät  des   römischen 
Volkes  angesehen.     Schon  der  Knabe  erschien  in  der  Toga,  welche  wegen 
einer  angewebten  purpui-farbigen  Kante  (eine  von  den  Etruskern  schon   in 
den   ältesten  Zeiten  entlehnte  Mode)  mit  dem  Namen   toga  praetexta  be- 
zeichnet wurde.  Mit  dem  Austritt  aus  den  Knabenjahren  [lirocinium  fori], 
für  welchen,  wie  es  scheint,   in  früherer  Zeit  das  vollendete  sechszehnte, 
in  späterer  jedoch  das  vollendete  fünfzehnte  Jahr  als  Zeitpunkt  ieiX^eUi 
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war,  vertauschte  -der  junge  Mann  diese   toga  praetexta  mit  der  virilis, 
ptdra  oder  libern,  einem  weissen  Gewände,  welchem  jedoch  jener  Purpur- 
atreifen  fehlte.     Ebenso  legte  die  Jungfrau ,   denn  auch  die  freie  Römerin 
durfte  die  Toga   tragen,    bei   ihrer  Verheirathung  diese  purpur-verbrämte 
'X*«ga  ab.      Bei    den    Männern    aber    begegnen    wir   der    toga   praetexta 
"wrieder  als  Amtstracht  aller   derjenigen  Magistrate,    welchen  das  Anrecht 
^k,xii  den   carulischen  Stuhl  (vergl.  S.   542)  und  zur   Führung  der  Fasces 
v^^^ergl.  §.    107)  zustand;    zu  diesen   aber  traten  noch   die  Censoren,    ob> 
S^l^ich  ihnen  die  Fasces  fehlten.     Von  den  Priestern  durften,  nächst  dem 
I^^men  Dialis,    die  Pontifices,    Augum,   Septemvim',  Quindecimvim   und 
-A.r?alen,  so  lange  sie  als  Priester  fungirten,  in  der  Praetexta  erscheinen. 
X>€n  Volkstribunen ,    Volksädilen ,    Quaestoren  und  allen  niedern  Beamten 
^^^«r  aber   dies  Insigne  nicht  gestattet.      Ausser   der  Toga  prsretexta  ge- 
sohieht   noch    der   mit   Stickereien    reich    geschmückten    toga    picta   und 
T^^ämata,    letztere   so  genannt  von  den   eingestickten  Palmenzweigen,  Er- 
^^'iUmung,    welche   den  Triumphatoren ,    sowie  zur  Kaiserzeit  den  Consuln 
^>^i    ihrem  Amtsantritt,  den  Praetoren    bei  der   Pompa  circensis   und  den 
^olkstribnnen  bei  den  Augustalien   gestattet  war,    diese  Toga  führte  als 
^i^prüngliches  Festgewand   des    capitolinischen  Jupiter    auch    den  Namen 
^^pitolina   und   wurde  auch   fremden  Königen  als  Ehrengaben  vom  Senat 
^bersandt;   so  erhielt  Masinissa  eine    goldene  Krone,    die  Sella    curulis, 
Elfenbeinscepter  und  eine  toga  picta  und  tunica  palmata. 
Neben   der  Toga,  diesem   für  die  freie  Bewegung  freilich  etwas  un- 
[nemen  Staatskleide,*  ohne   welche  sich  öfifentlich  zu  zeigen  in  früherer 
Zeit  wenigstens  dem  Anstände  zuwider  war,    während  zur  Kaiserzeit  das 
'l^agen  der   Toga   nur   beim  Erscheinen   in   den  Gerichtsversammlungen, 
im    Theater,  Circus   und  bei  Hofe  durch  die  Etiquette  geboten  war,  gab 
^s     noch  andere  Arten  von  üeberwürfen,   deren  man  sich  als   einer  be- 
quemeren und  gegen  die  Einwirkung  der  Witterung  schtttzenderen  Tracht 
^chon  seit  älteren  Zeiten  bediente.     Wir  erwähnen  hier  zunächst  der  pae- 
^ulay  eine9  vielleicht  von  den  Kelten  entlehnten  Mantels,    die  man   nach 
üiseuL  Schnitt  mit  dem  in  Südamerika  gebräuchlichen  Poncho   vergleichen 
könnte,  nur  dass  dieser  bis  zu  den  Füssen  hinabreicht,  während  die  Pae- 
i^uIa  den  Körper   nur  etwa  bis    zur  Kniehöhe    bedeckte.     Sie    war    ein 
^^Jmelloser,  hinten  geschlossener  Mantel  {vestimentum  claustim)  mit  rundem 
Halsaasschnitt,    durch   welchen    der   Kopf  gesteckt   wurde.      An    beiden 
Seiten  war  dieselbe  ofifen,  vor  der  Brust  aber  vom  Halse  abwärts  wenigstens 
auf  z^ei  Drittel  ihrer  Länge  mit  einer  Naht  versehen.     Vorzüglich   auf 
^iaen,   sowie   in   der  Stadt  bei   regnerischem  und  kühlem  Wetter  wurde 
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die  Paennla  bald  über  die  Toga,  bald  ttber  das  weiter  unten  zu  beschrei- 
bende Untergewand ,    die  Tnnica ,    sowohl   von  Männern ,   als  von  Frauen 
angelegt  und  deshalb  ans  einem  derben  Wollenstofife  oder  Leder  verfertigt. 
Anfangs  verwandte  man  dazn  einen  vom  Auslande   eingeführten,    auf  der 
inneren  Seite  glatten,  auf  der  äusseren  zottigen  Stoff  von  Linnen,  gatutipa 
genannt,    statt  dessen  jedoch   die   spätere  Zeit  wollene  Mäntel    {paenula 
gausapina)  einführte.      Auf  Monumenten  lässt  sich  diese  Tracht  nur* in 
wenigen   Fällen    mit  Bestimmtheit   nachweisen,   am   deutlichsten    vielleicht 
auf  dem  von   Hübner  beschriebenen  Relief  eines  römischen   Kriegers  ioL^^ 
königl.    Museum  zu  Berlin i).     Nicht  unwahrscheinlich   ist  es,    daas  die- 
jenigen  Truppenkörper,    deren   Standquartiere    in  nördlicheren  Gegende! 
lagen,  solche  Mäntel  zum  Schutz  gegen  das  rauhe  Klima  erhielten. 

Eine  zweite  Art  Mantel,  welche  gleichfalls  über  der  Toga  und  so^^bit 
statt  ihrer  über  der  Tunica  getragen  wurde,    führte  den  I^amen  lacet^rm.^i. 
Dieselbe,  in  ihrem  Schnitt  der  griechischen  Chlamys  nicht  unähnlich,    Ic^^- 
stand  aus  einem  oblongen,  offenen  Umhang,  welcher  mittelst  einer  Fib^vsla 
auf  der  Schulter  zusammengenestelt  wurde.     Ihre  Einführung  fällt  in 
bei  weitem  spätere  Zeit,  als  die  der  Paenula,  und  war  dieselbe  zur  Kai 
zeit  zur  allgemeinen  Tracht  geworden ,   in  welcher  die  Römer  selbst       ^i 
feierlichen  Gelegenheiten  zu  erscheinen  pflegten.    War  nun' auch  die  Paazm.«U 
wegen  ihres  Schnittes  und  Stoffes  wenig  geeignet,  malerisch  um  denK(^w^MP^t 
drapirt  zu  werden,  so  konnte  hingegen  ein  künstlich  angeordneter 
wurf  in  bei  weitem  grösserem  Masse  bei  der  aus  dünnerem  Stoffe  vei 
tigten  Lacema  hervorgebracht  werden.     Auf  ihre  Herstellung,  nameia'ftS^eh 
auf  ihre  Färbung,  pflegte  man  daher  auch  grosse  Summen  zu  verweiad-^o- 
Zur  Vermehrung  des  Schutzes  gegen  Wind   und  Wetter  wurde  der  X^<«e- 
nala  wie  der  Lacema  nicht  selten  eine  Capuze,   der  cuculltis,  angehe^^^^ 
über  welche  8.  612  ausführlicher  gesprochen  werden  wird. 

Der  Lacerna  verwandt,  vielleicht  sogar  von  ihr  im  Schnitte  «»^^ 
wesentlich  unterschieden,  war  der  Kriegsmantel,  in  ältesten  Zeiten  ^^ 
trabea ,  später  als  paludamentum  und  sagum  bezeichnet  und  im  Wes^^^' 
liehen  identisch  mit  der  Chlamys  der  Griechen.  Zur  Zeit  der  Repiit>li*f 
kam  das  Paludamentum,  welches  stets  von  rother  Farbe  war,  ausschli®^' 
lieh  dem  mit  dem  Imperium  bekleideten  Feldherm  zu,  der  dasselbe  **" 
dem  Capitol,  sobald  er  zum  Kriege  auszog,  anlegte  und  aus  dem  Feld- 
zuge heimgekehrt  daselbst  wieder  ablegte  und  mit  dem  Friedenskleider   ^^' 


*)  26.  Programm  zum  Winckelmannsfest  der  archäolog.  Ges.  zu  Berlin  1866. 
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Toga  vertauschte  (togam  paludamento  mutare).     In   der  Kaisei^eit  aber, 
wo  sich  das  mllitärisehe  Imperium  in  der  Person  des  Kaisers  concenti*irte, 
vnrde  das  Paludamentum  zum  ausschliesslichen  Abzeichen  der  kaiserlichen 
Gewalt.     Jedesfalls  war  dasselbe  sehr   faltenreich  und  deshalb  malerisch 
Dm  den  Körper   zu  drapiren.     Der    zur  Zeit  der  Republik  wahrscheinlich 
loinder  faltenreiche,  kürzere,  von  gröberem  Stoffe  gearbeitete,  aber  gleich- 
falls chlamysartig  auf  der  Schulter  befestigte  Kriegsmantel,  welchen  Offiziere 
nnd  Gemeine  im  Kriege  trugen,    wurde  hingegen  mit  dem  Namen  sagum 
und  sagulum   bezeichnet.     Ohne  Zweifel  war  aber  das  Sagum  der  Kaiser- 
teit  länger  und  weiter  als  das  der  Republik,  indem  in  den  auf  Monumenten 
mehrfach  dargestellten  AUocutionen,  z.  B.  am  Bogen  des  Septimius  Severus 
ond  auf  der  Columna  Antoniniana  (Fig.  530]  Anführer  und  gemeine  Krieger 
ohne  Unterschied    in  faltenreichem,    bis    auf   die  Kniee   herabhängendem 
Sagum  erscheinen.     Bei  allen  Kaiserstatuen,    welche   das  Bild   des  Herr- 
schers im   Feldherm  -  Ornate  darstellen,    haben  wir  nach    dem   Obenge- 
sa^n  den  Kriegsmantel  als   Paludamentum   zu  bezeichnen.  —  Die  Be- 
zeichnung sagulum  könnte  vielleicht  für  jenes  kurze,  bis  wenig  über    die 
Hflften   reichende  Kriegsmäntelchen  gebraucht  werden,    welches   von   den 
Kriegern    der   Barbaren   auf  den    Reliefdarstellungen    des   Severusbogens 
getragen  wird. 

Durchaus  im  Unklaren  sind  wir  über  die  Form  des  mit  dem  griechi- 
Bchen  Namen  synihesis  bezeichneten  Gewandes,  von  dem  es  übrigens  nicht 
emmal  feststeht,    ob  dasselbe  umgelegt  (amictus)  oder  angezogen   [indu- 
menium)  wurde,  da  die  bildlichen  Darstellungen  von  Triclinien,  aus  denen 
man  vielleicht  einen  Aufschluss  erwarten  dürfte,  auch  nicht  den  geringsten 
Anhalt  geben.     Ausserhalb  des  Hauses  dieselbe  zu  tragen,  war  nur  an  den 
Satürnalien   und  hier  auch  nur   unter  d6n   höchsten.  Ständen  üblich ;   im 
Hause  hingegen  bediente  man  sich  ihrer  bei  den  Triclinien,  wo  die  falten- 
reiche Toga  sowohl  zu  warm,    als   auch   hinderlich  gewesen  wäre.     Dass 
diese  Tafelkleider  (vestes  cenatoriae)  in  hemdartigen  Gewändern  bestanden 
'^»ben,  dafür  scheint  ein  Epigramm  des  Martial  zu  sprechen,  in  welchem 
^^^  weichliche  Zoilus  deshalb  verspottet  wird,  dass  er  eilfmal  seine  durch 
^hweiss  befeuchtete  Synthesis  gewechselt  habe.     Daraus  geht  hervor,  dass 
"*^ses  Kleidungsstück,  ähnlich  der  Tunica,    ein   indumentum  gewesen  sei 
°^<1    somit  unmittelbar  mit  dem  Körper  in  Berührung  kam ,    während   bei 
^^öeott  losen  Umhange  das  Durchschwitzen  der  Kleider  füglich  nicht  mög- 
^^    gewesen  wäre. 

Wie  bei   den   Griechen   der  Chiton,    bildete  die  iunica   bei  den  Rö- 
^^^  das  einzige  Gewand,  welches  angezogen  wurde.     Für  Männer;    wie 
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für  Frauen  war  dieselbe  von  gleichem  Schnitt,  und  nur  die  Mode  und 
der  Luxus  fügten  hier  und  da  etwas  hinzu,  oder  modelten  an  diesem 
ursprünglich  einfachen  Gewände,  ohne  dasselbe  jedoch  in  seinen  Grund- 
formen wesentlich  zu  verändern.  Die  Tunica  war  das  leichte  bequeme 
Hauskleid ,  welches  aber  zu  der  Zeit ,  als  die  Toga  nur  noch  ausserhalb 
des  Hauses  angelegt  wurde,  unter  derselben  getragen  wurde.  Sie  glich 
dem  ärmellosen  oder  kurzärmeligen  ChitoYi,  reichte  bis  zu  den  Waden 
herab,  wurde  aber  unter  der  Brust  durch  einten  Gürtel  [cinctura)  ge- 
gürtet, hinter  welchem  das  Gewand  in  derselben  Weise,  wie  die  Griechen 
es  mit  dem  Chiton  zu  machen  pflegten  (vgl.  S.  1S8),  in  die  Höhe  gezogen 
wurde,  so  dass  es  über  den  Gürtel  in  Falten  herabfiel.  In  solcher  ein- 
fachen, bis  zu  den  Knieen  aufgeschürzten  Tunica  erblicken  wir  z.  B.  die 
Träger  der  hierosolymitanischen  Tempelschätze  auf  dem  Bogen  des  Titus 
(vgl.  die  Abbildungen  Fig.  536  u.  537  in  dem  Abschnitt  über  den  Triumphzngj, 
und  bei  allen  mit  der  Toga  bekleideten  Statuen  ist  das  unter  derselben  sicht- 
bare, den  Oberkörper  bis  zum  Halse  bedeckende  Gewand  als  Tunica  zu.  be- 
zeichnen (Fig.  468)^).  £benso  tragen  die  Krieger  auf  den  Denkmalen  der 
Kaiserzeit  die  Tunica  unterhalb  der  Rüstung  oder  des  Sagum.  Etwa  seit 
der  Zeit  des  Commodus  wurde,  in  derselben  Weise  wie  bei  den  Griechen 
der  Aermelchiton,  auch  bei  den  Römern  und  Römerinnen  eine  mit  Aermeln 
versehene  Tunica  (tunica  manicata)  gebräuchlich ,  welche  den  Arm  mit- 
unter bis  zu  dem  Handgelenk  bedeckte  und  sogar  auf  einem  Basrelief  aus 
der  spätrömischen  Zeit  (Clarac,  Musde.  II.  pl.  203.  No.  328)  durch  einen 
manschettenartigen  Ansatz  verlängert  ist;  dieselbe  wird  auch  mit  dem 
Namen  dalmatica  bezeichnet.  Statt  der  in  älteren  Zeiten  gebräuchlichen 
einfachen  Tunica  trug  man  aber  später  zwei  oder,  bei  kalter  Witterung, 
mehrere  derselben  übereinander ,'  wie  z.  B.  vom  Augustus  berichtet  wird, 
dass  derselbe  im  Widter  deren  vier  getragen  haben  soll.  Die  untere,  dem 
Körper  zunächst  liegende  Tunica  hiess  nach  der  alten  varronischen  Be- 
nennung siibucula;  die  darüber  liegende  intusium  oder  auch  suppaims* 
Ebenso  aber,  wie  die  Toga  praetexta  nur  gewissen  Magistraten  zu  tragen 
erlaubt  war,  galt  auch  die  mit  Purpurstreif en  verzierte  Tonica^  ala  aus- 
schliessliche Amtstracht  für  die  Senatoren  und  den  Ritterst^uid.  Ein  ein- 
gewebter breiter  Purpursaum,  welcher  vorn  in  der  Mitte  des  Gewandes 
vom  Halse  bis  zum  unteren  Saum  hinablief,  war  das  Insigne  des  ordon 
senaloriuSy    ein    oder    zwei   schmalere   Streifen    das    des    ordo    eqttester 


')  Vgl.    die   Statuen    des   Julius    Caesar,    Augustus,    Tiberius   und   Claudia^  i 
Clarac,  » Mus^e  de  sculpture.«     No.  916.  924.  912  A.  936  J9. 
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ersteres  hiess  der  clavus  Intus,  letzteres  der  clavus  angustuSj  und  das  Ge- 
wand daher  lunica  laticlavin  und  angusticluvia. 

Wie   die    Männer    trugen    auch    die    Frauen    eine    doppelte    Tunica, 

nämlich  eine  innere  (tunica  iiüeriov),  ein  ärmelloses,    bis  unter  die  Kniee 

reichendes  Hemd,  welches  ziemlich  eng  sich  an  den  Körper  anschloss  und 

seiner  Kürze  wegen  einer  Gtirtung  wohl  nicht  bedurfte.     Nur  ein  Busen- 

^and  aus  feinem  Leder  {mammiHarey  sirophium)   wurde,  um  den  Busen  zu 

beben,  unterhalb  desselben  um  den  Körper  geschlungen  und  vertrat  somit, 

jedesfalls  in  einer  fttr  die  Gesundheit  weniger  schädlichen  Weise,  die  Stelle 

ööseres  Corsets.     Ueber  dieser  iimeren  Tunica  wurde  die  lange  und  falten- 

''eiche  slola  gelragen.     Den  Schnitt  derselben  und  die  Art  und  Weise,  wie 


Fig.  469. 


Zugelegt  wurde ,    haben  wir  uns  ebenso  zu  denken ,    wie  wir   dies   bei 

^    einfachen  dorischen  Frauenchiton   der  Griechinnen  beschrieben  haben 

186  ff.).     Wie  dieser  war   die  Stola   ein   oblonges,    an   beiden  Seiten 

^^halb  aufgeschlitztes  Hemd ,    dessen  offene  Enden  auf  beiden  Schultern 

^^h  Spangen  verbunden  wurden    (vergl.  die  Statue  der  Livia  im  Museo 

^^l>on.     Vol.  HI.     Tav.  37).     Ein  unterhalb  der  Brust  angelegter  Gurt«! 
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schloBs  die  StoU  am  den  KSrper,  und  durch  Heranfziehen  Ober 
wurde  dieselbe  um  ao  viel  verkürzt,  daas  Uir  unterer  Sanm  eb< 
Boden  berOhrte.  War  hiid  die  Tanica  mit  Aermetn  versehen, 
tlber  dieselbe  die  armelloee  Stola  angele^ ;  war  das  Untergewan 
ärmellos,  so  pflegte  man  über  demselben  eine  Aermelatola  zu  trag 
des  Oberarms  waren  die  Aermel  der  Tnnica  oder  der  Stola  ai 
nnd  die  Rflnder  durch  Knöpfchen  oder  Spangen  in  derselben 
sammengenestelt ,  wie  wir  dies  bereits  bei  der  BeEchreibnng  di 
acben  Frauentracht  zur  Anschauung  gebracht  haben.  Als  Beispit 
kleidsame  Tracht  haben  wir  nnter  Fig.  469  die  berabmte  Bli 
der  jüngeren  Faustina  abgebildet ,  nnd  verweisen  auf  das  nntei 
dargestellte  Gemälde,  welches  die  vei 
Formen  der  Gewänder  besonders  zu 
.wärtigen  im  Stande  ist.  Wesentlich 
hörte  znr  Stola  eine  an  dem  nnteren  : 
genahte  oder  angewebt«  Falbel,  insU 
(vergl.  Fig.  471). 

Ebenso  aber,  wie  der  Mann  sii 
halb  des  Hauses  der  Toga  als  Umhan; 
trug  auch  die  Frau  beim  Ausgange  ei 
reichen  Hantel,  palla  genannt.  Diesf 
mit  welchem  wir  auf  Bildwerken  die  I 
in  der  mannigfachsteA  Art  bekleidet  se 
wie  die  Anschanong  lehrt,  entweder  v 
den  Schnitt  der  Toga  und  wurde,  i 
nicht  in  der  durch  die  Sitte  för  den 
geschriebenen,  doch  in  einer  ähnliche 
echmack  der  Trägerin  abhängigen  Wi 
legt;  oder  es  näherte  sich  in  seiner 
griechischen  Himatlon ,  hatte  mithin  i 
eines  bald  grösseren  oder  bald  klei 
longen  Tuches,  welches  in  den  mau 
nnd  zierlichst«n  Windungen  um  den  ( 
in  malerischem  Faltenwurf  drapirt  werd 
Eine  dritte  Art  der  Palla'  scheint 
Decken  gebildet  gewesen  zu  sein,  wi 
den  Schultern  dnrch  Fibulae  verbun 
weder  über  die  Vorder-  und  ROckseite  des  Körpers  lose  her 
oder   durch   einen  Ötlrtel   am  Körper   festgehalten   wurden.     AI 
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Formen  der  Palla  begegnen  wir  anf  den  Honnmenton,  am  häufigsten  aber 
der  logaahnlicben  mit  ibrem  malerischen  Faltenwnrfe  bei  den  in  matronaler 
Kleidang  dargestellten  Hitgliedern  der  kaiserlichen  Familie  oder  bei  an- 
deren Portraitetatnen  ana  der  Kaiserzeit.  Hfiafig  sehen  wir  hier  den  Ober 
den  Rtlckeo  fallenden  Faltenwurf  schleierAhnlicb  Über  den  Hinterkopf  ge- 
xogen,  wie  bei  der  unter  Fig.  470  abgebildeten  Harmoratatne  der  jtlngereD 
j%.gTippina ;  hu  anderen  deckt  die  Palla  nar  die  Schulter  nnd  schlingt  eich 


^liwarta  in  anmvthigem  Faltenwnrf  um '  den  EOrper ,  oder  der  Künstler 
^«t,  wie  bei  der  oben  unter  Fig.  469  dargestellten  Fi^r  der  jUngeren 
^^anstina,  das  von  dem  Oberkörper  berab^snnkene  Oewand,  welohes  den 
^«chten  anf  der  Lehne  der  Cathedra  anfgestutzten  Arm  noch  theilweise 
'^erhallt,  hSchst  anmnthig  am  den  Unterkörper  drapirt;  in  ganz  ähnlicher 
^Feise  ist  anch  die  titiende  Statne  der  Agrippina,  der  Gemahlin  des  Ger- 
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manicad,  im  florentiner  Museum  bekleidet.  lo  altrömischer  Zeit  vor  der  Ein^ 
führung  der  Palla  bedienten  sich  die  Römerinnen  eines  jedenfalls  kürzeren  » 
weniger  faltenreichen,  viereckigen  Umhanges,    ricihium  genannt,    welche r 
in  späterer  Zeit  sich  jedoch  nur  bei   gewissen   religiösen  Feiern    erhalte 
zu  haben  scheint.     Dem  Ricinium  ähnlich  an  Form  mögen   die   rica   un. 
das  suffißuhim   gewesen   sein,   erstere  der   von   der   Flaminica   getragei^ 
Umhang,    letzteres  der   das  Haupt  der  Vestalinnen   verhüllende    Schleie^ 
Zur  V^eranschaulichung  der  gesammten  Tracht  der  Römerinnen   geben   w: 
unter  Fig.  471  ein  höchst  anmnthiges  Staffeleibild  ans  Herculanum,  welck 
bei  den  Ausgi'abungen  im  Jahre  1761  nebst  mehreren  anderen   in   ein^ 
Zimmer  an  die  Wand  gelehnt  entdeckt   wurde.     DieScene,    welche   si 
hier  dem  Beschauer  darstellt,  wird  gewöhnlich  als   die  Schmflckung   eir:^ 
Braut  bezeichnet,  eine  Deutung,  der  wir  uns  auch  gern  anschliessen  woll^ 
Auf  einem  thronartigen  Sessel  sitzt  die  noch  jugendliche  Matter,  b 
mit  der  durch  ein  Busenband  gegürteten  Stola,    den  Unterkörper   mit 
faltenreichen  Palla,  den  Rücken  mit  dem  langen,  vom  Hinterkopfe  her 
wallenden  Schleier  bedeckt.     Ihren  rechten  Armen  hat  sie  zärtlich  um 
Nacken  der  neben  ihr  stehenden  Tochter  gelegt,  während  der  Blick  bei 
auf  die  in  der  Mitte  des  Zimmers   im  Brautschmuck  dastehende  jongfr 
liehe  Gestalt  gerichtet  ist.     Die  Stola  dieser  zweiten  Tochter   trägt   um. 
die  oben  erwähnte  breite  Instita ;    die  offenen  Aermel  dieses  Gewandes  o 
die  der   unteren  Tunica   sind   längs   des  Oberarms  aufgeschlitzt  und   E 
Ränder  durch  Knöpfe  mit  einander  vereinigt.     Darüber   hat  sie   togaa. 
eine  leichte  Palla  umgeschlungen.     Eine  hinter  ihr  stehende  Dienerin, 
einer  die  Arme  bis  zum  Handgelenk  deckenden  Aermelstola  und  der  P 
bekleidet,  legt  eben  die  letzte  ordnende  Hand  an  den  Haarputz  der  jnge 
liehen  Braut. 

Was  die  Stoffe  betrifft,  aus  denen  die  Gewänder  angefertigt  wwräL 
so  beschränkten  sich  dieselben   bis   zur  Kaiserzeit   auf  Wolle  (laiiea) 
Leinewand  (liniea).     Zur  Toga  wnrde  stets  Wolle  benutzt;  unter  der 
ländischen  behauptete  die  aus  Apulien  und  Tarent,  von  der  ausländisch 
die  aus  Attica,  Laconica,  Milet,  Laodicea  und  Baetica  den  Vorrang, 
rend  man  bei  der  Leioewand,  aus  welcher  hauptsächlich  die  Unterklo 
der  Frauen  angefertigt  wurden,  der  spanischen,  syrischen  und  äg7ptisc^S=*^  ^'i 
den  Vorzug  vor  der  italischen  gab.     Beide  Stoffe,  vorzugsweise  aber       ^'* 
Wolle,    wurden  bald   zu  dichteren,    für  den  Winter  bestimmten,    bald     ^d 
leichten   Sommergewändern  verarbeitet.     Seidene   Kleider ,    nämlich  ^«n^ 
seidene    (holoserica)    und   halbseidene   (subserica) ,    begannen    die  Fr^^^o 
bereits  zu  Ende  der  Republik  zu  tragen,  und  zur  Kaiserzeit  wurden,    trou 
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der  von  Titus  erlassenen  Verbote,  dieselben  sogar  bei  den  Männern  ge- 
bräachlich.  Ueber  die  Art,  wie  die  rohe  Seide  von  Asien  nach  Griechen- 
land und  von  dort  nach  Italien  in  den  Handel  kam,  haben  wir  bereits 
oben  (S.  193]  das  Nöthige  beigebracht.  Hier  fügen  wir  nur  noch  hinzu, 
dass  jene  feinen,  durchsichtigen  und  häufig  golddurchwirkten  Schleier  von 
meergrüner  Farbe,  wie  sie  vorzugsweise  auf  der  Insel  Kos  angefertigt 
wurden,  mehrfach  auf  Wandgemälden  vorkommen  (vergl.  Museo  Borbon. 
Vol.  Vm.  Tav.  5.  lU,  36.  VII,  20).  Ziegenhaar  kam  fast  nur  bei 
der  Anfertigung  grober  Mäntel,  Decken  und  Filzschuhen  zur  Anwendung. 
Die  für  die  Gewänder  übliche  Farbe  war  in  der  älteren  Zeit  die 
weisse,  bei  der  Toga  sogar  die  gesetzlich  vorgeschriebene,  und  nur  die 
ärmeren  Volksclassen,  Sklaven  und  Freigelassene  bedienten  sich  der  bräun- 
lichen oder  schwai'zen  und  wenig  schmutzenden  Naturellwolle  für  ihre 
J^leidung,  jede&falls  aus  derselben  ökonomischen  ^cksicht,  wie  Jientzntage. 
Nur  während  der  Trauer  oder  im  Anklagezustand  legten  auch  die  höheren 
Classen  dunkelfarbige  Gewänder  an  (toga  pulla,  sordida) .  In  der  Kaiser- 
zeit jedoch,  in  der  man,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  mehr  und  mehr 
von  den  alten  Sitten  trennte  und  selbst  die  Toga  den  leichteren  Umhängen 
Platz  machte,  kamen  auch  bei  den  Männern  buntfarbige,  namentlich  schar- 
lachene,  violette  und  purpurgefärbte  Kleider  auf,  wie  solche  früher  nur 
von  den  Frauen  getragen  worden  waren.  Diese  bunten  Farben  der  Ge- 
wänder zu  beobachten  bieten  uns  die  Wandgemälde  die  beste  Gelegenheit. 
Wählen  wir  zu  unserer  Betrachtung  unter  anderen  das  unter  Fig.  471 
dai^stellte.  Der  Schleier  der  Mutter  ist  blau,  die  Stola  durchsichtig 
weiss,  so  dass  die  Fleischfarbe  des  Busens  hindurchschimmert,  die  Palla 
rosawebs  und  unten  mit  einer  auch  in  der  Zeichnung  angedeuteten  Kante 
von  blauer  Farbe  verziert.  Ebenfalls  rosaweiss  ist  die  Stola  der  zur  Seite 
der  Mutter  stehenden  Tochter,  während  ihre  Palla  von  gelber  Farbe  mit 
einer  bläulichweissen  Einfassung  ist.  Die  gelbe  Farbe  war,  wie  Plinius 
berichtet ,  schon  seit  alten  Zeiten  bei  den  Frauen  allgemein  beliebt  und 
kam  namentlich  bei  den  Hochzeitsschleiern  in  Anwendung.  Die  Braut 
trägt  eine  rosaviolette  Stola,  unten  mit  einer  dunkleren,  reich  gestickten 
Falbel  {instita)  geschmückt ;  ihre  Palla  ist  hellblau.  Die  Dienerin  endlich 
ist  mit  einem  weissen  Untergewande  und  einem  blauen  Obergewande  be- 
kleidet. Nicht  selten  zeigt  es  sich  auch,  dass  auf  Wandgemälden  die  Farbe 
der  inneren  Seite  der  Gewänder  sich  wesentlich  von  der  der  äusseren 
unterscheidet;  so  z.  B.  ist  auf  dem  den  Perseus  mit  der  Andromeda  dar- 
stellenden Gemälde  (Zahn,  die  schönsten  Ornamente  etc.  3.  Folge.  Taf.  24) 
das  Gewand  des  Perseus  aussen  röthlichbraun,  im  Innern  aber  weiss,  das 
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der  Andromeda  aussen  gelb ,  innen  hingegen  blau.  Ob  wir  dabei  an  ein 
Futtern  der  Kleider  mit  einem  anderen  und  anders  geflirbten  Stoff,  wie 
solches  ja  auch  bei  unseren  Frauengewändem  zu  geschehen  pflegt,  zu 
denken  haben,  müssen  wir  freilich  dahingestellt  sein  lassen. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  aber  die  bei  den  Römern  so 
vielfach  erwähnten  Pnrpurgewänder  aus  Wolle  und  Seide,  welche  stets 
im  Rohstoff  gefärbt  wurden.  Zwei  Schneckengattungen,  die  Trompeten- 
schnecke (buccinum,  murex)  und  die  eigentliche  Purpurschnecke  (purpuray 
pelagia)j  deren  ursprünglich  gelblichweisser  Saft  sich  aber  durch  die  Ein- 
wirkung der  Sonne  und  unter  Mitwirkung  von  Feuchtigkeit  in  ein  schönes 
Violett  verwandelt,  vrurden  zur  Pupurf&rberei  benutzt.  In  der  Regel 
kam  der  ins  Scharlachroth  spielende  Buccinsaft  nur  in  einer  Mischung 
mit  dem  eigentlichen  Purpur  in  Anwendung ,  indem ,  hätte  man  mit  ihm 
allein  färben  wollen,  die  Farbe  schnell  verblichen  wäre.  Der  eigentliche 
Purpursaft  hatte  hingegen  zwei  natürliche  Hauptfarben,  eine  schwärzliche 
und  eine  rothe,  welche  entweder  rein  oder  durch  andere  Substanzen  ver- 
dünnt zum  Färben  gebraucht  Wurden.  Durch  diese  Mischung,  sowie  durch 
ein  mehrmaliges  Eintauchen  in  die  Farbe  verstanden  die  Alten  die  ver- 
schiedensten Schattirungen  und  Nuancen  hervorzubringen,  deren  Zshl  auf 
dreizehn  angegeben  wird.  Mischte  man  den  schwärzlichen  Parpursaft  mit 
dem  Buccin,  so  entstand  die  allgemein  beliebte  Amethyst-Violett-  und 
Hyacinth-Purpurfarbe  [ianthinum y  violaceum).  Wurde  hingegen  zur  Er- 
zielung einer  satteren  und  lebhafteren  Farbe  der  Stoff  zweimal  gefärbt 
[bis  tinctus ,  SCßacpoc)  ,  zuerst  in  dem  noch  nicht  völKg  ausgekochten 
Purpursaft,  sodann  aber,  nachdem  er  hinreichend  durchtränkt  war,  in 
Buccinsaft,  so  erhielt  das  Zeug  eine  dem  geronnenen  Blute  |hnliche  Farbe, 
die  gerade  angesehen  einen  schwärzlichen,  hoch  gehalten  oder  von  unten 
betrachtet  einen  hellen  Glanz  zeigte.  Diese  doppelt  gefärbten  Pnrpur- 
gewänder, welche  die  tyrischen  und  lakonischen  Färbereien  vorzugsweise 
schön  lieferten,  wurden  mit  den  höchsten  Preisen  bezahlt,  indem  das  Pfund 
der  doppelt  gefärbten  tyrischen  Wolle  auf  1000  Denare  (  =  290  Thir.)  zu 
stehen  kam,  während  von  der  mit  dem  eben  erwähnten  violetten  Amethyst- 
Purpur  gefärbten  Wolle  das  Pfund  nur  mit  100  Thalem  bezahlt  wurde. 
—  Anfänglich  nun  beschränkte  sich  die  Färbung  mit  achtem  Purpur  {blutta) 
nur  auf  jene  bafd  schmaleren,  bald  breiteren  Streifen,  mit  denen  die  Toga 
und  die  Tunica  der  Senatoren,  Magistrate  und  Ritter  besetzt  waren  (vgl. 
S.  598u.  602  f. :  toga  praetexta  und  latus  clavus) ,  und  wenn  Privatpersonffli 
sich  purpurner  Verbrämungen  an  ihren  Kleidern  bedienten,  wurde  dazu. nur 
der   unächte  Purpur   verwendet.     Blieb   nun  auch   diese  Verbrämung  der 
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weissen  Gewänder  durch  Streifen  ächten  Purpurs  als  Amtstracht  bestehen, 
so  griff  doch  zu  Ende  der  Republik  unter  den  Männern  die  Mode  mehr 
und  mehr  um  sich,  ganx  purpurne  Qewänder  zu  tragen,  und  kein  Verbot 
vermochte  dieser  Verschwendung  Einhalt  zu  thun.  Julius  Caesar  trug  zuerst 
als  aosschliessliehe  Auszeichnung  der  höchsten  Würde  die  Purpurtoga  und 
besehränkte  den  Gebrauch  des  Purpurs  durch  ein  Luxusgesetz;  ingleichen 
gestattete  Augnstus  solche  Toga  nur  denjenigen  Senatoren,  welche  ein 
Staatsamt  bekleidet  hatten.  Wie  aber  alle  derartigen  Luxusgesetze  selten 
naehhaltag  wirken,  kamen  die  kaiserlichen  Verbote  gegen  das  Tragen  der 
Parpurstoffe  bald  in  Vergessenheit.  Tiberius  bediente  sich,  um  dem  Luxus 
za  steuern,  bekanntlich  der  List,  dass  er  sich,  als  es  während  eines  öfifent- 
licben  Schauspiels  zu  regnen  begann ,  einen  dunklen  Mantel  bringen  liess. 
Aehnliche  Verbote  wurden  später  noch  mehrere  erlassen.  Der  Gebrauch 
des  lohten  Purpurs  zur  Toga  wurde  ein  ausschliessliches  Recht  des  Kai- 
sers, und  harte  Strafen  wurden  sogar  gegen  Frauen,  welche  sich  in  achtem 
Pnrpnr  kleideten,  sowie  gegen  diejenigen  Kaufleute,  welche  mit  dieser 
Waare  handelten,  verhängt.  Nur  das  Tragen  der  geringeren  Qualität  des 
Porpiuv  war  den  Bflrgem  gestattet. 

Dass  die  Stofife,  nachdem  sie  vom  Webstuhl  gekommen  waren, 
grtisstentheils  wenigstens  erst  mit  der  Scheere  und  Nadel  zu  Kleidungs- 
stücken verarbeitet  wurden,  nicht  aber,  wie  die  meisten  der  griechischen 
O^wftnder,  ungenäht  angelegt  wurden,  lehrt  ein  Blick  auf  den  Schnitt 
der  verschiedenen  Mäntel  und  Untergewänder,  vorzugsweise  aber  der 
Paenala  und  Tanica.  Auch  zählte  jede  vermögende  Hanshaltung  unter 
der  Schaar  der  Sklaven  einige,  welche  als  Schneider  (vestiarii,  paenu- 
lorii]  das  Anfertigen  der  für  den  Hausstand  nöthigen  Kleider  zu  besorgen 
litten.  Dass  aber  neben  diesen  Hausscbneidern  für  die  Anfertigung  eines 
J^eo,  fb  die  männliche  und  weibliche  Toilette  nothwendigen  Artikels  noch 
andere  Innungen  existirten,  dafür  sprechen  ausser  manchen  anderen 
^ognissen  auch  die  Verse  des  Plautus  in  seiner  Aulularia : 

Da  sieht  man  Walker,  Sticker,  Wollarbeiter  stehn; 
Putzhändler,  Bortenmacher,  Hemdenhandelsleut' 
Und  Schleierweber,  Farber  in  violett  nnd  gelb; 
Dann  Aermelmacher,  Spezereien bändler  auch. 
Kanfleute  die  mit  Leinwand  und  mit  Schuhen  stehn; 
Dann  sitzen  Schuster-  und  Pantoffelmachervolk ; 
Ea  stehen  Sohlenmacher,  MalTenfärber  da, 
Haarlockenkräusler,  Schneider.  ~  Alle  fordern  Geld. 

,        -^iies  der  wichtigsten  Gewerbe  war  aber  neben  der  Färberzunft  das 
^^^Iker,  indem  die  altgriechische  Sitte,  wo  die  Königstöchter  sich  nicht 

-"-•"ben  d.  Griechen  n.  Bora  er.  39 
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schämen,  das  Waschen  der  Kleidimgsstücke  selbst  zu  besorgen,  wohl  nur  io 
der  ältesten  Zeit  bei  den  Frauen  der  edlen  Geschlechter  Roms  Nachahmung 
gefunden  haben  mochte,  sicherlich  aber  nicht  in  einer  späteren.  Die  vor- 
herrschend weisse  Tracht,  namentlich  die  der  weissen  wollenen  Stoffe,  er- 
forderte künstliche  Mittel  zu  ihrer  Reinigung,  und  fQr  diese  Hantierungen 
hatten  sich  schon  frühzeitig  Walkerinnungen  (fullcnies)  etablirt,  welche, 
ebenso  wie  die  Tuchweber  (collegium  textorum  panni),  ein  ausgebreitetes 
und  blühendes  Geschäft  betrieben.  Einen  Einblick  in  die  bauliche  Ein- 
richtung einer  solchen  Walkerei  (fullonia),  sowie  in  die  Manipulation  bei 
der  Reinigung  und  Appretur  der  Zeuge,  gewinnen  wir  theils  durch  eine 
in  Pompeji  aufgedeckte  Walkerei ,  theils  durch  die  an  den  Wänden  der- 
selben angebrachten  Wandgemälde,  welche  unter  Fig.  472  und  473  theil- 
weise  wenigstens  abgebildet  sind.  Was  zunächst  die  bauliche  Einrichtung 
betrifft,  so  erwähnen  wir  hier,  mit  Uebergehung  jener  auch  bei  anderen 
Gebäuden  vorkommenden  und  bereits  beschriebenen  Räumlichkeiten,  dass 
sich  an  der  Hinterwand  des  Peristyls  vier  grosse  gemauerte  Wasserbehälter 
befinden,  welche,  unter  einander  verbunden,  ein  verschiedenes  Niveaa 
haben,  so  dass  das  Wasser  von  dem  höchsten  bis  zu  dem  niedrigsten 
Bassin  abfliessen  konnte.  Eine  Estrade  läuft  längs  dieser  Behälter  hin,  za 
der  man  mittelst  einiger  Stufen  gelangt.  An  der  rechten  Seite  derselben 
befinden  sich  sechs  kleine  Zellen,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  der  Wasch- 
butten  bestimmt.  Ausserdem  liegt  rechts  vom  Peristyl  ein  gewölbtes  Zimmer 
mit  einer  grossen  gemauerten  Waschkufe  und  einem  Steintische ,  letzterer 
zum  Ausschlagen  des  Zeuges  mittelst  des  Schlagholzes  bestimmt,  sowie 
denn  auch  die  grossen  Quantitäten  Seife,  welche  sich  in  diesem  Räume 
vorgefunden  haben,  denselben  als  das  eigentliche  Waschzimmer  bezeichnen. 
An   einem   der  Eckpfeiler  des  Peristyls  hat  man   nun  vier  Wandgemälde 

entdeckt,  welche  uns  ein  Bild  von  dem 
Geschäft  des  Walkers  und  Appreteurs 
geben.  Auf  dem  ersten  (Fig.  472)  sebecz 
wir  in  mehreren  Nischen  mit  Wasser 
füllte  Kübel  aufgestellt,  in  deren  mittlerei 
ein  Walker  die  Stoffe  durch  Treten 
den  Füssen  reinigt,  während  in  den  beid( 
zur  Seite  stehenden  (wir  haben  das  W 
nur  theilweise  wiedergegeben)  die  berem^ 
durchkneteten  Gewänder  herausgezi^^^^« 
und  die  noch  etwa  sich  vorfindenden  Flecke  durch  Reiben  mit  den  EixAen 
entfernt  werden.     Wahrscheinlich  kamen  alsdann  die  Gewänder  in  die  T^r- 


Fig.  472. 
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Itm  erwähnten  eingenutnerteu  Wasohbvtten,  in  denen  durch  UeberrieselDog 
TOB  klarem  Wasser  du  zur  KeinignDg  notliwendige  Nitnun,  sowie  der 
Urin,  der  am  iUlafigsten  zu  diesem  Zwecke  angewendet  zn  werden  pflegte. 
heniugespQlt  wurden.  Das  andere  Bild  (Fig.  473]  fuhrt  uns  in  einen  an- 
deran  Tbeil  der  Werkstatt.  Im  Hintergnmde  kratzt  ein  Arbeiter  mit  der 
Kirde  oder  Bfirste  ein  Aber  eine  Stange  geschlagenes  weisses,  mit  pur- 

paraen  Strüfen   geziertes  Ge-     ^. , . 

nnd  SU8,  wihrend  von  rechts     j  Mi^  ' 

bei  ein  anderer  Arbeiter  dn 
Qtstell ,  einem  Eohnerkorbe 
nicht  onfthnlich ,  berbeitrftgt, 
aber  welchem  die  gewaschenen 
QcMiider  ansgespaant  nnd 
dum  geschwefelt  wurden ;  viel- 
leicht entbilt  das  HeDkelgeOss, 
«etches  der  Arbeiter  in  der 
Hud  tragt,  den  fOr  die  Ent- 
"iokelnng  der  Dämpfe  nSthi-  ""' "''' 

gea  Sehwefri.     Den  Vogel  der  Athene  Ergane ,    der  Göttin  der  Gewerb- 
1>Ui;keit,   hat  der  Haler  ganz  sinnreich  auf  der  Spitze  des  Korbes   an- 
schriebt.    Im  Vordergründe  endlich  sitzt  eine  rmch  gekleidete  Fran,  welcLe 
den  Ton  der  vor  ihr  stehenden  jugendlichen   Arbeiterin  ihr   tiberreichten 
Stoff,  vielleicht  eine  Taenia,  zu  prltfen  sdieint.    Das  dritte  hier  nicht  wieder- 
i'^ebene  BUd  soh^t,  wie  die  an  Stangen  aufgehängten  Zeoge  vermntben 
'men,    das  Innere    einer   Trockenstabe    darzustellen.      Im   Vordergrunde 
'■bureicht  ein  junger  Mann  einpr  Fran,  vielleicU  der  Vorsteherin  der  Fal- 
lenia,  ein  Stack  Zeug,  wftbrend  ein  zur  Rechten  »tzendes  Mädchen   eine 
^*rde  zu  reinigen  scheint.     Auf  einem  vierten  Bilde  endlich  erblicken  wir 
^e  iweisehiaubige  Zeugpresse,  unter  welcher   den  Gewändern   die  letzte 
'^PtHvtnr  gegeben  wurde.     Zwei  kleine,  an  dem  Gerüst  der  Preise  ange- 
laschte Qttfässe  euthielten  wahrscheinlich   das  znm  Einschmieren  der  Ge- 
binde n&thige  Oel,   ähnlich   wie  ja  solche  Oelbehiller   auch   an   unseren 
^'QBaen  aufgehängt  werden. 


90.  Was  die  Kopfbedeckung  der  Männer  betrifft,  so  werden  wir, 
^  bereits  im  §.  43,  Fig.  222  von  den  griechischen  HUten  ansftbrlich  ge- 
^''oehen  worden  ist  und  die  dort  vorkommenden  Formen  sich  wenigstens 
^'^^weise  auch  bei  den  ROnem  wiederfinden,  nur  wenige  Worte  hinzu* 
'^''llgen  h^Mo.     Der  ROmer   ging;   ebenso   wie   der  Grieche,   gewShnlich 
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unbedeckten  Hauptes;  gewährte  doch  in  einzelnen  Fällen  die  über  dai 
Hinterhaupt  oder  Aber  den  Kopf  gezogene  Toga  hinreichenden  Schute 
Ausserdem  finden  wir  den  Pileus  und  Petasus  nicht  nur  bei  den  unterei 
Volksclassen ,   welche  sich  bei  ihren  Handtierungen  dem  Einfluss  jeglichei 

Witterung  aussetzen  mussten,  allgemein  im  Oebraach, 
sondern  auch  bei  den  Vornehmeren  als  Schatz  gegen  dai 
Unwetter  auf  Reisen,  sowie  als  Schirm  gegen  die  blen- 
denden Sonnenstrahlen  bei  den  öffentlichen  Schanspielen 
Den  Pileus  ersetzte  aber  auch  die  aus  den  nördlicher« 
Gegenden,  wahrscheinlich  aus  Gallien,  Oberitalien  nnc 
Dalmatien  nach  Rom  gekommene  Capuze,  cuctillusr  odei 
cucullio  genannt,  welche,  ähnlich  der  Mönchskutte  od« 
den  an  unseren  Männer-  und  Frauenmänteln  befestigta 
Capuchons,  hinten  an  der  Paenula  oder  Laoema  ange- 
heftet war,  oder  als  ein  besonderes  Kleidungsstäck  kragenartig  umgehäng 
wurde.  Mit  solchem,  den  Körper  vom  Scheitel  bis  zu  den  Enieen  ver- 
hflllenden  Cucullus  bekleidet  erscheint  auf  einem  Basrelief  ein  Reisender, 
in  Abrechnung  begriffen  mit  der  Wirthin  des  Wirthshauses ,  in  dem  ei 
übernachtet  hat.  (Bullet.  Napoletano  VI,  1),  während  auf  einem  Wand- 
gemälde eine  der  an  einem  ländlichen  Gelage  sich  betheiligenden  Personen 
mit  einem  kürzeren  Cucullus,  dem  Baschlik  unserer  Damen  ähnlich,  be- 
deckt ist  (Fig.  474). 

Die  Sitte,  unbedeckten  Hauptes  zu  erscheinen,  beanspruchte  aber 
natürlich  eine  besondere  Pflege  des  Haares.  Nach  dem  Zeugniss  des  Varro 
trugen  die  Römer  bis  zum  Jahre  454  d.  St.  langes  Haupthaar  und  lange, 
das  Kinn  und  die  Backen  voUkommen  beschattende  Barte.  Damals  kamen 
die  ersten  Barbiere  (tonsores)  aus  Sicilien  nach  Rom,  und  der  jüngere 
Scipio  Africanus  soll  der  erste  Römer  gewesen  sein,  welcher  sich  täglich 
mittelst  des  Rasirmessers  (navacula)  raairen  (rädere)  liess ;  jedoch  scheiii' 
die  Mode,  mit  kurzgeschnittenem  Haupthaar  und  rasirt  einherzugehen,  siel 
erst  nach  und  nach,  und  wohl  nur  bei  den  Vornehmeren,  eingebürgert  £■ 
haben.  Das  Haupthaar  wurde  entweder  wellenförmig  getragen  oder  mm 
Hülfe  des  Brenneisens  (eines  rohrartig  gestalteten  und  daher  caiamittrum 
genannten  Eisens)  von  den  mit  diesem  Geschäfte  betrauten  Sklaven,  d^ 
ciniflones,  in  kurze  Löckchen  (cincinni)  gelegt.  Eine  Vergleichnig  (L« 
auf  den  römischen  Münzen  vorkommenden  Portraitköpfe ,  sowie  der  zakm 
reichen  männlichen  Portraitstatuen  dürfte  uns  diese  Haartracht  veransefamv 
liehen.  Ebenso  nun,  wie  bei  uns  von  Zeit  zu  Zeit  eine  neue  HaartraeA/ 
auftaucht,    für  deren   Herstellung  unsere  jüngere   Generation  weder  2dt 
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noch  Geld  scheut,  fand  auch  zu  Rom  ein  häufiger  Wechsel  der  Haar- 
trachten statt,  und  gab  es  dort  in  der  Zeit  des  Verfalls  der  Sitten  Gecken  ge- 
nug, welche  durch  kflnstliche  Mittel  ihr  Haar  in  die  widematttrlichsten  Lagen 
zu  bringen  verstanden.  Eine  der  gewöhnlichsten  dieser  Moden  war  die, 
das  gekräuselte  Haar  stufenförmig  anzuordnen  {coma  tn  gradus  formata) , 
wie  dieselbe  z^  B.  durch  den  zu  Venedig  befindlichen  Kopf  des  M.  An- 
tonius uns  veranschaulicht  wird.  Das  Haar  aber  mit  Goldstaub  zu  be- 
streuen, um  demselben  einen  strahlenden  Glanz  zu  geben,  wie  unter  an- 
derm  solches  vom  Kaiser  Gallienus  erzählt  wird,  mag  freilich  wohl  nur 
ausnahmsweise  vorgekommen  sein.  Ein  bei  Männern  wie  bei  Frauen  zu 
Anfang  der  Kaiserzeit  aligemeiner  Gebrauch  war  das  Tragen  künstlicher 
Haartouren  (capillamentitm) ,  hier  zur  Bedeckung  des  kahlen  Kopfes  an- 
gewendet, dort  um  den  schon  vorhandenen  Haarwuchs  buschiger  erscheinen 
zu  lassen.  Manche  freilich  verschmähten,  wenn  wir  anders  das  nach- 
4Stehende  Epigramm  MartiaVs  (VI,  57)  nicht  für  eine  Uebertreibung  halten 
wollen : 

Phoebus,  du  lügest  geschickt  mit  Salben  das  falsche  Gelocke, 

Und  das  bemalete  Haar  decket  den  glatzigen  Kopf. 
Niemals  thut  es  dir  noth,  dein  Haupt  zu  vertrauen  dem  Scheerer: 

Besser  vermag  dich  traun,  Phoebus,  zu  scbeeren  —  der  Schwamm. 

diese  Perrttcken  und  suchten  durch  Bemalung  der  Glatze  wenigstens  in 
der  Entfernung  den  Schein  eines  natürlichen,  kurz  an  der  Wurzel  abge- 
schnittenen Haarwuchses  hervorzubringen.  Denn  das  an  dieser  Stelle 
nicht,  wie  Krause  (Plotina,  S.  195)  meinte  von  einer  Pomadisirung  des 
falschen  Haares  die  Rede  sein  kann,  ergeben  die  Worte  des  Dichters  ganz 
deutlich.  Uebrigens  scheint,  wie  aus  den  Monumenten  hervorgeht,  das 
;ganz  kurz  geschorene  Haupthaar  von  der  Zeit  des  Kaiser  Macrinus  an  bis 
zü  der  Constantin  des  Gr.  in  Mode  gewesen  zu  sein.  —  Der  volle  Bart 
kam,  wie  es  scheint,  zur  Zeit  des  Hadrian  wieder  mehr  in  Aufnahme. 
Den  besten  Anhaltspunkt  für  die  Tracht  bieten  die  Münzen,  welche  we- 
oigltons  bis  zur  Zeit  des  Constantin  eine  ununterbrochene  Reihe  ähnlicher 
Portraitköpfe  der  Kaiser  liefern^  während  bei  den  späteren  Münzen  zu- 
gleich mit  der  Verschlechterung  der. Typen  überhaupt  auch  jede  Portrait- 
iüinlichkeit  schwindet.  Und  in  der  That  erscheinen  auf  den  Münzen  die 
Kaiser  nach  Hadrian  bis  zum  Constantin  dem  Gr.  mit  vollen  Barten,  und 
nur  einige  derselben,  wie  z.  B.  Elagabalus,  Balbinus,  der  jüngere  Philippus 
und  Hostilianus,  sind  stets  mit  glattem  Kinn  dargestellt.  Bei  der  Sorgfalt 
nun ,  welche  die  Römer  auf  die  Cnltivimng  des  Bartes  und  Haares  ver- 
wandten, war  es  natürlich,  dass  das  Halten  von  Barbierstuben  [tonstrina] 
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überall  ein  höchst  einträgliches  Gewerbe  bildete.  Mit  Scheertnessen 
cula) ,  Zangen  zum  Ausrupfen  der  Barthaare  (volsella) ,  Scheeren  | 
mit  verschiedenen  Salben  zum  Vertilgen  der  Haare,  mit  Kamm 
Kräuseieisen  (calamistrum) ,  Spiegel  [speculum)  und  den  nothi 
Handtüchern  waren  ^  schon  damals  die  Barbierstuben  ausgestattet , 
wie  in  Griechenland  (vergl.  S.  200)  so  auch  in  Italien,  den  i 
Sammelplatz  für  die  Müssiggänger  und  das  Centrum  alles  Stadtgel 
bildeten.  Freilich  dürfte  der  winzige  Raum,  welcher  in  der  Merci 
zu  Pompeji  neben  der  FuUonia  als  Barbierstube  bezeichnet  wird,  s 
zu  klein  erweisen,  um  gleichzeitig  eine  grössere  Anzahl  Personen 
sen.  Möglich,  dass  die  Hauptstadt  glänzendere  und  geräumigere 
täten  aufzuweisen  hatte,  j; 

Fast  ebenso  wenig  Mannigfaltigkeit,  wie  die  Kopfbedecki 
Männer,  bot  die  der  Römerinnen  dar.  Frauenhfite  scheint  es  n 
geben  zu  haben ;  hingegen  wurde  ebenso,  wie  von  den  Männern  di 
so  von  den  Frauen  die  Palla  sehr  häufig  über  den  Hinterkopf 
Scheitel  hinaufgezogen  (vergl.  Fig.  470).  Noch  bei  weitem  kl< 
war  der  auf  dem  Scheitel  befestigte  Schleier  (Fig.  471),  welcher  u 
Falten  über  den  Nacken  und  Rücken  herabwallte,  eine  Tracht,  bei 
die  Damen  ebensoviel  Grazie,  als  Coquetterie  entwickeln  konnten 
auf  den  Schutz  des  Kopfes ,  sowie  auf  Erhaltung  des  bereits  ge< 
Haares  berechnet  war  die  mitra,  ein  haubenartig  um  den  Kopf  gel 
Tuch ,  ähnlich  dem  Sakkos  der  Griechinnen ,  wie  solches  auf  < 
Schmückung  der  Braut  darstellenden  Staffeleigemälde,  (Fig.  471)  die  £ 
sowie  auf  der  aldobrändinischen  Hochzeit  (Fig.  232)  die  vor  dem 
gemach  opfernde  weibliche  Figur  trägt.  Die  Stelle  dieser  Haube  v 
nicht  selten  Thierblasen.  Ueberall  bedeckte,  wie  aus  den  bildlich) 
Stellungen  hervorgeht,  die  Mitra  den  Kopf  nur  bis  zur  Mitte  des  S 
während  vom  das  Haar  in  anmuthigen  Wellenlinien  gescheitelt 
Kleidsamer  und  prächtiger  aber  war  die  uns  schon  von  den  Gric 
her  bekannte  netzförmige,  aus  Goldfäden  gebildete  Kopfbedeckuni 
culum) ,  eine  Tracht ,  welche  jetzt  allgemein  wieder  Mode  gewoi 
und  einer  weiteren  Erklärung  deshalb  nicht  bedarf.  Solches  En 
trägt  z.  B.  auf  Fig.  473  die  sitzende  weibliche  Figur. 

Von  bei  weitem  mannigfaltigerem  Interesse  dürfte  aber  eine  Zua 
Stellung  der  weiblichen  Haartrachten  sein,  welche  wir  auf  den  Moni 
der  Kaiserzeit  in  grosser  Menge  wahrzunehmen  Gelegenheit  haben 
Haartrachten ,  von  der  einfachsten  und  anspruchlosesten  bis  zu  de 
plicirtesten  und  abgeschmacktesten,    finden   sich   im  römischen  Alte 
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Tor,  und  gewiss  nicht  übertrieben  heisst  es  im  Ovid,  »dass   man  ebenso- 
wenig die  verschiedenen,  zu  Rom  üblichen  Haartrachten  zählen  könne,  als 
die  Eichehi  einer  astreichen  Eiche,  als  die  Bienen  auf  der  Hybla,  als  das 
Wild  aaf  den  Alpen ;  dass  man  die  verschiedenen  Lagen  der  Haare  nicht 
in  eine  Zahl  zusammenzufassen  vermöge,  und  dass  jeder  Tag  ein  neues 
Ornat  des  weiblichen  Hauptes  erzeuge «.     Wie  gering  sind  aber,  im  Ver- 
lUltniss  zu   diesen  Worten    des  Dichters,    die  Werke  der   Sculptur  sowie 
die  Mflnztypen ,    welche    in   ihren   Portraitdarstellungen  von  Kaiserinnen, 
Damen  des  kaiserlichen  Hofes  und  Privatpersonen  jene  zahllosen  römischen 
Haartoiletten  uns  zur  Anschauung  zu    bringen  vermögen.     Jedesfalls  ge- 
nügen aber  auch  diese  Bildwerke  schon,  um  uns  einen  Blick  in  die  epoche- 
machenden Moden  der  verschiedenen  Zeiten  zu  verschaffen,   da  man  wohl 
annehmen  darf,   dass  die   von  den  Damen  des  kaiserlichen  Hofes  einge- 
führten oder  für  sie  erfundenen  Moden  ihre  Nachäffung  bei  der  ganzen 
▼eiblichen  Zeitgenossenschaft  gefunden  haben.     Wie  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  Republik  in   allen  übrigen  Theilen  der  Tracht  Einfachheit 
nnd  Züchtigkeit  sieh  kund  gab,  war  auch  die  weibliche  Haartracht  damals 
eine  ungekünstelte  und  anmuthige.     Gescheitelt  oder  ungescheitelt  wurde 
das  lange  Haar  in  Wellenlinien  nach  hinten  gekämmt  und  geflochten  oder 
zusammengedreht    (crtnes  in  nodum  vincti,    crines  ligati)   und   kranzartig 
bald  auf  dem  Scheitel ,  bald  tief  im  Nacken  mittelst  Bänder  und  Spangen 
befestigt  (vgl.  auf  Fig.  471  die  Haartracht  der  neben  der  Mutter  stehenden 
Tochter).     Ebenso  beliebt  war  es,   das  Haar  in  langen  Locken  sich  um 
den  Kopf  ringeln  zu  lassen  oder   das  Stirnhaar  in  dichten  Flechten  mit 
dem  Hinterhaar  zu  verbinden  u.  s.  w.     Der  Eitelkeit  der  Damen  blieb  es 
natflriieh  überlassen,  je  nach  der  Form  ihres  Gesichtes  die  eine  oder  die 
andere  Frisur  zu  wählen  und  dieselbe  nach  ihrem  Geschmack  zu  modeln. 
So  bei  Ovid  (Ars  amat.  HI,   137  ff.) : 

£in  länglich  Antlitz  heischt  auf  blossem  Scheitel 

Gespaltnes  Haar,  wie  Laodamia  es  trug. 

Dem  runden  Angesichte  steht  es  wohl, 

Wenn  auf  der  Stime  sich  das  Haar  in  Knoten  windet, 

Die  Ohren  aber  bloss  und  offen  lässt; 

Die  eine  lass'  es  sich  um  beide  Schultern  wehen, 

Wie  Sanger  Phoebus  steht,  wenn  er  die  Harfe  schlagt, ' 

Die  andre  bind'  es,  wie  die  rüstige  Diana, 

Wenn  sie  das  aufgeschreckte  Wild  verfolgt, 

Im  Nacken  in  einander. 

Die  kleidet's  gut,  wenn  los  das  Haar  herunterweht; 

Die  andre  muss  es  sich  in  Fesseln  schlingen; 

Und  diese  wirft  es  in  ein  Netz  u.  s.  w. 
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Diese  kosmetischen  Vorschriften  waren  aber  hauptsächlich  wohl  ftlr  jugend- 
liche Schönen  berechnet,  während  die  verheiratheten  Frauen,  in  den  Zettei 
der  strengeren  Sitte  wenigstens,  das  Haar  in  ein  hohes,  von  Binden  ge- 
haltenes und  umwundenes  Toup^,  tutulus  genannt,  auf  dem  Wirbel  dei 
Kopfes  thurmartig  anordneten;  so  wenigstens  glauben  wir  die  Erklärung 
des  Tutulus  bei  Varro  (VII,  44)  verstehen  zu  mflssen:  tutiUus  appellatui 
ab  eo  qtiod  matres  familias  crines  convolutos  ad  verticem  capitis  quoi 
habeni  vitta  velatos ,  dicebantur  tutuli,  sive  ab  eo  quod  id  tuendi  cause 
capilli  fiebat,  sive  ab  eo  quod  altissimum  in  urbe  quod  est ,  arx ,  tutis- 
simum  vocatur.  Vielleicht  wäre  di^  Bezeichnung  der  Haartracht  der  Muttei 
auf  dem  schon  mehrfach  erwähnten  herculanischen  Gemälde  (Fig.  471)  mi 
tutulus  die  richtige,  nur  dass  hier,  wo  die  Mutter  im  festlichen  Schmucke  er- 
scheint, der  Tutulus  statt  durch  Binden  von  einem  goldenen  Reifen  festge- 
halten wird.  Mit  dem  Verlassen  der  alten  Sitte  und  mit  der  immer  mehr  un 
sich  greifenden  Putz-  und  Gefallsucht  der  Römerinnen  verschwand  auch 
wenigstens  unter  den  vornehmen  Ständen,  das  ungekflnstelte  und  deshail 
schöne  Haarcostüm  und  machte  oft  den  abenteuerlichsten,  gleichviel  ol 
aus  eigenen  oder  aus  fremden  Haaren  aufgethflrmten  Frisuren  Platz,  wi( 
solche  unter  anderem  Juvenal  (VI,  502),  in  folgenden  Worten  schildert: 

Sie  bauet  Stockwerk  auf  Stockwerk 

Sich  auf  den  Kopf,  und  erhöht  ihn  durch  Bindebalken  zum  Thnrme. 

Die  Haarkosmetik  bildete  ein  förmliches  Studium  und  ihr  wurde  von  den 
vornehmen  Damen  ein  nicht  geringer  Theil  der  Zeit  gewidmet,  welche 
überhaupt  ffir  die  Toilette  bestimmt  war.  Besondere  Dienerinnen,  voll- 
kommen eingeweiht  in  alle  jene  zahllosen  Toilettenkttnste ,  mit  welchen 
die  Herrin  ihre  natürlichen  Mängel  vielleicht  zu  verbergen  und  die  Augei 
der  Männerwelt  auf  sich  zu  ziehen  versuchte,  besorgten  den  Kopfputi 
ihrer  Gebieterin,  und  mussten  nicht  selten  ihre  entbldssten  Arme  und 
Schultern  den  Nadelstichen  preisgeben,  mit  denen  die  launische  Schöne 
etwaige  Ungeschicklichkeiten  zu  strafen  pflegtQ,  während  sie  selbst,  um 
den  Schein  von  Bildung  zu  wahren,  den  gelehrten  Vorträgen  von  be- 
zahlten Rhetoren  und  Philosophen  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken  schien. 
Zu  weit  würde  es  aber  führen,  wollten  wir  hier  alle  verschiedenen  Sche- 
mata des  Haarputzes  auffahren,  in  welchen  die  Damen  der  kaiserlicher 
Familie  und  andere  Römerinnen  auf  Bildwerken  erscheinen,  und  so  habes 
wir  uns  darauf  beschränkt,  nur  die  Portraitköpfe  dreier  Kaisermnen  na<a 
Münzen  abzubilden  (Fig.  475),  von  denen  a  das  Brustbild  der  Sabin^i 
der  Gemahlin  des  Hadrian,   b  das  der  Annia  Galeria  Faustina,   der 
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Fig.  475. 


mahlin  des  Antoninus  Pius,  c  das  der  lulia  Domna,  der  Gattin  des  Septi- 
nias  Sevems,  darstellt.     Ffir  jene  thurmartig  constroirten  Coiffüren,  sowie 
Ar  den  schnellen  Wechsel  der 
Moden  reichte  aber  das  eigene 
Haar  nicht  immer   ans ,   und 
eiogeflochtene   Touren    frem- 
den Haares  oder  vollständige 
PenUcken    mussten     deshalb 
<ien  Mangel  ersetzen.     Selbst 
^ic     bildende     Kunst     ver- 
solmähte  es  nicht,  jene  ba- 
ix>cken   HaaraufsStze  in   allen    ihren   Einzelheiten  bei  den  Portraitstatuen 
B^^ckzabilden   und  dem  Wechsel  der  Moden   dadurch  gerecht  zu  werden, 
8  sie  den  Büsten  emen  abzunehmenden  Kopfputz  von  Marmor  aufstülpte, 
«Icher  nach  der  gerade  herrschenden  Mode   durch   einen  andern   ersetzt 
^rden  konnte.     So  befindet  sich  z.  B.  in  der  Königlichen  Antikensamm- 
ng  zu  Berlin   eine    der  Lucilla  zugeschriebene   Büste,    an    welcher    die 
isur  abgenommen  werden  kann.     Neben  dem  unnatürlichen  Haarputz  be- 
fand aber  auch  schon  frühzeitig  unter   den  Römerinnen  die  Unsitte,   das 
'igene  Haar  zu   färben.     Schon  zn   Cato's  Zeiten  war  von  Griechenland 
ie  Mode,   dem  Haar  eine  röthlich-gelbe  Färbung  zu  geben,    nach   Rom 
^1>ertragen  worden,  und  bediente  man  sich  dazu  einer  aus  Talg  und  Asche 
^>^reiteten  kaustischen  Seife  (spuma  caustica,  auch  spuma  Batava  genannt), 
^ie  man  aus  Gallien   sich  verschrieb.     Durch  die  Verbindung^   in  welche 
ie   langwierigen  Kriege   die  Römer  mit   den  Germanen  gebracht  hatten, 
bei  den  römischen  Damen,   hervorgerufen  durch   die   dunkele  Farbe 
^lires  eigenen  Haares,  eine  Vorliebe  für  die  blonden  Haare  (ßavae  comae) 
4er  deutschen  Frauen   erwacht.     Diese  wurden   zum  förmlichen  Handels- 
luiikel  und  aus  ihnen  wurden  die  Perrttcken  angefertigt,  mit  welchen  die 
Siömerinnen  ihre  eigenen  Haare  bedeckten. 

Mehrfach  haben  wir  bereits    der  Pomaden    und  Essenzen    erwähnt, 
Welche  dazu  gebraucht  wurden,  theils  das  Haar  mit  Hülfe  des  Brenneisens 
in  die  gehörigen  Locken  und  Wellenlinien  zu  legen,  theils  demselben  einen 
mngenehmen  Duft  zii  verleihen.     Nicht  allein   bei  der  Toilette  der  Frauen, 
sondern  auch  bei  der  der  eitlen  Männer  spielten  diese  duftenden  Salben  eine 
grosse  Rolle,  und  Cicero  bezeichnet  namentlich  die  von  Salben  glänzenden' 
Oenossen  des  Gatilina  als  eine  demoralisirte  Gesellschaft  in  Rom.     Bis  zu 
welchem  Grade  des  Raffinements   es  4Über  die  Jäömer  bereits  in   der  Be- 
reitung dieser  Pomaden  gebracht  hatten,  dafür  zeugen  die  fünfundzwanzig 
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Namen  von  Haarpomaden  und  Essenzen,  welche  Kriton,  der  Leibarzt  der 
Kaiserin  Plotina,  in  seinem  Werke  über  Kosmetik  uns  mit  den  fttr  ihre 
Zubereitung  nöthigen  Recepten  hinterlassen  hat. 

Bänder  und  Nadeln  dienten  zur  Befestigung  und  zugleich  zur  Schmückung 
der  Haare.     Den  Gebrauch  der  Bänder  vergegenwärtigt  uns  die  Anordnung 
des  Haares  der  auf  Fig.  47  t    zur   Seite  der  Mutter  stehenden   Tochter. 
Perlen  und  Edelsteine  zierten  diese  Binden,  und  Reifen  von  feinem  Gold- 
draht oder  Blech  traten  häufig  an  Stelle  derselben,  wie  aus  dem  Haarputz 
der  Mutter  und  der  Braut  auf  Fig.  47  t  ersichtlich  ist.     Auch  Schnüre  von 
Perlen  wurden  in  das  Haar  eingeflochten  (vgl.  den  Kopfputz  der  Kaiserin 
Sabina  Fig.  475  a),    und  aus  der  Fülle  dieses  Schmuckes  schimmerte  die 
goldene,  häufig  mit  Edelsteinen  besetzte  Stephane  hervor  (Fig.  475  a,  6)^). 
Rechnen  wir  noch  zur  Vervollständigung  des  weiblichen  Haarputzes  den 
unstreitig  anmuthigsten  Schmuck  der  Kränze  hinzu,    welche  bald  aus  auf 
einander  gehefteten  Blumenblättern  hergestellt  wurden  [coronae  sutiles) ,  bald 
aus   in   einander  verschlungenen  Blüihen-   und   Blätterzweigen    bestanden 
(coronae  plexiles) ,    ftlr  deren  Arrangement  ja  der  Bewohner  des  Südens 
ein  so  grosses  Talent  zeigt.     Die  Anfertigung  solcher  Kränze   und  Guir- 
landBi  zeigt  uns  ein  pompejanisches  Wandgemälde  (Mus.  Borbon.  Vol.  IV. 
Tav.  47),  auf  welchem  ^er  um  einen  Tisch  sitzende  Amoren  lose  Blüthen 
und  Blätter   an  Fäden   zu  Guirlanden  zusammenheften,    die  oberhalb  des 
Tisches  an   einem  Gerüst  aufgehängt  sind.    —   Was   endlich   die  Nadeh 
[crinales)    betrifft,   deren  Zweck  Martial  (XIV,  24)    in   folgenden  Worten 
bezeichnet:  - 

Dass  die  gesalbten  Haare  das  seidne  Gewand  nicht  beflecken, 
Hält  der  gewundene  Zopf  sichrer  die  Nadel  dir  fest. 

SO   haben   die  Ausgrabungen   eine  grosse  Menge   metallener  und  elfenbei- 

/  nerner  zu  Tage  gefördert,  von 

denen  wir  auf  Fig.  476  a,  6, 
c,  hj  2\  k  eine  kleine  Anzahl 
der  geschmackvolleren ,  aus 
Elfenbein  gearbeiteten  abge- 
bildet haben,  und  machen  vor- 
zugsweise auf  die  unter  c  dar- 
gestellte Nadel  aufmerksam, 
deren  Knopf  mit  der  Statuette 

der    dem    Meere    entsteigenden    Venus    in    jener    oftmals    von    der   an- 


0  Vgl.  über  die  Stephane  S.  203. 
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tiken  Kunst  wiederholten  Stellang,  in  der  die  Göttin  ihre  nassen  Haare  zu- 
rückstreicht,  geziert  ist.  Unter  e  ist  eine  elfenbeinerne  Salbenbüchse 
dargestellt ,  auf  deren  Oberfläche  wir  den  rutienden  Amor  in  Reliefarbeit 
erblicken,  und  unter  f  ein  bronzener  Kamm  {peclen),  welcher  jedoch, 
ebenso  wie  bei  den  Griechen,  nur  zum  Auskämmen,  nicht  aber  zum  Be- 
festigen der  Haare  diente.  Ein  solcher  sehr  eleganter  Kamm  aus  Bronze, 
welcher  mit  Ornamenten  und  farbigen  Steinchen  geschmückt  ist,  wurde  vor 
einigen  Jahren  bei  Aigle  aufgefunden  und  wird  gegenwärtig  im  Museum 
von  Lausanne  aufbewahrt.  Andere  Kämme  aus  Buchsbaumholz  oder  Elfeu:- 
bein  finden  sich  mehrfach  in  den  Museen  vor. 

Ueber  die  Fussbekleidung  werden  wir,  da  bereits  im  §.  46  eine  aus- 
führliche Beschreibung  der  Sohle,  des  Schuhes  und  Stiefels  der  Griechen 
gegeben  worden  ist,  die  Formen  der  Beschuhung  beider  Nationen  aber  im 
Wesentlichen  übereinstimmen,  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben,  und  haben 
wir  aus  diesem  Grunde  es  auch  für  überflüssig  erachtet,  neue  Beispiele 
aus  dem  Kreise  bildlicher  Darstellungen  hier  beizubringen.  Die  Sandale 
der  Griechen  entsprach  der  römischen  solea ,  wie  wir  dieselbe  z.  B.  auf 
Fig.  471  an  den  Füssen  der  Mutter  erblicken.  Sie  war  die  Fussbekleidung 
im  Hause,  sowohl  bei  Männern,  als  bei  Frauen,  sowie  überall  da  im 
Privatleben,  wo  nicht  die  ceremonielle  Tracht  der  Toga  auch  eine  andere 
Beschnhung  vorschrieb.  Bei  Tische  pflegte  man  die  Sohlen  abzulegen, 
daher  die  Ausdrücke :  demere  soleas  und  poscere  soleas  so  viel  bedeuten,, 
als  sich  zu  Tische  legen  und  von  Tische  aufstehen.  Dass  die  Qömer 
aber  ohne  jegliche  Fussbekleidung,  selbst  in  der  älteren  Zeit,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  von  den  Griechen  berichtet  wird  (vgl.  S.  204  f),  öffentlich  sich 
gezeigt  hätten,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Während  nun  im  gewöhnlichen 
Leben  zu  der  Tracht  der  Tunica  und  Lacerna  nur  die  soleae  gehörten, 
bedingte  das  öffentliche  Leben ,  sobald  der  Römer  sich  im  Schmuck  der 
Toga  zeigte,  den  geschlossenen,  unserem  hohen  Frauenschuh  ähnlichen 
cakeus  (vgl.  Fig.  224,  No.  6).  Auf  Bildwerken  erblicken  wir  denselben 
häufig  an  den  Füssen  von  Männern  und  Frauen,  und  mag  wohl  nur  in 
der  Farbe  und  Feinheit  des  Leders  ein  Unterschied  gewesen  sein.  Wie 
aber  die  Toga  und  Tunica  durch  die  oben  genannten  Abzeichen  als  aus- 
schliessliche Amtstracht  gewisser  Classen  von  Beamten  sich  charakterisirten, 
erstreckte  sich  diese  Uniform,  wenn  dieser  Ausdruck  für  die  Verhältnisse 
der  alten  Welt  schon  angewendet  werden  darf,  auch  bis  auf  die  Fuss- 
bekleidung. Calcet ,  welche  mit  vier  bis  auf  die  Waden  hinaufreichenden 
Schnürriemen  (conigiae)  am  Fasse  befestigt  und  mit  einer  halbmondför- 
migen,   wahrscbeinlich   auf  dem  Fussblatte  aufgehefteten   Verzierung  von 
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Elfenbein  (luntilä)  geschmüekt  waren,  geborten  zn  dieser  Amtstracht.  Ei 
war  dies  wahrscbeinlich  der  schwarze,  als  calceus  senatörius  bezeichnete 
Schuh,  zum  Unterschiede  von  dem  calceus  patricins  oder  mnlleus,  Dei 
mnlleus  von  rothem  Leder  und  mit  hoher,  dem  Cothum  ähnlicher  Sohle 
uraprflnglich  die  Tracht  der  albanischen  Könige  und  später  von  den  Pa- 
triciern  adoptirt,  hatte  ein  bis  an  die  untere  Wade  hinaufreichendes  unc 
mit  Häkchen  [malleoli]  gamirtes  Hackenleder,  an  welchem  die  Schnflrriemei 
befestigt  wurden.  Ohne  Zweifel  war  aber  die  Farbe  nicht  das  alleinig« 
Unterscheidungszeichen,  vielmehr  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  in  ihrei 
Form,  namentlich  aber  in  der  Art  ihrer  Gttrtung  um  das  Bein,  ein  Unter- 
schied bestanden  habe,  den  wir  freilich  auf  den  Monumenten  nicht  nach- 
zuweisen im  Stande  sind.  Der  Calceus  wurde  mittelst  eines  Schwammen 
gereinigt,  wie  dies  uns  in  der  ehemals  Hertz'schen  Sammlung^)  zu  Lon- 
don eine  Bronzestatuette  veranschaulicht,  einen  äthiopischen  Sklaven  dar- 
stellend, welcher  im  Begriff  ist,  mit  einem  Schwämme  einen  Stiefel  zu 
putzen. 

Eine  bei  weitem  grössere  Mannigfaltigkeit  als  bei  dem  auf  den  Mo- 
numenten mit  dem  Namen  Calceus  bezeichneten  Schuhwerk  zeigt  sich 
jedoch  bei  den  von  ktlnstlich  verschlungenem  Riemwerk  gehaltenen  San- 
dalen, sowie  bei  der  vom  Spann  an  aufwärts  geschntlrten  und  bb  zn  den 
Waden  reichenden  strumpfartigen  Fussbekleidung,  eine  'Pracht,  welche 
unstreitig  dem  griechischen  Vorbilde  entlehnt  war,  für  deren  richtige  Be- 
nennung uns  jedoch  jeder  Anhalt  fehlt.  Diese  letztere  Fussbekleidung 
zeichnet  sich  besonders  an  den  im  kriegerischen  Costfim  dargestellt^ii 
Kaiserstatuen  durch  ihre  Eleganz  aus,  indem  die  oberen,  den  Waden  sick 
anschliessenden  Ränder  ringsum  mit  Zeug  oder  Leder  garnirt  sind,  aii^^ 
welchen  Thierköpfe,  vorzugsweise  häufig  die  Kopfhaut  des  Löwen,  r^ 
miniature  wahrscheinlich  aus  getriebener  Metallarbeit  verfertigt,  angebracl^ 
sind.  So  z.  B.  bei  einigen  Statuen  des  Caesar,  Tiberius,  Caligula,  Vitelü'^^ 
und  Hadrian,  welche  nebst  vielen  anderen  Beispielen  in  der  von  Ola^^ 
(Mus^e  pl.  891  ff.)  zusammengestellten  Reibe  der  Consular-  und  Kais^-^ 
Statuen  zu  finden  sind.  Uebrigens  mflssen  wir  noch  hinzufflgen,  dass  ^ 
Ktinstler  sich  keineswegs  an  jene  oben  aufgestellte  Regel,  nach  welc^l^ 
zur  Toga  auch  der  Calceus  gehört  habe,  gebunden  haben,  da  z.  B.  ^^ 
Statue  des  Cicero  im  Museum  zu  Venedig,  die  des  Sulla  zu  Florenz  und 
des  M.  Claudius  Marcellus  im  Museo  Chiaramonti  mit  Sandalen  bekleidet 


*)  Catalogoe  of  the  Collection  of  Assyrian  etc.  Antiquities,   fonned  by  Hertz,  be- 
arbeitet Ton  W.  Koner.     London  1851.     Tab.  III. 


k 


DIE  TRACHT.    — r  FUSS-   UND   BEINBEKLEIDUNO.  621 

sind,  während  die  des  Balbas  im  Mnseo  Borbonico,    sowie   viele   andere 
mit  der  Toga  bekleidete  Portraitstatnen  den  Calceas  tragen. 

Noch  haben  wir  der  unter  dem  Namen  caliga  bekannten  militärischen 
Fussbekleidong  der  Eaiserzeit  za  erwähnen.  Der  im  Lager  geborene  and 
erzogene  Kaiser  Cajns  Caesar  erhielt  daher  von  den  Soldaten  den  Bei- 
namen Caligala,  einen  Namen,  der,  wie  Seneca  berichtet,  dem  Kaiser  später 
als  Schimpf-  and  Spottname  galt.  Wahrscheinlich  war  es  ein  Stiefel  mit 
kurzem,  oben  umgebogenen  Schaft,  und  glich  in  gewisser  Beziehnng  der 
zum  spanischen  Costflm  des  Mittelalters  gehörenden  Fussbekleidnng  der 
Männer.  So  tragen  auf  einer  weiter  unten  bei  der  Beschreibung  der  krie- 
gerischen Tracht  abgebildeten  Reliefdarstellung  (vergl.  Fig.  523)  die  auf 
derselben  erscheinenden  Praetorianer  derartig  gestaltete  Stiefel. 

Wir  hatten  oben  bereits  der  verschiedenartigen  Riemengeflechte  ge-^ 
dacht,  mit  welchen  die  Sohlen  und  Schuhe  an  den  Fuss  selbst  und  von 
den  Knöcheln  aufwärts  um  das  Bein  befestigt  zu  werden  pflegten.  Meisten- 
theils  bedeckten  diese  Binden  die  Hälfte  der  Wade  [fasciae  cntrales,  ti- 
biales),  hflllten  jedoch  mitunter  auch  den  Oberschenkel  ein  {fasciae  femi- 
nales) ;  letzere  Tracht  wurde  indessen  als  Zeichen  der  Weichlichkeit  be- 
trachtet. Auf  den  historischen  Monumenten  der  Kaiserzeit  erblicken  wir 
sämmtliche  römische  Legionare  mit  bis  zur  Hälfte  der  Waden  reichenden 
Strümpfen  bekleidet  und  über  dieselben  ein  Riemgeflecht,  welches  den 
Hacken,  die  Fussplatte,  mit  Ausschluss  der  Zehen,  und  das  Bein  bis  einige 
Zoll  oberhalb  der  Knöchel  umschliesst,  eine  wahrscheinlich  beim  Militär 
eingeführte  und  unstreitig  far  den  Marsch  höchst  bequeme  Tracht. 

Beinkleider  (braccae)  waren  ursprünglich  nur  bei  den  Barbaren  ge- 
bräuchlich, wurden  aber  von  denjenigen  römischen  Soldaten  adoptirt, 
welche  in  ihren  Kämpfen  mit  den  nordischen  Völkerschaften  sich  längere 
Zeit  dem  rauheren  Klima  aussetzen  mussten.  So  sehen  wir  auf  den  weiter  ^ 
unten  in  dem  Abschnitt  über  den  Triumph  nach  den  Reliefdarstellungen 
der  Triumphbögen  gegebenen  Abbildungen  die  den  Zug  eröffnenden  Horn- 
bläser, sowie  die  ihnen  folgenden  Krieger^  welche  Victorien  auf  Stangen 
tragen  (Fig.  532,  533),  in  solchen  Pluderhosen,  und  ähnliche  Beinkleider  tra- 
gen die  barbarischen  Kriegen,  welche  in  eben  dieser  Reihe  von  Darätellungen 
mit  gebundenen  Händen  dem  Siegeswagen  des  Triumphator  voraufgeführt 
werden  (Fig.  538  vgl.  526).  Eng  anliegende,  tricotartige  Beinkleider  hin- 
gegen, ähnlich  denen,  in  welchen  die  Amazonen  dargestellt  werden  (vgl. 
Fig.  272),  tragen  die  persischen  Krieger  auf  der  oben  beschriebenen,  unter 
dem  Namen  der  Alexanderschlacht  bekannten  pompejanischen  Mosaik. 
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97.  Zahlreiche,  in  Pompeji  sowohl,  wie  an  anderen  Orten,  namentlich 
in  Gräbern  entdeckte  Schmucksachen  ans  edlen  Metallen,  Elfenbein,  Edel- 
steinen und  Perlen,  theilweise  von  nicht  untergeordnetem  küntleriechen 
Werth,  bieten  uns  im  Verein  iHit  den  schriftlichen  Zeugnissen  des  Alter- 
tbums  die  Gelegenheit,  über  diese,  hauptsächlich  zur  weiblichen  Toilette 
gehörigen  Anticaglien  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen.  Haarnadeln, 
Ohrgehänge,  Hals-  und  Armbänder,  Gürtel  und  Agraffen  bilden  zusammen 
diejenigen  Schmucksachen,  welche  unter  dem  Begriff  der  oftiamenta  mur- 
Uebria  zusammengefasst  wurden  ^) .  Allen  diesen  Gegenständen  begegneten 
wir  bereits  bei  der  Erklärung  des  Frauenschmucks  der  Griechen  (§.  47  , 
nnd  viele  der  an  römischen  Stätten  aufgefundenen  Schmucksachen  tragen 
vollkommen  das  Gepräge  griechischer  Arbeit.  Wir  verweisen  deshalb  auch 
hier  auf  die  unter  Fig.  225  und  Fig.  226  abgebildeten  griechischen  Gold- 
und  Silberarbeiten. 

lieber  die  Haarnadeln  {crinales)  und  ihren  Gebrauch  haben  wir  bereits 
auf  S.  6iS  f.  gesprochen  und  dort  auch  unter  Fig.  476  eine  Anzahl  derselben 
abgebildet.  Einfachere,  etwa  7 — 8  Zoll  lange  und  mit  runden  oder  ab- 
gekanteften  Knöpfen,  oder  auch  mit  einem  Oehr  zum  Befestigen  der  Perlen- 
schnüre versehen ,  finden  sich  fast  in  allen  Sammlungen  vor.  Ueber  den 
Goldreif,  welcher  gleichzeitig  zum  Festhalten  des  Tutulus  und  zum  Schmuck 
diente,  haben  wir  gleichfalls  auf  S.  618  gehandelt,  und  wollen  hier  nur 
auf  die  elastischen  goldenen,  vorn  offenen  Spangen,  welche  in  der  unter  Fig. 
471  dargestellten  Scene  den  Kopf  der  Braut  umgeben,  aufmerksam  machen. 

Um  den  Nacken-  wurden  Halsbänder  [monilia]  und  bis  auf  den  Busen 
herabreichende  Halsketten  [catellae]  (vgl.  auf  dem  Wandgemälde  Fig.  471. 
die  Mutter  und  Tochter)  von  Gold,  mit  Edelsteinen  und  Perlen  besetzt, 
getragen.  Ersterer  Classe  gehört  ein  durch  seine  kunstvolle  Arbeit  sich 
auszeichnendes  Halsband  an,  das,  in  Pompeji  gefunden  (Museo  Borbonico 
Vol.  U.  Tav.  14),  aus  einem  elastischen,  ungemein  fein  gearbeiteten  Ge- 
flecht aus  Golddraht  gebildet  ist  und  dessen   Enden   mittelst   eines,   auf 


1)  Ein  solcher  vollständiger  Damenschmuck,  bestehend  aus  Arm»  und  Halsbindern, 
Ringen,  Ohrgehängen,  Brochen  und  Nadeln  wurde  im  J.  1841  bei  Lyon  aufgefunden 
(vergl.  Comarmond.  Description  de  Tecrln  d*une  dame  remalne,  trouv^  k  Lyon  en  1841. 
Paris  et  Lyon  1844).  Besonders  kostbar  sind  hier  die  aus  Smaragden,  Granaten,  Saphiren, 
Amethysten  und  Corallen  gebildeten  sieben  Colliers.  Welchen  Luxus  die  Römerinnen 
mit  Geschmeiden  trieben,  geht  aus  einer  Stelle  im  Plinius  (N.  H.  IX,  117)  hervor, 
in  der  es  heisst,  dass  Lollia  Paulina,  ,die  Gattin  Caligula's,  bei  gewöhnlichen  Gelegen- 
heiten einen  Schmuck  im  Werthe  von  40  Millionen  Sesterzen  (=s  3  Millionen  Thalern) 
zu  tragen  pflegte. 
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seimr  Platte    mit  Fröschen  verzierten  Schlosses    verbunden    sind.     Nicht 
minder  interessant  ist  eine   am  Magoraberge   in   Siebenbtlrgen  gefundene 
goldene  Halskette  von  5  Fuss  6  Zoll  Länge  und  im  Gewicht  von  203  Du- 
cateo,  gegenwärtig  im   k.    k.  Münz-   und  Antiken- Cabinet  in  Wien,    an 
welcher  mittelst  dreissig  kleiner  Ringe  fttnfzig  Instrumente   en  miniature, 
erfcvra  von   derselben  Grösse,    wie  solche  an  unseren   Berloques  getragen 
li^orden,  befestigt  sind.     Sicheln,  Messer  der  verschiedensten  Art,  Scheeren, 
S^^hlüssel,  Gartengeräthschaften,  Anker,  Sägen,  Zangen,  Hammer  u.  s.  w., 
e  auf  das  zierlichste  ge- 
leitet,   erblicken  wir  an 
<^i«Ber  Kette  in  buntem  Ge- 
sch.     (Flg.    477)  1).    — 
e  länglicheren ,  mehrfach 
den  Hals  geschlungenen 
d  bis  auf  die  Brust  herab- 
ichenden    Ketten    dienten 
<ht  selten  dazu,  eine  kleine 
psel    (bullo)   zu    tragen, 
n  aus  edlen  Geschlech- 
rn,  sowie  auch  in  späterer 

^t  den  aus  gültiger  Ehe  entsprossenen  Kindern  Freigelassener  wurde  diese 

IIa  nach  einem  von  den  Etruskem  entlehnten  Gebrauch  an  einem  Bande 

umgehängt.     Dieselbe  schloss  ein  Amulet  gegen  Krankheiten,  Slauber  und 

n  Blick  ein,  und  ¥nirde  Anfangs  eben  nur  von  Knaben  bis  zu  dem  Zeit- 

kte  getragen,  wo  sie  mit  dem  Ablegen  der  Toga  praetexta  die  Knaben- 

^^•^shuhe  ablegten,   worauf  diese  Bulla  den  Laren   geweiht  wurde.     Später 

^Bdoch  pflegten  auch  Erwachsene,  namentlich  die  römischen  Triumphatoren, 

iese  Bulla  als  Mittel  gegen  Fascination  zu  tragen    (inciusis  intra  eam 

^emediiSy  quae  crederent  adversus  invidiam  valentissima) ,     Mehrere  Sta- 

en  jugenWcher  Homer  mit  der  von  einem  breiten  Bande  gehaltenen  Bulla 

ben  sich  erhalten.     Desgleichen  trägt  die  Statue  eines  mit  der  Toga 

kleideten  jungen  Mannes  in   der  Dresdner   Gallerie  (Clarac,  Mus^e  pl. 

06)   dies  Amulet,    woraus  hervorgeht,   dass   sich  das  Tragen  der  Bulla 

^^Rrenigstens    in   späterer  Zeit   nicht  blos  auf  die  Jugend    beschränkt   hat. 

^S^e  zu  Pompeji  aufgefundene,   an  einem  gewundenen  elastischen  Gold- 

"^draht    befestigte    Bulla    war    wahrscheinlich  fflr  einen    weiblichen    Hals 


Fig.  477. 


^)  Vergl.  die  Beschreibung  der  Colliers  aus  dem  oben  erwähnten  Fnnde   von  Lyon 
^:  Mtrquardt,  Römische  Privatalterthümer  2.  Abth.  1867.     S.  294. 
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bestimmt    (vergl.    die  Bulla  an  der    anter  Fig.  477    dargestellten   Hals- 
kette) . 

Armbänder  [armiUae,  bracchialia),  hier  in  Schlangenform  und  den 
griechischen  ocpei^  gleichend  (vergl.  S.  211),  dort  bandartig,  in  Ring- 
form, oder  aas  Draht  geflochten  zierten  den  Ober-  oder  Unterarm  der 
Frauen.  So  geschmückt  erscheinen  dieselben  häufig  auf  antiken.  Bild- 
werken; auch  werden  Armbänder  aus  Bronze  oder  edlem  Metall  häufig 
in  römischen  Gräbern  gefunden.  Dass  dieselben  -  auch  in  ältesten  Zeiten 
bei  den  Männern  der  das  römische  Gebiet  umwohnenden  Völkerschaften 
gebräuchlich  waren,  geht  aus  jener  Erzählung,  nach  der  Tarpeia  ihre 
Vaterstadt  für  die  von  den  Sabinern  am  linken  Arm  getragenen  Armbänder 
verrieth,  sowie  aus  den  auf  den  Deckeln  der  etruskischen  Aschenkisten 
liegenden  männlichen  Figuren  hervor.  Zur  Kaiserzeit  kamen  diese  niassiven 
Armringe  wieder  in  Aufnahme,  jedoch  nur  als  Ehrengeschenke  für  be- 
wiesene Tapferkeit,  wie  dies  aus  dem  in  unserem  Abschnitt  Aber  die 
kriegerischen  Ehrenbezeigungen  abgebildeten  Relief  eines  mit  Ehrenketten 
bedeckten  Centurionen  (Fig.  531)  ersichtlich  ist. 

Ohrgehänge  [inauveSy  peadentes]  waren  bei  deiL  RÄmp.rimiftn  ebenso 
üblich,  wie  bei  den  Griechinnen.  Wie  die  vielen  in  Pompeji  aufgefun- 
denen Exemplare  ergeben,  waren,  wenigstens  in  der  ersten  Kaiserzeit,  die  in 
Form  von  Kugelsegmenten  gebildeten  besonders  beliebt.  Ohne  Zweifel  war 
bereits  im  Alterthume  der  Schmuck  dem  Wechsel  der  Mode  unterworfm 
und  wurde  nach  der  gerade  herrschenden  umgebildet.  Daneben  erscheine 
Ohrgehänge  von  Perlen  und  Edelsteinen,  welche  mittelst  feiner  Draht- 
häkchen im  Ohr  befestigt  wurden  (vgl.  Fig.  471).  «Zwei  Perlen  neboi 
einander  und  eine  dritte  oben  darüber  machen  jetzt«,  wie  Seneca  klagt, 
A>  ein  einziges  Ohrgehänge  aus.  Die  rasenden  Thörinnen  glauben  vermuth- 
lich,  ihre  Männer  wären  noch  nicht  geplagt  genug,  wenn  sie  nicht  in  je- 
dem Ohre  zwei  oder  drei  Erbschaftsmassen  hängen  hätten  I «  Ebenso  war 
es  Mode,  eine  einzelne  grosse  Perle  [unio)  im  Ohr  zu  tragen.  Die  weissen, 
der  Farbe  des  Alauns  ähnlichen  Perlen  waren  die  geschätztesten,  und  ihre 
Grösse,  Rundung  und  Glätte  bestimmten  den  Werth,  welcher  für  sie  ge- 
zahlt wurde.  So  beschenkte  Caesar  die  Mutter  des  Marcus  Brutus  mit 
einer  Perle,  welche  sechs  Millionen  Sestertien  (=435,000  Thlr.)  gekostet 
hatte,  und  bekannt  ist  die  Erzählung  von  jener  Perle,  welche  Kleopatra 
in  Essig  aufgelöst  hinuntertrank  und  deren  Werth  sich  auf  zehn  Millionen 
Sestertien  oder  584,700  Thlr.  belaufen  haben  soll. 

Ein  gleicher  Luxus  wurde  aber  auch  mit  denjenigen  Ringen  getrieben, 
in  welche  geschliffene  Edelsteine -oder  geschnittene  Steine  eingelassen  waren. 
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Die  Einfachheit  der  älteren  Zeit  charakterisirte  sich  anch  hier  wiedemm 
dadurch,  dass  man  damals  nur  einen  einfachen  eisernen  Siegelring  an 
der  rechten  Hand  trag ,  eine  von  Etmskem  angenommene  Sitte ,  und  das 
Andenken  an  diese  Sitte  erhielt  sich,  als  schon  der  Gebrauch  der  goldenen 
Ringe  allgemein  geworden  war,  noch  in  manchen  altrömischen  Geschlech- 
tem durch  das  Tragen  und  den  Gebrauch  eines  eisernen  Siegelringeä. 
Ursprflnglich  galt  das  Recht,  einen  goldenen  Ring  zu  tragen,  nur  als  ein 
Insigne  der  an  auswärtige  Völker  geschickten  Gesandten,  denen  auf  Staats- 
kosten  zur  Erhöhung  ihres  Ansehens  derartige  Ringe  gegeben  wurden, 
später  als  das  der  Senatoren  und  derjenigen  Magistrate,  welche  ihnen  an 
Rang  gleich  standen,  zuletzt  auch  als  das  der  Ritter.  Als  aber  in  Folge 
der  Bürgerkriege  die  gesetzliche  Ordnung  gelöst  war,  und  viele  Ritter 
durch  den  Verlust  des  Census  gezwungen  waren,  aus  dem  Ritterstande  aus- 
zutreten, eigneten  sich  so  manche  Unbefugte  das  jus  annuli  aurei  an. 
Zwar  wurde  unter  den  ersten  Kaisern  der  Versuch  gemacht,  die  alten 
Bestimmungen  über  das  Recht  der  Führung  des  Goldreifs  wieder  herzu- 
stellen; es  hatte  aber  bereits  und  eriiielt  fortwährend  eine  so  grosse  An- 
zahl Freigelassener  von  den  Kaisem  selbst  diese  Auszeichnung,  dass  der 
Goldring  nach  und  nach  seine  ursprüngliche  Bedeutsamkeit  gänzlich  verlor. 
Seit  Hadrian  galt  derselbe  schon  nicht  mehr  als  das  Unterscheidungs- 
zeichen eines  besonderen  Standes,  und  Justinian  gestattete  sogar  allen 
Bürgem,  Freigeborenen  sowohl  wie  Freigelassenen,  das  Recht  diesen  Gold- 
ring zu  führen.  Wie  dieser  Ring  ausgesehen  habe,  wissen  wir  freilich 
nicht,  können  aber  wohl  annehmen,  dass  derselbe  ein  einfacher^  schwerer 
Goldreif,  ähnlich  unseren  Trauringen,  gewesen  sei.  Derselbe  musste  zum  Un- 
terschiede von  allen  anderen,  mit  Steinen  geschmückten  Ringen,  deren 
Gebrauch  ja  Männern  wie  Frauen  ohne  Unterschied  zustand,  seine  alther- 
gebrachte Form  stets  bewahren  und  durfte  sicherlich  nicht  nach  der  gerade 
herrschenden  Mode  verändert  werden.  Was  hingegen  jene  mit  Edelsteinen 
und  Gemmen  verzierten  Ringe,  über  welche  wir  in  dem  Abschnitte  über  die 
griechischen  Ringe  (S.  211  ff.)  ausführlicher  gesprochen  haben,  betrifft,  so 
ging  die  Liebhaberei  für  dieselben  und  der  Luxus,  der  vorzugsweise  mit  schön 
geschnittenen  Steinen  getrieben  wurde,  wohl  durch  alle  Schichten  der  Be- 
völkemng  hindurch.  Fast  alle  Ausgrabungen  fördem  solche  Ringsteine  zu 
Tage,  und  aus  der  Vergleichung  des  Styls  dieser  jetzt  massenhaft  in 
öffentlichen  und  Privatsammlungen  aufbewahrten  Monumente  ist  man  im 
Stande,  einen  Ueberblick  über  die  Leistungen  der  antiken  Sphragistik  von 
ihren  glänzendsten  Productionen  an,  wie  sie  die  Zeit  Alexanders  des 
Grossen   hervorbrachte,    bis   auf  die  Zeiten    des  gänzlichen   Verfalls    der 

Pas  Lfbrn  d.  Gri«chcn  u.  RGmer.  ^0 
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künstlerischen  Anschauung  und  Technik  zu  gewinnen.     Freilich  fehlt  es, 
ebenso  wie  bei  der  Vasenmalerei,  an  einer  eigentlichen  historischen  Basis, 
vermöge    welcher    sich    eine    nach    bestimmten    Perioden    geordnete    £nt- 
wickelungsgeschichte  der  Sphragistik  feststellen  liesse,  indem  die  zahlreich 
auf  den   Gemmen  eingeschnitteneu  Kflnstlernamen  nur   in  den  wenigsten 
Fällen  historisch  zu  fixiren   sind  und   für  die   häufig  vorkommenden  Por- 
traitköpfe  die  Zeit  ihrer  Anfertigung  nur  annäherungsweise  beeitimmt  wer- 
den kann.     Dazu  konmit,  dass,  wie  überall  in  der  Kunst,  so  auch  in  der 
Sphragistik  neben   den  vollendetsten  Leistungen    höchst  schülerhafte  und 
nachlässig  gearbeitete  nebenhergehen,   welche  IheiLs  der  Stümperhaftigkeit 
vieler  Steinschneider  zuzuschreiben  sind,    theils   dem  Umstände  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  dass  die  allgemeine  Liebhaberei  für  geschnittene  Steine 
einen  handwerksmässigen  Kunstbetrieb ,    bei   dem  nicht  die  Schönheit  der 
Darstellung,  sondern  nur  die  Wohlfeilheit  massgebend  war,  geradezu  h^- 
vorrief,  eine  Erscheinung,  welche  sich  ja  auch  bei  uns  zum  Verderben  der 
besseren  Kunstleistungeu  nur   zu  häufig  wiederholt.     Dass   aber  in   dieser 
Kunstflbung  die  Römer  nur  in  den   wenigsten  Fällen  selbstschaffend  auf- 
traten, dass  dieselbe  vielmehr  vorzugsweise  von  Griechen  gepflegt  wurde, 
beweisen  die  von  den  Autoren,   sowie  inschriftlich   überlieferten  Künstler- 
namen     Mit  diesen  theils  zum  Siegeln,  theils  nur  für  den  Schmuck  be- 
stimmten   Ringen,     für     deren     Aufbewahrung     besondere     Ringkästchmi 
[dactyliothecae)    bestimmt    waren,    beluden  Römer  und  Römerinnen   ihre 
Finger.     »Anfangs  war  eso,    wie  Plinius  berichtet,   »Sitte,  nur  am  vier- 
ten  Finger   Ringe    zu  tragen,    später   aber   wurde  auch  der    zweite  uod 
der  kleine  Finger  mit  ihnen  besteckt  und   nur  der  Mittelfinger  blieb  frei. 
Einige«,  fährt  Plinius  fort,  »bringen  alle  Ringe  an  dem   kleinsten  Finger 
allein  an ,  Andere  hingegen  stecken   auch  an  diesen  nur  einen ,    um  den- 
jenigen  auszuzeichnen,   mit  welchem   sie  siegeln.     Dieser   wird   wie  eme 
Seltenheit   und  eine  vor  Missbrauch   zu   hütende  Sache  verwahrt  und  wie 
aus  einem  Heiligthum  hervorgeholt;    es  ist  also   eitler  Prunk,   wenn  man 
einen  einzigen  Ring  am  kleinen  Finger  trägt,  weil  man  dadurch  andeutet, 
dass  man  einen   noch  kostbareren  in  Vorrath   habe  u.  s.  w. «     Wie  weit 
aber  der  Luxus  getrieben  wurde  geht  daraus  hervor,   dass  man  sich  ver- 
schiedene Ringgarnituren  hielt,    welche   man  je  nach  der  Jahreszeit,   die 
leichtere  im  Sommer,  die  schwerere  im  Winter,  ansteckte.     Auch  grössere 
öffentliche  und  Privat-Daktyliotheken ,   in  denen  die  auf  den  Eroberungs- 
zügen erbeuteten  gesehnittenen    Steine  aufgestellt  waren,   gab   es  bereits 
damals  zu  Rom.     So  besass  der  schon  mehrfach  erwähnte  Scaurus  unter 
seinen  Schätzen  griechischer  Kunst  auch  eine  Gemmenaanmünng ;  Pompcijos 
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stellte  die  reiche  vom  Mithradates  erbeutete  Sammlung  geschuitteuer  Steine 
als  Weihge^chenk  im  Capitol  auf  und  Caesar  sogar  deren  sechs  im  Tempel 
der  Venus  Genetrix. 

Schliesslich  erwähnen  wir  der  zur  Befestigung  der  Gürtel  und  mantel- 
artigen Kleidungsstücke  nothwendigen  Schnallen  oder  Brochen  (fibulae). 
Bei  den  Frauen  zur  Befestigung  der  Palla  und  anderer  Umhänge,  bei  den 
Männern  hauptsächlich  zur  Verknüpfung  der  Enden  des  Sagum  und  Pa- 
ludamentam  auf  der  rechten  Schulter  im  Gebrauch,  vertraten  dieselben 
im  Alterthum  mithin  die  für  unsere  Tracht  nothwendigen  Knöpfe,  Haken 
und  Nadeln ;  und  dadurch  erklärt  es  sich  denn  auch .  dass  qnter  allen 
Schmuckgegenständen  diese  Fibulae  vorzugsweise  häu6g  an  einst  bewohnten 
Stätten,  sowie  auf  Schlachtfeldern  aufgefunden  werden.  Zur  Zeit  der 
Sitteneinfachheit  wohl  nur  aus  Bronze  gearbeitet,  genügte  dieses  schlichte 
Metall  nicht  mehr  dem  zunehmenden  Luxus.  Fibulae  aus  Silber  und  Gold, 
häufig  mit  kostbaren  Edelsteinen  und  Oameen  besetzt  {fibulae  gemmatae], 
kamen  allgemein  in  Aufnahme;  wurde  doch  zur  Zeit  des  Aurelian  selbst 
den  gememen  Soldaten  statt  der  silbernen,  das  Tragen  von  goldenen 
Schnallen  gestattet.  Am  häufigsten  finden  sich  die  bügeiförmigen  Fibulae 
mit  mehr  oder  minder  reicher  Ornamentirung  des  Bügels  und  einer  ela- 
stischen oder  durch  ein  Charnier  bef  stigten  Nadel;  daneben  erscheinen 
schnallenförmige  Fibulae  (Fig.  478).  Alle 
gleichen  in  ihrer  Construction  deu  bei  uns 
gebräuchlichen  Plaidnadeln  und   Brochen. 

Spiegel  von  Glas  waren  den  Römern 
unbekannt;  statt  ihrer  bediente  man  sich 
polirter  Metallspiegel  von  runder  oder  vier- 
eckiger Form.  Der  an  ihnen,  ähnlich  wie 
bei  unseren  Rasirspiegeln,  angebrachte  Griff 
(Fig.  476 9  vergl.  Fig.  228)  diente  ein- 
mal dazu,  das  Geräth  vor  dem  sich  Spie- 
gelnden emporzuhalten ,  dann  dasselbe ,  wenn  es  nicht  gebraucht  wurde, 
an  der  Wand  aufzuhängen,  wie  aus  vielen  Vaseubildern  ersichtlich  ist,  auf 
die  wir  überhaupt  in  Bezug  auf  die  decorative  Ausschmückung  der  Spiegel 
verweisen  wollen.  Für  die  Aufbewahrung  kostbarerer  Spiegel  bediente 
man  sich  jedoch  besonderer  Behälter.  Andere  Haudspiegel  konnten  auf- 
gestellt werden,  wie  solches  bei  dem  unter  Fig.  476 d  abgebildeten  er- 
sichtlich ist:  ein  Figürchen,  auf  einer  Schildkröte  stehend,  welche  wiederum 
auf  einer  mit  Füssen  versehenen  Basis  ruht,  bildet  hier  den  Griff  und 
Träger  der  Spiegelscheibe.     Ueberhaupt  wurde,    wie   bei  allen  Geräthen, 
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«0  aach  bei  diesem,  auf  die  Ornamentirang  des  Griffes  eise  ungemeine 
Sorgfalt  verwendet,  und  bot  ausserdem  die  Rückseite  der  Scheibe  sowohl, 
wie  ihr  äusserer  Rand  hinlänglich  Raum,  dieselbe  durch  bildlidie,  entweder 
eingravirte  oder  erhaben  gearbeitete  Darstellungen  und  Ornamente  zu 
schmücken.  Anfänglich  waren  die  Spiegel  aus  einer  Composition  von 
Zinn  und  Kupfer  hergestellt,  später  aber  aus  feinem  Silber  verfertigt,  als 
deren  Erfinder  Pasiteles,  ein  Zeitgenosse  des  Pompejus,  genannt  wird. 
Zur  Zeit  des  Plinius  wurde  sogar  die  Rückseite  der  Platte  vergoldet,  in- 
dem man  der  Meinung  war,  dass  der  Spiegel  dadurch  das  Bild  treuer 
wiedergäbe.  Welche  Summen  aber  für  die  Anschaff^g  jener  kostbaren 
silbernen  und  goldenen  Stehspiegel,  welche  der  Höhe  eines  Menschen  gleich- 
kamen [specula  totis  corporibus  paria,  Seneca  quaest.  nat.  I,  17),  von 
den  römischen  Damen  verschwendet  wurden,  geht  ans  der  bitteren  Be- 
merkung Seneca's  hervor,  dass  ein  einziger  Spiegel  zu  seiner  Zeit  mehr 
koste,  als  in  alten  Zeiten  die  Mitgift  betragen  habe,  welche  der  Staat  den 
Töchtern  armer  Feldherm  zu  geben  pflegte.  Der  Aermere  begnügte  sieh 
natürlich  mit  Spiegeln,  welche  aus  einer  das  Silber  imitirenden  Masse,  aas 
einer  Composition  aus  Kupfer  und  Blei,  hergestellt  oder  plattirt  waren. 

Als  eine  besondere  Gattung  der  Spiegel  haben  wir  aber  jene  nach 
und  nach  in  grosser  Anzahl  aus  den  Nekropolen  Etruriens.  vorzugsweise 
aus  den  Ruinen  der  alten  latinischen  Stadt  Praeneste,  zu  Tage  geförderten 
anzusehen,  welche  durch  ihre  gleiche  Form  und  die  gleiche  Art  ihrer 
Omamentirung  als  zu  einer  besonderen  Gruppe  gehörig  sich  ausweisen. 
Es  sind  dies  die  unter  dem  Namen  der  etmskischen  bekannten  Metall- 
spiegel, welche  von  Gerhard  in  seinem  Werke,  »die  Etmskischen  Spiegel« 
(4  Thle.  Berlin  1838—69)  in  vollständigster  Sanunlnng  veröffentlicht  worden 
sind.  Ihrer  Form  nach  kreisrund  oder  birnenförmig,  zeigen  sie  fast  alle  anf 
ihrer  Rückseite  eingravirte,  der  Mythologie  und  dem  Alltagsleben  entlehnte 
Darstellungen ,  meist  nachlässige  Nachbildungen  griechischer  Originale, 
welche,  in  das  Kreisrund  der  Spiegelflächen  eingezwängt,  hier  durch  Ver- 
zerrung, dort  durch  die  Weichlichkeit  und  Sinnlichkeit  der  Körperformen 
nur  zu  oft  den  widerwärtigsten  Eindruck  machen,  während  nur  wenige 
einen  künstlerischen  Werth  beanspruchen  können.  Viele  dieser  Spiegel, 
vorzugsweise  die  aus  Praeneste  stammende^ ,  wurden  mit  anderen  zur 
Toilette  gehörigen  Oeräthen  in  cylindrisch  gestalteten  und  mit  gewölbten 
Deckeln  versehenen  Cisten  von  Holz  mit  Lederüberzug  und  Metallbeschlägen 
oder  ganz  von  Metall  aufgefunden,  die  man  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
der  auf  Bildwerken  häufig  vorkommenden  cistn  wysücat  dem  heiligen 
Schlangenkorbe,   auch  als  mystische  Cisten  bezeichnete.     Dieser  umstand, 
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in  Verbindang  mit  den  eigenthümlichen ,  dem  Götter-  und  Hero^fnmytlms 
zum  grossen  Theil  angehörenden  Darstellungen,  welche  sieh  auf  der  Rück- 
seite der  Spiegel  in  derselben  Manier,  wie  auf  der  Oberfläche  der  Cista 
eingegraben  finden,  dann  aber  auch  die  durch  den  etwas  umgebogenen 
Rand  ent:}tandene  Aehnlichkeit  der  Spiegelscheibe  mit  der  Patera  war  die 
Veranlassung,  dass  man  diese  Spiegel  lange  Zeit  fKr  Opferschalen  hielt, 
wogegen  jedoch  die  Gestalt  der  römischen  Pateren  vollkommen  streitet. 
Gerhardts  Ansicht  aber,  nach  der  wir  in  diesen  Oeräthen  eben  nur  Spiegel 
zu  erkennen  haben,  deren  Anfertigung  einer  früheren  Blttthezeit  etrus- 
kischer  Kunst  angehört,  hat  gegenwärtig  fiberall  Platz  gegriffen. 

Schliesslich  haben  wir  noch  einige  Worte  über  die  Toilettengeheimni8;ie 
der  Römerinnen  hinzuzufügen,  in  welche  wir  durch  die  beissende  Satire 
alter  Autoren  eingeweiht  werden.  Schonungslos  sind  darin  alle  jene  My- 
sterien aufgedeckt,  welche  weibliche  Gefallsucht  schon  damals  prfunden 
hatte,  um  körperliche  Mängel  zu  bedecken  oder  die  durch  ein  zügelloses 
Leben  früh  verblichenen  Reize  wieder  zu  beleben.  Nicht  auf  einzelne 
Persönlichkeiten  beziehen  sich  diese  Schilderungen,  vielmehr  geben  sie  uns 
ein  Gesammtbild  von  der  Sittenlosigkeit,  in  welche  wohl  der  grössere  Theil 
der  den  höheren  Ständen  angehörenden  Frauen  in  der  Kaiserzeit  versunken 
war.  Es  liegt  aber  ausser  dem  Bereich  unserer  Aufgabe,  den  so  reich- 
haltig in  den  schriftlichen  Zeugnissen  gebotenen  Stoff  nach  allen  Richtungen 
hin  auszubeuten,  und  so  wollen  wir,  im  Anschluss  an  dasjenige,  was  wir 
bereits  oben  S.  614  ff.  über  die  Haarkosmetik  beigebracht  haben,  uns  auf 
die  Aufführung  einiger  Verschönerungsmittel  beschränken,  welche  die  da- 
malige Damenwelt  zur  Conservation  ihres  Teints  und  zur  Verbergung  ver- 
schwundener Reize  ersonnen  hatte.  Das  wüste  Leben  der  Frauen,  für 
welches  die  Damen  des  kaiserlichen  Hofes  in  den  meisten  Fällen  tonange- 
bend waren,  liess  seine  Spuren  schon  frühzeitig  auf  dem  Antlitz  der  Rö- 
merinnen zurück,  und  Lucian's  Worte,  mit  denen  er  seine  Zeitgenossinnen 
schildert,  mögen  eben  nicht  übertrieben  sein:  »Sollte  jemand  diese  Damen 
in  dem  Augenblicke  sehen  können,  wo  sie  sich  endlich  aus  ihrem  Morgen- 
schlaf erheben j  so  würde  er  sicher  glauben,  er  begegne  einer  Meerkatze 
oder  einem  Pavian,  mit  welchen  beim  ersten  Ausgange  am  Morgen  zu- 
sammenzutreffen man  im  gemeinen  Leben  fQr  eine  sehr  schlechte  Vorbe- 
deutung zu  halten  pflegt. a  Während  der  Nacht  ¥nirde  zur  Erhaltung  des 
feinen  Teints  eine  Larve  (tectorium) ,  aus  Brotteig  und  Eselsmilch  bereitet, 
über  das  Gesicht  gelegt,  eine  Erfindung  der  Poppaea,  der  Gemahlin  des 
Kero,  weshalb  dieses  kosmetische  Mittel  auch  den  Namen  Poppaeana  führte. 
Ein  anderes  Mittel  zur  Entmnzelnng  der  Haut  bestand  in  einer  eben  solchen 
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aus  einem  Gemenge  von  Reiss  und  Bohnenmehl  gebildeten  Larve.     Mit  lau- 
warmer Eselsmilch  wurde  dann  das  Gesicht  von   dieser  Kruste  gereinigt: 

Endlich  befreit  sie's  Gesicht  und  entfernet  das  frühere  Tünchwerk, 
M'ird  allmälig  erkannt,  und  mit  der  Milch  lägst  sie  sich  bähen, 
Die  stets  frisch  zu  besitzen  sie  mitschleppt  Eselsbegleitung. 

(Juvenal  VI,  467  ff.) 

lind  im  Laufe  des  Tages  pflegte  diese  Abwaschung  des  Gesichts  mit  frischer 
Milch    mehrere  Male    wiederholt    zu    werden ,    zu    welchem  Zwecke ,    wie 
Plinius  (nat.  bist.  XXVIII,   12)  berichtet,   die  Kaiserin  Poppaea  sich  von 
Heerden  von  Eselinnen  begleiten  Hess  und  sogar  ihre  Badesitze  mit  warmer 
Milch  wärmen  Hess.     Ein  nicht  minder  entwickeltes  Raffinement  fand  auch 
in  der  Bemalung  des  Gesichts  mittelst  kostbarer,  mit  Speichel  angerührter 
weissen  [crelo ^  cernssa)  und  rothen  Schminken  [fucus  mininm,  purpurissum) 
statt.     Nicht  allein,  dass  die  Augenbrauen  und  Wimpern  schwarz  gef&rbt 
oder  durch  künstlich  gemalte  ersetzt  wurden,    ähnlich   wie  in  dem  oben 
S.  618  angeführten  Epigramm  Mai*tiars  jener  Kahlkopf  seine  Glatze  durch 
gemalte  Haare  zu  verbergen   bemüht  ist,   pflegten  die  Damen  sogar  das 
Durchschimmern   der  Adern   an  den  Schläfen   mit  aufgetragenen   Strichen 
einer  zarten   blauen  Farbe   anzudeuten.     Nicht    minder    erfinderisch    war 
man  in   den   Mitteln   zur  Reinigung  und   Erhaltung  der  Zähne  und  des 
Zahnfleisches  durch  Zahnpulver  und  Tincturen,  und  die  Kunst,  falsche  Aüine 
und  Gebisse  aus  Elfenbein  mit  Golddraht  verbunden  einzusetzen,  war  schon 
zur  Zeit,  als  die  Zwölftafelgesetze  gegeben  wurden,  den  Römern  bekannt, 
in  denen  es  heisst,  dass  es  verboten  sei,  den  Todten  Gold  mit  ins  Grab  zu 
geben,  mit  Ausnahme  jedoch  des  zum  Einsetzen  falscher  Zähne  nöthigen. 
Diese  Toilettenkünste  der  Frauen  der  Kaiserzeit,  von  welchen  sich  jedoch 
der  ehrbare  Mann  mit  Abscheu  abwandte,    geisselt  Martial  in  einem  Epi- 
gramm, welches  wir  nach  der  allerdings  sehr  freien,  aber  recht  charakte- 
ristischen Bearbeitung  Böttigers  (Sabina  I.  S.   32)  hier  mittheilen: 

Galia,  dich  flickt  dein  Putztisch  aus  hundert  Lugen  zusammen; 

Während  in  Uom  du  lebst,  röthet  dein  Haar  sich  am  Rhein. 
Wie  dein  seidenes  Kleid,  so  hebst  du  am  Abend  den  Zahn  auf, 

Und  zwei  Drittel  Ton  dir  liegen  in  Schachteln  verpackt. 
Wangen  und  Augenbrauen,  womit  du  Erhörung  uns  zuwinkst, 

Malte  des  Mädchens  Kunst,  die  dich  am  Morgen  gesc-hmückt. 
Darum  kann  kein  Mann  zu  dir:  ich  liebe  dich,  sagen. 

Was  er  liebt,  bist  nicht  d  u !     Was  du  bist,  liebet  kein  Mann. 

98.    Entspricht  auch  ein  Abschnitt,    wie  der  nachfolgende  über  die 
Sorge  fUr  die  leibliche  Nahrung,  ohne  bildliche  Belegstellen  aas  dem  Alter- 
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thame  nicht  ganz  den  Anforderungen,  welche  der  Leser  an  uns  zu  stellen 
berechtigt  ist,  so  zwingt  uns  dennoch  der  Gegenstand,  diesen  Punkt  als 
einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag  zur  Charakteristik  des  häuslichen  Lebens 
der  Römer  hier  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen ,  und  das  römische 
Triclinium  mit  derselben  Ausführlichkeit  zu  behandeln,  wie  die  Mahlzeiten 
und  das  Symposion  der  Griechen.  Um  aber  wenigstens  in  Etwas  auch 
die  bildlichen  Darstellungen  mit  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  hinein- 
zuziehen, so  wollen  wir  auf  eine  Anzahl  herculanischer  und  pompejanischer 
Wandgemälde  hinweisen,  auf  denen  mancherlei  Genüsse  der  Tafel,  hier 
Früchte,  wie  Weintrauben,  Aepfel,  -Birnen,  Quitten,  ELirächen,  Feigen  und 
esßbare  Pilze,  mitunter  in  durchsichtigen  Glasgefässen  aufbewahrt,  dort 
geschossenes  Wildpret,  Fische  und  Schaalthiere  in  anmuthiger  Gruppirung  ^) 
dargestellt  sind ,  und  lebhaft  in  ihren  Compositionen  an  ähnliche  Gemälde 
aus  der  Blttthe  der  Genremalerei  der  älteren  holländischen  Schule  erinnern 
(Fig.  479). 


Fig.  479. 

Was  zunächst  die  Tageszeiten  betrifft,  zu  welchen  die  Römer  Speise 
zu  sich  zu  nehmen  pflegten,  so  bildeten  in  Wein  getauchtes  oder  mit  Salz 
gewürztes  Brot,  Tranben,  Oliven,  Käse,  Milch  und  Eier  den  Morgenimbiss 
(ientacubmiy  ianlaculum],  welcher,  je  nach  der  Zeit  des  Aufstehens  sich 
richtend,  bald  früher,  bald  später  genossen  wurde.  Ihm  folgte  etwa  um 
unsere  Mittagszeit,  oder  nach  der  römischen  Zeiteintheilung  um  die  sechste 
Stunde,  das  prandium,  welches  aus  compacteren  warmra,  sowie  kalten 
Speisen  zusammengesetzt  war.  Die  Hauptmahlzeit  [cena)  endlich  fiel  in 
die  neunte  Stunde,  also  etwa  um  die  Mitte  zwischen  Mittag  und  Sonnen- 


J)  Vgl.  Museo  Borbonico  VIII.    T*t.   20.  57.     Pitture  tntiche  d'Ercolano  Vol.  II. 
Tav.  56  «f.    III.  Tav.  55. 
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Untergang.  lentaealum,  Prandium  und  Cena  würden  mithin  sowohl  in  Be- 
zug auf  die  Tageszeit,  als  auch  auf  die  Speisen  dem  Breakfast,  Luncheon 
und  Dinner  der  Engländer  entsprechen.  Zu  den  Hanptnahrungsmitteln  des 
gemeinen  Mannes  in  älterer,  sowie  in  späterer  Zeit  gehörte  der  aus  Dinkel 
(/iür,  ador)  bereitete  Mehlbrei  {puls)^  welcher  die  Stelle  des  Brotes  ver- 
trat. Dazu  kamen  grüne  Gemüse  wie  Kohl  (brassica) ,  Rüben  und  Rettige 
{napuSy  beta,  paslinQca)^  Lauch  {porrum),  Knoblauch  [alUum)y  Zwiebeln 
{cepa)y  Hülsenfrüchte  [legumina],  Gurken  [cticumis),  Kürbisse  (cucurbilajj 
Melonen  {melo)  u.  s.  w.,  während  der  Gennss  von  Fleischspeisen  wohl 
nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  stattfand.  Die  Einrichtung  der  Küche 
entsprach  auch  der  übrigen  Einfachheit  der  Sitten  der  alten  Zeit,  in  der 
noch 9  wie  Plinius  bemerkt,  die  Sklaven  gemeinschaftlich  mit  dem  Herrn 
dieselbe  Speise  genossen.  Elrheischten  aber  festliche  Gfilegenheitftn  einen 
besonderen  Aufwand  an  Speisen,  so  gab  es  auf  dem  maceUum,  wie  der 
Victualienmarkt  sowohl  in  Rom ,  als  auch  in  anderen  Städten  genannt 
wurde,  Köche  in  Menge,  welche  ihre  Dienste  anboten,  und  oft  genug 
mögen  sich  hier  beim  Miethen  derselben  Scenen,  wie  sie  Plautus  höchst 
drastisch  in  seinem  Pseudolus  schildert,  wiederholt  haben: 

Sobald  sie  nämlich  miethen  wollen  einen  Koch, 
Fragt  keiner  nach  dem  besten  und  dem  theuersten  \ 
Der  wird  gemiethet,  wer  verlangt  das  Wenigste, 
Deswegen  blieb  ich  sitzen  heut'  allein  am  Markt. 


Ich  mache  nicht  das  Essen,  wie  die  andern,  die 
Auf  Schüsseln  zugerichtete  Wiesen,  gleich  als  wenn 
Die  Oäste  Kühe  wären,  sie  mit  Gras  versehen. 

Erst  mit  dem  diurch  die  Eroberungen  in  Griechenland  und  Asien  begio- 
nenden  Verfall  der  Sitten  trat  in  den  Häusern  der  Reichen  in  Bezug  auf 
die  Auswahl  und  Zahl  der  Speisen  eine  wesentliche  Veränderung  ein.  Die 
einfachen  vegetabilischen  Gerichte  genügten  nicht  mehr  den  Ansprüchen 
der  Gourmands;  Fleisch-  und  Fischspeisen,  Salate,  feine  Gewürze  und 
ausgesuchte  Obstsorten  bildeten  die  Tafelfreuden,  und  statt  emes  nur  Ar 
festliche  Gelegenheiten  gemietheten  Kochs  lieferten  jetzt  die  Haussklaven 
ein  nicht  unbedeutendes  Contingent  von  Köchen  und  Küchenjungen  sdbst 
für  die  Bereitung  der  gewöhnlichen  Mahlzeiten  in  die  Kücl\e.  IngleicheD 
wurde  einem  besonderen  Sklaven  das  Backen,  welchem  Geschäft  sich  in 
früherer  Zeit  die  Frauen  unterzogen  hatten.,  übertragen,  und  hatte  der- 
selbe seine  Kunst  im  Bereiten  von  Pasteten,  im  Formen  feiner  Backwaaren 
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za  allerlei  kflnstlichen  Gestalten,  kurz  in  allen  Zweigen  der  Conditorei  zu 
zeigen.  Daher  anch  die  hohen  Summen,  welche  fflr  geschickte  Röche 
and  Conditoren  gezahlt  wurden.  Im  Allgemeinen  aber  kann  man  annehmen, 
dass  sich  der  Laixus  nicht  in  einer  mit  der  Verfeinerung  der  Sitten  wohl 
verträglichen  Gonrmandie  zeigte,  sondern  vielmehr  in  einer  wahrhaft  un- 
sinnigen und  einer  widerlichen  Schlemmerei,  welche  in  dem  Zeiträume 
von  der  Schlacht  bei  Actium  bis  zum  Kaiser  Vespasianus  ihren  Höhepunkt 
erreichte  und  welcher  die  während  dieser  Zeit  achtmal  erneuerten  Auf- 
wandsgesetze nur  einen  schwachen  Damm  entgegenzusetzen  vermochten. 

Gehen  wir  zunächst  etwas  näher  auf  die  dem  Thierreich  entnommenen 
Speisen  ein ,  so  finden  wir  unter  den  Seefischen ,  deren  geringere  Arten, 
wie  der  lacerlus,  die  maena  und  die  kleineren  Seerbarben  (nullius)  von 
der  ILnnerfin  Voiksclasse ,  sowie  von  dem  Mittelstände  liänfig  genossen 
wurden,  zunächst  die  grosse  Seebarbe  (muUus),  weil  am  theuersten,  des- 
halb auch  auf  der  Tafel  der  Reichen  als  den  begehrtesten  Fisch.  Nach 
Ihrem  Gewicht  stieg  auch  der  Preis,  der  für  dieselbe  bezahlt  wurde,  und 
mehrfach  wird  erwähnt,  dass  Feinschmeckern  ein  solcher  Fisch  von  vier 
Pfunden  1000,  ein  sechapfündiger  6000  Sestertien  und  so  fort  im  stei- 
genden Verhältniss  zu  seiner  Grösse  noch  höher  zu  stehen  kam.  Von 
anderen  Fischen,  welche  ebenso  geschätzt  waren,  erwähnen  wir  die  mti- 
raena,  eine  Art  Meeraal,  von  weichen  die  vorzüglichsten  die  Meerengen 
von  Sicilien  und  Tartessus  lieferten ,  den  rhombus  (Butte) ,  vorzugsweise 
von  Ravenna  bezogen,  die  auraia^  den  in  Fischteichen  gezogenen  lupus 
(Hecht)  u.  a.  m.,  endlich  die  von  den  pontischen,  sardinischen  und  spa- 
nischen Küsten  bezogenen  eingemachten ,  gesalzenen  Fische ,  welche  unter 
dem  Namen  taptj^o;  einen  bedeutenden  Handelsartikel  bildeten.  Endlich 
haben  wir  hier  der  verschiedenen  Fischsaucen  [gar um  y  muria  alec)  zu  ge- 
denken, in  deren  Zubereitung  die  römische  Küche  ein  besonderes  Raffine- 
ment entwickelte.  Unter  den  Schaalthieren  waren  die  essbare  Purpur- 
muschel (murcx)y  der  Meerigel  (eclunus)  y  Schnecken  (Cochlea),  vor  allen 
aber  die  Auster  (ostrea)  besonders  beliebt,  welche  Plinius  (nat.  bist. 
XXXII,  6,  21)  als  die  Krone  aller  Gerichte  {palma  mensarum  divitum) 
bezeichaet.  Um  nun  diese  Fische  und  Scbaalthiere  stets  vorräthig  zu  haben 
und  um  sie  nach  dem  weiten  Transport  für  die  Tafel  gehörig  mästen  zu 
können,  legten  die  Römer  Bassins  [piscmae,  vtvaria  piscium)  an-,  welche  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Wassers,  in  welchem  diese  Thiere  ursprünglich 
lebten,  entweder  mit  süssem  oder  Seewasser  [dulces  und  salsae)  gefallt 
und,  um  den  Zufluss  und  Abzug  dea  Wassers  herbeizuführen,  mit  Canälen 
in  Verbindung  standen,  deren  Mündungen  durch  eherne  Gitter  verschlossen 
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waren.  ^Licinius  Maraena  soll  die  ersten  Fischbehälter  eingeführt  haben, 
und  Lucullas  Hess,  um  seine  für  die  Seefische  bestimmten  Piscinen  stets 
mit  frischem  Wasser  speisen  zu  können,  einen  am  Meemfer  gelegenen 
Bergrücken  durchstechen  und  so  das  Seewasser  hineinleiten.  Nicht  minder 
berühmt  waren  die  Piscinen,  welche  der  Redner  Hortensius  zu  Banli  in 
der  Gegend  von  Bajae  anlegen  liess,  und  seine  Liebe  zu  den  eingesetzten 
Muraenen  ging  nach  dem  Zeugniss  des  Plinius  (IX,  55,  81)  sogar  so  weit, 
dass  er  über  den  Tod  eines  dieser  Thiere  bittere  Thrftnen  vergossen  haben  soll» 
Von  der  Antonia,  der  Gemahlin  des  Drusus,  wird  sogar  erzählt,  dass  si 
einer  ihrer  Lieblings-Muraenen  Ohrgehänge  angehängt  habe.  Ueberhaupi 
gehörte  die  Züchtung  und  Zähmung  dieser  Fische  zu  den  fashionable 
Vergnügungen  der  vornehmen  Müssiggänger.  Die  Erfindung  der  Auster 
bassins  {vivaria  ostrearum)  wurde  dem  Sergius  Grata,  einem  Feinschmecker 
der  diesen  Beinamen  von  seiner  Vorliebe   für  die  Goldbrasse   [orato)    er- 


halten haben  soll,  zugeschrieben.     Schneckenbehälter  endlich   legte  zuers^^ 

FulWus  Lupinus  im  Gebiet  von  Tarquinii  an.     Bei   diesen  letzteren  Fh 

einen  nahm  man  besonders  darauf  Rücksicht,  die  verschiedenen  Arten  der 

Schnecken,  unter  denen  die  Reatinischen ,  Illyrischen ,  Afrikanischen  um 

Solitanischen  vorzugsweise  beliebt  waren ,   zu  sondern   und   sie   mit  ein< 

Mast   aus  verdicktem  Most  und  Mehl   zu  füttern.     Ebenso    wie    für   dii 

Fische  hielten  sich  aber  auch  die  Römer  auf  ihren  ländlichen  Villen 

Mästung  und  Zucht  von  Vögeln   vivaria  avium   oder  aviaria,    in   denei 

ausser  dem  gewöhnlichen  Hausgeflügel   auch  Feigendrossehi ,  Perlhühner' 

Fasanen,  Pfauen  und  die  so   beliebten  Krammetsvögel   gehalten   wurden 

und  als  deren  Erfinder  M.  Laenlus  Strato  zu  Brundusium  angegeben  wird 

Keinesweges  jedoch  hat  man  sich  diese  Aviarien  auf   der   Villa 

eines  reichen  Römers  so  zu  denken,  wie  etwa  den  Hühnerhof  eines 

besitzers  der  Neuzeit,  auf  dem  ausser  einem  Volke  in-  und  ausländischei^!^^^^ 

Geflügels  ein  Pfauenpaar,   nur  zur  Augenweide  bestimmt,    einherstolzirt 

vielmehr  wurden,    seitdem  Hortensius  die  Pfauen  aus  Samos  nach 

verpflanzt  und  er  den  ersten  Pfauenbraten  seinen  Gästen  vorgesetet  hatte,^^^^ 

diese  Thiere,   sowie  die  aus  Vorderasien  eingeführten  Fasanen, 

weise  in  den  Aviarien  gezüchtet,  und  Pfanei)eier,  Fasanen  und 

Vögel,    welche  letztere  in  umfangreichen  Volieren  in  unglaublicher 

gezogen  wurden,   gehörten   damals  zu  den  leckersten  Gerichten. 

nicht  blos  für  die  Tafel  des  Besitzers  hatten  die  Piscinen   und 


ihren  Tribut  zu  liefern,    sondern  es   wurde  auch  mit  diesen  Thieren  e^^^ 
einträglicher  Handel  getrieben,  und  die  aus  demselben  gezogenen  EinkOnf 


deckten  nicht   nur  die  bedeutenden  Kosten,    welche  mit  der  Anlage  n^if 
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Erbaitnng  dieser  Thlerparks  verknüpft  waren,  sondern  bildeten  auch  eine 
Haaptqnelie  zur  Befriedigung  der  übrigen  kostspieligen  Neigungen  der 
Reichen. 

Von  Säugethieren  ass  man  vorzugsweise  gern  Hasen ,  zu  deren 
Zucht  man  gleichfalls  besondere  Einfriedigungen ,  Leporarien  genannt,  an- 
legte ;  femer  Kaninchen,  welche  auf  den  Balearischen  Inseln  namentlich  in 
so  grosser  Menge  vorkamen,  dass  die  Ernte  von  ihnen  zu  verschiedenen 
Blalen  vollständig  verwüstet  wurde  und  die  Einwohner  zu  ihrer  Vermin- 
derung sich  militärische  Hülfe  vom  Augustus  erbitten  mussten  ;  sodann 
Bdckchen,  von  denen  die  besten  Ambracia  lieferte,  und  zahme  und  wilde 
Schweine,  von  denen  Plinius  (uat.  bist.  VIII,  51,  77)  sagt,  dass,  während  • 
man  von  jedem  anderen  Thiere  nur  einzelne  Theile  zur  Nahrung  gebrauchen 
könne,  das  Schwein  hingegen  fast  fttnfzigerlei  Stoffe  zu  Lieckerbissen  liefei*e. 
Vorzüglich  beliebt  aber  waren  von  diesem  Thiere,  ausser  dem  Euter  (sumen)^ 
der  Bärmutter  (vulva)  und  der  Leber  [pcatum],  welche  man  nach  einer 
von  dem  KochkünsÜer  Marcus  Apidus  erfundenen  Methode,  ebenso  wie 
die  Gänseleber,  durch  Uebermästung  der  Thiere  besonders  gross  und 
schmackhaft  zu  machen  verstand,  die  Schinken  [pema]  und  Würste  (6o- 
tulns,,  tomaculum) ,  welche  letzteren  in  den  mannigfachsten  Compositionen 
bereitet  und  schon  damals  auf  der  Strasse  in  tragbaren  Blechöfen  von 
Wurstverkäufem   [boiularii)  lautrufend  feilgeboten  wurden. 

Unter  den  Gemüsen  nennen  wir,  ausser  den  bereits  oben  erwähnten, 
die  verschiedenen  zu  Salaten  gebrauchten  Blattpflanzen:  Raute  [mta)^ 
Lattich  (laciuca),  Kresse  [lepidium],  Malven  (malve),  Ampher  (lapathum). 
Schon  im  Alterthum  waren  die  Bewohner  Italiens,  wie  noch  heut  zu  Tage, 
Meister  in  der  Kunst  schmackhafte  Salate  zu  bereiten.  Wo  aber  die  em- 
heimischen  Gemüse  und  Salate. dem  verwöhnten  Gaumen  römischer  Fein- 
schmecker nicht  genügten,  mussten  die  Kflchengärten  der  Provinzen  ihre 
feinen  Sorten  auf  die  Tafeln  der  Reichen  liefern.  Besonders  reich  war 
aber  Italien  an  einheimischen  und  acclimatisirten  Obstbäumen,  so  dass 
Varro  bereits  die  Halbinsel  als  einen  einzigen  grossen  Obstgarten  bezeichnen 
konnte.  Aepfel ,  namentlich  Honigäpfel  (melimela) ,  Birnen ,  Pflaumen, 
Kirschen,  Quitten,  Pfirsiche,  Granatäpfel,  Feigen,  Nüsse,  Kastanien,  Wein- 
trauben, Oliven  und  manche  andere  Obstsorten,  kurz  alle  jene  Früchte, 
welche,  wie  zu  Anfang  dieses  Abschnittes  erwähnt,  bildlich  auf  Wand- 
gemälden dargestellt  sind,  durften  auf  keiner  Tafel  fehlen.  Hingegen 
waren  dem  römischen  Alterthume  viele  von  jenen  Obstarten  und  Cerealien, 
welche  heutzutage  die  wichtigsten  Lebensbedingungen  nicht  .allein  für  den 
Italiener,  sondern  auch  fQr  die  übrigen  Bewohner  des  Südens  von  Europa 
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flusmacbeD,  noch  anbekannt.  Melonen,  Apfelsinen,  Limonen,  Pomeranzen 
und  Citronatcitronen  existirten  zn  Plinins'  Zeiten  noch  nicht  in  Italien. 
Erst  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  begann  der  Anbau 
der  Melonen  und  Citronen;  während  der  Kreuzzüge,  wahrscheinlich  durch 
die  Araber,  kamen  die  Limone  und  bittere  Pomeranze  (Orange)  nach 
Europa ;  am  spätesten  aber  die  Apfelsine,  welche  aus  ihrem  Heimathlande 
China  erst  durch  die  Portugiesen  im  16.  Jahrhundert  nach  Europa  ver- 
pflanzt wurde.  Ebenso  waren  von  den  Cerealien  nur  der  Weizen  und  die 
Gerste  den  Römern  bekannt ;  hingegen  fehlten  ihnen  die  nordischen  Koni- 
arten, der  Hafer  und  Roggen,  und  der  jetzt  für  den  gemeinen  Italiener 
so  wichtige  Mais  verbreitete  sich  erst  seit  der  Entdeckung  Amerikas  auch 
Ober  Italien;  ebenso  der  Reiss,  dessen  Cultur  sich  damals  noch  auf  Ost- 
indien beschränkte. 

•    Vorzugsweise  wa^  es  nun  die  Cena,  auf  welche  sich  das  Raffinement 
der  Koch-  und  Backkunst,  sowie  der  ausschweifende  Luxus  im  Arrange- 
ment der  Speisen  concentrirten.     In  älterer  Zeit  bestand  diese  Hauptmahl- 
zeit aus  zwei,   später  aus  drei  Abtheilungen,   deren  erste,   die  Vorkost 
{gnstus,  gustatio),    aus  Gerichten  zusammengesetzt   war,    welche  auf  die 
Esslust  erregend  einwirken  sollten,  wie  Schaalthiere ,  leichte  Fischspeiseu, 
weiche  Eier,  Salate,  Kohl  u.  dgl.  m.     Dazu  genoss  man,  gleichsam  um 
den  leeren  Magen   für  die  nachfolgenden  hitzigeren  Weine  vorzubereiten, 
eine  Mischung  von  Honig  mit  Wein  oder  Most/  welche  aus  \  Wein  und 
\  Honig  öder  aus  \^  Most  und  -^  Honig  bereitet  wurde,   also  eine  Art 
Meth,  mulsum  genannt,  weshalb  diese  erste  Abtheilung  auch  den  Namen 
promulsis  erhielt.    Diesen  Enträes  folgte  die  eigentliche  Cena.    Die  Speisen 
würden  in  Gängen  {ferculum)  aufgetragen ,  deren  jeder ,   mochte  derselbe 
auch  aus  noch  so  viel  gleichzeitig  auf  einem  Tafelaufsatz    (reposUorium) 
aufgetragenen  Schüsseln  bestehen,  prima  ^  aUeru  und  terlia  cena  genannt 
wurde.     Den  Schlnss  bildete  der  Nachtisch  (tnensae  sectmdae)^  bei  welchem 
allerlei  Backwerk,  Confect,  sowie  getrocknetes  und  fitisches  Obst  gereicht 
wurde.     Einen  solchen  Küchenzettel  für  eine  cena  pontificolis,  mit  welcher 
Lentulus,  etwa  um  die  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik,  den 
Autritt  seines  Priesteramtes  feierte,  hat  uns  Macrobius  aufbewahrt  >) .    Wir 


>)  Macrob.  Satnrn.  III,  13.  »Coena  haec  fuit:  Ante  coenam  echinos,  oUnas  cruäat, 
quantum  velUnty  peloridas,  sphondylos^  turdum  aiparagos  mbtu«^  gaUmam  altiUmf  putinam 
ostrearum  peloridum ,  balanos  nigros ,  balanos  albos :  iterum  sphondylos ,  glycomaridot 
Urticas  pcedulaa ,  lumbos  capraginos ,  aprugnos ,  altilia ,  ex  fatina  involuta ,  fictdulaf 
muriees  et  purpuras.  In  coena  suminay  sinciput  aprugnumy  patinam  pi9cium,  patiMf^ 
suminisj  cmattSj  querquedulas  elixas^  teporet^  altilia  oMa,  amulum^  pane»  PicenUf.* 
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tbeilen  denselben  nach  Böttiger's  Uebertragnng  in  eine  fttr  unsere  Küche 

vergtändliche  Nomenclatar  hier  mit.     Die  gustatio  bestand  aus  zwei  Gängen, 

deren  ersteren  Seeigel ,   frische  Austern ,   in  beliebiger  Quantität  zu   ver- 

zehren,  Pelorische  Gienmuscheln .  Lazarusklappen ,  Weindrosseln.  Spargel 

mit  einer  Pouhirde  oder  fetten  Henne,    eine   Schüssel   mit  zugerichteten 

Aostern  und  Gienmuscheln  untereinander,  schwarze  und  weisse  Meertulpen 

bildeten.     Der  zweite  Gang  bestand   aus  Lazarusklappen,    süssen  Oien- 

maseheln,  Meemesseln,  Feigenschnepfen,  Cotelete  von  Reh-  und  Schweins- 

^dpret,    Hflhnerpasteten ,   wiederum  Feigenschnepfen   und  Stachel-  und 

Parpurschnecken.     Bei  der  darauf  folgenden  eigentlichen  Cena  wurden  der 

Gesellschaft  Schweinseuter,    wilder  Schweinskopf,  Ragout  aus  Schweins- 

euter.   gebratene  Entenbrüste,   wilde  Enten   fricassirt,   Hasenbraten,    ge^ 

^i'atene  Hühner,  Cr^me  aus  Kraftmehl  und  Picentinische  BrSdchen  vorge- 

^^tzt.     Eines  Nachtisches  wird  nicht  erwähnt. 

Um  ein  Bild  der  Kochkunst,  zugleich  aber  auch  von  der  Verschwen- 
dung zu  geben,   welche  bei  den  römischen  Gastmählern    der  Kaiserzeit 
herrschte,  theilen  wir  hier  nach  der  Uebersetzung  Wellauer*s  einige  Bruch- 
^tQeke  der  Beschreibung  eines  solchen   im  Patron  geschilderten  Gastmahls 
'^^t,  welches  Trimalchio,  ein  Mann,  der  aus  dem  niedrigsten  Sklavenstande 
^^^mmend ,  durch  allerlei  Glückszuflüle  zu  unermesslichem  Vermögen  ge- 
^^^gt  war,    dem  aber  inmitten  dieser  Reichthümer  dennoch  die   gemeinen 
^^tten   seines  früheren  Standes  anklebten,   kurz  ein  achtes  Urbild  vieler 
^^rvenns   unserer  Tage,   seinen  Cumpanen  gab.     Der  Gastgeber   selbst, 
^^<)e  lachenerregende  Figur,  dessen  geschorenes  Haupt  aus  einem  um  dat- 
^^Ibe   gewundenen   scharlachnen  Tuche    höchst  vninderlich    hervorguckte, 
^''^hrend  von  dem  mit  Tüchern  umwickelten  Halse  eine  breite  mit  Purpur- 
^^^'eifen,  Franzen  und  Troddeln  geschmückte  Serviett«  herunter  hing,   und 
^^^e  und  Spangen  seine  Hände  und  Arme  schmückten,    Hess  Eich  erst, 
schon  die  Gustatio  im  vollen  Gange  war,  hereintragen  und  nahm,  ganz 
:en  die  feinere  Sitte,  jedesfalls  aber  den  Charakter  der  Gesellschaft  be- 
zeichnend, den  ersten  Platz  an  der  Tafel  ein.     Eucolpius,  einer  der  Gäste, 
^^^sohreibt  nun  das  Gastmahl  in  folgender  Weise:    »Jetzt  wurde  eine  sehr 
^^iehliche  Vorkost  aufgetragen,    denn  Alle  lagen  schon  an  ihren  Plätzen. 
^^^r  dem   Speisebrette   stand   ein   Esel  von    korinthischem   Erz    mit   zwei 
^^oken ,    worin  er  auf  der  einen  Seite  weisse ,    auf  der  .anderen  schwarze 
Oliven  hatte.     Den   Esel  bedeckten   zwei  Schüsseln,    auf  deren  Rändern 
^  ^^xnslchio's  Name  und  ihr  Silbergewicht  bemerkt  war,    und  auf  welchen 
"^%elmäuse,    mit  Honig  und  Mohn  übergössen,  lagen.     Ausserdem   waren 
^«^ende  W^ir8te  auf  einem  silbernen  Roste  und  unter  dem  Roste  syrische 
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Pflaumen  mit  Granatäpfelkernen.  ...     Zu  gleicher  Zeit  wurde  ein  Speise- 
brett mit  einem  Korbe  hereingebracht,    worin  eine  hölzerne  Henne   mit 
ausgebreiteten  Flügeln  sass,    wie   die  Hennen   pflegen,   wenn  sie  brüten. 
Sogleich  traten  unter  Musik  zwei  Sklaven  hinzu,   fingen  an  das  Nest  der 
Henne  zu  durchsuchen  und   brachten  von  Zeit  zu  Zeit  Pfaueneier  iiervor, 
die  sie  unter  die  Gäste  vertheilten.     Trimalchio  wandte  seine  Angen   auf 
diese  Soene  und  sagte:  »Freunde,  ich  habe  der  Henne  Pfaueneier  unter- 
legen lassen  und  ich   fürchte  wahrhaftig,    sie  sind   schon  bebrütet,    doch 
wollen  wir  versuchen,   ob  sie  sich  noch  ausschlürfen  lassen.«     Wir  be- 
kamen Löffel,  die  nicht  weniger  als  ein  halbes  Pfund  wogen,  und  durch- 
stiessen  die  Eier,  die  aus  Mehl  gebildet  waren.     Ich  hätte  meine  Portion 
fast  weggeworfen,   denn  es  sah  mir  aus,   als  hätte  sich  inwendig   schon 
ein  Junges  gebildet ;  als  ich  aber  einen  alten  Gast  sagen  hörte :    dahinter 
muss  irgend  etwas  Gutes  stecken,  lüftete  ich  die  Schaale  weiter  und  fand 
eine  fette  Schnepfe  mit  gepfeffertem  Eidotter  umgeben.     Auf  ein  von  der 
Musik  gegebenes  Zeichen  wurden  nun  die  Vorkostaufsätze  von  einem  sin- 
genden Chor  schnell  weggeräumt.     In  diesem  Getümmel   fiel  ein  silberner 
Teller  auf  die  Erde  und  ein  Sklave  hob  ihn  auf;    aber  kaum  hatte  Tri- 
malchio dies  bemerkt,  als  er  es  ihm  mit  einer  Ohrfeige  verwies   und  den 
Teller  wieder  hinzuwerfen  befahl.     Bald  darauf  trat  ein  Kammerskiave  ein 
und   kehrte   unter  anderem  Kehricht    auch  jenes  Silbergeschirr    mit   dem 
Besen  aus.     Hierauf  kamen  zwei  äthiopische  Sklaven  mit  langen  Haaren, 
welche  kleine  Schläuche  trugen ,  ähnlich  denjenigen ,  aus  denen  der  Sand 
im  Amphitheater  besprengt  wird,  und  gaben  uns  Wein  zum  Waschen  anf 
die  Hände,  denn  Wasser  reichte  uns  niemand.     Dann  brachte  man  gläserne 
Flaschen,    die  sorgfältig  vergipst  waren  und   an   deren  Hälsen   Eliqnette 
hingen  mit  der  Inschrift :  Opimianischer  hundertjähriger  Falemer ....  Darauf 
erschien  eine  Tracht   von  Speisen,    deren  Grösse   unserer  Erwartung  gar 
nicht  entsprach ,  deren  Neuheit  jedoch   unsere  Augen   auf  sich  zog.     Auf 
einem  runden  Speisebrette  waren   nämlich  die  zwölf  Zeichen  des  Thier- 
kreises  ringsum  vertbeilt,  und  über  jegliches  hatte  der  Anrichter  eine  Speise 
von  entsprechendem  Stoffe  gesetzt:  über  den  Widder  Widdererbsen,   Aber 
den  Stier   ein  Stück  Rindfleisch,   über  die  Zwillinge  Hoden    und  Nieren, 
über  den  Krebs  einen  Ejreis  von  Krebsen ,    über  den  Löwen  eine  afrika- 
nische Feige,  über,  die  Jungfrau  die  Gebärmutter  einer  Sau,  die  noch  nicht 
geworfen,  über  die  Waage  einen  Waagebalken,  auf  dessen  einer  Seite  eine 
Torte ,    auf  der  anderen  ein  Kuchen  lag ,  über  den  Skorpion  einen  Meer- 
Skorpion,  über  den  Schützen  einen  Hasen,  über  den  Steinbock  eine  Krabbe. 
Aber  den  Wassermann  eine  Gans,   über  die  Fische  zwei  Barmen.     In  der 
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XiUe  war  ein  Stück  ausgegrabenen  Rasens,   worauf  eine  Honigwabe   lag; 
ein  iigjptischer  Sklave  trug  in  einem  silbernen  Backofen  Brot  hernm  und 
quälte  sich  gleichfalls  ab   mit  einer   grässlichen  Stimme  dazu  zu  singen, 
id  wir  entschlossen  uns  auf  die  Aufforderung  des  Trimalchio  bei  diesen 
if sehen  Speisen  zuzulangen,  als  vier  Sklaven,  nach  der  Musik  tanzend, 
'beieilten  und  den  oberen  Theii  des  Aufsatzes   aufhoben,    worauf  wir 
inter  auf   einem    zweiten    Speisebrette  Geüttgel,   Saueuter   und    einen 
'^isen  erblickten,  der  in  der  Mitte  mit  Flügeln  geschmückt  war,    so  dass 
wie  ein   Pegasus  aussah.     Wir  bemerkten   auch   auf   den  Ecken   des 
»eisebrettes  vier  Marsyaese,    aus   deren  Bäuchen   gepfefferte  Caviarsauce 
m^^k  über  die  Fische  ergoss,   die  in   einem  künstlich  angebrachten  Teiche 
uhwammen  ....     Darauf  traten  Diener  ein  und  legten  Teppiche  vor  die 
£3<3phas ,   worauf  Jagdnetze  gestickt  waren ,    und  Jäger  auf  dem  Anstände 
it  Jagdspiesen  und   ein  ganzer  Jagdapparat.     Wir  vmssten   noch  nicht, 
as  wir  davon  denken  sollten,   als  ausserhalb   des  Speisesaales  sich  ein 
»waltiges  Geschrei  erhob,   und   siehe  da,    es  kamen  spartanische  Hunde 
^rein  und  fingen  an  um  den  Tisch  herum  2u  hiufen.     Auf  sie  folgte  ein 
Sx)eiBebrett ,    worauf  ein  Eber  von   der  ersten  Grösse  lag  und   zwar  mit 
'dnem  Hute  auf  dem  Kopfe  ^} ;    an  seinen  Zähnen  hingen  zwei  aus  Palm- 
sweigen  geflochtene  Körbchen,  von  denen  der  eine  mit  Datteln^  der  andere 
'lut  thebanischen  Nüssen  gefüllt  war.     Kleine  Ferkel  aus  Kuchenteig,  die 
i'üigs  herum  lagen,  als  hingen  sie  an  den  Zitzen,  gaben  zu  erkennen,  dass 
^8  eine  Saumutter  sei ,   und  zwar  waren  diese  zum  Einstecken   und  Mit- 
<iehmen  bestimmt.     Uebrigens  kam  zum  Tranchiren  des  Schweines  nicht 
^er  vorige  Zerleger,    der  das  Geflügel  zerlegt  hatte,    sondern  ein  grosser 
'^^iger  Kerl  mit  gewaltigen  Jägerbinden  und  einem   groben  Jagdrocke, 
^it   einem  Jagdmesser  schnitt  er  die   Seite  des  Schweines  auf  und  aus 
^^er  Wunde  flogen  Drossehi  heraus.     Vo^elftnger' mit  Leimruthen,  welche 
^i  der  Hand  waren,  fingen  sie  sogleich,  wie  sie  im  Saale  herumflogen. . . . 
Nachdem  die  Tische  unter  Musik    gereinigt  waren,   wurden  drei   weisse 
^^h weine  in  den  Speisesaal  geführt,  mit  Bändern  und  Schellen  geschmückt. 
"   *  .  Trimalchio  fragte:  »Welches  von  diesen  wollt  ihr  sogleich  als  Speise 
^^f   dem  Tische  sehen  ?a     Zugleich   liess  er   den   Koch  rufen    und  ohne 
^^sere  Wahl  abzuwarten,  liess  er  ihn  das  ältere  schlachten.  .  .  .    Der  Koch 
'^Uirte  also  seinen  lebenden  Braten  in  die  Küche,    und   kaum   hatte  Tri- 


^)  Dieser  Spass  wird  später  erklärt:  Da  dieser  Eber  nämlich  gestern  da^  Haupt- 
^tück  der  Mahlzeit  ausgemacht  hat,  aber  von  den  schon  satten  Gästen  entlassen  worden 
^^>    so  kehrt  er  heute  als  Freigelassener  zu  dem  Mahle  zurück. 


640  DIE   SPEISEN.    —   GASTMAHL   DES  TRIMALCHIO. 

malchio  ein  kurzes  Gespräch  mit  uns  geführt,  so  kam  das  Speisebrett  mit 
einem  ungeheuren  Schweine  auf  den  Tisch.  ...     Da  betrachtete  der  Wirth 
es  immer  genauer  und  sagte  endlich:  »Wie,  das  Schwein  ist  ja  nicht  aus-' 
geweidet  1  a  .  .  .  Der  Koch  nahm  darauf  das  Messer  und  machte  mit  furcht* 
samer  Hand  mehrere  Schnitte  in  den  Bauch  des  Schweines.     Dieser  er* 
weiterte  sich  sehr  bald  durch  die  von  innen  andrängende  Wucht,   und 
heraus  stürzten  Würste  und  Carbonaden.  .  .  .     Auf  einmal  fing  die  Decke 
zu  krachen  an  und  der  ganze  Speisesaal  erzitterte.     Bestürzt  sprang  ich 
auf  .  .  .  aber  siehe  da,  das  Getäfel  thut  sich  auseinander  und  es  senkt 
sich  plötzlich  ein  ungeheurer  Reifen  von  einem  grossen  Weinfasse  herab, 
an  welchem  rings  herum  goldene  Kränze  und  alabasterne  Salbenflaschen 
hingen.     Während  man  uns  diese  Dinge  zum  Mitnehmen  einstecken  heisst, 
blicken  wir  auf  den  Tisch,   und  da  stand  schon  wieder  ein  Aufsatz  mit 
Kuchen,  in  der  Mitte  ein  vom  Bäcker  gebackener  Priapus,  der  in  seinem 
sehr  umfangreichen  Schoosse  Obst  von  allen  Arten  und  Weintrauben  hatte. 
Begierig  streckten  wir  die  Hände  danach  aus,  und  sogleich  stellte  ein  neuer 
Scherz   die  allgemeine  Fröhlichkeit  wieder  her.     Denn   alle  Kuchen  und 
jedes  Stück  Obst  Hessen  bei  der  geringsten  Berührung  Saffran  fliessen,  der 
sich  bis  dicht  an  uns  verbreitete.  .  .  .  Hierauf  folgten  einige  Leckerbissen, 
die  mich  noch  hi  der  Erinnerung  entzücken.     Statt  Drosseln  wurden  ge- 
mästete Hennen  herumgegeben,  jedem   eine,  und  Gänseeier.     Trimalchia 
forderte  uns  auf  davon  zu  essen,  mit  dem  Beifügen,  ans  den  Hennen  seieä 
die  Knochen  herausgenommen.  .  .  .     Nach  einiger  Zeit  befahl  Trimalduo 
den  Nachtisch  zu  bringen.     Die   Sklaven  nahmen   also  alle   Tische  weg 
und  brachten  andere,  auf  den  Fussboden  aber  streuten  sie  Sägespäne,  dis 
mit  Saffian  und  Mennig  gefllrbt  waren,   und,   was  ich  noch  nie  gesehen 
hatte,  Pulver  vom  Spiegelsteine.  .  .  .   Der  Nachtisch  wurde  hereingebracht, 
Drosseln  mit  Kraftmehl,  Rosinen  und  Nüssen  gefüllt ;  darauf  folgten  Granat^ 
äpfel,  die  ringsum  mit  Stacheln  besteckt  waren,  so  dass  sie  Igel  bildeten^ 
Das  hätten  wir  uns  noch  gefallen  lassen,  hätte  nicht  ein  noch  weit  wunder^ 
lieberes  Gericht  uns  fast  allen  Appetit  genommen.     Denn  da,  nach  unserer 
Meinung,  eine  gemästete  Gans  und  um  sie  herum  Fische  und  Vögel  von 
allen  Arten  aufgesetzt  worden  waren,    sagte  Trimalchio :  .     .    »Alles  das 
hat  mein  Koch  aus  Schweinefleisch   gemacht.     Es  kann  kdnen  preiswflr- 
dig^ren   Menschen  geben:   verlangt  man's,   so  macht  er  aus  einer  Saa- 
gebärmutter  einen  Fisch,  aus  Speck  eine  Taube,  aus  einem  Schinken  eine 
Turteltaube,  aus  Ochsenfüssen  eine  Henne.« .  .  .     Auf  einmal  traten  zwei 
Sklaven  herein,    die   sich  mit  einander  zu  zanken  schienen   und  thönerne 
Krüge  trugen.     Bestürzt  über  die  Unverschämtheit   der  Trunkenen  saheQ 
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wir  genauer  hin  und  bemerkten ,  dass  aus  dem  zerschlagenen  Bauche  der 

Krflge  Austern  und  Eammmuscheln  herausstürzten,  die  ein  anderer  Sklave 

auffing  und   auf  einer  Schüssel   herumtrug.     Zugleich   brachte  der  Koch 

zischende  Schnecken  auf  einem  silbernen  Rost.     Was  jetzt  kommt,  schäme 

ich  mich  fast  zu  erzählen :  unerhörter  Weise  brachten  nämlich  Knaben  mit 

langen  Haaren  Salbe  in  einem  silbernen  Becken  und  salbten  die  Füsse  der 

daliegenden,  nachdem  sie  vorher  Schenkel,  Füsse  und  Fersen  mit  Kränzen 

umwunden  hatten.     Dann  wurde  von  derselben  Salbe  auch   etwas  in  das 

VVeingeftss  und  in  die  Lampe  gegossen.« 

Soweit  die  Beschreibung  dieses  Gastmahls.  Was  die  Getränke  betrifft, 
fio  haben  wir  bereits  oben  des  mulsum,  sowie  der  verschiedenen  Wein- 
sorten und  der  Art  ihrer  Kelterung  und  Aufbewahrung  erwähnt  (S.  566  ff.). 
^VVie  bei  den  griechischen  Gelagen  (vergl.  S.  322  f.)  wurde  auch  bei  den 
ixSmischen  der  Wein  mit  Wasser  vermischt  getrunken ;  über  die  Verhält- 
Ibisse  der  Mischung  sind  wir  jedoch  nicht  genau  untorrichtet.  Unver- 
^ickischten  Wein  zu  trinken  [meritm  bibere)  galt  stets  als  ein  Zeichen  von 
Völlerei;  schon  das  meracüis  bibere,  das  heisst  den  Wein  nur  mit  einer 
geringen  Quantität  Wasser  zu  verdünnen ,  erfuhr  einigen  Tadel ,  und  nur 
^^r  Genuss  eines  stark  mit  Wasser  verdünnten  Getränkes  galt  für  an- 
^t^ndig  und  eines  homo  frugi  würdig.  Uebrigens  stand  es  im  Belieben 
^iiies  jeden  Trinkers,  die  Grade  der  Mischung  zu  bestimmen ,  welche  von 
J^^gendlicbe  Sklaven  {pueri  ad  cyalhos^  ministri  vini^  poctUatores)  be- 
^^itet,  und  zu  welcher  je  nach  der  Jahreszeit  oder  nach  dem  Verlangen 
^^r  Trinker  entweder  Schneewasser  oder  warmes  Wasser  genommen  wurde. 
-*-*^t2tere8  Getränk  führte  den  Namen  ca/da,  und  haben  sich  mehrere,  un- 
^^eitig  zur  Bereitung  der  calda  bestimmte  Bronzegefässe  noch  erhalten, 
'önter  denen  eines  sich  durch  seine  elegante  Form  und  saubere  Ciselirung 
^^sonders  auszeichnet.  Auf  drei  zierlich  gestalteten  LöwenHissen  ruht  ein 
^^^finenartig  gestaltetes,  doppelhenkliges  Gef^ss,  dessen  Oeffnung  von  einem 
^^g'elartigen,  mittelst  eines  Chamiers  befestigten  Deckel  geschlossen  wird  ^). 
^^  der  Mitte  desselben  ist  ein  bis  auf  den  Boden  herabreichender  und  an 
^^^Hem  unteren  Ende  mit  einem  Aschenfall  versehener  Cylinder  angebracht, 
^^^  Aufnahme  glühender  Kohlen  bestimmt,  durch  welche  die  rings  diesen 
*^^^Äsatz  umgebende  Flüssigkeit  heiss  erhalten  wurde.  Ein  besonderer,  ab- 
^^Ixinbarer,  ringförmiger  Deckel  schliesst  rings  um  den  Kohlencyliuder  den 
^^  Calda  enthaltenden  Kaum.  Ein  in  der  Mitte  des  GefUssbauches  ange- 
fachter Hahn  diente  zum  Ablassen  der  Flüssigkeit,  während  eine  auf  der 


0  Vergl.  die  Abbildung  in  Overbeck's  Pompeji  S.  312. 
^^8  L«l)en  d.  Griechen  ü.  Römer.  4  \ 
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gegenflberstehenden  Seite  am  oberen  Rande  des  Gef^ses  angebrachte,  sich 
vasenartig  erweiternde  Röhre  zum  Auffüllen  bestimmt  war.     Während  der 
Cena  nun  trank  man  im  Ganzen  nur  massig,  häufig  aber  folgte  derselben 
ein  Trinkgelage  {comissatio)  nach,  welches  mit  seinen  Gebräuchen  nnd  Scher- 
zen, namentlich  wenn  man  nach  griechischer  Sitte  trank  {graeco  more  bi- 
bere) ,  dem  griechischen  Symposion  vollkommen  entsprach.     Mit  bekränztem    .^^ 
Haupt-  und  Unterkörper,  wie  wir  solches  am  Schluss  der  Beschreibung  dee 
Gastmahls  des  Trimalchio  gelesen  haben,  lagerten  sich  die  Trinkgenossen  nacl 
dem  Abtragen  der  Speisen  um  den  Tisch ;  ein  König  des  Gelages  [mugistei 
oder  rex  convivii ,  arbiter  bibendi)  ,  dem   dieselben  Functionen   wie   dei 
ßaaiXsü;  des  Symposion  zuerkannt  wurden,    ward  durch  Wflrfelwurf  er- 
wählt, und  entschied  hier  gleichfalls  der  Venuswurf.     Man  trank  entwed< 
die  Gesundheit  eines  der  Anwesenden ,  der  alsdann  den  dargereichten  Bech< 
zu  leeren  hatte,  mit  den  Worten :   bene  tibi,  vivas,   oder  die  Ton  Abw( 
senden,  wie  namentlich  in  späterer  Zelt  die  des  Kaisers  und  Heeres, 
dem  Toast  auf  das  Wohl   der  Geliebten  pflegte  sich  aber  die  Zahl  d« 
Cyathi  ^) ,  welche  man  hinter  einander  zu  leeren  hatte,  nach  der  Zahl  d 
Buchstaben  zu  richten ,    die  ihr  Name   enthielt    {nomen  bibere) ;    so 
Martial   (I,   72)  : 

Sechs  auf  der  Naevia  Wohl,  sieben  Glas  der  lustlna  getrunken, 

Fünf  nur  Lycas,  und  vier  Lyde,   und  Ida  nur  drei. 
Jegliche  Freundin  bezeichne  die  Zahl  der  entkorkten  Falemer;* 

Will  dann  keine  sich  nah'n,  sei  mir,  o  Schlummer,  gegrQsst. 

• 

Natürlich  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  diese  oft  bis  zum  anbrechenA^^si 
Tage  ausgedehnten  Trinkgelage  mitunter  in  die  tollsten  Orgien  ausartet^^K^ 
und  das  Ende  derselben,  wie  Cicero  sich  über  die  vom  Verres  veranst^^^" 
teten  ausdrückt  (Verr.  V,  11),  dem  Ausgange  eines  Treffens  glich,  wo^^i* 
einen  gleich  tödtlich  Verwundeten  hinweggetragen,  andere  bewusstlos  ^b*^^^ 
dem  Schlachtfelde  liegen  blieben ,  so  dass  man  eher  das  Schlachtfeld 
Cannae  vor  sich  zu  haben  glaubte,  als  das  Gastmahl  eines  Praetor. 

Ausser  dem  Trinken  und  mancherlei  witzigen  Wechselgesprächen 
es  aber  noch  andere  Unterhaltungen,    welche   zur  Erheiterung  dieser 
läge  beiti'ugen.     Wetten  wurden  gemacht   und  Hazardsplele   mannigfach 
Art,  namentlich  das  allgemein  beliebte,  aber  durch  das  Gesetz  streng  t^< 
pönte  Würfelspiel  um  Geld ,    hier  heimlich  getrieben,     üeber  das 
spiel   {alea)  mit  den  lesserae  und  den  aus  der  turricula  oder  dem  fritffi^^^        1 1 

'^ 
9  Ein  Cyathus  s=  27-2  preuss.  Cubikzoll,  enthielt  mithin  ungefähr  ebensovie^X     ^*         f  ^^ 
ein  Weinglas  von  mittlerer  Grosse. 
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^vorfenen  Udi  haben  wir  bereits  bei  der  Scbildemng  des  griechischen  Sym- 
posion S.  327  f.  das  Nöthige  beigebracht.  Trotz  der  strengen  Verbote,  welche 
jegliches  Spiel  nm  Geld  untersagten,  trotz  der  gesetzlichen  Bestimmungen, 
dasB  Klagen  Aber  Beraubnngen  und  Mi^shandlnngen ,  welche  bei  einem  in 
PrJFatvohnnngen  vorgenommenen  Hazardspieie  stattgefunden  hätten ,   wie 
sokhe  wohl  oftmals   namentlich  durch   falsche  Würfel  vorgekommen  sein 
^'^Seu,  gar  nicht  vor  Gericht  angenommen  würden,  fröhnte  man  dennoch 
Qngescheiit  bei  allen  Gelagen  in  den  Privatwohnungen  sowohl,  wie  in  den 
f^opinen,  den  öffentlichen  Garkttehen,  dem  Laster  des  Spiels,  und  enorme 
Summen  wurden  an  diesen  Orten  gewonnen  und  verloren.     Gestattet  hin- 
m  waren  ausser  dem  Würfelspiel,  sobald  dabei  nicht  hazardirt  wurde, 
Brettspiele,  bei  denen  es  vorzüglich  auf  Ueberlegung  UAd  Geschicklich- 
ankam.     Hierher  gehörte  zunächst  der  ludus  latt*unculorumy  ein  un- 
^^rem  Schach  ähnliches  Spiel,  bei  dem  man  auf  der  in  Feldern  getheilten 
^^^buta    latrunciiloria    mit   geschickten    und    wohlgedeckten   Zügen    {dere) 
^^ta  Feinde  entgegenzurücken,  dessen  Steine  zu  schlagen  oder  durch  Ein- 
sf^lilieäsen  so  festzusetzen  hatte  [Ugare,  alh'gare^  obUgare),   dass  er  matt 
'^^'^rde   [nd  incitat  redigilur).     Man  bediente  sich  zum  Spiel  Sternchen  (ca/- 
<^^€lf)   von  Glas,  Elfenbein   oder  Metall,    welche  hlrones  genannt  wurden 
^nd  die,  wenn  auch  nicht  als  Figuren  gebildet,  doch  durch  Färbung  ver- 
schieden bezeichnet  waren,    und   z.  B.  wie   die  in  cliesem  Spiel  mundrae 
^^nannten  Steine,  versehieden  gezogen  wurden.     Sodann  erwähnen  wir  noch 
^®s  als  ludus  duodecim  scriptot^m  bezeichneten  Brettspiels :  auf  einem  durch 
«'^rölf  Parallellinien   und   eine  dieselbe  schneidende  Querlinie   in  vier   und 
^"^w-anzig  Felder  getheilten  Wurfbrett  wurde  nach   Massgabe   eines  jedem 
^'»g'e  vorangehenden  Wttrfelwurfes  das  Vorrücken  [dare  calcutum)  der  funf- 
^^hn  weissen  und  schwarzen  Steine,   welche  bei  diesem  Spiel   in  Anwen- 
^^ng  kamen,  geregelt.  —  Eine  Unterhaltung  anderer  Art  hatte  Angustus 
^^^i    seinen  Gastmählern  eingeführt,  indem  er  versiegelte  Loose  zu  gleichen 
^^eiaen  an  seine  Gäste  vertheilte,  auf  welche  dieselben  theils  unbedeutende 
^^genstände,  theils  werthvolle,  wie  Bilder  griechischer  Meister,  welche  mit 
^^i*    Rückseite   den    an    diesem   Lottospiel    sich    Betheiligenden   zugekehrt 
^^^ren,  gewannen. 

Im  Allgemeinen  darf  man  annehmen,  dass  Vorlesungen,   sowie  Vocal- 

^^^  Instrumentalmusik   bei   den   gebildeten  Ständen   zu   den   Tafelfreuden 

^eh^rten.     Dass  aber   derartige  oft  der  Gemüthlichkeit  Eintrag  thuenden 

*^nt€rhaltungen   auch    schon    damals    ihre   Gegner    fanden,    beweisen    die 

"^orte  MartiaVs  (IX,   77)  : 

41* 
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Was  für  ein  Gastmahl  das  beste  sei,  fragt  ihr  mich?  — 
Wozu  kein  Spielmann  kommen  darf. 

Weniger  unschnldiger  Natnr  freilich  waren  die  Tafelnnterhaltungen,  welch 
seit  den  Zeiten  des  Snlla  die  vornehmen  Wüstlinge  ihren  Gästen  dadnrcbrir^ 
boten,  dass  sie  durch  Histrionen  und  Mimen  beiderlei  Geschlechts   frivol 
scenische   Darstellungen  und    verrufene.  Tänze   auffuhren   Hessen.     Selb 
Gladiatorenkämpfe  sollen  mitunter  bei  der  Tafel  veranstaltet  worden  sei 
und  wenn  auch   die  Römer  an  den  Anblick   solcher  blutigen  Schauspiel 
aus   dem  Amphitheater  her  gewöhnt  waren  und   gleichgflltig  das  gege 
seitige  Zerfleischen  dieser  verachteten  Menschenclasse  mitansahen,  so  steh 
dergleichen  Schaustellungen  bei  Tische  jedesfalls  zu  vereinzelt  da,  als  da 
man  einen  Rückschluss   auf  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Unsitte 
machen  berechtigt  wäre. 

99.    Nächst  der  Sorge  für  den  Körper  durch  leibliche  Nahrung  g- 
hörte  die  Kräftigung  des  Leibes  durch  Bäder  und  gymnastische  Uebunj 
zu  den  nothwendigen  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens,  zu  deren  Befri 
digung  jene  mannigfachen  von  Privaten  für  ihren  eigenen  oder  zum  öffc 
liehen  Gebrauch ,   sowie  die  aus  Staatsmitteln  angelegten  Bäder  bestimi 
waren,  von  denen  in  §.  80  ausführlich  gesprochen  worden  ist.     Der 
brauch  der  Bäder  scheint  sich  in  den  ältesten  Zeiten  bei  den  Römern  ife^  -«s^r 
darauf  beschränkt  zu  haben,    dass  man  behufs  der  Reinlichkeit  täglic-'MB^ 
Waschungen  des  Körpers  vornahm.     Privat-  und  öffentliche  Bäder,  wel<^^Xx 
schon  frühzeitig  erwähnt  werden,  dienten  damals  nur  der  für  die  südliip- H:^^ 
Bevölkerung   zur  Erhaltung  der  Gesundheit  nothwendigen   Reinigung   ^1.^^ 
Körpers,  ohne  dass  in  ihren  Anlagen  gleichzeitig  auch  auf  die  zur  Erhaltu^:^^^ 
körperlicher  Gewandtheit  und  Geistesfrische  später  noth wendig  gewordei»^^ 
Räumlichkeiten  Rücksicht   genommen  war.     Ihre   Einrichtung   war    dat^^^ 
gewiss  eine  höchst  einfache :  eine  oder  mehrere  mit  einander  in  VerbindiL:x^l? 
stehende  Badezellen ,   oder   ein    für   den  gemeinsamen  Gebrauch   mehreat*^^ 
gleichzeitig  badender  Personen  bestimmter  Badesaal,  in  den  durch  eine 
der  Wölbung  der  Decke  angebrachte    kleine  Fensteröffnung  nur  ein  s] 
lieber  Lichtstrahl  fiel  und  das  Innere  in  einem  Halbdunkel  liess,  einfac^-^^ 
Steinbänke  zum  Ablegen  der  Kleidungsstücke,  eine  Röhrenleitung,  um  ^3i^ 
Badebehälter  mit  kaltem  oder  warmem  Wasser  zu  speisen,    bildeten  w^>l'' 
die  Ausstattung  eines  Bades  der  älteren  Zeit.     So  mochte  auch  wohl    ^^i^ 
Einrichtung  des  Bades  des  Scipio  Africanus  auf  seiner  Villa  bei  Lintenmu^ 
gewesen  sein,  welcher  Seneca  bei  der  Vergleichung  der  Sitten  seiner  Ä^»^ 
mit  denen  einer  früheren  gedenkt.     Ueberreste  solcher  älteren  Bäder  sind       f^ 
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ons  nicht  erhalten ,   sie  wurdeu  durch  ausgedehntere ,  den  Anforderungen 
einer  verweichlichteren  Generation    mehr  entsprechende   bauliche   Anlagen 
Ferdi-ftngt,  und  sämmtliche  noch  vorhandene  Reste  von  Bädern,  von  denen 
eine  Anzahl  in  §.  80   beschrieben  ist,   gehören   eben   einer  späteren  Zeit 
AH.    In  den  grösseren  von  ihnen  sind  entweder  theilweise  oder  vollständig 
alle  Localitäten  vereinigt,  welche  als  wesentlich  nothwendig  fttr  ein  römi- 
sches Bad  erachtet  wurden,    und  haben  wir  deren  Benennung  bereits  aus 
^en  unter  Fig.  419 — 423   abgebildeten  Grundrissen  und  perspectivischen 
inneren  Ansichten  kennen  gelernt,  wenngleich  sich  die  römische  Termino- 
^o&e  auf  die   in  den  Ruinen  entdeckten  Räumlichkeiten  mitunter  nui*  ver- 
muthungsweise   anwenden  lässt.     Als  charakteristisch  für  die  Bäder  der 
81>äteren  Zeit  gilt  die  Erweiterung  der  kalten    und    lauwarmen   Wasser- 
bilder durch  Schwitzbäder,  sowie  durcif  Räumlichkeiten,  in  welchen  theils 
leichte  gymnastische  Uebungen  und  Spaziergänge  vorgenommen,  theils  hei- 
Gespräche  gewechselt  werden  konnten. 

Was  zunächst  die  Zeit  betrifft ,    zu  der  man  zu   baden   pflegte ,    so 
dafür  gewöhnlich  die  8.  oder  9.  Stunde,  die  Stunden  vor  der  Haupt- 
'i^^üilzeit,  bestimmt.     Da   die  Zeit  der  Cena  aber,    wie  wir  oben  erwähnt 
b.^ben,  je  nach  der  Berufsthätigkeit  des  Mannes  bald  in  eine  frühere,  bald 
eine  spätere  Tagesstunde  fiel,  richtete  sich  hiemach  auch  die  Zeit  des 
ens.     Aus  diesem  Grunde  waren  auch  die  öffentlichen  Bäder  jedesfalls 
^en  grösseren  Theil  des  Tages  über  geöffnet.     Mit  Sonnenuntergang  wur- 
den sie  geschlossen,    doch  wurde   in  der  späteren  Eaiserzeit  zu  Rom  das 
-^^den  sogar  bis  in  die  Nacht  hinein  ausgedehnt.     Zal^reiche  in  den  Ruinen 
^er  Thermen  aufgefundene  Leuchten  und  die  vom  Russ   der  Lampen  ge- 
schwärzten Wände  in  den  Bädern  Pompeji's  bezeugen,  dass  die  Sitte  des 
^^chtlichen  Badens  in  den  Provinzialstädten  schon  früher  üblich  war.    Der 
^^sucher  eines  öffentlichen  Bades,  dessen  Eröffnung  und  Schluss  jedesmal 
^er  Ton   einer  Glocke  anzeigte,   hatte  zunächst  bei  seinem   Eintritt    ein 
^^itr^e,  dessen  Höhe  sich  nach   der  besseren   oder  geringeren  Emrichtung 
^^1*  Baderäume  richtete,  durchschnittlich  aber  für  ein  gewöhnliches  Männer- 
*^*d.  einen  Quadrans  betragen   mochte,   an   den  Thüi*steher  oder  Aufseher 
^©r  Anstalt  zu  entrichten ,  welcher ,  wie  man  z.  B.    aus  der  im  Porticus 
der  Thermen  von  Pompeji  aufgefundenen  Büchse  vermnthet,    das  Geld  in 
eilten  neben  seinem  Standorte  aufgehängten  Behälter  warf  und  dafür  dem 
^^denden  eine  Marke  einhändigte,    die  dieser  alsdann  bei   seinem  Eintritt 
^   das  Badezimmer  dem  daselbst  befindlichen  Bademeister  abzuliefern  hatte. 
^eses  Eintrittsgeld  mochte  wohl  bei  allen  Privatbädem,  welche  dem  öffent- 
*^^hen  Gebrauch  übergeben  waren,  üblich  sein;  mitunter  jedoch  wurde  die 
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Benatznng  dieser  Bäder  dem  Volke  von  den  Aedilen,  welche  damit  die  Volks* 
gunst  sich  sichern  wollten,  zeitweise  völlig  freigegeben,  wie  wir  dies  unter 
anderen  vom  Agrippa  wissen,  welcher  während  der  Dauer  seiner  Aedilität 
170  Badestuben  anlegte  und  diese  fttr  ein  Jahr  der  unentgeltlichen  Be- 
nutzung fiberwies,  bei  seinem  Tode  aber  dem  Volke  seine  eigenen  präch- 
tigen Privatthermen  vermachte.  In  den  Apodyterien,  welche  in  den  pom- 
pejanischen  Thermen  durch  die  in  den  Wänden  befindlichen  Löcher  fnr 
die  zum  Aufhängen  der  Kleidungsstücke  bestimmten  Nägel  und  Pflöcke 
noch  erkennbar  sind,  entledigte  sich  der  Badende  hierauf  seiner  Kleider. 
Wahrscheinlich  waren  in  den  grösseren  Thermen  das  kalte,  das  warme, 
sowie  das  Schwitzbad ,  jedes  mit  einem  oder  mehreren  Ankleidezimmern 
verbunden ,  oder  doch  der  Raum ,  welchen  man  heute  als  gemeinsames 
Apodyterium  bezeichnet,  durch  Bretterwände  in  abgesonderte  kleine  Zellen 
getheilt.  Hierauf  betrat  der  Badende,  das  Tepidarium,  den  zum  Transpi- 
riren  bestimmten  Raum  (vergl.  S.  484  ff.j,  in  welchem  auch  trockene  Ab- 
reibungen (destringere)  vorgenommen  wurden,  und  begab  sich  von  nier 
in  das  Caldarium,  in  welchem  in  älterer  Zeit  in  einer  Badewanne  {alveus), 
oder  in  späterer  in  einem  auf  der  einen  Seite  dieses  Raumes  befindlichen 
Bassin  das  warme  Wasserbad  genommen  wurde,  während  das  in  der  gegen- 
überstehenden Nische  angebrachte  flache  Becken  [labrum]  zu  kalten  lieber- 
giessungen  bestimmt  war.  Ein  kaltes  Bad,  welches  in  dem,  im  Fussboden 
des  Frigidarinm  eingelassenen  Bassin  [cistema,  piscinä)  genommen  wurde» 
beendete  den  eigentlichen  Act  des  Badens.  Schliesslich  begab  man  sich 
in  das  mit  jeder  grö|seren  Badeanstalt  verbundene  Unctorium,  in  welchem 
man  die  mit  dem  Bade  unzertrennlichen  Salbungen  vornahm,  wenn  man 
es  nicht  vorzog,  dieselben  in  dem  durch  seine  massig  erwärmte  Tempe- 
ratur besonders  zn  diesem  Geschäft  geeigneten  Tepidarium  an  sich  voll- 
ziehen zu  lassen  oder  selbst  zu  vollziehen.  Waren  aber  für  die  Salbungen 
besondere  Unctorien  bestimmt,  so  hatten  dieselben  ohne  Zweifel  denselben 
Temperaturgrad  wie  die  Tepidarien.  Man  rieb  nämlich  nicht  allein  nach 
dem  Bade  den  Körper  mit  Oel  und  Salben  ein,  sondern  auch  vor  demsel- 
ben bediente  man  sich  dieser  Mittel  und  verliess  sogar  zeitweise  das  Bad, 
um  von  neuem  sich  zu  salben.  Ein  Sklave  pfle^gte  das  nöthige  Oel,  lu 
dessen  Aufbewahrung  eigene  durch  Stöpsel  verschlossene  Qefässe  {ampulla 
olearia)  bestimmt  waren,  nebst  dem  zum  Abschaben  des  Schweisses  and 
Oels  von  der  Haut  bestimmten  Schabeisen  [Urigilis) ,  endlich  die  linneneo 
Handtücher  (lintea)  seinem  Gebieter  in  das  Bad  nachzutragen  und  ihm 
hier  dienstreiche  Hand  zu  leisten,  und  haben  wir  zur  Veranschaulichnng  der 
römischen   Sitten  jenen  in   Pompeji  gefundenen   und    auf  S.    262   bereits 
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abgebildeten  volUtäadigenBadeappKrat  noch  einmal  wiedergegeben  (Fig.  4 SO). 
Seifen  kommen  erst  in  der  Kaiserzeit  vor ;  statt  ihrer  bediente  sich  früher 
der  gemeine  Mann  des  lumenlum ,  eines  aus  der  Lnpinenfrncht  bereiteten 
Mehls,  der  Vermögendere  hingegen  verschiedener  Oele.  Mit  wohlriechen- 
den Oelen  und  Salben  wurden  auch  nach  dem  Bade  die  Haut  und  das 
Haar  eingerieben  und  mit  ParfOrns  seibat  die  Kleidongsstfloke 
dorchrHachert.  Nicht  nur  die  heimathliehen  Gewächse ,  wie 
Rosen ,  Crocas ,  Myrt«n ,  Cypresaen  a.  a.  lieferten  dl«  In- 
gredienzen zn  diesen  Salben  mid  Oelen,  sondern  auch  der 
Orient,  die  eigentliche  HeimathstBtt«  des  vollendeten  Toiletten- 
apparates, brachte  seine  Prodocte  auf  den  römischen  Harkt, 
welche,  wenn  Seht,  zu  enormen  Preisen  besahlt  wurden.  Zn 
den  kostbarsten  dieser  orientfliscben  Oele  gehSrte  unter  an- 
deren das  ans  den  BIQthen  des  indischen  und  arabischen 
Nardengrases  gepresste  nofdmum  oleum,  zq  dessen  Aufbe- 
wahrung ans  edlen  Hetalien  oder  Steinen  verfertigte  Behalter 
bestimmt  waren,  sowie  jene  nnter  dem  Namen  der  Alabutren  schon  mehr- 
fach erwähnten  kleinen  GeAsce  (b.  3.  112).  Anch  mit  wohlriechenden 
Pulvern  [diapasm-it'i]  bestreute  man  den  KCrper,  schwängerte  das  Wasser 
mit  Saffran  and  wohlriechenden  Essenzen,  lless  sich  die  Glieder  dehnen 
und  den  ganzen  Körper  mit  Sehwanenflanm  oder  pnrpnrrothen  Schwimmen 
abreiben ;  kurz  man  wandte  in  nnd  nach  dem  Bade  eine  Menge  Toiletten- 
ktlnste  an,  nm  die  durch  Aosschweifungeu  jeglicher  Art  eraehUfiten  Glla- 
der  zu  stärken.  Besonders  sber  waren  es  hier  die  mit  Beginn  der  Kaiser- 
zeit in  Rom  eingeführten  gewaltsamen  Sehwitzcnren ,  denen  die  römischen 
Wttstlinge  sich  in  dem  oben  8.  4S4  ff  beschriebenen  Laconicnm  sn  unter- 
ziehen pflegten,  nm  die  durch  den  abennäBsigen  Oennss  der  Tafelfreoden 
entstandenen  Beschwerden  zu  parolysiren. 


Wie  die  auf  Fig.  419  No.  4  nnd  5  und  Fig.  420  A'und  E  ün  Grnnd- 
riss  abgebildeten  Thermen  von  Veleja  und  Pompeji  zeigen,  vereinigten  beide 
unter  demselben  Dache,  aber  in  getrennten  Räumen,  die  Bäder  fOr  beide 
Geschlechter.  Die  Unsitte  jedoch,  dass  Männer  und  Frauen  gleichzutig 
dieselben  Räume  zum  Baden  benutzten,  und  diese  dadurch  znm  Tummel- 
platz der  unerhörtesten  Auaschweifungen  wurden,  war  während  des  Ver- 
falls der  Sitten  ziemlich  allgemein  geworden,  und  mehrfach  wiederholte 
Verbote,  welche  zur  Herstellung  der  Zucht  von  den  Kaisem  erlassen  wur- 
den, vermochten  nnr  fltr  knrze  Zeit  dem  Unwesen  zn  steuern.  Bhrbare 
Franen   vermieden   daher   wohl   melatentheils  diese  öffentlichen  Thermen ; 
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boten  doch  die   mit   allen  grösseren  Wohnungen   verbundenen  Privatbäder 
hinreichend  Gelegenheit  zum  Baden. 

In  dem  Masse  nun,  in  dem  sich  die  Hinneigung  zum  Luxus  in  allen 
übrigen  Lebensverhältnissen  geltend  machte,  stiegen  auch  die  Anforderungen 
an  die  innere  Einrichtung  der  Bäder.     »Jetzt  hält  man  sich«,  sagt  Seneca 
von  den  Baderäumen  im  eigenen  Hause,    »für   arm    und  gering,    wenn 
nicht  die  Wände  der  Badezimmer  von  grossen  und  kostbaren  Marmortafeln 
erglänzen ,    wenn   nicht   zwischen   alexandrinischen  Marmorsäulen    gemalte 
numidische  Steine   angebracht  sind    und    der  Marmor   derartig    kflnstlich 
zusammengefügt  ist,  dass  man  wirkliche  Gemälde  zu  sehen  glaubt,    wenn 
nicht  ganze  Gemächer  mit  Glas  ausgelegt   sind,    wenn  nicht  mit  Steinen 
von  Thasos,    die   man  früher  nur  selten  in  Tempeln  sah,   unsere  Bassins 
eingefasst  sind,   in  denen  wir  unsere  durch  starkes  Schwitzen  entkräfteteu 
Körper  waschen,  und  wenn  nicht  das  Wasser  aus  silbernen  Hähnen  spru- 
delt«; und  der  Uebermnth  der  römischen  Damen  ging  zur  Zeit  des  filteren 
Plinius  soweit ,    dass   manche   derselben  kein  Badezimmer   betreten  hätte, 
wenn  es  nicht  mit  Silber  ausgelegt  war.     Dieser  im  eigenen  Hause  schon 
im  kleineren  Massstabe  getriebene  Luxus  wurde  natürlich  bei  der  Anlage 
jener  riesigen  Thermen,  deren  Entstehung  in  die  Kaiserzeit  fällt,   bis  zu 
einer  fast  an  das  Unglaubliche  grenzenden  Verschwendung  getrieben  und 
in  denselben  Alles  vereinigt,  was  einmal  auf  die  geistige  Erheiterung  des 
Gemüthes  fördernd  einzuwirken,   vorzugsweise   aber  dem  zum  sinnlichen 
Genuss  hinneigenden  Römer  die  mannigfachste  Unterhaltung  zu  gewähren 
vermochte.     Daher  wnrden  die  Thermen  der  Sammelplatz   der  eleganten 
Welt,  und  in  ihnen  verbrachte  der  Kömer  einen  grossen  Theil   des  Tages 
im  geschäftigen  Nichtsthun.     Was  zunächst  die  zur  Kaiserzeit   angelegten 
öffentlichen  Thermen  in  Rom  betrifft,  deren  einstige  Grösse  aus  den  gross- 
artigsten Ruinen  noch  theilweise  erkennbar  ist,    so  haben   wir  die  von 
Agrippa  im  Marsfelde  erbauten  bereits  oben  erwähnt;  an  sie  grenzten  die 
zwischen  der  heutigen  Piazza  Navona  und  dem  Pantheon  errichteten  ther- 
mite  ^eronianae,    welche   später   nach  ihrer  Erweiterung  durch  Severus 
Alexander    Iheunae  Alexandrinae  genannt  wurden.     Der  Zeit  ihrer  Er- 
bauung nach  folgten  darauf  die  Thermen  des  Titus,  Trajan,  Gommodus, 
die   von   Caracalla  angelegten    thermae  Antoninianae ,   die  Thermen  des 
Decius,  piocletian  und  endlich  die  des  Constantin.     Ebenso  aber  wie  in 
Rom  sind  uns  auch   in   vielen  anderen  Städten  des  Reiches  Bäderaniagen 
erhalten,  welche,  wenn  auch   in  ihren  Ruinen   bei  weitem  den  römischen 
nachstehend,  doch  immerhin  ein  redendes  Zeugniss  für  den  Werth  ablegen, 
welchen  die  Römer  diesen  Anstalten  beilegten ;  und  fast  jährlich  noch  führt 
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wr  Zafall  zu  Entdeckungen  von  Snbstructionen ,    >^elche   sich  durch  Auf- 
fiidnng  von Hypokansten  als  zu  einer  römischen Badeanlage  gehörig  ausweisen. 
Ausser  diesen   zum  täglichen   Bedürfniss   gewordenen   Bädern   waren 
aber  den  Römern   bereits   die  Heilkräfte   der   mineralischen  Quellen   nicht 
unbekannt   geblieben.     Von  den*  Heilquellen   der  Rheinlande,    den   aqune 
MctUiucae  (Wiesbaden)    und  aquae   Aure/iae  (Baden-Baden)    bis   zu    den 
zjililreichen   an    den  Abhängen    des  Atlas   gelegenen   Bädern,    den   aquae 
T'ibüUünaa   und  anderen   als  aqiuie  calidae  bezeichneten   heissen  Quellen, 
yoB  den  Herculesbädern  bei  Mehadia  in  Siebenbürgen  bis  zu  den  Pyrenäen- 
badem  im  Thal  von  Bagn^res  waren  nur  wenige  von  den  in  der  Jetztzeit 
l^^kannten    dem  Scharfblick    der   Römer    entgangen,    und    manche   Weih- 
iz&schriften ,  sowie  Badeanlagen  bestätigen ,    dass  schon  im  Alterthume   die 
Heilkraft  dieser  Quellen  vielfach  erprobt  worden   war   und  zahlreiche  Be- 
«T*<5her  sich  dort  alljährlich   zur  Herstellung  ihrer  Gesundheit  eingefunden 
ballen  mögen.     Die  Wirksamkeit  dieser  Wasser,  die  gesunde  und  herrliche 
Li«^  vieler  dieser  Orte  übten  aber  schon  damals,  ebenso  wie  in  der  Neuzeit, 
^**e  besondere  Anziehungskraft  auf  Kranke,  sowie  auf  Gesunde  aus.    Hier 
«nden  sie  Genesung,  hier  aber  auch   eine  ausgewählte  Gesellschaft,    und 
'"^il  ihr  alle  jene  erlaubten  und  unerlaubten  Genüsse,  denen  die  Römer  sich 
*^   diesen  Orten   ohne  Störung   zu  überlassen  pflegten.     Alle   diese  Bade- 
OT'te  wurden  indess  von  Bajae,  als  dem  Hauptsammelplatz   der  vornehmen 
^^«It,  überragt.     Die  herrliche  Scenerie  der  Landschaft,  der  Blict  auf  das 
^^latiie  Meer,  die  in  üppiger  Vegetationsfülle  prangenden  Hügelketten,    die 
*^t8  laue  Luft,  welche  auch  im  Winter  hier  herrscht,  die  Nähe  der  hei- 
^«^n  Neapolis,   von  Puteoli,  Cumae,  von  dem  als  Stationsort  der  römischen 
^  lotte  bekannten  Misenum  und  des  Averner  und  Lucriner  Sees ,  vorzugs- 
weise  aber   die   heissen  Schwefelquellen,    deren    Dämpfe    mittelst  Röhren 
*^     die   Sudatorieu  der  Häuser   geleitet    und    gegen    gewisse  Krankheiten 
^*^    höchst  wirksam  angesehen  wurden.,    waren  wohl  geeignet,  diesen  Ort 
einem  Mouebade  zu  machen.     Dorthin  strömte    daher  Alles  zusammen, 
auf  guten  Ton   nach   den   laxen  Begriffen  spätrömischer  Zeiten  An- 
spruch machte.     Tanz,  Jagden,  unerlaubtes  Spiel,  Völlerei   und  Unzucht 
^'^'Hi'en  hier  an  der  Tagesordnung,  kurz  mau  warf  hier  jede  daheim  durch 
^^^  Sitte  vielleicht  noch  gebotene  Fessel  ab  und  überliess  sich  so  manchen 
^  '^uden,  deren  Genuss  von  den  Sittenrichtern  allerdings  eine  herbe  Miss- 
^^H^ng  zu  erfahren  hatte.     Bajae  war  der  Sitz  des  Lasters,  ein  dtver- 
^^*^nm  vüiorum,  wie  es  der  strenge  Seneca  bezeichnet,  und  der  Ton,  den 
^^jae  im   grossartigen  Massstabe  angab,    mag  sich  im  kleineren  wohl   in 
^^len  anderen  römischen  Badeorten  wiederholt  haben. 
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Der   Erweiterung  der   eigeDtlichen  Thermen   durch  anderweitige 
lagen  haben  wir  bereits  gedacht.     Da,  wo  der  Platz   es   zuliess,   wnrd 
nämlich  dieselben   mit  besonderen  Häumlichkeiten    verbunden,    welche 
körperliche  Uebungen  vor  und  zum  Lustwandeln  und  für  gesellige  Unt^:i*^ 
haltung  nach  dem  Bade  bestimmt  waren.     Auf  dem  unter  Fig.  420  nied^x*. 
gelegten  Grnndriss  der  pompejanischen  Thermen  sehen  wir  unter  //  eic^^sn 
auf  drei  Seiten  von  bedeckten  Umgängen  eingeschlossenen  Hof,  deren  z^vei 
durch  Säulengänge,  der  dritte  dagegen  durch  ebe  überwölbte   und   duaroli 
grosse   Fenstern  erhellte  Halle  gebildet  werden.     Dieser   Raum  bot 
Umherwandeln    [ambulatio]    nach   dem  Bade,   der   an   denselben  sich 
schliessende  Saal  (Fig.  420  /)  aber  zur  Conver^ation  hinlänglichen 
Für  körperliche  Uebungen  vor  dem  Bade  finden  wir  hier  zwar  keine 
calität,    wohl  aber  in  dem  unter  Fig.  422    mitgetheilten   Grundriss     4lor 
grossen  Thermenanlagen  des  Caracalla,  in  denen  auf  Ephebeen,  Conisterien 
und  Räume  für  die  Zuschauer  der  Ringkämpfe  Bedacht  genommen  worden 
war.     Leichte   körperliche  Uebungen,    welche   die  Muskeln   stärkten   luid 
Gewandtheit  und  Grazie  bezweckten ,  gehörten  zu   den  Lieblingsbeschftfü- 
gungen  der  Römer,  und  nicht  allein  die  Jugend  tummelte  sich  wacker   Jtnf 
den  für  die  Uebungen  bestimmten  Plätzen,  sondern  auch  der  gereifte  M^uin 
verschmähte   es  nicht,   an   diesen  Uebungen  theilzunehmen ;    es  traf  so^ar 
denjenigen   scharfer   Tadel,    der  nicht  täglich  einige  Zeit   diesen  Ldt>«s- 
Übungen  gewidmet  hätte ,    und  nur  körperliche   Gebrechen   oder  gelehrte 
Beschäftigung,  wie  unter  anderen  beim  Cicero,  konnten  die  Nichttheilna-lsme 
entschuldigen.     Schon  frühzeitig  hatten   die  Römer  von  den  Hellenen      ^^ 
Gymnastik  angenommen,  nie  jedoch  hatte  jene  mit  dem  griechischen  Vo Bka- 
charakter so  eng  verknüpfte  edle  Agonistik  unter  ihnen  tiefe  Wurzel       g^ 
schlagen,  nie  war  dieses  Institut  hier  zu  solcher  Bläthe  gedi^en,  wi^     bei 
den  Griechen.     Die  mannigfachen  von   der  römischen  Jugend  getrieb^^oen 
Leibesübungen   bestanden  vorzugsweise   aus   denjenigen ,    welche   als      ^^ 
unmittelbare  Vorschule  zum  Kriegsdienst  betrachtet  werden  können,  im^m- 
lieh  im  Werfen   mit  dem  Discus,    im  Gebrauch  der  Halteren,   in  F^^^b^ 
Übungen  mit  einem  hölzernen  Schwerte  gegen   einen  Pfahl  [palus,  stif^^j, 
eine   Uebung,    welche   auch   von  älteren   Personen  häufig  vor  dem  B^de 
getrieben  wurde,  in  Ringkämpfen  und  im  Lauf.     Wurden  nun  auch  diese 
nach  griechischem  Schema  ausgeführten  Uebungen  von  der  römischen  Jngr^^ 
fort  und  fort  geübt,  so  trug  doch  der  Agon  bei  den  römischen  Festspielei} 
einen  durchaus  ungriechischen  Charakter,   indem  nicht  das  Streben  nadi 
xaXoxaYaiXa   (vergl.  S.  252),    sondern   das  Vergnügen  das  leitende  Mo- 
ment war.     Nicht  selbstthätig,  wenigstens  nur  in  seltenen  Fällen,  sondeni 
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als  Zuschauer  sich  claraB  betheiligend,  Hessen  sie  durch  Atbleteu  von  Pro- 
fession Probestücke  ihrer  Virtuosität  ausführen,  und  wie  sehr  auch  in  der 
Kaiserzeit  das  Bestreben  sich  geltend  machte,  den  griechischen  Agon  in 
allen  seinen  verschiedenen  Richtungen  2ur  Verherrlichung  römischer  Feste 
zu  Ehren  zu  bringen,  so  trug  dasselbe  doch  stets  den  Charakter  einer 
eitlen,  auf  ££fect  berechneten  Schaustellung,  welche  zur  Befriedigung  der 
zügellosen  Schaulust  des  römischen  Volkes  von  handwerksmässig  einge- 
schulten Athleten- Corporationen  ausgeführt  wurde.  Diesen  Charakter 
trugen  auch  die  Ringkämpfe,  welche  auf  den  mit  den  Kaiserthermen  ver- 
bundenen Ringplätzen  aufgeftlhrt  wurden.  Eingeschulte  Fechter  waren  es 
hier,  welche  ihre  Leistungen  zur  Unterhaltung  der  in  den  Thermen  An- 
wesenden zum  Besten  gaben,  während  der  vornehme  Römer  es  vorzog, 
leichtere,  eise  heilsame  Bewegung,  verbunden  mit  einer  angenehmen  Zer- 
streuung, bezweckende  Leibesübungen  vorzunehmen.  Zu  dem  Zwecke  war 
man  auch  bei  dem  Baue  jedes  grösseren  Privathauses  auf  die  Anlage  eines 
Sphaeristerium  bedacht  und  verband  gleichfalls  mit  den  Thermen  ähnliche, 
bald  offene,  bald  bedeckte  Hallen,  in  denen  man  vor  dem  Bade  sich  an 
mannigfachen  leichteren  gynmastischen  Uebungen,  vorzugsweise  aber  an 
dem  bei  Jung  und  Alt  beliebten  Ballspiel  ergötzte. 

AufS.  273  ff.  haben  wir  ausführlich  über  das  Ballspiel  der  Griechen 
gesprochen^  so  dass  wir  in  Bezug  auf  das  bei  den  Römern  übliche  nur  We- 
niges hinzuzufügen  haben«  Mit  drei  Arten  von  Bällen  wurde  gerpielt,  näm- 
lich mit  dem  folUs,  einem  grossen  mit  Luft  gefüllten  Balk>n,  mit  der  ptla 
und  paganica.  Der  Ball  wurde  in  die  Höhe  geschleudert,  von  den  Alit- 
spielem  mit  den  Händen  aufgefangen  und  zurückgeworfen,  ein  Spiel,  wel- 
ches man  mit  dem  Ausdruck  datcUim  ludere  bezeichnete.  Eine  andere 
Art  des  Spiels  war  das  expukim  ludere,  über  dessen  Erklärung  mannig- 
fache Vermuthungen  aufgestellt  sind,  das  sich  aber  vielleicht  in  einem  noch 
heutzutage  unter  den  jungen  Männern  in  Oberitalien  gebräuchlichen  Ball- 
spiel erhalten  hat.  Mehrere  Spieler,  deren  rechter  Unterarm  mit  einem 
mit  stumpfen  Spitzen  besetzten  Holzring  bewehrt  ist,  stellen  sich  in  ziem- 
lich grossen  Distanzen  von  einander  auf;  von  einem  der  Spieler  wird  so- 
dann ein  grosser  Ball  bis  zu  einer  bedeutenden  Höhe  emporgeschleudert, 
während  den  Oegen^ielem  die  Aufgabe  zufUUt,  denselben,  bevor  er  die 
Erde  berührt,  ohne  ihn  mit  den  Händen  au£sufangen,  im  Fluge  mit  jenem 
Armringe  zu  pariren  und  dem  ersten  oder  einem  anderen  der  Mitspieler 
zuzuschleudern ;  ein  die  Muskelkraft  und  Gewandtheit  der  Theilnehmer 
ebenso  förderndes,  als  für  den  Zuschauer  höchst  interessantes  Spiel.  Dieses 
war   vielleicht  jenes  von    den  Römern   mit  expulsim    ludere  bezeichnete 
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Ballspiel,  welches  eich,  wie  so  manche  andere  Spiele  aus  dem  AUerthui^:! 
auf  spätere  Generationen  fortgeerbt  haben  mag.     Zwischen  dem  FoUis  u 
der  Pila  stand  als  dritte  Art  des  Balls  die  paganka,  ein  mit  Federn 
füllter  Ball,   über  dessen  Anwendung   wir  aber  nicht  näher  unterrich 
sind.     Konnte  nun  das  Spiel  mit  diesen  Bällen  von  zwei  oder  einer  grOsser^^ 
Anzahl  Personen  ausgeführt  werden ,  so  bedingte  das  als  trigon  oder  /»  ^/, 
triijonalis  bezeichnete  Ballspiel,  wie  echon  der  Name  i^agt,   nur  die  T^^üi 
von  drei  Theilnehmern,  welche,  wenn  bie  einige  Uebung  besassen,  die  B^u^ 
mit  der  linken  Hand  zu  werfen  und  aufzufangen  hatten.     Eine  unbestim  i^jte 
Zahl  von  Mitspielern  aber   Hess  das  haiyastum  zu.    welchem    nach     ^eo 
Worten  des  Athenaeus  früher  ^atvCvBa  (vergl.  S.  275)  genannt  wurde    ^od 
bei  dem  es  sehr  wild  herzugehen  pflegte.    ATon  einer  Person  wurden  ein  oder 
mehrere  Bälle  in   ziemlich  gerader  Richtung   in   die  Höhe  geworfen,     md 
Jeder  der  in  seiner  Nähe  postirten  Mitspieler  suchte  denselben  aufzufangeo, 
ein  Spiel,  welches  ja  auch  bei  unserer  Jugend  noch  üblich  ist.     Für  a//e 
diese   Spiele  war    der  Ballspielplatz   bestimmt,    welcher    eben    nach   dem 
beliebtesten  und  dem  am  häufigsten  auf  ihm  gepflegten  den  Namen  »Sphte- 
risterium«  erhalten   hat.     Einen   Blick  in  golches  Spbaeristerium  gewihrt 
uns   das  unter  Fig.  260    abgebildete  Wandgemälde  aus  den  Thermen  des 
Titus,  welches  wir  an  jener  Stelle  zur  Veranschauiichung  des  griechiBcben 
Ballspiels   mitgetheilt  haben.     Dass  übrigens,    wie   bei  uns.    die  Strassen 
und  öffentlichen  Plätze  in  Rom ,  vorzüglich   der  Raum,  vor   den  Taberneo 
der  Fleischer  auf  dem  Forum,  von  jugendlichen  Ballspielem  als  improvi- 
sirtes  Sphaeristerium  benutzt  wurden,  wird  mehrfach  bezeugt. 

100.  Der  in  früheren  Abschnitten  bereits  mehrfach  geschehene  Hin- 
weis auf  den  bürgerlichen  Verkehr  veranlasst  uns,  auf  die  dem  £rwerbe 
zugewandten  Beschäftigungen  der  Römer  in  und  ausser  dem  Hause,  soweit 
dieselben  zunächst  mit  dem  Begriff  des  Handwerks  zusammenfallen,  näher 
einzugehen.  Der  gesammte  Handwerkerstand,  alle  Erwerbszweige,  welche 
auf  Händearbeit  beruhen ,  waren  nach  den  aristokratischen  Ansichten  der 
Römer  bescholten  und  eigentlich  des  freien  Mannes  unwürdig :  selbst  der 
Handel,  vorzugsweise  aber  der  Kleinhandel,  stand  auf  einer  ziemlich  tiefen 
Stufe  der  Achtung;  nur  der  grosse  Grundbesitz  bildete  die  eines  freien 
Mannes  allein  würdige  Erwerbsquelle,  nur  dieser  machte  den  freien  M^^^ 
in  der  Oesellschaft  ebenbürtig.  Interessant  sind  in  Bezug  hierauf  die  Worte 
Cicero's  in  seinem  Buche  ©von  den  Pflichten«,  welche  wir  nach  Mommscns 
üebertragung  (Rom.  Gesch.  IH.  S.  500)  mittheilen  wollen.  Hier  heLsst  es: 
»Bescholten   sind  zunächst  die  Erwerbszweige,    wobei   man   den  Hass  des 
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Publicums  sich  zuzieht,  wie  der  der  Zolleinnehmer,  der  der  Geldverleiher. 
Unanständig  und  gemein  ist  aach  das  Geschäft  der  Lohnarbeiter,  den^n 
ihre  körperliche,  nicht  ihre  Geistesarbeit  bezahlt  wird;  denn  für  diesen 
selben  Lohn  verkaufen  sie  gleichsam  sich  in  die  Sklaverei.  Gemeine  Leute 
sind  auch  die  von  dem  Kaufmann  zu  sofortigem  Verschleiss  einkaufenden 
Trödler ;  denn  sie  kommen  nicht  fort,  wenn  sie  nicht  tlber  alle  Massen  lügen ^ 
und  nichts  ist  minder  ehrenhaft  als  der  Schwindel.  Auch  die  Handwerker 
treiben  sämmtlich  gemeine  Geschäfte ;  denn  mau  kann  nicht  Gentleman  sein  in 
der  Werkstatt.  Am  wenigsten  ehrbar  sind  die  Handwerker ,  die  der  Schlem- 
merei an  die  Hand  gehen,  z.  B.  »Wurstmacher,  Salzfischhändler,  Köche^ 
Geflügelverkäufer,  Fischer«,  mit  Terenz  (Eunuch.  2,  2,  26)  zureden;  dazu 
noch  etwa  die  Parfümerienhändler,  die  Tanzkünstler  und  die  ganze  Insa^sen- 
schaft  der  Spielbnden.  Diejenigen  Brwerbszweige  aber,  welche  entweder 
eine  höhere  Bildung  voraussetzen  oder  einen  nicht  geringen  Erlrag  ab- 
werfen, wie  die  Heilkunst,  die  Baukunst,  der  Unterricht  in  anständigen 
Gegenständen,  sind  anständig  für  diejenigen,  deren  Stande  sie  angemessen 
sind.  Der  Handel  aber,  wenn  er  Kleinhandel  ist,  ist  gemein;  wenn  er 
Grosshandel  ist  und  aus  den  verschiedensten  Ländern  eine  Menge  von 
Waaren  einftlhrt  und  sie  an  eine  Menge  von  Leuten  ohne  Schwindel  ab- 
setzt, so  ist  er  nicht  gerade  sehr  zu  schelten ;  ja  wenn  er,  des  Gewinnstes 
satt  oder  vielmehr  mit  dem  Gewinnste  zufrieden,  wie  oft  zuvor  vom  Meere 
in  den  Hafen ,  so  schlie^-^slich  aus  dem  Hafen  selbst  zu  Grundbesitz  ge- 
langt, so  darf  man  wohl  mit  gutem  Recht  ihn  loben.  Aber  unter  allen 
Erwerbszweigen  ist  keiner  besser,  keiner  erfreulicher,  keiner  dem  freien 
Manne  anständiger  als  der  Gutsbesitz. « 

Sklaven  waren  es  vorzüglich  upd  Freigelassene,  in  deren  Händen 
sich  das  Handwerk  befand ,  indem  jene  als  Diener  die  mannigfachen  für 
das  Hauswesen  nöthigen  Handwerkerarbeiten  besorgten,  diese  aber  als 
selbstständig  etablirte  Handwerker  auf  Bestellung  arbeiteten  oder  in  Läden 
ihre  Waaren  feilboten.  Eine  Liste  der  in  dem  Hauswesen  eines  reichen 
Römers  beschäftigten  Sklaven  dürfte  daher  ein  fast  vollständiges  Verzeichniss 
aller  Handtierungszweige  enthalten.  Hierher  gehören  ausser  den  noch  weiter 
unten  zu  erwähnenden,  für  die  Feld-  und  Hofwirthschaft,  sowie  für  die 
Gartencnltur  bestimmten  Sklaven,  ein  vollständiges  Personal  von  Bauhand- 
werkern (archtiectij  fahrig  tectores,  pictores),  ferner  Schneider,  Haar- 
künstler und  Kosmeten  (vestiarii^  paenularii ,  cosmetae  und  tonsores)  f 
dann  die  zur  Bereitung  der  Speisen  bestimmten  Personen,  als  die  pislo- 
res,  coqui,  duldarii,  fartores,  placenlariij  denen  sich  das  zahlreiche 
im  Triclinium   fungirende   Dienstpersonal ,    die  triclinarii  mit  dem  TricU- 
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narchen  an  der  Spitze ,  die  structores  und  scissores ,  anschloss ;  endll 
di«  Musiker,  sowie  Banden  von  Mimen  und  Gauklern.  Doch  aueli  ^ 
Wissenscliaften  waren  durch  Sklaven  vertreten.  Aerzte  und  Chimr^^ 
gehöi*ten  zum  grossen  Theil  dem  Sklaven-  und  Freigelassenenstande  ^.^ 
und  als  Vorleser  und  Schreiber  nahmen  Sklaven  oft  wichtige  Stellnn^^ 
in  der  unmittelbaren  Nähe  ihrer  (refoietor  ein. 

Bevor  wir  jedoch  zur  näheren  Betrachtung  der  auf  die  bürgerli&b^j 
Beschäftigungen  bezüglichen  Monumente  schreiten,  mögen  hier  zuvor  eini^ 
allgemeine  Bemerkungen  tlber  die  Stellung  der  Sklaven   überhaupt  ilireii 
Platz    finden.     Die  Sklavenbevölkerung   rekruürte   sich    bei    den    Römem 
einmal  aus  den  im  Hause  von  Sklaveneltern  erzeugten  Rindern,  dann  aas 
Kriegsgefangenen,   welche  auf  den  Schlachtfeldern  oder   in  den  mit  Sturm 
genommenen  Städten   massenweise  zusammengebracht  und  entweder  sofort 
von  dem  das  Heer  begleitenden  Quaestor  aus  freier  Hand  verkauft  worden  — 
dem  kriegsgefangenen,  zum  Verkauf  gestellten  Sklaven  wurde  als  Zeichen 
der  Verkäuflichkeit  ein  Kranz  aufgesetzt,  daher  der  Ausdruck :  sub  corom 
venire  — ,  oder  nach  den  berühmten  Sklavenroärkten  tran^K>rtirt  wurden, 
endlich  durch  eine  vollständig  organisirte  Zufuhr  aus  solchen  Ländern,  in 
welchen  die  Sklaverei  bereits  bestand.    Sklavenhändler  {mangones^  veno- 
iicii) ,    deren  Gewerbe  übrigens  zu  den  verachteten  gehört«,  befanden  sieh 
zu  dem  Zwecke  stets  im  Gefolge  der  römischen  Heere,    oder   kauften  die 
Gefangenen  in  grossen  Massen  auf  den  Hauptsklavenmärkten,    wie  solehe 
zu   Rom  und  Dolos  bestanden,    auf.     Auf  besonderen   für   diesen  Zweck 
errichteten   Hoizgerüsten    (catasta)    wurden    die   Sklaven    gewöhnlich  aus- 
gestellt. Ein  am  Halse  des  Gefangenen  befestigtes  Täfelchen  itüuius]  ent- 
hielt unter  Garantie  des  Verkäufers  die  Bemerkungen  über  sein  Vaterland, 
Alter,   seine  körperliche  oder  geistige  Vorzüge,  oder  etwaige  körperliche 
Gebrechen ,    sowie  darüber ,    dass  derselbe   sich  keines  Vergehens  schuldig 
gemacht  habe.     Uebernahm   hingegen  der  Sklavenhändler   keine  Garantie, 
80  wurde  der  Sklave  mit  einem  Hut  bedeckt.     Sklaven,  die.  wie  vorzagi- 
weise  die  griechischen,   durch  höhere  Bildung  und  Geschicklichkeit,  oder 
durch  körperliche  Schönheit  sich  auszeichneten ,  wurden  aber  den  Blicken 
der  grösseren  Masse  der  Schau-  und  Kauflustigen  nicht  prdsgegeben,  son- 
dern in  besonderen  Räumen  der  Tabernen  nur  denjenigen  gezeigt,  welch« 
die  Mittel   dazu  hatten ,    ein  Gebot  zn   thun ;    die  antiken   Sklavenmärkte 
boten  mithin  schon  dasselbe  Bild  dar,  wie  die  früher  so  verrufenen  in  den 
amerikanischen  Sklavenstaaten.    —   Im  Gegensatz   zn   diesen  einst  freies 
Männern,  welche  durch  Kriegsgefangenschaft  zu  Sklaven  geworden  waren, 
hiesson  die  in  der  Knechtschaft  erzeugten  Kinder,   mochten  beide  Aeltem 
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oder  nur  die  Mutter  dem  Sklavenstande  angehören,  in  Bezug  zu  der  Herr- 
schaft, in  deren  Besitz  sie  zur  Zeit  ihrer  Oeburt  waren,  heimische  oder 
vernae. 

Sämmtliche  einem  Herrn  gehörige  Sklaven  bildeten  aber  zusammen 
«ine.  famib'a.  In  älteren  Zeiten  beschränkte  sich  diese  Sklaven schaar  frei- 
lich nur  auf  wenige  Personen ;  der  kleine  einfache  Haashalt  in  der  Stadt, 
die  nur  zum  Anbau  für  den  eigenen  Bedarf  bestimmten  Bauerngüter,  deren 
Bewirthschaftung  sich  der  Besitzer  meistentheils  selbst  unterzog,  und  auf 
denen  jener  die  späteren  Zeiten  charakterisirende  Luxus  noch  fehlte,  konn- 
ten mit  dieser  geringen  Dienerschaft  vollkommen  besorgt  werden.  Als  aber 
die  mit  aller  Pracht  ausgestatteten  städtischen  Wohnungen,  sowie  die  mit 
Wohn-  und  Wirthschaftsgebänden  der  mannigfachsten  Art  besetzten  und 
mit  ausgedehnten  Parkanlagen,  Bädern  und  Piscinen  (vergl.  8.  591  ff.)  ge- 
schmückten Latifundien  eine  Menge  Hände  in  Anspruch  nahmen,  welche 
einmal  zur  Erhaltung  und  Beaufsichtigung  des  Besitzthnms,  dann  aber 
zur  persönlichen  Bedienung  des  Besitzers  und  seiner  Familie  erforderlich 
waren,  wuchs  die  Schaar  der  Sklaven  oft  bis  ins  Unglaubliche.  Fast  jede 
Dienstleistung,  fast  jede  Hantierung  erforderte  einen  besonderen  Sklaven, 
und  dem  Ton  der  feineren  Gesellschaft  unangemessen  wurde  es  gehalten, 
wenn  einem  und  demselben  Diener  mehrere  Dienstleistungen  gleichzeitig 
zugewiesen  waren.  Diese  Sklavenschaar  theilte  sich  nun,  je  nachdem  sie 
mit  der  Besorgung  der  Geschäfte  auf  dem  städtischen  Grundstück  ihres 
Herrn  beauftragt  war  oder  zur  Bewirthschaftung  der  ländlichen  Villen  ver- 
wandt wurde,  in  eine  familia  urbana  und  familia  rusticQ ,  wenn  auch 
die  Grenze  zwischen  beiden  Beschäftigungsarten  nicht  so  genau  gezogen 
werden  darf,  indem  bei  geringeren  Yermögensverhältnissen  die  Dienerschaft 
für  Stadt  und  Land  dieselbe  war,  und  selbst  bei  den  Reicheren  nicht 
selten  ein  Theil  der  zur  villa  urbana  gehörenden  Sklaven  ihrem  Herrn 
im  Sommer  auf  die  villa  rustica  folgte  und  hier  in  die  ihnen  in  der  Stadt 
zugewiesenen  Functionen  wiederum  eintrat.  —  Wie  bereits  erwähnt,  er- 
fordern die  Latifundien  (vergl.  S.  451  ff.  und  454  ff.},  welche  an  die 
Stelle  der  alten  Bauemwhrthschaften  getreten  waren,  ein  bedeutend  grösseres 
Bewirthschaftongspersimal :  da  gab  es  Ackerbausklaven,  welche  mit  den 
verschiedenen  Geschäften  des  Pflügens,  Säens,  A^mdtens,  sowie  mit  dem 
Oel-  und  Weinbau  betraut  waren ;  dazu  kamen  die  Hirten ,  Sklaven  für 
^e  Obst-  und  Gemüsegärten,  die  Eunstgärtner ,  die  Beaufsichtiger  des 
Hfihnerhofes  mit  seinen  verschiedenen  Bewohnern  und  der  Fischteiche,  die 
Bienenzüchter  und  Hüter  des  Wildparks.  Man  kann  sich  daher  nicht 
wundem,   wenn  die  Bewirthschaftung  derartiger  ausgedehnten  Landgüter 
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oft    allein    ein    Personal    von    mehreren    Tausenden    von    Sklaven    besta 
spruchte. 

Dieser  durch  die  Vielseitigkeit  der  Landwirthschaft  bedingten  Sklaven, 
schaar  stand  diejenige  gegenüber,    welche  zur  Besorgung  des  Hauswesen« 
und  zur  Dienstleistung  ftir  die  Person^  des  Hausherrn   und   seiner  Familie 
in    den    städtischen    Wohnungen    der   Reichen    bestimmt    war.      Zu   den 
niedrigen  Haassklaven,  welche  als  vulgares  bezeichnet  wurden,  v geborten 
zunächst  der  ostiarius  oder  janitor^  der  von  seiner  cella  ostiaria  (Yergl. 
S.   446)   aus  den  Hauseingang  zu   bewachen  hatte,  sodann   die  mit  der 
Beaufsichtigung  der  einzelnen  Wohn-  und  Schlafzimmer  beauftragten  n/6t- 
culariiy  denen  auch  das  Geschäft  oblag,   die  Besucher  anzumelden.    FOr 
dieses  letztere  Amt  war  aber  in  den  Häusern   der  Vornehmen,   in  deren 
Vestibulum  sich  alltäglich  in  den  Frühstunden  eine  grosse  Schaar  von  Leu- 
ten einzufinden  pflegte,  entweder  von  dienten,  welche  ihrem  patronus  mit 
dem  als  Morgengruss  üblichen  Ave   ihre  Aufwartung  {salutatio)   machten, 
oder   von   anderen  Besuchern,   ein  besonderer  Ausrufer  [nomendator]  be- 
stellt.   Derselbe  hatte  auch  seinen  Herrn,  wenn  dieser  sich  etwa  um  ein  Amt 
bewarb   und  zur  Erlangung   desselben   so  Manchen  anzureden  und  dem- 
selben irgend  eine  Verbindlichkeit  zu  sagen  sich  bewogen  fand,  auf  dessen 
Ausgängen  zu  begleiten,   um   die   Namen  und  Verhältnisse   der  auf  der 
Strasse  ihnen   begegnenden  Personen  demselben  rasch   in  das  Gedftchtoiss 
zu  rufen. 

War  nun  auch  der  Nomenciator  nur  in  gewissen  Fällen  der  B^ 
gleiter  des  Hausherrn,  so  folgte  ihm  doch  stets  ein  Sklave  {pedisequus]f 
wenn  nicht  etwa  eine  ganze  Schaar  derselben  seine  Begleitung  bildete, 
welcher  bald  diesen  oder  jenen  Gegenstand  seinem  Oebieter  nachzutrageOi 
ihn  zum  Bade  und  in  Gesellschaften,  sowie  bei  nächtlicher  Heimkehr  mit 
Fackeln  nach  Hause  zu  geleiten  hatte.  —  Ferner  bildeten  eine  besondere 
Classe  von  Sklaven  die  Sänftenträger  (lectmrii).  Es  war  nämlich  durch 
den  bereits  gegen  das  Ende  der  Republik  immer  allgemeiner  werdenden 
Hang  der  Männer  zur  Bequemlichkeit  die  Sitte  aufgekommen,  sich  auf 
Reisen  tragen  zu  lassen,  während  innerhalb  der  Stadt  dies  allein  den 
Senatoren  und  Frauen  vom  senatorischen  Stande  gestattet  war,  wenn  aach 
wohl  vielfach  dieses  Gebot  überschritten  wurde.  Hierfür  war  snnächst 
die  Sänfte  (lectica)  bestimmt,  ein  mit  Gurten  überspanntes  offenes  Gestell^ 
auf  welchem  eine  Matratze  und  Kopfkissen  lagen.  Sittsame  Frauen  jedoch 
bedienten  sich  einer  Sänfte  mit  Baldachin  (arcus)  und  Vorhängen  [vdo» 
pl'igae,  plagulae),  welche  auf-  und  zugezogen  werden  konnten;  es  g^ 
mithin  diese  bedeckte  Sänfte   lectica  operta)  vollkommen  dem  orientalischen 
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Palankin,  und  soll  sich  ihr  Gebrauch  auch  nach  der  Besiegung  des  An- 
tiochns  mit  so  manchen  anderen  orientalischen  Sitten  in  Rom  eingebürgert 
haben.  Mittelst  Tragstangen  [<isseres)y  welche  unter  den  Boden  der 
Sänfte  hindurehgesteckt  waren,  wurde  dieselbe  auf  den  Schultern  kräftiger 
Sklaven  in  reich  gallonirter  rotiier  Livree  getragen  ^) .  Syrer,  Germanen, 
Kelten,  Liburner,  Mdsier,  in  späterer  Zeit  aber  besonders  Kappadocier, 
waren  als  Träger  bestimmt,  deren  Zahl  sich  nach  der  Grösse  der  Sänfte 
richtete.  Eine  geringere  Zahl  von  Trägem  erforderte  der  durch  Claudias 
eingeftlhrte  und  yorzugsweise  von  den  Kaisern  und  Consularen  gebrauchte 
Tragstuhl  (sella  gestutoria  oder  portaloria),  der  unbedeckt  unseren  zur 
Bequemlichkeit  der  Gebirgsreisenden  eingeftlhrten  Tragsesseln  glich,  be- 
deckt und  durch  Vorhänge  geschlossen  aber  einige  Aehnlichkeit  mit  den 
in  froheren  Zeiten  üblichen  Portechaisen  gehabt  haben  mochte.  Solcher 
Sänften  mit  den  dazu  gehörigen  Trägern  besass  jede  yomehme  römische 
Hanshaltung  unstreitig  mehrere,  theils  zum  Gebrauch  des  Hausherrn,  theils 
zu  dem  der  Damen;  für  diejenigen  jedoch,  deren  Mittel  einen  solchen 
Aufwand  nidit  erlaubten,  gab  es  Miethssänften,  die  an  mehreren  Punkten 
Roms,  wie  unter  anderen  an  dem  in  der  XIV,  regio  Irans  Tiberim  ge- 
legenen Halteplatz,  castra  iecUcariorim  genannt,  ihren  Standort  hatten. 
Neben  den  Sänften  wurden  aber  auch  Wagen  vorzugsweise  auf  Reisen 
benutzt,  während  ihre  Verwendung  in  Rom  selbst  und  wahrscheinlich  auch 
in  den  Municipien  und  Kolonien  gesetzlichen  Beschränkungen  unterlag. 
Nur  den  anständigen  Frauen  war  zur  Zeit  der  Republik  der  Gebrauch  der 
Wagen  innerhalb  der  Stadt  gestattet,  ein  Vorrecht,  das  ihnen  jedoch  in 
der  Kai^erzeit  wieder  genommen  wurde.  Ausser  diesen  durften  nur  die 
Vestalinnen,  die  Flamines  und  der  Rex  sacrorum  bei  gewissen  sacralen 
Proeessionen  sowie  der  Triumphator  während  seines  Einzugs,  endlich  die 
Magistrate  bei  der  den  circensischen  Festspielen  voraufgehenden  Procession 
sich  des  Wagens  bedienen.  Selbst  der  Transport  von  Lasten  und  Lebens- 
mitteln mittelst  Wagen  war  in  Rom  im  Interesse  des  Verkehrs  innerhalb  der 
zehn  Tagesstunden  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  gesetzlieh 
(dureh  die  lex  Julia  municipalis  im  J.  45  v.  Chr.)  verboten,  und  mach- 
ten zur  Kaiserzeit  nur  diejenigen  Wagen  hiervon  eine  Ausnahme,  welche 
zur  Fortschaffung  der  für  die  grossen  Bauten  bestimmten  Lasten  erforder- 
lich waren.  Erst  mit  dem  Beginn  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  wurde 
der  Wagenverkehr  innerhalb  der  Städte  ein  lebhafterer,  obgleich  auch  da 


9  £ine  kleine,    noch   unedirte  Terracotte   im  Museum   zu  Neapel   stellt   eine   von 
zwei  Männern  an  Tragstangen  getragene  Sänfte  dar. 

Das  L«beii  d.  Griechen  q.  Römer.  4  2 
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noch  der  Gebraach  des  Wagens  nur  den  höchsten  kaiserlichen  Beamten 
gemattet  war.  lieber  die  Formen  der  Personen-  und  Lastwagen  werden 
wir  nun  mehrfach  durch  bildliche  Darstellungen  unterrichtet,  wenn  wir 
auch  nicht  überall  im  Stande  sind,  dieselben  nach  den  von  den  Schrift- 
stellern überlieferten  Bezeichnungen  classificiren  zu  können.  Meistentheils 
erscheint  bei  den  Personenwagen  der  Wagenkasten  plump  und  unpraktisch 
gearbeitet,  während  die  Speichenräder  (rola  radiata)  fast  durchgängig 
zierlich  gearbeitet  sind.  So  ist  auf  dem  unter  Fig.  414  abgebildeten 
Monument  von  Igel  ein  von  zwei  Maulthieren  gezogenes,  offenes,  zwei- 
rädriges Wägelchen,  auf  welchem  zwei  Personen  sitzen  und  das  vielleicht 
als  cisium  oder  essedum  bezeichnet  werden  könnte,  dargestellt.  Gleich- 
falls zweidrädrig,  aber  mit  einem  Baldachin  versehen  und  reich  verziert 
erscheint  auf  den  Münzen  der  Julia,  der  Tochter  des  Titas,  und  auf  denen 
der  Agrippina,  der  Tochter  des  Germanicus,  ein  Wagen,  für  welchen 
vielleicht  die  Bezeichnung  carpentum  anzuwenden  wäre.     Ftlr  den  unter 

Fig.  48,1  dargestellten  zweirädri- 
gen, mit  einem  Plan  überspann- 
ten Reisewagen   würde   vielleicht 
die  Bezeichnung  covinus  passen. 
Für  die  reda  und  curruca  (Ca- 
rosse)   oder  die  eigentlichen  f&r 
mehrere  Personen  eingerichteten 
und  häufig  reich  verzierten  Reise- 
wagen fehlen   monumentale  Be- 
lege, während  hingegen  die  For- 
men der  mannigfachen  Liastwagen, 
wie  solche  zum  Transport  von  ländlichen  Producten,  Waarenballen,  Proviante 
und  Armaturstücken  benutzt  wurden,   uns  auf  Monumenten  mehrfach  jEora 
Anschauung  gebracht  werden.     Der  generelle  Name  für  diese  Lastwagenz: 
dürfte  plaustrum  sein,    während   für  die  Unterscheidung  der   Lastwagen 
in:    sarracum,   carrus  und  arcera  uns  die  bestimmenden  Merkmale  feh — 
len.     Wie   bei  uns  die  Lastwagen,  je  nach   der  Beschaffenheit  der  ai 
ihnen  zu   transportirenden  Gegenstände   und  demgemäss   nach  ihrer  Ck)] 
struction  in   Karren,   Fracht-,  Meuble-,  Güterwagen  u.  s.  w.  geschiedi 
werden,  hatte  auch  das  römische  Alterthum  derartige  Bezeichnungen 
die  Lastwagen.     So  wird  auf  einem  leicht  construirten ,  auf  vier  Speiebi 
rädern  ruhenden  Bauerwagen  (vergl.  Fig.  459)  der  gefüllte  Weinschlauo^ 
von  der  Kelter  zur  Weinschänke  gefahren;    ein   zu  Orbe  in  der  Schweiz 
gefundenes  Mosaik  (Fig.  482)  veranschaulicht  uns  einen  vierrädrigen  wa 
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zwei  Stieren  gezogenen  und   mit  einer  Regendecke   überschnürten  Fracjit- 

wagen,    an  dem  sogar  der  Wagentritt  nicht  fehlt;  der  Triumphbogen  des 

Sevei-us  (vergl.  Fig.  535),  sowie  die  Antoninssäule  endlich  geben  uns  eine 

reiche  Auswahl   von  Träinwagen ,    einige   auf 

vier ,   andere  auf  zwei  Speichenrädern ,    noch 

andere    auf  plumpen ,    massiven  Holzscheiben 

[tympanum)    gebildeten    Kadern    ruhend    und 

mit  Waffenstücken  und  Proviant  in  Säcken  und 

Tonnen   beladen.     Bronzene  Kummetbeschläge  ^^ 

mit  einem  und  doppelten  ZUgelringen,  Trensen 

und  Pferdeschmuck  in  zierlichen  Formen,  ferner  Deichselbeschläge  in  Ge- 
stalt von  Thierköpfen  haben  sich  noch  vielfach  erhalten  ^) .  —  Liebten  es 
schon  die   Vornehmen ,    bei   kleineren  Ausflttgen   ihre   Sänften   mit    einem 
Sklaventross  zu  umgeben,  so  entfalteten  sie  auf  Reisen,  auf  denen  wegen 
der  Mangelhaftigkeit  der  Gasthäuser  das  Mitschleppen  eines  grösseren  Beise- 
apparats  wohl  gerechtfertigt  war,  einen  oft  bis  ins  Unglaubliche  gehenden 
I'U^as.     Abgesehen  von  den  Mitgliedern   der  kaiserlichen  Familie  setzten 
di^  Reichen  einen  Stolz  darin,   Wagen  und  Zugthiere  auf  das  Prächtigste 
&U3zustaffiren ,    kostbares  Tafelgeschirr  und   auserlesene   Teppiche   mitzu- 
^U^hiren  und  sich  mit  numidischen  Yorreltern,  Läufern,  Negern,  Reit-  und 
^^-ckpferden  sammt  dem  dazu  gehörigen  zahlreichen  Tross  von  Stallknechten, 
^^^Olich  mit  einer  Schaar  jener  Haussklaven   zu  umgeben,    deren  Dienst- 
^^^tuDgen,  wie  wir  sogleich  noch  zeigen  werden,  unmittelbar  an  die  Per- 
®^^xi  ihrer  Herren  geknüpft  waren. 

Dies  waren  die  als  vulgares  bezeichneten  Sklaven.  Zu  ihnen  rechnen 
^'^vner  wir  diejenigen,  welche  einmal  für  die  Bereitung  der  Speisen,  dann  für 
^i«  Anfertigung  der  Kleidungsstücke  für  die  Familie  des  Hausherrn  so- 
^^ohl,  wie  für  das  gesammte  übrige  Hauspersonal  zu  sorgen  hatten,  end- 
^^c^h  diejenigen,  welche  als  Kammerzofen  und  Kammerdiener  ihre  Gebieter 
^^i  der  Toilette  zu  unterstützen  hatten,  eine  Beschäftigung,  welche,  wie 
^ben  erwähnt,  eine  nicht  geringe  Gewandtheit,  sowie  ein  grosses  Mass 
^''cn  Gefügigkeit  in  die  oft  wunderlichen  Launen  der  Herrschaft  erheischte. 
vVaren  nun  allen  diesen  eben  genannten  Sklaven  mehr  oder  minder  im  Haus- 
^^esen  nützliche  Geschäfte  zugetheilt,  so  liebte  es  aber  der  vornehme  Rö- 
^er,  sich  noch  mit  emer  anderen  Schaar  von  Dienern  zu  umgeben,  deren 
l-teistungen  nur  für  die  gesellige  Unterhaltung,   vorzugsweise  während  der 


1)  Lindenschmit ,  Die  Altertbümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  Bd;  I.    Ilft.  II.  5. 
^d.  11.  Hft.  X,  3.  5. 
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Mahlzeit,  berechnet  waren.  Masikalische  Sklaven  {piteri  symphoniaci) 
wurden  zu  einer  Hauscapelle  vereinigt;  Mimen,  Tänzer  und  Tänzerinnen 
mussten  während  der  Mahlzeiten  die  Gäste  mit  ihren  oft  laseiven  Dar- 
Stellungen  erheitern:  Gladiatoren,  nicht  selten  die  Begleiter  vornehmer 
Römer  auf  ihren  Ausgängen ,  fährten  wahrscheinlich  mit  -stumpfen ,  selten 
jedoch  wohl  mit  scharfen  Waffen  Gefechte  auf,  und  Jongleure  und  Eqni- 
libristen  verschiedener  Art,  wie  wir  solche  bereits  beim  griechischen  Sym- 
posion kennen  gelernt  haben  (vgl.  S.  325  ff.  Fig.  305 — 307),  unterhielten 
mit  ihren  Leistungen  die  Anwesenden. 

Verweilen  wir  ein  wenig  b6i  den  Kunstproduotionen  dieser  Rquili- 
bristen,  fiber  welche  uns  so  manche  interessante  Notizen  bei  den  alten 
Autoren  aufbewahrt  sind.  So  beriditet  Nicephorus  Gregoras  von  einer 
vierzig  Köpfe  starken  Eqnilibristenbande ,  unter  der  sich  auch  Seiltänzer 
[funambuli,  schoenobatae)  befanden,  welche,  nachdem  sie  den  ganzen 
Orient  durchzogen  hatte,  auch  in  Byzanz,  allerdings  durch  UnglflcksfllUe 
bis  auf  kaum  zwanzig  Personen  zusammengeschmolzen,  ihre  Knnststftcke 
zum  Besten  gab.  Hier  bestieg  ein  Seiltänzer  das  hohe  Thurmseil,  balan- 
cirte  auf  der  Spitze  des  einen  der  Mastbäume  bald  auf  beiden  Ffissen 
oder  auf  einem,  bald  auf  dem  Kopfe  stehend ,  erfasste  hierauf,  in  jähem 
Sprunge  sich  vom  Seil  herabwerfend,  dasselbe  und  fährte  an  ihm,  um 
in  unseren  TurnausdrQcken  zu  reden,  den  Riesenschwung  und  die  Knie- 
hangswelle aus,  schoss  darauf  mit  dem  Bogen  nach  einem  vorgesteckten 
Ziele  und  spazierte  schliesslich  mit  geschlossenen  Augen,  ein  Kind  auf  doi 
Schultern  tragend,  auf  dem  Seile  einher.  In  gleicher  Weise  werden  so 
manche  andere  Seiltänzerstflckchen  erwähnt,  zu  denen  auch  die  allerdiogs 
etwas  unglaublich  klingende,  aber  von  mehreren  Schriftstellern  verbärgte; 
Abrichtung  von  Elephanten  gehört,  die,  wie  Plinius  (bist.  nat.  Vm,  2,  3)| 
berichtet,  auf  Seilen  einhergingen ,  wobei  ihrer  vier  sogar  einen  einzelnen 
wie  eine  Kindbetterin  in  einer  Sänfte  getragen,  und,  nach  Sueton  (Nero  11) 
die  schwierigste  Aufgabe  des  Seiltanzes,  das  Herabsteigen  (cadatromttss 
decursio)y  von  einem  angesehenen  römischen  Ritter  geleitet,  ausgefftfas 
hätten.  In  Rom  führten  zuerst  im  Jahre  390  d.  St.  Seiltänzer  auf  d^ 
Tiberinsel  und  später  auf  dem  Theater  unter  den  Censoren  MessaUa  ui^ 
Cassius  ihre  Kunststficke  auf.  Zur  Kaiserzeit  aber  erscheinen  sie  raeh^^ 
fach  bei  der  Feier  der  Ludi  romani.  So  manche  Unglttcksftlle ,  welcCS 
wohl  dabei  vorgefallen  sein  mochten,  veranlassten  den  Befehl  des  Kais^j 
Marcus  Aurelius,  dass  bei  dem  Seiltanz  Polster  unter  dem  Seile  aus^e- 
breitet  werden  sollten,  an  deren  Stelle  später  Netze  traten.  Audi  Mof 
Kunstwerken  wird  uns  der  Seiltanz  mehrfach  veranschaulicht,  so  auf  elmm 
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grossen    hercnlanischeD    Wandgemälde    (Mus.    Borbon.    Vol.    VII.    Tav. 
L— LII),  auf  welchem  Silenen  in  anmuthigen  Bewegungen,  hier  thyrsos- 
schwingend,  dort  auf  Instrumenten  apielend  oder  weinspendeud,  auf  Seilen 
elnhertanzen.     Nicht  mindere  Beachtung  verdie- 
nen aber  zwei  Bronzemünzen  der  Stadt  Cyzicus, 
die  eine  mit  dem  Bilde  des  Caracalla  (Fig.  483), 
die  andere  mit  dem  der  jüngeren  Faustina,  auf 
deren  Reversseiten  wir  das  Aufrichten,  sowie  das 
Besteigen  von  Thnrmseilen  durch  Seiltänzer  mit 
ibren  Balancirstangen  erblicken.     Die  Bewohner 
dieser  Stadt  genossen  im  Aiterthum  eines  beson- 
deren Rufes  als  geschickte  Akrobaten,    und  es 
W'iuden  an  den  daselbst  jährlich  gefeierten  Lu-  FigTm 

eolJeia,  welche  später  zu  Ehren  des  Caracalla  in 

-^Qtonineia  umgetauft  wurden,  derartige  Spiele  veranstaltet.  Auch  der  Petau- 

^i^ten  geschieht  unter  der  Schaar   der  Hausskiaven  Erwähnung:  Leute, 

Welche  in  einer  Flugmaschine,   dem  Petauron,    mannigfache  Kunststücke 

A^^i^t'Uhrten,  über  deren  Construction  wir  jedoch  bei  den  sehr  mangelhaften 

^^^briftlichen  Nachrichten,    sowie  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  monumentaler 

^^vgnisse  durchaus  im  Unklaren  sind.     Femer  wird  von  Equilibristen  be- 

^<^]itet,  welche  OefUsse  mit  Wasser  auf  langen  Keulen  balancirten ,    so^ie 

^o»  anderen,    welche  lange  Stangen  auf  den  Köpfen  trugen,    von   deren 

^^E^itze  ein  Seil  bis  zur  Erde  herabhing,  an  welchem  Knaben  hinauf-  und 

^^Tabklommen.     Besonders   wird  die  Geschicklichkeit  der  Ballspieler  ge^ 

^^limt,  von  welchen  es  in  den  » Astronomica «  des  Manilius  heisst: 

Fliegenden  Ball  mit  beweglichem  Fuss  vermag  er  zu  schnellen. 
Uanddienst  leistet  der  Fuss,  er  treibt  mit  dem  Fass  das  Ballonspiel. 
Ball  auf  Ball  entfliegt  des  bethätigten  Obeiarms  Muskeln. 
Schaaren  von  Bällen  ergiessen  sich  über  die  Glieder  des  Leibs  ihm ! 
So  viel  Glieder,  so  viel  entwachsen  auch  Hände  den  Gliedern, 
Damit  erfasst  er  die  Kugeln,  im  Rückschwung  schneller  sie  flügelnd, 
Alle  gelehrig  dem  Meister. 

^Andere  spielten  mit  gläsernen  Ballons,  die  sie  bald  mit  den  Fingerspitzen, 
^ald  mit  dem  Ellenbogen  auffingen.  Dann  gab  es  Männer,  welche  ihre 
Glieder  auf  die  unnatürlidiste  Weise  zu  verrenken  verstanden,  über  deren 
'^eufelskflnsie  Chrysostomus  in  seiner  Homiiie  an  die  Bewohner  von  Au- 
Lochia  sich  also  vernehmen  lässt:  »Was  kann  mtthsamere  Anstrengung 
Erfordern,  als  wenn  ein  junger  Mensch  sich  alle  Gliedmassen  durchkneten 
^nd  durcharbeiten  lässt,    so  dass  sie   sich  in  biegsamster  Geschmeidigkeit 
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zusammenkrümmen  und ,  zu  einem  Rade  gebogen ,  sieh  anf  dem  Boden 
herumkreisen  und,  in  weibischer  Weichlichkeit  gebrochen,  ebensowenig  die 
Mühsamkeit ,  als  die  schmähliche  Entwürdigung  scheuen  ?  Was  solh  man 
zu  denen  sagen,  die,  auf  der  Bühne  sich  hereinwindend,  jedes  ihrer  Glied- 
massen zu  einem  Flügel  machen  und  dadurch  Alles  in  Erstaunen  setzen? 
Die  aber,  welche  grosse  Messer  im  Wechselwurf  in  die  Luft  schleudern 
und  sie  stets  wieder  beim  Griff  erhaschen,  beschämen  sie  nicht  Jeden,  der 
wegen  der  Tugend  keine  Mühe  übernehmen  wollte?  Oder  was  soll  man 
von  denen  sagen,  welche  eine  lange  Stange  auf  der  Stirn,  als  sei  t^ie  ein 
festgenagelter  Baum,  ohne  Schwanken  balanciren?  Und  das  ist  noch  nicht 
das  Bewundernswürdigste.  Sie  setzten  zwei  Kinder  auf  die  Spitze  der 
Stange  und  lassen  sie  da  ringen.  Die  Hände  und  jeder  andere  Theil  des 
Körpers  sind  dabei  unbeweglich  etc.«  Wir  könnten  diesen  hier  aufgezählten 
Proben  antiker  Gauklerstückchen  noch  so  manche  andere,  wie  das  Feuer- 
speien, das  Bauchreden,  das  Dressiren  von  Thieren  ^]  und  die  ganze  Classe 
der  Taschenspielerkunststücke  (vgl.  S.  326),  hinzufügen,  wenn  wir  nicht 
befürchten  müssten,  schon  zu  viel  Raum  diesem  verächtlichsten  aller  Ge- 
werbe gewidmet  zu  haben.  Jenes  Gebet  eines  Gauklers  an  die  Götter, 
ihn  stets  da  sein  zu  lassen,  wo  es  viel  Geld  und  recht  viel  einßlltig^ 
Leute  gäbe  (  ottou  dv  fi ,  8t8o'vat  xapitoü  fiev  a^öovtav ,  ^psvmv  8s 
dcpop(av),  charakterisirt  hinreichend  diese  Menschenclasse. 

Kehren  wir  nun  zu  den  eigentlichen  Haussklaven  zurück.  Warf  schon 
das  Halten  einer  solchen  Sippschaft  von  Dienern  eben  kein  günstiges  Licht 
auf  die  sittlichen  Zustände  im  Innern  der  Häuslichkeit  der  vornehmen 
Römer,  so  müssen  wir  uns  mit  noch  grösserem  Abscheu  von  der  Unsitte 
abwenden,  dass  man  von  der  Natur  an  Körper  und  Geist  gleich  vernach- 
lässigte, ja  sogar  durch  künstliche  Mittel  verkrüppelte  Wesen  (moriones, 
fatni  und  fatuae)  hielt,  um  sich  an  ihren  blödsinnigen  Streichen  zn  er- 
götzen und  sie  zur  Zielscheibe  des  Witzes  zu  machen.  Eher  zu  ver- 
zeihen mochte  wohl  die  Sitte  sein,  Zwerge  [nani  und  nanae]  unter  die 
Sklavenschaar  aufzunehmen.  Man  lehrte  sie  fechten  und  tanzen,  nnd 
mögen  ihnen ,  als  besonderen  Lieblingen  der  Damen ,  wohl  so  manche 
losen  Streiche  ungestraft  hingegangen  sein.  Ein  solcher  Favoritzwerg  der 
lulia,  der  Enkelin  des  Augustus,  war  unter  anderen  Canopas,  ein  Kerl- 
chen von   nur  zwei  Fuss   und  einer   Palme.     Selbst  die   Kunst  hat  sich 


1)  Ein  solcher  Gaukler  (circulator)  mit  einem  Affen,  einem  Hunde,  der  eine  Leiter 
hinanklimmt ,  und  den  in  der  Jonglerie  gebräuchlichen  Ringen  findet  sich  auf  ^^^^^ 
Thonlampe  bei  Bartoli  »Lucerne  sepolcraliw  abgebildet. 
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nicht  gescheut,  diese  Missgestalten  nachzubilden.  Zwei  zu  Herculanum 
gefundene  Bronzestatuetten,  krüppelhaft  gebildete  Gestalten  mit  dicken 
widerlichen  Köpfen  und  verunstalteten  Leibern,  die  eine  in  tanzender  Be- 
wegung die  Castagnetten  schlagend ,  die  andere  mit  der  Toga  bekleidet, 
um  den  Hals  die  bulla  (vgl.  8.  623)  und  in  der  Hand  eiue  Schreibtafel 
haltend,  veranschaulichen  uns  jene  Monstra.  Eben  solche  Thersitesgestalten 
erscheinen  auch  auf  einem  herculanischen  Wandgemälde  in  allerhand  possir- 
liehen  Stellungen  (vgl.  Pitture  d'Ercol.  Vol.  H.    Tav.  91.  92). 

Diese  ganze  einer  familia  angehörende  Sklavenschaar  stand,    da  es 
einerseits  der  Herr  unter  seiner  Würde  hielt  dieselbe  selbst  zu  beaufsich- 
tigen, andererseits  auch  die  Menge  der  Dienerschaft  es  nicht  zuliess,  unter 
besonderen  Aufsehern.     Die  vornehmsten  von  diesen,  denen  theils  die  Ober- 
^rifsicht  über  die  Ordnung  im  Hause,  die  Vorräthe  und  die  Verwaltung  des 
Vermögens   anvertraut  war,   hatten   sich   des  besonderen  Zutrauens  ihres 
Kerrn  zu  erfreuen.     Zu   diesen   gehörte   als  erste  Person  in   der  familia 
^er  Sklaven  der  procurator,   dem  die  Verwaltung  des  Vermögens,   sowie 
^6  oberste  Leitung  aller  häuslichen  Geschäfte  oblag.     Als  Rechnungsführer 
^vingirte  vorzugsweise  auf  den  Landgütern  der  actor ^  dem,    wenn   er  von 
^er  Landwirthschaft  keine  Kenntniss  besass,  ein  praktischer  Landwirth  in 
^«r  Person  des  vilicm  zur  Seite  stand,  während  in  der  villa  urhnna  der 
<^inensis,  der  Haushofmeister,  In  der  älteren  Zeit  wenigstens,  das  Rechnungs- 
^^resen  besorgte.     Die  spätere  Sitte  verlangte  aber  auch  für  dieses  Geschäft 
^inen  besonderen  Beamten,  den  dispensulor,  und  dem  utriensis  blieb  seit- 
dem nur  die  Oberaufsicht  über   die  Ordnung  und  Reinlichkeit  im  Hause. 
Der  cellarim  oder  promus  endlich  führte  die  Schlüssel  zu  den  Vorräthen 
^er  Küche  und  des  Weinkellers.     Alle  diese  letztgenannten  HausofScianten 
>Krnrden  als  ordinarii  bezeichnet. 

Eine  wichtige  Stelle  nehmen  bei  gebildeten  Römern  schliesslich  die- 
jenigen Sklaven  ein,  welche  als  Vorleser  [lectores  oder  anagnoslae)  wäh- 
i'end  der  Mahlzeit,  während  des  Bades  oder  zu  anderen  Tageszeiten  fun- 
girten,    oder    Dictirtes    niederschrieben,    Abschriften    besorgten    und    der 
Hausbibliothek  vorstanden.     Diesen  schliessen  sich  endlich  die  Aerzte  und 
Chirurgen  an,    welche  vor  der  Kaiserzeit  wenigstens   zum  grössten  Theil 
dem  Sklavenstande  angehörten  oder  doch   aus   demselben  hervorgegangen 
waren.     Alle  diese  Beschäftigungen  werden  wir  am  Schluss  des  folgenden 
Abschnittes  mit  Hülfe  der  Monumente  noch  näher  beleuchten. 

Was  die  Stellung  der  Sklaven  betrifft,  so  war  dieselbe  bei  den  Rö- 
mern eine  durchaus  andere,  als  bei  den  Griechen.  Während  bei  den 
Griechen  der  Sklave  seinem  Herrn  gegenüber  in  einem  durch   das  Gesetz 
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geschtttzten  Verhältni8|.«gtand  und  das  ZfloJitigUDgdrecht ,  geschweige  denn 
das  Recht  über  Leben  und  Tod,  durch  gesetzlich  vorgeschriebene  Be- 
stimmungen innerhalb  gewisser  Grenzen  gehalten  wurde,  war  in  Rom  die 
Stellung  des  Sklaven  eine  bei  weitem  härtere.  Hier  konnte  der  Herr  über 
seinen  Sklaven  als  eine  zu  seinem  Eigenthum  gehörige  Sache  nach  seiner 
Willkür  verfügen,  und  dem  Sklaven  stand  kein  Rechtsschutz  gegea  die 
Launen  und  die  Grausamkeit  seines  Gebieters  -zur  Seite.  Dieses  durch 
den  schroffen  Charakter  der  römischen  Aristokratie  stets  aufrecht  erhaltene 
Verhältniss  fand  nur  da  eine  Milderung,  wo  einerseits  die  Nachsicht  und 
humanere  Denkungsart  des  Herrn,  andererseits  die  Brauchbarkeit  eines 
Sklaven  eine  Annäherung  zuliess.  Bei  der  Menge  von  Individuen,  bei  der 
Verschiedenar^gkeit  ihres  Charakters  und  der  Nationalitäten,  aus  denen 
eine  grössere  Sklavenfamilie  ^zusammengesetzt  war,  mochte  der  Besitzer 
vielleicht  nur  die  kleinere  Zahl  derselben  kennen,  während  die  grössere 
Menge,  vorzugsweise  die  auf  den  Landgütern  beschäftigten  Arbeiter,  seiner 
speciellen  Aufsicht  entzogen  war,  und  hier  mag  denn  oft  so  manche 
harte  Züchtigung  selbst  für  geringe  Versehen  auf  Antrieb  hämischer  Sklaven- 
vögte durch  den  Mund  des  Herrn  dictirt  worden  sein.  In  älteren  Zeiten 
freilich,  als  noch  die  zum  Haushalt  selbst  des  Reicheren  gehörige  Diener- 
schaft, neben  dem  Fussende  des  Lagers  ihres  Herrn  auf  niedrigen  Bänken 
{subsellia)  sitzend,  das  einfache  Mahl  mit  der  Familie  theilte,  ah  der  Herr 
sich  nicht  scheute,  mit  dem  Pfluge  in  der  Hand  selbst  den  Boden  zu  be- 
stellen, fand  durch  diese  Gemeinsamkeit  im  Verkehr  ein  gewissermassen 
vertrauliches  Verhältniss,  eine  Anhänglichkeit  statt,  die  später  wohl  nur 
in  vereinzelten  Fällen  vorgekommen  sein  mag.  Als  aber  der  Luxus  der 
späteren  Zeiten  mit  der  Einfachheit  der  alten  Sitten  auch  die  Sklaven  aus 
der  Nähe  des  Herrn  verbannte,  erhielten  diese  in  täglichen  oder  monat- 
lichen Raten  [demensum]  die  zum  Leben  nothwendigsten  Nahrungsmittel 
zugemessen,  und  war  dieses  Mass  nicht  gerade  ein  kärgliches,  so  konnte  der 
Sklave  sich  aus  seinen  Ersparnissen,  welche  er  seinem  Munde  abgedarbt 
hatte,  ein  kleines  Vermögen  [peculium)  für  seine  Loskaufung  sammeln, 
auf  welches  der  Herr  jedoch  keinen  Anspruch  machen  durfte.  Welche 
Entbehrungen  aber  musste  sich  der  Sklave  auferlegen,  wollte  er  nicht 
anders  durch  Diebstahl  diese  Loskaufssumme  aufbringen,  wie  wurde  sehi 
Langmuth  zur  Erduldung  aller  jener  raffinirten  Strafen,  welche  selbst  fßr 
geringe  Vergehen  ihm  zuerkant  wurden,  auf  die  Probe  gesetzt,  wie  musste 
sich  der  Stolz  eines  freien  Mannes,  welcher  auf  dem  Sehlachtfelde  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  in  die  Gewalt  Ubermüthiger  Sieger  gefallen  war,  g^en 
solche  rohe  Behandlung  auflehnen.     Daher  der  gewaltige  Zulauf,  den  jener 
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▼on  einer  Gladiatorenbande  angestiftete  SkLaven4|||pihr  von  allen  Seiten 
fand ,  daher  der  verzweifelte  Kampf  dieser  ausgestossenen  Menschenclasse 
gegen  ihre  Peiniger.  Viel  Analoges  boten  die  Verhältnisse  in  den  Sklaven 
ataaten  Nordamerika's  mit  den  Zuständen  jener  Zeiten.  Gleiche  Bedingungen 
haben  gleiche  Erscheinungen  in  der  Neuzeit  hervorgerufen ,  und  die  Ver- 
nichtungskämpfe  der  Schwarzen  gegen  ihre  weissen  Unterdrflcker  waren  nur 
eine  Wiederholung  jener  blutigen  Sklavenanfstände  im  alten  Rom.  Liest 
man  von  den  Ketten,  Halseisen  und  Handschellen,  von  dem  Holzklotz, 
den  die  unglttcklichen  Schwarzen  oft  wegen  geringer  Vergehen  mit  sich 
fortschleppen  mussten,  so  ruft  uns  dies  unwillkürlidi  die  an  römischen 
Sklaven  vollzogenen  Strafen  ins  Gedächtniss.  Mit  den  compedes  an  den 
Beinen  gefesselt,  durch  welche  ihr  Entweichen  unmöglich  wurde,  mit  Hals- 
eisen (coHare)  und  Handschellen  \nianka)  wurden  die  Widerspenstigen 
in  die  zu  diesem  Zweck  auf  den  Landgtltem  angelegten  unterirdischen 
Casematten  (ergastulum,  pistrinunt)  geschickt  und  zu  harter  Frohnarbeit 
in  den  Steinbrüchen  angehalten.  Die  Prügelstrafe  mit  dicken  Stöcken, 
Ruthen  oder  Peitschen  {fusiis,  virgu,  maslix)  gehörte  zu  den  gewöhn- 
lichen und  ebenso  das  Tragen  der  furcut  eines  gabelfdrmigen  Instruments, 
in  welches  der  Nacken  eingepresst  wui*de  und  an  dessen  beiden  nach  vom 
vorstehenden  Schenkeln  die  Arme  gefesselt  wurden,  ganz  ähnlich  also  dem 
noch  heut  von  den  Menschenjägem  des  Sudan  beim  Transport  der  Sklaven 
gebrauchten  Instrumente.  Flüchtigen  und  diebischen  Sklaven  wurden  an 
der  Stirn  mit  gltlhendem  Eisen  die  Anfangsbuchstaben  des  Verbrechens, 
dessen  sie  eich  schuldig  gemacht  hatten,  eingebrannt  [stigma),  daher  ihre 
Benennung  als  Uterati  oder  sUgmosi.  Als  Todesstrafe  war  die  Kreuzigung 
(m  aitcem  agere,  figere)  bestimmt »  bei  welcher  ganz  dasselbe  Verfahren 
in  Anwendung  gebracht  ¥rurde,  wie  wir  dieses  aus  Christi  Leidensgeschichte 
kennen.  Ausserdem  wurden  aber  nicht  selten  verbrecherische  Sklaven  in  die 
Yivarien  geworfen  oder  im  Amphitheater  bei  den  weiter  unten  zu  schil- 
dernden Thierkämpfen  wilden  Bestien  gegenübergestellt. 

Natürlich  schloss  diese  Missachtung  gegen  die  Sklaven  sie  auch  vom 
Bechte  die  Toga  zu  tragen  aus.  Nur  in  der  Tunica  durften  sie  erscheinen, 
und  dass  diese  gemeinhin  von  gröberen  dunkelfarbigen  Stoffen  war  und 
oft  nach  Art  der  griechischen  Exomis  angelegt  wurde,  erklärt  sich  aus 
4er  Beschäftigungs weise  der  Sklaven,  ^i  sehlechter  Witterung  mochte  ' 
wohl  eine  grobe  Paenula  oder  Lacema  über  dieses  Arbeitercostüm  gelegt 
werden.  Sklaven  aber,  deren  Beschäftigung  sie  mit  der  Familie  des  Patron 
in  unmittelbare  Berührung   brachte,  wie  z.  B.  die  Cosmeten,  die  bei  der 
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Mahlzeit  Aufwartendei^ji.  a.,  trugen  ohne  Zweifel  Gewänder  von  feine 
Stoffen  und  hellen  Farben. 

War  einem  Sklaven  die  Freilassung  [manummio]  geschenkt,  so  hi 
derselbe  im  Verhältniss  zn  seinem  Patronus  libertus.     Eine  solche  cereoB  ^>- 
nielie  Freilassung  geschah   einmal  in  der  Weise,    dass  der  Patronus  d-^co 
Sklaven ,    dessen    rechtmässigen   Besitz    [iusta  servüus)    er   jedoch    znv^-^r 
nachzuweisen  hatte .  dem  höchsten  Magistrat  seiner  Stadt  mit  den  Wortev^^  • 
nhunc   hominem   ego   volo   liberum   esse«   zuffihrte,    worauf  der  nssert^f^^ 
(denü  der  die  Freiheit  Beanspruchende  durfte;  da  er  noch  nicht  im  Oenir 
derselben  sich  befand,    seine   Sache   nicht  selbst   fahren,    sondern  mna^ 
sich  dazu  eines  Stellvertreters   in   der  Person  des  Assertor  bedienen:  d^ 
Sklaven  mit  einer  Ruthe  einen  Schlag  anf  den  Kopf  oder  in  späterer  Z^^it 
einen  Backenstreich  versetzte.     Hierauf  ergriff  der  Patronus  den  Sklav^^n 
bei  der  Hand,  drehte  ihn  im  Kreise  herum  und  entliess  unter  WiederboloK^:^^ 
jener  Formel  denselben  aus  der  Knechtschaft.     Neben   dieser  mamtmitfr^  ^^ 
vindicta  genannten  Freilassung  geschah  dieselbe  auch  in  der  Weise,  d 
der  Name  des  Freizulassenden  in  den  Censuslisten  vermerkt  (manumis 
censu)  oder  vom  Patron   im  Testament  die  Entlassung  aus  dem  Skia 
Stande  [mafiummto  testamento)  ausgesprochen  wurde.     Da  es  hier  aber 
weit  führen  würde,  auf  diesen  Gegenstand  näher  einzugehen,  so  wollen 
nur  noch  erwähnen,  dass  mit  *dem  Pileus,  welchen  der  Freigelassene  sii 
aufsetzte,  mit  dem  Anlegen  der  Toga  und  des  Ringes  und  dem  Absehe 
des  Bartes  derselbe  von  da  ab  auch  äusserlich  sich  als  Freier  kennzeichnet=^-^ 
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101«    Die  mannigfachen  Beschäftigungen  nun,    welchen   die  Skiavi 
im  Hauswesen  oblagen,  sei  es,  dass  sie  als  Handwerker  oder  in  gelehrt^^^i" 
Thätigkeit  sich  nützlich  machten,  befähigten  sie  auch,   nach  ihrer  Fr< 
lassung,  diese  Beschäftigungen  zu  ihrem  Beruf  zu  erwählen,  und  so  find 
wir  das  Handwerk,   ausser  in  den  Händen  der  Aermeren  aus  der  Plet^^; 
vorzugsweise  in   denen   von  Freigelassenen  und  Sklaven.     Die  oben  m^^Mi- 
geführte  Ansicht  Cicero's   über   das  Handwerk ,    in   welche   mit  dersel^^D 
Missachtung  auch  andere   römische  Schriftsteller  einstimmen,   sprach  sscü 
aber  auch  in  der  staatlichen  Stellung  des  Handwerkers  aus,  indem  dersail^e 
mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  zum  Legionsdrenst  zugelassen  wurde.    Der 
römische  Handwerkerstand  glich  nicht  den  kernigen  Zünften  des  deutschen 
Mittelalters,  die,  wenn  der  Feind  ihre  Vaterstadt  bedrohte,    mannhaft  n 
den  Waffen  griffen  und  mit  ihren  Leibern  Freiheit,  Rechte,  Habe  nod  Gut 
vertheidigten ;    er  war  vielmehr  eine  feige ,  zur  Vertheidigung  des  eigcDWi 
Heerdes  untaugliche  Volksmasse ,    im  eigentlichen  Sinn  der  ewig  nnrnhige 
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^trassenpöbel ,    die  foex  urbana,  wie  Cicero  ihn   bezeichnet.     80   einzahlt 
Liiviu8,  dass,  aU  im  Jahre  426  d.  St.  der  Consul  L.  Aemilins  Mamercinu» 
»in  Heer  znm  Kriege  gegen   die  Gallier   in   aller  Eile  aufbringen   inusste, 
er   sich  gezwungen  sah,    dasselbe  ans  dem  Handwerkerstande,    einer   zum 
Kriegsdienst  gänzlich  unbrauchbaren  Gesellschaft,  zu  recrutiren  {quin  opi- 
fic^m  quoque  vvlgtts   et  seUularh,    minime  mHitine  idoneum  genus ,  ex- 
rüi  dicuntur).     Selbst  den  Emporkömmlingen  aus  dem  Handwerkerstande 
klebte  noch   stets  ihre   oder  ihrer  Vorfahren  niedrige   Beschäftigung   wie 
ein  Makel  an ,    wie  unter  »nderen  von  Livius  dem  durch  die  Schlacht  bei 
Cannae  bekannt  gewordenen   Consul    Terentius  Varro   seine  Abstammung 
ans  einer   Schlächterfamilie  vorgeworfen    wurde.     Ebenso    verfolgten    die 
Epil?rammatisten   diejenigen  Handwerker,    welche   durch   Speculation    sich 
emporgeschwungen  hatten  und  nach  Art  ächter  Parvenüs  mit  ihren  Reich-* 
thümern  einen  lächerlichen  Aufwand,  z.  B.  darch  Anstellung  von  Gladia- 
torenspielen zu  Bologna  und  Modena,  trieben,  mit  bitterem  Spott. 

Schon  frtihzeitig  hatten  die  Handwerker  sich  zu  Innungen  {collegia 
^Pificum]  constituirt,  eine  Einrichtung,  die  auf  den  König  Nnma  zurtick- 
^efnhrt  Würde,  nämlich  in  die  neun  Collegien  der  Flötenspieler,  Zimmer- 
'®^^te,  Goldschmiede,  Färber,  Lederarbeiter,  Gerber,  Kupferschmiede  und 
^^öpfer;  die  neunte  Zunft  aber  vereinigte  anfangs  alle  übrigen  Gewerke, 
welche  in  späterer  Zeit  nebst  so  manchen  neu  entstandenen  zu  besonderen 
-ollegien  zusammentraten.  Solche  neu  gebildeten,  vorzugsweise  auf  In- 
schriften erwähnten  Innungen  waren  z.  B.  die  Goldschläger,  Bäcker,  Purpnr- 
^ber,  Schweinehändler,  Schiffer,  Fährleute,  Aerzte  u.  a.  m.  üeber  die 
Stiere  Organisation  dieser  Collegien  hier  zu  sprechen  würde  zu  weit  führen ; 
'^i^selben  glichen  mit  ihren  Herbergen  {curia,  schola),  mit  ihren  Statuten 
^^er  Aufnahme  neuer  Mitglieder  und  der  Ausstossung  unwürdiger  Zunft- 
^nossen,  mit  ihren  besonderen  Privilegien  einzelner  Mitglieder,  sowie  für 
^ie  gesammte  Corporation ,  in  dem  gegenseitigen  Schutz  des  Gewerbe- 
betriebes, zu  welchem  die  Genossen  einer  und  derselben  Innung  sich  ver- 
I>üichteten ,  endlich  mit  ihren  Sterbekassen  in  gewisser  Beziehung  wenig- 
stens der  Einrichtung  der  mittelalterlichen  Zünfte.  Ein  Zunftzwang  scheint 
indess  nicht  existirt  zu  haben.  Die  Concurrenz  unzünftiger  Handwerker 
jedoch,  einmal  durch  die  Freigelassenen ,  welche  als  selbstständige  Hand- 
werker sich  etablirten,  dann  durch  fremde,  namentlich  aus  Griechenland 
nach  Rom  übergesiedelte  Fabrikanten,  endlich  dadurch,  dass  die  Sklaven 
den  grössten  Theil  der  für  den  Hausstand  der  Reichen  nothwendigen  Ar- 
beiten selbst  ausführten,  bewirkte,  dass  das  Zunftwesen  sich  niemals  ge- 
deihlich zu  entwickeln  vermochte.     Uebrigens  hatten   diese  Innungen    ihre 
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althergebrachten  Gebräache,  bedtehend  in  festlichen,  mit  Opfern  verbun- 
denen und  an  bestimmten  Festtagen  angestellten  Gelagen,  welche  in  den 
Innungsherbergen  abgehalten  wurden ;  sodann  in  Öffentlichen ,  unter  Vor- 
tragung besonderer  Gewerksfahnen  [vexilUi]  nnd  vielleicht  auch  von  Em- 
blemen veranstalteten  Aufzügen  u.  dgl.  m.  Vielleicht  ist  ein  solcher  Fe^tzug 
der  Zimmerleute  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde  (Archftol.  Zeitg. 
T.  XVII.  1850.  S.  177  ff.)  dargestellt.  Auf  den  Schultern  junger  Hand- 
werker ruht  eine  Tragbahre  [ferculum) ,  über  welche  sich  ein  mit  Blumen- 
gewinden geschmückter  Baldachin  erhebt.  Auf  derselben  sieht  man  en 
minialure  dargestellt  eine  Tischlerbank,  zwei  in  ihrer  Arbeit  begriffene 
Sägemänner,  sowie  vorn  wahrscheinlich  die  Figur  des  Meters  Daedalus. 
Ob  die  am  Boden  liegende  Figur  auf  den  Perdix  zu  deuten  sei,  den  Dae- 
dalus aus  Neid  erschlug,  müssen  wir  freüich  dahlngesteUt  sein  las^n. 

Mannigfache  Monumente,  aus  denen  wir  einen  Einblick  in  den  Hand- 
werksbetrieb und  die  dazu  erforderlichen  Instrumente  gewinnen,    sind  uns 
erhalten,   und  wollen  wir  im  Nachfolgenden   wenigstens  einige   derselbei 
einer  näheren  Betrachtung  unterziehen.     Auch  hier  werden  die  Läden  ui 
Werkstätten  Pompeji's  einen  willkommenen  Anhalt  bieten,  und  mannigfachi 

Darstellungen  auf  antiken  Denkmälern,  sowie  aufgefundene  Instrumente  das: ^3 

Bild  vervollständigen.  —  Was  zunächst  die  Läden  betrifft,   in  denen  di^.^e 
Handwerker  zu  arbeiten  und  gleichzeitig  ihre  Waaren  auszustellen  pflegtet 
so   wurden  dieselben  mit  dem  gemeinsamen  Namen  tabernae  bezeicl 
nach    der    ursprünglichen  Ableitung   des    Wortes   eigentlich    Bretterbude 
{quod  ex  inbuUs  olim  fiebant  Fest.),   wie  solche  in  den  ältesten  Zeitf 
auf  dem  Forum  zu  Rom  standen.     Ebenso  aber  wie  in  unseren  Städt^^äea 

diese  die  Plätze  und  Strassen  verunstaltenden  Buden  nach  und  nach  ve: r- 

schwinden,  wichen  auch  im  alten  Rom  seit  Domitian  dieselben  vom  Foi 
und  von  den  Strassen,  wo  sie  den  Verkehr  hemmten,  und  nur  den  Wecl 
lern  war  ea  gestattet,  ihre  früheren  Plätze  beizubehalten.     Daher  das  di( 
Kaiser  von  Martial  (VII,  61)  gespendete  Lob: 

Kein  Scheermesser  wird  jetzt  in  dem  blinden  Gedränge  geschwungen; 

Auch  Garkuchen  nicht  mehr  sperren  den  Strassen veriiehr. 
Weinwirth,  Koch  und  Barbier  und  Fleischer  bewahren  die  Schwelle. 

Nun  ist  es  Roma;  eä  war  räumige  Bude  zuvor. 

Die  Tabernen  wurden  zu  ebener  Erde  in  den  nach  der  Strasse  zu  liegen- 
den Räumen  der  Häuser  eingerichtet.     Auch  Pompeji  hat  eine  grosse  Aa- 
zahl  solcher  für  den  Kleinhandel  bestimmten  Läden,    hier  freilich  nur  in 
dem  Miniaturmasstabe  einer  Provinzialstadt,  aufzuweisen,  welche  entweder 
aus  einem  einzigen  Ladenlocal  oder  ausser  diesem  aus  einem  oder  mehreren 
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dahinter  gelegenen  Zimmerchen  bestehen,  die  hier  und  da  durch  Treppen 
mit  darüber  befindlichen  Schlafgemächem  in  Verbindung  gesetzt  sind  (vgl. 
den  Gmndriss  des  Hauses  des  Pansa  Fig.  386).  Um  einen  Blick  in  das 
Innere  der  Lftden,  sowie  auf  die  auf  Borden  ausgestellten  Waaren  zu  er- 
möglichen, sind  dieselben  nach  der  Strassenfront  zn  ofkm,  bei  Eckhänbcm 
sogar  nach  beiden  Seiten  hin.  Ein  steinerner  Ladentisch  piegt  diese 
Oeffnnng  ^dergestalt  einzunehmen,  dass  zum  Eintritt  in  den  Laden  nnr  ein 
kleiner  Durchgang  bleibt,  und  in  diesen  Tisch  waren  Gewisse  ffir  die  zn 
verkaufende  Flttssigkeiten  eingelassen,  während  im  Hintergrunde  des  La* 
dens  stufenartig  aufgemauerte  Repositorien  zur  Anfstellnng  von  Gläsern» 
Flaschen  nnd  Waaren  dienten.  Ladensehilder,  gemeinhin  in  Stein  gehauen, 
kündeten  den  Vorflbergehenden  die  Bestimmung  des  Ladens  an;  so  z.  B. 
Itihrte  in  Pompeji  ein  Milchhändler  als  Aushängeschild  das  Bild  einer  Ziege, 
ein  Weinhändler  das  zweier  Männer,  welche  auf  ihren  Schultern  eine  an 
einem  Stocke  hängende  Amphora  tragen,  ein  Bäcker  das  einer  Mühle, 
welche  von  einem  Esel  gedreht  wird. 

Privatbäckereien,  wie  solche  wohl  mit  jedem  grösseren  Haushalt  ver- 
bunden waren,  sind  in  Pompeji  in  mehreren  Häusern,  z.  B.  in  denen  des 
Sallnst  und  des  Pansa,  aufgefunden  worden ;  in  einem  zur  Casa  di  Marie 
t  Venere  gehörigen  Backofen  fand  sich  sogar  noch  eine  grosse  Anzahl 
verkohlter,  sonst  aber  ilirer  Form  nach  noch  gut  whallener  Brote  vor. 
Dicht  neben  dem  Hause  des  Sallnst  liegt  eine  grössere,  wahrscheinlich  ge- 
werbsmässig betriebene  Bäckerei,  in  welcher  sich  vier  grosse  Mühlen  aus 
grobem,  porösen  Tuffstein  befinden,  von  denen  eine  zur  Veranschanlicliung 
ihrer  inneren  Construedon  unter  Fig.  484  zur  einen 
Hälfte  in  ihrer  äusseren  Ansicht,  zur  anderen  im 
Durchschnitt  dargestellt  ist.  Auf  einer  mit  a  be- 
zeichneten steinernen  scheibenförmigen  Basis,  auf 
deren  Oberfläche  sich  eine  ringsum  eingehaueue 
Rinne  (6)  befindet,  erhebt  sich  ein  massiver  Stein- 
kegel (c,  meta.  wikri) ,  der  entweder  mit  der  Basis 
aus  einem  Stück  gearbeitet  oder  in  dieselbe  einge- 
lassen wurde,  lieber  diesen  ist  ein  steinerner  ausgehöhlter  Doppelkegel 
(dd,  catt litis y  ovo;)  derartig  gestülpt,  dass  die  nach  oben  gekehrte  Hälfte 
dieses  Doppeltrichters  zum  Einschütten  des  Getreides  benutzt  wnrde ;  durch 
einen  Canal  [e]  glitten  sodann  die  Kömer  in  den  zwischen  der  Aussen- 
fläche  des  Kegels  (c)  und  der  Innenwand  des  nach  unten  gekehrten 
Trichters  befindlichen  engen  Zwischenraum  und  wurden  hier  dnrch  Um- 
drehung des  Doppeltrichters  [dd)  zermalmt.     Das  Mehl  fiel  sodann  in  die 
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mit  b  bezeichnete  Rinne,  aus  welcher  es  herausgenommen  wnrde.     Durch 
eine  mit  fünf  Löchern  versehene  eiserne  Scheibe  ward  der  erwähnte  Ver- 
binduugscanal  geschlossen ;    ausserdem  lief  von  der  Spitze  des  Kegels  [c] 
aus  durch  das  mittelste  dieser  Löcher  ein  starker  eiserner  Zapfen,  um  die 
leichtere  Umdrehung  des  Doppeltrichters   zu  ermöglichen,    während   durch 
die  vier  anderen  Löcher  dieser   Scheibe  die   Körner  hindurchfielen.     Zwei 
Balken    (ff),   welche  in  der   Mitte    des  Doppeltrichters    befestigt    waren, 
dienten  dazu,   die  Mühle   entweder  mit  Menschenhänden    (mola  versalilis) 
oder  Zugthieren   (mola  jumentaria  und  asinana)  in  Bewegung  zu   setzen. 
Windmühlen   kannte   freilich  das  Alterthum  nicht;    eine  solche   eben    be- 
schriebene Mühle  aber  durch  Wasserkraft  zu  treiben,  bedurfte  es  nur  eines 
Kammrades,  dessen  Zähne  in  ein  durch  Wasser  getriebenes  Rad  eingriffen, 
und  so  construirt  war  auch  die  von  Vitruv  beschriebene  Wassermühle    mola 
aquuna,  hydraleta) ;    eingeführt  wurden  dieselben  in  Rom  jedoch  erst  im 
vierten  und  fünften  Jahrhundert  n.  Chr.     Eine  Mühle   von  der  oben  be- 
schriebeuen  Form  erblicken  wir,  ausser  auf  dem  erwähnten  Bäckerscbilde 
und  auf  dem   weiter   unten  noch  näher  zu  besprechenden   Denkmal  des 
Eurysaces,   auf  einem  ansprechenden  pompejanischen  Wandgemälde  (Mus. 
Borbonico.    Vol.  VL    Tav.  51).     Es  stellt  das  am  9.  Juni  gefeierte  Mühlen- 
fest,   die  Vestalia,    dar;    wie  so   häufig  bei  bildlichen  Darstellungen  aus 
dem  Alltagsleben   sind   auch   hier  Genien   als  handelnde  Figuren  gewählt. 
Durch  ein  einfaches  Familienmahl,  bestehend  aus  Brot»  Salz,  Gemüsen  und 
Fischen,  welche  in  thönernen  Gefässen  aufgetischt  wurden,  pflegten  Müller 
und  Bäcker  diesen  Tag  festlich  zu  begehen.     Die  Esel  hatten  Rasttag,  und 
Mühle    und  Thiere    wurden   mit  Blumenkränzen  und  Guirlanden,    die  aas 
auf  Schnüren  gereihten  Broten  bestanden,    geschmückt.     Ein  solches  Fest 
begehen  auf  diesem  Wandgemälde  die  Genien :  im  Hintergrunde  die  Mühle, 
vorn  die  am  einfachen  Mahl  sied}  labenden  Kindergestalten  und  zu  beiden 
Seiten  die  von  der  Arbeit  feiernden  Esel  in  ihrem  Festschmuck.  In  derselben 
Bäckerei  zu  Pompeji  befindet  sich  auch  ein  sinnreich  construirter  Backofen, 
welcher   zum  Festhalten   der  Wärme    durch    einen  aufgemauerten   Mantel 
eingeschlossen  ist.     Was  die  beim  Backen  übliche  Manipulation  betrifft,  so 
lernen  wir  dieselbe  aus  dem  Fries  eines  kleinen  zu  Rom  vor  der  pot'ta  mug- 
giore,  da  wo  die  via  Labicana  und  Praenestina  in  einen  spitzen  Winkel 
zusammenstiessen ,  gelegenen  Grabmonumentes  kennen,    welches  nach  der 
Inschrift:    EST   HOC  MONIMENTVM  MARCEI  VERGILEI  EVRYSACIS 
PISTORIS   REDEMPTORIS    APPARET,    der   Bäcker    und   Brotlieferant 
M.  Vergilius  Eurysaces  für  sich  und  seine  Gattin  Atistia  setzen  Hess.    lu 
Berücksichtigung  seines  Gewerbes  liess  dieser  komische  Kauz  seine  Ruhe- 
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statte  auf  eine  ziemlich   absonderliche  Weise  mit   den   Emblemen    seines 
Handwerkes  schmücken  und   gab  derselben   den  Namen   eines  Brotkorbes 
{panarium).     Auf  einem  Unterbau  erhebt  sich  eine  Anzahl  hohler  Säulen 
ohne  Basen  and  Oapitelle,  je  zwei  und  zwei  durch  einen  Pfeiler  getrennt, 
deren  jede  aus  drei  Tambours  in  Gestalt  von  Kornmassen  besteht ;  darttber 
folgt  ein  mit  Inschriften  bedeckter  Fries,  auf  dem  ein  Oberbau  sich  erhebt 
mit  regelmässigen  runden  Vertiefungen,  welche  gleichfalls  als  liegende  Korn- 
mjiisse  gebildet  sind.     Der  ganze  Bau  aber  wird  von  einem  FHes  gekrönt, 
auf  dem  zuerst  die  Abschliessung  eines  Vertrages  über  eine  grosse  Brot-  oder 
Getreidelieferung  (die  Bäcker  hatten  sich  seit  dem  Jahre  580  d.  St.  =  174 
V.   Ohr.  als  Zunft  constituürt)  dargestellt  ist;  hierauf  folgen  zwei  Mühlen  in 
der  oben  beschriebenen  Form,  durch  Esel  in  Beweguug  gesetzt,  zwei  Sieb- 
tröge zum  Durchsieben   des  Mehls  und  zwei  Kornmesser.     Auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  wird  in  einer  durch  Pferdekraft  bewegten  Knetmaschine 
das  Mehl  geknetet,  während  Sklaven  an  zwei  neben  dem  Backofen  steh- 
henden  Tischen  die  Brote  formen ;    auf  einer  dritten  Seite  des  theil weise 
zerstörten  Frieses  wird  die   in  Körben  herbeigebrachte  Waare   unter  Auf- 
sieht von  Beamten,   vielleicht  des  zur  Beaufsichtigung  des  Oetreidewesens 
bestimmten  praefeclus  annonae,   gewogen.     Das  Kneten  des  Teiges  mit 
der  Maschine,  sowie  das  Brotbacken  erblicken  wir  auch  auf  einem  seinem 
Knnstwerthe  nach  freilich    nur   sehr  untergeordneten  Sarkophagrelief  im 
Liateran  (Gerhard.  Denkm.  u.  Forsch.  1861.  No.  148),  auf  welchem  ausser- 
^^Qi  die  Bestellung  des  Ackers  und  die  Ernte  dargestellt  ist. 

Solche  grosse  Wagen,  wie  jene  auf  dem  Denkmal  des  Eurysaces,  zum 

*^^eu  umfangi*eicherer  und  schwererer  Lasten ,   kommen  auf  römischen 

^^ohl  wie  griechischen  Monumenten  mehrfach  vor ;  sie  glichen  vollkommen 

^^Q    bei   uns  gebräuchlichen.     Zum  Abwägen  kleinerer  Massen  trockener 

<>der  flüssiger  Gegenstände,   wie  solches  beim  Fleisch-  und  Fischverkauf, 

^eim  Handel  mit  Oel,  Chemiealien  u.  s.  w.  täglich  vorkam,  bediente  man 

®^ch    der  Schnellwage  [libra)  oder  des  Desemer,  von  denen  unter  Fig.  485 

^^ei  in  Pompeji  gefundene  dargestellt  sind.     Bei  dieser  nach  dem  Princip 

^^    ungleichen  Schenkel  construirten  Wage  wird  der  zu  wägende  Gegen- 

^^^^Uid  an  dem  kürzeren  Schenkel  des  Wagebalkens  {jugum)    aufgehängt, 

^^hrend  an  dem  längeren,  in  eine  Scala  getheilten,   ein  Gewicht  [aequi- 

f^^^Uium)  an  einem  Hinge  hängt,  welches,  je  nachdem  es  näher  oder  ent- 

^^^ter  von  dem  zum  Aufhängen  oder  Anfassen  des  Wagebalkens  augebrach- 

^^  Haken  geschoben  wird,  mit  Hülfe  der  Scala  genau  die  Schwere  des  zu 

^^enden  Gegenstandes  angiebt.  Bei  der  unter  Fig.  485  a  abgebildeten  Wage 

^lud  an  dem  ktlrzeren  Schenkel  ein  Haken  und  eine  Wageschale  (lanx)  ange- 
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bracht,  ersterer  zum  Anhängen  trockener  Waaren,  letztere  um  anf  ihi — 
Flttssigkeiten  in  Gläsern  oder  T(>pfen  oder  auch  pnlverisirte  Stoffe  abxn — 
wägen.  Der  längere  Schenkel  des  Wagebalkens  hat  hier  eine  doi^lte^ 
Scala,  eine  grössere  Theilong  fflr  die  Gewichtsbestimmung  der  anf  der-^ 
Wageschale  liegenden,  eine  kleinere  für  die  am  inneren  Haken  hängenden^ 
Waaren.  Andeire  Wagen  haben  zwei  gleich  lange  Schenkel  (Fig.  4S5  6),^ 
an  deren  Enden  zwei  Wageschalen  befestigt  sind.  Der  eine  derselben  isi:^ 
durch  eine  Scala  bezeichnet,  und  an  ihm  hängt  das  verschiebbare  Gewicht  ^ 
welches  hier  die  Form  einer  Eichel  hat,  während  das  an  der  erstereE^ 
Wage  befestigte  als  Minervenkopf  geformt  ist,  wie  denn  überhaupt  flir 
gewichte  die  Form  von  Köpfen  und  Thiergestalten  sehr  beliebt  war.  üebrigej 
haben  sich  zahlreiche  Gewichte  zum  Hinstellen  ans  Bronze,  Blei  und  Ste 
mit  oder  ohne  Angabe  ihres  Werthzeichens  erhalten. 


Fig.  485. 

Den  Bäckereien  reihen  sich  als  Locale,  in  denen  Lebensmittel  fei/ge- 
boten warden,  die  Garküchen  und  Wirthshäaser  untersten  Ranges,  popme 
genannt,  sowie  diejenigen  Tabemen  an,  in  welchen  vorzugsweise  Weio 
verkauft  wurde  und  die  man  mit  dem  Namen  cauponae  bezeichnete.  Beide 
Locale  wurden  nur  von  den  untersten  Volksclassen  besucht  und  wires 
häufig  die  Tummelplätze  des  Lasters .    und  ein  schlechtes  Licht  warf  e« 
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auf  einen  den  besseren  Ständen  Angehörenden»  wenn  er  in  diesen  Tabernen 
verkehrte.  ^  Doch  auch  die  vornehmen  Wüstlinge  hatten  ihre  besonderen^ 
stark  besuchten  Tabemen,  in  denen  die  raffinirteste  Sinneniust  und  das 
Hazardspiel  ihre  Stätten  anfgeschlagen  hatten.  Das  Gewerbe  der  Besitzer 
solcher  Localitäten  {caupo)  gehörte  daher  auch  zu  den  verachtetsten.  Die 
Einrichtung  römischer  Oarkflchen  und  Weinstuben  können  wir  uns  leicht 
nach  der  der  heutigen  Osterien  Italiens  vergegenwärtigen;  auch  kündeten 
Aushängeschilde  (insigne)  schon  von  aussen  die  Bestimmung  des  Hauses 
an;  so  gab  es  z.  B.  in  Pompeji  ein  Gasthaus  zum  Elephanten,  in  Rom 
am  Forum  eine  Kneipe  zum  Hahn,  in  Lyon  eine  Wirthschaft  zum  Mercur 
und  Apollo  u.  s.  w.  Zur  Vervollständigung  des  Bildes  einer  antiken 
Taberne.  diene  ein  herculanisches  Wandbild  (Pitture  d'Ercol.  Vol.  lU. 
p.  227),  wo  auf  einem  durch  eine  Säulenstellung  als  Forum  sich  an- 
kündigenden Platze  im  Vordergrunde  der  Wirth  einem  Gaste  ein  Henkel- 
geßlss  zureicht,  welches  er  so  eben  mit  dem  Inhalt  eines  über  dem  Feuer 
stehenden  Kessels  gefüllt  hat,  während  im  Hintergrunde  eine  Obstver- 
käuferin ihre  mit  Birnen  gefüllten  Körbe  und  ihren  Grünkram  feilbietet. 

Von  den  bildenden  Handwerkern,  deren  Hantierungsweise  uns  durch 
Monumente  veranschaulicht  wird,  nennen  wir  zuerst  den  Töpfer.  Die 
beiden  unter  Fig.  193  und  194  abgebildeten  geschnittenen  Steine  und  die 
an  dieser  Stelle,  sowie  zu  Anfang  des  §.90  angeführten  Bemerkungen 
über  die  griechische  und  römische  Töpferkunst  haben  uns  bereits  mit  der 
bei  der  Bildnerei  von  Thongefässen  angewandten  Manipulation  vertraut  ge- 
macht. Auch  in  Pompeji  befand  sich  links  von  der  Gräberstrasse  eine 
solche  Töpferwerkstatt,  in  der  sich  noch  ein  Brennofen  erhalten  hat;  ein 
unterer  Raum  diente  hier  zur  Feuerung  und  war  mit  einer  flachen  durch- 
löcherten Decke  versehen,  durch  welche  die  Hitze  in  einen  darüber  lie- 
genden, mit  einem  Topf ge wölbe  überdeckten  Ofen,  den  sogenannten  Ein- 
setzraum, drang.  Von  ähnlicher  Beschaffenheit  sind  auch  die  Ziegel-  und 
Töpferöfen  bei  Rheinzabern,  von  denen  im  J.  1858  bereits  113  Stück, 
nämlich  36  Ziegel-  und  77  Töpferöfen  aufgedeckt  waren,  sowie  die  in 
der  Nähe  von  Waiblingen  im  Würtembergischen  liegenden,  deren  Ausgra- 
bung derx  Verfasser  im  Jahre  1840  beiwohnte. 

In  die  Werkstatt  eines  Erzgiessers  versetzt  uns  eine  Darstellung  auf 
der  Aussenseite  einer  Kylix  des  kgl.  Museum  zu  Berlin  (Gerhard,  Trink- 
schalen des  Kgl.  Museums.  Taf.  XU.  XIH.),  welche,  wenn  auch  eigentlich 
wohl  dem  Leben  der  Griechen  angehörend,  hier  dennoch  mit  eingereiht 
werden  mag.  Wir  erblicken  zunächst  den  grossen  Schmelzofen  mit  dem 
Schmelzkessel  auf  seiner  Spitze,   vor  demselben  einen  Feuerarbeiter,   der 

Dm  Leben  d.  Griechen  n.  Römer.  43 
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mit  dem  Haken  die  Olnt  aaschort,  wihrend  eio  anderer  Arbeiter,  anf 
seinen  Sehmiedehammer  geettltzt,  daa  Schmelzen  der  Metallmaaten  abzn- 
warten  scheint.  In  dem  zveiten  Ttieiie  der  Werkstatt  lie^  die  Brzstatne 
eines  Jünglings,  in  der  Steltang  des  Adoranten  in  dem  Bniiner  Mnsenm, 
am  Boden,  llir  Kopf  ist  noch  nicht  anfgeisthet,  nnd  ein  Geselle  arbeitet 
mit  dem  Hammer  «n  dem  eineo  Aim  der  Fignr.  Aaf  der  entgegengesetzten 
Seite  ist  die  bereits  im  Onss  voll- 
endeta  kolossale  Statae  eines  jn- 
gendliofaen  Heros  in  angreifender 
Stelinng  unter  «nem  BalkengerllBt 
aufgestellt,  deren  Beine  dnrch 
zwei  Gesellen  die  letzte  PoUtor 
mit  dem  Sobabeisen  erbalten,  wih- 
rend zwd  auf  ihre  Stibe  gesttitzte 
und  in  lange  Hintel  gehollte 
Hinner,  vietleicbt  der  Besitzer  der 
Brzgiesserei  und  der  Ktlnstler,  der 
Arbeit  zugohknen.  Himmer,  S&geii, 
modellirte  Arme  nnd  Beine,  eme 
Anzahl  Modellköpfe,  sowie  einig« 
anf  Tifelcbei 


Fi|.  461. 

dem  Amboss  das  gltthende  Elsen  mit  ihren  Hftmmeni  be»rt)eitend, 
sich  mehrfach  aaf  ReliefdarsteUungeo  [Hillin,  Qalläic  mythol.  No-  383). 
—  Der  Thitigkeit  des  Zeagschmieds  nahe  verwandt  ist  die  des  Heeser- 
schmieds,  in  desen  Werkstatt  nnd  Laden  uns  zwei  aaf  einem  Cippus  im 
Vatican  befindliche  Basreliefs  rersetzen,  von  denen  das  letztere  (Fig.  486)  daa 
reichhaltige,  im  Verkanfslocal  aufgestellte  Lager  von  Sicheln,  gekrümmten 
Gartenmessern,  wie  solche  bei  der  Gultnr  der  Obstbinme  gebranoht  wurden, 


^I£  SKLAVEN  ALS  HANDWERKER.  -   BAUHANDWERKER.  -  SCHUHMACHER.   675 

ond  langen  Tranchirmessern  darstellt.     Der  Besitzer  des  Geschäfts  scheint 
mit  einem  Käufer  über  den  Verkauf  eines  Messers  zu  unterhandeln. 

Die  Thfttigkeit  der  Bauhandwerker  wird  uns  durch  ein  Basrelief  aus 
Capua  (Fig.  487)  veranschaulicht,  welches  der  Inschrift  zufolge  der  Bau- 
unternehmer   Lucceins    Peculiaris   in   Folge  eines  Traumgesichts    an    der 
Prosceniumswand  einer  Bühne  angebracht  hatte.     Zur  Seite  der  Beschützerin 
des  Handwerkes ,  der  Athene  Ergane ,  erblicken  wir  hier  einen  Bildhauer 
&11  einem  korinthischen  Capitell  arbeitend,  während  mittelst    eines  durch 
zwei  Männer  m  Bewegung  gesetzten  Tretrades  die  einzelnen  Säulentrom- 
mein,  deren  Spitze  jenes  Capitell  krönen  soll,  in  die  Höhe  gewunden  wer- 
den.    Auch  sind  Meissel,  Spitzeisen,  Feilen,  Steinbohrer  neben  halbfertigen 
Statuen  in  dem  Atelier  eines  Bildhauers  in  Pompeji  gefunden  worden,  und 
Messgeräthe  für  Steinmetze  oder  Tischler,  bestehend  in  Zirkeln  mit  geraden 
oder  an  ihren  Spitzen  gekrümmten  Schenkeln,  Lothen,  zusammenlegbaren 
Jdass^täben  von  einem  römischen  Fuss  Länge,  welche  auf  ihrer  Seitenfläche 
durch  Punkte   in  zwölf  unciaey   auf  der  Kante  aber  in  sechszehn  digiti 
setheilt  sind,  haben  sich  theils  in  wohlerhaltenen  Exemplaren   in  Pompeji 
vorgefunden    (Museo  Borbon.    T.  VI.   Tav.    XV),    theils   sind    solche    als 
Gmbleme  auf  Grabsteinen  angebracht. 

Die  Werkstatt  eines  Grobschmieds  oder  Wagenbauers ,  erkennbar  durch 
<lie  daselbst  aufgefundenen  Wagenachsen,  Felgen  und  Geräthschaften ,  ist 
ui  demselben  Oi*te  an  der  Strasse  vor  dem  herculanischen  Thore  entdeckt 
^^^orden.  Ferner  ist  eine  Tischlerwerkstatt  auf  einem  herculanischen  Wand- 
gemälde dargestellt,  wo  an  einer  Hobelbank  von  zwei  Gesellen  in  Gestalt 
^en  geflügelten  Genien  ein  Brett  mit  einer  Säge,  die  in  ihrer  Form  ganz 
^er  bei  uns  gebräuchlichen  entspricht,  durchgesägt  wird;  desgleichen  sind 
^uf  dem  in  Goldgrund  gemalten  Boden  eines  in  den  Catacomben  Roms 
%^fundenen  Glasgefässes  die  Hauptarbeiten  der  Tischlerei :  das  Durchsägen 
^nd  Behauen  eines  Brettes,  die  Anwendung  des  Bohrers  und  Stemmeisens, 
^as  Hobeln  und  die  Hantierung  des  Holzschnitzers  in  sechs  Bildern  abge- 
bildet 1) . 

Von    den   anderen    Handwerken,    welche    durch    Monumente   veran- 

^chaulicht  werden,  haben  wir  bereits  auf  S.  610  f.    mit  Hülfe   der  unter 

^ig.  472  und  473  wiedergegebenen  pompejanischen  Wandgemälde  das  der 

VTalker  näher   betrachtet.     Das  Innere    einer  Schuhmacherwerkstatt  giebt 

«ms  ein  Wandgemälde  aus  Herculanum  (Pitture  d'Ercol.  Vol.  I.  T.  XXXV), 


»)  Pitture  d'Ercol.  Vol.  I.  Tav.  XXXIV,   und  Perret,  Catacombes  de  Rome.  T.  IV, 
^,   14,  vergl.  Jahn  a.  a.  0.     Taf.  XI,  1. 
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auf  dem  von  zwei  an  einem  Tische  sitzenden  Oenien  der  eine  das  Leder 
auf  den  Leisten  zu  schlagen  scheint,  während  der  andere  an  einem  Schuh 
näht.  Die  Reihen  der  in  rinem  geöflheten  Ladenspinde,  sowie  auf  einem 
an  der  Wand  angebrachten  Brette  stehenden  fertigen  Schuhe  und  Leisten 
bekunden ,  dass  in  diesem  Räume  Werkstatt  und  Verkaufslocal  vereinigt 
sind.  Von  anderen  Läden  machen  wir  noch  auf  den  eines  Oelhändlers  in 
der  nach  dem  Odeum  fahrenden  Strasse  in  Pompeji  aufmerksam,  in  dessen 
Ladentisch  acht  Thongefilsse  eingelassen  waren,  in  denen  man  noch  Oliven 
und  verdicktes  Oel  fand;  femer  auf  einen  Parfdmerieladen,  auf  dessen  jetzt 
freilich  ganz  verloschenem  Aushängeschilde  alle  in  der  Kosmetik  vorkom- 
mende Waaren,  der  zum  Opfer  nöthige  Weihranch,  sowie  die  zum  Salben 
der  Todten  erforderlichen  Ingredienzien  angepriesen  waren,  und  schliesslich 
auf  eine  Farbenhandlnng  in  der  casa  del  arciduca  cU  Toscanaj  in  welcher 
sich  Farben  theils  in  Rohstoflfen,  theils  mit  Harz  präparirt,  wie  solche  für 
die  Wandmalerei  benutzt  wurden,  vorfanden.  Endlich  erwähnen  wir,  im 
Anschlnss  an  jenes  auf  S.  673  erwähnte  herculanische  Wandgemälde  mit 
der  Darstellung  einer  Garküche,  einer  Reihe  von  Marktscenen,  welche 
auf  einem  aus  demselben  Orte  stammenden  Oemälde  (Pitt.  d*Ercol.  Vol.  DI. 
Tav.  XLII  f.)  sich  abgebildet  finden.  Es  ist  das  bewegte  Marktleben  unter 
den  Säulenhallen  des  Forum :  Kleiderhändler ,  von  welchen  Käuferinnen 
Stoffe  erhandeln,  Verkäufer  von  bronzenen  Gefässen  und  von  Eisengeräth, 
Kuchen  Verkäufer  und  endlich  Schuhmacher,  welche  den'  rings  umher  auf' 
Bänken  sitzenden  Personen  Mass  nehmen. 

102.  Zu  den  Sklaven  und  Freigelassenen,  welche  vermöge  ihrer 
wissenschaftlichen  Bildung  eine  bevorzugte  Stellung  einnahmen  ,  gehörten, 
wie  oben  erwähnt,  die  medict\  chirurgi  und  lUerari,  Was  zunächst  die 
Aerzte  betrifft,  so  hat  Plinius  zu  Anfang  des  29.  Buches  seiner  Natur- 
geschichte uns  eine  Reihe  interessanter  Notizen  über  deren  erstes  Auftreten 
unter  den  Römern  und  ihre  Stellung  dem  I^blicnm  gegenüber  hinterlassen. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Republik  pflegten  Sklaven  und  Freige- 
lassene nach  gewissen  stereotypen  Recepten  und  mit  Hausnutteln  ihre  Curen 
zu  vollziehen.  Erst  im  Jahre  535  d.  St.  (=  219  v.  Chr.)  Hess  sich  ein  grie- 
chischer Chirurg  mit  Namen  Archägathns  in  Rom  nieder,  und  seine  Kunst 
fand  anfangs  solche  Anerkennung,  dass  ihm  sogar  auf  öffentliche  Kosten  eine 
Bude  am  acilischen  Kreuzwege  eingerichtet  wurde.  Seine  Wuth  zu  brennen 
und  zu  schneiden  zog  ihm  aber  den  Namen  eines  Fleischhauers  zu  und 
brachte  die  Aerzte  und  die  griechische  Heilkunst  bedeutend  in  Verruf.  Als 
Charlatane  werden  sie  bezeichnet^  die  es  verstanden  ihren  Beutel  zu  füllen. 
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und  durch  ihre  UnwUsenheit  das  Lehen  4er  Kranken  aufo  Spiel  zu  setzen, 
ohne  dasB  ein  Gesetz  vorhanden  gewesen  wäre,  welches. die  Unwissenheit 
bestrafte.  Dennoch  hatte  sich  durch  das  Auftreten  des  Archagathus  und 
90  mancher  anderer  griechischer  Aerzte  ein  eigener  ärztlicher  Stand  in 
Rom  gebildet,  und  seit  der  Ejiiserzeit  sehen  wir  rasch  hintereinander  eine 
ganze  Reihe  von  Aerzten  in  Rom  auftauchen,  welche  in  höchst  uncolle^ 
gialischer  Weise  durch  Verwerfung  früherer  und  durch  Einftthrung  neuer 
Curmethoden  sich  einen  grossen  Zulauf  zu  verschaffen  wussten.  »Daher«, 
«agt  Plinius,  »jene  elenden  Streitigkeiten  am  Lager  der  Kranken,  bei  denen 
keiner  wie  der  andere  urtheilt,  einzig,  um  selbst  den  Schein  der  Beipflich* 
tung  zu  meiden ;  daher  auch  jene  schauerliche  Aufschrift  auf  einem  Grab- 
male: Die  Menge  der  Aerzte  hat  ihn  ums  Leben  gebracht.  So  ändert 
«ich  die  Heilkunst  mit  jedem  Tage  durch  neue  Zusätze ,  wir  segeln  mit 
dem  Winde  griechischer  Geister,  und  es  ist  offenbar,  dass  die  entscheidende 
Stimme  ttber  Leben  und  Tod  sofort  der  hat,  welcher  am  meisten  Worte 
machen  kann  u.  s.  w.«  Welche  gute  Geschäfte  übrigens  die  Aerzte  zu 
Rom  machten  —  sie  dispensirten ,  da  es  damals  noch  keine  Apotheker 
gab,  ihre  oft  aus  den  kostbarsten  Droguen  zusammengesetzten  Medicamente 
«elbst  — ,  sehen  wir  aus  den  Einnahmen  der  kaiserlichen  Leibärzte ,  in- 
dem der  Arzt  Qnintus  Stertinius  es  seinem  Kaiser  hoch  anrechnete,  dass 
«r  sich  mit  einem  Jahrgehalt  von  500,000  Sestertien  (27,500  Thir.  nach 
dem  Geldwerth  in  der  augusteischen  Zeit)  begnüge,  während  er  doch  aus 
«einer  Privatpraxis  in  Rom  jährlich  eine  Einnahme  von  600,000  Sestertien 
(43,000  Thlr.)  gehabt  habe;  und  Krinas,  ein  Zeitgenosse  des  Plinius,  hinter- 
liess  zehn  Millionen  Sestertien  (550,000  Thlr.},  nachdem  er  ein^  nicht  viel 
geringere  Summe  auf  die  Erbauung  der  Mauern  seiner  Vaterstadt  Massilia 
und  die  Befestigung  anderer  Städte  verwendet  hatte.  Erst  unter  Nero  wurde 
der  ärztliche  Stand  organisirt,  indem  über  die  gewöhnlichen  Aerzte  Ober- 
ärzte (archiatri)  gestellt  wurden,  welche  sich  wiederum  in  archiatri  pala» 
tint\  kaiserliche  Leibärzte,  und  archiatri  populäres^  etwa  unseren  Physici 
entsprechend,  theilten.  Erstere  gehörten  zu  den  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten im  Hofstaat  und  führten  den  Titel  spectabiles.  Von  den  Physici 
wurde  seit  der  Zeit  des  Antoninus  Plus,  je  nach  der  Grösse  des  Ortes, 
«ine  bestimmte  Zahl  für  jede  Stadt  festgesetzt,  welche  von  der  Bürger- 
schaft gewählt  und  von  dem  CoUegium  der  Archiatri  geprüft  wurdra  und, 
ausser  Befreiung  von  allen  munera,  ihre  Besoldung  von  der  Stadt  erhiel- 
ten, wofür  sie  die  Stadtarmen  unentgeltlich  zu  behandeln  hatten.  Die 
Aerzte  theilten  sich  in  solche,  welche  die  inneren  Curen  besorgten,  die 
eigentlichen  medici,  in  Chirurgen,  medici  vulnerum,  vulnerarii,  cAirurgiy 
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und  in  ADgenftrzte,  ocularii  oder  medici  ab  oculis :  danebeD  fab  es  Zahn 

and  Ohrenärzte,  ÄerzÜDDeD  f^r  PrauenkraDkheiteit,  Hebeammen  und  Heil 

gehlllfen,  inlraliptae  genannt,  welche  vorzn§;8weise  die  Einreibungen  be^Hn 
den  Patienten  vorennehmen  hatten ;  reebnen  wir  hierzu  noch  die  Verklnfe^^rr 
jener  zahllosen  orientalischen  Salben,  Essenzen  nnd  Ränoherwerk,  welch^^»^ 

bei  den  Curen  damaliger  Zeiten  eine  bevorzugte  Rolle  spielten  und  wohl  sel^ .. 

ten  unverfUacht  in  den  Handel  kamen,  so  kann  man  sich  einen  Begriff  voi^K-^n 
der  grossartigen  Hedicinalpfnscherei  in  jenen  Zeiten  machen.  Uannigfach^  .^ 
auf  den  arztlichen  Beruf  bezOgliche  Monamente  ha-^^. 
ben  sich  erhalten.  So  hat  man  Bestecke  anfgefon  .^k:^. 
den,  BronzekSstchen  mit  silberrerzierten  Deckeln,  i^£  in 
denen  die  Äente  ihren  Vorrath  von  Arzeneieu  m'  .^rsil 
den  zum  Abwtgen  nSthigen  Apothekei^wicfaten  auft~  j{. 
zubewahren  pflegten.  Das  unter  Fig.  488  nhLfihiliIntw  fi_ 
aus  den  Rheinlanden  stammende  und  gegenwärtig  i  ^k  im 
königl.  Hnseam  zu  Berlin  aufbewahrte  Klsteb^^  jen 
trägt  auf  seinem  Schiebedeoket  das  in  Silber  ausgv -ge- 
legte Bild  des  Heilgottes  Aescnlap  innerhalb  ein^^Kiei 
Tempelchens.  Auch  hat  man  in  Pomp^i  zwei  J 
""■  ^'*'  theken  entdeckt,  deren  eine  auf  ihrem  AushlngeBcbil- 

die  Schlange  des  Aescutap  mit  dem  Pinienapfel  im  Maule  zeigt:  trocke  -^ 
ArzeueikSrper,  in  Gläsern  eingetrocknete  FtOssigkeiten,  sowie  ein  dem  et^ 
beschriebenen  Arzendkästchen  ähnliches  Besteck  von  Bronze,  welches  li 

gegenwärtig  im  Museum  v — ^wc 
Ä ®  r  N^^^\  ^T^Ä."^  i/T)  '■4  Ü  (?  Neapel  aufbewahrt  wic^^ 
wnrden  daselbst  aufgefu^^na 
den.  Ebenfalls  ans  Po^^m 
peji  stammen  die  nnB» —  1* 
Fig.  4  89  abgebildeten  chirdzjr- 
gischen  Instniniente.  wdts.  -=lw 
daselbst  mit  einigen  andei=~^o 
in  dem  Hause  eines  C^Hi 
rurgen  in  der  Strada  cc:»i>- 
solare  aufgefunden  vntrdeo.  Fig.  489  a  zeigt  eine  Bronzebüchse  mit  v^ar- 
schiedesen  Sonden,  welche  unter  n,  o,  p  noch  besonders  abgebildet  sisii/. 
Unter  6,  n,  o,  p  erblicken  wir  eine  Anzahl  Sonden  [specilbtm],  unter  c 
die  Lanzette.  Das  unter  d  abgebildete  Instrument  ist  ein  Messer  vtm  vb- 
bekanntem  Gebrauch.  Zangen  [forceps]  sind  durch  die  mit  e,  g,  i  beteiei- 
neten  Instrumente  vertreten ;  f  ist  ein  Scalpell  {scalpeltum) ,  l  eine  Spatel 
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(spatuki),  m  ein  Catheter  von  drei  Linien  Dicke  für  die  Blase,  q  eine 
gerade  Nadel,  ausser  welcher  sich  aber  auch  gebogene  Heftnadeln  gefun- 
den haben,  k  eine  gebogene  Zange  zum  Ausziehen  von  Knochensplittern 
und  h  endlich  ein  speculum  magnum  mairicis.  Auch  ein  Brenneisen  in 
Gestalt  einer  Schippe  hat  sich  unter  diesen  Instrumenten  vorgefunden.  — 
Das  häufige  Vorkommen  von  Augenkrankheiten  schon  in  den  letzten  Zeiten 
der  Republik,  mochten  dieselben  nun  eine  Folge  der  zügellosen  Lebens- 
weise der  Römer  gewesen  sein  oder  dem  Unfug  zugeschrieben  werden, 
welcher  mit  dem  heissen  und  übermässig  häufigen  Baden,  sowie  mit  den 
Mitteln  gegen  Augenleiden  getrieben  wurde,  schuf  die  besondere  Classe 
der  Augenärzte.  So  befinden  sich  unter  anderen  die  Namen  der  Augen- 
ärzte der  Kaiserin  Livia  in  ihrem  Columbarium,  und  so  manche  jener  klei- 
nen Vasen,  welche  man  früher  für  Kinderspielzeug  hielt,  dienten  zur  Auf- 
bewahrung von  Salben  und  Tropfen  gegen  Augenleiden;  so  eine,  welche 
durch  ihre  Inschrift  »Lycium  lasonisn  sich  als  ein  Recept  des  griechischen 
Oculisten  lason  ausweist.  Namentlich  zahlreich  hat  man  in  den  occiden- 
talischen  Provinzen  des  römischen  Reiches  quadratische  Täfelchen  von 
Serpentin,  Nephrit  oder  Schiefer  aufgefunden,  auf  deren  schmalen  Seiten 
die  Namen  des  Augenarztes,  seines  Receptes  und  dessen  Verwendung  ver- 
merkt sind;  es  sind  dies  unstreitig  Stempel  römischer  Augenärzte,  mit 
welchen  diese  Quacksalber  ihre  Arcana  dem  Publicum  empfahlen.  Wollen 
wii"  schliesslich  noch  die  Persiflirung  des  ärztlichen  Standes,  auf  der  ko- 
mischen Bflhute  in  Athen  sowohl,  wie  in  Rom,  für  welche  die  Charlatanerie 
einer  grossen  Anzahl  griechischer  und  römischer  Doctoren  wohl  die  beste 
Gelegenheit  gab,  erwähnen,  so  mag  ein  griechisches  Vasenbild  (Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  VII,  5)  hier  als  Beleg  dienen,  auf  dem  ein 
reisender  Wunderdoctor  unter  dem  Dach  einer  Marktbude  seine  Kunst  aus- 
übt, indem  er  den  Kopf  eines  Patienten,  der  mit  Hülfe  eines  Dieners  in 
höchst  origineller  Weise  die  zur  Bude  führende  Treppe  hinaufgeschoben 
wird,  befühlt. 

Ausser  diesen  für  den  Handwerker-  und  ärztlichen  Stand  bestimmten 
Tabernen  gab  es  aber  noch  zahlreiche  andere,  welche  durch  die  an  ihre 
Thürpfosten  oder  an  die  Säulen  der  davorliegenden  Portiken  angehefteten 
Buchhändleranzeigen  sich  als  Tabernen  von  Buchhändlern  empfahlen.  Am 
Forum  bei  der  Curie,  im  Vicus  Sandalarius,  sowie  an  vielen  anderen  be- 
suchten Orten  Roms  befanden  sich  diese  Läden,  und  so  manche  Namen 
berühmter  Firmen  von  Verlegern  sind  uns  erhalten.  Drinnen  aber  lagen 
in  Fächern  (armaria,  nidi)  wohlgeordnet  die  Bücherrollen  in  bald  kost- 
baren,  bald  einfachen  Einbänden,    und  das  Ab-  und  Zugehen  von  Käu- 
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fern,  die  lebhafte  gelehrte  Unterhaltang  ttber  die  neuesten  Uteranschen 
Erächeinungen,  die  mit  Lesern  besetzten  Sitze  kündigten  diese  Buchläden 
gleichzeitig  als  Versammln ngsplätze  der  gebildeten  Welt  an.  Natttrlicb. 
drängt  sich  bei  den  Berichten  der  alten  Schriftsteller  ttber  die  zahk-eichei^^ 
und  bändereiohen  Privat-  und  öffentlichen  Bibliotheken,  welche  nicht  alleii^k^ 
in  Rom ,  sondern  über  das  ganze  Reich  zur  ELaiserzeit  rerbreitet  waren  ,^ 
bei  der  bekannten  Leselust  des  römischen  Publicnms  nnd  bei  der  Schnellig- 
keit, mit  der  dieselbe  überall  befriedigt  wurde,  die  Frage  auf,  wie  e^ 
möglich  gewesen  sei,  ohne  Presse  eine  solche  Verbreitung  der  Bücher 
erzielen.  Wir  beantworten  dieselbe  mit  den  Worten  Schmidfs  in  seinei 
Buche:  Geschichte  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  im  ersten  Jahrhnnde^^:^ 
der  Kaiserherrschaft  und  des  Christenthums  S.  119,  »was  in  der  Gegerzziza- 
wart  für  die  Literatur  die  Presse  ist,  das  war  im  Alterthnm  die  Sklaverei —  .< 
Bereits  auf  S.  663  haben  wir  angedeutet,  dass  in  den  Sklavenfamilien  d^--  .er 
vornehmen  Römer  sich  stets  eine  Anzahl  gebildeter,  vorzugswebe  griecb^czü- 
scher  Sklaven  befunden  habe,  welche,  als  literati  bezeichnet,  Abschrift^ « -^cn 
von  Büchern  besorgten  und  Dictirtes  niedei^sohreiben  hatten.  Ton 
Copisten  wurden  die  ihnen  übergebenen  Mannscripte  mit  grösster  Schnellie 
keit  mit  Hülfe  von  Abkürzungen  vervielfältigt,  welche  nach  dem  ErfindHBer 
derselben,  dem  Tiro,  einem  Freigelassenen  des  Cicero,  tironiscbe  Not^Hfen 
genannt  wurden.  Diese  Abschriften  wanderten,  freilich  oft  sehr  fehlerhi 
sobald  sie  mit  dem^  Original  nicht  gehörig  collationirt  waren,  in  die  Li 
der  Buchhändler  (bibliopola),  wenn  nicht,  was  häufig  vorkanf,  der  Bu< 
händler  neben  seinem  Laden  gleichzeitig  eine  OfBdn  zur  Anfertigung 
Abschriften  besass,  und  von  hier  aus  fanden  sie  in  Auflagen  von  oft  vic-  Jen 
Tausenden  von  Exemplaren  eine  Verbreitung  in  alle  Kreise  der  gdr  AU 
deten  Welt.  So  sagen  Ovid,  Properz  nnd  Martial,  dass  ihre  Schriften  im 
ganzen  Reiche  verbreitet  gewesen  seien,  wie  denn  überhaupt  die  schi^  Tfe 
nnd  oft  lascive  Satire  bei  dem  Druck,  unter  dem  während  der  Kaiser^seit 
die  Literatur  schmachtete,  eine  nur  zu  willkommene  Leetüre  bildete;  do 
wissen  wir,  dass  Homer's  und  VergiFs  Gesänge  in  den  Händen  ehies  jeden 
Gebildeten  zu  finden  und  die  Gedichte  des  Horaz  und  Cicero's  Reden  em 
Gemeingut  der  Nation  geworden  waren ;  so  erklärt  sich  auch  die  Mögüoi- 
keit,  dass  in  den  Schulen  jedem  Kinde  Compendien,  Chrestomathien  nnef 
grammatikalische  Lehrbücher  in  die  Hand  gegeben  werden  kcmnten,  aas 
denen  sie  sitzend  lesen  und  stehend  das  Gelesene  hersagen  mnssten.  Bit 
Verbreitung  der  Bücher  kam  mithin  im  Alterthnm  annähernd  der  gleich, 
wie  solche  bei  uns  durch  die  Presse  stattfindet,  und  so  kann  man  es  sich 
unter   anderen   erklären,   wenn  Augttstus   in  Rom  allein   von  den  schon 
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Jahre  lang  in  den  Händen  Jedermanns  befindlichen  pseudosibyllinischen 
fiflchem  2000  Exemplare  eonfisclren  konnte.  Pomponius  Atticus,  der 
Frennd  und  Verleger  vieler  Schriften  Cicero's,  besass  eine  rollständig  ein- 
gerichtete Officin,  in  welcher  eine  grosse  Zahl  von  Sklareh  nicht  nnr  mit 
der  Instandsetzang  von  Schreibmaterialien ,  sondern  auch  mit  Abschriften 
und  Correcturen  beschäftigt  wurde,  und  der  Besitzer  besorgte  zugleich 
den  Vertrieb  seines  Verlages,  wie  wir  dies  unter  anderen  von  der  Rede 
Cicero's  pro  Ligario  wissen,  mit  welcher  er  ein  vortreffliches  Geschäft 
machte.  Ausser  dieser  Verbreitung  durch  Abschriften  erleichterte  aber  das 
Bekanntwerden  der  neuesten  Literatur  die  zu  Augustus*  Zeiten  durch  Asi- 
nin^  Polio  eingeführte  und  später  allgemein  gewordene  Sitte  der  Autoren, 
ihre  geistigen  Productionen  vor  der  Herausgabe  entweder  in  Freundes- 
kreisen oder,  nach  vorangegangenen  Einladungen  durch  Anschlagszettel, 
an  öffentlichen  Orten,  auf  dem  Forum,  in  Theatern,  in  Bädern  oder  Hallen 
vor  einer  gi*Osseren  Menge  vorzulesen  und  schon  von  vom  herein  die 
Kritik  herauszufordern.  Fast  kein  Tag  verging,  wie  der  jüngere  Plinius 
in  seinen  Briefen  (I,  13)  berichtet,  an  welchem  nicht  irgend  jemand  eine 
Vorlesung  gehalten  hätte,  und  einen  so  erfreulichen  Beweis  dies  auch  für 
die  Regsamkeit  auf  dem  Felde  der  Literatur  lief^rte^  um  so  unerfreulicher 
war  es  fttr  den  Autor,  wenn  er  vor  leeren  Bänken  seine  Vorlesung  halten 
musste,  was  wohl  in  der  Uebersättigung  des  römischen  Publicams  an  der- 
artigen täglichen  Genüssen  und  in  der  nur  zu  oft  vorkommenden  Mittel- 
mässigkeit  der  Leistungen  eine  Entschuldigung  finden  mochte.  » Die  Mei- 
sten«,  heisst  es  an  jener  Stelle,  »sitzen  draussen  umher  und  schlagen  die 
2«eit  mit  dem  Hören  von  allerlei  Geschwätz  todt;  von  Zeit  zu  Zeit  lassen 
sie  sich  benachrichtigen,  ob  der  Vorleser  schon  in  den  Saal  getreten  ist, 
ob  er  mit  der  Einleitung  fertig  ist ,  ob  er  schon  ein  tüchtiges  Stück  Ma- 
nuscript  hinter  sich  hat:  dann  erst,  und  auch  dann  erst  langsam  und 
zögernd,  kommen  sie  an;  aber  trotzdem  halten  sie  nicht  aus,  sondern 
vor  dem  Schlüsse  gehen  sie  wieder  davon,  einige  verstohlen  und  heimlich, 
andere  frank  und  frei  u.  s.  w.« 

Was  nun  zunächst  die  Materialien  beti*ifft,  deren  sich  die  Römer  beim 
8ehreiben  bedienten,  so  haben  wir  bereits  oben  S.  232  ff.  über  die  im 
griechischen  Alterthum  allgemein  gebräuchlichen  ausführlicher  gesprochen, 
so  dass  wir  hier  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben.  Wachstafeln  (Fig.  490  c, 
d)y  tabellae,  pugillares  oder  auch  schlechthin  cerae  genannt,  von  grösserem 
oder  kleinerem  Format,  waren  bei  den  Römern  ebenfalls  zum  Briefschreiben, 
zum  Vermerk  von  Notizen ,  zur  Abfassung  von  Concepten  und  als  Schreib- 
tafeln in  den  Schulen  im  Gebrauch.   Nur  die  innere  Seite  derselben  wurde 
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beschrieben   und   es   war,    da  man  mehrere    derselben    in   Buchform    alt 
duplkes  (SCTTcu^a),  IripUces  (xpCirroxa) ,  mullipUces  (iroXuirroxa)  aneinandei 
zu  heften  pflegte,  der  Holzrand  etwas  erhöht,  um  beim  Zusammenlegen  d< 
Buches  oder  Aufeinanderlegen*  mehrerer  Tafeln  das  Verwischen  der  Schrii 
zu  verhüten ;  ihre  Aussenfläche,  welche  wir  als  Deckel  bezeichnen  würdeo 
war  aber  häufig  mit  Elfenbeinschnitzereien  bedeckt  oder  mit  edlen  Metallei 
und  Edelsteinen  verziert.     Solcher  Diptychen  mit  sauber  in  Elfenbein  ge 
schnitzten  Darstellungen  auf  ihren  Deckeln,   mit  welchen  sich  die  Consul 
und  Praetoren  zur  Kaiserzeit   bei  ihrem  Amtsantritt  zu  beschenken  pfle^^. 


ten,  haben  sich  mehrere  erhalten.     Auch  ist  eine  nicht  ganz  unbedeuten 
Anzahl  beschriebener  Wachstafeln  auf  uns  gekommen;  s&mmtliche  Tafel 
die  meisten  römische,  einige  wenige  griechische  Urkunden  enthaltend, 
in  den  altrömischen  Bergwerken  in  der  Nähe  der  Städte  Abrudbanya  (G 
Schlatte)  und  Vöröspatak  in  Siebenbürgen   seit  dem  Jahre  1786   zu   v 
schiedenen  Zeiten  aufgefunden  worden  und  befinden  sich  gegenwärtig  th( 
im  ungarischen  Nationalmuseum  zu  Pesth,  theils'in  Privatbesitz  ^] .  —  U 
den  zum  Sehreiben  und  Ausstreichen  {stilum  vertere)  oder   vielmehr 
Ausglätten  des  Geschriebenen  gebrauchten  Griffel  [sUlus,  graphium) 
wir  bereits  oben  gesprochen,  und  wir  sehen  einen  solchen  gleichfalls  un 
Fig.  490  auf  dem  aufgeschlagenen,  mit  c  bezeichneten  Buche  liegen, 
schon  erwähnt,  wurden  solche  Täfelchen  auch  zum  Briefschreiben  benu 
und  die  Briefsteller  hielten  sich  bei  sehr  ausgebreiteter  Correspondenz 
sondere  Sklaven  oder  Freigelassene  [librarii  ab  episttUis]   zu  deren 

fertigung.     Sollte  der  Brief  abgesen^ 
werden ,  so  wurden  die  tabeUae  ui^ter 
Kreuzband,    zu    dem    man    sich   eLaaes 
Fadens  bediente,  gebracht  und  ders^tiie 
an  der  Stelle,   an  welcher  der  Fasdeo 
zusammengeknotet     war ,     mit    eiiMoi 
Wachssiegel  geschlossen.    Die  Ausseo- 
seite  des  Briefes  trug  die  Adresse,    wie  man  unter  anderem  aus  dem  auf 
S.  233  beschriebenen  Wandgemälde  ersieht,  auf  dem   der  Brief  die  Auf- 
schrift:   M.  Lucretio  trägt.   —   Für  die  zweite  Methode  des  JSchreibeoa 
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Fig.  490. 
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>)  Die  chronologische  Aufzählung  der  Funde  vom  J.  1786  bis  zum  J.  1856  findet 
sich  bei  firdy,  De  tabulis  ceratis  in  Transsllvania  repertis.  Pesthini  1856.  Vergl.  M»«»- 
mann,  Libellus  aurarius  sive  tabulae  ceratae  etc.  Lipsiae  1840,  und  die  Arbeiten 
Detlefsen's  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  der  Wiscensckafteo.  Hist 
Cl.    Bd.  XXIII  und  XXVII. 
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mittelst  einer  aus  der  Auflödung  von  Rasa  nnd  Gummi  verfertigten  Tinte 
[atr  amen  tum  librarium)  auf  Papyrus  oder  Pergament  bieten  uns  das  auf 
Fig.   490  a  dargestellte  Tintenfass   mit  dem   darauf  liegenden  Schreibrohr 
[calamus]  und  daneben   die  halbgeöffnete  Schriftrolle  (6)    einigen  Anhalt. 
Ueber  die  Anfertigung  des  Papyrus  und  des  Pergaments,  sowie  über   die 
Sitte,  die  Manuscripte  aufzurollen ,  haben  wir  gleichfalls  oben  bereits  ge- 
sprochen.    Diese  Rollen  waren  je  nach  der  Güte  des  Papiers  6  bis  13  Zoll 
hoch,  während  ihre  Länge  sehf  verschieden  war;  so  hat  die  im  Jahre  1821 
aufgefundene  Papyrusrolle  mit   dem  Fragment  des   24.  Buches   der  Ilias 
eine  Länge  von  8  Fass  und  eine  Höhe  von  10  Zoll.    War  das  Manuscript 
vollendet,  so  pflegte  man  das  Ende  des  Blattes  innerhalb  einer  hohlen  Rolle, 
welche  genau   die  Uühe  desselben  hatte,    an   einem  Stabe  zu  befestigen 
und  dasselbe  dann  aufzurollen;    das  Stäbchen  aber  ragte  mit  seinen  En- 
den  ein   wenig  über  die  Rolle  hinaus,    nnd  wurden   die  hervorragenden 
Enden   desselben   durch   Knöpfchen   von  Elfenbein    oder  Metall    {cormuij 
umbilici)  verziert.     Zur  Sicherung  gegen  Staub  und  Würmer  wurde  als- 
dann die  Schriftrolle  in  einer  purpur-  oder  gelbgeArbten  Pergam enthülle 
membrana)  verwahrt  und  an  dieser,  oder  wie  es  an  mehreren  auf  Wand- 
gemälden vorkommenden  Schriftrollen  ersichtlich  ist,  an  den  Umbilici  der 
Buchtitel  mittelst  eines  Bändchens  etwa  so  befestigt,  wie  in  unseren  Archiven 
die  Wachssiegel  der  alten  Urkunden  an  Pergamentstreifen   (9(XXußo(;)  be- 
festigt sind.     Mehrere  solcher  Rollen  pflegte  man  in  eine  cylindrisch  ge- 
staltete und  durch  einen  Deckel  verschliessbare  Kapsel  (scrinium)   (vergl. 
Fig.  235)  zu  stellen,  und  dienten  dieselben  einmal  dazu,  um  in  ihnen  eine 
kleine  Reisebibliothek  leicht  und  gesichert  fortschaffen  zu  können,    dann 
aber  zum  leichteren  Transport  solcher  Schriftstücke,    welche  die  Redner 
bei  öffentlichen  Verhandlungen  etwa  vorzulegen  hatten.    Mehrere  mit  der 
Toga    bekleidete  Statuen  (Augusteum  Taf.   117.   119)  haben    ein   solches 
Scrinium  neben  sich  stehen,  und  auf  einer  Reliefdarstellung  >)  eines  Zugea 
von  Magistratspersonen   werden    von    den   Magistratsdienem ,    den   o/ipa- 
ritoreSy    ein   solches   Scrinium,    eine  Sella    curulis    und   Bücher   voranf- 
getragen.     Im   eigenen  Hause  jedoch   wurden  die  Bücher  in   besonderen 
Bibliothekzimmem   aufgestellt,   welche  nach  Vitru'^'s  Vorschrift,    um   das 
Eindringen  des  Frühlichts  zu   ermöglichen  und   die  Bücher  gegen  Moder 
zu  bewahren,  nach  Osten  gelegen  sein  mussten.     Auch  in  Herculanum  hat 
man  ein  solches  kleines  Bibliothekzimmer  entdeckt,  noch  besetzt  mit  offenen 
Repositorien,  in  denen  1700  Schriftrollen  lagen.     Wie  bändereich  übrigens 


>)  Micali,  Moniirnenti  per  servire  alla  storia  degli  ant    popoli  ital.  Atlas.  Tav.  1 12. 
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diese  Privatbibliotheken  mitunter  waren«  geht  daraus  hervor,  dass  unter 
anderen  der  Orammatiker  £paphrodltus  30,000  und  Sammonins  Severus, 
der  Erzieher  dea  jüngeren  Oordian,  62,000  Bücher  besass.  Die  eitele 
Prunksucht  der  Reichen  zeigte  sich  aber  auch  hier  wiederum  darin,  dass 
sie,  um  sich  einen  Anstrich  von  Gelehrsamkeit  zu  geben,  in  ihren  Hänsem 
Bibliotheken  anlegten,  jedoch  »nicht  als  Mittel  für  Studien«,  wie  Seneca 
sagt,  »sondein  als  Schmuck  für  die  Wände  und  zur  Schaustellung;  unter 
so  vielen  Tausenden  von  Büchern  gähne  der  Besitzer  nnd  habe  sein  grösstes 
Wolilgefallen  an  den  Aufschriften  und  Titeln ;  gerade  bei  dem  grösst^ 
Müssiggänger  finde  man  nicht  selten  alle  nur  möglichen  Werke  und  Bücher- 
schränke bis  an  das  Dach  hinan  aufgethürmt  v ;  die  Worte  des  Plinius  über 
die  ofc  lächerliche  Ausschmückung  der  Bibliothekzimmer  solcher  unwis- 
senden Bibliophilen  haben  wir  bereits  auf  S.  578  f.  angeführt.  Von  öffent- 
lichen Bibliotheken  besass  aber  Rom  nach  der  Angabe  des  Publius  Victor 
nicht  weniger  als  neunundzwanzig;  die  erste  wurde  von  Asinius  Polio 
i(ii  Vorhofe  des  Friedenstempels  angelegt;  zwei  neue  entstanden  unter 
Augustus,  die  octavische  und  palatinische,  und  unter  Tiberius,  Vespasiau, 
Domitiau  und  Trajan  wurde  diese  Zahl  durch  Anlage  neuer  Bibliotheken 
vermehrt,  unter  denen  die  von  dem  letztgenannten  Kaiser  gegründete,  die 
ulpische,  die  bedeutendste  war. 

Nur  der  Gutsbciitz  ist  eines  freien  Mannes  würdig ,  so  lauteten  die 
Schlussworte  Cicero's  in  seinem  Urtheile  über  die  bürgerlichen  Bescbäfti- 
gnngsweisen  der  Bömer,  und  so  sehen  wir  denn  auch  zur  Zeit  der 
Einfachheit  der  Sitten  den  römischen  Adel  selbst  das  Feld  bebauen  uod 
die  Aufsicht  über  die  Bestellung  seines  Ackers  führen.  Klein  waren 
diese  Landgüter,  aber  die  sorgfältige  Pflege,  die  der  Besitzer  mit  Hfilfe^ 
einer  geringen  Sklavenschaar  ihnen  angedeihen  Hess,  erzielte  damals  für 
Italien  eine  bei  weitem  grössere  Cultur  des  Bodens,  als  diese  ui  späteren 
Zeiten  stattfand.  Als  aber  die  Gehöfte  zu  grossen  Landgütern  anwuchsen, 
als  der  in  den  Städten  herrschende  Luxus  sich  auch  auf  die  Einrichtang 
der  ländlichen  Villen  ausdehnte ,  das  schlichte  Landhaus  Schlösseni  Platz 
machte,  dieAecker  jenen  oben  beschriebenen  Parkanlagen  weichen  mussten, 
ttberliess  der  Eigenthümer  die  achwere  Feldarbeit  seinen  Sklaven,  ihre 
Beaufsichtigung  seinen  Inspectoren;  er  selbst  jagte  den  sogenanutea  no- 
bleren Passionen  nach  und  vergeudete  in  unsinniger  Verschwendung  die 
Erzeugnisse  seiner  Güter.  —  Was  nun  die  Geräthe  zum  Bestellen  des 
Bodens  betrifft,  so  erwähnen  wir  zuerst  des  Pfluges  [aratrum].  Ur- 
sprünglich bediente  man  sich  nur  einer  langen  Hacke  zum  Aufpflügen 
des  Bodens   und   ausser   dieser  entstand   später   der   Hakenpflug,    beste- 


Fig.  491. 
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hend  in  einem  starken ,  hakenförmig  gekrümmten  Holze ,  unten  zu  einer 
Schar  zugespitzt  oder  mit  Eisen  beschlagen  und  hinten  in  die  Sterze  aus- 
laufend. Einen  solchen  altetruskischen  und  auch  von  den  Römern  ange- 
nommenen Pflug  veranschaulicht  uns  die  unter  Fig.  491  abgebildete  etrus- 
kische  Bronzegruppe;  derselbe  vermochte  nattlrlieh  nur  das  Erdreich  auf- 
zuwühlen, nicht  aber  die  Furchen 
umzuwerfen.  Der  spätere  römische 
Pflug  hingegen  bestand  aus  einem 
Seharbaum  oder  Pflughaupt  (dentale) , 
an  dessen  Spitze  die  Pflugschar 
ivomer)  sich  befand;  am  anderen 
Ende  des  Scharbaums  erhob  sich, 
entweder  mit  demselben  aus  einem 
Stücke  bestehend  oder  in  denselben 
eingezapft,  die  Sterze  {stiva)  mit  dem  QuerhSlz  [mumcuki] ,  an  welchem 
der  Pflüger  den  Pflug  regierte,  indem  er  ihn  entweder  hob  oder  herab- 
drflckte.  Etwa  in  der  Mitte  des  Scharbaums  war  die  etwa  acht  Fuss 
lange  gekrümmte  Krttmmel  bura,  buris)  eingefugt,  die  gleichzeitig  bei 
dem  römischen  Pfluge  als  Deichsel  {temo)  diente;  an  ihrer  Spitze  waren 
die  Stiere  in  der  unter  Fig.  491  abgebildeten  Weise  zusammengejocht ;  wir 
haben  das  Joch  noch  besonders  oberhalb  der  Tbiere  dargestellt.  Zum 
Ebenen  der  Furchen  waren  unmittelbar  hinter  der  Pflugschar  zwei  Brettchen 
{aures)y  unseren  Streichbrettern  entsprechend,  befestigt.  Als  eine  beson- 
dere Art  des  Pfluges  wird  der  im  gallischen  Rhätien  und  in  Oberitalien 
gebräuchliche  plaustraralrum  genannt,  bei  dem  die  Krflmmel  vorn  auf 
zwei  niedrigen  Rädern  ruhte  und  in  deren  Achse  die  Deichsel  befestigt  war. 
Gewöhnlich  ^(rurde  mit  einem  Paar  Ochsen  gepflügt,  mit  mehreren  Paaren 
aber,  sobald  der  Boden  es  erforderte.  Von  den  übrigen  Ackergeräthen 
nennen  wir  die  Egge  [occa ,  crater) ,  welche  damals  dieselbe  Anwendung 
fand  wie  jetzt,  ferner  zum  Ausreissen  von  Wurzeln  und  Unkraut  eine 
mit  eisernen  Haken  besetzte  Hacke  (irpex) ,  welche  gleichfalls  durch 
Ochsen  gezogen  wurde.  Ausser  diesen  hatte  man  als  Instrumente  für  den 
Garten-  und  Feldbau  eine  mit  zwei  Zinken  versehene  Hacke  {bidet}s)y 
den  Rechen  (rastrum),  Hacken  für  Gärten  und  Weinberge  (If'go),  Schau- 
feln (paia,  rulrum)  u.  a.  m.  Zum  Beschneiden  der  Bäume  and  Wein- 
stöcke bediente  man  sich  der  Hippe  [fulx),  för  erstere  eines  einfachen 
krummen  Gartenmessers  [falx  arboravia]  ,  für  letztere  eines  krummen 
Messers  mit  einer  neben  der  Klinge  angebrachten  Spitze  zum  Stechen 
und    Ritzen    {falx    vtniloria).      Zum    Mähen    des   Grases    und    Getreides 
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wurde   die  Sichel  gewählt,   mit  der  man  die  Halme   nicht  alkanahe  i^ 
ihrer  Wurzel  ahschnitt:    in  Körben  wurden  sodann  die  Aehren  gesamm^= 
und  auf  einem  freien  Platze,  dessen  Erdreich  festgestampft  war,  darin  al 
unserer   Tenne  glich,    ausgeschtittet  und   durch   Ochsen   aasgetreten;   e^ 
Verfahren,    wie  es   auch  heute   noch  in   südlichen   Gegenden   üblich  ii=B 
Auch   wendete   man   zu   diesem  Zwecke  das  tribulum  an,    ein   Brett,   ^ 
dessen  unteren  Seite,    nach   der  Erklärung  des  Varro,    Erhöhungen  \ — 
Stein  oder  Eisen  angebracht  waren  und  welches,  während  der  Landma..^ 
auf  demselben  stand,  von  Ochsen  über  die  Aehren  gezogen  wurde  ^J .  Wa^r- 
die   Körner  in   dieser  Weise  ausgedroschen,    so    ttberliess    man   es    d^  ,^ 
Winde  die  Spreu  hinwegzuwehen ,   oder   es  wurde   die  Reinigung  mit 
der  Wurfschaufel  vollzogen.     Hierauf  kam  das  Getreide  in  die  Kommi 
zine,  entweder  nach  Art  der  noch  heute   in  den  südlichen  Gegenden     ^ 
bräuchlichen    Silos    construirte    Gruben    [horreum    subterraneum)  ,    c^^i 
trockene  auf  Säulen   ruhendb   luftige  Speicher  [horreum  penstle].     Solche 
Kornspeicher  wurden   auch   für  Zeiten  der  Noth   von   Staatswegen  a^^. 
legt,  wozu  die  erste  Idee  bekanntlich  vom  C.  Sempronius  Gracchus   hu- 
ging.     Die  Ruinen  der  grossen  honten  populi  Romani  sah  man  noch  m 
«echszehnten  Jahrhundert   zwischen  dem  Aventin  und  dem  Monte  Testa- 
ceo,  jedoch  sind  auch  sie  gegenwärtig  ebenso  verschwunden,  wie  die  meb 
Ihren   Elrbauern  genannten   horrea  Aniceti,    Vargunten,    Seiani.  AugusH 
Domiliani, 

Nächst  dem  Ackerbau  legten  die  Römer  auf  die  Cultor  des  Oliveo- 
baumes  und  des  Weinstocks  grosses  Gewicht.  Erstere ,  bereits  zur  Zeit 
der  Könige  in  Italien  heimisch,  fand  hier  einen  so  überaus  günstigen  Bo- 
den, dass  das  in  Venafrum,  Casinum  und  im  Sabinerlande  gewonneDcOel 
bald  den  ersten  Rang  einnahm.  Jünger  hingegen  ist  der  Anbau  des  Weio- 
«tockes  in  Italien ;  derselbe  kam  hier  £Ogar  erst  mit  dem  Aufhören  des 
Getreidebaues  zur  Geltung.  In  Gruben  oder  Furchen  wurden  die  Setzlinge 
gepflanzt  und  die  Reben  an  Baumpflanzungen,  vorzugsweise  an  Ulmen, 
welche  man,  wenn  der  Boden  zwischen  ihnen  noch  zupi  Ackerbau  benntit 
wurde,  in  einer  Entfernung  von  40  Fuss,  sonst  von  20  Fuss  pflanzte,  ge- 
bogen [morüare) ,    eine  Sitte ,    die  noch  heutzutage   in  Italien  üblich  ist. 


1)  In  dieser  Weise  wird  noch  gegenwärtig  in  Hocharmenien.  Cypern  und  Maden 
<ier  Weizen  ausgedroschen.  Vergl.  Unger  und  Kotschy,  Die  Insel  Cypern.  Wien  1B6Ö. 
woselbst  auf  S.  440  eine  Abbildung  eines  solchen  Schlittens  sich  befindet,  femer  Strecker, 
Beiträge  zur  Kenntniss  von  Hocharmenien  in  der  Zeitschr.  der  Oes.  f.  Erdkund.  zu 
Berlin.  IV.  1869.  8.  150.  und  Evans,  The  ancient  Stone  Implements  of  Great  Briuin. 
London  1872.    S.  257.    Spanisch:  trilla,  portugiesisch:  trilho  genannt. 
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Ausserdem  aber  war  auch  die  bei  uns  gebräachliche  Weise,  die  Reben 
an  Pfählen  oder  Spalieren  ranken  zu  lassen,  schon  den  Römern  bekannt. 
Lebendige  Hecken  aus  Dornsträuchem,  aus  Weiden  geflochtene  Zäune  oder 
Mauern  schützten  die  Weingärten  gegen  die  Angriffe  der  Viehheerden.  Zu 
weit  würde  es  jedoch  führen,  wollten  wir  hier  den  Ackerbau,  zu  welchem 
auch  die  Obstbaumzncht  und  Viehzucht  gerechnet  wurde,  eingehender  be- 
sprechen; die  verschiedenen  Notizen,  welche  wir  in  Bezug  auf  die  Wein- 
Sorten  (8.  567  f.),  die  Früchte  und  Fleischspeisen,  sowie  über  die  Vivarien 
und  Piscinen  oben  gegeben  haben,  gestatten  ja  einen  genügenden  Rück- 
schluss  auf  die  Meisterschaft  der  Römer  in  der  Obst-  und  Thierzucht. 
Mannigfache  Monumente  mit  Darstellnugen  von  Schnittern,  Gruppen  von 
Schlachtvieh  u.  s.  w.  geben  ein  Zeugniss  dafür,  dass  auch  die  Künstler 
sich  mit  Vorliebe  Scenen  aus  dem  idyllischen  Landleben  für  ihre  Dar- 
steHungen  wählten. 

103.  Hatten  die  früheren  Abschnitte  den  Römer  in  seiner  Häuslich- 
keit und  m  seinen  Beziehungen  zu  dem  bürgerlichen,  auf  den  Erwerb 
gerichteten  Verkehr  geschildert,  so  sollen  in  Nachfolgendem  der  religiöse 
Verkehr,  das  Verhältniss  des  Einzelnen,  sowie  grösserer  Gemeinschaften 
zur  Gottheit,  die  Art  der  Gottesverehrung  an  den  geheiligten  Orten,  endlich 
der  Wirkungskreis  der  Priesterthümer  vorgeführt  werden.  Es  kann  na- 
türlich nicht  unsere  Aufgabe  sein,  von  dem  Götterkreise  des  römischen 
Volkes,  von  den  sacralen  Institutionen  in  ihrer  historischen  Entwickelung 
ein  Bild  zu  entwerfen.  Vielmehr  werden  wir  eine  freilich  nur  sehr  skiz- 
zirte  Schilderung  der  Organisation  der  Priesterschaften,  des  Opferritus 
und  der  mit  ihnen  verbundenen  Festspiele  zu  geben  haben,  soweit  für 
dieselben  Monumente  uns  erläuternd  zur  Seite  stehen.  Alle  gottesdienst- 
lichen Handlungen,  welche  an  geheiligter  Stätte  (locus  sacer)  vollzogen 
wurden,  hiessen  sacf^a;  wurden  sie  von  dem  Einzelnen,  das  heisst  von 
der  betreffenden  Person  selbst,  oder  fbr  eine  Familie  durch  deren  Ober- 
haupt den  Hausgöttern,  den  Laren,  Penaten  und  dem  Schutzgott  darge- 
bracht, wurden  sie  endlich  für  eine  auf  gemeinsamer  Abstammung  beru- 
hende Genossenschaft  {gens)  durch  einen  Opferpriester  vollzogen,  so  führ- 
ten sie  den  Namen  sacra  privata,  Ihnen  entgegengesetzt  sind  die  sacra 
publica  y  die  fUr  das  ganze  Volk  [pro  populo)  von  Staats  wegen  auf 
öffentliche  Kosten  und  durch  öffentliche  Priester  (sacerdotes  populi  Ho^ 
mani)  angeordneten  oder  von  denjenigen  Stämmen  und  Genossenschaften 
[sodalitates)  ausgehenden  Opfer,  denen  vom  Staate  die  Sorge  gewisser 
€ulte  übertragen  war,  wie  z.  B.  ein  Cultus  der  Minerva  der  Gens  Nantia, 
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der  des  Apollo  der  Oens  lalia,  der  des  Sol  der  Gens  Aureli«. 
gesammte  für  die  Besorgung  des  öffentlichen  Cnltns  bestimmte  Prieste^ 
Schaft,  welche  man  mit  dem  allgemeinen  Namen  der  hacerdotes  beaeic^^ 
nete,  zerfiel  in  drei  grosse  Classen.  Die  erste  derselben,  die  sacerdot^.^ 
publici  populi  Romaniy  bildeten  die  grossen  coUegia  der  pontifices  i^^^ 
den  zu  ihnen  gehörenden  Priesterschaften,  die  der  VII  viri  epulones,  ^^ 
XV  viri  sacris  faciundis,  der  augures,  Salii  und  Fetiales.  Znr  zweiteo 
Classe  gehörten  die  für  die  sacra  popularia  bestimmten  Priester  und  znr 
dritten  die  zur  Ausführung  der  saa*a  gentilitia  bestimmten  sodaUtaies. 

Wa3  zunächst  die  der  ersten  Classe  angehörenden  Priesterschafteo 
im  Allgemeinen  betrifft,  so  genossen  dieselben  eine  bevorzugte  Stellnog, 
indem  ihnen  ausser  dem  Recht  des  Tragens  der  Toga  praetexta  auch  die 
Befreiuung  vom  Militärdienst  und  von  bürgerlichen  Aemtem  und  die  Ehren- 
plätze bei  den  Festen  und  Spielen  zustanden ;  ferner  war  mit  ihrem  Amt 
der  Besitz  eines  öffentlichen  Grundstückes  (ager  publicus)  ,  aus  dessen 
Einkünften  die  Kosten  für  die  scu:ra  bestritten  wurden,  verbunden,  nnd 
endlich  wurde  ihnen  auf  Staatskosten  zur  Besorgung  einer  Anzahl  mit 
dem  Cult  verbundener  Functionen  ein  subalternes,  hauptsächlich  tu 
Sklaverei  (servi  publici)  j  theils  aber  auch  aus  Freira  zusammengesetites 
Personal  von  Beamten  gehalten ,  deren  Namen  wir  hier  vorläufig  nur  er- 
wähnen wollen ,  da  wir  auf  einige  derselben  noch  später  zurückkommen 
werden.  Es  waren  die  Uctores,  Leute,  meistentheils  ans  dem  Stande  der  { 
Freigelassenen,  welche,  in  gleicher  Weise  wie  die  den  Magistraten  beigege- 
benen Lictoren,  vor  dem  Priester  oder  der  Priesterin  einherzuschreiten  und 

I 

im  Volksgedränge  freie  Bahn  zu  machen  hatten ;  sodann  die  Hflhnerw&rter 
(piiUariij  y  die  Opferschlächter  (victitnarii)  y  die  Musikanten  {tibidnet 
und  fidicines) ,  die  zum  Ansagen  der  Versammlungen  benutzten  Botoi 
(calalores) ,  endlich  die  camilli  und  camillae ,  Knaben  und  Mädchen, 
welche  theils  zur  Administrirung  bei  den  Opfeirn  gebraucht  wurden,  theils 
als  Novizen  ihre  Lehrjahre  vor  ihrem  Eintritt  in  die  prieeterlichen  Worden 
hier  durchzumachen  hatten.  Zu  dieser  letzteren  Classe  wurden  anfäbglieh 
nur  freigeborene  Kinder ,  deren  Eltern  noch  am  Leben  waren  {pueri  po- 
trimi  et  malrimi  und  puellae  patrimae  et  matrimae),  genommen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Priesterthümern  über.  Die  ponti- 
fices zujükch^ty  deren  Namen,  ob  in  zu  rechtfertigender  Weise  müssen  wir 
dahingestellt  sein  lassen ,  von  pontem  facere  abgeleitet  und  gewöhnlieii 
mit  dem  Bau  und  der  Erhaltung  jener  ältesten,  die  beiden  Tibemfer  ver- 
bindenden Holzbrücke  in  Verbindung  gebracht  wird  (vergl.  S.  419)  la- 
deten zur  Zeit  der  Könige  ein  Collegium  von  vier  Priestern,  welchen  der 
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König  in  eigener  Person  als  oberster  Priester  vorstand.  Diese  ursprttag- 
liehe  Mitgliedersahl  des  Coilegium  erhielt  sich  bis  zum  Jahre  300  t.  Chr., 
wo  dnreh  ein  Plebiscit  der  Volkstribunen  Q.  und  Cn.  Ogulnins  den  Ple- 
bejern ihre  Anfoahme  in  die  bis  dahin  nur  von  Patriciem  besetzten  Prie- 
sterftmter  durchgesetzt  wurde,  und  von  da  ab  vier  Patricier  und  eine 
gleiche  Zahl  Plebejer  dieses  Coilegium,  mit  einem  aus  ihrer  Mitte  ge- 
wählten Oberpriester,  dem  pontifex  maximus,  an  der  Spitze,  bildeten; 
erst  vom  Sulla,  dem  Reformatc»*  vieler  Priesterthümer ,  wurde  diese  Zahl 
bis  auf  fünfzehn  vermehrt.  In  der  Kaiserzeit  pflegte  man  durch  einen 
Senatsbeschluss  dem  Kaiser  die  Wttrde  eines  pontifex  maximus  zu  über- 
tragen ,  oder  es  nahm  derselbe  sie  für  sich  geradezu  in  Anspruch ;  so 
besitzen  wir  z.  B.  eine  Statue  des  Hadrian  in  dem  Pontificalcostüm  mit 
der  Opfersehale  in  der  Hand  (Clarac,  Mns^.     Tom.  II.  pl.  945). 

Unter  den  Culten,  welche  sich  in  den  Händen  des  Coilegium  der  Ponti- 
fioes  befanden,  stand  neben  dem  des  Satumus  und  des  Ops  der  der  Vesta 
in  erster  Reihe.  Neben  ihrem  am  Forum  gelegenen  Tempel  hatte  auch 
der  Pontifex  Maximus  in  der  Regia  seine  Wohnung.  Ebenso  aber,  wie 
der  Heerd  im  Atrium  des  Hauses  den  Mittelpunkt  bildete  und  hier  das 
Heiligthum  der  Penaten  und  Laren  sich  befand,  an  dem  das  Oberhaupt 
der  Familie  das  Opfer  für  das  ganze  Haus  vollzog  und  von  den  Jung- 
frauen die  Flamme  auf  dem  Heerde  erhalten  wurde,  war,  da  die  staat- 
liche Organisation  sieh  nur  als  eine  Nachbildung  der  Familie  darstellte, 
das  Aüium  der  Vesta  der  Heerd  des  Staatsgebäudes,  an  dem  die  Ponü- 
fices  die  Stelle  der  Familienhäupter,  die  Vestalinnen  die  der  Jungfrauen 
am  häuslichen  Heerde  vertraten.  Das  Colle^um  der  Pontifices  bildete 
mithin  den  Mittelpunkt  der  römischen  Staatscnlte,  und  als  solcher  war  es 
auch  der  Bewahrer  des  geistlichen  Staatsarchives,  in  welchem  die  von  der 
Hand  des  Pontifex  Maximus  aufgezeichneten  Annalen  über  Ereignisse  von 
religiöser  Bedeutung  (annales  maximi),  die  Verzeichnisse  über  die  heiligen 
Orte,  Zeiten  und  Handlungen  [Ubri  pontificii),  die  unter  dem  Namen  der 
leges  regiae  bekannte  Zusammenstellung  der  ältesten  Gewohnheitsrechte 
sacralen  Inhalts,  sowie  die  Protokolle  über  die  Verhandinngen  und  Ent- 
scheidungen des  Coilegium  [commentani  pontificum),  niedergelegt  waren. 
Von  diesem  Coilegium  ging  die  jährliche  Verkündigung  der  Staatsgelttbde 
(sollemnis  votorum  nuncupatio)  aus;  bei  allen  sacralen  Handlungen  der 
Magisd-ate  wurde  dasselbe  herangezogen,  da  die  Pontiflees  allein  die  Kennt- 
niss  der  jedem  Gotte  wohlgefälligen  Opfer  besassen.  Bei  der  Weihung 
eines  Ortes  zur  heiligen  Stätte,  eines  Gegenstandes,  wie  z.  B.  einer  Statue 
oder  eines  Gefässes  zum  heiligen  Gebrauch,  hatten  sie  zuvor  ihr  geistliches 

Das  L«beii  d.  Orifchen  n.  Römer.  44 


690     DIE   PRIESTERTHÜMEB.    —    DIE   P0NTIFICE8.    —    DIE   FLABilKES. 

Outachten  abzugeben  und  den  der  Dedication  unmittelbar  vorangehenden 
Weiheact  {consecraU'o)  zu  vollziehen;  bei  Vergehungen,  welche  im  Hause 
gegen  die  Sacralvorschriften  begangen  waren,  bei  Tod  und  Begräbniss. 
wo  eine  Sühne  der  Manen  erforderlich  war,  beim  Begraben  des  Blitzes 
wurden  sie  um  Rath  gefragt  und  gaben  die  Entscheidung  über  die  Art  und 
Weise  der  Eutsühnung  (expiatio)  an. 

Zu   den   mit  diesem   Collegium   verbundenen  Priesterthttmem   gehörte 
zunächst  der  Opferkönig  (rex  sacromm  oder  7'ex  sacrificulus] ,  eine  geist- 
liche Würde ,    welche  zur  ZeÜ  der  Königsherrschaft  stets  der  König  be- 
kleidete,  die  nach  deren  Vertreibung  aber   auf  einen  Priester  übergiDg, 
welchem   die  Besorgung  gewisser  geistlicher  Handlungen,    namentlich  der 
Sacra  des  lanus,  übertragen  war.     Waren  nun  auch  seine  Function^p  kei- 
neswegs von  solcher  Bedeutung  und  Ausdehnung,    wie  die  der  Pontifices, 
so  nahm  er  unter  ihnen  doch  mit  Rücksicht  auf  seine  ursprüngliche  Wflrde 
formell  ein  höheres  Rangverhältniss  ein,  indem  ihm  bei  den  Festmablzeiten 
der  Pontifices,  sowie  bei  anderen  Festlichkeiten  der  erste  Platz  eingerftumt 
wurde.     Ihm   zur  Seite   stand   als  Theilnehmerin  des  Priesterthums  seine 
Frau,  die  regina  sacrorum. 

Die  Pontifices  sowohl,  wie  mehrere  andere  CoUegia,  z.  B.  die  frotres 
Arvales,  die  sodales  Augustales,  hatten  Opferpriester  [flamines]  zur 
Seite,  deren  Name  von  flare,  das  Feuer  anblasen,  abgeleitet  wird.  Der 
mit  dem  Collegium  der  Pontifices  verbundenen  Flamines  waren  fünfzehn, 
von  denen  die  drei  ersten,  der  flamen  dialis,  martialis  und  quirmahs, 
als  flamines  maiores  bezeichnet,  stets  aus  Patriciergeschlechtem  genommeD 
wurden  und  Sitz  und  Stimme  im  Collegium  hatten,  während  die  zwölf 
anderen  flamines  minores  genannt  wurden.  Frei  von  allen  Pflichten  des 
bürgerlichen  Lebens  war  der  Flamen  Dialis  mit  Frau  und  Kindern  und 
seinem  ganzen  Hause,  der  auf  dem  palatinischen  Hügel  gelegenen  domus 
flaminia,  ausschliesslich  dem  Dienste  der  Oottheit  geweiht.  Nur  der  Tod 
konnte  seine  Ehe  lösen,  keinen  Schwur  durfte  er  leisten ,  kein  Pferd  be- 
steigen, kein  bewaffnetes  Heer  sehen,  keine  Nacht  ausserhalb  seines  Haa^^ 
zubringen,  nichts  Unreines  durfte  seine  Hand  berühren,  daher  auch  keinem 
Todten  oder  keiner  Orabstätte  sich  nahen.  Stets  erschien  er  in  seiner 
Amtskleidung  ^  bestehend  in  der  aus  dickem  Wollenstoff  von  der  Hand 
seiner  Frau  gewebten  Toga  praetexta,  laena  genannt,  die  jedoch  nicht 
zusammengeknotet  sein  durfte,  sondern  durch  Fibulae  auf  dem  Körper 
befestigt  sein  musste,  da  der  Anblick  jeder  Fessel  ihm  untersagt  war. 
Aus  diesem  Orunde  musste  selbst  der  Ring,  den  er  am  Finger  trug,  g^ 
brochen   sem ;    deshalb   durfte   er  sich   keiner  Rebenlaube  nahen  oder  den 
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Ephea  berühren,    nnd   deshalb  war  auch  ein  Gefesselter,    sobald  er   sein 
Haus  betrat,  frei,  und  wurden  die  Fesseln  durch  das  Impluvium  ttber  das 
Dach  auf  die  Strasse  geschleudert  (vgl.  S.  436).     Auf  dem  Kopf  trug  er 
den  aibogalet'us ,   eine  Art  Pileus,   an  dessen  Spitze  [apex)   ein  Oelzweig 
mit  einem    weisswoUenen  Faden    (filum)    befestigt  war.     Die  Form  dieser 
Kopfbedeckung  giebt  uns   unstreitig  am  deutlichsten  eine  Anzahl  Münz> 
typen,    unter  denen  wir  die   des  lulius  Caesar   mit  der  Inschrift  PONT. 
MAX.    und  AVGVR  hier  hervorheben ;    in   etwas  von  dieser  Form  ab- 
weichend  erscheint  allerdings  der  auf  Fig.  492  k  abgebildete  Albogalerus, 
der  jedoch   in  seiner  Form  wesentlich  dem  -auf  einem   mit  Opfergeräthen 
bedeckten  Basrelief  vom  Vespasiantempel  in  Rom^)    dargestellten   gleicht, 
nur  dass  bei  lezterem  der  Apex  höher  ist.     Die  Verzierung  desselben  mit 
einem  Blitzstrahl  lässt  vermuthen,    dass  ein  solcher  Albogalerus  bestimmt 
gewesen  ist,   das  Haupt  eines  Flamen  Dialis  zu   schmücken.     Am   Tage 
durfte  der  Flamen  Dialis,    da  er  stets  im  Dienst  der  Gottheit  war,  diese 
Kopfbedeckung  nicht  abnehmen,  und  er  war  gezwungen,  sein  Amt  nieder- 
zulegen,  wenn  dieselbe   ihm   vom  Kopfe  fiel.     In  seinem  Gürtel   trug  er 
das  Opfermesser  {secespito)    und   in   seiner  Hand  eine  Ruthe    (commeia- 
cula).  um  die  Leute,  sobald  er  zum  Opfer  schritt,  von  sich  fem  zu  halten. 
Zu  diesem  Zwecke  begleitete   ihn  auch   ein  Lictor,    der   auf  dem  Wege, 
den  der  Flamen  einschlug,  einen  Jeden  nöthigte,  seine  Arbeit  niederzulegen, 
da   seine  Augen    die    alltägliche    Beschäftigung   nicht   erschauen   durften. 
£lnem    ebenso    strengen   Ritualgesetz    war    auch    die   Gattin    des    Flamen 
Cialis,  die  flaminica,  in  ihrer  Kleidung  unterworfen;  auch  sie  durfte  sich 
Q<ir  in  langen  wollenen  Gewändern  zeigen;    ihre  Haare  waren  mit  einem 
Wollenen  purpurgefärbten  Bande,  in  Form  des  S.  616  beschriebenen  Tu- 
rins,   zusammengebunden  und   mit  einem  Kopftuch  (rica)  umwunden,    in 
dem  der  Zweig  eines  glücklichen  Baumes  [arbor  felix)  befestigt  war ;   ein 
Piirpumer   Schleier    [flammeum]    bedeckte    sie,    und    ihre  Fussbekleidung 
durfte  nur  aus  dem  Leder  geopferter,  nicht  aber  gestorbener  Thiere  ver- 
^"^rtigt  sein.     Auch  sie  führte  das  Opfermesser. 

Da  wir  bereits  in  dem  Vorhergehenden  einer  Anzahl  der  zu  den 
Opfer-  und  Cultushandlungen  gehörigen  heiligen  Geräthe  erwähnt  haben, 
^0  theilen  wir  hier  zur  Veranschaulichung  derselben  ein  Basrelif  mit 
(Pig.  492),  auf  welchem  sämmtliche,  bei  der  Ausübung  der  grossen  Prie- 
^terämter  gebrauchten  Geräthe  neben  einander  abgebildet  sind.  Als  At- 
^bute  für   die  Mitglieder  der  grossen   Priesterämter    erblicken    wir    hier 


t)  Reber,   Die  Ruinen  Roms.     1863,  S.  8*2. 
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unter  e  die  Opferechale  (culuUus) ,  unter  f  das  Schöpfgefksa  (stmpulwn), 
unter  g  das  in  einem  Futterale  verwahrte  Opfermesser  (secespila),  sowie 
unter  k  die  oben  erwähnte  Kopfbedeckaug,  den  albogalei'us.  Die  übrigen 
hier  dargestellten  Geräthe,  welchen  wir  auch  anderwärts  auf  Mttnzeni) 
und  geschnittenen  Steinen  vielfach  begegnen,  werden  in  der  nachfolgendei 
Schilderung  ihre  Erklärung  finden. 


ÖQ 


Flg.  492. 

Nächst  den  Flamines  waren  die  Vestalinsen  (virgines  vestales,  vir- 
gines  Vestae)  mit  dem  Pontificaloollegium  eng  verbunden»  deren  Eänsetznug 
schon  in  die  ersten  Zeiten  der  Gründung  Roms  fiUlt.  Von  Alba  solleo 
sie  nach  Rom  gekommen  sein ;  anfänglich  waren  fQr  die  fiaranes  uä 
Tities  je  ■  zwei ,  dann  aber  auch  eine  gleiche  ZaU  für  die  Lueeres  be- 
stimmt, und  diese  Seehszahl  hat  sich  fortdauersd  erhalten.  BeiderWihi 
einer  Vestalin  sah  man  zuerst  darauf,  dass  die  zu  Wählende  nicht  jflngtf 
als  sechs  und  nicht  älter  als  zehn  Jahre,  femer  dass  sie  putrima  et  ma- 
trima  (vergl.  S.  688),  sowie  frei  von  allen  köit>^lieheB  Gebrechen  wtr. 
War  diese  Prüfung  vollendet,  so  wurde  sie  in  weisse  Gewänder  gekleidet 
und  mit  abgeschorenem  Haar  dem  Dienste  der  Vesla  flu*  dreissig  JsIffO 
geweiht,  in  welcher  Zeit  sie  in  den  ersten  z^n  Jahren  als  Lernende,  in 
den  fügenden  als  eine  den  Dienst  ausübende  Priesterin  und  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  als  Lehrerin  der  Novizen  auftrat.  Nach  Abiauf  dieser  Zeit 
konnte  sie ,  wenn  sie  es  nicht  vorzog ,  wie  es  in  den  meiste  Fällen  ge- 
schah, im  Dienste  der  Göttin  zu  verbleiben,  in  das  bürgerliche  Leben 
zurücktreten  und   sich  verheirathen.     Ihre  Tracht  war  stets  weiss;  ud 


1)  Opfergeräthe  sind  z.  B.  dargestellt  auf  den  Denaren  der  Familien :  Anteftit,  Ao* 
tonia,  Cassia,  Cornelia,  Domitia,  Hirtia,  lulia,  Sulpicia  u.  a.  m. 
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ihre  Stirn  schlang  sich  diademartig  ein  breites  Stirnband  {infuia),  von 
welchem  Bänder  [vütae)  herabfielen,  und  während  des  Opfers  oder  bei 
feierliehen  Aufzügen  bedeckte  sie  ein  weisser  Schleier  {mffibulum),  der 
miter  dem  Kinn  durch  eine  Fibula  zusammengehalten  wurde.  So  er- 
scheinen auf  einem  von  Gerhard  (Antike  Bildwerke  Taf.  XXIV)  mitge- 
theilten  Basrelief  eine  Anzahl  vestalischer  Jungfrauen  im  feierlichen  Auf- 
zuge, vielleicht  als  Theilnehmerinnen  an  der  Pompa  eines  triumphirenden 
Feldherm ;  so  ist  auch  auf  dem  unter  Fig.  493  abgebildeten  Relief  die 
Vestalin  Claudia  Quinta  bekleidet.  Ebeaso  streng  wie  die  Vestalin  gegen 
sich  selbst  in  der  Beobachtung  ihrer  Ordensregeln  sein  musste,  schützten 
ue  aber  auch  die  Gesetze  vor  jeder  Unbill  und  Versuchung.  Eine  Belei- 
digung ihrer  Person  zog  den  Tod  des  Beleidigers  nach  sich ;  kein  Mann 
durfte  ihre  Wohnung  betreten,  kein  Mann  bei  Nachtzeit  den  Tempel,  und 
bei  ihrem  öffentlichen  Erscheinen  wich  Jedermann,  selbst  der  Consul,  ehr- 
hrehtsvoll  dem  der  Jungfrau  voranachreitenden  Lictor  zur  Seite.  Bei  den 
Öffentlichen  Spielen  und  den  Pontificalmablen  wurden  ihnen  die  Ehrenplätze 
ungeränmt,  und  der  verurtheilte  Verbrecher  entging,  wenn  er  auf  seinem 
letzten  Gange  zufällig  einer  Vestalin  begegnete,  der  Bestrafung.  Zu  ihren 
priesterliehen  Functionen  gehtete^  zunächst  die  Unterhaltung  des  ewigen 
Feuers  im  Tempel  der  Vesta,  welchen  Dienst  sie  abwechselnd  versahen; 
srlosch  die  Flamme,  so  traf  sie  eine  körperliche  Züchtigung  durch  den 
Poatifex  Maximus.  Wie  aber  neben  dem  Feuer  das  Wasser  zu  den  ersten 
BedärfhisBen  des  häuslichen  Heerdes  gehört,  so  hatten  die  vestalisohen 
hwgfrauen  auch  den  Tempel  der  Vesta,  der  den  Heerd  des  Staates  ein- 
icklosa,  täglich  mit  Wasser  aus  der  Quelle  der  Egeria  zu  besprengen  und 
lenselben  mit  dem  reinigenden  Lorbeer  zu  schmücken,  ein  Schmuck, 
i^eicher  am  1.  Mära  jedes  Jahres  erneuert  wurde.  Hierattf  bezieht  sich 
weh  jeaer  auf  Fig.  492  a  neben  einem  Rauchalter  liegende  Lorbeerzweig, 
irenn  wir  es  picht  vorziehen,  den  Lorbeer  und  Rauchaltar  auf  dieser  Dar- 
ttellnng  als  einen  nothwendigen  BestiAidtheil  jeder  Opferhandlting  überhaupt 
:u  erklären.  Die  Besprengung  aber  wurde  mittelst  des  Weih  wedeis 
Qspergfllum)  vorgenommen,  d«r  auf  Fig.  492 A  dargestellt  ist,  und  zwar 
liev  in  Form  eines  Pferdefusses ,  an  dem  ein  Pferdeschweif  befestigt  ist, 
irährmd  derselbe  auf  Münzen  mit  einem  gewundenen  Stiel  abgebildet 
irird.  Vielleicht  lässt  sieh  die  Form  des  AspergiHum  auf  unserem  Relief 
ms  eiaer  Oeremonie  erklären,  welche  mit  dem  an  den  Idus  des  October 
gefeierten  Pferderennen  verbunden  war;  hier  pflegte  man  nämlich  das 
'eehte  Pferd  des  siegreichen  Zweigespannes  zu  opfern;  den  abgehauenen 
ichweif  desselben  brachte  man  in  die  Regia  und  tröpfelte  das  aus  dieser 
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Wunde  fliessende  Blut  in   das  Feuer   des  Altars,    während   das  Blut 
Pferdes  selbst  in  dem  Vestatempel   aufbewahrt  und  nebst  der  Asche 
an    den  Fordieidien    verbrannten    Kalbes    als    Lustrationsmittel    gebi 
wurde.     Entsprechend  dem  einfachen  Opfer,  das  auf  dem  häuslichen  He^  :^ 
den  Penaten  dargebracht  wurde,  bestand  auch  das  auf  dem  Heerde      ^ 
Vesta  aus  einer  in  einem  irdenen  Topfe  gekochten  Salzlake  [muri es]     ^^ 
der  mola  salsa,  gesalzenem  Schrot  von  geddn*tem  Spelt.     Bei  diesen  ^^. 
liehen   Opfern   sowohl,    wie   bei   aussergewöhnlichen  zu   Zeiten    der  N'o/^^ 
angestellten,  hatten  die  Priesterinneu  Gebete  für  das  Volk   zu  verrichten. 
Wie  bekannt  wurde  der  Bruch  der  Keuschheit  mit  dem  Tode   bestra/it; 
auf  einer  Bahre  ward  die  Schuldige  auf  den  campiis  sceleratus  vor  dem 
coliinischen  Thore  hinausgetragen,  hier  mit  Ruthen  gepeitscht  und  sodann, 
da  die  Hinrichtung  einer  Vestapriesterin  als  ehi  nefas  galt ,  lebendig  ein- 
gemauert, und  nur  durch  ein  von  der  Göttin  selbst  ausgehendes  Prodiginm 
konnte  die  Unglückliche  gerettet  werden.     Etwa  zwölf  Fälle  sind  uns  von 
Vollstreckungen  des  Todesurtheils  an  Vestalinnen  bekannt. 

Nachdem  wir  in  dem  Vorhergeheuden  das  CoUegium  der  Pontifices 
nebst  den  mit  demselben  vereinigten  Priesterthttmem  betrachtet  haben, 
gehen  wir  zu  den  flbrigen  Collegicn  tlber,  nämlich  den  VJI  viri  epubnes, 
den  XV  viri  scwris  faciundis,  den  augures^  Salii  und  Fetiales,  Wis 
zunächst  die  VII  viri  epulones  betrifft ,  so  fällt  ihre  ElinfQhrung  erst  in 
das  Jahr  196  v.  Chr.,  wo  wegen  Ueberlastung  der  Pontifices  mit- Opfer- 
handlungen  ein  CoUegium  von  sieben  Mitgliedern  eingesetzt  wurde,  haupt- 
sächlich bestimmt,  das  Opfermahl  {epulum  lovis),  welches  am  14.  November 
im  lupitertempel  auf  dem  Capitol  unter  Betheiligung  des  ganzen  Senats 
gefeiert  wurde,  zu  vollziehen ;  mit  diesem  Festmahl  waren  am  daraof  fol- 
genden Tage  die  ludi  plebeii  verbunden.  Die  vielfachen  Veranlassungen, 
welche  in  späterer  Zeit  die  Veranstaltung  von  Opfermahlzeiten  auf  dem 
Capitol  hervorriefen,  vermehrten  auch  die  Thätigkeit  dieses  CoUegium,  da 
ihm  die  Ausrichtung  dieser  sämmtlichen  öffentlichen  Mahlzeiten  tibertragen 
wurde. 

Waren  nun  die  bisher  genannten  Pontificalcollegien  zur  Wahrung 
der  Culte  def  altrömischen  Gottheiten,  der  dii  patrii,  bestimmt,  so  war 
die  Aufsicht  ttber  diejenigen  fremden  in  Rom  eingefilhrten  Götterculte,  dit 
peregrini ,  welche  vom  Staate  als  öffentliche  anerkannt  waren,  den  XV  vin 
sacris  faciundis  Übertragen.  Dieses  Priestercolleg,  zur  Zeit  des  Tarquinius 
Superbus  nur  aus  zwei  Personen  bestehend,  war  seit  dem  Jahre  367  v.  Chr. 
aus  zehn,  nämlich  aus  fünf  patricischen  und  fünf  plebejischen  Mitgliedern 
zusammengesetzt,  deren  Zahl  wahrscheinlich  darch  Sulla  auf  fftnfzehn  ver- 
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mehrt  wurde.  Ihre  Functionen  bestanden  zunächst  in  der  Bewahrung  und 
Auslegung  der  sibyllinischen  Bücher,  sowie  in  der  Prüfung  der  neu  in 
dieselben  aufzunehmenden  Orakel.  Bekanntlich  wurden  durch  die  cumäische 
Sibylle  dem  Tarquinius  Superbus  neun  Bücher  mit  Orakelsammlungen  an- 
geboten, von  denen  der  König  drei  kaufte,  während  die  übrigen  von  der 
Sibylle  den  Flammen  übergeben  wurden.  Diese  drei  Bücher  wurden  im 
[opitertempel  aaf  dem  Capitol  aufbewahrt,  bis  auch  sie  bei  dem  Brande 
desselben  im  Jahre  83  v.  Chr.  vernichtet  wurden.  Eine  neue  Sammlung 
7on  Orakeln  würde  darauf  in  Kleinasien,  als  dem  eigentlichen  Vaterlande 
iieser  Sprüche,  sowie  in  anderen  Ländern  angelegt,  und  diese  jüngere 
Sammlung  wiederum  in  dem  neu  erbauten  Capitol  niedergelegt.  Mit  der 
Kedaction  dieser  Sprüche,  mit  der  Ausmerzung  der  unächten  aus  der  Zahl 
der  ächten  beauftragte  Augustus  die  XV  viri,  von  denen  unter  den  nächst- 
folgenden Kaisem  noch  so  manche  Verbesserungen  und  Zusätze  hinzugefügt 
wurden ;  erst  Stilicho  soll  diese  Bücher  durch  Feuer  vernichtet  haben.  Der 
Inhalt  der  sibyllinischen  Bücher  bestand  aus  einer  Sammlung  von  Orakel- 
sprflchen,  welche  bei  ungewöhnlichen  Ereignissen,  wie  z.  B.  bei  Pest  und 
Erdbeben,  zu  Rathe  gezogen  wurden,  um  aus  ihnen  in  geschickter  Weise 
die  Sühnemittel  zur  Beseitigung  der  Gefahr  zu  interpretiren.  Zu  diesen 
Sühnemitteln  gehörte  auch  die  Einführung  fremder  Götterculte  in  Rom ; 
so  wissen  wir ,  dass  die  Culte  des  Apollo,  der  Artemis ,  der  Ceres ,  des 
(Jnterweltsgottes  Dis  pater,  der  Venus,  der  Salus,  des  Mercur,  des  Aesculap 
and  der  Magna  Mater  m  Folge  von  sibyllinischen  Aussprüchen  nach  Rom 
abertragen  und  mit  vielen  derselben  Festspiele  verbunden  wurden,  so 
2.  B.  mit  dem  des  Apollo  die  Apollinaria  und  Saecularspiele,  mit  dem  der 
Geres  die  Lud!  Cereris  und  mit  dem  der  Magna  Mater  die  Megalenses. 
Was  speciell  die  Einführung  des  Cultus  der 
Magna  Mater  ans  Pessinus  durch  Ueber- 
tragung  des  heiligen  Steines,  unter  dessen 
(lestalt  die  Göttin  in  ihrer  asiatischen  Hei- 
nath  verehrt  wurde,  sowie  den  Festzug 
md  die  Wagenrennen,  welche  an  den  Me- 
^enses  aufgeführt  wurden,  betnfft,  so  be- 
litzen    wir    hierfür    zwei    erläuternde   Denk- 

Qäler,  deren  eines  unter  Fig.  493  abgebildet  ist.  Wir  sehen  hier  das 
k^hiff,  welches  vom  Senat  in  Folge  eines  sibyllinischen  Orakels  ausge- 
endet war,  um  das  Idol  der  Cybele  nach  Rom  zu  bringen,  mit  dem  Bilde 
er  Göttin  auf  dem  Verdecke,  wie  es  von  der  Vestalin  Claudia  Quinta  zur 
Rettung  ihrer  angezweifelten  Keuschheit  mit  ihrem  Gürtel  in  den  Hafen  des 
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Tiber  geleitet  wird.  Das  andere  Denkmal,  ein  Sarkophagrelief  aus  spät- 
römischer  Zeit  (Gerhard,  Antike  Denkm.  Taf.  CXX.  1]  veranschaalicht  uns 
einen  Theil  der  grossen  Pompa.  welche  an  den  Megalenses  die  Festspiele  im 
Gircus  eröffnete.  Das  Bild  der  Oybele  auf  ihrem  von  Löwen  gezogenen 
Wagen  wird  hier  auf  einer  sehr  langen  Bahre  auf  den  Schultern  von 
siebzehn  Trägern  unter  Posaunenschall  getragen;  vielleicht  deutet  die 
off'enbar  weibliche  Haarfrisur  der  Träger  auf  die  Maskenscherze ,  welche 
von  dem  Volke  bei  der  Feier  dieses  Festes  vorgenommen  wurden.  In  den 
beiden  dem  Zuge  voranschreitenden,  mit  der  Toga  bekleideten  Personen 
glauben  wir  aber  zwei  AT  viri  zu  erkennen ,  deren  Anordnung  und  Be- 
aufsichtigung die  in  Rom  eingeftthrten  Culte  unterworfen  waren. 

Dem  vorigen  CoUegium  an  Zahl  gleich  war  das  der  augwes,  dessen 
Einsetzung  mit  der  Gründung  der  Stadt  zusammenfiel,  da  Romnlns  bereits 
als  erster  Augur  genannt  wird.     Sollte  die  Genehmigung  einer  Gottheit  zu 
irgend  einer   politischeu   oder  religiösen  Handlung  eingehest   werden,   so 
hatte  der  Augur  den  Wille  u  derselben  nach  gewissen  Regeln  zu  erforschen 
und  vermöge   seiner  Wissenschaft  die  Bedingungen  zu   bestimmen,    unter 
denen  ein  Zeichen  überhaupt  erscheinen  musste   und  unter  denen  dasselbe 
für  das  Unternehmen  entweder  von  günstiger  oder  ungünstiger  Vorbedeu- 
tung war.     Keine  Staatshandiung  im   Frieden  oder   Kriege    durfte   ohne 
vorhergegangene  Anspielen  angestellt  werden,  beim  Auszug  in  den  Kampf, 
bei  den  Comitien,    bei  dem  Amtsantritt  der  Hagistrate  und  den  Weihen 
der  grossen  Priesterämter,  bei  Inaugurationen  und  Exangurationen,  überall 
wurden  die  Auguren  hinzugezogen  und  hatten  die  an  sie   von  den  Magi- 
straten gestellten  Fragen,  denn  diesen  stand  aliein  das  Recht  zu  im  Namen 
des  Staates   Auspicien    anzuordnen    [spectio] ,    aus   der  Beobachtung   der 
Auspicien  zu  beantworten    (nuntiaUo).     Daher  die  wichtige  Steliong  der 
Auguren  und  ihr  Einfluss  auf  den  Gang   der    politischen   Begebenheiten. 
Beim  Auspiciren  nahm  der  Augur,  nachdem  er  mit  seinem  lituus. 
einem    knotenlosen,    an    seiner   Spitze    leicht    gebogenen    Stabe 
(Fig.  494),  das  auf  S.   363  ff.  ausführlich  beschriebene  templum 
oder  den   für   seine   Beobachtungen   heiligen  Bezirk    abgogremt 
und  in  Regionen  eingetheilt  hatte,  im  Mittelpunkt  desselben,  wo- 
selbst ein  Zelt  [tabemaculum)  aufgesehlagen  war,  den  Blick  steh 
dem  Süden  gewandt,   seine  Stellung  und  schaute  nach  vorangegangenem 
Gebet  erwartungsvoll  auf  die  sich  zeigenden  Zeichen.     Blitz  und  der  Flog 
der  Vögel  waren  die  hauptsächlichsten  Zeichen,  in  denen  sich  der  götftUebe 
Wille  kundgab.     Bei  der  Beobachtung  der  Blitze  (servare  de  caelo)  galten 
die  von  links   her  kommenden  {fulmina  sinistra)  als  glückliche,   die  tos 
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jechts  her  als  aBglüekliche  Auspioien,  eine  Theorie,  welche  jedooh  je  nach 
deo  verschiedenen  Stellungen ,  die  der  Augur  beim  Auspiciren  einnahm, 
nuumigfache  Ausnahmen  zuliess.  Bekanntlich  war  die  etruskische  Blitz- 
lehre  eine  im  höchsten  Grade  ausgebildete.  In  ihr  wurde  das  lemplum  in 
«echszehn  Kegionen  getheilt,  und  aus  der  Richtung  jedes  Blitzstrahls,  aus 
seiner  Farbe  und  Wirkung,  sowie  aus  der  Jahreszeit  verstanden  die  etrus- 
kischen  Haruspices  mittelst  ihrer  Qeheimlehre  eine  Deutung  zu  geben.  Die 
Blitzlehre  der  Auguren  hingegen  war  bei  weitem  einfacher;  während  bei 
den  Etruskem  eilf  Kategorien  von  Blitzen  angenommen  wurden,  classifi- 
cirten  die  Römer  dieselben  nur  in  solche,  die  am  Tage  und  solche,  die 
zur  Nachtzeit  erschienen.  Erst  zur  Kaiserzeit  fanden  die  etruskischen 
Blitztheorien  eine  allgemeinere  Verbreitung  unter  den  Römern,  während 
früher  dieselben  nur  in  einzelnen  Fällen,  namentlich  bei  den  Sühnungen 
derjenigen  Orte  zur  Geltung  kamen,  welche  vom  Blitze  getroffen  waren. 
Dbenso  nämlich,  wie  der  Todte  bestattet  und  die  Manen  gesühnt  werden 
mnssten,  erforderten  die  Sacralvorschriften  auch  eine  Bestattung  und  Süh- 
nuog  des  einschlagenden  Blitzstrahls.  In  Form  eines  ummauerten  Schachtes, 
dessen  Wände  ähnlich  einem  offenen  Brunnen  über  den  Boden  ragten 
(daher  auch  die  Bezeichnung  eines  solchen  Banes  mit  dem  Namen  puteat) , 
wurde  das  Blitzgrab  angelegt  und  mit  der  Inschrift  nfu/gns  conditum(a  ver- 
sehen. Als  Sühne  wurde  aber  an  der  Stelle  ein  zweijähriges  Opferthier 
geschlachtet,  weshalb  diese  Stätte  auch  bidental  genannt  wurde.  Ein 
solches  Puteal  hat  sich  noch  in  Pompejii  in  Form  eines  runden,  auf  acht 
dorischen  Säulen  ruheoden  Unterbaues  erhalten.  Auch 
auf  einem  Denar  des  L.  Scribonius  Libo  (Fig.  495),  welcher 
die  ümachrifl  PVTEAL  SCRIBON.  trägt,  erbücken  wir 
ein  solches  mit  Lyren,  Lorbeerzweig  und  Zange ^)  ge- 
schmücktes Puteal  in  Gestalt  eines  Altares.  Sci'ibonius 
Libo   war   nämlich    vom   Senat    beauftragt   worden,    die 

^  ,  Fig.  495. 

Stelle,  wo  der  Blitz  eingeschlagen  hatte,  aufzusuchen  und 
hatte  im  Atrium  dea  Minervatempels  dieses  Puteal  errichtet.  —  Bei  der 
Vogelschau  [signa  ex  avibus)  unterschied  der  Augur  die  Vögel  in  solche, 
welche  durch  ihre  Stimme  [oscines),  und  solche,  welche  durch  ihren  Flug 
(alttes)  ein  Zeichen  gaben.  Zu  ersteren  gehörte  der  Rabe,  die  Krähe, 
die  Nachteale,  der  Specht  und  der  Hahn,  zur  anderen  Gattung  der  Adler 
(lovis  ales),   Habicht  und  Geier.     Für  diese  Art  der  Anspielen   trat  aber 


1)  Auf   einer  Ooldmünze   der  Aemilia  Scribonia  trägt  das  Puteal   statt  der  Zaofe 
einen  Hammer,    vergl.  Cohen,  Descr.  g#n.  des  monnaies  de  la  r^pubUque  rom.    pl.  I. 
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später ,    besonders  während  der  Feldsüge ,    wo  die  Auguren  nicht  ge^^en- 
wärtäg  waren,    die  Zeichendeutnng  aus  dem  Fressen   der  heiligen  HüKi^ei 
(auspicia  pullaria  oder  auspicia  ex  tripudvs)  ein.     In  einem  Käfig  v^mr- 
den   zu   dem   Zwecke  Hühner   gehalten;    eilten   diese  Thiere,    sobald       dei 
Hühnerwärter  {putlnrius)  die  Thür  des  Käfigs  öffnete,  gierig  auf  die  ih^nen 
vorgeworfenen  Mehlklösse  [o/fa  pultis)  und  Hessen  sie  beim  Fressen  StfieJ- 
chen  davon  zu  Boden  fallen ,  so  galt  dies  für  ein  günstiges  Zeichen     (/>•/. 
pudium   sollistimum)  ;    verliessen  die   Hühner  den   Käfig  nicht  oder    ver- 
schmähten sie  die  Nahrung,  so  sah  man  darin  eine  ungünstige  Vorbedeo- 
tung.     Oft  genug   freilich  mochten  von  den  Pullarien  oder  den  Augurea, 
je  nachdem  es  in  ihrem  eigenen  oder  im  Interesse  des  Unternehmens  J^^, 
künstliche   Mittel   angewendet  werden,    um  die   Hühner  zum   Fressen  zu 

zwingen.     Einen  solchen  Käfig,  in  dessen  looerD 
man  zwei   fressende  Hühner  erblickt,   sehen  wir 
unter  anderen  auf  einem   mit  einer  Inschrift  nod 
verschiedenen  Basreliefs  versehenen   Steine  (Flg. 
496)  abgebildet  1).     Die  beiden  letzten  Arten  der 
Augurien  ex  qundrupedihm  und  ex  diris,  welche 
jedoch  nur  untergeordneter  Art  waren,  erwähnen 
wir  hier  nur  vorübergehend.     Das  Begegnen  ge- 
wisser Thiere ,  wie  das  einer  trächtigen  Htlndin, 
eines  Wolfes,  eines  Fuchses  oder  einer  Schlange  ' 
sowie    gewisse    andere  Störungen    galten    als   Zeichen    von    übler  Vorbe- 
deutung. ' 

Den  Auguren  in  Bezug  auf  ihre  Zeichendeutung  nahe  verwandt  waren 
die  haruspiceSy  ein  den  Etruskem  eigenthümliches  Institut,  welches  in 
den  Zeiten  der  Republik  in  einzelnen  Fällen  zugezogen  wurde ,  unter  den 
Kaisem  aber,  wenn  auch  nicht  als  ein  den  übrigen  Priesterthümem  eben- 
bürtiges, sich  doch  vollkommen  in  Rom  einbürgerte.  Die  Deutung  nnd 
Procuration  der  Blitze,  die  Procuration  von  Prodigien  und  die  Opferschau 
bildeten  den  Ki*eis  ihrer  Amtshandlungen,  und  wenn  auch  bei  den  R^ 
mem  dieselben  Functionen  bereits  durch  die  verschiedenen  PriestertJiümer 
vertreten  waren ,  so  wurde  doch  der  etruskischen  Zeichendeutung  wegen 
ihrer  kunstgerechteren  Ausbildung  der  Vorzug  vor  der  römischen  einge- 
räumt.    Ausser   der  schon   oben    erwähnten    höchst    complicirten  Theorie 


Fig.  19«. 


1)  Vergl.  mehrere  geschnittene  Steine  des  Berliner  .Mtiseum  ,  auf  denen  PuJlirien 
dargestellt  sind.  Toelken ,  Verzeichniss  der  antik  vertieft  geschnittenen  Steine  der 
Kgl.  Preuss.  Gemmensammlung,  S.   77  No.   175.  S.  250  No.  1484  f. 
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der  Blitzlehre,  zu  welcher  auch  die  Kunst  des  Herabziehens  der  Blitze 
gehörte,  hatten  die  Haruspices  die  Eingeweideschau  zu  eifern  besonderen 
System  der  Divination  erhoben.  Herz,  Leber  und  Lunge  der  Thiere 
wurden  auf  das  sorgfältigste  untersucht,  jede  Anomalie  an  diesen  Theiien 
beobachtet  und  daraus  auf  einen  glücklichen  oder  unglücklichen  Erfolg 
gedeutet.  ^Wurde  nun  auch  ihrer  Kunst  von  Seiten  des  römischen  Staates 
ein  grosses  Vertrauen  geschenkt,  indem  bei  besonders  wichtigen  Ereignissen 
etruskische  Haruspices  nach  Rom  dtirt  wurden  und  dieselben  sehr  häufig 
die  römischen  Feldherm  auf  ihren  Feldzügen  zu  begleiten  hatten,  so  stand 
doch  bei  den  Aufgeklärten  diese  nur  auf  den  crassesten  Volksaberglauben 
sich  stützende  Zeichendeutung  in  sehr  geringem  Ansehen,  wie  unter  an- 
deren aus  dem  Ausspruch  Cato's,  dass  kein  Haruspez  einen  seiner  Collegen 
ohne  zu  lachen  ansehen  könne,  deutlich  hervorgeht. 

Das  fünfte  Priesterthum  bildete  das  Collegium  der  Salier,  dessen 
Einsetzung  auf  Numa  zurückgeführt  wurde.  Der  Sage  nach  sollte  zu 
Numa  8  Zeiten  ein  besonders  gestalteter  Schild  (ancile)  aus  dem  geöffneten 
Himmel  zur  Erde  gefallen  sein,  und  habe  der  König,  um  denselben  vor 
Entwendung  zu  schützen,  eilf  ebenso  gestaltete  Schilde  durch  einen  Künstler 
Mamurius  anfertigen  lassen  und  zu  ihrer  Bewahrung  auf  dem  palatinischen 
Hügel  ein  Collegium  von  zwölf  Priestern,  Salii  genannt^  bestellt.  Das 
Unwahrscheinliche,  welches  diese  Sage  über  die  Einsetzung  dieses  Priester- 
thoms  enthält,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  neben  diesen  latinischen 
Saliern,  welche  ihre  Heiligthtlmer  auf  dem  Palatin  hatten,  ein  zweites, 
ebenso  altes,  sabinisches  Saliercollegium  auf  dem  quirinalischen  Hügel  be- 
stand. Vielmehr  haben  wir  uns  beide  CoUegien,  von  denen  das  palatinische 
sich  dem  Dienste  des  Mars,  das  quirinalische  dem  des  Quirinus  sich  ge- 
weiht hatte,  als  die  Repräsentanten  des  uralten  Cultus  des  Mars  zu  denken, 
welchen  die  Sage  mit  jenen  Ancilien  in  Verbindung  brachte.  In  dem  dem 
Mars  geheiligten  Monat  März  fanden  die  zu  Ehrea  des  Gottes  veranstal- 
teten Feste  statt.  In  feierlichem  Aufzuge,  bekleidet  mit  der  Tunica  picta, 
über  welche  der  eherne  Panzer  angelegt  wurde  und  darüber  die  Toga 
praetexta  im  gabinischen  Knoten  geschürzt  (vergl.  S.  598),  auf  dem 
Kopf  einen  Helm  in  Gestalt  des  oben  beschriebenen  Apex,  mit  dem  Schwert 
umgürtet  und  in  der  Rechten  eine  Lanze,  am  linken  Arm  oder  um  den 
Hals  das  Ancile  tragend,  zog  die  Brüderschaft  der  Salier  durch  die  Strassen 
und  führte  vor  jedem  Heiligthum  einen  Waffentanz,  daher  salii ,  auf, 
wobei  sie  mit  ihren  Lanzen  oder  mit  besonderen  Stäben  an  die  Schilde 
schlugen  und  alte ,  selbst  den  Priestern  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  ver- 
ständliche Gesänge  (axamenta,  assamenta,  carmina  saliaria)  anstimmten. 
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In  diesen  wurden  lanus,  lupiter,  Inno,  Minerva  und  Mars  gepriesen,  and 
als  eine  besondere  Auszeichnung  galt  es,  wenn  die  Namen  berflhmter 
Verstorbener  in  sie  aufgenommen  wurden.  Während  des  grössten  Theils 
des  März   wurden   diese  Processionen  täglich   wiederholt  und  allabendlich 

endeten  sie  ror  den  Standquartieren  (mansiones)  der 
Salier,  deren  es  in  Rom  mehrere  gab.  Die  AiyDÜien  wur- 
den abgelegt  und  von  Dienern,  aber  ohne  dass  sie  die- 
selben berühren  durften,  an  Stangen  in  die  Quartiere 
getragen,  wo  sie  die  Nacht  ttber  aufbewahrt  wurden; 
j.    ^^^  ein   Festschmaus,  [der  wegen   der  dabei  herrschenden 

Ueppigkeit  sogar  sprttchwörtlich  geworden  war,  bildete 
den  Beschluss  des  jedesmaligen  Umzuges.  Jene  eben  erwähnte  Sitte,  die 
Ancilien  an  einer  Stange  gereiht  von  den  Dienern  der  Salier  tragen  zu 
lassen,  veranschaulicht  uns  ein  geschnittener  Stein  der  Florentiner  Samm- 
lung (Fig.  497)  :  ebenso  lernen  wir  die  Form  dieses  Schildes  aus  einer 
Silbermünze  der  gens  Licinia  (Cohen,  Descr.  g^n.  des  monnaies  de  U 
r^publ.  rom.  pl.  XXIVj  kennen,  auf  der  zwei  Ancilien  und  zwischen  ihnen 
der  Apex  der  SaUer  mit  der  Umschrift  PVBL.  STOLO  Ul  VIR  abge- 
bildet sind. 

Das  sechste  Priestercollegium  für  die  sacva  publica  war  das  der 
Fetiales,  dessen  Stiftung  gleichfalls  auf  die  Zeit  der  ersten  Könige  zurück- 
geführt wurde.  War  der  Staat  in  seinen  Rechten  von  einem  anderen 
Volke  gekränkt,  sollte  eine  Kriegserklärung  geschehen  und  nach  Beendi- 
gung des  Kampfes  Frieden  geschlossen  werden,  sollten  endlich  die  ge- 
schlossenoi  Verträge  ihre  rechtliche  Gültigkeit  erhalten,  so  wurden  die 
Fetialen  zur  Vollziehung  der  für  alle  diese  Fälle  nothwendigen  Verhand- 
lungen und  Sühnungen  herangezogen.  In  dem  Falle,  dass  die  Römer  ihre 
Rechte  beeinträchtigt  sahen,  oder  dass  es,  wie  es  später  häufig  genug  vor- 
kam, in  ihrer  Politik  lag,  einem  benachbarten  Volke  den  Krieg  zu  erklären, 
entsandten  die  Könige  und  später  der  Senat  gewöhnlich  vier  Fetialen 
mit  ihrem  Sprecher,  dem  pater  patratus,  an  der  Spüze,  mit  der  Auffor- 
derung zur  Sühne  oder  Entschädigung.  In  pri^terlichea  Oewändem,  unter 
Voraustragung  der  heiligen  Kräuter  (sagmina) ,  welche  der  Consul  oder 
Praetor  vom  Capitbl  der  Gesandtschaft  zu  überliefern  hatte  und  mit  deaen 
die  Stirn  des  pater  pairahiS  berührt  wurde,  zogen  die  Fetialen  bis  zur 
Grenze  des  feindlichen  Gebietes  und  forderten  hier  Genugthuung ,  indem 
sie  diese  Götter  als  Zeugen  awriefen  und  auf  ihr  Haupt  den  göttlichen  Zorn 
herabbeschworen,  wenn  ihre  Forderungen  ungerecht  wären.  Kaeh  Ueber- 
schreitnng  der   Grenze  wiederholten    sie   dieselbe  Forderung   dem    ersten 


DIE   PRIESTERTHÜMER.    —    DIE   FETIALE8.    —   DAS   OPFER.  701 

ihnen  Begegnenden  nnd  ebenso  vor  den  Thoren  der  feindlichen  Stadt, 
endlich  aber  auf  dem  Marktplatz  vor  dem  v^sammelten  Magistrat.  Er- 
kannte mal  die  Rechtmässigkeit  der  Forderung  an,  so  wurden  den  Fetialen 
die  Urheber  der  Beleidigung  ausgeliefert ;  im  entgegengesetzten  Falle  kehrten 
sie  nach  Korn  zurflck,  worauf  der  Senat  dem  Feinde  eine  Bedenkzeit  von 
zehn  bis  dreissig  Tagen  stellte.  War  diese  erfolglos  verstriehen,  so  erhob 
der  Senat  einen  neuen  Protest,  und  pflegte  demselben  die  Ankündigung 
des  Krieges  gewöhnlich  unmittelbar  nachzufolgen.  Wiederum  begab  sich 
der  pater  patralus  an  die  Grenze ,  und  indem  er  eine  blutige  Lanze  auf 
das  feindliche  Gebiet  schleuderte,  kündigte  er  in  Gegenwart  drei^  Zeugen 
den  Krieg  an.  Dieser  Gebrauch  sank  freilich  in  späterer  Zeit,  als  die 
Reichsgrenaen  sich  immer  weiter  von  Rom  entfernten,  zu  einer  in  Rom 
selbst  vollzogenen  Formalität  herab.  Auf  einem  in  der  Nähe  des  Tempels 
der  Bellona  geleg^^n  Stück  Landes,  welches  als  feindlicher  Boden  (teri^ 
hostilis)  bezeichnet  wurde  und  das  später  die  columna  bellica  sdimttekte, 
volhsog  der  pater  patrotus  die  Ceremonie  des  Lanzenwerfens.  Ebenso 
war  fär  die  Schliessung  von  Bündnissen  die  Gegenwart  von  wenigstens 
zwei  Fetialen  ndthig,  nämlich  des  pater  patratus  und  des  die  heiligen 
Kräuter  vorauftragenden  Heroldes,  des  verbenarius.  Nachdem  die  Worte 
des  Bündnisses  vorgelesen  waren,  wurde  zur  Besiegelung  desselben  ein 
Schwein  mittelst  eines  im  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  aufbewahrten  Kie- 
sels (silex)  getödtet,  diüier  der  Ausdruck  foedus  ferne.  Diesen  Act  sieht 
man  z.  B.  auf  einer  Silbermttnze  der  gens  Antistia  wo  vor  einem  bren- 
nenden Altar  das  Bfindniss  zwischen  den  Römern  und  Gabiem  durch  ein 
Schweinsopfer  gesühnt  wird,  desgleichen  auf  einer  Anzahl  Münzen  ans 
dem  Bundesgenossenkriege  und  der  Städte  Capua  und  Atella. 

Die  noch  übrigen  Priesterschaften  der  Römer,  nämlich  die  curiones,  die 
religiösen  Genossenschaften  der  Luperci,  Titii  und  der  fratrea  Arvales j 
hier  näher  zu  beleuchten,  müssen  wir  aber  aus  dem  Grunde  aufgeben, 
da,  wenngleich  über  ihre  Kleidung  und  die  Ali  der  von  ihnen  vollzogenen 
Culte  vielerlei  wichtige  Notizen  aufbewahrt  sind,  dennoch  keine  Monumente 
zur  Veranschaulichung  uns  zur  Seite  stehen.  Nur  den  Kopfputz  der  arva- 
lischen  Brüder,  den  Aehrenkranz,  zeigt  uns  der  Kopf  des  Romulus  auf 
einem  geschnittenen  Karneol  des  königl.  Museum  zu  Berlin  (5.  Classe. 
2.  Abthl.  No.  86),  durch  welchen  derselbe  9\%  fr ater  Arvalis ^  sowie  durch 
den  beigefügten  Lituus  zugleich  als  erster  Augur  bezeichnet  wird. 

Was  schliesslich  das  Gebet  und  das  Opferritnal  betrifft,  so  musste 
die  äussere  Erscheinung  des  Opfernden  auch  der  Reinheit  des  Gewissens 
und  der  Keuschheit  des  Sinnes  entsprechen.     Nur  mit  reinem  Körper,  in 
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festlichen,   gewöhnlich  weissen  Gewändern  durfte  der  Opfernde   sich  dem 
Altar  nahen ;  rein  musste  das  Opfergeräth  und  das  Opfer  selbst  sein,  und 
jegliches  Profane,  jegliche  Störung,  sei  es  durch  Worte  oder  Handlungen, 
mussten  fern  gehalten   werden ,    da  eme   Unterbrechung  als  böses   Omen 
angesehen   wurde;    daher   der  Zuruf:    »favete   Unguis <i  beim  Beginn  der 
Handlung,   und  aus   diesem  Grunde  begleitete   auch  ein  Fiötenblftser  auf 
den  Tönen   seines  Instruments  ]  dieselbe ,   wie   dies  die  Darstellung    eines 
Stieropfers  auf  einer  Thonlampe   zeigt  (Passerius,  Lucemae  fict.  I,  35). 
Hier  erblicken  wir  auf  der  rechten  Seite  eines   vor  einem  Tempel  aufge- 
stellten Altars  den  Priester  nebst  dem   das  Weihrauchkästchen   tragenden 
Opferdiener,    links   den  Opferschlächter  mit  dem  Beile,  im  Vordergrunde 
mehrere  gebundene  Stiere  am  Boden  und  hinter   dem  Altar   den   auf  der 
Doppelfiöte    blasenden  Tibicen.     Stehend   und    die   Hände    zum   östlichen 
Himmel  emporstreckend  verrichtete  der  Betende  sein  Gebet  zu  den  himm- 
lischen Gottheiten.     In  dieser  Stellung  der  Adoranten  zeigt  sich  auf  einem 
Basrelief  eine  Frau,  welche,  gefolgt  von  ihren  Kindern,  vor  einem-  Haus- 
altar ein  Opfer  vollzieht  (Zoega,  Bassiril.  Vol.  I.  Tav.   18)*.     Bei  Opfern 
für  die  chthonischen  Gottheiten  hingegen  berühtte  man   die  Erde  mit  den 
Händen,    und   bei   den  suppUcattones  oder  Buss-   und  Bittfesten,    welche 
zur  Abwendung  eines  drohenden  Unglücks  oder  zur  Erzielung   eines  gün- 
stigen  Erfolges    angestellt    wurden ,    pflegte   man   knieend   zu   beten ;    die 
Frauen  erschienen   bei   diesen  Bussgebeten   mit  aufgelöstem  Haar.     Nicht 
aber,   wie  bei  den  Griechen,   unbedeckt,  sondern  verhüllt,  indem  man  die 
Toga  schleierartig  über  den  Hinterkopf  in  die  Höhe  zog ,    verrichtete  der 
Römer  das  Opfer,  und  nur  bei  denjenigen  Gülten,    welche   aus  Griechen- 
land  nach  Rom  eingeführt  waren   und   die   ein   griechisches  Ritual   erfor- 
derten ,  opferte  man  nach  griechischem  Ritus  [graeco  rilu)  unbedeckt.  — 
Die  Opfergaben   waren   in  der   ältesten  Zeit  unblutige:    die  Erstlinge  der 
Früchte ,   Mehl   oder   Schrot   von  Spelt   mit  Salz   vermischt ,    mola  soisu 
genannt,  Milch,  Honig,  Wein  und  Opferkuchen  wurden  damals  dargebracht, 
Thiere  hingegen  erst  zur  Zeit   der  letzten  Könige.     Bei  den  Opferthieren 
unterschieden   die  Römer  im   Allgemeinen    die  victimae  von   den   hostiae. 
oder  Rinder  und  kleinere  Thiere,  welche  je  nach  den  heiligen  Vorschriften 
der  einen  oder  anderen  Gottheit  genehm  waren.     Vor  dem  Opfer  wurden 
die  Thiere   genau   untersucht,    ob   sie  makellos  wären,    und   alsdann  von 
dem  Opferdiener  (popa)  vor  den  mit  Kränzen  und  Guirlanden  geschmückten 
Altar  geführt,  wobei  es  als  ein  unglückliches  Vorzeichen  galt,   wenn  das 
Thier  widei-strebte  oder  gar  entfloh.     Nicht  selten  wurden  die  Hörner  der 
Stiere  und  Widder  vergoldet,  alle  aber  mit  Binden  {vütae,  infulae] ,  welche 
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theils  um  die  Hörser  gewunden  theils  über  den  Rücken  ausgebreitet  wurden, 
geschmückt  (vergl.  Fig.  49S  und  539,  sowie  die  mit  Perlengehängen  ge- 
schmückten Bukranien  auf  Fig.  492  6  und  /}.  Mit  der  Frage  »agotu^u 
wandte  sich  der  Opferschlächter  (victimarius)  an  den  fungirenden  Priester, 
worauf  dieser  mit  den  Worten  ^hoc  agea  antwortete.  Der  Priester  streute 
hierauf  dem  Thiere  die  mala  salsa  und  Weihrauch  auf  den  Kopf,  schnit 
einen  Büschel  Haare  zwischen  den  Hörnern  ab,  übergab  diese  den  Flammen 
und  zog  endlich  mit  seinem  Messer  einen  Strich  über  den  Rücken  des 
Thieres  von  der  Stirn  bis  zum  Schweif.  Durch  diese  Ceremonie  war  das 
Opfer  reif  (macia  est) ,  worauf  bei  grösseren  Thieren  der  Victimarius  das- 
selbe durch  einen  Schlag  mit  dem  Beile,  securis,  bipennis,  (Fig.  492  ej 
oder  dem  Hammer,  mallexis,  (Fig.  492 /j  tödtete,  während  bei  Schweinen, 
Schafen  und  Vögeln  der  Cultrarius  die  Kehle  derselben  mit  dem  Messer 
durchstach  und  das  Blut  in  eine  Schale  (Fig.  492  e;j  auffing.  Theils  auf 
dem  Altar,  theils  um  denselben  wurde  das  Blut  ausgegossen.  Mit  dem 
grösseren  Opfermesser,  secespila,  (Fig.  492  ()r)  wurde  hierauf  der  Leib 
des  Thieres  geöffnet  und  die  Eingeweide  mit  kleineren  Messern,  cultrt, 
(Fig.  492 d)  herausgetrennt,  welche  die  Haruspices  genau  zu  untersuchen 
hatten.  Zeigten  sich  in  ihnen  ungünstige  Zeichen,  so  musste  das  Opfer 
erneuert  werden;  waren  sie  hingegen  fehlerlos,  so  wurden  sie  mit  Wein 
besprengt  und  auf  dem  Altar  unter  Gebeten  verbrannt.  Eine  Libation 
von  Wein  und  Weihrauch,  ersterer  aus  einer  Weinkanne,  praefericultim, 
(Fig.  492  cj,  letzterer  aus  einem  verschlossenen  Kästchen,  acerra ,  turi- 
bulum,  (Fig.  492  2)  gespendet,  endete  das  Opfer,  worauf  der  Priester  mit 
dem  üblichen  Tnilicetn  die  Opfernden  entliess.  Ein  Opfermahl,  bei  öffent- 
lichen Opfern  von  den  Priestern,  bei  privaten  von  der  Familie  und  den 
Freunden  derselben  veranstaltet,  schloss  die  feierliche  Handlung. 

Indem  wir  verschiedene  andere  Opfergebräuche  übergehen,  erwähnen  wir 
schliesslich  nur  noch  der  Sühnopfer,  welche  vorzugsweise  am  Schluss  des 
Lustrufti ,  sowie  nach  abgehaltenehi  Triumphe  vom  Triumphator  zu  Ehren 
des  capitolinischen  lupiter  angestellt  und  als  Schweins-,  Schaf-  und  Stier- 
opfer oder  suovetaurUia  bezeichnet  wurden.  Für  jenes  am  Schluss  eines 
Lustrum  abgehaltene  Opfer  mag  ein  Basrelief  (Clarac,  Mus^e  pl.  221 .  No.  751] 
als  Beleg  dienen.  Li  der  aus  einundzwanzig  Figuren  componirten  Dar- 
stellung zeigt  sich  links  der  Censor,  im  Begriff  die  Namen  der  vor  ihm 
stehenden  Bürger  und  Soldaten  in  die  Censuslisten  einzutragen;  daneben 
erblickt  man  zwei  Musikanten  mit  Cither  und  Flöte,  und  auf  dem  rechten 
Theiie  des  Bildes  kennzeichnen  sich  durch  ihre  Beschäftigung  als  un- 
mittelbar   zur  Opferhandlung   gehörend   mehrere   Opferdiener,    im   Begriff 
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die  drei  bekrJbizten  Opferthiere  herbeiEafUhren ,  ein  anderer  Diener  ttä 
dem  Weihranchk&ätcbeu  anf  den  Schultern  nnd  endlich  der  Opferpriester, 
dem  ei»  Camillua  die  hingereichte  Opfer«chale  zur  Libation  fUllt;  wie  weit 
die  Übrigen  Personen  in  die  Handlung  eingreifen,  bedarf  freilich  noch  eäer 
beaooderen  Brkl&rong.  B^  woln 
verstsndlioher  aber  ist  das  attr 
Fig.  498  abgebildete,  dem  Bogei 
des  doDstantin  entlehnte  kaiserlielie 
Opfer  ZB  Ehren  des  lupiter  iich 
vollbrachtem  TriainphEag.  Umgtboi 
von  seiner  Armee  libirt  der  Eiim 
aber  dem  brennenden  Altar.  B«- 
krliule  Opferdiener  fahren  die 
smvetaurilia  herbei ,  wthrend  eii 
Camillns  das  WeibraachkftBtohen  d« 
Kaiser  darreicht  und  der  Ttxm 
die  Opfermelodie  anstimmt,  die  hin 
aber  wohl  von  dem  Ton  der  kriegt- 
rischen  Fanfaren  ßbertdnt  wird. 


IM.  Ebenso  wie  bei  den  Griechen  waren  ancb  bei  den  ItOiMn 
die  Cultnsbandlung«!  mit  öffentlichen  9cbaDSpieten  bereits  e«t  dei  M- 
besten  Zeiten  verknüpft.  Zur  Abwehr  des  gOttüßben  Zornes,  vonügliclL 
bei  verheerenden  Krankheiten,  den  Beistand  der  GStter  bei  grossen,  dm 
Staate  drohenden  Gefahren ,  wie  bei  einem  ausbrechenden  Kriege  oder 
vor  dem  Beginn  einer  Schlaeht,  aicb  zu  sichern  und  nach  Abwendung 
dieser  Gefahr  der  Gottheit  den  Dank  fDr  die  Hfllfe  darzubringen,  wurdtn 
von  Staat«  wegen  Öffentliche  Spiele  gelobt  nnd  später  reranataltet.  Wie 
bereits  oben  envtlint  wurden  diese  Gelübde  Air  das  Wohl  des  SWM 
{vola  pro  Salute  rei  piiblicae)  am  ersten  Januar  jedes  Jahres  regelmlwiE 
durch  die  neu  erwählten  Consnln  nach  einer  durch  den  Pontifex  Hiiimia 
vorgesprochenen  Gelobnngsformel  verkündet,  denen  sich  aber  seit  Cienr« 
Zeit  noch  besondere  vota  für  das  Wohl  des  Obcrhanptce  des  Stuta 
Ivotn  pro  snlule  principis]  anschlosaai-  Geschah  ein  solches  Gelflbde, 
gleichviel  ob  in  Rom  dnrch  den  höchsten  Magistrat  oder  im  Felde  dirct 
den  Feldherm ,  so  wurden  gleichzeitig  die  zur  Feier  der  Spiele  nSäufft 
Summen  ans  dem  Staatsschatz  ausgesetzt  oder  auch  die  Kriegsbeate  d«i 
verwendet.  Solche  ludi  votivi,  mochten  sie  ftlr  die  Brhaltuig  des  FriedtH 
und  die  Wohlfahrt  des  Staates  oder  in  Kriegasmten   flir  das  GlOek  der 
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Tömischen  Waffen  aasgesprochen  zu  sein,  warden  entweder  nur  einmal  ge- 
feiert oder  es  wurde  bei  ihrem  Gelöbniss  die  Bestimmung  einer  jährliehen 
Wiederholung  an  einem  bestimmten  Tage  ausgesprochen  (ludi  annui,  sol- 
lenmes,  stati,  ordinajü),  und  dieser  Tag  in  den  Fasten  verzeichnet.  Mit 
der  Ausrüstung  der  Spiele  waren  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  die 
Consuin,  seit  der  Einsetzung  der  Aedilen  im  Jahre  494  v.  Chr.  aber  diese 
unter  dem  Präsidium  der  höheren  Magistrate  beauftragt.  Die  Mittel  dazu 
gab  der  Staat  wenigstens  theil weise  her;  da  jedoch  bei  dem  immer  mehr 
um  sich  greifenden  Aufwand ,  den  die  Spiele  erforderten,  die  aus  Staats- 
mitteln gewährten  Summen  keineswegs  ausreichten,  so  mussten  die  Aedilen, 
sowie  diejenigen  Beamten ,  denen  zur  Kaiserzeit  die  Aufführung  von  cir- 
censischen  Spielen  zustand,  ihr  eigenes  Verm^igen  zur  Sättigung  des  stets 
schaulustigen  Volkes  zum  Opfer  bringen.  Eine  Entschädigung,  etwa  durch 
ein  von  den  Besuchern  zu  zahlendes  Eintrittsgeld,  fand  bei  den  aus  Staats- 
mitteln veranstalteten  Spielen  nicht  statt,  und  nur  bei  öffentlichen,  von 
Privatpersonen  aus  eigenen  Mitteln  gegebenen  Spielen  war  es  dem  eäitor 
ludi  gestattet,  ein  Entr^e  zu  erheben.  7ur  Kaiserzeit  hatte  sich  die  Zahl 
der  jährlich  wiederholten,  sowie  der  einmalig  gefeierten  Spiele  neben  den 
schon  aus  den  Zeiten  der  Republik  her  bestehenden  ungemein  vermehrt. 
Man  begann  für  die  Gesundheit  des  Staatsoberhauptes  Spiele  zu  veranstalten, 
den  Geburtstag  des  Kaisers,  den  Tag  seines  Regierungsantrittes,  die  Ent- 
bindung der  Kaiserin,  die  Gedächtnisstage  verstorbener  Personen  der 
Herrscherfamilie  zu  feiern,  und  so  manche  glückliche  Ereignisse  im  Kreise 
der  kaiserlichen  Familie  boten  einmal  dem  Kaiser  hinreichende  Gelegenheit, 
durch  seine  Freigebigkeit  das  Volk  sich  geneigt  zu  machen,  dann  aber 
dem  Volke,  seine  Servilität  gegen  den  Machthaber  zu  zeigen.  Augustus 
hatte  bereits  die  Besorgung  der  Staatsspiele  den  Praetoren  übertragen ;  da 
diese  aber  der  auf  sie  lastenden  Aufgabe  nicht  mehr  gewachsen  waren, 
wurden  neben  ihnen  auch  die  Consuin  und  Quaestoren  mit  diesem  drücken- 
den Amte  betraut ;  die  Ausrüstung  der  den  meisten  Aufwand  erfordernden 
Spiele  behielten  sich  die  Kaiser  jedoch  vor,  und  es  wurde  zu  ihrer  Besor- 
gung in  der  Person  des  curator  ludorum  eine  eigene  Hofcharge  geschaffen. 
Was  die  Art  der  Spiele  betrifft,  so  sollen  bereits  zur  Zeit  der  Kö- 
nige Wagen-  und  Pferderennen  im  Circus  veranstaltet  worden  sein ; 
ihnen  gesellten  sich  seit  dem  Jahre  364  v.  Chr.  scenische,  aus  Etrurien 
eingeführte  Aufführungen  hinzu.  Beide  Spiele  pflegten  entweder  einzeln 
oder  gemeinsam  bei  einer  und  derselben  Gelegenheit  aufgeführt  zu  werden, 
wobei  die  scenischen  stets  den  Anfang  machten.  Eine  dritte  Gattung 
waren  die  Gladiatorenkämpfe,  welche,  anfänglich  nur  von   einzelnen  Pri- 
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vaten  gegeben,  erat  später  als  gleichberechtigt  in  die  Reihe  der  Spiele 
eintraten.  Der  gymnische  und  mnaiscke  Agon,  den  wir  bei  den  Grieoheu 
in  seiner  höchsten  Ansbildung  kennen  lernten,  der  sich  aber  ke&nesweges 
bei  den  Römern  einzabürgem  veroiochte,  wurde  erst  von  Augnstns  zum 
Gedüchtniss  des  Sieges  bei  Actium  eingesetzt,  und  Nero  stiftete  einen 
solchen  Agon  als  ein  certamen  qumquermaie ,  bei  dem  ausser  Pferderoiien 
und  gymnischen  Wettspielen  auch  musische  abgehalten  wurden,  in  denen 
bekanntlich  der  Kaiser  selbst  als  mitwirkend  auftrat.  £^  wurden  suktst 
von  Gordianus  in.  erneuert. 

Die  Natur  der  Spiele  bedingte  natürlich  yerschiedene  LocaUtftten.   Fflr 
die  Wagen-  und  Pferderennen  war  der  Oircus,    fflr  die  Oladiatoren^Mele 
und  Thierhetzen  das  Amphitheater,    fttr  die  scenischen  Darstellungen  das 
Theater   bestimmt,   und  wir  dürfen  die  bauliehe  Anlage  dieaer  Gebäude 
nach  dem  in  den  §.  83 — 85  dar  aber  Mitgetheilten  als  bereits  bekannt  vor- 
aussetzen.    Was  zunächst  die  circensischen  Spiele  betrifft,   so  werden  als 
die  ältesten   die   consuoUa  und  equiria  bezeichnet,   als  deren  Säfter  Ro- 
mulas  galt.     Beide  Spiele  wurden  jährlich  zweimal,  erstere  am  2 1 .  August 
und  15.  December,  letztere  am  27.  Februar  und  14.  März,  mit  Wagm- 
rennen  auf  dem  Campus  Martins   gefeiert.     Gleichfalls  aus   der  Zeit  der 
Könige  stammend  waren  die  einmal  im  Jahre   zu  Ehren  der   drei  capito- 
liniscben   Gottheiten   gefeierten   ludi  Ramani,    deren  Daner    anfangs  anf 
wenige  Tage,  vom  Augustus  aber  auf  die  Zeit  vom  4.  bis  19.  September 
ausgedehnt  wurde.     Zum   Andenken   an  die   Befestigung   der   Volksonve- 
ränität  nach   der  secessio  auf  den  aventinischen  Berg   wurden    die   hidi 
plebei  gestiftet,  deren  Feier  später  gleichfalls  auf  die  Tage  vom  4.   bis 
17.  November  verlängert  vnirde  und  von  denen,    wie  bei  den  frtther  er- 
wähnten Spielen,   die   letzten  Tage   für  die  circensischen  Spiele  bestimmt 
waren.     Vom  12.  bis  19.  April  wurden  die  cereales  gefeiert,  deren  £nt- 
stehungszeit  sich  nicht  ermitteln  lässt,  vielleicht  hängt  ihre  erste  Feier  mit 
dem  Bau  des  vom  Dictator  Postumios  zu  Ehren  der  Ceres ,  des  Liber  und 
der  Libera  errichteten  Tempels  zusammen.     Auch   ihre  Feier  war  später 
eine  jährliche,  während  in  früherer  Zeit  dieselbe   von  einem  jedesmaliges 
Senatsbeschluss   abhing,    diese  Spiele  mithin  damals   zu    den    ludi  votivi 
gehörten.     Caesar  setzte  zu   ihrer  AusrtUtung   besondere  aedües  cereales 
ein.     Mit   circensischen  Spielen  verbunden  waren  femer  die  ludi  Apoüt- 
nares,  welche  in  Folge  des  in  den  cannina  Marciana  enthaltenen  Seber- 
spruches,  dass  die  Vertreibung  der  Punier  nur  dann  gelingen  werde,  wenn 
zu  Ehren  des  Apollo  Spiele  angeordnet  würden»    im  Jahre  212  v.  Chr. 
zuerst  als  ludi  votivi ,   im  folgenden  Jahre  aber  bereits  ab  ktdi  stati  m 
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5.  Juli  begHDgen  und  später  auf  die  Zeit  vom  5.  oder  6.  bis  zum  13.  Juli 
aoBgedehnt  warden.     Mit  ihrer  Besorgung   war   der  Praetor  nrbanns  be- 
traut; auf  den  letzten  Tag  fielen  circensische  Spiele,  während  die  voran- 
gehenden mit  seenisehen  Darstellungen  ausgeftUlt  waren.     Zum  Oedäehtniss 
der  Ankauft  der  Magna  Mater  in  Rom  (vgl.  8.  695}   wurden  zuerst  am 
12.  April  des  Jahres  204  v.  Chr.  die  ludi  Megalenses  eingesetzt,  welche 
gleichfallB  imt  eiroensisehen  Vorstellungen  schlössen.     Da  jedoch  die  Feier 
der  Cerealien,   wie   ernrähnt,   vom  12.  bis  19.  April  ausgedehnt  worden 
w»",    so    wurden    die    megalensischen    Spiele   auf  die    Zeit   vom    4.    bis 
10.   April  zurückgeschoben.     Ueberhaupt  ist  zu  bemerken,  dass  eine  Ver- 
iSngerang  von  Festzeiten   nicht  durch  Hinzuftlgung   von  Tagen,    welche 
den  ursprflnglioh  Ar  die  Feier  angesetzten  folgten,   sondern  der  denselben 
vorangehenden  geschah.     Schliesslich  erwähnen  wir  noch  der  Pbralia,  die 
in   der  Zeit  vom  28.  April  bis  zum   3.  Mai  gefeiert    und   durch   Jagden 
ainf   zahmes  Wild    am    letzten  Festtage    im  Circus  Maximus    verherrlicht 
'wurden;   ferner   der  auf  die  Thaten  Caesar's  und   Augustus'   bezügliehen 
Bpiele,  wie  die  ludi  victoHae  Caesnris,    die  Augustalia  u.  a.  m.,   weiche 
Bieh  tbeils  längere,    theüs  kttrzere  Zeit  erhalten  haben  und  sämmtlich  mit 
einer  circensii}|Qlien  Festfeier  schlössen. 

Wie  bereits  auf  S.  517  f.  erwähnt,  war  der  im  Thale  zwischen  dem 
Palatin  und  Aventin  gelegene,  unter  Fig.  431  nach  Canina's  Restauration  ab- 
gebildete Circus  Maximus  die  älteste  und  grösste  Rennbahn  Roms.  Der 
Bau  eines  zweiten,  des  Circus  des  Flaminius,  erfolgte  im  Jahre  220  v.  Chr. 
dureh  den  Censor  C.  Flaminius  auf  den  Pratis  Flaminiis,  dem  später  meh- 
rere andere ,  theilweise  noch  in  ihren  Ruinen  erkennbare  Reimbahnen 
siek  anschlössen,  wie  die  von  Caligula  in  den  Gärten  der  Agrippina  an- 
gelegte und  unter  dem  Namen  des  Circus  des  Nero  bekannte,  ferner  der 
neben  dem  Grabmale  der  Caecilia  Metella  gelegene  und  fälschlich  als 
Circo  di  Caracaüa  bezeichnete,  aber  erst  von  Romulus,  dem  Sohn  des 
Maxentius,  erbaute  Circus.  Ebenso  aber  wie  in  Rom  befanden  sich  auch 
in  vielen  anderen  Städten  des  Reiches  Rennbahnen,  wie  unter  anderen 
eine  selche  in  den  Ruinen  der  Stadt  Bovillae  (vergl.  Fig.  430)  sich  er- 
halten hat.  Aus  der  Vergleichung  dieses  Grundrisses  mit  mannigfachen 
bildliehesi  Darstellungen  und  schriftlichen  Ueberlieferungen  Aber  die  in- 
nere Einrichtung  des  gegenwärtig  freilich  gänzlich  verschwundenen  Circus 
Maximus  m  Rom  sind  wir  aber  im  Stande,  ein  Bild  dieser  grossartigen 
Baulichkeit,  sowie  der  in  ihr  gefeierten  Festspiele  zu  entwerfen. 

Schritt  man   durch  den  für  den   Festzug  bestimmten   Haupteingang, 
zu  dessen  beiden  Seiten  die  Schranken  (carceres)   zur  Aufnahme  der  ftlr 
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den  Wettlauf  bestimmten  Wagen  sich  befanden,  so  erblickte  man  in  der 
Mitte  der  Bahn  die  spinn ,  mit  je  drei  metae  in  Gestalt  kegelfömiger 
Sänlen  an  ihren  Enden.  Der  Raum  auf  der  Spina  zwischen  diesen  Meten 
war  mit  Säulen ,  kleinen  Heiligthümern,  Götterbildern  und  anfänglich  mit 
einem  Mastbaum  geschmückt,  den  aber  Augustus  durch  den,  gegenwärtig 
auf  der  Piazza  del  Pöpolo  aufgestellten  Obelisk  ersetzte  ^) .  Ausserdem  be- 
fanden sich  hier  auf  einem  hohen  Unterbau  sieben  wasserspeiende  Del- 
phine, welche  M.  Agrippa,  wahrscheinlich  mit  Beziehung  auf  die  dem 
Neptunus  Equester  geheiligten  Wettrennen,  aufstellte.  Endlich  war  hier 
ein  Gestell  oder,  wie  aus  der  Reliefdarsteliung  eines  Circus  (Gerhard,  An- 
tike Bildwerke.  Taf.  CXX,  2)  ersichtlich  ist,  neben  den  Schranken  ein 
Altar  angebracht ,  auf  welchem  sieben  eiförmig  gestaltete  Körper  (ova) 
lagen,  ohne  Zweifel  in  symbolischer  Beziehung  auf  die  Geburt  der  Rosse- 
bändiger par  excellence,  des  Castor  und  Poliux.  Nach  jedesmaliger  Voll- 
endung der  für  jedes  einzelne  Rennen  festgesetzten  sieben  Umläufe  wurde 
nämlich  eins  dieser  Eier  von  seinem  Postamente  herabgenommen ,  um  den 
Zuschauem  die  Zahl  der  geschehenen  Umläufe  anzuzeigen.  Diese  Ein- 
richtungen vergegenwärtigt  uns  wenigstens  theilweise  ein  grosses,  im  Circus 
zu  Lyon  aufgefundenes  Mosaik  von  15  Fuss  6  Zoll  Länge  und  9  Fuss 
6  Zoll  Höhe  (Fig.  499).  A^f  beiden  Seiten  des  Haupteinganges  befinden 
sich  je  vier  durch  Gitter  geschlossene  Carceres :  je  drei  kegelförmig  gestal- 
tete Meten  ruhen  auf  zwei  halbkreisförmigen  Basen.  Die  Stelle  der  Spina 
vertreten  hier  zwei  grosse  mit  einer  Brüstung  von  gebrannten  Ziegeln  ver- 
sehene Bassins,  deren  jedes  durch  sieben  wasserspeiende  Delphine  gespeist 
wird.  Zwischen  beiden  Bassins  erhebt  9ich  ein  Obelisk,  und  auf  zwei  quer 
durch  dieselben  laufenden  Pfahlreihen  sind  jene  vorhm  erwähnten  Ova  ^- 
gestellt.  Zur  Vervollständigung  unserer  Anschauung  vergleiche  man  hiermii 
ein  Sarkophagrelief  (Gerhard,  Antike  Bildwerke.  Taf.  CXX,  2)  aus  spät 
römischer  Zeit  (vgl.  S.  696],  auf  dessen  unteren  Hälfte  ein  wahrscheinlich  i 
Gegenwart  des  Kaisers  Maximus  abgehaltenes  Wettfahren  im  Circus  dar 
gestellt  ist.  Hier  sind  die  acht  Schranken  durch  Hermen  von  einander  ge 
trennt ;  auf  der  durch  Meten  begrenzten  Spina  erheben  sich  in  der  Mitte  d 


Obelisk,  daneben  zwei  korinthische  Säulen^  die  eine  mit  einer  GewandfigoK*^ 
die  andere  mit  emer  Victoria  auf  ihrer  Spitze,  und  zwischen  ihnen  ein  lait 
Delphinen  geschmückter  korinthischer  Unterbau,  während  abseits  ein  kleiner 
Altar  steht,  auf  welchem  dem  Anschein  nach  jene  Ova  aufgestellt  sind. 


1)  Kaiser  Constantin  fügte   noch   einen  zweiten,   höheren  Obelisk  hinzu,  wekto 
etzt  den  Platz  vor  dem  Lateran  schmückt. 
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Was  die  Wagen  betrifft,  deren  man  sich  beim  Wettfahren  bediente, 
80  glichen  dieselben  den  unter  Fig.  258  abgebildeten  leichten  zweiräderigen 
Rennwagen.  Während  aber  bei  den  Griechen  die  Wagenlenker  unbekleidet 
waren,  trugen  die  römischen  [auriya,  ngitator)  eine  kurze  Tunica,  welche 
um  den  Oberkörper  durch  ein  Riemengeflecht  festgeschnürt  war,  um  das 
Flattern  des  Gewandes  zu  verhüten ;  ein  gekrümmtes  Messer  steckte  in  dieser 
Umgürtung,  daujit  der  Wagenlenker  sich  beim  Durchgehen  der  Pferde  des- 
selben zum  Zerscheiden  der  Stränge  bedienen  konnte ;  ebenso  wig'en  häufig 
die  Oberschenkel  mit  Binden  umwickelt  (vgl.  die  Statue  des  Auriga  im 
Museo  Pio  Clementino) ,  oder  Arme  und  Beine  mit  einem  netzartigen  Tricot 
bekleidet  (vgl.  Gerhard,  Antike  Bildwerke.  Taf.  CXX,  2).  Eine  hehnartige 
Lederkappe  bedeckte  meistens  den  Kopf  des  Lenkers.  Gewöhnlich  fahr 
man  mit  Bigen  oder  Quadrigen,  seltener  mit  Trigen;  inschriftlich  erwähnt 
aber  wird  sogar  eines  Siegers  mit  sieben  neben  einander  laufenden  Pferden. 
Bei  der  Biga  gingen  beide  Pferde  unter  dem  Joche,  bei  der  Quadriga  je- 
doch waren  nur  die  beiden  Deichselpferde  zusammengejocht.  Ebenso  aber, 
wie  die  geschickten  Wagenlenker  die  erklärten  Lieblinge  des  Publicums 
wurden,  lohnte  auch  ein  rauschender  Applaus  die  Leistungen  der  anerkannt 
tüchtigen  Rennpferde,  zu  welchen  das  Hirpinerland,  Sicilien,  Spanien,  Afrika 
und  Kappadocien  die  vorzüglichsten  stellten,  und  deren  Stammbaum,  Alter 
und  Namen  schon  damals  mit  derselben  Sorgfalt  registrirt  wurden,  wie  jetzt 
von  den  Sportsmen.  Vorzüglich  war  es  das  linke  Handpferd,  auf  dessen 
Tüchtigkeit  sich  aller  Augen  lenkten,  da  demselben  bei  der  jedesmaligen 
Wendung  um  die  Meta  die  schwierigste  Aufgabe  zufiel,  indem  ein  Anrennen 
an  die  oder  ein  Scheuen  vor  der  Meta  den  Wagen  und  den  Rosselenker  der 
grössten  Gefahr  aussetzte.  Nicht  selten  findet  sich  deshalb  auf  Inschriften 
neben  dem  Namen  des  Siegers  auch  der  des  siegenden  Pferdes  erwähnt. 

Sollte  das  Rennen  beginnen,  so  wurde  von  dem  Vorsitzenden,  dessen 
Platz  auf  einem  oberhalb  des  Hanptportals  angebracht^  Balcon  sich  be- 
fand, mit  einem  weissen  Tuche  [mappa),  welches  er  in  die  Bahn  hinab- 
warf,  das  Zeichen  gegeben  (vgl.  Fig.  499).  Auf  den  Eckthflrmen,  den 
S.  517  erwähnten  Oppida,  waren  Musikbanden  aufgestellt,  welche,  ebenso 
wie  bei  unseren  Wettrennen,  die  Pausen  mit  ihren  musikalischen  Leistun- 
gen ausfüllten.  Die  ablaufenden  Gespanne  stellten  sich  vor  den  auf  der 
rechten  Seite  des  Eingangsportals  befindlichen  Schranken  auf,  durchfuhren 
die  Bahn  auf  der  rechten  Seite  der  Spina,  lenkten  bei  den  an  ihrem  Ende 
stehenden  Meten  auf  die  links  von  der  Spina  befindliche^  Bahn  über  und 
durchmassen  in  dieser  Weise  ohne  anzuhalten  siebenmal  die  ganze  Bahn. 
Nach  dem  letzten   Umlauf  verliessen  sie  den   Circus   durch   die   auf  der 
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linken  Seite  vom  Hanpteingange  li^nden  Sehranken.  Ein  solches  sieben- 
maliges Rennen  hiess  missus,  jeder  einzelne  Umlanf  curriculum  oder  spa-- 
tium.  Gewöhnlich  rannten  gleichseitig  vier  Wagen ,  nnd  derjenige  wurde 
als  Sieg^  begrüsst,  welcher  nach  dem  letsten  Umlauf  suerst  an  dem  vor 
dem  Eingange  der  links  gelegenen  Carceres  auf  dem  Boden  mit  Kreide 
beieichneten  Male  anlangte.  Zur  Zeit  der  Republik  war  die  gewöhnliche 
Zahl  der  im  Laufe  eines  Tages  veranstalteten  missus  etwa  zehn  oder 
zwölf,  und  erst  seit  Caligula  scheint  diese  Zahl  bis  auf  vierundzwanzig 
vermehrt  und  letztere  meist  tlblich  geworden  zu  sein.  Natürlich  fällten 
diese  Rennen  den  ganzen  Tag  vollkommen  aas.  Rechnet  man  nämlich  die 
Ltege  des  Cireus  Maximus  aaf  drei  Stadien,  welche  bei  jedem  Missus 
also  vierzehnmal  durchmessen  wanden  mosste  (nämlich  siebenmal  die  dop- 
pelte Länge  der  Rennbahn),  so  ergiebt  die  Oesammtlänge  der  zu  durch- 
laufenden Bahn  eine  Strecke  von  25,176  rheinl.  Fuss  oder  fast  1^  geo- 
graphischen Meilen.  Mit  Einschluss  aller  Vorbereitungen,  der  Beseitigung 
der  Hindernisse,  welche  etwa  durch  die  Zertrflnmierung  von  Wagen  ein- 
traten, der  kleineren  zwischen  je  sechs  Rennen  gemachten  Pausen ,  sowie 
einer  grösseren ,  welche  wahrscheinlich ,  ebenso  wie  bei  den  Gladiatoren- 
kämpfen ,  um  die  Mittagsstande  eintrat ,  kann  man  bei  vierundzw^izig 
Rennen,  wenn  die  Tageszeit  zu  zwölf  Stunden  angenommen  wird,  die 
Dauer  jedes  Rennens  auf  etwa  ftinfandzwanzig  Minuten  berechnen  ^] . 

Wie  bereits  erwähnt  durchfuhren  gew^^nlich  vier  Gespanne  gleich- 
zeitig die  Bahn.  Dass  aber  auch  in  einigen  Oircus  sechs  Wagen  zugleich 
auf  dem  Kampfplatz  aufgetreten  sein  müssen,  geht  theils  aus  den  wenig- 
stens zeitweise  vorkommenden  sechs  Circusparteien ,  über  die  wir  sogleich 
sprechen  werden,  theils  daraus  hervor,  dass  der  Cireus  des  Maxentius 
nachweisbar  zwölf  Carceres  gehabt  hat.  #  Wenn  freilich  auf  der  Mosaik 
von  Italica  (Laborde,  Mosaique  dltalica)  eilf  Carceres  dargestellt  sind,  so 
möchte  diese  ungerade  Zahl  wohl  eher  einem  Mangel  in  der  Zeichnung 
zuzjaschreiben  sein,  als  dass  diese  Verhältnisse  wirklich  existirt  hätten.  — 
Schon  zur  Zeit  der  Republik,  wo  die  Wettkämpfe  in  der  Arena  bereits 
die  Theilnahme  des  Publikums  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  nahmen, 
hatten  sich  zwei  Parteien  {facliones)  im  Cireus  gebildet,  deren  jede  wahr- 
scheinlich zwei  von  den  in  jedem  Missus  auftretenden  Gespannen  stellte 
und  ihre  Lenker  durch  weisse  und  rothe  Tuniken  kennzeichnete.  Nach 
diesen  Farben  nannten   sich  diese   beiden  Parteien  die  factio   albata  und 


1)  Bei   unseren  Pferderennen  wird  die  deutsche  Meile  etwa  in  10  bis  12  Minuten 
zurückgelegt. 
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russata.     Das  stets   wachsende  Gefallen,    die  von   den  Hörnern  bis  zum 
Wahnsinn  gesteigerte  Lust  an  den  Circnsspielen    {hisania  et  furor  circi) 
rief  in  der  Kaiserzeit  zwei  neue  Parteien  ins  Leben,  die  grüne  und  blaue 
{[actio  prasina  und  i^eneta),    zu   denen  sich  unter  Domitian ,   jedoch  nar 
vorübergehend,  eine  fünfte  und  sechste  Partei,  eine  goldene  und  purpurne 
(aw^ea  und  purpurea)  gesellten.     Etwa  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung   verbanden   sich  die  vier  älteren   Factionen   in   der 
Weise,  dass  die  alhata  zur  prasina,  die  russula  zur  veneta  übertrat  und 
die  blaue   und  grüne  Partei  die   dominirenden  wurde ,    ohne   dass  jedoch 
die  weisse  und  rothe  zu  existiren  aufgehört  hatten.     In  diese  vier  Farben 
gekleidet  erblicken  wir  die  Wagenlenker  auf  der  unter  Fig.  499  abgebil- 
deten Mosaik  aus  Lyon.     In  Ermangelung  einer  farbigen  Copie   sind  hier 
die  Farben  der  Tuniken  nach  der  in  der  Heraldik  gebräuchlichen  Bezeich- 
nung  durch   verschiedene  Schattirungen   angedeutet:    die   schrägen  Striche 
bedeuten  die  grüne,  die  wagrechten  die  blaue,  die  senkrecht  gestellten  die 
rothe  Farbe,  während  die  nicht  schattirten  Gewänder  weiss   sind.     Wäh- 
rend nun  in  Rom  wohl   nur  die  Wagenienker  oder   diejenigen  Personen, 
welche  die  Wagen  und  Pferde  lieferten,  also  die  Magistrate  und  der  Kaiser, 
die  Parteien   bildeten   und   sich   durch    Farben  kennzeichneten,    traten  in 
Byzanz ,  wo  Constantin  in  dem  bereits  von  Severus  angelten  Hippodrom 
den  Factionen  (8^|i.oi)  besondere  Sitze  einräumte,   alle  diejenigen,  welche 
sich  durch   Geldbeiträge  an    den   Spielen   betheiligten,    diesen   Corps  bei 
und  nahmen  hier  den  Charakter  politischer  Genossenschaften  an,    welche, 
je  nachdem  die  eine  oder  andere  Partei  die  mächtigere  war  und  die  Kaiser 
sich  zur  blauen  oder  grünen  bekannten,   loehr  als  einmal  den  Hippodrom 
zum  Schauplatz   ihrer  mörderischen  Kämpfe   machten.     Bekannt  ist  jener 
Kampf  im  Hippodrom  unter  Anastasius  im  Jahre  501  n.  Chr.,  bei  dem  mehr 
als  3000  Bürger  ihren  Tod  fanden;  noch  denkwürdiger  aber  jener  mit  dem 
Namen  der  Nika-Empörung  bezeichnete  Aufstand  der  Parteien  zu  Cob- 
stantinopel  unter   der  Regierung  Justinian^s   im   Jahre  532,    bei  welchem 
nach  dreitägigem  Gemetzel  der  Kaiserthron  nur  durch  die   germamseheii 
Kerntruppen  unter  Belisar's  Commando  gerettet  wurde,    30,000  Mensehen 
ihr  Leben   einbüssten  und  die   herrlichsten  Gebäude   der  Stadt  in  Asche 
gelegt  wurden.  —  Die  Lenkung  der  für  diese  Rennen  bestimmten  Wagen 
hatten  in  alten  Zeiten  Bürger  übernommen,  während  später  ftür  dieses  Ge- 
schäft, welches,  wenn  auch  nicht  ehrlos,  wie  das  des  Gladiators  und  Schjui- 
Spielers,  doch  für  einen  Freigebomen  unehrenhaft  war,  theils  Sklaven,  theils 
Freigelassene   ausgewählt   wurden;    dieselben   hatten,    bevor   sie  öffentlich 
auftreten  durften,  eine  tüchtige  Schule  durchzumachen,  in  welcher  sie  mit 
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der  Dressur  der  Pferde  und  dem  Wagenlenken  vertraut  gemacht  warden. 
Diese  Schulen,  welche  ausser  den  Wagenlenkern  ein  vollständiges  Personal 
von  Handwerkern ,  als  Wagenbauer ,  Schneider   und  Schuhmacher ,   sowie 
Aerzte,  Lichrer  im  Rosselenken,  Boten  und  Stallleute  unterhielten,  standen 
unter  einem  oder  mehreren  doniini  factionum ,    welche   die   für  die  Spiele 
nöthigen  Rosseienker,  Wagen  und  sonstige  Requisiten  auf  Specnlation  hiel- 
ten und  bald  ftlr  die  eine  oder  die  andere  Faction  lieferten,  je  nach  Mass- 
gabe des  ihnen  gebotenen  Honorars.     Als  Belohnung  wurden  den  Siegern 
Palmzweige,  silberne  Kränze,  Geldsummen  und  kostbare  Gewänder  zu  Theil, 
so  dass  bei   der  häufigen  Wiederholung  der  Spiele  es   einem   geschickten 
Wagenlenker  nicht   selten  gelang,    sich  ein   Vermögen  zu  erwerben   und 
sich  zu  der  Würde  eines  Lieferanten  für  die  Circusspiele  aufzuschwingen. 
Wettrennen  zu  Pferde,  welche  wir  im  griechischen  Agon  kennen  ge- 
lernt haben ,  scheinen  im  Circus  nicht  üblich  gewesen  zu   sein ;    hingegen 
traten  daselbst  Reiter  mit  zwei  Pferden  auf  [desuUores) ,  welche  in  vollem 
Laufe   von   einem  Pferde   auf  das  andere  sich  schwangen ,    ein   von  den 
Dumidischen  Reitern  erlerntes  Kunststück  (vergl.  Bartoli,  Lncerne  antiche 
p.   24).     An  ein  Wettreiten  dürfte  aber  bei  den  Desultoren  kaum  zu  denken 
sein.     Ob  die  vor  und  neben  den  Gespannen  einhersprengenden  Reiter,  wie 
solche  z.  B.  auf  dem  mehrfach  erwähnten  Sarkophagrelief  (Gerhard,  An- 
tike Bilder.    Taf.  CXX,  2),  sowie  auf  Fig.  499  erscheinen,  dazu  bestimmt 
waren ,  durch  Zuruf  die  Renner  zu  ermuntern ,  müssen  wir  dahin  gestellt 
sein  lassen.  —  Ebenso  wie  das  Wettfahren  wurden  aber  auch  die  bei  den 
Circusspielen  veranstalteten  JPaust-  und  Ringkämpfe   in   späterer  Zeit  nur 
von    eingeschulten  Athleten  ausgeführt.     Nur   ausnahmsweise,    nur   einem 
höheren  Machtspruch  folgend  trat  die  adlige  römische  Jugend  zur  Kaiser- 
zeit in  diesen  Wettkämpfen  auf.     Es  gab  jedoch  auch  Schaustellungen  im 
Circus,  an  welchen  sich  der  römische  Adel  ausschliesslich  als  selbstthätig 
betheiligte.     Es    waren    dies   jene    militärischen    Evolutionen  und    Spiele, 
inrelche  unter   dem  Namen   der   ludi  sevirales  und   des  ludits  Troioe  be- 
kannt sind.     Erstere   vrurden  von   sechs   Türmen   der  Ritterschaft ,    jede 
unter  ihren  seviri  und  commandirt  von   dem  princeps  iuvenlutis,   aufge- 
führt und   waren  von   Augustus   als   eine   Abtheilung  der  zu  Ehren  des 
Mars   Ultor   gefeierten   Spiele  angeordnet  worden.     Auf  diese  Cavallerie- 
Manöver   beziehen    sich   auch    die   auf  Kaisermünzen   abgebildeten   einher- 
sprengenden Reiter  mit  der  Umschrift :  PRINC.  IVV.   [princeps  iuventutis), 
em  Titel,  welchen  die  kaiserlichen  Prinzen  führten,  und  den  seit  Caracalla 
die  Kaiser  selbst  für  sich  beanspruchten.    Der  ludus  Troioe  hingegen  be- 
stand in    einem    kriegerischen  Manöver,    welches    von  Knaben   aus    an- 
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gesehenen    Familien     in    leichter    Rttstnng    and     su    Pferde     ansgefbhrt 
wurde. 

Schlieflslieh  noch  einige  Worte  über  die  feierliche  Ejöffnong  der  Spiele 
im  Circas  Mazimmtt.  Ob  alle  cireensischen  Spiele  mit  einer  Pompa  erMhet 
worden  sind  steht  nicht  fest;  soviel  aber  ist  sicher,  dass  die  Feier  der 
Ifidt  Romani,  der  Megalenses .  der  ladt  votivi  and  wahrscheinlich  aieh 
der  ludi  Cereris  mit  einer  cireensischen  Pompa  begonnen  hat.  In  feier- 
lichem Aofsuge,  den  eine  Bande  von  Masikem  eröffnete,  fuhr  der  mit  der 
Aasrflstnng  der  l^iele  beauftragte  Magistrat  im  Festschmuek  einee  heim- 
k^irenden  Trinmphators,  bekleidet  mit  der  Tunica  palmata  und  der  Purpnr- 
toga,  das  elfenbememe  mit  dem  Adlet  gelierte  Scepter  in  der  Hand  hal- 
tend, auf  einem  Triumphwagmi  einher.  Ueber  seinem  Haupte  hielt  efai 
servtis  puölicus  einen  goldenen  mit  fidelsteinen  besetaten  Kranz  und  eine 
Schaar  von  weiss  gekleideten  Clienten  umgab  den  Wagen  vergl.  Fig.  540). 
GK^tterbilder,  auf  Bahren  oder  Thronen  getragen  oder  auf  Wagen  gefahrai, 
welche  von  ihren  Prieeterschaften  und  CSollegien  begleitet  wurden,  folgten 
nach.  Zu  diesen  Götterbildern  kamen  in  der  Kaiserzeit  noch  die  Stand- 
bilder der  regierenden  Herrscher^  femer  die  der  früher  conseorirten  Per- 
sonen ans  der  kaiserlichen  Familie  oder  dwjenigen,  zu  deren  Andenkm 
das  Circusspiel  gestiftet  war.  Diese  glftnzende  Procession  bewegte  si^ 
vom  Capitol  ttber  das  Forum,  den  Vicus  "Fuscus,  das  Yelabrum  nnd  dis 
Forum  Boarium,  zog  darauf  durch  das  oben  erwähnte  Hauptportal  in  den 
Circus  ein ,  umschritt ,  empfangen  durch  Aufstehen ,  Händeklatschen  und 
Zuruft)  der  bereits  versammelten  Zuschauermenge,  einmal  die  hintere  M^, 
worauf  die  Theihiehmer  des  Festzugos  die  für  sie  bestimmten  PUtze  ein- 
nahinen,  und  in  der  oben  gedachten  Weise  das  Zeichen  zum  Anfang  der 
Spiele  gegeben  wurde. 

105«  Hatten  die  im  vorhergehenden  Abschnitt  geschilderten  Wagen- 
rennen  zur  Erbauung  der  Circus  die  Veranlassung  gegeben ,  so  bedingte 
die  Natur  der  zweiten  Oattung  von  Spielen ,  der  Gladiatorenkflmpfe  nnd 
Thierhetzen,  andere  Localitftten,  in  welchen  emmal  den  Kämpfenden  hu- 
länglicher  Raum  fllr  ihre  in  Angriff  und  Verfolgung  bestehenden  Gefechte, 


1)  Diefle  BegrOMong  ging  im  Hippodrom  zu  CoDsUntinopel  beim  Eintritt  (k 
Kaisers  von  den  verschiedenen  Factionen  aus.  So  z.  B.  hatten  zur  Zeit  des  Kaiser 
Mauritius  die  Blauen  den  Vorrang  in  der  Begrussung.  Der  bei  jeder  Partei  angestellte 
Ausrufer  (xQaxrog)  erhob  sich  beim  Erscheinen  des  Kaisers  und  stimmte  die  Acdamatiofl 
mit  den  Worten:  noXld,  noXla,  noXXd  an,  vorauf  seine  Partei  mit  den  Worteu 
Tfolkä  Hij  €lf  noXXd  einfiel. 
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dann  aber  dea  Zuschaaern  die  MögUohkeit  geboten  war,  von  ihren  PlätMti 
ans  goiau  jeder  einseliien  Bewegung  im  Kampfspiel  folgen  zu  könsen. 
Ale  die  diesen  beiden  Zwecken  am  meisten  entipreebende  Form  erBebien 
die  AiMMrdnang  der  Sitzplätze  um  eine  elliptisch  gestaltete  Areoa,  und  so 
entstanden  die  im  §.  S5  ausführlich  behandelten  Amphitheater,  in  welche 
wir  jetat  den  Leser  einführen. 

Brot  und  Spiele  (pam's  ei  civcenses)  waren  es  allein,  welche  den 
zügellosen,  stets  müssigen  Pöbel  Roms  zu  fesseln,  Spiele  waren  ee  allein, 
welche  die  gebildeteren  Schichten  der  Bevölkerung  von  der  Politik  fern  zu 
halten  vermochten;  sie  bildeten  den  Zauberstab,  mit  welchem  die  Macht- 
haber  die  gegen  sie  sich  aufthttrmenden  Wetterwolken  beschworen.  Die 
unblutigen  ciroensischen  Spiele  genügten  aber  nicht  zur  Sättigung  der 
masslos^  Scluuilust;  eine  andere  Gattung  von  Spielen  mussto  vorgeführt 
werden-,  welche  durch  den  steten  Wechsel,  durch  Grausenhaftigkeit  und 
krasse  Effecte  eine  neue  Anziehungskraft  auf  die  Massen  ausübte.  Zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  boten  die  bereits  im  dritten  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  nach  Rom  übertragenen  Gladiatorenspiele  die  beste 
Gelegenheit.  Rasch  bürgerten  sich  diese  Spiele  ein,  und  Rem  trat  hier 
als  Lehrmeisterin  für  Athen  auf.  Dem  feineren  Gefühl  für  Gesittung, 
welches  so  herrlich  das  griechische  Volksleben  durchzog,  widerstrebte 
freilich  anfangs  die  Einführung  der  Gladiatorenkämpfe,  und  ein  Demonax 
konnte  daher  den  Athenern,  als  sie  über  die  Einführung  dieser  Kampf- 
spiele beriethen,  zurufen,  den  Altar  der  Barmherzigkeit  zuvor  umzustossen, 
ehe  ein  so  unmoralischer  Brauch  in  Athen  Eingang  finde.  Als  aber  nach 
der  Unterjochung  Griechenlands  römische  Sitten  und  Gebräuche  auch  von 
den  ohnehin  schon  demoralisirten  Griechen  aufgenonmien  wurden,  ver- 
breitete sidi  auch  unter  der  griechischen  Bevölkerung  die  Vorliebe  fSr  diese 
anmenschlichen  Schauspiele.  Nach  Rom  scheinen  ursprünglich  die  Gla- 
diatorenkämpfe,  wie  so  viele  andere  Gebräuehe,  von  den  Etrukern  über- 
tragen worden  zu  sein,  bei  denen  derartige  mit  scharfen  Waffen  geführte 
Kämpfe  einen  Thdl  der  Leichenspiele  bildeten,  welche  an  die  Sle)le  jener 
uralten,  zur  Sühne  und  zum  Andenken  der  Dahingeschiedenen  volbsogenen 
Menschenopfer  getreten  wai;en.  Ihre  Feier  scheint  mit  dem  Cult  des  Sa- 
tumus  eng  verknüpft  gewesen  zu  sein,  was  auch  darin  seine  Bestätigung 
findet,  dass  bei  den  Römern  derartige  Zweikämpfe  zuerst  an  den  Sator- 
nzlien  aufgeführt  wurden,  eine  Sitte,  welche  jedoch  durch  die  stets  wach- 
sende VorUebe  für  diese  Spiele  bald  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde. 
Dem  kriegerischen  Sinne  der  Römer  entsprach  es,  die  Scenen  der  blutigen 
Kämpfe ,  in  welchen  die  Republik  gross  geworden  war ,    auch   daheim  im 
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kleineren  Massstabe  durch  Gladiatorenkämpfe  sich  zu  vergegenwärtigen. 
Schwerlich  aber  konnte  ein  solches  Spiel  mit  Menschenleben,  der  Anblick 
klaffender  Todeswunden  und  die  vom  vilts  sangws  der  Sklaven  und  Mietii- 
linge  getränkte  Arena  dazu  beitragen,  die  junge  Oeneration  mit  dem  bla- 
tigen  Würfelspiel  wirklicher  Schlachten  vertraut  zu  machen  und  ihren  Muth 
gegen  die  Todesgefahr  zu  stählen.  Dort  war  es  der  kriegerische  Ehrgeiz, 
der  Ruhm  des  Vaterlandes,  fdr  welchen  der  freie  Römer  seine  Brust  den 
feindlichen  Geschossen  darbot,  hier  aber  die  von  einflassreichen  Persönlieh- 
keiten  schlau  benutzte  Schaulust  der  grossen  Masse,  welche  das  Volk  zn 
Zuschauern  von  Mordscenen  machten,  die  vielleicht  eine  Gleichgültigkeit 
gegen  den  Tod  auf  dem  Schlachtfelde  einflössen  konnten ,  jedesfalls  aber 
jede  Regung  eines  feineren  Gefilhls  ersticken  mussten.  Es  waren  dies 
eben  nur  Sophismen,  mit  welchen  man  das  Wohlgefallen  an  diesen  raeh- 
losen  Schauspielen  beschönigen  wollte. 

Das  erste  munus  gladiatorium  soll  nach  der  Angabe  des  Valerros 
Maximus  im  Jahre  490  d.  St.  (=  264  v.  Chr.)  von  den  Brüdern  Marcas  mi 
Decimus  Brutus  bei  der  Bestattung  ihres  Vaters  auf  dem  Forum  Boarinin 
veranstaltet  worden  sein,  indem  Rom  damals  noch  kein  Amphitheater  be- 
sass.  Mehrere  andere  Gladiatorenkämpfe,  welche  bei  Gelegenheit  von  Leichen- 
feierlichkeiten bedeutender  Persönlichkeiten  stattfanden,  werden  später  er- 
wähnt. So  traten  im  Jahre  552  d.  St.  (=  200  v.  Chr.)  bei  den  Leicheo- 
spielen,  welche  die  Söhne  des  Marcus  Valerius  Laevinus  zum  Andenken  ihres 
Vaters  veranstalteten,  25  Paar  Gladiatoren  auf,  und  im  Jahre  580  d.  St. 
(=  174  V.  Chr.)  erschienen  bei  den  Leichenspielen,  mit  welchen  Tit.  FU- 
minius  das  Andenken  seines  Vaters  feierte,  an  drei  Tagen  74  Gladiatoren 
auf  dem  Kampfplatze.  Die  eigentliche  Ausbildung  des  Instituts  der  Gladia- 
toren fällt  jedoch  erst  in  die  letzten  Zeiten  der  Republik.  Gladiatoren- 
schulen  (ludi  gladialorii) ,  in  welchen  famiUae  gladiatorum  gehalten  wur- 
den und  theils  in  öffentlichem ,  theils  in  Privatbesitz  waren ,  bildeten  sieh 
damals  in  Rom  und  in  vielen  anderen  Städten  des  römischen  Reiches,  ond 
wurden  einerseits  der  Heerd,  von  dem  aas  jene  massenhaften  Erhebongen 
ausgingen,  in  denen  die  geächtete  Classe  der  Sklaven  mehr  als  einmal  die 
Ruhe  des  römischen  Reiches  in  verzweifeltem  Kampfe  bedrohte,  anderer- 
seits die  Pflanzschulen  für  eine  Masse  nichtsnutziger  Subjecte,  welche  (^ 
Geld  zur  Ausübung  jeglicher  Schandthat  sieh  stets  bereit  fanden.  Diese 
Fechterschulen  stellten  denn  auch  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik,  seit- 
dem die  Gladiatorenkämpfe  in  die  Reihe  der  amtlich  gegebenen  Spiele  auf- 
genommen waren ,  den  Hauptcontingent  für  diese  Kampfspiele ,  mit  denai 
die  mit  der  Feier  der  Spiele  betrauten  Magistratspersonen,  vorzugsweise  die 
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Aedilen ,  beim  Antritt   ihres  Amtes ,    sowie   die   römischen  Kaiser  nm  die 
Gnnst  der  nach  diesen  Genüssen  unersättlichen  Volksmenge  buhlten.    Zwar 
sollte  durch  die  von  Cicero  eingebrachte  lex  Tullia  der  überhandnehmen- 
den  Feier   dieser  Schauspiele  Einhalt  gethan    werden,   jedoch   entsprang 
dieses   Gesetz   weniger   aus  Abscheu   vor  den  Gladiatorenkämpfen   selbst, 
ftlr  weiche   eine   nicht  zu   tilgende  Vorliebe  bei   allen  Schichten  der  Be- 
völkerung sich  nur  zu  sehr  geltend  machte,  als  vielmehr  aus  dem  Gesichts- 
punkte,   den  ehrgeizigen  Umtrieben   bei   der  Bewerbung  um  ein  Amt  ge- 
wisse Schranken  zu  setzen.     Nur  zu  bald  kam  dieses  Gesetz  in  Vergessen- 
heit, und  die  Kaiserzeit  ist  überreich  an  diesen  grausamen  Schaustellungen, 
welche  aä  plebem  plucandam  et  mulcendam   in   der  verschiedenartigsten 
Weise    nicht   allein    unter    dem   Schutze,    sondern   sogar  mehrfach   unter 
Selbstbetheiligung  der  Kaiser   mit  dem  enormsten  Kostenaufwande  aufge- 
führt wurden.     Augustus  verordnete   im  J.  22  v.  Chr.,    dass  Gladiatoren- 
k&mpfe  nur  mit  Bewilligung  des  Senates  zweimal   im  Jahre   und  nur   mit 
120  Kämpfern   stattfinden  sollten,    eine  Beschränkung,   die   aber  Caligula 
wieder  aufhob.     Nicht  allein  paarweise,  sondern  massenweise  {catervaUm) 
liess  dieser  Kaiser  von  den  Gladiatoren  förmliche  Treffen  aufführen.    Selbst 
26  Ritter,  welche  ihr  Vermögen  durchgebracht  hatten,  zwang  er  zum  ehr- 
losen Kampf  in  der  Arena.     Von  den  Gladiatorenkämpfen  unter  Claudius, 
Nero  und  Domitian  haben  die   alten  Autoren  hinlänglidi  viele,    den  Blut- 
durst dieser  Kaiser  charakterisirende  Züge  aufbewahrt,  und  selbst  Traian 
liess  nach  seiner  siegreichen  Rückkehr  aus  den  Feldzügen  an   der  Donau 
während    der    123   Tage    dauernden    Festlichkeiten     10,000    Gladiatoren 
kämpfen.     Commodus^  von  dem  Lampridius  sagt:  net  nomina  gladtatorum 
recepit  eo  gaudio,  quasi  acciperet  triumphalia  ^ ,    und   der   sich  selbst  als 
primus  palus  secutorum  bezeichnete,  trieb  die  unsinnige  Vorliebe  für  die 
Qladiatorenspiele  auf  den  höchsten  Gipfel,  und  alle  Einkünfte  des  Staates  wur- 
den zur  Befriedigung  der  Neigungen  dieses  Kaisers  für  diese  Spiele  geopfert. 
Das  Ghristenthum  sogar  war  nicht  im  Stande,  die  Vorliebe  des  Volkes  für 
die  blutigen  Spiele  in  der  Axena  ganz  zu  verdrängen ,  da  die  christlichen 
Kaiser  in  den  Gladiatorenkämpfen  und  Thierhetzen  das  beste  Mittel  sahen, 
die  Gunst  des  Volkes  zu  erkaufen  und   den  die   Sicherheit  des  Thrones 
stets  bedräuenden  Parteihass  durch  Nährung  der  Leidenschaften  für   die 
circensischen  Spiele   und  Gladiatorenkämpfe    wenigstens    zeitweise   zu   pa- 
ralysiren. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurden  die  Gladiatoren  in  den  Schulen 
[ludC)y  welche  von  Conmiunen  oder  von  Entrepreneurs  [Umistae)  gehalten 
wurden,  für  ihren  künftigen  Beruf  ausgebildet  und  von  hier  aus  entweder 
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vermiethet  oder  verkauft.     Wir  haben  also  ein  Aoalo^n  su  den  oben  er- 
wähnten  domini  factwnum ,  anter  deren  Leitung  die  Wagenlenker  ftkr  die 
eircensieohen  Spiele  nnterwlesen  wnrden.     Solche  Privatgladiatorenscbnlen 
and  Gladiatorenbanden,    mit  welchen  in  den  letzten  Zeiten  der  Repnblik 
die  Vornehmen  sich  zu  umgeben  pflegten,  gab  es  an  vielen  Orten  des  r5- 
mischen  Reiches.   -Neben  diesen  entstanden  aber  anter  den  Kaisem  kaisa*- 
liche  Fechterschnlen.     So   baute  Domitian  in  der  Hauptstadt  vier   gross- 
artig angelegte  Schulen,  deren  Namen :  ludus  gcdlicuSy  dacicus,  magnits. 
matutmus,  uns  erhalten  sind.     Von  anderen  Orten  werden  Praeneste,  Ra- 
venna  und  Alexandria  wegen  ihrer  gesunden  Lage  als  günstigste  Oertlich- 
keiten   fOr  die  Anlage  solcher  kaiserlichen  Institute  erwähnt,  und  Capua 
bewahrte  den  ftuf  seiner  Fechterschalen  von  der  Einführong  dieser  Spiele 
an  bis  zu  den  spätesten  Zeiten.     Auch  in  Pompeji  ist  ein  daselbst  bereits 
vor  hundert  Jahren  aufgedeckter  Bau  als  eine  Oladiatorencaseme  erkannt 
worden,   indem   zahlreiche   daselbst  aufgefundene   Oladiatorenwaffen ,    die 
innere  casemenartige  Einrichtung,  sowie  Inschriften  und  mancherlei  bild- 
liche, auf  Wänden  und  Säulen  gekritzelte  Darstellungen   von  Gladiatoren 
und  ihren  Waffen  die  Annahme  bestätigen,    dass  diese  Räumlichkeit  einst 
als  Wohnung  fttr  eine  vielleicht  aus  mehr  als   hundert  Gladiatoren  be- 
stehende Familie  bestimmt  gewesen  sei^).     Kriegsgefangene,    wie   sdehe 
von  den  Römern  nach  den  Siegen  über  die  Gallier,  Germanen,  Sarmaten, 
Daker  und  Aethioper  zur  Verherrlichung  der  Triumphe  in  grossen  Massen 
nach  Rom  geschleppt  wurden,   zum  Tode  verurtheilte  Sklaven   und  Ver- 
brecher wurden  in  die  familia  glndiatorum  aufgenommen,  und  selbst  freie 
Römer,    welche  ihr  Vermögen  vergeudet  hatten,   scheuten  sich  nicht,  ob- 
gleich Infamie  auf  dem  Gladiator  haftete,  ihren  Körper  gegen  eine  gewisse 
Geldsumme    (auctoramentum    glüdiatorinm)    dem    Lanista    zu    verkaufen. 
Zum  Unterschiede  von  den  anderen  Gladiatoren   wurden   die  letzteren  je- 
doch  mit  dem  Namen   der  anctorati  bezeichnet.     Durch   stete  üebnng  in 
den  für  die  verschiedenen  Arten  der  Gladiatorenkämpfe  bestimmten  Waffen 
und  Kampfesarten,  welche  von  besonderen  Lehrern  (doctores  oder  magistn) 
eingeübt  wurden ,    sowie  durch  eine  eigenthümliehe  auf  die  Herausbildong 
der  Muskeln  berechnete  Kost  {sagina) ,  wurde  der  angehende  Gladiator  {tiro) 


*)  Dieser  Bau,  welchen  Garrucci  zuerst  als  Oladiatorencaseme  erkannte,  —  eine 
Ansicht,  der  sich  Overbeck  aus  triftigen  Gründen  anschliesst,  —  besteht  aas  einem 
offnen  von  Säulengängen  umschlossenen  Hof  (55  x  40,io  M.),  an  welchen  sich  in  zwei 
Stockwerken  vertheilt  66  Gellen  anscbliessen ;  nimmt  man  für  Jede  Celle  zwei  Instisen 
aiL,  ao  Hesse  dies  auf  eine  Beeatzmig  Ton  132  Gladiatoren  schltessen. 
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£ier&t  durch  Fechtübangen  mit  leiohteii  Mlzenien,  ipftter  mit  ungemein 
sebweren  Waflfen  gegen  einen  Pfahl  oder  eine  Strohpuppe  fflr  die  öffent- 
liehen  SohaustelluiigeD  vorbereitet.  Hatte  derselbe  sein  ä*dtes  öffentliches 
Debüt  gltteUich  bestanden,  so  erhielt  er  ein  oblonges  elfenbeinenies  Tafel- 
oben  (tessera  gloäiafona)  als  Ehrenauszeichnung,  gleicbzeitig  aber  wohl 
«ueh  als  urkundliches  Beweismittel  seiner  Tttchtigkeit,  auf  welchem  sein  und 
seines  Herren  Name,  sowie  der  Tag  seines  ersten  Kampfes  und  Sieges  ver- 
Bachnet  waren.  Durch  den  Empfang  einer  solchen  Tesaera  trat  der  Uro  in 
die  Raiigclasse  d&r  spectati  oder  derer,  die  sich  ausgezeichnet  hatten ;  tIcI- 
Meht,  dass  durch  Aufweiaung  einer  gewissen  Anzahl  derartiger  Deeorationen 
der  Gladiator  Ansprüche  auf  Aufnahme  in  die  Classe  der  veterani,  der  Aus- 
gedienten, erheben  konnte.  Von  solchen  mit  der  Inschrift  SP,  sehr  selten 
»PECT  oder  SPECTAT  {spectatus)  versehenen  Tesseren  haben  sich  bis 
jetzt  etwa  sechszig  nachweisbar  echte  erhalten^]. 

Die  Bewaffnung  der  Gladiatoren  nn{|prscheidet  sich  in  ihrer  Form 
wesentlich  von  der  der  Legionare.  Durch  eine  Anzahl  aufgefandener 
Gladiatorenwaffen,  sowie  durch  Darstellungen  von  Gladiatoren  und  ihrer 
Eampfesweise ,  wie  solche  vielfach  auf  Wandgemälden  und  plastischen 
Bildwerken  vorkommen,  sind  wir  vollkommen  im  Stande,  uns  die  Form 
dieser  Waffen  zu  vergegenwärtigen.  Der  Helm  zunächst,  dessen  eigen- 
thümliche  Form  wir  aus  mehreren  im  Museo  Borbonico  aufbewahrten 
Exemplaren  kennen  lernen,  erinnert  wesentlich  an  die  Helme  des  Mittel- 
alters. Bei  dem  unter  Fig.  500  c  abgebildeten  erhebt  sich  über  seinen 
Scheitel  ein  massiver  mit  Bildwerken  geschmückter  Kamm;  zum  Schutz 
der  Stirn  und  des  Nackens  ist  derselbe  mit  einer  breiten  Krempe  um- 
geben, während  ein  aus  vier  Platten  bestehendes  Visir,  dessen  pntere 
beiden  Platten  massiv  und  mit  getriebener  Arbeit  versehen ,  die  oberen 
beiden  aber,  um  das  Durchsehen  zu  ermöglichen,  siebartig  durchbrochen 
sind,  den  Helm  schliesst  und  den  Kopf  des  Kämpfers  mithin  vor  Hieb  und 
Stich  sichert.  Durch  ein  anders  geformtes  Visir  ist  der  unter  Fig.  500  6 
abgebildete  Helm  geschützt.  Hier  besteht  das  Visir  aus  zwei  geschlossenen 
Metallplatten ,  in  denen  für  das  linke  Auge  eine  runde ,  für  das  rechte 
Auge  eine  siebartig  geschlossene  Oeffiiung  angebracht  ist.  Aehnlich  dem 
ersten  ist  der  mit  a  bezeichnete  Helm,  welcher  gleichfalls  im  Museo  Bor- 
bonico aufbewahrt  wird.  Jedesfalls  stellt  sich  aus  einer  Vergleichung  der 
Denkmäler  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Kopfbedeckung  der  Gladia- 


1)  Vgl.    darüber    das  Ausführlichere    in    der   Schrift  Fr.    Ritsohrs,     Die   Tesserae 
gladiaioriae  der  Römer.    MüBchen  1864. 
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toren  heraus,  zu  der  wohl  einerseits  die  verschiedenen  Kampfesarten, 
andererseits  das  Bestreben  des  Lanisten,  die  von  ihm  gestellten  Fechter  in 
einer  möglichst  reichen  und  für  den  Theaterefifect  berechneten  Weise  anszn- 
staffiren,  die  Veranlassung  gab.  —  Der  Oladiatorenschild  war  entweder  vier- 
eckig, oval  oder  die  kreisrtmde  Parma  (vgl.  Fig.  505/*),  jedoch  unterschieden 
sie  sich  von  den  beim  Militär  gebrauchten  durch  ihre  grössere  Leichtigkeit 
und  zierlichere  Gestalt..  Von  ganz  abweichender  Form  ist  freilich  ein  im  Museo 
Borbonico  aufbewahrter  oblonger  Schild  mit  abgerundeten  Ecken,  welcher  an 
seinem  oberen  Theile  zur  freieren  Bewegung  des  Oberarmes  und  der  Schalter 
einen  besonderen  Ausbug  hat.  Der  rechte  Arm  und  die  Hand,  welche  des 
Schutzes  eines  Schildes  entbehrten,  wurden  oftmals  mit  einem  Riemengeflpcht 
umwickelt  (vgl.  Fig.  505),  an  dessen  Stelle  aber  auch  eherne  ArmschieneD 
traten  (Fig.  500^).     Je  nach  den  verschiedenen  Gattungen  der  Gladiatoreo 


scheint  auch  die  Beschienung  der  Beine  eine  verschiedene  gewesen  zu  seio. 
Bei  einigen  Gladiatoren  erscheint  der  Oberschenkel  mit  Riemen  umwickelt, 
wähi*end  der  Unterschenkel  in  Schienen  steckt  (Fig.  505) ;  bei  anderen 
ist  nur  das  rechte  oder  linke  Bein  beschient  oder  steckt  in  ledernen,  mit 
Zierathen  besetzten  Gamaschen  (Fig.  500/",  vgl.  Fig.  505),  welche  den 
in  der  Nationaltracht  der  Neugriechen  üblichen  xaXtCa  voUkonunen  gleichen ; 
andere  Gladiatoren  endlich  erscheinen  in  der  Fussbekleidung  der  Legionäre 
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oder  mit  nackten  Füssen  (Fig.  501).  Von  besonderem  Interesse  dürfte 
aber  die  prachtvolle  künstlerische  Ausstattang  der  beiden  Arm-  und  Bein- 
schienen sein,  welche  unter  Fig.  500 ^  und  h  nach  den  im  Museo  Bor- 
bonico  aufbewahrten  Originalen  abgebildet  sind  und  in  ihrer  überladenen 
omamentalen  Ausschmückung  jedesfalls  dem  eitlen  Schaugepränge,  für 
welches  sie  bestimmt  waren,  entsprachen.  —  Die  Angriffswaffen  der  Gladia- 
toren bestanden  in  der  Lanze,  dem  geraden  oder  gekrümmten  Dolchmesser 
und  dem  römischen  Schwerte.  Statt  des  letzteren  führten  sie  aber  nicht 
selten  ein  Stich-  oder  Korbrappier  (Fig.  SOOd,  e,  vgl.  Fig.  504).  Die 
Brnst  war  bei  den  Gladiatoren  unbedeckt,  und  nur  der  Unterleib  wurde 
durch  ein  kurzes,  vom  Gürtel  fesgehaltenes  Gewand  bedeckt,  welches  vorn 
und  hinten  bis  zu  den  Knieen  herabhing,  an  den  Hüften  aber  in  die  Höhe 
gezogen  war,  um  die  freie  Bewegung  der  Schenkel  nicht  zu  hindern  (vgl. 
Fig.   502.   505). 

Wie  schon  oben  angedeutet  unterschieden  sich  die  Gladiatoren  nach 
ihrer  Bewaffnung  und  demgemäss  auch  nach  ihrer  Kampf  es  weise.  Die 
Samnit^s  zunächst  hatten  ihren  Namen  nach  der  ihnen  eigenthümlichen, 
von  den  Samnitem  entlehnten  Ausrüstung  erhalten.  Die  Campaner  sollen 
nach  der  Besiegung  der  Samniter  durch  den  Dictator  Papirius  Cursor  im 
Jahre  444  d.  St.  ans  Hass  gegen  die  Besiegten  die  kriegerische  Ausrüstung 
derselben  als  Tracht  für  ihre  Gladiatoren  gewählt  haben.  Dieselbe  bestand 
in  einem  grossen  oblongen  Schild  {scutum)y  einem  Visirhelm  mit  Kamm 
und  Federbusch,  einer  Schiene  am  linken  Bein,  einem  Aermel  von  Leder 
oder  Metall  mit  einem  die  Höhe  der  Schulter  überragenden  Schulterstück 
(galerus)  (vgl.  Bullet.  Napol.  Nuova  Ser.  I.  Tav.  7)  für  den  rechten 
Arm  und  einem  kurzen  Schwerte.  Auf  den  zahlreich  vorhandenen  Gla- 
diatoren-Monumenten, welche  zum  grossen  Theil  einer  späteren  Periode 
angehören,  sind  wir  freilich  nicht  im  Stande  mit  Bestimmtheit  den  samni- 
tischen  Gladiator  von  den  anderen  zu  unterscheiden ,  da  namentlich  der 
charakteristische  samnitische  Schild  fehlt.  Ebensowenig  stellt  sich  aus  den 
Worten  der  alten  Autoren  mit  Gewissheit  heraus,  welche  Gattung  von 
Gladiatoren  bestimmt  gewesen  war,  als  Antagonisten  in  der  Arena  den 
Samnites  entgegenzutreten ;  denn  es  war  eine  Eigenthümlichkeit  der  Gla- 
diatorenkämpfe,  dass  nicht  mit  gleichen  Waffen  gekämpft  werden  durfte, 
sondern  verschiedon  ausgerüstete  Gladiatoren  einander  gegenübergestellt 
wurden.  —  Die  zweite  namentlich  während  der  Kaiserzeit  sehr  beliebte 
Classe  der  Gladiatoren  waren  die  secuioreSy  welche  in  den  retiarii  ihre 
Gegenkämpfer  hatten.  Mit  kurzer  Tunica  oder  Schurz  (siibligaculum)  und 
einem  Leibgurt  bekleidet,  den  linken  Arm  hänfig  mit  einem  Aermel  bedeckt, 

Das  Leben  d.  Griechen  n.  Römer.  4G 
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ohne  jegliche  Kopfbedeckung  nnd  nar  mit  einem  Dreizaek  {futdna,  tri- 
(Irnx)  nnd  dem  Dolchmesser  &la  AngrififewAffen  vergeben,  fflfarten  lets- 
tere  ansserdem  ein  groaaes  Netz  [tocu/uni),  mit  welehem  ne  den  mit 
Helm ,  Schild  nnd  Schwert  bewaffneten  Seentor  dnrch  einen  'geschickten 
Wurf  zu  nmttricken  suchten,  woranf  sie  denselben  mit  dem  Dreizack  an- 
griffen. Von  einem  solchen  Kampf,  welcher  von  je  hlnf  Becntores  nnd 
Retiarii  gregatim  aaagefuhrt  wnrde ,  berichtet  Sneton  im  Leben  des  Cali- 
giila  (c.  30) .  Ohne  Kampf  nnterlagen  die  Retiarii.  Als  aber  anf  Befehl 
des  Kaisers  die  Retiarit  geWdtet  werden  sollten,  erfrifT  einer  derselben 
plötzlich  die  Fnscina  nnd  todtcte  sftmmtlicbe  Seentores.  Das  nnter  Fig. 
501  a,  b  abgebildet«  Mosaik  dtirfte  diese  Kampfesart  vollkommen  rerg^en- 
wfirtigcn.  Anf  der  oberen  llKlfle  (Fig.  501  a)  dringt  der  Secntor,  ver- 
strickt in  das  Aber  ihn 
'■^lANrtX.g.  vrcnK.<\LEMDnnff    i*a  geworfene  Netz,  mit  dem    m 

^     3r^£  ^^  ^^^"'iwfl^^       Dolch  anf  den  zn   Bo 

den  gesunkenen  Retiaiisw^ 
ein,    welcher,    da   ihm^ 
der    Dreizack    entfalle^ir: 
ist,  den  Dolch  zn  s«ae^^ 
Vertheidiguug  schiringt, 
Anf  dem  unteren  Tbeil^^ 
der  Tafel    (Fig.  5016'  — 
hingegen  greift  der  Re —  - 
tiarios  mit  der  Fnscina  de»- 
im    Netz    verstrickten    Sei^:^ 
cutor ,  wie  es  scheint ,   »"^    ■ 
besserem  Erfolge  an.    Nsc»    h 
Isidoms')     bedienten     si^ 
die  Secntores  eines  mit  Bl^5- 
kageln  beschwerten  Stabes, 
mit  welchem  sie  den  Vlarf 
desNetaes abzuwehren  socVi- 
len.  —   Ebenso   leicht  be- 
waffnet waren  die  laqutarii. 
deren  EinfOfamng  aber  .erst   der  späteren  Kaiserzeit  anzugehören  ackeint. 
Die  Schlinge,   welche  sie  dem  Gegner  Qberwarfen  nnd  mit  der  sie  ihn  dut 


')  Geilrthat  mim   rmpldrm   tt   mnttmn  ftumhfnm ,   qiuu   advinarli  lamlran  n 
dint,  ut  anlfgnmn  ferirtt  rtle.  iitf  mptTarrt;vg\.  tieiii«  irch^ol.  IX.  p.  K). 
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n  Boden  risBen,  nfich  vielleieht  dem  im  Kampf  nnd  fUr  die  ütgä  gleicli 
«irkBameD  TjMSo.  Aneh  der  myrmillo  und  der  gallut  wurden  oftmitla  dem 
RetiuiDB  als  Antaf:oin8teD  eatg^engeBtellt.  Die  Bewaffnung  derselben 
war  die  gallisclie,  nnd  solle«  sie  von  der  ihren  Heln- 
bamm  zierenden  Figur  eines  Fisches  (|m>p[m>Xo;)  ihren 
Namen  erhatten  haben.  Solche  Kampfscenen  awisehen 
einem  Retiarias  und  Myrmillo  erbticken  wir  anf  dem 
MosaikfDssbeden  der  römischen  Villa  in  Nennig 
(t.  Wilmowsky,  die  rCm.  Villa  zn  Nennig) ;  vielleicht 
stellt  anch  die  anf  dem  nnter  Fig.  502  abgebildeten 
OrabBonnment  befindliche  Fignr  das  Btld  dnes  solchen 
M}Tmilto  dar.  Die  den  Hals  umschlingende  torques  Iftsst 
anf  einen  gattischen  Fechter  schtiessen,  wenngleich  der 
Ober  einen  Banmstamm  anfgestlllpte  Visirhelm  nicht  '■■ 
deutlieh  das  Bild  des  Fisches  als  Hetmkamm  trügt. 
Eine  ähnliche  von  dem  Ort  ihrer  Abstammung  benannte  und  unter  den 
Kaisem  oft  erwShnte  Qattnng  von  Gladiatoren  waren  die  Thrnces,  Ihre 
Bewaffnung  bestand  in  dem  kleinen  Rnndschitde  (pormn),  Beinschienen  und 
dem  kurzen,  sichetartig  gekrflmmlen  Dolchmeaser  (sica),  wie  wir  solchee 
in  den  Binden  der  barbarischen  Krieger 
auf  den  Monumenten  der  Kaiserzeit  er- 
blicken, oder  anch  ans  einer  in  einem 
gradlinigen  Winket  gebogenen  Klinge. 
Als  vottstlndig  gerastet  mit  Visirlietm, 
DroBthamiseh  und  Beinschienen  werden 
auch  noch  die  hoplomachi  erwfthnt.  — 
Anch  zn  Boss  und  anf  Wagen  kämpfend 
traten  die  Gladiatoren  in  der  Arena  auf. 
Erstcre,  equtlei  genannt,  trugen,  wie 
das  nnter  Fig.  505  abgebildete  grosse 
Gladiatoren-Relief  aus  Pompeji  zeigt,  den 
geschlÖasenen Visirhelm;  ihreArme waren, 
wie  bei  den  zu  Fusa  kampfenden  Seen- 
tores ,  durch  Riemengeflecht  gcschtltzt,  ''>'  ""• 
und  sie  fahrten  das  spiculum ,  sowie  die  pai^ma  als  Angriffs-  nnd  Ver- 
theidiguDgswaffen.  Essedarii  biessen  die  zn  Wagen  kämpfenden  Gladia- 
toren. Diese  Kampfweise  scheint  durch  Caesar  dngefUhrt  worden  zu  sein 
und  mag  in  einer  Nachahmung  der  flberans  geschickten  Maneaver  der 
britannischen  Wagenkllmpfcr  bestanden  haben,  wie  Caesar  (de  hello  Galt. 
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IV,  33]  dieselben  schildert.  Endlich  werden  noch  unter  der  Zahl  der 
Gladiatoren  die  andabalae  erwAhnt,  welche  mit  geschlossenen  Helmen  ohne 
Angenlöcher  im  Visir  kämpfen  mossten,  sowie  die  gleichzeitig  mit  zwd 
Schwertern  kämpfenden  dimachaeriy  eine  Kampfait,  die  aber  nnr  einer 
späteren  Zeit  angehört  zu  haben  scheint.  Der  anter  Fig.  503  abgebildete 
Fechter,  welcher  bereits  am  linken  Oberschenkel  eine  klaffende  Wunde 
davongetragen  hat,  dürfte  vielleicht  einen  solchen  mit  zwei  Schwertern 
kämpfenden  Gladiator  darstellen,  obgleich  diese  Annahme  in  neuester  Zeit 
stark  angefochten  worden  ist. 

Die  Ankündigung  zu  einem  öffentlichen  Gladiatorenkampfe  geschah 
entweder  durch  Ithelli,  welche  in  die  Umgegend  zur  Eenntnissnahme  des 
Publicnms  versendet  wurden,  oder  in  Form  unserer  Maneranschläge  ^rth- 
grammata).     So  kündete  z.  B.  eine  Inschrift  an  der  Basilica  zu  Pompeji 


Fig.  504. 

das  Auftreten  der  famüia  gladiaiona  des  Lanisten  N.  Festus  Ampliatus 
mit  den   Worten   an:    »iV.    Fesli  AmpUati  familia  gladiatoria  pugnabil^ 
iterum^  pugnabil  XVI  kal.  luniaSj  venatio,    vela, «    In  diesen  Ankündi- 
gungen wurde  zugleich  die  Zahl  der  auftretenden  Fechterpaare,  die  Nameu 
der  ausgezeichneten  Gladiatoren,  sowie  die  Art  der  Kämpfe  bekannt  ge- 
macht.    Paarweise  begaben  sich  am  Tage  der  Vorstellung  die  Gladiator^i 
in  feierlichem  Aufzuge   durch   die  Stadt  in  die  Arena;    hier   wurden  die 
Waffen  geprüft,  und  es  begann  als  Einleitung  zu  dem  nachfolgenden  blu- 
tigen Schauspiele  eine  Art  Vorspiel  {prolusw)  mit  stumpfen  Waffen  (arma 
hisoria) .     Der  Ton  des  Schlachthomes  verkündete  darauf  den  eigentlicheB 
Beginn  des  Waffenganges  mit  scharfen  Waffen.     r^PoniU  iam  gladios  he- 
beteSy  pugnatur  iam  acutis «  erscholl  das  Commando,  und  der  Lanista  oder 
der  editor  muneris  gladiatorii  bestimmte   die   Stellung    der    kämpfenden 
Paare ,    sowie  die  Mensur ,   innerhalb  welcher  der  Kampf  geführt  werden 
mnsste.     Eine  solche  Vorbereitung   zum  Kampf  erblicken  wir  auf  einem 
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pompejanischen  Wandgemälde  (Fig.  504).  In  der  Mitte  steht  der  Lanista, 
welcher  mit  einem  Stabe  die  Mensur  im  Sande  bezeichnet.  Ihm  zur  Seite 
befindet  sich  auf  der  einen  Seite  ein  schwergerttsteter  Gladiator  mit  dem 
grossen  viereckigen  Schilde  am  Arm,  bereit  aus  den  Händen  eines  Kampf- 
wärtels  Schwert  und  Helm  entgegenzunehmen,  während  sein  auf  der  an- 
deren Seite  des  Lanista  stehender  Antagonist  mit  dem  gekrümmten  Schlacht- 
hom  das  Zeichen  zum  Beginn  des  ELampfes  giebt ;  zwei  hinter  ihm  am  Bo- 
den hockende  Diener  halten  den  Rundschild  und  den  Helm,  mit  welchen 
auch  dieser  Kämpfer  gerüstet  werden  soll.  Zwei  Victorien,  mit  Palmzweigen 
und  Kränzen  in  den  Händen,  schliessen  die  Scene  ein.  i»  Hoc  habet «  war 
der  Ruf,  wenn  einer  der  Gladiatoren  so  verwundet  war,  dass  er  kampf- 
unfähig wurde.  Der  Verwundete  liess  alsdann  die  Waffen  zu  Boden  fallen 
(arma  submiUil)  und  wandte  sich ,  indem,  er  den  Zeigefinger  ausstreckte, 
um  Gnade  bittend  an  das  Volk,  oder  für  den  Fall,  dasä  er  Eigenthum  des 
Lanista  oder  des  edilor  muneris  war,  an  diese.  Zur  Zeit  der  Kaiser  stand 
natürlich  diesen  allein  das  Begnadigungsrecht,  sowie  das  Todesurtheil  zu. 
Erhoben  die  Zuschauer  die  geballte  Faust  {verso  pollice}^  so  wurde  da- 
durch die  Fortsetzung  des  Kampfes  verlangt,  wogegen  das  Schwenken  von 
Tüchern  als  Begnadigungszeichen  galt.  Ein  Gladiator,  der  sich  feig  be- 
nommen, konnte  auf  Begnadigung  keine  Ansprüche  machen,  er  musste  die 
abgelegten  Waffen  wieder  ergreifen  [ferrum  reeifere)  und  wurde  nöthigen- 
falls  mit  Peitschenhieben  und  glühenden  Eisen  zur  Wiederaufnahme  des 
Kampfes  gezwungen.  Wurde  sine  remissionej  das  heisst  ohne  Pardon  ge- 
fochten, konnte  eine  Appellation  an  das  Volk  nicht  stattfinden.  Als  Sieges- 
preis empfing  der  Kämpfer  den  Palmzweig,  mit  Taenien  geschmückte 
Kränze  oder  zur  Kaiserzeit  auch  Geldgeschenke.  Erhielt  ein  Gladiator 
die  rudis,  das  stumpfe  Rappier,  als  Siegespreis,  so  war  damit  seine  Be- 
freiung vom  Gladiatordienst  ausgesprochen  und  er  trat  somit  wiederum  in 
die  Reihe  der  Sklaven,  bis  die  Verleihung  des  Pilens  ihn  zum  Freien 
machte. 

unter  den  zahlreichen  Darstellungen  von  Gladiatorenkämpfen  verdient 
unstreitig  das  grosse  Basrelief,  welches  die  Umfassungsmauer  des  fälsch- 
lich so  genannten  Grabmals  des  Scaurus  in  Pompeji  schmückt  und  unter 
Fig:  505  theilweise  abgebildet  ist,  durch  die  mannigfachen  Situationen  der 
Gladiatorenkämpfe  eine  besondere  Erwähnung.  Von  links  anfangend  er- 
blicken wir  zunächst  zwei  jener  oben  beschriebenen  Equites  im  Kampfe. 
Beider  Ausrüstung  ist  dieselbe  und  nur  die  eigenthümlich  krummgebogeno 
Spitze  auf  dem  Scheitel  ihrer  Helme  bemerkenswerth.  Die  darauffolgende 
Gruppe  besteht  aus  einem  Gladiatorenpaare ,  welches  mit  Ausnahme  der 
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BeiDSckienen   und  der  Urogtirtnng  der  Oberschenkel  sich  in  seiner  Aiis- 
rttstung  nicht  von  einander  unterscheidet.     Der  erstere  von  beiden,  bereits 

aus  einer  Bmstwnnde  blatend,  hat  den  Schild  zu 
Boden  gesetzt  und  streckt  in  der  oben  gedachten 
Weise   um  Gnade  bittend  den  Zeig^nger   gegen 
die  Zuschauer  ans , .  während  sein  nnverwundeter 
Antagonist  die   Erlaubniss   zur  Fortsetznng  oder 
zur  Aufhebung  des  Kampfes  zu  erwartmi  acheint. 
In  eine  ähnliche  Situation  versetzt  nns  das  darauf 
folgende  Kämpferpaar.     Durch  einen  Stich  in  die 
Brust   schwer   verwunde  ist  hier   der    eine   der 
Gladiatoren  bereits  in  die  Kniee  gesunken.    Lanze 
und  Schild  sind  ihm  entfallen,  und  während  seine 
Linke  gnadeflehend  emporgestreckt  ist,  wendet  er 
seinen  Kopf  zu  dem  ungestttm  auf  ihn  eindringen- 
den Gegner  hin,  welcher  bereit  ist,  dem   Hinge- 
sunkenen den  Todesstoss  zu  versetzen.     Auch  bei 
diesen  Kämpfern  ist  ein  Unterschied  in   der  Be- 
schienung  der  Beine  sowohl,  wie  in  der  Form  der 
Schilde  deuüioh  zu  erkennen.  Ungleich  schwieriger 
ist  die  Erklärung  der  vierten  aus   vier  Persmien 
bestehenden  Gruppe.     Das  Stadium  des  Kampfes 
ist  in  dieser  Scene   um    ein   Bedeutendes  weiter 
vorgeschritten,  als  in  der  vorhergehenden  Gruppe ; 
denn  während  dort  der  überwundene  Gladiator  die 
Gnade  des  Volkes  anfleht,   scheineu   hier  bereits 
die  Zuschauer  ihren  mitleidslosen  Ausspruch  Ober 
den  Besiegten  gefiUlt  zu  haben.    Der  ans  mehreren 
Wunden  am  Ober-  und  Unterschenkel,  sowie  am 
Arm  blutende  Gladiator  umfasst,  das  Knie  senkend, 
flehend  das  Bein  des  Siegers,  der  mit  seiner  rech- 
ten Hand,  weldie  er  auf  den  Kopf  des  VerwiD- 
deten  gelegt  hat,  denselben  zu  Boden  zu  drfldeo 
scheint,  während  seine  Linke  dem  HinsinkendeD 
mit  dem  Schwerte  den  Todesstoss   versetzt.     £io 
mit  einer  Harpune  bewaffneter  Gladiator^  in  welchem 
Pj^  505  wir  jedoch  nicht  einen  Retiarius,  sondern  vielmehr 

einen  jener  Kampfwärtel  zu    erblicken    glauben, 
welche  dazu  bestimmt  waren,    die  gefallenen  Gladiatoren  durch  die  poria 


DIE   AMPU1TUEATBAU8CH£N    SPIELE.    —   THIERUETZEN.  727 

I 

UbiUnensis  aas  der  Arena  in  die  Todtenkammer  (spoliarium)  zu  schleifen 
und  dort,  falls  noch  Leben  in  dem  Gefallenen  war,  ihn  umzubringen,  liat 
bereits  den  SchwerverwundeteQ  von  hinten  am  Gewände  ergrilSeu,  während 
er  mit  seinem  Fusse  das  Bein  dessdben  zu  Boden  drückt,  um  jeden  Flucht- 
oder Vertheidigungsversuch  des  Besiegten  unmöglich  zu  machen.  Einen 
gleichbewaffneten  Kampfwärtel  sieht  man  aus  dem  Hintergrunde  herbei- 
eilen. Dass  diese  beiden  mit  dem  Dreizack  bewaffneten  Männer  nicht  mit 
dem  Namen  der  Retiarii  bezeichnet  werden  können,  dafür  spricht  zunächst 
das  Fehlen  des  diese  Gladiatorenclasse  charakterisirenden  Netzes.  Auch 
dürfte  die  Kleinheit  ihrer  Figuren  darauf  hindeuten,  dass  diese  Personen 
nur  als  Nebenfiguren,  nicht  aber  als  Theilnehmer  am  Kampfe  gelten  kön- 
nen. Die  über  der  Thür  der  Umfassungsmauer  eingelassene  Fortsetzung 
dieses  Reliefs  haben  wir  als  weniger  wichtig  ausgelassen. 

Ein  nicht  minder  blutiges  Schauspiel,  für  welches  während  der  Kaiser- 
zeit das  Amphitheater,  mitunter  jedoch  auch  der  Circus  bestimmt  war,  bil- 
deten die  venaliones  oder  Thierhetzen,  deren  Einführung  in  das  Jahr  568 
d.  St.  (=  186  y.  Chr.]  fällt.  Ebenso  wie  die  Gladiatoren  wurden  auch  die 
Thierkämpfer  {bestiariij  venalores) ,  zu  welchem  Gewerbe  sich  Miethlinge 
hergaben,  in  Schulen  für  die  Thierhetzen  eingeschult,  oder  es  wurden  Kriegs- 
gefangene und  zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher  oft  massenweise  für  den 
Kampf  mit  wilden  Thieren  in  der  Arena  bestimmt.  Wurden  in  diesen  Thier- 
kämpfen  Jagdwild  oder  gezähmte  reissende  Thiere  wohlbewaffneten  und 
eingeübten  Bestiariern  gegenübergestellt,  so  mochte  das  Schauspiel  wohl 
mehr  den  Charakter  einer  Jagd  oder  von  Thierbändiger-Kunststücken, 
welche  häufig  von  den  Mitgliedern  der  familiae  venatoriae  producirt  wur- 
den, an  sich  tragen.  Grausenerregend  wurde  aber  das  Spiel,  wenn  unge- 
zähmte  reissende  Thiere  auf  schlecht  bewaffnete  oder  völlig  waffenlose 
Menschen  losgelassen  wurden  oder  diese  wilden  Bestien,  durch  Hunger, 
Feuerbrände  und  Stacheln  zur  höchsten  Wuth  gereizt,  einander  zerfleisch- 
ten. Um  diese  Schauspiele  möglichst  glänzend  zu  machen,  wurden  die 
seltensten  und  verschiedenartigsten  reissenden  Thiere  aus  den  entferntesten 
Gegenden  des  Reiches  herbeigeschafft,  und  fabelhaft  erscheinen  die  Zahlen 
der  wilden  Thiere,  welche  oft  an  einem  und  demselben  Tage  in  der  Arena 
mit  einander  kämpften.  So  veranstaltete  Pompejus  einen  Thierkampf  von 
500  oder  600  Löwen,  18  Elephanten  und  410  anderen  reissenden  afrika- 
nischen Bestien;  in  den  Thierhetzen,  welche  Augustus  im  J.  5  n.  Chr.  auf- 
führen Hess,  wurden  36  Krokodile  in  dem  unter  Wasser  gesetzten  Flami- 
nischen Circus  erlegt;  Caligula  Hess  400  Bären  und  ebensoviel  reissende 
Thiere  aus  Afrika  sich  gegenseitig  zerfleischen,    und  über  die   unter  den 
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späteren  Kaisern  veranstalteten  Schauspiele  in  der  Arena,  bei  denen  oft 
grosse  Massen  Gefangener  hingeopfert  wurden,  sind  in  deq  Schriftstellern 
der  Alten  manche  grausenhafte  Schilderungen  enthalten.  Auch  die  Plastik 
hat  uns  eine  Anzahl  von  Monumenten  bewahrt,  auf  welchen  solche  Scenen 

aus  der  Arena  dargestellt  sind. 
So  auf  dem  unter  Fig.  506  ab- 
gebildeten Basrelief,  auf  welchem 
ein     Kampf     gladiatorenmftssig 
genisteter   Bestiarier    mit    ver- 
schiedenen wilden  Thieren  neben 
dem    Theater     des     Marcellas, 
welches    man    im    Hintergrunde 
erblickt ,  dargestellt  ist ;    rechts- 
springt ein  Bär,    in    der   Mitten 
ein    Panther    auf    zwei    Thier— 
kämpfcr,  die  zu  ihrer  Verthei— 
dlgung   nur   mit  viereckigen  Schildern,    offenen  Helmen,    kurzen  Schwer— 
tem  und  die  Unterarme  umhüllenden  Fascien  bewaffnet  sind ;  auf  der  linkei» 
Seite   stürzt  sich  ein   Löwe  in   gewaltigem   Sprunge    gegen    einen    dritten 
Thierkäropfer ,    dessen  Arm   er  mit  seinem  Rachen  gepackt  hat,    während 
seine  Tatzen  sich  in  die  Bnist  des  Unglücklichen  bohren;    ein  vierter  mit 
einem  Schuppenpanzer  bekleideter  Kämpfer  ist  bereits  von  der  Bestie  zer- 
fleischt zu  Boden  gesunken.     Bemerkenswerth  ist  es,  dass  sämmtliche  Thiere 


Fig.  500. 


Fig.  507. 

lederne,  mit  starken  Ringen  versehene  Gurte  tragen,  an  denen  sie  mittelst 
Stricke  in  ihren  unter  der  Arena  gelegenen  Käfigen  gefesselt  waren.  Dieser 
Darstellung  fügen  wir  unter  Fig.  507  und  508  zwei  andere  hinzu,  welche 
von  dem  mit  den  oben  (S.  725 f.]  erwähnten  Giadiatorenreliefs  geschmückten 
Grabmal  in  Pompeji  entnommen  sind.  Auf  ersterer  tritt  ein  mit  zwei  Wurf- 
spiessen  bewaffneter  Bestiarins  einem  anspringenden  Panther  oder  Tiger 
entgegen,  welcher  mittelst  einer  Jagdleine  an  einen  Stier  angebunden  ist. 
Dieser,  durch  die  Lanze  eines  anderen  Bestiarins  angetrieben,  folgt  in 
kurzem  Trabe  den  Sätzen  der  wilden  Bestie  und  hindert  dieselbe  zugleich, 
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weiter  zu  springen,  als  eben  die  Länge  des  Strickes  erlaubt.  Wir  haben 
liier  unstreitig  eines  jener  Thierbändiger- Kunststücke  vor  Augen,  welche 
von  zunftmässig  eingeschulten  Bestiariern  producirt  zu  werden  pflegten,  ohne 
dass  sie  selbst  dabei  gerade  ihr  Leben  aufs  Spiel  setzten.  Schon  gefähr- 
licher erscheint  der  Kampf  des  Bestiarius  auf  dem  zweiten  Basrelief  (Fig. 
508} .  Mit  vorgehaltenem  Tuch  in  der  Linken, 
um  das  Thier  zu  blenden,  ähnlich  wie  die 
Cbulos  bei  den  Bpanischen  Stiergefechten, 
dringt  der  am  linken  Arm  und  Bein  durch 
Binden  &:eschützte  Thierkämpfer ,    mit  blanker 

.  ^  ,  .  Fig.  508. 

Wajffe  gegen  einen  Bären  vor,    und  es  erfor- 
derte gewiss  eine  grosse  Uebung,  dem  Thiere  im  Augenblick  des  Anspringens 
das  Tuch  überzuwerfen  und  gleichzeitig  den  Todesstoss  zu  versetzen. 

Der  dritte  Zweck,,  welchem  wenigstens  einige  der  Amphitheater  ge- 
dient haben,  war  die  Aufführung  von  Naumachien  oder  Seegefechten. 
Durch  Köhrenleitnng  und  Canäle  mit  Schleusen  konnte  die  Arena  unter 
Wasser  gesetzt  werden,  oder  es  wurden  besondere  Bassins  für  solche 
Seegefechte  gegraben.  So  wissen  wir,  dass  Caesar  die  erste  naumachia 
im  J.  46  V.  Chr.  auf  dem  Campus  Martins  anlegen  Hess,  in  der  zwei  mit 
1000  Seesoldaten  und  2000  Ruderern  bemannte  Flotten  gegen  einander 
maneuvrirten ;  eine  steinerne  Naumachie  erbaute  Augustus  im'  J.  2  v.  Chr. 
bei  der  Dedication  des  Tempels  des  Mars  Ultor,  bei  den  horti  Caesaris 
in  der  Nähe  des  Tiber,  auf  welcher  von  dreissig  Schiffen  eine  Seeschlacht 
zwischen  Persern  und  Athenern  aufgeführt  wurde;  Titus  und  Doinitian 
hingegen  benutzten  das  flavische  Amphitheater  (Coliseo)  zu  Seegefechten. 
Von  den  noch  erhaltenen  Amphitheatern  zeigt  das  zu  Capua  am  deutlich- 
sten die  Vorrichtungen,  um  die  Arena  für  die  Naumachien  unter  Wasser 
zu  setzen.  Die  grösste  aber  von  allen  Naumachien  war  die  von  Claudius 
im  J.  52  n.  Chr.  auf  dem  Fusciner  See  gegebene.  Hundert  vollständig 
annirte  Kriegsschiffe,  mit  19,000  Mann  besetzt,  rückten  auf  das  Signal^ 
welches  ein  aus  der  Mitte  des  Sees  auftauchender  silberner  Triton  mit  der 
Trompete  gab,  gegen  einander,  und  dass  es  keinesweges  ein  Scheingefecht 
gewesen  ist,  bezeugt  die  Zahl  der  Umgekommenen. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch,  dass  auch  zur  Abwechselung  kleine 
scenische  Darstellungen,  deren  Stoff  der  Geschichte  oder  dem  Sagenkreise 
entlehnt  war,  in  der  Arena  mit  einer  haarsträubenden  Naturtreue  aufge- 
fElhrt  wurden.  Zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher  mussten  sich  dazu  her- 
geben, den  Mucius  Scaevola,  wie  er  seine  Hand  im  Feuer  verkohlen  lässt, 
den  Hercules  auf  dem  brennenden  Scheiterhaufen,  den  Räuber  Laureolus, 
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wie  er  ans  Kreuz  genagelt  von  Thiaren  zerfleischt  wird,  den  Orpheus, 
wie  er  von  Bären  zerrissen  wird,  darzustellen.  Daneben  wurden  frivole 
Scenen,  in  ein  mythologisches  Gewand  gehüllt,  dargestellt,  und  Zwerge 
und  Frauen  traten  als  Klopffechter  in  der  Arena  auf.  Kurz  es  wurde 
Alles  aufgeboten,  das  Volk  in  einem  ewigen  Sinnentanmel  zu  erhalten. 
Dies  waren  die  Vergnttgungen ,  dies  die  lachten  Zerstreuungen ,  wie  der 
strenge  Sittenrichter  Seneca  sie  bezeidinet,  denen  alle  Schichten  der  Be> 
völkerung  sich  am  Ende  der  Republik  und  während  der  Kaiserzeit  willig 
hingaben. 

106«    Für  die  dritte  Gattung  der  öffentlichen  Spiele,  die  dramatischen 
Aufführungen,    war  das  Theater   bestimmt,    dessen,  bauliche  Einrichtung 
bereits  im  §.  84    ausführlich   behandelt  und  durch   mannigfache  Beispiele 
rein   römischer,    sowie   griechischer,    durch  römische  Anlagen    erweiterter 
und  umgestalteter  Theater  erläutert  worden  ist.     Wir  fügen  hier  zunächst 
noch  >wenige  historische  Bemerkungen  über  die  Entstehung  der   dramati- 
schen Kunst  bei  den  Römern  und  die  Einrichtung  der  für  die  scemschen 
Aufführungen  bestimmten  Baulichkeiten  hinzu.     Aus  den  ersten  soenischeD 
Darstellungen,  wie  solche  zuerst  im  Jahre  390  d.  St.  =  364  v.  Chr.  zur 
Besänftigung  des  göttlichen  Zornes  bei  einer  in  Rom  wüthenden  Pest  durch 
etruskische  Schauspieler,  in  Form  von  mimischen  Tänzen   aufgeOlhrt  sein 
sollen,  entwickelte  sich,  indem  den  mimischen  Darstellungen  ein  Text  mutii- 
willigen  und  satirischen  Inhalts  in  abwechselnden  Versmassen   untergdegt 
wurde,  die  dramatische  Satire  (satura) .  Der  Schöpfer  des  eigentlichen  Dramas 
war  Livius  Andronious,  welcher  dadurch,  dass  er  d^  Pantomime  und  den 
von  Flötenspiel  begleiteten   Gesängen   einen  auf  eine  Erzählung   (fabula) 
basirten  Dialog  {diverbium)  hinzufügte,  den  losen  Zusamm^ihang  der  M- 
heren  dramatischen  Satire  zu  einem  organischen  Ganzen  abrundete.    Seiac 
Nachfolger  aber  in  der  dramatischen  Kunst,  wie  Naevius,  Ennius,  Plautos, 
Terentius,  Pacnvius,  Attius  u.  a. ,  vollendeten ,  indem  sie  sich  vorzugswdw 
den  Mustern  der  griechischen  Dramatik  eng  anschlössen ,  den  Ausbau  des 
römischen  Dramas.     Aus  diesem  Anschluss  des  römischen  Dramas  an  die 
neuere  attische  Komödie  erklärt  sich  auch  das  Fehlen  des  €hors  auf  der 
römischen  Bühne,  und  hieraus  wiederum  die  bauliche  Einrichtung  der  scena 
in  dem   römischen  Theater,    indem   hier  die   in  dem  älteren  griechischen 
Drama  für  das  Auftreten  des  Chors  bestimmte  Orchestra  wegfiel  und  dieeer 
Raum  für  die  Zuschauer  seine  Verwendung  fand.     Der   ganzen  Haodl&sg 
war  mithin  der  eigentliche  Bühnenraum  angewiesen,  und  da  in  den  r(km- 
sehen    Dramen  nicht  blos   drei  Schauspieler    die  RoUenf^her    unter  »eh 
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tiMÜteD,  80u<iern  fQr  die  Darstellung  jeder  Rolle  ein  besonderer  Schau- 
spieler bestimmt  war,  da  femer  in  der  Kaiserzeit  grossartige  AufzQge  mit 
allem  theatralischen  Pomp  auf  der  Bflbne  erschienen,  so  verlangte  dieselbe 
eine  grössere  Breite  und  Tiefe  als  die  griechische.  Anfänglich  nun  wurde 
fftr  die  jedesmalige  Darstelli^g  scenischer  Spiele  (ludi  scenici)  eine  hölzerne, 
wohl  meisteutheils  am  Fusse  einer  sanft  ansteigenden  Fläche  liegende  Bflhne 
aufgeschlagen.  Von  dieser  schiefen  Ebene  aus,  welche  wahrscheinlich  durch 
hölzerne  Schranken  eingeschlossen  war,  schaute  das  Publicum  stehend  und 
ohne  dass  ein  Rangunterschied  zwischen  den  Plätzen  stattgefunden  hätte, 
dem  Schauspiele  zu.  Die  erste  Sonderung  der  Plätze  trat  im  Jahre  560 
d.  St.  =  194  V.  Chr.  insofern  ein,  dass  der  der  Bflhne  zunächst  liegende 
Theil  der  Citvea  fUr  die  Senatoren  durch  Schranken  von  dem  flbrigen 
Zuschauerraum  abgegrenzt  wurde.  War  nun  auch  in  den  folgenden  vierzig 
Jahren  die  Sitte  aufgekommen',  sich  Sessel  in  das  Theater  nachtragen  zu 
lassen,  so  erhielt  sich  doch  die  ursprüngliche  Einrichtung  der  Cavea  so 
lange,  bis  nach  der  Unterwerfung  Griechenlands  das  erste  vollständige, 
mit  terrassenförmig  im  Halbkreis  ansteigenden  Sitzreihen  construirte  Theater 
erriehtet  wurde,  in  welchem  den  Senatoren  der  unmittelbar  vor  der  Bühne 
gelegene  Raum  angewiesen  wurde.  Nachdem  aber  einmal  den  Senatoren, 
trotz  der  allgemeinen  Missstimmung,  welche  sich  im  Volke  gegen  diese  Aus- 
zeichnung kund  gab,  diese  Plätze  eingeräumt  waren,  folgte  bald  auch  eine 
neue  Sondemng  der  übrigen  Sitze  nach  den  herrschenden  Rangverhält- 
nisaen.  Die  den  Senatorenplätzen  zunächst  liegenden  vierzehn  Sitzreihen 
wurden  für  die  Ritter  bestimmt,  die  Priestercoilegien  erhielten  ihre  be- 
sonderen Ehrenplätze,  höher  hinauf  wurden  den  Frauen,  abgesondert  von 
den  Bfännern,  Sitze  eingeräumt,  das  gemeine  Volk  aber  auf  die  obersten 
Stufen  der  Cavea  zurückgedrängt.  Sämmtliche  im  siebenten  Jahrhundert 
der  Stadt  aufgeführten  Theater  waren  noch  aus  Holz  erbaut  und  wurden 
nach  ihrem  jedesmaligen  Gebrauch  wieder  abgerissen.  Das  erste  steinerne 
Theater  wurde  von  Pompejus  im  Jahre  699  d.  St.  (=  55  v.  Chr.)  er- 
richtet, dem  ein  zweites  vom  Cornelius  Baibus  im  Jahre  741  d.  St.  (= 
13  V.  Gh.)  und  in  demselben  Jahre  ein  drittes  von  Angustus  zu  Ehren  des 
Marcellus  aufgeführtes  Theater  (vgl.  S.  522)  sich  anschlössen.  Alle 
übrigen  Theater  in  Rom,  deren  in  der  Kaiserzeit  Erwähnung  geschieht, 
waren  für  die  jedesmaligen  Aufführungen  aus  Holz  construirt  und  wurden 
nach  Beendigung  der  Darstellungen  wieder  abgerissen. 

Ueber  die  Deoorationen  und  Maschinen  der  römischen  Btlhne  lässt 
sich  fast  noch  weniger  als  über  die  der  griechischen  eine  klare  Anschauung 
gewinnen,  und  alle  Versuche,  welche   in  neuerer  Zeit  zur  Reconstruction 
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der  scena  mit  Anschluss  an  die  Ruinen  der  Theater  zu  Orange  and 
Aspendos  (vgl.  Fig.  436  f.)  gemacht  worden  sind,  verbreiten  ein  grössere« 
Licht  auf  die  Herstellung  des  baulichen  Theils  derselben,  als  auf  die  Weise 
der  Aufötellnng  der  Decorationen  und  der  Flugmaschinen;  hier  bewegen 
sich  die  gewonnenen  Resultate  in  zum  Theil  n^h  unhaltbaren  Hypothesen. 
Wie  das  römische  Drama  dem  griechischen  nachgebildet  war,  wurde  aacb 
die  Einrichtung  der  griechischen  Skene  in  Bezug  auf  die  Decorationen  voi 
den  Römern  angenommen;  wir  verweisen  deshalb  auf  die  8.  335  ff.  von 
uns  gegebene  Darstellung  und  fügen  nur  hinzu,  dass  der  Vorhang  (aulaeum) 
auf  der  römischen  Btthne  sich  nicht  wie  auf  der  unsrigen  senkte,  sondero 
sich  aus  der  Tiefe  hob,  so  dass,  wie  es  im  Ovid  heisst,  von  den  auf 
demselben  gemalten  oder  auch  eingewebten  Figuren  zuerst  die  Köpfe  and 
zuletzt  die  Füsse  sichtbar  wurden.  Dieser  Hauptvorhang  erhob  sich  am 
Schluss  des  Stückes,  wAhrend  ein  zweiter;  siparium  genannt,  wfthrend 
der  Zwischenacte  oder  bei  der  Yerwandelung  der  Scene  vielleicht  wie  etne 
in  der  Mitte  sich  theilende  Gardine  zur  Seite  gezogen  wurde. 

Was  die  Schauspieler  von  Profession  betrifft,   so  bestanden  dieselben 
mit  wenigen  Ausnahmen  aus  Sklaven  und  Freigelassenen,  welche  zu  Troups 
[greges ,   catervae)    vereinigt,    unter  einem  dommus  gregis   standen,   n 
welcher  Stelle  sich  nicht  seiton   der  für  das  erste  Rollenfach  engagirte 
Schauspieler    {actor  primär  um)   hinaufschwang.     Mit   ihm  ^at   derjenige 
Magistrat,  welcher  mit  der  citra  ludorum  beauftragt  war,  in  Verfoindnog 
und  zahlte  die  Besoldung  für  die  Schauspieler  aus,  welche,    bei  der  stets 
wachsenden  Vorliebe  des  Volkes  für  scenische  Darstellungen ,    für  ausge- 
zeichnete Künstler  und  erklärt«  Lieblinge  des  Publicums  nicht  unbedeuteod 
war ;  und  ebenso  wie  bei  den  circensischen  Spielen  besondere  Belohnungeo 
des  Siegers  harrteu,  belohnte  auch  der  curator  ludorum  den  Schauspieler, 
welcher  den  meisten  Beifall  eingeerntet  hatte,  mit  der  Siegespalme  oder  dem 
Ehrenkranze,  in  der  Kaiserzeit  mit  kostbaren  Gewändern  und  GeldgescIienkeD. 

Zu  dem  Costüm  der  Schauspieler  gehörte  seit,  der  Zeit  des  Tereiu 
die  Maske,  während  früher  ein  blonder,  schwarzer  oder  röthlicher  K(^f- 
aufsatz  {galenis) ,  dem  Onkos  der  Griechen  also  vielleicht  entsprechend, 
zur  Bezeichnung  des  Alters  getragen  wurde.  Der  Maske  anpassend,  deren 
Form  und  Ausdruck,  wie  bei  den  unter  Fig.  311  und  312  dargestellteo, 
den  verschiedenen  Gattungen  des  Dramas  entsprachen,  war  auch  das  Obrige 
Costüm.  Prachtvolle,  schleppende  Gewänder  (syrmata)  und  der  hoheG(h 
thum  (vgl.  Fig.  313)  gehörten  zum  Costüm  des  Tragöden,  Kleider  Dich 
dem  Schnitt  des  Alltagslebens,  aber  von  möglichst  grellen  Farben,  sowie 
niedrige  Schuhe  (soccits)  zu  dem  des  Komöden. 
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Als  besondere  Gattungen  der  scenischen  Darstellungen  haben  wir  noch 
der  atellanae,  des  mimtis  und  des  pantomimus  zu  erwähnen.  Die  Alcl- 
lancte  fabulae,  ein  nach  der  oskischen  Stadt  Atella  benanntes  und  schon 
frtthzeitig  in  Rom  eingebürgertes,  acht  nationales  und  dem  Charakter  der 
Italiener  zusagendes  Possenspiel,  wurden  von  jungen  Bürgern  in  feststehen- 
den Charaktermasken  aufgeführt.  Zu  diesen  Masken  der  Atellanen,  welche 
wir  in  der  commedia  delF  arte  noch  heutzutage  wiedererkennen,  gehörte 
der  Maccus  (Arlechino) ,  der  Pappus  oder  Casnar,  der  gute  Alte  und 
Sündenbock  im  Spiel  (Pantaleone) ,  der  Bucco  oder  der  Vielfrass  (Brighella) 
und  der  Dossennus,  der  bucklige  Schlaukopf  und  Wahrsager  (Dottore). 
Ursprünglich  ohne  jegliche  bindende  Form  die  städtischen  Oewerbe,  vor- 
zugsweise aber  das  Landleben  parodirend,  erhielten  diese  Volksspiele  nach 
der  Zeit  der  punischen  Kriege  dureh  Atellanen-Dichter  eine  regelmässigere 
Gestaltung  und  kamen  in  dieser  Form  als  Nachspiele  (exodium)  der  eigent- 
liche Dramen  auf  die  Bühne.  Mit  der  Aufnahme  dieser  Stücke  in  die 
Reihe  der  scenischen  Spiele  gingen  aber  auch  die  Rollen  in  denselben  in 
die  Hände  von  Schauspielern  von  Profession  über,  und  da,  wenigstens 
nach  den  Begriffen  der  älteren  Zeiten,  der  Stand  der  Schauspieler  mit 
Infamie  behaftet  war  und  rechtlich  dieser  Grundsatz  in  der  späteren  Zeit 
noch  fortbestand,  so  zogen  sich  natürlich  die  Bürger  von  der  Selbstbe- 
theilignng  an  den  Atellanen  zurück. 

Gleichfalls  eine  Charaktercomödie ,  und  ebenso  wie  die  Atellane  als 
Zwischenspiel,  aber  ohne  stehenden  Masken  aufgeführt,  war  der  mimtts^ 
ein  durch  heiteren  Witz  und  derbe  Spässe  gewflrzter  Dialog,  in  dem  die 
Erscheinungen  des  städtischen  Alltagslebens  in  grotesk-komischer  Weise 
nachgeahmt  und  meistentheils  in  lasciver  Weise  persiflirt  wurden.  In  einer 
aus  bunten  Lappen  zusammengesetzten  Harlekinstracht  (centunculus) ,  über 
welches  ein  Mäntelchen  {ticinium)  geworfen  wurde,  nur  mit  dünnen  Sohlen 
au  den  Füssen  und  mit  dem  vorgebundenen  Phallus,  spielte  der  mit  dem 
ersten  Rollenfach  betraute  archimimus  vor  einer  Gardine,  welche  die  vor- 
dere Bühne  von  der  hinteren  trennte.  Allen  übrigen  in  der  Posse  auf- 
tretenden Personen,  zu  denen  vorzugsweise  der  kahlköpfige  Schmarotzer 
(parasüus  oder  slupidus)  gehörte,  waren  nur  Nebenrollen  zugewiesen  und 
secnndirten  sie  das  Spiel  des  Hauptacteurs  nur  durch  gelegentliche  Ant- 
worten, sowie  durch  Gesticulationen.  Männer  und  Frauen  bildeten  das 
Personal  dieses  Possenspiels,  und  die  Schamlosigkeit,  mit  welcher  hier  die 
grössten  Obscönitäten  dem  Publicum  vorgeführt  wurden,  räumte  dem  Mimus 
zur  Zeit  des  Verfalls  der  Sitten  eine  bevorzugte  Stelle  in  der  Reihe  der 
scenischen  Aufflthrungen  ein. 
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Der  pantomitnus  endlich  entstand  ans  dem  canticam  der  Komddie, 
in  welchem  der  Schauspieler  durch  einen  dramatischen  Tanz  und  durch 
rhythmische  Gesticulationen  den  Inhalt  des  von  einem  oder  mehreren  Sän- 
gern unter  Flötenbegleitung  vorgetragenen  Textes  darstellte.  Bereits  in 
den  letzten  Zeiten  der  Republik  zweigte  sich  dieser  darstellende  Tanz  als 
eine  selbstständige  Kunstgattung  vom  Drama  ab  und  erreichte  zur  Kaiser- 
zeit in  den  Leistungen  eines  Pylades  aus  Cilicien  und  eines  Bathyllos  ans 
Alexandria  die  höchste  Vollkommenheit.  Der  Stoff  zu  diesen  Pantomimen 
war  vorzugsweise  aus  der  Mythen-  und  Hero^ngeschichte  entlehnt,  und 
während  der  Schauspieler  den  Inhalt  durch  Qeberdenspiel  darstellte,  wo- 
bei derselbe  sowohl  männliche  wie  weibliche  Rollen  in  bnntem  Wechsel 
hintereinander  zu  geben  hatte,  trug  ein  Chor  unter  Fldtenspiel  das  der 
jedesmaligen  Rolle  entsprechende  Canticum  vor.  Eine  solche  Pantomime 
wurde  aber  auch  häufig  von  mehreren  Tänzern  und  Tänzerinnen  darge- 
stellt, und  hiess  diese  Art  des  dramatischen  Ballets  pyrrhicha,  eine  Be- 
zeichnung, die  indess  keinesweges  mit  der  dorischen  Pyrrhiche  (vgl.  S.  331f.j 
zu  verwechseln  ist. 

107.  Die  im  §.  105  geschilderten  Waffen  der  Gladiatoren  haben  uns 
in  gewisser  Beziehung  bereits  in  die  Betrachtung  der  bei  dem  röHiiseheD 
Heer  üblichen  Bewaffnung  eingeführt.  Trotz  der  zahlreichen  schriftlidieD 
Aufzeichnungen  über  die  Heeresorganisation  und  die  Bewaffnung  der  Trup- 
pen ,  trotz  mancher  aufgef andenen  Rüststücke  und  der  allerdings  fast 
ausschliesslich  der  Kaiserzeit  angehörenden  Darstellungen  rGmischer  Krieger 
auf  Monumenten,  kann  dennoch  das  Bild,  welches  wir  von  der  rdmisches 
Bewaffnung  entwerfen  werden,  nur  ein  lückenhaftes  und  ein  in  den  mei- 
sten Fällen  jeder  historischen  Orundlage  entbehrendes  sein.  Eine  Schilde- 
rung der  verschiedenen  Phasen,  welche  die  Heeresorganisation  durchlauf«^ 
hat,  ein  Eingehen  auf  die  taktische  Anordnung  der  Truppen  auf  Märschen 
und  auf  dem  Schlachtfelde  und  endlich  auf  die  weitere  Aosftlhrnng  der 
Lagereinrichtung,  soweit  dieselbe  nicht  bereits  auf  S.  405  ff.  besprochen 
worden  ist,  liegt  aber  ausser  dem  Plane  unseres  Buches;  die  nachfol- 
genden Betrachtungen  können  sich  deshalb  nur  über  das  zur  Kriegs- 
führung nothwendige  Rüstzeug,  soweit  die  Monumente  und  die  noch  vor- 
handenen Rüststücke  dafür  einen  Anhalt  bieten,  verbreiten.  Dass  von 
Waffen,  welche  namentlich  auf  Schlachtfeldern  in  grösseren  Massen  sidi 
vorfinden  müssten,  verhältnissmässig  nur  eme  so  geringe  Anzahl  er- 
halten ist ,  hat  darin  seinen  Grund ,  dass  die  Verwendung  der  Bronze  sn 
Waffen  nur  in  den  älteren  Zeiten  üblich  war,  während   das  Eisen  bereits 
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im  ersten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  allgemein  znr  Anfertigung 
von  Waffen  benutzt  wurde,  letzteres  Metall  aber  nur  zu  leicht  der  Zer- 
störung durch  Rost  ausgesetzt  ist. 

Beginnen  wir  zunächst  mit  den  Schutzwaffen.  Der  acht  römische 
Helm  (ccissis,  galea)  unterscheidet  sich  von  dem  griechischen  (vergl. 
S.  278  ff.)  vorzugsweise  durch  das  Fehlen  des  Yisirs.  Der  einfachsten 
Form  begegnen  wir  bei  zwei  aus  etruskischen  Grftbem  stammenden  Helmen 
(Fig.   509  c.  d)  ;  ihre  einem  ehernen  Pileus  nicht  unähnliche  Qestalt   erin- 


Fig.  509. 


nert  lebhaft  an  die  im  Mittelalter  von  den  gemeinen  Kriegern  getragenen 
Sturmhauben.  Schon  ausgebildeter  und  mehr  auf  den  Schutz  des  Kopfes 
berechnet  ist  der  unter  Fig.  509/*  abgebildete  Helm,  welcher  im  Original 
im  Mnseo  Borbonico  aufbewahrt  wird.  Hier  schliesst  sich  an  die  niedrige 
halbkugelförmige  Helmkappe  ein  rund  um  den  Kopf  laufender  gerader 
Metallstreifen  an,  welcher  nach  hinten  bis  zum  Nacken  verlängert  ist, 
vorn  aber  die  Stirn  etwa  bis  zur  Augenhöhe  deckt.  Ausserdem  sind  zu 
beklen  Seiten  mittelst  Chamiere  Backenstücke  (bucculae)  angefügt,  welche 
unterhalb  des  Kinnes  zusammengebunden  wurden.  Den  Scheitel  des  Helmes 
sehmllckte  bei  den  gemeinen  Soldaten  ein  einfacher  Metallknopf,  wie  aus  dem 
von  einem  Krieger  auf  dem  Severusbogen  entnommenen  Helm  (Fig.  509  e) 
ersichtlich  ist,  oder  auch  ein  von  kurzen  Federn  gebildeter  Helmbusch, 
mit  welchem  fast  sämmtliche  Krieger  auf  dem  Bogen  des  Constantin  bedeckt 
sind.  Centurionen  und  Führer  höherer  Grade  trugen  auf  dem  Helm  einen  aus 
drei  Federn  oder  aus  Rosshaaren  gebildeten  Helmbusch  {nista  y  iuha), 
welcher  auf  dem  Marsche  abgenommen,  sobald  es  aber  zum  Gefecht  kam, 
aufgesetzt  wurde,  um  die  Führer  auch  im  Schlachtgetttmmel  kenntlich  zu 
machen.  Zwei  mit  solchen  Büschen  geschmückte  Helme  sind  unter 
Fig.  509a  und  h  abgebildet,  beide  von  dem  Bogen  des  Constantin  ent- 
nommen, wo  wir  dieselben  auf  den  Köpfen  von  Infanteristen  und  Ca- 
valleristen  erblicken. 

Als  Rttststück  zur  Bedeckung   des  Oberkörpers  diente  wahrscheinlich 
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in  älterer  Zeit  ein  nach  der  Musculatur  des  Körpers  gearbeiteter  eherner 
Brust-  und  Rückenhamisch ;  derselbe  entsprach  mithin  dem  altgriechischen 
DoJpaE  oraoto;  (vgl.  8.  282).  'Protz  des  Fehlens  eines  jeglichen  schriftlichen 
Zeugnisses  über  diesen  Harnisch  dürfen  wir  aber  wohl  annehmen,  dass  in 
der  Zeit,  als  Semus  Tullius  das  römische  Bürgerheer  nach  dem  Muster 
der  griechischen  Phalanx  organisirte  und  die  aus  ehernem  Helm,  Oval- 
schild und  Panzer  bestehende  Bewaffnung  der  Hopliten  für  die  beiden  ersten 
Glieder  der  Phalanx  einführte,  dieser  Doppelharnisch  der  gebräuchliche 
war.  Jedesfalls  kam  bei  der  späteren  Heeresorganisation  dieser  Panzer  ab, 
und  es  mögen  vielleicht  nur  die  Anführer  sich  desselben  ausnahmsweise  be- 
dient haben.  Welchen  Namen  dieses  Waffenstiick  geführt  hat  wissen  wir 
nicht;  wenn  aber  Tacitus  (bist.  H,  11)  als  besonders  erwähnenswerth  be- 
richtet, dass  Kaiser  Otho  seinen  Truppen  in  der  lorica  ferrea  voran- 
gezogen sein  soll ,  so  dürfen  wir  wohb  annehmen ,  dass  dieselbe  nicht 
jener  erzbeschlagene  Qurtpanzer,  den  wir  sogleich  beschreiben  werden, 
gewesen  sei ,  sondern  ein  eiserner  Kürass ,  der  nach  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauch  auch  mit  lorica  bezeichnet  wurde.  Von  solchen  Bronze- 
panzern sind  mehrere  vollständig  erhaltene  Exemplare  auf  uns  gekommen 
(Fig.  510a).  An  Stelle  dieses  Panzers  trat,  vielleicht  schon  durch  Ca- 
millus,  den  Reformator  des  Heerwesens  und  der  Bewaffnung,  eingeführt, 
ein  auch  in  der  Kaiserzeit  von  den  Legionaren  allgemein  getragener,  von 
^  Metallstreifen    gebildeter    Gurtpanzer,     die    eigentliche 

lorica.  Fünf  bis  sieben  etwa  drei  Finger  breite  Strei- 
fen von  Eisen-  oder  Bronzeblech  (Fig.  5106),  welche 
auf  ledernen  Kiemen  aufgeheftet  waren,  wurden  vom 
Nabel  aufwärts  bis  unter  die  Achseln  mit  Haken  nm 
den  Körper  gegürtet  und  bildeten  den  eigentlichen 
Brustpanzer  [pectorale)  (FigSIl),  während  ähnliche 
Metallstreifen  die  Schultern  bedeckten  [humeraliQ)  und 
wie  Tragbänder  mit  ihren  Enden  an  den  oberen  Strei- 
fen des  pectorale  angehakt  waren.  Ausserdem  deckten 
den  Unterleib  mehrere  vorn  herabhängende  Schieneo. 
Ebenso  häufig  wurden  aber,  wie  die  Denkmäler  der 
Kaiserzeit  zeigen,  von  den  gemeinen  Soldaten  eng  tn 
den  Körper  anliegende  und  meistentheils  nur  wenig 
über  die  Hüften  reichende  Lederkoller  über  der  Tnnica 
getragen  (vgl.  auf  Fig.  530  den  Soldaten  rechter  Hand),  über  welche 
mitunter,  wie  z.  B.  bei  einer  Anzahl  Krieger  auf  dem  TriuQnphbogen  des 
Severus,    jene    oben    beschriebene   Lorica   theil weise   odBr  ganz   angelegt 
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wurde.  Sebnppen-  und  Kettenpanter  {hrica  squamntn  nnd  hamata)  wur- 
den wegen  ihrer  Kostbarkeit  in  Biterer  Zeit  nur  von  den  Hastati  und 
Prindpes,  und  Bpllter  wohl  nur  von  OfBcieren,  sowie  von  einzelneu 
TrappeokOrpem    getragen    (Fig.    512).     Das    Fragment    dnes    bei    Rom 


Hj.  MI. 


Fig.  EU. 


geTtndenen  Ketten-  und  Schuppenpanzera,  bei  dem  die  aus  feinem  Eisen- 
draht- Geflecht  get^ldeten  Haachenreihen  durch  Schuppen  bedeckt  sind, 
bewahrt  dm  Antiqnarium  des  kgl.  Hnseum  in  Berlin  (Bronzen  Nr.  1025). 

Gehörten  nun  die  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Panzer  znr  Ans- 
rOstang  der  Offidere  und  Gemeinen,  so  bedienten  sich  die  Peldherrn  und 
Kaiser  unstreitig  des  bei  wdtem  kostbareren,  durch  die  Kunst  idealieirlen 
griechiBchen  Chalkochiton  (vgl.  8.  2S3),  dessen  metallener  Ueberzug  mit 
mannigfachen  Bildwerken  in  getriebener  oder  eingelegter  Arbeit  gescbmflckt 
war.  Mebiero  Statuen  römischer  Kaiser  in  FeldherrncoBtUm  zeigen  solche 
mit  Caelatur  bedeckten  Harnische,  so  das  Standbild  des  Calignia  (Fig.  510c). 
Vor  allen  mOchten  wir  aber  auf  üne  in  der  Villa  der  Caesaren,  9  Mi- 
glien  vor  der  Porta  del  Fopolo,  Im  Jahre  1863  aufgefundene  Harmorstatue 
des  Augnstns  aufmerksam  machen,  welche  einmal  durch  die  fein  cigelirte 
Arbeit  des  PanzerB  besondere  Beachtung  verdient,  dann  aber  vorzQglich 
durch  die  bis  in  die  kleinsten  Det^ls  erinUtenen  Farben,  mit  denen  der 
Marmor  übermalt  ist,  für  die  bei  Statuen  angewandte  Polychromie  ein 
höchst  belehrendes  Zengniea  ablegt. 

Bcinscliiencn  [ncreii)  aus  feiuer  Bronze,  von  denen  so  manche  wohl' 
erhaltene  tlxemplare  in  den  Museen  aufbewahrt  werden,   worden  zur  Zeit 

Dl«  Leben  lt.  Üheckcn  n.  Bimer.  47 
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der  Blüthe  der  Republik  von  den  Hastati,  Principes  und  Triarii  am  rech- 
ten, also  an  dem  vom  Schilde  nicht  gedeckten  Bein  getragen,  w&hrend 
die  Reiterei  sich  zur  Zeit  des  Polybius  lederner  Beinschienen  bediente. 
Zur  Kaiserzeit  mögen  diese  metallenen  Beinschienen  ganz  abgekommen  und 
statt  ihrer,  wenigstens  bei  den  Legionaren,  ein  bis  über  die  Wade  reichen- 
der Leder-  oder  Wolienstrumpf  eingeführt  worden  sein;  Fuss  und  Bein 
bis  über  die  Knöchel  waren  aber  mit  einem  für  alle  Truppen  gleichmässig 
eingeführten  Riemengeflecht  umwickelt  (vgl.  Fig.  511  und  512). 

Nach  dem  Bericht  Diodor's  führten  die  Römer  vor  der  Zeit  ihrer 
Bekanntschaft  mit  der  etruskischen  Kriegsftthrung  viereckige  Schilde,  die 
sie  aber  bald  mit  der  bei  den  Etruskem  allgemein  gebräuchlichen  argivi- 
schen  Aspis  (vgl.  S.  285)  oder  mit  dem  kreisrunden  ehernen  Schilde,  clypeus 
genannt,  vertauschten  *) .  Neben  dieser  Waffe  sollen  die  Römer  von  den 
Samnitern  das  viereckige,  4  Fuss  lange  und  2^2  Fuss  breite  scutum, 
einen  von  Holzplatten  in  Form  eines  halben  Cylinders  zusammengefügten 
und  mit  Leder  überzogenen  Schild,  angenommen  haben.  Nach  den  Wor- 
ten des  Livius  war  aber  das  samnitische  scutum  ein  allerdings  viereckiger, 
nach  unten  jedoch  schräg  zulaufender  Schild,  mit  welchem,  nach  dem 
Untergange  der  Samniter,  von  den  Campanern,  gleichsam  zur  Verhöhnung 
der  Besiegten,  die  mit  dem  Namen  der  Samnites  bezeichneten  Gladiatoren 
(vgl.  S.  721)  bewaffnet  wurden.  Aus  diesem  Grunde  darf  man  aber  wohl 
annehmen,  dass  das  bei  der  Armee  eingeführte  Scutum  mit  parallel  laufen- 
den Rändern,  wie  wir  dasselbe  auf  den  Monumenten  der  Kaiserzeit  häufig 
dargestellt  sehen,  nicht  von  den  Samnitern,  sondern  von  den  Griechen 
auf  die  Römer  übergegangen  sei.  Um  demselben  eine  grössere  Dauerhaftig- 
keit zu  geben,  Hess  Camillus'  den  oberen  und  unteren  Rand  mit  Eisen  be- 
schlagen. Während  nun  bei  der  altrömischen  Phalanx  die  erste  Olasse  den 
Clypeus,  die  zweite  bis  vierte  Classe  aber  das  Scutum  führten,^  wurde  nach 
der  Umwandlung  der  servianischen  Phalangen  in  die  Legionen  das  Scutum 
die  gleichmässige  Schutz waffe  der  Hastati,  Principes  und  Triarii;  der 
schwere  eherne  Clypeus  hingegen  verschwand,  und  statt  seiner  wurde  die 


1)  Einen  solclien  in  einem  Orabe  bei  Gorneto  gefundenen  etruskischen  SchUd  Ton 
vergoldeter  Bronze  und  reich  ornamentirt  bewahrt  das  kgl.  Museum  zu  Berlin  (Nr.  1008 
der  Bronzen).  Die  dünne  Bronze  jedoch,  aus  welcher  dieser,  sowie  andere  äholicbe 
zn  den  Qräbern  von  Caere  und  Tarquinii  gefundene  Schilde  hergestellt  sind,  berecbtig;t 
in  der  Vermuthung,  dass  dieselben  nicht  als  wiiklirhe  Schutzwaffe,  sondern  vielmehr 
nur  zur  Ausschmückung  der  Orabkammer  gedient  haben.  (Vergl.  Friederichs,  Berlins 
antike  Bildwerke.    II.    1871.    p.  218  ff.) 
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leichte  kreisrunde,  etwa  3  Fuss  im  Durchmesser  haltende,  lederne  pai^ia 
eingeführt,  welche  den  Leichtbewaffneten,  den  Velites,  zugewiesen  wurde. 
Wann  die  vierte  und  fQnfte  Gattung  der  Schilde,  nämlich  der  ovale  und 
der  sechsseitige,  in  die  Armee  eingeführt  wurde,  darüber  fehlt  uns  jeg- 
licher Nachweis.  Rechtwinklige,  sechseckige  und  ovale  Schilde  kommen  bei 
den  Kriegergruppen  auf  den  die  Triumphbögen  und  Ehrensäulen  schmücken- 
den Reliefs  nebeneinander  vor*]  ;  man  kann  aber  wohl  mit  Bestimmtheit 
annehmen,  dass  die  einzelnen  Truppenkörper  sich  nicht  allein  durch  die 
Form  ihrer  Schilde,  sondern  auch  durch  die  Bemalung  derselben  kenn- 
zeichneten (vgl.  Fig.  521.  523.  525.  526] .  Dafür  sprechen  einmal  die  Notiz, 
dass  Otho  bei  d^m  Aufstände  gegen  Oalba  die  Zeughäuser  öffnen  Hess  und 
die  Soldaten,  ohne  Rücksicht  auf  die  Abzeichen  der  Schilde,  sich  mit  den- 
selben rüsteten ;  dann  aber  die  mannigfachen  Schildzeichen,  welche  kleinere 
und  grössere  Abtheilungen  von  Kriegern  auf  den  Denkmälern  der  Kaiser- 
zeit führen;  am  häufigsten  erscheinen  der  geflügelte  Donnerkeil,  Blitz- 
strahlen von  Kränzen  umgeben,  der  einfache  und  der  zweifache  Adler 
(Col.  Traian.  26.  91.  110.  Col.  Anton.  31.  45.  46.  58.),  rautenförmige  Bil- 
der, Halbmonde,  Lilienkränze  (Col.  Anton.  21),  Lorbeerkränze  um  den 
Umbo  des  Schildes  (Col.  Traian.  71.  72)  und  andere  aus  Strahlen,  Rauten- 
bildern und  Halbmonden  componirte  Abzeichen.  Auf  dem  Marsche  wur- 
den die  Schilde  von  den  Infanteristen  häufig  an  einem  Riemen  über  den 
Rücken  gehängt  (Col.  Anton.],  bei  der  Cavallerie  aber 
unter  der  Satteldecke  zur  Seite  des  Pferdes  befestigt  (Col. 
Traian.  66). 

Wie  aus  einer  Vergleichung  der  unter  Fig.  513  abgebil- 
deten Lanzenspitzen  hervorgeht,  waren  die  Speere  der  Römer 
nicht  allein  für  die  verschiedenen  Truppentheile  verschieden, 
sondern  änderten  auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wesentlich 
ihre  Gestalt.  Von  Servius  TuUius  soll  der  lange  etruskische 
Speer  [hasta),  welcher  der  altgriechischen  Stosslanze  ent- 
sprach, bei  der  römischen  Phalanx  eingeführt  worden  sein.  Mit  der  Ver- 
änderung der  Heeresordnung  durch  Camillus  trat  aber  auch  insofern  eine 
Veränderung  ein,  dass  die  Triarii  nur  noch  die  alte  Stosswaffe,  die  Hasta, 
beibehielten,  während  die  Hastati  und  Principes  ausser  der  schweren 
Stosslanze  eine  leichtere  Wurfwaffe,  das  pilum,  erhielten.  Für  die  Ver- 
anschaulichung des  Pilum  sind  wir,  einmal  durch  Auffindung  einer  Anzahl 


1)  So  tragen  auf  dem  Triumphbogen  des  Septimius  Severus  die  aus  einem  Castell 
her?orbrechenden  römischen  Krieger  alle  drei  Schildformen. 
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gleichgestalteter  Lanzenspitzen  in   den  Rheinlanden  nnd   in   der   Schwek, 
dann   durch  Lindenschmit's    und   Köchly  s  genaue  Prüfung   derselben  und 
durch*  die   daraus   mit  Hülfe  der  schriftlichen  Aufzeichnungen  des   Alter- 
thums  gewonnenen   neuen  und  wichtigen  Resultate  im  Stande,    eine  kurze 
Geschichte  dieser  für   die   römische  Kriegsführung  so  wichtigen  Waffe  zn 
geben,    wobei  wir  die  Untersuchungen*)   der  genannten  Gelehrten  hier  zu 
Grunde  legen  wollen.    Das  älteste  von  den  Triariern  geführte  Pilnm,  jener 
liauptsächlich  zur  Vertheidigung  des  Lagers  bestimmten  Truppe,  war  ohne 
Zweifel   eine   ungemein   wuchtige   und  lange  Waffe,    und   eignete   sich  in 
dieser  Form  vorzugsweise  zur  Abwehr  eines  Sturmes  gegen  den  Wall,  wo 
es  darauf  ankam  von    der  Höhe  der  Mauerbrüstung  herab  die  Waffe  auf 
den  von  unten  herauf  dringenden  Feind  zu  schleudern,    während  dieselbe 
für  einen   horizontalen   Kernwurf  in   offener  P^eldschlacht  viel    zu  schwer 
war ;    unstreitig  war  dieses  alte  Pilum  identisch  mit  dem  in  späteren  Zeiten 
nur  noch   selten   gebrauchten  pilum  murale.     Ganz  wahrscheinlich  wurde 
zur   Zeit  der   Kämpfe   gegen   Pyrrhus   dieses    schwere   Mauerpilnm  gegen 
eine  leichtere,  von  Polybius  erwähnte  und  für  die  Feldschlacht  geeignetere 
Wurfwaffe  vertauscht.     Principes  und  Hastati  führten  dasselbe  im  zweiten 
punischen  Kriege  neben  dem  älteren  Pilum,  welches  letztere  sie  aber,  wie 
Köchly  meint,    selbstverständlich  beim  Ausmarsch  in  die  Schlacht  im  La- 
ger zurückliessen.     Dieses  leichtere  pilvm   bestand   aus  einem  Schaft  von 
massiger,  leicht  zu  umspannender  Stärke,  gleich  der  aißuvi;  oder  dem  zum  Ab- 
fangen des  Wildschweines  bestimmten  Jagdspiesse ,  über  welchen  ein  langes 
Eisen  gezogen  wurde,  bestehend  zur  einen  Hälfte  aus  einer  wahrscheinlich 
viereckigen  Stange  mit  Widerhakenspitzen,  zur  anderen  Hälfte  aber  aus  einer 
geschlitzten  Tülle.    Eiserne  Ringe  und  Hafte  befestigton  ausserdem  die  Ver- 
bindung  des   Schaftes   mit   dem  Eisen,    so   dass   ein  Bruch  der  Waffe  an 
dieser  Stelle   unmöglich  war.     Die   erste  wichtige  Umgestaltung  der  Con- 
struction   des  Pilum  ging  von  Marlus  aus.    Derselbe  soll  nämlich,    wie  es 
im   Plutarch   (Marius  25)  heisst,  »für  jene  (Cimbern) Schlacht  die  bekannte 
Aenderung   mit  dem  Pilum  vorgenommen   haben:    bisher  nämlich  war  der 
in   das  Eisen  eingeschobene  Theil  des  Schaftes  durch  zwei  eiserne  Haften 
befestigt  gewesen ;  jetzt  aber  Hess  Marius  nur  die  eine  Hafte,  wie  sie  war, 
die   andere   aber  Hess   er   abnehmen  und  statt  derselben  einen  leicht  zer- 
brechlichen hölzernen  Nagel  einschlagen,  in  der  Absicht,    dass  das  in  den 


n  Verhandlungen  der  21.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Augsburg.  Leipzig  18(33.  S.  139(1.,  vergl.  Lindenschmit,  Die  vaterländischen  Alterthüuier 
der  Fürstlich  Hohenzollerschen  Sammlungen  zu  Sigmaringen.    Mainz  1860.    S.  17  ff. 
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feindlicben  Schild  eiDgedrungene  Pilum  nicht  in  gerader  Richtung  stecken 
blieb,  sondern  dass  dann  vieimehr  der  hölzerne  Nagel  zerbrach,  auf  diese 
Weise  das  Eisen  mit  dem  Schafte  einen  Winkel  bildete ,  und  so  das  Pi- 
lum, durch  die  Verbiegung  der  Spitze  festgehalten,  nachgeschleppt  werden 
musste.«  Dieselbe  Wirkung,  nämlich  einmal  den  Feind,  sobald  sein  Schild 
Yom  Pilum  getroffen  war,  schutzlos  zu  machen,  da  ihm  ja  durch  die  im 
Schilde  haftende  und  nunmehr  knimmgebogcne  Waffe  der  fernere  Gebrauch 
des  Schildes  unmöglich  wurde,  dann  aber  denselben 
zu  verhindern,  das  auf  ihn  geworfene  Pilum  zurück-  a  b  r 
zuschleudern,  suchte  aber  Caesar  auf  einem  anderen  A 
Wege  zu  erreichen,  indem  er  das  Speereisen,  natür- 
lich mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Spitze,  weich 
schmieden  liess,  so  dass  sich  nunmehr  das  Eisen, 
heruntergezogen  durch  die  Schwere  des  Schaftes,  krumm 
bog  und  aus  dem  getroffenen  Schilde  nicht  entfernt 
werden  konnte.  Die  Gesammtlänge  des  caesariani- 
schen  Pilum  betrug  6  Fuss,  von  denen  3  Fuss,  auf 
die  Länge  des  Eisens  und  ebensoviel  auf  die  des 
Schaftes  kamen.  Was  die  Gestalt  des  Pilum  betrifft, 
so  lernen  wir  dieselbe  einmal  durch  zwei  Grabsteine 
des  Museum  zu  Bonn  (das  unter  Fig.  51 4a  abge- 
bildet« ist  von  dem  Grabstein  des  Q.  Petilius  Secun- 
dus,  eines  Soldaten  der  15.  Legion),  dann  aus  zwei 
in  der  Nähe  von  Mainz  aufgefundenen  und  gegen- 
wärtig im  Museum  dieser  Stadt  aufbewahrten  Speer- 
eisen kennen  [das  eine  derselben  ist  unter  Fig.  5146 
abgebildet),  welche  nach  ihrer  Construction  wohl  als 
Theile  eines  Pilum  zu  betrachten  sind.  Letztere  beste- 
hen aus  einer  2  Fuss  langen  vierkantigen  und  mit 
einer  vierkantig  pyramidalen  Spitze  versehenen  Eisen- 
stange, welche  an  ihrem  unterem  Ende,  wo  sie  in  den 
Schaft  eingelassen  wurde,  in  eine  breite  platte,  jetzt 
leider  grösstentheils  zerstörte  Zunge  ausgeschmiedet 
ist.  Eine  vierkantige  Tülle,  wie  solche  auch  an  den  v 
Pilen  der  Bonner  Grabsteine  erkennbar  ist,  konnte 
über  die  Spitze  bis  zum  Kopf  des  Schaftes  zur  Bedeckung  desselben  herab- 
geschoben werden.  Das  Speereisen  war  mittelst  jener  Zunge  in  den  vier- 
kantigen Schaft  durch  einen  Einschnitt  in  demselben  eingelassen  und  durch 
Querriegel  befestigt  (vergi.  die  Restauration  eines  Pilum  Fig.   51 4c).    Die 


/ 
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Breite  der  Zunge,  P/2  Digitus  =  3  Centimet.,  stimmt  genau  mit  den 
Angaben  des  Polybins  über  die  Dicke  des  Schaftes  überein ;  die  Länge  des 
Speereisens  einschliesslich  der  muthmasslichen  Länge  der  ZuDge  beträgt  2  Fnss 
zehn  Zoll,  die  des  Schaftes  einschliesslich  des  bei  allen  Speeren  Yorkom- 
menden  Eisenschahs  etwa  3  Fuss,  die  Länge  des  ganzen  Pilnm  mithin  c. 
6  Fuss. 

Aehnlich  in   seiner  Wirkung  war  das  vom  Vegetius  beschriebene,   in 
der  späteren  Kaiserzeit  gebräuchliche  und  spicufum  genannte  Pilnm.    Diese 
Waffe  hatte*  eine  Länge  von  5^2  F^ss  und  war  mit  einem  drei- 
kantigen   Eisen   von    9   Zoll  bis    1  Fuss  Länge  bewehrt.     Noch 
leichter,    wie   denn   überhaupt  die  Soldaten  des  späteren  Kaiser- 
reichs  sich   gegen   den  Gebrauch   der  schweren  Pila  der  älteren 
Zeit   auflehnten,    war  das    372  ^^^^s  lange,    gleichfalls  mit  einer 
dreikantigen  Spitze  von  fünf  Zoll  Länge  versehene  vericulum,  d«fi 
zur  Zeit  des  Vegetius  den  Namen  vendum  führte.    Auch  erschei- 
nen in  dieser  Zeit  Speere,    an  deren  Schaft  eine  lederne  Schleife 
[amenlum]  zur  Erhöhung  der  Wurfkraft,  also  ähnlich  der  oyxt'A»/ 
Fig.  515.  ^©r   griechischen  Peltasten  (vergl.  S.  291  f.  und  Clarac,    Mos^fe 
II.  pl.    148.    No.  319),  befestigt  war.    Einige  Truppenabtheilnn- 
gen  der  späteren  Kaiserzeit  waren  mit  Wurfpfeilen  (martiobarbuli,  plum- 
batae  sc.  sagütae)  bewaffnet,  deren  jeder  Soldat  fünf  Stück,  innerhalb  des 
Schildes  befestigt,  mit  sich  führte.     Die  mit  Widerhaken  versehene  Spibe 
war  an  ihrer  Tülle  mit  einer  starken  Fassung  von  Blei  beschwert,  wodureh 
die    Wirkung    dieser  Waffe    bei    weitem    vernichtender    wurde ,     als   die 
eines  gewöhnlichen  Wurfspeeres.    Fig.  515  giebt  die  Abbildung  der  8  Zoll 
langen  Spitze  eines  solchen  bei  Mainz  gefundenen,  gegenwärtig  im  Museom 
zu  Wiesbaden  aufbewahrten  Wurfpfeiles. 

Zum  Schluss  unserer  Betrachtung  über  die  Wurfgeschosse  mögen 
einige  kurze  Notizen  über  den  von  Tacitus  (Germania,  6.)  erwähnten  Wurf- 
speer der  Germanen,  die  framea,  ihren  Platz  finden.  Tacitus  beschreibt 
dieselbe  als  einen  mit  einer  kurzen,  schmalen  und  scharfen  Spitze  bewehr- 
ten Speer,  gleich  geeignet  zum  Nah-  wie  Femkampf,  und  vergleicht  die- 
selbe ausdrücklich  mit  der  römischen  Hasta,  dem  längeren  und  schweren 
Speer,  der,  wie  wir  oben  gesagt  haben,  zur  Kaiserzeit  nur  noch  von 
einzelnen  Truppenkörpern  geführt  wurde,  nicht  aber  mit  dem  leichten 
Pilnm  der  Legionare.  Diese  kurze,  ganz  prägnante  Ueberlieferung  über  die 
Form  des  Speereisens  der  Framea  (angusto  et  brevi  ferro^  sed  ita  acri  etc.) 
dürfte  wohl  genügen,  um  allen  jenen  meisselförmigen  Werkzeugen,  welche,  fast 
durchgängig  von  unter  einander   ähnlicher  Form,    sich  in   den   einst  von 
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oischen,  keltischen  und  romaniscben  Völkern  bewohnten  Ländern 
;h  vorfinden  und  die  von  manchen  bedeutenden  Archaeologen  selbst 
bis  in  die  neueste  Zeit  als  die  germanische  Framea  bezeichnet  wer- 
ihren  Platz  einzig  und  allein  unter  den  meisselförmigen  Instramenten 
eisen,  'vtie  solche  im  täglichen  Leben  zum 
en,  Aushöhlen  und  Behauen  benutzt  wer- 

Die    ächtdeutsche  Framea  scheint  sich 
i  nicht  erhalten  zu  haben. 
Jnter    den    Schwertern    (gladius)    haben 
ach  ihrer  Form  und  der  Zeit  ihrer  £in- 
dg  im  römischen  Heere  die  ältere  gallische 

von  der  jfingeren  hispanischen  zu  unter- 
en.    Das  gallische   Schwert,   von  ziem- 

Länge  und  Schwere,  ohne  Spitze  und 
it  einer  Schneide,   eignete  sich  nur  zum 

und  wurde  im  Handgemenge,  sobald 
ünge  durch  einen  stark  geführten  Schlag 
imbog,  leicht  unbrauchbar.  Erst  seit  der 
cht  bei  Cannae,  in  ni^lcher  die  Römer  die 
Ingen  der  bei  weitem  kürzeren,  doppel- 
digen  und  spitzen  hispanischen  Klingen 
'unier  kennen  gelernt  hatten,  wurde  das 
jhe  Schwert  von  dem  hispanischen  ver- 
t.      Für   die   ältere   Waffe  fehlt  es   uns 

an  monumentalen  Belegen;  zur  Ver- 
auliChung  der  jüngeren  dagegen  dienen 
)iden  unter  Fig.  5 1 6a  und  b  abgebildeten 
)rter  gemeiner  Legionare ,  wie  solche 
3h  in  Museen  aufbewahrt  werden.  Be- 
aber  trugen  ohne  Zweifel  bessere  Waffen, 

dass  dieselben  durch  sauber  gearbeitete 
3n,  durch  zierlich  modellirte  Griffe  (Fig.  516c)  oder  durch  Scheiden 
)dlem  Metall  und  mit  zierlicher  Reliefarbeit  versehen  sich  auszeich- 
Eine  solche  mit  getriebener  Gold-  und  Silberarbeit  geschmückte 
^rtscheide  (Fig.  5l6d)  wurde  im  Jahre  1848  bei  Mainz  aufgefunden, 
cht  ein  Ehrendegen,  den  Tiberius,  dessen  Bildniss  cn  medaillon  die 
le  schmückt,  einem  seiner  Feldherm  als  Belohnung  für  bewiesene 
rkeit  geschenkt  hat.     Getragen  wurde  das  hispanische  Schwert  ent- 

an  einem  quer  über  die  Schultern  laufenden  Wehrgehenk  (balleus) 


Fig.  51G. 
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(Fig.  511  nnd  512)  oder  an  einem  Leibgurt  (Fig.  523),  in  letzterer  Weiae 
wohl  vorzüglich  von  den  höheren  Officieren,  nnd  zwar  stets  an  der  rechten 
Seite,  während  das  ältere  gallische- Schwert  von  der  linken  Seite  herab- 
hing. Kam  es  zum  Handgemenge,  so  pflegten  die  Soldaten  mit  dem  rechten 
Bein  auszufallen,  während  beim  Schlendern  der  Lanze  d^  linke  Bein 
vorgesetzt  wnrde.  Ausser  dem  eigentlichen  Schwerte  führen  aber  die  auf 
den  Monumenten  der  Kaiserzeit  erscheinenden  Krieger  mitunter  ein  läng- 
liges,  schmales  Dolchmesser  auf  der  rechten  Seite  ^).  Längere  Sehwerter 
oder  Degen  [spatha]  erscheinen  zwar  auch  nach  Hadrian  wieder,  waren 
aber  wahrscheinlich  nur  bei  einzelnen  Truppenkörpem  eingeführt.  Schliess- 
lich erwähnen  wir  noch  des  Säbels  (Fig.  516 e),  welcher  anf  den  Ehren- 
säulen und  Triumphbögen  fast  durchgängig  von  den  barbarischen  Kriegern 
geführt  wird. 

Bogen  [arcus)  und  Pfeile  (sagittoi)  scheinen  anfänglich  bei  dem  rö- 
mischen Heere  nicht  im  Gebrauch  gewesen  und  erst  seit  der  Zeit  des 
Marius  durch  die  fremden  Hülfstruppen   eingeführt  zu  sein,    auch  scheint 


Fig.  517.  Fig.  518. 

ihr  Gebrauch  sich  stets  für  diese  Truppen  beschränkt  zu  haben.  Aaf 
den  Monumenten  der  Kaiserzeit  erblicken  wir  daher  diese  Waffe  entweder 
in  den  Händen  barbarischer  Krieger  oder  römischer  Soldaten,  welche  sich 
durch  ihre  Tracht  als  zu  den  Anxiliartruppen  gehörig  kennzeichnen  (vgl. 
Fig.  517  und  518).  Seit  den  punischen  Kriegen  wurde  jedoch  auf  diese 
Waffe  ein  grösseres  Gewicht  gelegt,  da  wir  seit  dieser  Zeit  kretensische 
und  balearische  Bogenschützen  als  regelmässige  Abtheilungen  der  römischen 
Infanterie  auftreten  sehen.  Die  asiatischen  Bundesgenossen  aber  stellten 
vorzugsweise  ein  Contingent   von   reitenden  Bogenschützen,    welche,   vom 


*)  In  dieser  Bewaffnung  ist  in  Lersch's  Centralmuseum  II.  ein  Signifer,  bei  CUr«. 
Mus^e  II.  pl.  148.  No.  319  ein  Centurio  dargestellt.  Von  diesen  römischen  Dolcheo 
sind  die  breiten,  kurzen  Dolche  wohl  zu  unterscheiden ,  welche  sich  hiufig  in  barhi- 
rischen  Gräbern  vorfinden. 
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Kopf  bis  Fuss  mit  einem  SchuppeopaDzer  bekleidet  (cataphracti,  loricali 
equiles],  Dach  Art  der  orieDtaliBchcn  Völker  eine  nngemeiDe  Geschicklich- 
keit im  Gebrauch  dee  Bogens  beaaesen  (Fig.  5 IS).  Die  Gestalt  des  von 
diesen  Trappen  gebrauchten  Bogena  glicli  dem  auf  9.  297  f.  be- 
sohriebenen  griecliisclien,  und  ebenso  fand  in  Form  der  PfeilspiUen 
(Fig.  519)  wohl  kein  Unterschied  statt.  Am  häufigsten  kommen 
die  in  römischen  Buinen  gefundenen  dreikantigen  Pfeilspitzen  vor, 
welche  mittelst  eines  Uorns  auf  dem  Schaft  befestigt  wurden.  Dasa 
aber  die  in  vielen  Museen  aufbewahrten  brouEeucn,  als  Bogen- 
spannSr  bozeichneten  Instrumente  in  Brillenform,  welche  an  ihrem 
Verbindnngspunkte  meistcntheils  mit  drei  nahe  aneinander  stehen- 
den  Spitzen  besetzt  sind,  zum  Spannen  des  von  den  Leichtbewaff- 
neten geführten  Hanclbogens  gedient  haben,  scheint  aus  praktischen  Gillnden 
dnrchaua  anmöglich,  indem  die  Anwendung  eines  solchen  Instrumentes 
zum  Aufziehen  der  Sehne  nicht  beim  grieehiachen  Bogen,  amidem  nur  bei 
der  Armbraat  möglich  war.  Den  Gcbiauch  der  Armbrust  als  Waffe  für 
Tiraillenrs  kannte  das  Alterlhum  noch  nicht,  wohl  aber  ihre  Verwendung  als 
ein  Mittelding  zwiEchen  einer  kleinen  Fen>waffe  und  dem  schweren  GeschUtz. 
Als  solche  erscheint  m  unter  dem  Namen  des  Bauchspsnnera  {yaor^agitttss, 
arcubaüisla) ,  nnd  bei  dieser  mag  allerdings  beim  Aufziehen  der  Sehne  bis 
unter  den  Drücker  ein  solcher  Bogeuspanner  notliwendig  gewesen  sein. 

Schleuderer    {fundibalatores)    finden    wir    bereits   unter    dem    Namen 
der   accensi  veiali  in  der  älteren   römischen  Heere ath eilung  als   eine  be- 
sondere dem  Corps  der  Rorarii  beigegebene  Centu-  ' 
rie.    Ebenso  wie  die  Bogenschützen  kam  aber  auch 
diese  Waffe  errit  nach  den  panischen  Kriegen  durch 
die  balearischen  Hülfstruppen  Eur  eigentliclien  Gel- 
tung. Kur  mit  der  Tiinica  und  dem  Sagum  bekleidet, 
in   deaaen    ttber    den    linken   Arm    geschlagenen 
Faltenwurf  die  Munition  ruhte  (vergl.  Fig.  52Ü), 
schwang    der    Schleuderer    in    der   Rechten    die 
S.    299    heachriebene    Sclileuder    [funda] ,     und 
mocbtCD  wohl  einzelne  derselben,  wie  der  von  der 

Colnrana  Traiana  hier  abgebildete,  noch  ein  kurzes  Schwert  und  einen,  Jedoch 
nur  mit  einer  Handhabe  versehenen,  kleinen  Schild  zu  ihrem  Schutze  mit  sich 
führen,  während  ein  auf  der  Columna  Antoniniana  erscheinender  Schleu- 
derer nur  mit  der  Schleuder  bewaffnet  ist.  Die  Schlendergeschoase  waren 
entweder  ans  Stein  [Inpides  missiles)  oder  aus  Blei  in  Eichelform  (j^ows) 
gegossen  nnd  von  der  Grösse  einer  doppelten  Spitzkugel.     Viele  solcher 
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Projectile,  deren  Hauptfnndstätten  Damentlich  EnDa  in  Sicilien  und  Ascalnm 
im  Picenischen  sind,  werden  in  nnsem  Mnseen  aufbewahrt;  manche  der- 
selben tragen  den  Feind  verhöhnende  römische  nnd  griechische  Inschriften, 
z.  B.  pete  ctilum  Octaviani,  fugüivi  peristis ,  feri  Pomp{e/ufn),  di^at 
(nimm  das  hin]  u.  a.  m.^) 

Elephanten  erscheinen  im  römischen  Heere  zuerst  in  dem  Kriege 
gegen  Philipp  von  Macedonien,  während  ihre  Verwendung  zu  kriegerischen 
Zwecke,  nämlich  zum  Durchbrechen  der  feindlichen  Schlachtlinien  und 
zum  Verwirren  der  Cavallerie,  schon  Jahrhunderte  früher  bei  den  asia- 
tischen Völkern,  in  deren  Ländern  der  Elephant  heimisch  ist,  stattfand. 
Von  diesen  lernten  die  Griechen  diese  furchtbare,  aber,  wie  die  Kriegs- 
geschichte lehrt,  keinesweges  zuverlässige  Waffe  kennen,  und  erinnern 
wir  daran,  wie  verderblich  einerseits  für  die  Römer  ihre  erste  Begegnung 
mit  diesen  Thieren  im  Kriege  mit  dem  Pyrrhus  und  wie  unheilbringend 
andererseits  für  die  Punier  ihre  eigenen  Elephanten  wurden,  welche 
Hannibal  und  Hasdrubal  den  Römern  entgegenstellten.  Geleitet  wurde  der 
Elephant  durch  einen  Komak  [rector),  welcher  auf  dem  Nacken  des 
Thieres  reitend,  dasselbe  mit  der  cuspis,  einem  Instrumente,  ähnlich  der 
unter  Fig.  2786  abgebildeten  Harpe,  anstachelte.  Eine  Bronzemflnze  der 
Stadt  Nicaea  mit  dem  Bilde  des  Caracalla  zeigt  auf  der  Reversseite 
einen  solchen  auf  einem  Elephanten  reitenden  Kornak  mit  der  Cuspis  in 
der  Hand.  Antiochus  der  Grosse  soll  zuerst  seine  Kriegs-Elephanten  init 
Thürmchen  auf  ihren  Rücken  ausgerüstet  haben,  welche  vier  Streiter 
trugen. 

Jeder  Soldat  hatte  auf  dem  Marsche  ausser  den  für  den  ersten  An- 
griff nöthigen  Waffen  ein  ziemlich  schweres  Gepäck  zu  tragen ;  nur  die 
Reservewaffen,  sowie  das  grössere  Gepäck  wurden  auf  Packthieren  {iumenta 
sarcinaria),  in  der  Kaiserzeit  auch  auf  zweiräderigen  Karren  und  vier- 
räderigen  Wagen  fortgeschafft,  wie  solches  aus  den  auf  der  Antoninssänle 
und  dem  Severusbogen  vorkommenden  langen  Traincolonnen  ersichtlich  ist. 
Zu  diesem  schweren  Gepäck  gehörten  zunächst  die  Zelte  (teniorium^  ia- 
bemaculum)  aus  Leder  oder  grober  Leinewand,  nebst  den  zu  ihrer  Auf- 
stellung nothwendigen  Zeltstangen  und  Pflöcken.  Die  Zelte,  von  einer 
quadratischen  Basis  von  etwa  10  Fuss  und,  wie  die  Abbildungen  derselben 
auf  der  Antoninssäule  (No.  10.  26)  zeigen,  mit  einer  dachförmigen  Decke 
versehen,  fassten  eine  Zeltkameradschaft  (contubernmm)  von  etwa  10  Mann; 


1)  Vgl.  die  im  kgl.  Museum    zu  Berlin  aufbewahrten  Schleudergeschosse.    Bronieo 
(N.  1128-42.) 
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jeder  Centurio  hatte  anaserdem  ein  Zelt,  jeder  Tribnn  dereD  zvei  ftlr  sieb 
and  seJDe  BedieDQng;  das  Lager  einer  L^on  würde  mitbin  aus  etva 
500  Zelten  bestanden  haben.  Ferner  ftthrte  die  Traincolonne  die  zum  Ab- 
stecken des  Lagers  nothwendigen  Stangen,  Fahnen  und  Werkzeuge,  end- 
lich «nf  grösseren  Expeditionen  einen  Theil  des  Proviants,  sowie  die  znm 
Mahlen  des  Getreides  nOthigen  HandmUhlen.  Der  Legionär  hatte  aber,  we- 
nigstens in  der  8lt«ren  Zeit,  noch  Sagen,  Spaten,  Beile,  Hacken,  Sicheln, 
Leinen,  Kochgeschiri-,  eine  Reservemontirui^,  auf  kürzeren  Expeditionen 
sogar  einen  Proviant  bis  anf  siebzehn  Tage 
und  vor  der  caesariantschen  Zeit  noch  einen 
Schanzpfahl  zu  tragen.  Das  gesammte  Ge- 
päck ,  mit  Einschluss  der  Waffen ,  wog  für 
den  Infanteristen  60  Pfund,  mithin  nngefähr 
ebensoviel,  als  früher  ein  voUstfindig  geröste- 
ter preussischer  Infanterist  zu  tragen  hatte. 
Kannte  nun  auch  das  Alterlhiim  noch  nicht 
den  Gebrauch  der  Tornister,  so  hatte  doch 
Hanns  bereits  durch  Einfilhmng  der  so- 
genannten marianischen  Esel  {nmli  Mariani] 
die  FortschafTung  des  Gepäckes  wesentlich 
erleichtert,  indem  er  den   Proviant  und   die 

Kleider  bllndelflJrmig  (sarcinn]  Über  ein  Brettchen  schnüren  und  dieses  an 
dem  oberen  Ende  einer  gabelf()nnig  getheilten  Stange  befestigen  liees 
welche  der  Soldat  auf  dem  Harsche  schulterte  nnd  beim  Beginn  des  Gefech- 
tes ablegte.  Die  Einrichtung  scheint  sich  auch  während  der  Kaiserzeit 
erhalten  zu  haben.,  da  die  anf  der  Columna  Traiana  ins  Feld  rucken- 
den römischen  Soldaten  in  der  eben  beschriebenen  Weise  cquipirt  erschei- 
nen  (Fig.  521). 

Die  Strategie  erheischt«  aber,  dass  bei  langwierigen  Feldzflgen  und 
vorzngsweise  bei  solchen,  wo  der  Kriegsschauplatz  in  unfmchlbare  Gegen- 
den verlegt  oder  die  durch  den  Krieg  angerichtete  Verwüstungen  eine  regel- 
mässige Verproviantirnng  unmöglich  machten,  durch  Anlegung  von  Magazinen 
jeglicher  Art  fUr  die  Zufuhr  gesorgt  wurde.  Zu  dem  Zwecke  wurden  im 
Rticken  der  Armee,  vorzugsweise  an  Knotenpunkten  von  Strassen  und  an 
Orten,  welche  durch  Wassercommunication  leicht  in  Verbindung  zu  setzen 
waren,  befestigte  Plätze  mit  Konispeichem  [horrea,  vorgl.  S.  fi86),  Heu- 
magazinen  fQr  die  Cavallerie  (foenilia,  palearia)  nnd  Lagerplätzen  für  die 
Aufstapelung  geschlagener  Hölzer  und  Faschinen ,  theila  als  Feoenings- 
material,  theila  zur  Anlegung  befestigter  Lager,  zu  Brttckenbauten  nnd  zur 
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Errichtung  grösserer  Belagerungsmaschinen  bestimmt,  errichtet.  Solche 
durch  Pallisaden  befestigte  Magazine  bilden  den  Anfang  der  die  Säulen 
des  Traian  und  Antonin  schmückenden  Reliefs  (Fig.  522  a,  6,  c).  —  Unter 


jiiiTQn 
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Fig.  522  ci  haben  wir  zugleich  einen  jener  befestigten  Posten  abgebildet, 
welche  zur  Beobachtung  des  Feindes  in  nicht  allzugrosser  Entfernung  von 
einander  errichtet  wurdeu.  Auf  der  das  Gebäude  umgebenden  Gallerie 
war  die  Wache  postirt,  welche  die  Bewegungen  des  JTeindes  zu  beobachten 
und  durch  das  Aufstecken  einer  brennenden  Fackel  die  Postenkette  zu 
alarmiren  hatte. 

Zum  Schluss  unserer  Betrachtung  über  die 
Bewaffnung  fügen  wir  die  Abbildung  zweier 
Praetorianer  nach  einer  allerdings  sehr  willkür- 
lich restaurirten  grösseren  Reliefdarstellung  im 
Louvre  hinzu  (Fig.  523) .  Durch  Augustus  wurde 
bekanntlich  eine  besondere  kaiserliche  Leib- 
wache von  neun  Gehörten  {cohortes  praeloriae 
oder  pvaetoriani  milites]  ins  Leben  gerufen, 
welche  theils  in  Rom,  theils  in  den  umliegenden 
Städten  stationirt,  durch  Vitellius  sogar  bis  auf 
'sechszehn  Gehörten  zu  16,000  Mann  vermehrt, 
später  aber  wieder  auf  zehn  Gehörten  reducirt 
wurde.  Als  Gardetruppen  nahmen  sie  sowohl 
durch  ihre  bei  weitem  höhere  Löhnung,  durch 
kürzere  Dienstzeit  und,  wie  aus  unserer  Abbil- 
dung hervorzugehen  scheint,  auch  in  ihrer  Armatur  eine  vor  den  Legionaren 
bevorzugte  Stellung  ein.  Eine  befestigte  Gaseme  [caüra)  wurde  ihnen  in 
Rom  durch  Tiberius  eingeräumt  und,  trotzend  auf  ihre  Stärke ,  übte  be- 
kanntlich diese  freche  Soldateska  den  willkürlichsten  Einfluss  auf  die  po- 
litischen Angelegenheiten,  sowie  auf  die  Person  des  Kaisers  aus.  "Diese 
stolze,  übermüthige  Haltung  drückt  sich  auch  in  den  beiden  hier  abge- 
bildeten Praetorianern  aus. 


Fig.  523. 
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Die  Fahne  batte  bei  den  ROmem  bereits  dieselbe  mtUtirische  Be- 
dentoDg,  wie  bei  den  Soldaten  des  Mittelalters  nnd  der  Neuzeit.  Zn 
ihnen  schwur  der  Krieger,  sie  bildeten  den  Sammelplatz  fUr  die  im  Kriegs- 
getümmel anfgeldsten  Reihen,  ihre  Erhaltung  galt  als  höchster  Ehrenpunkt, 
ihr  Verlust  brachte  Sehtmpf  nnd  Verachtung  über  den  Fahnenträger  und 
die  Trappen.  Hehrfache  Beispiele  werden  uns  erzShlt,  wo  OfBciere,  um 
den  gesankenen  Muth  der  Trappen  neu  zu  beleben ,  die  Feldzeichen  in 
die  Haufen  der  Feinde  oder  über  die  feindliche  Walllinien  schlenderten, 
und  die  Soldaten  zur  Rettnng  derselben  aus  FeindeshSnden  den  letzten 
Blutstropfen  daran  setzten;  in  der  Schlacht  am  Trasimenns  vergrub  der 
sterbende  Adlertrftger  das  Signum  mit  seinem  Schwert«,  und  in  der  Nieder- 
lage des  Varaa  riss  ein  Fahnenträger  den  Adler  vom  Schaft  nnd  verbarg 
sich  mit  demselben  vor  den  verfolgenden  Deutschen  in  einem  Sumpfe. 


UrsprOngllch 


Form   eines   an  der   Spitze  einer  Lanse  befestigten 


Fig.  KM. 

Heubflndflls ')  inderten  jedoch  diese  Feldzeichen  bald  ihre  einfache  Gestalt. 
An  die  Stelle  des  Heubflndels  trat  ein  an  ein  Querholz  geschlagenes  und 
an  der  Spitze  einer  Stange  befestigtes  viereckiges  Tuch  {vexilium)  (Fig. 
524  o),  welches  von  kleineren  Truppentheilen  der  Infanterie,  durchgängig 
«bor  Ton  der  Gavallerie  getragen  wurde  (vgl.  Col.  Traian.  No.  6.  16.  60. 
Col.  Antonin.  No.  26.  51.  52).  Von  demselben  unterschieden  ist  das  Signum, 
ein  auf  einer  Stange  befestigtes  festes  insigne  in  Gestalt  eines  Thieres, 
wie  z.  B.  einer  Walfin,  eines  Pferdes,  Elephanten.  Ebers,  Capricomus  oder 
andi  einer  »nsgeatreckten  Hand  (Fig.   524  c,  d,  A,  i),  letztere  gewfihnlich 


ij  Vlelleirbl  sind  die  an  den  Schiften  der  späleren  Feli 
durch  Binder  umwickelten  Wätterbllnael  eine  Rominiäceni  ]en 
Fl|.  fm  a.  f,  t,  r,  ft).  • 


ikhen  häuAg  ingebrachten, 
primitiven  SUnd4rten(vgl, 
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als  Standarte  der  Manipeln,  erstere  hiDgegen  als  Coliortenzeichen  dienend. 
Als  gemeinsames  Signum  der  ganzen  Legion  aber  war  seit  Marias  der 
Adler  [aquila)  eingeführt,  welcher  mit  ausgebreiteten  Schwingen  und 
häufig  den  Donnerkeil  in  seinen  Fängen  haltend,  von  Silber  oder  Gold 
gearbeitet,  auf  der  Spitze  einer  Stange  befestigt  wurde.  Bei  den  mangel- 
haften Notizen,  welche  wir  über  die  Feldzeichen  besitzen,  ist  es  sehr 
schwierig,  die  grosse  Anzahl  der  auf  Reliefs  und  Münzen  dargestellten 
Signa  zu  classificii'cn.  Gewöhnlich  waren  ausser  den  als  Erkennungs- 
zeichen der  einzelnen  Cohorten  dienenden  Thierbildern  an  dem  Schaft  des 
Signum  Bildnisse  der  Heerführer  oder  Kaiser  (Fig.  524d,  /*,  2],  Rand- 
scheiben (Fig.  524  c,  d,  g,  h),  Mauerwerk  mit  Thoren  und  Zinnen  (Fig. 
524  d,  g,  h),  wohl  zur  Erinnerung  an  die  Erstürmung  befestigter  Plätze, 
Schiffsschnäbel,  endlich  Täfelchen  mit  der  Nummer  der  Gehörte  angebracht. 
Die  Stange  des  Legionsädlers  scheint  aber  stets  ohne  diesen  Schmuck 
(Fig.  541}  und  höchstens  nur  noch  durch  ein  Vexillum  geziert  (Fig.  5246) 
gewesen  zu  sein.  —  Wir  dürfen  es  nicht  unterlassen,  hier  gleichzeitig 
des  Hauptbanners  der  ersten  christlichen  Kaiser  zu  erwähnen,  welches 
unter  dem  Namen  des  labarum  bekannt  ist.  Eusebius  schildert  dasselbe 
als  eine  lange  Lanze,  mit  einem  Querholz  versehen,  welches  mit  einem  (vier- 
eckigen] seidenen  Fahnentuch  beschlagen  war;  in  demselben  waren  die 
Bildnisse  des  regierenden  Kaisers  und  seiner  Kinder  eingewebt,  und  war 
die  Spitze  des  Fahnenstockes  mit  einer  goldenen  Krone  geschmückt,  welche 
das  Monogramm  des  Namen  Christi  mit  dem  Kreuzeszeichen  einschloss. 
Dieses  kaiserliche  Banner,  welches  wir  z.  B.  auf  Münzen  der  Kaiser  Cod- 
stantinus  des  Grossen,  Constantius  U,  Valens  u.  a.  erblicken,  nar  diss 
hier  das  Fahnentuch  das  Monogramm  Christi  trägt,  galt  im  Heer  als 
Palladium  und  hatte  zu  seiner  Deckung  eine  Fahnenwache  von  fünfzig 
auserlesenen  Kriegern.  —  Von  diesen  Feldzeichen  der  Römer  unterschei- 
den sich  die  der  Barbaren  wesentlich  durch  ihre  Form.  Einmal  unseren 
mittelalterlichen  Bannern  ähnlich  (Fig.  524/),  am  häufigsten  aber  in  Ge- 
stalt eines  Drachens  mit  weit  geöffnetem  und  von  einer  Reihe  scharfer 
Zähne  besetztem  Rachen  (Fig.  524  A,  m),  erscheinen  diese  barbarischeD 
Feldzeichen  ungemein  häufig  unter  den  zu  zierlichen  Trophäen  zusammen- 
gestellten Waffen,  mit  welchen  das  römische  Alterthum  seine  grossen  Bau- 
denkmäler schmückte.  Nach  einer  Stelle  im  Suidas  wurden  diese  Drachen 
aus  Seidenzeug  hergestellt ;  durch  den  geöflfheten  Rachen  drang  der  Wind 
in  den  Balg,  blähte  diesen  schlauchähnlich  auf  und  entwich  zischend  durch 
kleine  am  Schweif  des  Ungeheuers  angebrachte  Oeffnungen. 

Trompeter  [tubicines]  und  Hornisten  (comicines)  bildeten   die  Spiel- 
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lente  io  der  Armee,  Aber  deren  Vertheiliuig  wir  jedoch  nioht  niber  nnter- 
lichtet  sind.  Die  Trompeter  [lubicines]  hatten  auf  der  luba  oder  der 
geraden  Trompet«  die  Signale  znm  Angriff  und  Rttckzag  za  blasen  und 
liesaeu  auch  wohl,  wie  ans  dem  nnter  Fig.  49S  dargestellten  Relief  er- 
sichtlich ist ,  bei  den  im  Beisein  der  Armee  durch  den  Feldherrn  voll- 
zogenen Opfern  ihre  Fanfaren  ertdnen.  Das  Signal  znm  Aufbrach  des 
Heeres  wnrde  mit  dem  cornu,  dem  Hörne  gegeben,  (vgl.  S.  248] ;  mOglich 
dass  auf  diesem  Instrument«  Überhaupt  die  Marschmelodie  gespielt  wnrde, 
Hombllser  erfifGaen  wenigstens  anf  der  Antoninssäute  (Fig.  529)  und  dem 
Bogen  des  Constantin  iFig.  532]  den  Zug  der  Truppen.  Die  Zeichen 
zum  AblSsen  der  Nachtwachen  wurden  durch  den  Ton  eines  kleineres, 
schneckenförmig  gewnndenen  Blechinatruments,  der  bucma,  gegeben ,  und 
für  die  Reitersignale  bediente  man  sich  des  lituus,  einer  in  ihrer  Form 
dem  von  den  Angurn  gebranebten  Kmmmstabe  (vergl.  F^;.  249)  &hn- 
hchen  Trompete.  Seit  der  Zeit  der  E&mpfe  der  Römer  mit  den  germa- 
nischen Välkern  scheint  auch  die  Sitte,  Fahnenträger  und  Spiellente  mit 
der  deutschen  WildacbuT  zu  bekleiden,  aufgekommen  zu  sein  (vgl.  Fig.  529/]. 
Znr  Tollatftndigen  Ausrüstung  des  Heeres  gehörten  aber,  sobald  es 
die  Belagerang  oder  Vertheidigung  fester  Plätze  galt,  einmal  das  schwere 
Geschütz,  dann  verschiedene  Maschmen,  nnter  deren  Schnts  einerseits  die 
Belagerer  aich  den  feindh- 
chen  Uanem  nihem  und  mit 
denen  andererseits  die  Bela- 
gerten die  Angriffe  anf  die 
Befestigungen  znrflckweiaen 
konnten  ROckten  die  Starm- 
colonnen  ohne  weitere  Be- 
lagerangsarbeiten  gegen  die 
feindlichen  Befesligungeu 
vor,  nm  dieselben  im  Sturm 
zu  ersteigen,  so  pflegten  die 
Soldaten  des  zweiten  Glie- 
des und  der  folgenden  ihre 
Schilde  wagrecht  ttber  ihre 
Köpfe  zu  halten,  w&hrend  das  erste  Glied,  sowie  die  PlUgelmänuer  ihre 
Schilde  senkrecht  vor  sich  tmgeUr  so  dass  die  anrückenden  Truppen  durch 
dieses  schildkrOtentlhn liehe  Dach  [lesturh]  gegen  die  feindlichen  Gescbosee 
geschätzt  den  Wall  ersteigen  konnten  [Fig.'  525).  Zu  einer  regelmäsaigen 
Belagerung  starker  und  wobl   verproviantirter  Plätze  bedurfte  es  Jedoch 
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grösserer  Vorbereitungen.  Der  feindliche  Platz  wurde  durch  eine  mit 
Bastionen  besetzte  Umwallung  [circunwallatio)  von  der  Zufuhr  abgeschnitten, 
und  wurden  gleichzeitig  von  hier  aus  die  Operationen  geleitet.  Breschhütten 
{musculi) ,  unter  deren  Schutz  die  Minenarbeiten  vorgenommen  wurden  und 
die  in  ihnen  verborgene  Mannschaft  in  die  Bresche  eindringen  konnte,  mussten 
gezimmert,  Httrdenschirme  [crates],  Frontschirme  {plutei)y  Lauben  (vinene) 
und  Schuttschildkröten  zum  Schutz  der  Bogenschützen,  Schleuderer  und  Erd- 
arbeiter aus  Flechtwerk  hergestellt,  alles  für  den  Bau  des  Belagerungsdammes 
[agger] ,  auf  dem  man  sich  den  feindlichen  Mauern  näherte,  sowie  zur  Er- 
richtung der  Wandelthürme  (turres  amhulatoriae  oder  mobiles)  nötfaige 
Material  musste  herbeigeschaflft,  endlich  alle  jene  Wurfgeschtttze  {loi-mento] 
aufgestellt  werden,  deren  Beschreibung  uns  durch  schriftliche  Ueberlieferun- 
gen  aufbewahrt  ist,  während  die  wenigen  auf  der  Columna  Traiana  und  An- 
toniniana vorkommenden  Abbildungen  schwerer  Geschütze  im  Ganzen  nur 
einen  sehr  unvollkommenen  Anhalt  für  die  Veranschaulichung  gewähren. 
Diese  Belagemngsmaschinen  und  Geschütze  mit  vollkommener  technischer 
Sachkenntniss  nach  der  Beschreibung  der  alten  Schriftsteller  wiederher- 
gestellt zu  haben  ist  ein  Verdienst  Köchly's  und  Rüstow's,  und  verweisen 
wir  deshalb  auf  die  den  Publicationen  *)  dieser  beiden  Gelehrten  beigefügten 
Abbildungen.  Wir  erwähnen  hier  nur  einige  dieser  Kriegsmaschinen,  flr 
welche  uns  die  Monumente  der  Kaiserzeit  einigen  Anhalt  bieten. 

Hatte  man  sich  einer  feihd liehen  Mauer  soweit  genähert,  um  gegen 
dieselbe  die  Breschmaschinen  spielen  zu  lassen,  so  wurde  ein  starker  Balken 
mit  einem  eisenbeschlagenen  oder  in  Form  eines  eisernen  Widderkopfes 
gebildeten  Kopfe,  daher  die  Bezeichnung  aries^  7(.Qi6g  ftlr  diese  Maschine,  in  • 
Thätigkeit  gesetzt.  Der  kleinere,  vorzüglich  der  älteren  Kriegskunst 
angehörende  Sturmbock  wurde  von  einer  Anzahl  kräftiger  Männer  in  der 
Schwebe  gehalten  und  in  dieser  Weise  wurden  die  Stösse  gleicbmässig 
gegen  die  Wand  ausgeführt ;  mit  einem  solchen  wird  z.  B.  auf  der  Colnmnn 
Traiana  ein  von  römischen  Soldaten  vertheidigtes  Werk  von  barbarischen 
Kriegern  berannt  (Fig.  526).  Gleichfalls  zu  der  Gattung  der  kleineren 
Sturmböcke  gehörte  der  auf  Rädern  ruhende  aries  stihralattis,  welcher 
auch  in  späterer  Zeit  noch  in  Anwendung  kam  und  durch  die  Reliefdar- 
Stellung  auf  einer   Thonlampe    (Fig.  460/]  veranschaulicht  wird.     Durch 


1)  RuBtow  und  Köchly,  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens.  S.  196  ff.,  307  ff., 
378  ff.  Kustow,  Heerwesen  und  Kriegführung  C.  Jalius  Cacsar's.  S.  137 — 154.  Griechische 
Kriegsschriftsteller,  griechisch  und  deutsch,  mit  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen 
von  Köchly  und  Riistow. 
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die  Griechen  erfuhr   aber   der  Sturinbock   iusofern  eine   wesentliche   Ver- 
bessening,   dass   statt   dea  früheren  kurzen  Balkens  ein  60  bis  100  Fuaa 
langer  (der  von  Hegetor  von  Byzanz  erfundene  maes  sogar  ISO  Fnasj  und 
deshalb  oft  aus  mehrerea  Stücken  zusam- 
mengesetzter Mastbanm   construirt  wurde, 
welcher,  von  Ketten  oder  Tauen  unterhalb   i 
eines  von  Strebepfeilern   getragenen  hori- 
zontalen Balkens  in  der  Schwebe  gehalten, 
durch  Taue,  welche  an  dem  Widderbalken 
befestigt  waren,  in  Schwnng  gesetzt  wurde. 
Eine  andere  Art  dea  grossen  Starmbockes  \ 
ruhte  auf  einer  bankälinlichen  Unterlage,  I 
welche  anf  Walzen  hin  und  her  geschoben  | 
werden  konnte. 

Zur  Deckung  dieser  Maschine  und  der  [. 
sie  bedienenden  Mannschaft   gegen  Wurf- 
geschosse aller  Art,  mit  welchen  die  Be-  »■»■"''■ 
lagerten  von  oben  herab  die  Bresoharbeiten  zu  stören  suchten ,    diente  die 
Widderschildkräte  {tesludo  arietaria,  ^eiMt^  ^toqiÖQOg] ,  in  Gestalt  dner 
mit    einem  Satteldach   reraehenen   Bohlenverkleidnng    oder    eines   Hauses 
[Fig.  527),  welches  oft  noch  zum  Schutz  des 
auH  seiner  Giebelwand  hervorragenden  Widder- 
kopfes  mit  einem  besonderen  Pultdache  versehen 
war.  —  Mauersicheln  (/ote  muraiis),  um  Steine 
aus  der  Mauer  zu  reissen,   sowie  Mauerbohrer  ^^-  ^■ 
{terebra,  TuvTtavov) ,  in  Form  eines  auf  Rollen 

mhenden  und  mit  einer  scharfen  Spitze  bewehrten  Widders,  waren  gleich- 
falls von  solchen  Schirmdächem  geschlitzt.  Die  Belagerten  hingegen  wandten, 
um  die  Belagemngsarbeiten  zu  stiren  und  die  gegen  ihre  Mauern  arbei- 
tenden Maschinen  unwirksam  zu  machen,  die  verschiedensten  Schutzmittel 
an.  Feuertöpfe,  Pechfackeln,  geschmolzenea  Blei,  Brandpfeile  [malleoh)  und 
Steinmassen  schleuderten  sie  anf  die  Stürmenden  hinab  (vergl.  Fig.  525), 
suchten  die  Angriffs  Werkzeuge  in  Brand  zu  stecken,  zu  zerschmettern,  oder 
dnrcb  an  Seilen  hängende  Steinmassen,  durch  Schlingen  und  Zangen  die 
Stnrmbdcke  in  die  Höhe  so  ziehen  und  durch  von  den  Zinnen  herabge- 
lassene Sandsäcke  oder  Rohrmatten  die  Kraft  des  Stoises  zu  schwächen. 
Eine  freilich  schwer  zn  erklärende,  jedesfalls  aber  zur  Vertheidigung  der 
Mauer  benutzte  Mascliine  zeigt  sich  anf  der  Colnmna  Traiana  (Fig.  52S).  — 
Eine  andere  Art,  in  einen  festen  Platz  einzudringen,  war  die  durch  Unter- 
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grabung  der  Mauern,  wozu  man  sich  eines  auf  Rädern  ruhenden  Pultdaches 
aus  starken  Bohlen  bediente,  welches  mit  seiner  geraden  Langseite  an  die 
feindliche  Mauer  geschoben  wurde.  Diese  Maschine  hiess  Breschhütte  oder 
Breschschildkröte  (musciilus,  x^^^^^  diOQvxrig) :    vielleicht   stellt  sich  in 

dem  auf  der  Colnmna  Antoniniana  auf 
niedrigen  Rädern  i-uhenden  Pultdach, 
welches  hier  auf  dem  Marsch  der  Trup- 
pen von  Pferden  gezogen  und  von  Sol- 
daten geschoben  wird,  eine  solche  Brescli- 
htltte  dar.  —  ungemein  schwierig  ist  es 
^^'**  '  aber,    sich  eine  richtige  Vorstellung  von 

der  Fortbewegung  jener  mächtigen  Wandelthtlrme  [tunis  ombulatorin^ 
mobilis,  Ttvqyog)  zu  machen,  wenn  auch  ihre  Construction  nach  den 
schriftlichen  Zeagnissen  sich  leicht  veranschaulichen  lässt.  Leider  hat  das 
Interesse,  welches  durch  die  Beschreibung  griechischer  und  römischer  Be- 
lagernngsarbeiten  in  so  hohem  Grade  angeregt  wird,  so  manche  wunderliche 
Reconstructionen  antiker  Belagerungsgeschütze  hervorgenifen,  und  scheuen 
sich  selbst  so  manche  Schriftsteller  der  Neuzeit  nicht,  immer  wieder  ihren 
Lesern  alle  jene  Abenteuerlichkeiten  aufzutischen,  mit  welchen  manche  Phi- 
lologen des  1 7 .  und  1 8 .  Jahrhunderts  ihre  gelehrten  Untersuchungen  illustrir- 
ten;  welche  aber  weder  durch  die  Monumente,  noch  in  den  Worten  der 
alten  Kriegsschriftsteller  ihre  Bestätigung  finden.  Nach  der  Angabe  des 
Diades,  eines  berühmten  griechischen  Kriegstechnikers,  hatte  der  kleinste 
Wandelthurm  bei  einer  Höhe  von  90  Fuss  eine  quadrate  Basis  von  25  Y2  ^^ 
und  enthielt  zehn  durch  Treppen  mit  einander  verbundene  Stockwerke 
[labulntn  oder  tectn^  daher  tunis  contobulata,  ariyr]),  deren  Balkenköpfp 
um  einige  Ellen  übergriffen  und  rings  um  den  Thurm  laufende,  mit  Brüstungen 
versehene  Oallerieen  trugen.  Das  oberste  Stockwerk  oder  die  durch  ein 
Schutzdach  gesicherte  Piateform  diente  zur  Aufstellung  leichterer  Wurfge- 
schUtze,  während  in  dem  untersten  das  bei  Entzündung  des  Thurmes  znm 
Löschen  nöthige  Wasser  und  sonstige  Löschapparate  aufbewahrt  wurden. 
In  gleicher  Höhe  mit  der  zu  erstürmenden  Mauer  befand  sich  eine 
Fallbrücke  {ponSy  inißdd^ga,  aaftßvTctj]  ,  mittelst  welcher  der  üeber- 
gang  vom  Thurm  auf  die  feindliche  Mauerbrüstung  bewerkstelligt  wurde, 
lieber  die  Art,  wie  aber  die  Thürme  in  Bewegong  gesetzt  wurden^ 
fehlen  uns  jegliche  Andeutungen;  nach  der  in  dem  oben  erwähnten 
Buche  von  Rüstow  und  Köchly  angestellten  Berechnung  werden  znr 
Fortbewegung  eines  90  Fuss  hohen  und  etwa  SOO  Centner  schweren 
Thurmeü   60   bis   80   Mann    gehört   haben,    während    für   die    grösseren, 
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bis  ISO  Fass  hohen  Thflnne  nattlrlich  ein  bei  weitem  grösserer  Eraftanf- 
w&Dd  BOthweDdig  war. 

Zo  mititlrischen  Flnsstlberglliigen  bediente  man  sich,  wenn  nicht  etwa 
eine  Farth  das  Durchwaten  gestattete,  leichter  KAhne,  deren  Gerippe  ana 
Hol«  hergestellt  waren,  während  die  SeitenwSnde  ans  mit  Hinten  aberzoge- 
nem Flechtwerk  begtanden.  Gewöhnlich  wurden  solche  Kähne,  welche  Trag- 
kraft genng  besaaaen  eine  Anzahl  Soldaten  anfzunehraen,  an  Ort  nnd  Stelle 
gezimmert,  nnd  erst  znr  Kaiserzelt  fithrte  t>ei  grösseren  Feldzfigen  eine  jede 
Legion  eine  Anzahl  Pontons  zn  forcirten  Flnssfibergängen  mit  sich.    Ueber 


die  Constmction  solcher  ScbifTsbrllcken  sind  yfir  ziemlich  genau  nnter- 
richtet.  Dnrch  kleinere,  vollständig  ausgerüstete  Schiffe  wurden  die  Pon- 
tons bis  zu  der  Höhe,  welche  sie  in  der  zn  schlagenden  Brücke  einnehmen 
sollten,  bugsirt  nnd  hier  an  ihrem  Vordertheil  mit  pyramidalisch  gestalteten 
und  mit  Steinen  gefüllten  K<Srl>en  verankert.  Balken,  über  welche  Bretter 
in  der  Qnere  zn  liegen  kamen,  verbanden  die  Pontons  mit  einander,  und 
auf  den  Seilen  der  Brücke  angebrachte  Geländer  verhflteten  theils  das 
Scheuen  der  Pferde,  theils  vermehrten  sie  die  Festigkeit  der  Brücke. 
Auch  wurden  mitunter  WanJelthUrmo  zum  Schutz  gegen  die  nach- 
dringenden Feinde  auf  dem  einen  Ende  der  Brücke  aufgerichtet.  Der 
Marsch  der  römischen  Armee  Aber  eine  solche  vom  Kaiser  Triuan  über 
die  Donau  geschlagene  Schiffsbrflcke  mag  durch  Fig.  529  veranschanlicht 
werden. 

Wir  achliessen  diesen  Abschnitt  mit  der  Abbitdnug  einer  auf  Münzen 
sowohl,  als  auf  der  Traians-  und  Antoniussäule  vielfach  vorkommenden 
Daratellnng  einer  allocutio  oder  Anrede  des  Feldherm  an  die  Armee 
(Fig.   530).     Umgeben   von  seinen  Officieren,   den   Feldzeichen  und   den 
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Soldaten  pflegte  der  Feldberr  von  einem  erhShten  Standpunkte  ans  die 
Trappen  anzureden,  indem  er  hier  ihre  Tapferkeit  belobte,  dort  ihre 
Muthtoeigkoit  tadelte  nnd  den  gesunkenen  Huth  zu  neuer  Thatkraft  >a 
entflammen  strebte ;  hier  verkündete  er  auch  vor  der  Front  der  Armee 
die  Strafen  für  Feigheit  nnd  lieea  dieselben   durch   die  ihm  beigegebeneo 


Lictoren ')  vollziehen ;  liier  theilte  er  aber  auch  die  Belohnungen  ans,  welche 
er  selbst  oder  die  Armee  den  Tapfersten  ans  ihrer  Mitte  znerkannt  hatten. 


>J  Die  ETwlbnung  der  Lictoren  biet«!  eine  passende  Qelegenbeit,  einige  Worte  bin 
über  die  fatttt,  wekbe  wir  iu(  Flg.  530  In  den  Ilinden  der  Lictoren  erblicken  [t|1. 
Fig.  540),  einziiscbilten.  Der  Fascis  bestand  aus  einem  mit  wahrscheinlich  rothen  Lede^ 
riamen  umwickelten  Bündel  von  Ulmen-  oder  Birkenrulhen  (olrpae),  In  welche  der  Stiel 
eines  Beiles  {ttcvxu)  mit  eingebunden  war,  dessen  Eisen  aber  nach  aussen  berausMand; 
es  waren  die  Werkzeuge,  mit  denen  die  Leibes-  und  Lebensatrafe  voUiogen  wotden. 
Anf  der  linken  Schulter  l^urden  die  Fasces  von  den  Lictoren  getrigeu,  welche  die  stetige 
Begleitung  desjenigen  Beamten  bei  seinem  ütTentlichon  Erscheinen  bildeten,  welchem  übci- 
haupt  das  Recht  der  Begleitung  von  Lictoren  instand,  und  dem  sie  einzeln  loranschril- 
ten.  Ihre  nächste  BeCugniss  war,  die  Begegnenden,  mit  Ausnahme  freilich  der  Bürgtt- 
fraoen  und  Veitaiinnen,  zum  Answelchen  zu  besiioimen  und  den  zur  Aasübung  der 
Functionen  des  Beamten  nothwendigen  Raum  freizuhalten  {tuexmovtre),  dann  aber,  wenij' 
atens  bis  gegen  das  Ende  der  Kepablik,  die  Ton  dem  Beamten  rerbängten  Strafen  an  dem 
Schuldigen  zu  vollziehen,  während  in  späterer  Zeit  die  Strafvollstreckung  nicht  mehr  dnrdi 
den  Lictoc,  sondern  durch  besondere  BQtlel  volUogen  wurde.  12  Faaces  standen  den  Koni' 
gen  zu  und  eine  gleiche  Zahl  den  Consuln,  doch  wurde  durch  das  Gesetz  des  P.  Valerins  Pg- 
bltcola  de  proTOC«tione  ad  popnlum  bestimmt,  dassnurdeoi  einen  der  beiden  Congnin  innertulb 
Uomi  du  Hecht,  Fatcea  mit  dem  Beile  vor  sich  beitragen  zu  lassen,  tUKteben  sollte,  wihNod 
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108.  Militärische  Decorationen  und  Belohnungen  (dona,  praemia 
milümia)  für  Tapferkeit  erscheinen  bereits  bei  den  Römern  in  ebenso 
mannigfacher  Form,  wie  die  Orden^  mit  denen  in  der  Neuzeit  bürgerliche 
und  kriegerische  Tugenden  von  den  Landesherren  belohnt  zu  werden 
pflegen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  im  Alterthum  die  Orden  geschenkt 
wurden,  in  der  Neuzeit  aber  dieselben  verliehen  werden.  Wir  übergehen 
hier  jene  Belohnungen,  welche  dem  Soldaten  durch  belobigende  Erwähnung 
seines  Namens  vor  der  Front,  durch  Avancement  «oder  durch  den  Antheil 
an  der  Beute  zu  Theil  wurden  und  werden  nur  die  eigentlichen  militäri- 
schen Decorationen  näher  betrachten.  Den  ersten  Rang  unter  denselben 
nahmen  die  Kronen  (coronae)  ein.  »Die  ehrenvollste  Krone,  welche  das 
erste  Volk  des  Erdkreises  in  seiner  Hoheit  als  Belohnung  erworbenen 
Ruhmes  ertheilte,  war«,  wie  Plinius  (bist.  nat.  XXII,  3.  4)  sich  ausdrückt, 
»die  aus  Gras  geflochtene  (corona  graminea) ;  ...  sie  wurde  nie  anders 
als  nach  einem  völlig  hoffnungslosen  Falle  jemanden  zu  Theil,  und  nur 
wenn  ein  ganzes  Heer  sie  Einem  zuerkannte.  Alle  anderen  gaben  die 
Feldherm,  diese  allein  gaben  die  Soldaten  ihrem  Anführer.  Sie  heisst 
auch  wohl  Belagerungskrone  [corona  obsidionalis),  wenn  ein  ganzes  Lager 
von  einer  Belagerung  oder  von  schimpflichem  Abzüge  befreit  war.  Man 
flocht  sie  aus  grünem  Kraute,  welches  da  gepflückt  war,  wo  jemand  die 
Belagerten  gerettet  hatte.«  Die  Ehre  dieser  Krone  wurde  daher  nur  sehr 
selten  jemanden  zu  Theil.  Mit  der  corona  triumpholis,  in  Gestalt  eines 
Lorbeerkranzes,  wurde  das  Haupt  des  im  Triumph  heimkehrenden  Feld- 
herrn  beki'änzt.  Ursprünglich  von  frischem  Laube  wnrde  dieselbe  später 
in  Gold  nachgebildet  und  seit  der  Dictatur  Caesar's  das  eigentliche  Diadem 
der  Kaiser,  welches  von  diesen  jedoch  wohl  nur  im  Theater  und  Circus 
getragen  wurde.  Die^  Strahlenkrone  (corona  radiata),  früher  ein  aus- 
schliesslicher Schmuck  des  Bildes  des  Verstorbenen,  kommt  zwar  seit  Nero 
auf  den  Senatsmünzen  häufig  vor,  war  jedoch  als  Kaiserkrone  wohl  nicht 
vor  dem  dritten    Jahrhundert  eingeführt.     Der  corona   tritimphahs  nahe 


der  andere  nur  von  Accensi  mit  diesem  Insigne,  aber  ohne  Beil,  begleitet  werden  durfte. 
Gleichfalls  12  Fasces  führten  die  stellvertretenden  Beamten  consulari  potestate,  ferner  die 
Decemvirn ,  Kriegstribunen  und  Proconsuln  ausserhalb  Roms.  Von  24  Lictoren  war  der 
Dictator,  von  6  der  vom  Dictator  ernannte  Magister  Equitum,  von  2  der  in  Rom  fungirende 
Praetor,  von  6  der  für  die  Provinz  bestimmte  Praetor  und  von  ebenso  vielen  die  Propraeto- 
ren  und  Beamten  mit  praetorischer  Gewalt  begleitet.  Endlich  war  dem  Flamen  Dialis  und 
seit  42  V.  Chr.  den  Yestalinnen  der  Vortritt  eines  Lictor  gestattet.  Begegnete  in  der 
Stadt  ein  niederer  Beamter  einem  höher  gestellten,  so  grüsste  ersterer  durch  Entfer- 
nung des  Beiles  und  durch  Senken  der  Fasces  {fasces  stibmUtere). 
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verwandt  war  die  Myrthenkrone  (corona  myrtea),  von  dem  siegreichen 
Feldherm  bei  dem  sogenannten  kleinen  Triumph,  der  ovatiOy  getragen 
und  daher  auch  ovalis  genannt.  Ftlr  die  Rettung  eines  Bürgers  aus  dem 
Schlachtgewühl  wurde  die  aus  Eichenlaub  geflochtene  Corona  civka  ertheilt. 
Mit  diesem  Eichenlaubkranze  erscheinen  die  Köpfe  des  Augustns  und  Oalba 
auf  Münzen  mehrfach,  weit  häufiger  jedoch  begegnet  uns  derselbe  mit  der 
Inschrift:  OB  CIVES  SERVATOS  auf  den  Aversseiten  vieler  Kaisermfin- 
zen.  Wer  bei  der  Erstürmung  einer  Stadt  oder  eines  verschanzten  Lagers 
zuerst  den  *Fus8  auf  die  Zinnen  der  Befestigung  gesetzt  hatte,  wurde 
mit  der  goldenen  Corona  muralis,  auch  castrensis  oder  vallaris  genannt, 
decorirt.  Die  aus  goldenen  Schiffsschnäbeln  zusammengesetzte  corona  ro^ 
strata,  navalis  oder  classica  endlich  wurde  dem  zu  Theil,  der  m  der 
Seeschlacht  zuerst  den  Bord  eines  feindlichen  Schiffes  erstiegen  hatte. 
Sie  scheint  indess  nur  sehr  selten  und  dann  auch  nur  an  Feldherm  ge- 
geben worden  zu  sem.  Agrippa  unter  anderen  erhielt  sie  nach  dem 
Doppelsiege  bei  Actium,  und  wir  lernen  ihre  Form  einmal  durch  eine 
Goldmünze,  auf  der  der  Kopf  dieses  Feldherrn  mit  emer  von  einer 
Mauerkrone  überragten  Schiffskrone  geschmückt  ist,  kennen,  dann  aber 
durch  eine  Bronzemünze  der  von  Augustns  nach  dem  actisdien  Siege 
gegründeten  Stadt  ISikopolis,  auf  welcher  ein  mit  Rostra  besetzter  Lorbeer- 
kranz abgebildet  ist. 

Während  die  Kronen  zum  Schmucke  des  Hauptes  dienten,  gab  es 
aber  noch  eine  zweite  Gattung  von  Decorationen,  mit  welchen,  wie  mit 
unseren  Orden,  die  Brust  des  Tapferen  geschmückt  wurde.  Dies  wareo 
zunächst  die  Ehrenketten  (torques).  Ursprünglich  vielleicht  eine  nur  von 
barbarischen  Heerführern  als  Zeichen  ilirer  Würde  getragene  Decoratioo, 
wobei  wir  an  jenen  Zweikampf  des  T.  Manlius  mit  einem  gallischen  Krieger 
erinnern,  durch  welchen  ersterer  den  Beinamen  Torquatus  erhielt,  wurde 
dieselbe  auch  bei  den  Römern  in  Form  schwerer  Ketten  (hi^ques),  sowie 
feinerer,  mehrfach  um  den  Hals  geschlungener  und  tief  auf  die  Brust 
herabhängender  Kettchen  {catellae)  gebräuchlich.  Zu  diesen  gesellten  sich 
die  eigentlichen  Orden:  kleine  aus  Silberblech  mit  Reliefdarstellungen  in 
getriebener  Arbeit  verzierte  Rundschilder  (phalerae),  ähnlich  den  an  den 
Cohortenzeichen  angebrachten ,  und  seit  Caracalla  grosse ,  oft  mit  Edel- 
steinen gefasste  Goldmedaillons,  welche,  wie  an  den  auf  dem  Gute  Laners- 
fort  bei  Crefeld  gefundenen  Phaleren  ersichtlich  ist,  mittelst  Oesen  einem 
über  den  Brustharnisch  geschlungenen  Riemengeflecht  aufgeheftet  wurdeo. 
Schliesslich  rechnen  wir  zu  den  kriegerischen  Auszeichnungen  noch  die 
goldenen  Armringe    (amiillae),   die  hasla  pttra,   ein   statt  der  Spitze  mit 
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einem  Knopfe  verjsehener  Lanzengehaft  von  edlem  Met»]!*),  eowie  die 
verschiedenen  Arten  der  vexilla,  welche  wahrscheinlich  nach  der  Farbe 
des  Fähnchens  in  pura,  argentea,  caerulea  und  b/colora  geschieden 
worden.  Bei  den  fortwährenden  Kriegen,  sowie  bei  der  Freigebigkeit  dei* 
Kaiser  und  kaiserlichen  Generale  in  der  Brtheilüng  von  Auszeichnungen 
mochte  es  nun  wohl  nicht  selten  vor- 
kommen, dass  die  Brust  eines  Tapfe- 
ren  unter  der  Last  der  auf  ilir  ruhen- 
den Decorationen  ziemlich  schwer 
zu  tragen  hatte,  wie  dies  der 
Denkstein  des  Centurio  Q.  Sertorius 
in  Verona,  der  des  Adlerträgers  Cu. 
Musius  in  Mainz  und  das  unter  Fig. 
531  abgebildete  Grabmonument  des  in 
der  Niederlage  auf  dem  teutoburger 
Walde    gebliebenen    Legaten   Manius  Fig.  531. 

Caelius    veranschaulicht.     Eine   oder 

wie  es  scheint,  sogar  mehrere  coronae  civicae  schmücken  das  Haupt  dieses 
Kriegers,  eine  massive  lorques  umgiebt  seinen  Hals,  während  zwei  dicke 
Ringe,  durch  ein  über  den  Nacken  geschlungenes  Band  gehalten,  von  bei- 
den Schultern  herabhängen ;  Armbänder  umschliessen  die  Handgelenke  und 
die  Brust  ist  mit  fünf  auf  Kiemen  gehefteten  grossen  Medaillons  geschmückt. 
Kein  Held  der  Neuzeit  vermöchte  aber  wohl,  auch  wenn  er  alle  ihm  er- 
theilten  Orgen,  Dosen  und  Hinge  zusammenrechnete,  mit  dem  narbenbe- 
deckten Volkstribun  L.  Siccius  Denatus  zu  rivalisiren,  der  für  seine  in 
120  Schlachten  bewiesene  Bravour  mit  22  hastae  purae,  25  phalerae, 
83  iorques,  160  armillae,  26  coronae ,  nämlich  14  civicae^  8  aureae^ 
3  murales  und  einer  obsidioruilis,  belohnt  wurde. 

109*  Ausser  jenen  kriegerischen  Bhrenzeichen  gab  es  aber  eine  Aus- 
zeichnung, welcher  nur  der  commandirende  General  theilhaftig  werden 
konnte.  Dies  war  der  Triumph  oder  die  feierliche  Einholung  und  der 
Einzug  des  siegreichen  Feldherrn  in  die  Mauern  Koms.  Anfänglich  eine 
wirkliche  Anerkennung  von  Seiten  des  römischen  Volkes  durch  den  Senat 
für  die  dem  Staate  geleisteten  Dienste  und  demgemäss  einfach  und  prunk- 
los,   wurde  bereits  in  der  späteren  Zeit  der  Republik  der  Triumph  eine 


1)  Eine  solche   haata  pura  erscheint  auf  der  Aversseite  einer   Münze   des   Airius 
Secuädub ;   vgl.  Cohen,  Descript.  des  monnaies  de  la  rt^publ.  rom.  pl.  YII. 
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eitle  SchanstelluDg  fttr  den  grossen  Hänfen,  ein  Sinnbild  der  nnersättlichen 
römisehen  Erobemngs-  und  PlttndeniDgssneht  und  der  dabei  verfibten 
Barbarei.  Nur  dem  Dictator,  den  Consuln  und  Praetoren  und  ausnahms- 
weise  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  einigen  Legaten  wurde  die  Er- 
laubniss  zum  Triumph  vom  Senat  ertheilt,  aber  auch  dann  nur,  wenn 
der  Qeneral  suis  auspiciis,  das  heisst  als  selbstständig  commandirend  und 
zwar  in  sua  provincia  den  Krieg  siegreich  beendet  und  das  Heer  nach  Rom 
heimgeführt  hatte.  Da  es  aber  nicht  immer  möglich  war,  nach  in  eut- 
femten  Ländern  geführten  Kriegen  die  ganze  Armee  nach  Rom  zurück- 
zuführen, 80  wurde  später  bestimmt,  dass  nach  glücklich  beendetem 
Kriege  der  Höchstcommandirende  auch  dann  Anspruch  auf  den  Triumph 
haben  sollte,  sobald  die  Zahl  der  in  einer  der  gewonnenen  Schlachten  getdd- 
teten  Feinde  nicht  weniger  als  5000  betragen  hätte.  Stand  es  nun  auch  dem 
Feldherrn  frei,  ausserhalb  Roms  z.  B.  auf  dem  Albanerberge  ohne^  weitere 
Erlaubniss  den  Triumphzug  abzuhalten,  so  war  doch  iu  den  späteren  Zeiten 
der  Republik  bei  dem  Steigen  des  Uebergewichts  des  Senats  der  Einzog 
in  die  Stadt  wenigstens  mit  gewissen  Formalitäten  verknüpft.  Wurden  die 
vom  Quaestor  Urbanus  geprüften  Angaben  des  um  den  Triumph  nach- 
suchenden Feldherrn  richtig  erfunden,  so  ertheilte  der  Senat  die  Erlaubnifs 
zum  feierlichen  Einzüge  und  bewilligte  die  dazu  nöthigen  Gelder.  Festlich 
geschmückt  waren  die  Plätze  und  Strassen,  durch  welche  sich  der  Zog 
bewegen  sollte.  Geöffnet  waren  die  Tempel,  und  Weihrauchwolken  wirbelten 
von  den  bekränzten  Altären  dem  Sieger  entgegen.  Improvisirte  Bretterge- 
rüste stiegen  an  den  Seiten  der  Strassen  empor,  dicht  besetzt  mit  einer 
schaulustigen,  im  Festputze  prangenden  Volksmenge,  welche  jubelnd  den 
bekannten  Zuruf  »/o  iriumphen  erschallen  liess.  Am  Tempel  der  Bellona 
und  des  Apollo  vor  den  Thoren  Roms  hatte  inzwischen  der  Triumphator, 
dem  das  sonst  nur  ausserhalb  der  Ringmauern  gültige  imperium  für  die 
Dauer  des  Triumphes  auch  innerhalb  der  Stadt  ertheilt  wurde,  seine  Truppen 
gesammelt,  denn  nur  an  der  Spitze  der  Genossen  seiner  Siege  durfte  der 
Feldherr  in  die  Mauern  Roms  einziehen.  Senat,  Magistrat  und  ein  Theil 
der  Bürgerschaft  empfingen  an  der  porta  triumphalis  den  Helden  des 
Tages  und  bildeten  die  Spitze  des  sich  ordnenden  Festzuges,  während  die 
LiStoren  zu  beiden  Seiten  den  Weg  durch  die  stets  andrängenden  Volks- 
massen bahnten.  Den  städtischen  Würdenträgern  folgten  Tubicines  und 
dann  in  langem  Zuge  die  Kriegsbeute.  Eroberte  Waffenstücke  und  Feld- 
zeichen zu  Trophäen  geordnet,  Modelle  der  erstürmten  feindlichen  Plätze 
und  Schiffe.  Darstellungen  ganzer  Treffen,  Tafeln,  deren  Inschriften  die 
Thaten  des  Siegers  verkündeten,  Statuen,  welche  die  siegreich  überschrit- 
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tenen  Gewässer  und  eroberten  Städte  personificirten ,  schwebten  auf  der 
Spitze  langer  Stangen  oder  wurden  auf  Bahren  (furculae)  Yon  bekränzten 
Kriegern  getragen.  Demnächst  wurden  Kunstschätze,  kostbare  Gefllsse, 
gefüllt  mit  Schmnckgeräth,  mit  geprägtem  Golde  und  Silber,  sowie  Natur- 
producte  aus  den  eroberten  Ländern  auf  Wagen  oder  Bahren  Yortiber- 
geftthrt.  Minder  erfreulich  freilich  war  der  Anblick  der  gefesselten  Kö- 
nige ,  Fürsten  und  Edlen ,  welche  die  Sieger  zur  Verherrlichung  ihres 
Triumphes  nach  Rom  schleppten  und  welche  nun ,  verspottet  Yon  einer 
rohen  Volksmenge,  gesenkten  Hauptes  ihrem  schmachvollen  Schicksal  im 
Mamertinischen  Gefängniss  entgegengingen.  Ihnen  folgten  geschmückte 
Opferstiere  mit  vergoldeten  Hörnern,  begleitet  von  den  Priestern  und 
Opferschlächtern,  und  endlich,  unter  dem  Vortritt  von  Sängern,  Musikern, 
mitunter  auch  von  Possenreissern,  der  Triumphator  selbst  auf  dem  herr- 
lichen Viergespann.  Geschmückt  mit  der  Toga  picta  und  der  Tunica  pal- 
mata,  welche  für  die  Zeit  des  Triumphes  von  der  Statue  des  capitolini- 
schen  Jupiter  entliehen  wurden,  erblickte  man  den  Triumphator  stehend  auf 
dem  hohen  Triumphwagen ,  in  der  Hand  einen  Lorbeerz^eig  ^)  und  das 
mit  einem  Adler  gezierte  elfenbeinerne  Sceptrum,  während  ein  hinter  ihm 
auf  dem  Wagen  stehender  Servus  publicus  die  goldene  Corona  trium- 
phalis  über  dem  Haupte  des  Helden  hielt.  Das  Heer  endlich,  unter  An- 
führung der  Legaten  uud  Tribunen,  bildete  den  Schluss  des  langen  Zuges, 
welcher  sich  von  dem  Campus  Martins  durch  den  Circus  des  Flaminius, 
nach  der  Porta  carmeutalis  und  von  dort  über  das  Velabrum  durch  den 
Circus  Maximus,  die  Via  sacra  und  über  das  Forum  auf  das  Capitol  be- 
wegte. Hier  angekommen  legte  der  Triumphator  seine  goldene  Ehrenkrone 
in  den  Schooss  des  capitolinischen  Jupiter,  vollzog  die  üblichen  Suovetau- 
rilia  (vgl.  S.  704],  und  mit  dem  darauf  folgenden  Festmahle  schloss  der 
feierliche  Tag.  In  den  letzten  Jahrhunderten  der  Kepublik  freilich,  als  nach 
der  Unterwerfung  der  reichen  Staaten  Griechenlands  und  des  Orients  die 
Sieger  massenhaft  die  Kuustschätze  der  geplünderten  Städte  sammelten, 
um  mit  ihnen  den  Triumph  zu  verherrlichen,  überschritt  der  Siegeszug 
die  festgesetzte  Zeit  von  einem  Tage.  So  dauerte  der  Triumph  des  Sulla 
zwei,  der  des  Aemilius  Paullus  nach  seinem  Siege  über  den  Perseus  drei 
Tiage.  Der  letzte  Triumph ,  der  einem  römischen  Feldherm  bewilligt 
wurde,    war   der    des   Octavianus   nach    seiner  Besiegung   des  Antonius. 


1)  Nach  einem  durch  Augustus  eingeführten  Gebrauch  trugen  die  triumphirenden  Kaiser 
stets  einen  Zweig  uud  einen  Kranz  von  Lorbeer,  der  von  einem  am  neunten  MeUenstein 
der  Flaminischen  Strasse  neben  der  Villa  der  Livia  von  diesem  Kaiser  angelegten  Lorbeer- 
hain gepflückt  war,  und  diese  Zweige  wurden  nach  beendigtem  Triumph  wieder  eingepflanzt. 
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Seit  dieser  Zeit  natimen  die  Kaiser  das  Recht  des  TrinmpheB  allein  fUi 
sich  in  Anspruch.  Omamenia  Iriumphalia,  bestehend  in  der  Toga  [»cta, 
der  Tnnica  palmata,  dem  Scipio  ebnraens,  der  Seil«  cumÜB,  dem  Cumu 
trinmpfaalis  and  der  Corona  laarea,  bildeten  die  Entgcbldignog,  mit  wel- 
cher das  Verdienst  am  den  Staat  vom  Kaiser  belohnt  wurde.    Die  Kaiser 


Fig.  KM.  Flg.  Wi.  '  P)g,  Ul. 

selbst  aber  verherrlichten  ihre  Thaten  dnrch  Errichtung  von  Triumpii- 
b3gen  Zur  Veranaclianhchnng  des  Tnumphznges  haben  wir  von  den  die 
Monumente  der  Kaiserzeit  schmtickenden  Baareliefa  diejenigen  Stücke  ins- 
gcwählt,  aus  welchen  sich  der  Zug  m  der  oben  beschriebenen  Reihen- 
folge zusammenstellen  lässt 


Von  den  Basreliefs  des  Constantinbogens  ist  die  Gmppe  der  Horn- 
bläser entlehnt,  welche  den  Triumphsug  eröffnet  (Fig.  532).  Von  dem- 
selben Bogen  entnommen  sind  die  Krieger,  welche,  Victorien  und  uiden 
Statuetten  auf  Stangen  tragend,  der  Hasihbande  unmittelbar  nachfolgen 
(Fig.  533).  Dahinter  erblicken  wir  einen  Krieger  (Fig.  534]  mit  den  m 
einem  Tropaeam  geordneten  feindlichen  Rüststttcken,  Leider  haben  vir 
diese  Figur,  in  Ermangelung  eines  Air  unsere  Zwecke  passenden  Originals, 
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aus  verBChiedenen  Honamenten  zusammäneetzeD  rnttagen  udem  nfimlioli 
der  Krieger  vom  SeTerusbogen  du  Tropaeum  von  den  Basreliefs  des 
Theaters  von  Orange  genommen  lat  Vom  Bogen  des  SOTenis  stammen 
die  mit  Ballen  und  tAsaern  beladenen  und  von  Soldaten  geleiteten  Wagen 
(Fig.  535),  welche  dort   allerdingB  als   zu  einer  Frorauttcolonne  gehjfng 


Fig  SM. 

angesehen  werden  kSnnen,  hier  jedoch  der  Vollslftndigküt  wegen  ihren 
Platz  finden  mSgen.  Hier.iu  achliesst  sich  unter  Fig.  536  vom  Bogen  des 
Titus  ein  Zug  bekränzter  MAnner ,  mit  Bahren  auf  ihren  Schultern ,  auf 
denen  die  heiligen  Gcrathschaften  ans  dem  Tempel  zn  Jerusalem  zur  Schan 


Fig.  W7. 

gestellt  sind,  vorn  der  goldene  Opfertisch  mit  dem  Altarkelch  und  den 
bei  dem  jüdischen  Ritus  gebräncliüchen  Tuben,  dahinter  der  sicbenarmige 
Leuchter,  während  im  Hintergründe  jene  die  Namen  der  Siege  und  er- 
oberten StJldte  verkündigen  den  Tafeln  getragen  werden  ;  Hagiatratspersonen, 
im  festlichen  Schmuck  der  Toga  und  in  den  Händen  Lorbeerzwcige  hal- 
tend, begleiten  diesen  vielleicht  kostbarsten  Thetl  der  Beute,  welchra  der 
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Ktüfler  nach  Rom  brachte.  Bieranf  folgt  gleichfalls  rom  TitUBbogen  die 
Figur  dea  FluBBgottea  lordan  [Fig.  537),  in  ähnlicher  Stelinng  dargestellt 
wie  die  des  Rhenus  und  Milns  in  der  Sammlung  des  Vatican ,  und  von 
Mftnnern  auf  einer  Bahre  getragen.  Unter  den  mehrfach  anf  Honnmenten 
vorkommenden  Gruppen  gefesselter  Krieger  haben  wir  fUr  unsere  Znsamoieii- 
stellung  eine  von  denen  aasgewählt  (Fig.  5^8),  die  den  Bogen  der  Gold- 
schmiede schmücken ;  gefesselte  parthische  Ftlraten  werden  hier  von  rdmi- 


schen  Soldaten  geleitet  Anf  dem  darauf  folgenden  Bilde  (Fig.  539)  er- 
scheinen die  Eum  Opfer  festhch  geschmückten,  von  Opferschllchtem  mi 
Priestern  geleiteten  Stiere  welche  in  langes  Zügen  auf  dem  B<^n  dea 
Titns  dargestellt  emd     Auf  der  prSchtig  geschmückten  Quadriga  erscbeiit 


der  Kaiser  selbst,  in  der  erhobenen  Rechten  das  Sceptnun  haltend  iFi;. 
540)  Der  Serms  pnbhcaa  welcher  sonst  hestimrat  war,  die  Corona  trius- 
phaliB  tlber  dem  Hanpte  des  Kaisers  xn  ballen,  wird  hier  durch  die  Sie^- 
gOttm  vertreten,  während  Roma  dem  Viergespann  voraufschreitend,  die  Pferie 
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fthrt.  Liotoren  und  Senatoren  umgeben  ringa  den  Wagen  des  Trium- 
ph«£or.  Dus  der  Triumphwagen  statt  mit  Pferden  roitonter  mit  einem 
Viergespann  von  Elephanten  bespannt  gewesen  ist,  davon  geben  uns  ausser  ■ 
den  achriftlichen  Zeugnissen  des  Alterthums  auch  die  Monumente  Kunde; 
Bo  die  Kaisennttnzen,  auf  denen  der  Triumphator  mehrfacb  in  einem  von 
Elephanten  gezogenen  Wagen  er- 
scheint. Die  von  dem  Kaiser  Traian 
im  Beisein  der  Armee  volleogenen  suo- 
vetaurilia  (Fig.  541),  welche  auf  dem 
Bogen  des  Constantin  dargestellt  und 
schon  auf  8.  704  beschrieben  worden 
sind,  bilden  den  Schlnaa  unserer  Za- 
sammenstellung. 

Da  wir  fUr  den  sc^nannten  klei- 
nen Triumph,  die  ovaüo,  keine  Be- 
lege aus  den  Monumenten  anfuhren 
können,  so  wollen  wir  hier  nur  er- 
wähnen, dags  die  Ovatio  vom  Senate  . 
solchen  Feldherm  als  Belohnung  zu-  Kg.Mi. 

erkannt  wnrde,  deren  Siege  nicht  bedeutend  genug  erschienen,  um  ihueu 
daf^r  die  £hre  des  Trininphes  zuzaerkennen,  oder  die  den  Sieg  nicht  suis 
auspiciis  erfochten  hatten.  In  alten  Zeiten  zu  Fuss,  in  späteren  Zeiten  zn 
Pferde,  mit  der  Toga  prsetesta  und  der  Myrthenkrone  geachmückt,  pflegte 
der  Sieger  l>ei  der  Ovatio  einzuziehen. 


110>  Dem  Todten  die  letzte  Ehre  zu  erweisen,  dem  Gestorbenen  das 
ihm  gebührende  Kecht  zukommen  zu  lassen,  wurde,  wie  bei  den  Griechen 
durch  ja  dixaia  und  cd  fdfitfta  (vei;gl.  §.  60),  so  bei  den  Römern  in 
gleicher  Weise  durch  iusta  facere  oder  /me  aasgedrückt.  Da  wo  wahre 
Liebe  dem  Hinscheidenden  nachfolgte,  pflegte  wohl  der  ntlcbate  Verwandte 
einen  Kuss  aaf  die  Lippen  des  Sterbenden  zn  drücken,  gleichsam  um  den 
entfliehenden  Athem  anzufangen  {ecclremum  spiritum  ore  eaxipere).  Die- 
selbe Hand  schloss  auch  die  Augen  und  den  Mand  des  Dahingeschiedenen, 
damit  sein  Gesicht  einen  friedlichen  Ausdruck  im  Tode  gewahre.  Hierauf 
wnrde  von  den  Anweaenden  der  Name  des  Verstorbenen  mehrere  Male 
laut  gerufen  oder  auch  eine  Wehklage  angestimmt,  um  sich  zu  vergewig- 
aem,  dass  der  Tod  wirklich  emgeb'eten  sei,  und  unter  Thränen  ihm  das 
letzte  Lebewohl  (extremum  vale)  nachgesandt,  ein  Act,  welchen  die 
Römer    mit    conclamatio    bezeichneten.      Sodann    folgten    die    Vorberei- 
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langen  zar  Bestattung,  welche  natürlich  ebenso,  wie  die  nut  ihr  Ter- 
knüpften  Ceremonien ,  sich  nach  den  Vermögensamständen  des  Verstor- 
benen richteten. 

Bei  der  ärmeren  Classe  war  das  Leichenbegängniss  einfach  und 
schmucklos.  Ans  seiner  Wohnung  wurde  der  Leichnam  nach  den  üb- 
liehen  Waschungen  zur  Nachtzelt  auf  einer  Bahre  (sandäpila)  durch 
Leichenträger  (vespillones)  auf  den  für  das  niedrige  Volk  bestimmten  all- 
gemeinen Begräbnissplatz  vor  dem  esquilinischen  Thore  hinausgeftihrt,  eine 
Gegend,  in  welche  Horaz  die  Hexenscene  der  Todtenbeschwörerin  Canidia 
verlegte,  die  Maecenas  aber  in  die  unter  dem  Namen  der  hör  Li  Mdccena- 
tiani  bekannte  Parkanlage  umschuf.  Um  dem  Aermeren  die  Kosten  des 
Begräbnisses  zu  erleichtem,  hatten  sich  Genossenschaften  [coUegia  tenuio- 
rum),  ähnlich  unseren  Sterbekassen  vereinen,  gebildet,  welche  aus  den  in 
ihre  Kasse  jährlich  fliessenden  Beiträgen  bei  dem  Todesfalle  eines  ihrer 
Mitglieder  an  die  Hinterbliebenen  eine  bestimmte  Summe  zahlten. 

Die  Vermögenderen  entwickelten  hingegen  bei  dem  Leichenbegängniss 
ein  möglichst  grosses  Schaugepränge.  Zunächst  wurde  bei  dem  Ubithta' 
rius,  dem  Tempeldiener  der  Venus  Libitina,  die  Anzeige  von  dem  Todes- 
fall gemacht,  der  Name  des  Verstorbenen  in  die  Todtenlisten  in  derselben 
Weise  eingetragen,  wie  man  gesetzlich  verpflichtet  war,  den  Neugeborenen 
im  Tempel  der  Venus  Lucina  anzumelden.  Der  Libitinarius  lieferte  hierauf 
gegen  Bezahlung  die  zur  Bestattung  nöthigen  Geräthschaften  und  stellte 
die  zur  Besorgung  der  Leiche  erforderlichen  Sklaven.  Zunächst  wurde 
nun  der  Leichnam  vom  Sterbebette  herabgenommen,  auf  die  Erde  gelegt 
{(lepofiere),  mit  heissem  Wasser  gewaschen  und  von  dem  Salber  {pol- 
Ihiclor)  mit  wohlriechendem  Oel  und  Salben  gesalbt,  theils  um  den  An- 
blick des  Todten  weniger  abschreckend  zu  machen,  theils  um  der  allzu- 
rasclien  Verwesung  Einhalt  zu  thun,  indem  bei  den  Vermögenderen  der 
Leichnam  sieben  Tage  lang  ausgestellt  zu  werden  pflegte.  Mit  seinen 
besten  Kleidern  geschmückt,  bekleidet  mit  der  Toga,  wurde  der  Todte 
sodann  auf  den  lectus  funebris  gelegt,  eine  ganz  aus  Elfenbein  gearbeitete 
oder  wenigstens  doch  von  elfenbeinernen  Füssen  getragene  Bettstelle  oder 
Trage,  über  welche  purpurne  oder  golddnrch wirkte  Decken  gebreitet  waren 
und  die  mit  Festons  von  Blumfen  und  Laubgewinden  bekränzt  war.  Eine 
Bekränzung  des  Leichnams,  wie  es  bei  den  Griechen  Sitte  war  (vgl.  S.  352), 
fand  jedoch  bei  den  Römern  nicht  statt,  und  nur  die  Ehrenkronen,  welche 
dem  Verslorbencn  bei  Lebzeiten  zuerkannt  waren,  wurden  mit  in  das  Grab 
gelegt.  Solche  aus  dünnen  Goldblättchen  gewundene  Kränze  sind  andi 
mehrfach  in  römischen  Gräbern  aufgefunden  worden;    ob  aber  die  gleich- 
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falls  daselbst  sich  vorfindenden  Mttnzen  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass 
bei  den  Römern  dieselbe  Sitte,  wie  bei  den  Griechen,  geherrscht  habe, 
dem  Todten  das  ftlr  den  Charon  bestimmte  Geld  mitzugeben,  dttrfte  mehr 
als  zweifelhaft  sein,  da  dieser  Brauch,  wenn  dessen  auch  einige  Male  von 
römischen  Dichtem  Erwähnung  geschieht,  eben  nur  mit  der  griechischen 
Vorstellung  von  der  Todtenwandernng  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
kann.  Der  lectus  funebris  wurde  im  Atrium  des  Hauses  mit  dem  Fuss- 
ende  dem  Ausgange  zu  aufgestellt  und  daneben  eine  Kauchpfanne  gesetzt, 
vor  dem  Hause  aber  wurden  Cypressen-  oder  Tannenzweige  als  Zeichen 
der  Trauer  befestigt. 

Nachdem  die  Leiche,  ^e  schon  erwähnt,  während  sieben  Tage  aus- 
gestellt worden  war,  begannen  die  eigentlichen  Vorbereitungen  zum  Be- 
gräbniss.  Dasselbe  fand  in  den  Vormittagsstunden  statt,  zu  einer  Zeit 
also,  wo  das  grösste  Leben  und  Treiben  auf  den  Strassen  herrschte,  bei 
der  Pompa  mithin  auf  eine  möglichst  grosse  Theilnahrae  von  Seiten  der 
Eingeladenen,  sowie  auf  eine  grosse  Zahl  von  Zuschauern  gerechnet  wer- 
den konnte.  Es  ergingen  sogar,  war  die  Bestattung  mit  öffentlichen  Spielen 
verbunden,  durch  Herolde  Einladungen  an  das  Volk,  denselben  beizu- 
wohnen. Ein  solches  öffentlich  angesagtes  Leichenbegängniss  nannte  man 
funtis  indictivum  oder  auch  wohl  fumis  publicum ,  und  die  Formel, 
deren  sich  der  öffentliche  Ausrufer  dabei  bediente,  lautete:  »Ollus  Qtan's 
leto  datus  est.  exsequias'  (X.  7V7fo.  L.  plio)  ire  cui  commodum  est, 
iam  tempus  est,  ollus  ex  aedibus  effertur.*  Durch  den  dissignatoVy 
dem  ein  accensuSy  sowie  ein  oder  mehrere  Lictoren  zur  Aufrechthaltung 
der  Ordnung  beigegeben  waren ,  wurde  der  Zug  der  Theilnehmer  eines 
solennen  Leichenzuges  vor  der  Wohnung  des  Verstorbenen  geordnet.  Zehn 
Tibicines,  denn  auf  diese  Zahl  beschränkte  das  Zwölftafelgesetz  die  Musi- 
kanten, bildeten  die  Spitze  des  Zuges;  ihnen  folgten,  wenigstens  in  älterer 
Zeit,  die  Klageweiber  [praeficae),  welche  in  Klageweisen  Loblieder  (nae- 
niae,  mortualia)  zu  Ehren  des  Todten  anstimmten.  Hauptsächlich  fttr 
die  Unterhaltung  der  dem  Leichenconduct  zuschauenden  Volksmenge  be- 
rechnet war  die  auf  die  Klageweiber  folgende  Mimenschaar,  welche  theils 
ernste,  auf  den  Verstorbenen  passende  Stellen  tragischer  Dichter  recitirte, 
theils  aber  komische  Scenen  darstellte,  in  denen,  da  mitunter  einer  der 
Mimen  die  Person  des  Verstorbenen  nachzuahmen  pflegte,  wohl  ziemlich 
drastisch  und  lachenerregend  die  Sonderbarkeiten  im  Charakter  desselben 
persiflirt  wurden.  Unmittelbar  vor  der  Bahre  wurden  die  imagines  ma- 
iomm,  die  Wachsmasken  der  Ahnen  des  Verstorbenen  (vergl.  S.  578), 
von  eigens  dazu   bestellten  Personen  getragen,    deren  historisches  Costüm 
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in  allen  Stücken,  selbst  bis  auf  die  Insignien,  den  von  ihnen  dargestellten 
Persönlichkeiten  entsprechen  mosste.  Und  nicht  allein  die  Ahnen  in  gera- 
der Linie  figurirten  in  diesem  Zuge,  sondern  auch  die  Seitenlinien  sandten 
zur  Verherrlichung  der  Leichenpompa  ihre  Ahnenbilder,  was  natürlich  nur 
bei  den  weitverzweigten  alten  Geschlechtern  möglich  war,  v\rährend  der 
junge  Adel  sich  wohl  mit  einer  geringen  Zahl  von  Ahnenbildern  be- 
gnügen musste,  eitle  Emporkömmlinge  aber  selbstgeschaffene  Ahnenbilder 
bei  ihrem  Leichenbegängniss  paradiren  Hessen.  Das  hierauf  folgende  Pa- 
radebett wurde  von  den  nächsten  Verwandten  des  Verstorbenen  oder  auch 
von  den  testamentarisch  freigelassenen  Sklaven  getragen.  Seine  übrigen 
Verwandten,  seine  Freunde  und  Freigelassenen  umgaben  die  Bahre  oder 
folgten  ihr  in  dunklen  Trauergewändem ,  ohne  jeglichen  Goldschmuck. 
Erst  zur  Kaiserzeit,  als  buntfarbige  Stoffe  die  früher  allgemein  übliche 
weisse  Tracht  verdrängt  hatten,  galten  wenigstens  bei  den  Frauen  weisse 
Gewänder  als  Zeichen,  der  Trauer.  Vom  Trauerhause  bewegte  sich  der 
Zug  nach  dem  Forum.  Hier  wurde  die  Bahre  vor  den  Rostra  nieder- 
gesetzt, und  nachdem  die  Träger  der  Wachsmasken  auf  den  curulischen 
Stühlen  Platz  genommen  hatten,  bestieg  gewöhnlich  ein  Verwandter  des 
Verstorbenen  die  Rednerbühne  und  hielt  die  Leichenrede  (laudatio  fune- 
bris),  in  welcher  er  nicht  nur  die  Verdienste  des  Verstorbenen,  sondern 
auch  die  seiner  Ahnen,  deren  Bildnisse  gegenwärtig  waren,  berührte. 
Jener  die  griechischen  Leichenpredigten  der  älteren  Zeit  charakterisirende 
Ausspruch  Cicero's  (vergl.  S.  352):  mam  mentiri  nefas  habehatur^  mag 
bei  den  Römern  nicht  so  genau  beobachtet  worden  sein,  indem  hier  der 
Redner  sich  wohl  aller  tadelnden  Bemerkungen  enthielt.  War  die  Rede 
beendet,  so  wurde  die  Bahre  von  den  Trägem  wieder  aufgenommen,  und 
der  Zug  setzte  sich  in  der  oben  angegebenen  Ordnung  nach  der  Be- 
gräbnissstätte in  Bewegung. 

Der  Leichnam  wurde  entweder  nach  der  älteren  Sitte  in  einem  Sar- 
kophag^) [arca,  capulus)  in  einer  ausgemauerten  oder  mit  Steinen  aus- 
gelegten Grabkammer  beigesetzt,  ein  Gebrauch,  welcher  auch  von  einzelnen 
Patrizierfamilien,  wie  z.  B.  von  deto  Corneliem,  in  späterer  Zeit  beibe- 
halten wurde,    oder  verbrannt.     Im   letzterem  Falle   wurde  die  Asche  in 


1)  Nach  einer  Stelle  im  Plinius  (hist.  nat.  II,  98,  vgl.  XXXVI,  27)  fand  sich  in  der 
Nähe  von  Assos  in  der  Landschaft  Troas  ein  Stein  vor,  welcher  die  Eigenschaft  besass, 
dass  die  in  Särge  aus  diesem  Gestein  gelegten  Leichname  in  40  Tagen  mit  Ausnahme  der 
Zähne  vollständig  aufgezehrt  wurden  und  der  daher  den  Namen  »Fleischfresser«  (forco- 
phagoa)  fQhrte. 
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Urnen  gesammelt  und  diese  in  den  Grabkammern  (vergl.  §.  77]  beigesetzt. 
Salla  soll  ans  Furcht,  dass  sein  Leichnam  vom  Volke  beschimpft  werden 
könnte,  die  Sitte  des  Yerbrennens  [crematio)  zuerst  eingeführt  haben. 
Keineswegs  jedoch  hörte  seitdem  die  Beisetzung  in  Särgen  auf,  indem 
beide  Arten  der  Bestattung,  welche  mit  dem  Ausdruck  humalio  be- 
zeichnet wurde,  neben  einander  fortbestanden  und  gesetzliche  Bestim- 
mungen Aber  die  Wahl  der  einen  oder  anderen  Bestattungsart  nicht 
exlstirten.  Jeder  Ort  hatte  eine  eingefriedigte  Brandstätte  (ustnnum) 
(vergl.  S.  467  f.),  oder  es  befand  sich,  wo  der  Raum  es  zuliess  und  es 
polizeilich  gestattet  war,  neben  den  grösseren  Erbbegräbnissen  ein  für 
den  Privatgebranch  einer  Familie  bestimmtes  Ustrinum.  Anf  diesem  wurde 
der  Scheiterhaufen  (pyra,  rogus)  errichtet,  dessen  Höhe  und  Aus- 
schmttckung  sich  natürlich  nach  dem  Stande  und  den  Vermögensver- 
hältnissen des  Verstorbenen  richtete.  Aus  Holzscheiten  und  anderen  leicht 
brennbaren  Stoffen  wurde  derselbe  in  Gestalt  eines  Altars  aufgeführt, 
die  Bahre  mit  dem  Leichnam  auf  ihn  gestellt  und  mit  wohlriechenden 
Salben,  Weihrauch,  Geräthen,  Schmuck  oder  Waffen  bedeckt,  und  der 
Holzstoss  sodann  von  einem  der  iläcbsten  Verwandten  oder  Freunde  mit 
abgewandtem  Gesichte  angezündet,  während  die  Umstehenden  und  die 
Klageweiber  von  neuem  eine  Conclamatio  erhoben. 

War  der  Scheiterhaufen  niedergebrannt  (busturnjj  wurde  die  glü- 
hende Asche  mit  Wein  gelöscht,  und  unter  Anrufung  der  Manen  des 
Verstorbenen  sammelten  die  Anverwandten,  nachdem  sie  die  übliche 
Waschung  der  Hände  vollzogen  hatten,  die  Gebeine  in  dem  Schurz  ihrer 
Traaergewänder  (ossilegium).  Mit  Wein  und  Milch  wurden  sodann  die 
Ueberreste  besprengt,  man  trocknete  sie  mit  Linnentüchern  und  verschloss 
sie,  mit  wohlriechenden  Stoffen  vermischt,  in  eine  Qrabume  [ossa  con- 
dere),  welche  später  in  die  Grabkammer  übertragen  wurde  (componei^e) . 
Der  letzte  Scheidegruss  wurde  hierauf  von  den  Anwesenden  dem  Todten 
mit  den  Worten;  »have  anima  Candidas y  oder:  r^terra  tibi  levis  sihy 
oder:  nmolUter  cubent  ossaa  nachgesandt,  und  nach  Vollziehung  der 
üblichen  Lustrationen  trennte  sich  die  Versammlung  der  Leidtragenden. 
Zweifelhaft  ist  es  freilich,  wo  die  Urne  während  der  Zeit  bis  zur  Vollen- 
dung des  Grabmals  aufbewahrt  wurde,  sobald  nicht  bereits  eine  Familien- 
begräbnissstätte vorhanden  war,  und  ob  bei  der  Beisetzung  der  Urne  noch 
eine  besondere  Feierlichkeit  stattgefunden  habe.  Solche  Urnen  (uma,  olla 
osmaria),  nicht  selten  in  Gestalt  von  Hydrien  oder,  wie  meistentheils 
in  etruskischen  Gräbern,  in  Form  von  Aschenkisten  und  mit  einem 
Deckel  verschlossen,  finden  sich  häufig  in  den  §.  7  7  f.  beschriebenen  Grab- 

Dm  Leben  d.  Griechen  n.  Bömer.  49 
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kammern,  in  den  Cblnmbarien  (Fig.  401  f.)  und  in  Sarkophagen,  ge- 
wöbnlicli  von  gebranntem  Ton,  Travertin,  Marmor,  Alabaster,  Porphyr, 
Bronze ;  auch  kommen  mehrfach  gläserne  Urnen  vor,  welche  dann  gewöhn- 
lich durch  ähnlich  gestaltete  Kapseln  aus  Blei  gegen  äussere  Verletzungen 
geschützt  zu  werden  pflegten ;  drei  solcher  Urnen  fanden  sich  in  dem 
oben  (S.  469)  erwähnten  Qrabmal  der  Naevoleia  Tyche  in  Pompeji  vor. 

Wie  bei  den  Griechen  am  neunten  Tage  nach  der  Beisetzung  das 
zweite  Todtenopfer  stattfand,  begingen  auch  die  Römer  an  diesem  Tage 
ein  mit  einem  Leichenmahle  verbundenes  Opfer  {novemdialia,  feriae  na- 
vemdiales).  An  den  Stufen,  auf  denen  sich  das  Monument  erhob,  wurde 
ein  einfaches  Todtenmahl  (epulae  funebres),  bestehend  aus  Wasser,  war- 
mer Milch,  Honig,  Oel  und  Blut  der  Opferthiere^  niedergelegt;  bei  Grab- 
malern  von  grösserer  Ausdehnung  befand  sich  aber  ein  besonderes  ivi- 
cliniiim  funebre  (vgl.  S.  468),  in  welchem  das  Mahl  abgehalten  wurde. 
Natürlich  gestattete  die  beschränkte  Räumlichkeit  der  mit  Denkmälern  dicht 
besetzten  Nekropolen  nur  die  Anwesenheit  einer  kleinen  Personenzahl.  Ver- 
mögende pflegten  daher,  besonders  wenn  sie  mit  der  Todtenfeier  noch 
Leichenspiele  verbanden ,  Fleischvertheilungen  (viscerotiones)  und  statt 
dieser  später  Geldspenden  an  das  Volk  zu  veranstalten.  Ausser  an  den 
Novemdialia  brachten  die  Hinterbliebenen  aber  noch  an  dem  Jalirestage 
des  Todes  oder  an  dem  Geburtstage  des  Verstorbenen  den  Manen  Todten- 
opfer (parentalin)  dar,  während  eine  allgemeine  Erinnerungsfeier  an  die 
Manen  der  Dahingeschiedenen  (feralia)  vom  ganzen  Volke  jährlich  am 
21.  Februar  gehalten  wurde. 

Mit  bei  weitem  grösserer  Pracht  wurde  aber  das  Leichenbegängniss 
des  Kaisers  gefeiert,  besonders  wenn  sich  demselben  die  Heiligsprechnng 
des  Kaisers  (conseci'atio)  durch  den  Senat  anschloss.  Caesar  war  der 
erste,  welcher  durch  Senatsbeschluss  als  Divus  lulius  unter  die  Götter 
versetzt  und  dem  durch  Octavian  ein  dauernder  Cultus  gestiftet  wurde. 
Eine  gleiche  göttliche  Ehre  wurde  dem  Augustus  nach  seinem  Tode  zu 
Theil,  und  einer  grossen  Zahl  von  Kaisern  und  Kaiserinnen  bis  zu  Con- 
stantin  dem  Grossen,  deren  Namen  uns  zum  grossen  Theil  durch  die  mit 
der  Umschrift  »CONSECRATIOa  bezeichneten  Münzen  aufbewahrt  sind, 
wurden  durch  die  Servilität  des  Senats  die  Attribute  einer  göttlichen  Ver- 
ehrung zuerkannt.  Möge  hier  am  Schluss  unseres  Buches  die  Beschreibung 
einer  Consecration  nach  der  Darstellung  Herodians  (IV,  3)  ihren  Platz 
finden :  »Es  ist  bei  den  Römern  Sitte,  diejenigen  Kaiser,  welche  Erben 
hinterlassen,  nach  ihrem  Tode  zu  consecriren.  Die  sterblichen  Reste  pflegt 
man  nach  dem  üblichen  Gebrauch  unter  einem  prächtigen  Leichengepränge 
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za  bestatten;     das  Bild    des   verstorbenen  Kaisers  wird  aber  in  Wachs 
nachgebildet  und  vor  dem   kaiserlichen  Palast   auf  einem   elfenbeinernen, 
mit  goldgestickten  Teppichen  behängten  Pai'adebette  ausgestellt.    Der  Aas- 
druck  des  Qesichts  dieses  Wachsbildes  gleicht  dem  eines  Schwerkranken. 
Auf  der  linken  Seite  des  Paradebettes  stehen  den  grössten  Theil  des  Tages 
über   die  Mitglieder  des  Senats  in   tiefen  Trauergewändern,    während  zur 
Rechten  die  Damen^  deren  Geburt  oder  Verheirathung  sie  courfähig  macht, 
ihren  Platz  haben;    jedoch  darf  keine  von  ihnen  einen  Goldschmuck  oder 
ein  Halsgeschmeide  anlegen,  sondern  nur  in  den  üblichen  einfachen  weissen 
Trauerkleidem  erscheinen.    Diese  Ceremonie  währt  sieben  Tage,  während 
welcher  Zeit  täglich  die  kaiserlichen   Leibärzte  an  das  Bett  herantreten, 
gleich  als  ob  sie  den  Kranken  besuchen  wollten,  und  erklären  dann  jedes- 
mal, dass  es  stündlich  mit  demselbeu  schlechter  gehe.    Lautet  nun  endlich 
der   ärztliche  Ausspruch   dahin,    dass   der  Kaiser  gestorben   sei,    so  wird 
die  Bahre   von   den   vornehmsten   Rittern   und  jüngeren  Senatsmitgliedem 
durch  die  Via  sacra  nach  dem  alten  Forum  getragen  und  hier  auf  einem 
treppenartig  erbauten  Gerüst  niedergesetzt.     An  der  einen  Seite  desselben 
ist  eine  Schaar  junger  Patricier,    auf  der  anderen  eine  Anzahl  vornehmer 
Frauen   aufgestellt,    welche  Hymnen  und  Paeanen  zu  Ehren  des  Verstor- 
benen  nach  einer  ernsten  und  traurigen  Melodie  anstimmen.    Nach  Been- 
digung dieses  Gesanges  wird  die  Bahre  wieder  aufgenommen  und  auf  den 
Campus  Martius  hinausgetragen.  Hier  erhebt  sich 
an  der  breitesten  Stelle  auf  einer  quadratischen 
Basis  ein  aus  gewaltigen  Massen  von  Balken  er- 
richteter Holzbau  in  Gestalt  eines  Hauses,    das 
im  Innern  mit  dürren  Reisern  angefüllt,  von  aussen 
aber  mit  goldgestickten  Teppichen,  elfenbeiner- 
nen Standbildern  und   mannigfachen  Bildwerken 
bekleidet  ist.  Das  unterste  etwas  niedrigere  Stock- 
werk   dieses    Baues    zeigt    dieselbe    Form    und 
Zierathe  wie  das   obere  und  ist  mit  geöffneten 
Fenstern  und  Thüren  versehen,   und  über  diese  beiden  erheben   sich  noch 
mehrere  andere  pyramidalisch  nach  oben  zu  sich  gipfelnde  Etagen  (Fig.  542). 
Den  ganzen  Bau  könnte  man  füglich  mit  den  zur  Sicherung  der  Schifffahrt 
an   den  Häfen  angebrachten  Leuchtthürmen  (qxxQOi)  vergleichen.    In  dem 
zweiten  Stockwerke  wird  die  Bahre  niedergesetzt  und  um  dieselbe  werden 
Gewürze,   Räucherwerk,    wohlriechende   Früchte   und  Kräuter  aufgeschüt- 
tet.   Ist  nun  genug  Räucherwerk  aufgehäuft  und   der  ganze  Raum  damit 
erfüllt,    so  reihet   sich    die    gesammte   Ritterschaft   im   Paradeschritt    um 
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den  Bau  herum  und  führt  einige  militärische  Evolationen  aus.  Hierauf 
folgen  in  gleicher  Ordnung  Wagen  mit  in  Purpur  gekleideten  und  maa- 
kirten  Personen ,  welche  historische  Persönlichkeiten ,  wie  z.  B.  berühmte 
Feldherm  und  Kdnige,  darstellen.  Nach  Beendigung  dieser  Ceremonien 
ergreift  der  Thronerbe  eine  Fackel  und  wirft  sie  in  das  Gebäude,  und 
von  allen  Seiten  wird  darauf  Feuer  hineingeschleudert,  welches,  durch  die 
brennbaren  Stoffe  und  die  Masse  des  Räucherwerkes  genährt,  bald  den 
ganzen  Bau  ergreift.  Da  nun  schwingt  sich  aus  dem  obersten  Stockwerk, 
wie  von  einer  hohen  Zinne,  ein  Adler  in  die  Lüfte  empor ;  auf  ihm  schwebt, 
nach  der  Vorstellung  der  Römer,  die  Seele  des  verstorbenen  Kaisers  zum 
Himmel  hinauf  [Fig.  543),  und  von  dem  Augenblicke  an  wird  derselben 
göttliche  Ehre  zu  Theil.« 


Fig.  543. 
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128.  Reliefsfele  von  Delos.  —  Blouet, 
Expedition  de  Mor^e.  III.  14.  3. 

129.  Reliefstele  von  Athen.  — v.  Stackel- 
berg,  Gräber  der  Hellenen.  Taf.  I. 


Fig. 
130. 

131. 

132. 

133. 
134. 

135. 


137- 


140. 
141. 
142. 

143. 


145. 
146. 
147. 

148. 


150. 


151. 


152. 


Grab  zu  Tlos.  —  Fellow8,  Lycia. 
p.  104. 

Lykisches    Grabmal.     —     Fellows, 
Lycia.  PI.  VI.  p.  130. 
Grab  zu  Antiphellos  in Lykien. —  Fel- 
lows, Asia  Minor,  p.  219. 

Grab  zu  Pinara.  —  Fellows,  Lyda. 
p.  142. 

Grab  auf  der  Insel  Rhodos.  —  Ross, 
Inselreisen.  IV.  S.  61. 

136.  Ansicht  und  Grundriss  eines  Gra- 
bes auf  der  Insel  Rhodos.  —  Ross  in 
Gerhardts  Archäol.  Zeitung.  1850. 
Taf.  XIX. 

139.  Grundriss ,  Aufriss  und  Durch- 
schnitt der  Pyramide  von  Kenchreai.  — 
Supplements  to  the  Antiq.  of  Athens. 
PI.  IX. 

Grab  zu  Kyrene.  —  Pachö,  Voyage 
de  la  C>renaique.  PI.  XXIV.  Fig.  2. 

Grab  zu  Mykenae.  —  Blouet,  Expe- 
dition de  Moree.  II.  69.  2. 

Grab  zu  Delphi.  —  Thiersch,  Ab- 
handlungen der  Münchener  Akademie. 
1840.  in.  1.  S.  7. 

144.  Grundriss  und  Aufriss  eines  Gra- 
bes zu  Carpuseli.  —  Donaldsuu  in 
den  Suppl.  to  the  Antiq.  of  Athens. 
PI.  V. 

Grab  auf  der  Insel  Amorgos.  —  Ross, 
Inselreisen.  II.  S.  41. 
Grab  zu  Sidyma.  —  Fellows,  Lycia. ^ 
PI.  X,  4.  p.  155. 

Grab  zu  Kyrene.  —  Pachö,  Voy« 
de  la  Cyrenaique.  PI.  XVI. 

149.  Grundriss  und  Ansicht  des  Dei 
mals  zu  Xanthos.  —  Falkener, 
seum  of  Classical  Aotiquitiea.  Vol 
p.  256.  262. 

Grab  bei  Constantine.  —  Falkei 
Museum  of  Classical  Antiquities. 
p.  172. 

Restauration  des  Mausoleum  zu'l 
karnassos.  —  Newton,  AHis 
Discovery   at   Halicarnassas , 
and  Branchides.  Vol.  I.  Plates. 
Das  choragische  Denkmal  d.  L] 
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Fig. 

153. 
154. 
155. 


157. 


159. 
160. 

161. 

162. 
163. 

165- 


168. 
169. 
170. 

171. 

173. 
174. 

175. 


zu  Athen.  —  Stuart  and  Kevett, 
Antiq.  of  Athens.  Vol.  1.  Ch.  IV.  PI.  3. 

Grundriss  des  Gymnasion  zu  Hierapolis. 

—  Ganina,  Arch.  greca.  Tav.  133. 

Grundriss  des  Gymnasion  zu  Ephesos. 

—  lonian  Antiquities.  II.  PI.  40. 

156.  Grundriss  und  Aufriss  eines  Thei- 
Ics  der  Agora  auf  Delos.  —  lohian  An- 
tiquities. III.  1.  29 f.' 

158.  Grundriss  und  Aufriss  des  Thur- 
mes  der  AVinde  zu  Athen.  —  Stuart 
and  R  e  V  e  1 1 ,  Antiquities  of  Athens. 
Vol.  I.  Ck.  III.  PI.  2  u.  3. 

Stoa  zu  Thorikos.  —  Uned.  Antiq.  of 

Attica.  Ch.  IX.  Fig.  1. 

Stoa  der  Hellanodiken  zu  Olympia.  — 

Hirt,  Gesch. d. Baukunst. III.  Taf.21. 

Fig.  5. 

Grundriss  des  Hippodrom  zu  Olympia. 

—  Hirt,  Geschichte  der  Baukunst. 
III.  Taf.  20.  Fig.  8. 
Ansicht  des  Stadion  zu  Laodicea.  — 
lonian  Antiquities.  II.  PI.  84. 
164.  Grundriss  und  Querdurchschnitt 
des  Stadion  zu  Messene.  —  Bleuet, 
Exp^d.deMor^e.  I.  Pl.24u.25.  Fig. 4. 

167.  Grundriss ,  Quer-  und  Längen- 
durchschnitt des  Stadion  zu  Aphrodi- 
sias.  —  lonian  Antiquities.  III.  Ch.  II. 
PI.  10  u.  11. 

Grundriss  des  Theaters  auf  Delos.  — 
Blouet,  Exp^d.  de Mor^e.  III.  PI.  10. 
Grundriss  des  Theaters  zu  Stratonikeia. 

—  Antiquities  of  lonia.  II.  PI.  36. 
Grundriss  d.  Theaters  von  Megalopolis. 

—  Blouet,  Exp^d.  de  Mor^e.  II. 
PI.  39. 

172.  Ansicht  und  Grundriss  des  Thea- 
ters zu  Segesta.  —  Serradi  Falco, 
Antlch.  di  SicUia.  I.  Tav.9u.  11.  Figl. 
Grundriss  des  Theaters  zu  Knidos.  — 
Antiquities  of  lonia.  III.  PI.  2. 
Grundriss  des  Theaters  zu  Dramyssos. 

—  Supplem.  to  the  Antiq.  of  Athens 
byDonaldson.  PI.  III.  Fig.  1. 
176.  Grundriss,  Durchschnitt  und  ge- 
wölbter Durchgang  des  Theaters   zu 


Fig. 

Sikyon.  —  Blouet,  Expedition  de 
Mortfe.  III.  PI.  82.  Fig.  1,  2  u.  4. 

177.  Sitzstufen  des  Theaters  zu  Catana.  — 
Serra  di  Falco,  AntichiUdiSicilia. 
V.  Tav.  4.  Fig.  2. 

178.  Sitzstufen  u.  Treppen  des  Theaters  zu 
Acrae.  —  Serradi  Falco,  Antichitit 
di  Sicilia.  IV.  Tav.  32.  Fig.  3. 

179.  Sitzstufen  des  Theaters  zu  Megalopolis. 
—  Blouet,  Expedition  de  Moree.  II. 
PI.  39.  Fig.  4. 

180.  Sitzstufen  des  Theaters  zu  Sparta.  — 
Blouet,  Exped. de Mor^e.  U.  PI. 47. 
Fig.  4. 

181.  Sitzstufen  und  Diazoma  des  Theaters 
des  Dionysos  zu  Athen.  —  Beck,  Pho- 
tographische Ansichten  von  Athen. 

182.  183.  Grundriss  u.  Theil  der  Bühnen- 
wand des  Theaters  zu  Telmissos.  — 
Texier,  Asie  mineyre.  PI.  178. 

184.  InnereAnsicht  eines  griechischen  Thea- 
ters. —  Strack,  Das  griech.  Theater. 

185.  Diphros:  a.  v.  Stackeiberg,  Gräber 
d.  Hellenen.  Taf.  II.  6,c.  Nach  Ger- 
hardts Trinkschalen,  d.  Müllcr^s 
Denkmäler.  I.  Taf.  XXIII.  —  Klismos : 

c,  f.  Nach  Lenormant  et  de  Wit- 
te, Monum.  c^ramographiques.  g.  Ar- 
chäol.  Ztg.  1843.  Taf.  IV.  —  Thrones  : 
h.  Overbeck,  Gallerie  heroisch.  Bil- 
der. I.  Taf.  XXVIII. 

186.  Thrones.—  a.  Collect.  ofAnc.  Marbles 
in  the  British  Mus.  VIII.  PI.  II.  6.M  ü  1  - 
ler's  Denkmäler.  I.  Taf,  V.  66.  c.  An- 
nali deir  Instit.  arch.  1830.  Tav.  adg.Ö. 

187.  Kline.  —  a.  Millingen,   Peintures 

d.  vases  grecs.  PI.  IX.  b.  Mi  call, 
Monum.  ineditl.  Tav.  XXIII.  c.  Pa- 
nofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf. 

xn.  1. 

188.  Kiine, —  Lenormantet  de  Witte, 
Monum.  c^ramogr.  II.  PI.  XXXIII.  A. 

189.  Kline.  —  Panofka,  Bilder  antiken 
Lebens.  Taf.  VII.  2. 

190.  Kline.  —  Müller,  Denkmäler.  II. 
No.  858. 

191.  Tische.  —  Von  verschiedenen  Vasen- 
bildern entnommen. 


778 


VEBZEICHNI88  DER  ABBILDUNGEN. 


Fig. 
192. 


193. 

194. 

195. 
196. 


197. 


198. 


199. 


200. 


201. 
202. 

203. 


204. 


a — h.  Laden  und  Kisten,  entnommen 

aus  Gerhardts  apulischen  Vasenbil- 

dern   und   Gerhardts   auserlesenen 

Yasenbildern. 

Töpfer,  geschnittener  Stein.  —  Pa- 

nofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf. 

vm.  8. 

Töpfer,  geschnittener  Stein.  —  Pa- 
nofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf. 
VIII.  9. 

Thongefasse.  —  Birch,  Uistory  of 
ancient  Pottery.  I.  p.  260,  261. 

Frauenbild,  von  einem  Thongefass  älte- 
ren Styls.  —  Gerhard,  Auserlesene 
Vasenbilder.  III.  Taf.  CLXVII. 

Thongefasse.  —  a.  Dubois  Maison- 
ne u  v  e ,  Introd.  ä r^tude  des  vases  ant. 
PI.  VII.  6.  Ebendas.  PI.  II.  e.  Ebendas. 
PI.  LXVII.  d.  Ebendas.  PI.  XXXVU. 
e.  Ebendas.  PI.  VII. 

Formen  von  Thongefassen.  —  Jahn, 
Beschreibung  d.  Vasen::  ammlung  König 
Ludwigs  in  der  Pinakothek  zu  Mün- 
chen. Taf.  I.  II. 

Weinschöpfende  Epheben ,  Vasenbild. 

—  Panofka,  Cabinet  PourtaMs.  PI . 

XXXIV.  2. 

Thongefasse.  —  Levezow,  Verzeich- 

niss  d.  antik.  Denkmäler  im  Antiqua- 

rium  des  königl.  Museums  zu  Berlin. 

Taf.  X.  213. 

a  —  g.    Trinkhörner.    —    Panofka, 

griechische  Trinkhörner. 

Louter.  —  Dubois  Maisoniieuve, 

Introduction  k  T^tude  des  vases  anti- 

ques.   PI.  LIV. 

Flechtwerk.  —  a.  Gerhard,  Auser- 

les.  griechische  Vasenbilder.  IV.  Taf. 

CCCII.  6.  Dubois  Maisonneuve, 

Peintures  des  vases  antiques.  Pl.LIII. 

c.  Ebendas.  PI.  XXXIX.  d.  Dubois 

Maisonneuve,  Introd.  ä  Te'tude des 

vases  ant.  PI.  LIV.  e  u.  /*.  Panofka, 

Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIV. 

Fackeln.  —  a.  Gerhard,  Denkm.  u. 
Forschungen.  1858.  Taf.  CXVII.  5. 
b.    Gerhard,    Archäolog.    Zeitung. 


Fig. 

1844.    Taf.  XV.    c.    Ebendas.    I&i3. 
Taf.  XI. 

205.  Candelaber,  von  einem  Vaseubilde.  — 
Gerhard,  Denkm.  und  Fortchungeo. 
1858.  Taf.  CXVII.  9. 

206.  Lampe.  —  von  Stackeiberg,  Grä- 
ber der  Hellenen.  Taf.  LH. 

207.  Lampe.  —  von  Stackeiberg,  Grä- 
ber der  Hellenen.  Taf.  LH. 

208.  Krieger  im  Chiton.  Basrelief.  —  Mül- 
ler, Denkmäler.  I.  Taf.  XXIX. 

209.  Bau  der  Argo,  Basrelief.  —  W  i  n  c  k  e  1  - 
mann  ,  Opere.  Tav.  LVII. 

210.  Tän;^rin,  Vasenbilder.  —  Müller, 
Denkmäler.  II.  Taf.  XVII.  188. 

211.  Weibliche  Figur  im  Doppel rhi ton,  Va- 
senbild. —  Gerhard,  Archäolog. 
Zeitung.  1843.  Taf.  XI. 

212.  Weibliche  Gewandflgur,  Sutue.  — 
Museo  Borbonico.  II.  Tav.  IV^. 

213.  Weibliche  Gewandflgur,  SUtue.  — 
Gerhard,  Denkm.  und  Forschungen. 
1849.  Taf.  I. 

214.  Karyatide  vom  Erechtheion. —  Stuart 
and  Revett,  Antiq.of  Athens.  Vol. 11. 
Cap.  H.  PI.  XIX. 

215.  Weibliche  Gewandflgur,  Vasenbild.— 
Gerhard,  Auserles.  Vasenbilder.  III. 
Taf.  CLXXXIX. 

216.  217.  Männliche  Gewandflguren, Vasen- 
bilder.  —  Gerhard,  Archäol.  Zeitung. 
1848.  Tav.  XIII. 

218.  Weibliche  Gewandflgur,  TerraootU.  - 
V.  Stackeiberg,  Gräber d.  Helleoen. 
Taf.  LXVH, 

219.  Desgl.,  Vasenbild.  —  Gerhard, 
Auserlesene  Vasenbilder.  III.  Taf. 
CLXXXVn. 

220.  sutue  des  Phokion.  —  Mus.  Pio  de- 
ment. II.  Tav.  XXXXIII. 

221.  Weibliche  Gewandflgur,  Vasenb  Id. - 
Gerhard,  Archäolog.  Zeitung.  1846. 
Taf.  XLIV  f. 

222.  Hute.  — a.  Panofka,  Bilder  antiken 
Lebens  Taf.  VIIL  5.  b.  Muller, 
Denkmäler.  L  Taf.  XL VII.  No.215«. 
c.  Panofka,  Bilder  antik.  Lebens. 
Taf.  XIV.  3.  d.  Museo  Pio  Clement.  V. 


VERZEICUNIBS  DER  ABBILDUNGEN. 


779 


Fig. 

Tav.  XVI.  e.  Millingen,  Anc.  uned. 
Monuments.  II.  PI.  XII.  /*.  Gerhard, 
Archäol.  Ztg.  1844.  Taf. XIV.  g.MüU 
1er,  Deukm.  I.  No.  215*.  h.  Ebendas. 
I.  No.  327. 

223.  a — i.  Weibliche  Haartrachten ,  Terra- 
cotten.  —  V.  Stackeiberg,  Gräber 
der  Hellenen.  Taf.  LXXV  ff. 

224.  Fussbekleidungen.  —  1.  Museo  Pio 
Clement.  IV.  Tav.  VIII.  2.  Museo 
Borbon.  X.  Tav.  LIII.  3.  Winckel- 
m  a  n  n ,  Opere.  Tav.  LH.  4.  C 1  a  ra  c , 
Mus^e.  V.  PI.  848.  A,  No.  2139.  ö, 
Clarac,  Mus^e.  No.  813^.   6,  Museo 

-  Borbon.  X.  Tav.  XXI.  7.  Museo  Pio 
Clement.  IV.  Tav.  XIV.  S.  Museo  Bor- 
bon. X.  Tav.  XX. 

225.  Goldener  Kranz.  —  Arneth,  Antike 
Gold-  u.  Silber-Monum.  d.  k.k.  Münz- 
u.  Antiken-Cab.  in  Wien.  Taf.  XHI. 

226.  Goldschmuck.  —  a.  Antiquit^sduBos- 
phore.Pl.  XXIV.  6.  v.  Stackeiberg, 
Gräber   der   HeUenen.    Taf.  LXXIII. 

c.  Antiquit^s  du  Bosphore.    PI.  VII. 

d.  Ebendaselbst  PI.  XIX.  e.  Ebendas. 
PI. VIII.  f.  v.  Stackelberg,  Gräber 
d.  Hellenen.  Taf.  LXXIV.  g.  Ebendas. 
Taf.  LXXIV.  h.  Ebendas.  Taf.  LXXIII. 
i.  Ebendaselbst  Taf.  LXXIII. 

227.  a — c.  Fächer  und  Sonnenschirm,  nach 
Vasenbildern.  —  Gerhardts  Apuli- 
lische  Vasenbilder. 

228.  Bronzespiegel  aus  Athen.  —  von 
Stackelberg,  Gräber  der  Hellenen. 
Taf.  LXXIV. 

229.  Spinnerin',  Vasenbild.  —  Panofka, 
Griechen  und  Griechinnen.  Taf.  I.  6. 

230.  Stickerin,  Vasenbild.  —  Panofka, 
Griechen  und  Griechinnen.  Taf.  I.  3. 

231.  Häusliche  Beschäftigung  der  Frauen, 
Vasenbild.  —  Gerhard,  Auserlesene 
griech.  VasenbUder.  IV.  Taf.  CCCI. 

232.  Aldobrandinische  Hochzeit,  Wandge- 
mälde.   —    Böttiger,    Aldobrandi- 

.  nische  Hochzeit. 

233.  Wiege.  —  Panofka,  Griechen  und 
Griechinneu.  Taf.  I.  1. 


Fig. 
234. 


235. 
236. 

237. 


238. 


239. 
240. 

241. 


242. 


Schreibmaterialien.  —  a.  Grivaud 
de  ia  Vi n Celle,  Arts  et  Metiers. 
PI.  Vni.  6 — e.  Museo  Borbon.  I. 
Tav.  XU. 

Kasten  mit  Schriftrollen.  —  Pitture 
d  Ercol.  II.  Tav.  II. 
Saitenspielerinnen,  Vasenbild. —  Le- 
normant  et  de  Witte,  Monuments 
c^ramograph.  Vol.  11.  PI.  LXXXVI. 
Saiteninstrumente.  —  a.  Tischbein, 
Peintures  des  vases  antiques.  IV.  59. 
b.  de  Laborde,  Collect,  d.  vases  gr. 
1.  PI.  11.  c.  Museo  Borbon.  X.  Tav. 
LIV.    d.  Ebendas.    XI.    Tav.  XXXI. 

f.  Ebendas.  X.  Tav.  XXXVII.  f.  Eben- 
das. XI.  Tav.  XXIIL  g.  Gerhard, 
Trinkschalen.  VI.  1. 
Saiteninstrumente.  —  a.  Museo  Bor- 
bon. XIII.  Tav.  XL.  b.  Ebendaselbst  X. 
Tav.  VI.  c.  Welcker,  Denkm.  III. 
31.  d.Mus.  Borbon.  XII.  Tav.  XXXIV. 
€,  Lenormant  et  de  Witte,  Mo- 
num.  c^ramogr.  II.  PI.  XIII.  f.  Ger- 
hard, Apul.  Vasenbilder.  Taf.  E.  8. 
Syrinx.  —  o.  Clarac,  Mus^e.  II.  PI. 
CXLII.  6.  Pitture  d'Ercol.  I.  p.  85. 
Musicirende  Silene ,  geschnittener 
Stein.  —  Galeria  di  Firenze.  V*.  Ser. 
Tav.  XXXIII. 

Blase-Instrumente.  —  a.  Gerhard, 
Trinkschalen.  Taf.  XVII.  6.  Clarac, 
Mus^e.  IV.  PI.  741.  c.  Museo  Pio  Cle- 
ment. IV.  Tav.  XIV.  d.  Ebendas.  IV. 
Tav.  XV.  «.Miliin,  GalMrie  mythol. 
PI. IV.  /*.  Lenormant  et  de  Witte, 
Monum.  c^ramograph.    II.    PI.  LXX. 

g.  Collect,  of  Anc.  Marbles  In  the  Bri- 
tish Museum.  II.  PI.  XXXV.  h.  Museo 
Pio  Clement.  V.  Tav.  XIII.  i.  Ebendas. 
V.  Schlusstafel,  k.  Lenormant  et  de 
Witte,  Monum.  ctframogr.  II.  Pl.CVI. 
l.  Gerhard,  Auserles.  Vasenbilder. 
Taf.  CCLXXIl.  m.  Clarac,  Uus4e. 
IL  PI.  139.  No.  141.  n.  Ebend.  IV. 
PI.  741. 

Askaules,  Bronzestatuette.  —  Rieh, 
Companion  to  the  Latin  Dlctionary 
and  Greek  Lexlcon.  p.  61. 
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Fig. 
243. 

244. 

245. 

246. 


247. 


248. 
249. 

250. 


251. 
252. 
253. 

254. 
255. 

256. 

257. 
258. 


259. 
260. 
261. 
262. 


Salpinxbläser,  Basrelief.  —  Mu«eo  Pio 
Clement.  V.  Tav.  XVII. 
Hornbläser,  Yasenbüd .  —  Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.  Taf.VI.  9. 
Organon,  Mosaik.  —  Caumont,  Bul- 
letin monument.  1855.  PI.  13. 
Krotalen.  —  a.  Museo  Borbonico.  XV. 
Tav.  XVII.  6.  Gerhard,  Auserlesene 
Vasenbilder.  Taf.  CXV.  c.  Dess.  Trink- 
schalen. Taf.  IV.  V. 
a.  Kymbalenschlägeriu.   6.  Weibliche 

Figur  mit  der  Doppelflöte ;  beide  Fi- 
guren von  Wandgemälden.  —  Museo 
Borbon.  III.  Tav.  XL. 
Tympanon.—  Pitture  d'Ercol.  I.  p.  109. 
Sistrum.  —  Micali,  Monum.  ined. 
Tav.  XVII. 

Halteren,    Vasenbild.    —     Dubois 
Maisonneuve,  Introd.  ä T^tude des 
vases  ant.  PI.  XVI. 
Strigiles,  Bronze.  —  Museo  Borbonico 
VII.  Tav.  XVI. 

Statue  des  Apoxyomenos.  —  Clarac, 
Mus^e.  PI.  848  B. 

Kingscbule,  Wandgemälde.  —  Mica- 
li,  Monum.  per  servire  alla  storia  d. 
ant.  popoli  ital.  Tav.  LXX. 
Pankratiasten,  Statue.  —  W  i  n  c  k  e  1  - 
mann,  Opere.  Tav.  XL V. 
Diskobolos ,  Statue.  —  L  ü  b  k  e  , 
Grundriss  der  Kunstgeschichte.  5.  Aufl. 
1851.    Fig.  83. 

a,  6.  Faustriemen ,  von  Statuen  ent- 
nommen. —  Clarac  Mus^e.  V.  PI. 
856.  858  D. 

Faustkämpfer.   Statue.    —    Clarac, 
Mus^e.  V.  PI.  858. 
Vorbereitung      zum      Wagenrennen, 
Wandgemälde.  —   Micali,  Monum. 
per  servire  alla  storia  d.  ant.  popoli 
ital.    Tav.  LXVIII. 
Wettreiten,  Vasenbild.  —  Gerhard, 
Trinkschalen.  Taf.  XIV. 
Ballspiel,  Wandgemälde.  —  Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  X.  1. 
Waffenschmiede,  Basrelief.  —  Panof- 
ka, Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  VIII.  2. 
Helme.   —    a.    Inghirami,    Museo 


Fig. 


263. 


264. 
265. 
266. 
267. 
268. 
269. 


270. 


271. 
272. 
273. 
274. 
275. 
276. 
277. 


Chiusino.  Tav.  190.  6.  Smith,  Dicti- 
onary  of  Greek  and  Roman  An tiquities. 
p.  566.  c.  Overbeck,  Qallerie  heroi- 
scher Bilder.  I.  Tav.  IV.  1.  d,e.  Cla- 
rac, Mustfe.  PI.  816.819.  f.  Dod- 
well,  Tour  through  Greece.  II.  p.  330. 
g.  Millin,  Peintures  de  Vases.  PI. 
XXIT. 

Helme.  —  a.  Museo  Borbon.  IV.  Ta?. 
XXXVIU.  6.  Müller,  Denkmäler. 
II.  Tav. XIX.  No.  198.  c.  d.  Mi  11  in, 
Peintures  de  Vases.  Pl.XLI.  e.  Orti 
diManara,  Antichi  monumenti  greci 
e  romani. 

Krieger,  Vasenbild.  —  Gerhard, 
Denkmälern.  Forsch.  1851.  Taf.  XXX. 
Krieger.  —  Overbeck,  Gallerie  he- 
roischer BUder.  1.  Taf.  XXXIII.  2. 
Mitra.  —  Brönsted.  Die  Bronzen 
von  Siris. 

Krieger,  Vasenbild.  —  Gerhard, 
Auscrles.  Vasenbilder.  Taf.  CC. 
Krieger,  Vasenbild.  —  Museum  Gre- 
gorianum.  II.  Tav,  XLVII. 
Schilde.  —  a.  Museum  Gregorianum. 
II.  Tav.XXXVUI.  b.  Ebendaselbstll. 
Tav.  LXXXVI.  c.  Ebendaselbst  II. 
Tav.  XXXVIII. 

Schilde.  —  a.  Cadalvdne,  Recueil 
de  m^dailles  grccques.  PI.  II.  19. 
b,  Panofka,  Bilder  ant.  Lebens. 
Tav.VI.  5.  c.  Clarac,  MusiTe.  PI. 819. 
d.  Müller,  Denkmäler. II.  Taf. XXIII. 
No.  250. 

Amazone,  Statue.  —  Clarac,  Muse'e. 
PI.  810  A, 

Amazone,  Vasenbild.  —  Museo  Borbon. 
VI.  Tav.  V. 

Peltast, Vasenbild. — v.  Stackeiberg, 
Gräber  der  Hellenen.  Taf.  XXXVIII. 
a — l.  Lanzen  von  verschiedenen  Vasen- 
bildern. 

Riemenspecr(amentum),  Vaseubild.^ 
Revue  arch^ologique  1860.  T.  II.  p.  211. 
Münze  von  Pelinna.  >-  Museum  Huo- 
ter.  PI.  42.  I. 

Schwerter.  —  a.  Monum.  ined.  dcU 
Instit.  1856.  Tav.X.  6.  Milliogen, 


VKRZETCHNIftS  DER  ABBn.DÜNOEK. 


781 


Fig. 

PeintnresdegTases.  Pl.LVII.  e.  Eben- 
das.  PI.  V.  d,  0.  Gerhard,  Aiifterles. 
Vasenbilder.  Taf.  CGI. 

278.  Sichel  und  Harpe.  —  a.  Moseo Borbon. 
IX.  Tav.XXVI.  6.  Millin,  GaUtfrie 
mythol.  No.  HO.  e.  Ebend.  No.  1. 

279.  Streitäxte.  —  a.  Museo  Borbon.  VI. 
Tav.  Vn.  6.  Archäolog.  Zeitung.  1847. 
Taf.  VII.  c.  Museum  Hunter.  Fl.  57. 
VII.  d.  Ebendas.  60.  III.  e.  Museo 
Borbon.  VI.  Tav.  HI. 

280.  Bogenschiessen ,  Vasenbild .  —  P  a  n  o  f - 
ka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  X.  3. 

281.  Bogen  und  Köcher.  —  a.  Museum 
Hunter.  Fl.  23.  I.  h.  Ebend.  PI.  49. 
XXII. 

282.  Kocher  mit  Bogen  und  Pfeilen.  —  Mu- 
seo Pio  Clementino,  IV.  Tav.  XLIII. 

283.  Schleuderer,  Münze  d.  Stadt  Selge. — 
Museum  Hunter.  PI.  7.  XIX. 

284.  Streitwagen.  —  Gerhard,  Auseries. 
Vasenbilder.  Taf.  COLIV. 

285.  Desgl.,  Basrelief. —  0 verbeck,  Gal- 
lerte heroischer  Bilder.  I.  Taf.XXII.  12. 

286.  Desgl.  —  Panofka,  Bilder  ant.  Le- 
bens. Taf.  III.  8. 

287.  Tropaeum,MQnzed.Boeotier.  —  Com- 
b  e ,  Veterum  populorum  et  regum 
numi  qui  in  Mus.  Brit.  adservantiir. 
Tab.  VI.  Nov  7. 

288.  Bauder  Argo.  —  Wiederh.  von  Fig.  209. 

289.  Schiff,  Funfzigruderer,  wahrscheinlich 
phonikischer Form.  Vasenbild.  —  Pa- 
nofka, Bilder  antiken  Lebens.  Taf. 
XV.  7. 

290.  Schifr,  geschnittener  Stein.  —  Mil- 
iin, Galli^rie  mythol.  PI.  157. 

291 .  Construction  der  Steuerruder.  —  Gra- 
ser, De  veterum  re  navali. 

292.  Anker.  —  a — c,  e.  Gare II i,  Numi 
Italiac  veteres.  Tab.  XVII,  L,  GXXXI. 
d.  Mus.  Brit.  Tab.  XII. 

293.  Schiffsleiter,  Vasenbild.  —  Gerhard  , 
Archäolog.  Zeitung.  1846.  Taf.  XLV. 

294.  Senkblei.  —  Rieh,  Gompanion  to  the 
Latin  Dictionary  and  Greek  Lexicon. 

295.  Gmndriss  einer  Triere.  —  Gras  er, 
De  veterum  re  navali. 


Taf. 
296. 

298. 

299. 


300. 

301. 
302. 
303. 
304. 
305. 
306. 
307. 
308. 
309. 
310. 
311. 

313. 
314. 
315. 
316. 
317. 
318. 


319. 


297.  a.  6.  Ruderer-Proflle.  —  Ebd. 
Schema  für  die  Anordnung  der  Ruder- 
pforten. —  Ebd. 

Attische  Triere,  Basrelief.  —  Annali 
deir  instituto  di  corrispondenza  archeo- 
loglca.  T.  XXXII.  1861.  Tav.  d'adg. 
M.  2. 

Romisches  Thurmschiff,  Basrelief.  — 
Winckelmann,  Opere.  Tav. 
CLXXVI. 

Symposion,    Vasenbild.    —    Museum 
Gregorianum.  II.  Tav.LXXIX. 
Weinschopfende  Epheben.  —  Wieder- 
holung von  Fig.  199. 
Mundschenk,  Vasenbild.  —  W  i  n  c  k  e  1  - 
mann,  Opere.  Tav.  CLXXII. 
Symposion,  Vasenbild.  —  Panofka, 
Bilder  ant.  Lebens.  Taf.  XII.  3. 
Oauklerin,  Vasenbild. — Museo  Borbon. 
VII.  Tav.  LVIII. 

Gauklerin,  Vasenbild.  —  Hamilton, 
Pitture  de'  vasi  ant.  I.  Tav.  LX. 
Gauklerin,  Vasenbild.  —  Bull.  Napol. 
V.  Tav.  VI. 

Moraspiel,  Vasenbild.  —  Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  X.  9. 
Kriegerischer  Tanz,  Basrelief.  —  Pa- 
nofka, Bilder  ant.  Lebens.  Taf.  IX.  3. 
Reigentanz,  Vasenbild.—  Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  IX.  5. 
312.  Masken.  —  Wieseler,  Theater- 
gebäude und  Denkmäler  des  Bflhneii- 
wesens.  Taf.  V. 

Schauspieler,  Vasenbild.   —  Wiese- 
ler, Theatergebäude  etc.  Taf.  IX. 
Desgl . ,  Wandgemälde.  —  W  i  e  s  e  1  e  r , 
Theatergebäude  etc.  Taf.  VI. 
Desgl.,    Vasenbild.    —    Wieseler, 
Theatergebäude  etc.  Taf.  VI. 
Desgl.,    Vasenbild.   —    Wie  sei  er, 
Theatergebäude  etc.  Taf.  IX. 
Opfer,  Vasenbild.  —  Panofka,  Bil- 
der antiken  Lebens.  Taf.  XIII.  7. 
Tod   des  Archemoros,    Vasenbild.  — 
Gerhard,  Arcbemoros  und  die  Hes- 
periden   in:    Abbandl.    der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften.  1836. 
Leichenklage,  Basrelief.  —  M  i  c  a  1  i , 
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Fig. 
320. 

321. 
322. 


323. 
324. 


325. 


327. 


328. 


329. 


331. 


332. 


334. 


335. 


337. 


339. 


Monnm.  per  servire  alla  storia  d.  ant. 
popoli  ital.  Tav.  LVI. 
Todtenopfer,  Vasenbild.  —  v.  S ta- 
ck eiber  g,     Gräber    der    Hellenen. 
Taf.  XLIV. 

Schmückung  des  Orabes,  Yasenbild. — 
Wiederholung  von  Fig.  127. 
Hermes  Psychopompos ,  Vasenbild.  — 
Panofka,    Bilder    antiken   Lebens. 
Taf.  XX.  7. 

Limitation  des  Tempinm. 
Grundriss  eines  etraskiscben  Tempels. 

—  Hirt,  Die  Geschichte  d.  Baukunst 
bei  den  Alten.  Taf.  17.  7. 

326.  Grundriss  u.  Aufriss  des  Tempels 
der  CApitolinischen  Gottheiten  zu  Rom. 

—  Canina,  Storia  deir  architettura 
antica  (Arch.  rom.).  Tav.  41  u.  42. 
Grundriss  des  Tempels  d.  olympischen 
Jupiter  KU  Athen. —  Canina,  Archit. 
rom.  Tav.  37. 

Korinthisches  Capitell  vom  Pantheon 
zu  Rom.  —  Desgodetz,  Les  ^diflces 
antiques  de  Rome.  Ch.  1.  PI.  8. 
330.  Grundriss  und  Aufriss  eines  ioni- 
schen Tempels  zu  Tivoli.  —  C  a  n  i  n  a , 
Arch.  rom.  Tav.  54. 
Perspectivische  Ansicht  eines  korinthi- 
schen Tempels  (der  sogenannten  mai- 
son  quarrte)  zu  Nismes.  —  Nach  einer 
Photographie. 

333.  Grundriss  und  Durchschnitt  des 
Jupitertempels  zu  Pompeji.  —  Ma- 
zois,  Les  ruines  de  Pomp^i.  III. 
P1.30u.  32. 

Grundriss  des  Tempels  der  Concordia 
zu  Rom.  —  Canina,  Arch.  rom. 
Tav.  62. 

336.  Grundriss  u.  Durchschnitt  eines 
korinthischen  Tempels  zu  Heliopolis 
(Balbek).  —  Wood,  Les  ruines  de 
Balbek.  PI.  35  u.  36. 
338.  Grundriss  und  Durchschnitt  des 
Tempels  der  Venus  u.  Roma  zu  Rom. 

—  Canina,  Arch.  rom.  Tav.  32  u. 33. 
Darstellung  eines  kreisförmigen  Vesta- 
tempels  auf  einer  römischen  Münze. — 
Canina,  Arch.  rom.  Tav. 42.  Fig.i4. 


Fig. 
340. 


342. 


344. 


345. 
346. 

347. 

348. 


349. 
350. 


35i. 
352. 
353. 

354. 


355. 
356. 


341 .  Grundriss  und  Aufriss  des  Vesta- 
tempels zu  Tivoli.  —  Valadier,  Rac- 
colta  delle  piü  insigni  fabbriche  di  Ro- 
ma antica.  PI.  1  u.  3  (verbunden  mit 
Canina,  Arch.  rom.  Tav.  41). 
343.  Grundriss  und  Aufriss  des  Pan- 
theon zu  Rom.  —  Desgodetz,  Les 
^diflces  antiques  de  Rome.  Ch.  1. 
PI.  1 .  36. 

Durchschnitt  des  Pantheon  zu  Rom.— 
Adler,  Das  Pantheon  zu  Rom.  31. 
Programm  zum  Winckelmannsfest  der 
archaeolog.  Ges.  zu  Berlin.  1871. 
Tempel  der  Venus  zu  Pompeji.  —  Ma- 
zois,  LesruinosdePoropei.  IV. Pl.lB. 
Grundriss  des  grossen  Sonnentempels 
zu  Heliopolis  und  seiner  Vorhöfe. — 
Wood,  Les  ruines  de  Balbek .  PI.  HI. 
Ansicht  des  Fortunatempels  zu  Prae- 
neste  (Palestrina).  —  Canina,  Arch. 
rom.  Tav.  62. 

Mauern  am  palatinischen  Hügel  zu 
Rom.  —  Monumenti  ineditideir  insti- 
tuto  di  corrispondenza  archeologirt.  V. 
Tav.  39. 

Römische  Mauerfügung.  —  Pirtne- 
si ,  Antichitk  di  Roma.  III.  Tav.  5. 
Mauerbekleidung  eines  Conductes  der 
alsietinischen  Wasserleitung  bei  Rom. 

—  Piranesi,  AntirhiU  di  Roma.  I. 
Tav.  12.  1. 

Mauer  von  Pompeji.  —  Mazois,  Les, 
ruines  de  Pomp€i.  I.  PI.  13.  2. 
Mauer  von  Rom.  —  P  i  r  a  n  e  s  i ,  Anf 
di  Roma.  I.  Tav.  8.  2. 
Durchschnitt  eines  Thurmes  zu  Pc 
peji.  —  Mazois,  Les  ruines  de 
ptfi.  I.  PI.  41.  1. 
Gnindriss  des  Römer- Castells 
bei  Homburg.  —  Krieg  v.  Hoc 
den,  Geschichte  der  Militär-Ar< 
tur  des  früheren  Mittelalters. 
Ansicht  des  Römer-Castelis  Gi 

—  Kanitz,  Serbien.  1868. 
Das  goldene  Thor  der  Villa  d< 
Diocletian    zu    Salona   (Spi 
Adam,   Ruins  of  the  Pali 
Emperor  Diocletian  at  Spalal 


"■.*, 


VERZEICHKI88  DEB  ABBILDUNGEN. 


783 


357. 


358. 


360. 

361. 

362. 
363. 
364. 


366. 


367. 

368. 
369. 

371. 

372. 


374. 
375. 


Porta  maggiore  zu  Rom.  —  Annali  deir 
instituto  di  corrispondenza  archeologi- 
ca.  Vol.  X.  Tavola  d'aggianta  K, 
359.  Aufriss  und  Grundriss  eines  be- 
festigten Thores  zu  Aosta.  —  Krieg 
V.  Hochfelden,  Geschichte  der  Mi- 
litär-Architektur des  früheren  Ifittel- 
alters.  S.  25. 

Ansicht  des  herculanensischen  Thores 
zu  Pompeji.   —   Gell  and  Gandy, 
Pompejana.  PI.  19. 
Ansicht  der  Grotte  des  Posilippo  bei 
Neapel.  —  Ancora,  Guida  ragionata 
di  Puzzuoli.  Tav.  7. 
Ansicht  der  Via  Appia  bei  Ariccia.  — 
Canina,  Arch.  rom.  Tav.  183. 
Römisches  Wegepflaster  (Via  Appia).  — 
Piranesi,  Antichitä  di  Roma.  III.  7. 
365.  Ansicht  und  Durchschnitt  eines 
Wasserdurchlasscs  der  Via  Appia.  — 
Monumenti  inediti  delF  instituto  di 
corrispondenza  archeologica.  II.  39. 
Ueberbrückung    eines    Thaies     beim 
neunten  Meilenstein  der  Via  Praene- 
stina  (ponte  di  nona)  bei  Rom.  —  Ca- 
nina, Arch.  rom.  Tav.  183. 
Wasserleitung  und  Brücke   über  die 
Fiora  bei  Yulci.  —  Canina,  Arch. 
rom.  Tav.  165. 

Pons  Fabricius  zu  Rom.  —  Pi  r  a  n  e  s  i , 
Antichitä  di  Roma.  lY.  18. 
370.  Aufriss  und  Ansicht  des  Pons 
Aelius  (Engelsbrücke)  zu  Rom. —  Pi- 
ranesi,  Ant.  di  Roma.  IV.  6  u.  12. 
Grundriss  des  Hafens  zu  Centumcellae 
(Civitk  vecchia).  —  Canina,  Arch. 
rom.  Tav.  160. 

373.  Grundriss  der  Hafenanlagen  zu 
Ostia  und  Ansicht  eines  zu  denselben 
Anlagen  gehörigen  Bassins  auf  einer 
römischen  Münze.  —  Canina,  Arch. 
rom.  Tav.  157. 

Durchschnitt  des  Emporium  zu  Rom.  — 
Piranesi,  Antichitkdi  Roma.  IV.  48. 
Ansicht  eines  römischen  Hafens  auf 
einem  pompejanischen  Wandgemälde. 
—  Gell,  Pompejana.  Seriell.  PI. 57. 
p.  130. 


Fig. 

376.  Mündung  der  Cloaca  maxima  zu  Rom . — 
R  e  b  e  r ,  Geschichte  der  Baukunst  im 
Alterthum.  S.  393. 

377.  Durchschnitt  d.  Entwasserungsarbeiten 
des  Fuciner  Sees.  —  Hirt,  Gesch.  der 
Bank,  bei  den  Alten.  Taf.  XIII.  Fig.  32. 

378.  Der  Canal  eines  römischen  Aquaeduc- 
tes.  —  Piranesi,  Ant.  di  Roma.  I.  8. 

379.  Wassercastelld.  Aqua  Claudia  bei  Rom. 
—  Piranesi,  Ant.  di  Roma.  I.  17.  1. 

380.  Durchschnitt  eines  Wasserreservoirs 
(Piscina)  zu  Fermo.  —  Monumenti 
inediti  dell'  instituto  etc.  IV.  25. 

381.  Wasserreservoir  (Piscina  mirabile)  zu 
Bajae  bei  Neapel.  —  Ancora,  Guida 

•     ragionata  dl  Puzzuoli.  Tav.  40. 

382.  Aschenkiste  in  Form  eines  Hauses.  — 
Braun,  II  laberinto  di  Porsenna. 
Taf.  5i4. 

383.  384.  Grundriss  und  Durchschnitt  eines 
einfachen  Wohnhauses  zu  Pompeji.  — 
Mazois,  Ruines  de  Pompi^i.  II.  PI.  9. 
Fig.  1  u.  4. 

385.  Grundriss  eined  Wohnhauses  zu  Pom- 
peji. —  Mazois,  Ruines  de  Pomp^i. 
U.  PI.  11.  Fig.  1. 

386.  Grundriss  des  Hauses  des  Pansa  zu 
Pompeji.  —  Donaldson,  Pompeji. 
PI.  2.  p.  3. 

387.  Durchschnitt  der  Casa  di  Championnet 
zu  Pompeji.  —  Mazois,  Ruines  de 
Pomp«.  II.  PI.  22. 

388.  Fa^ade  eines  Hauses  zu  Pompeji.  — 
Mazois,  Ruines  de  Pomp^i.  II.  p.42. 
Vignette. 

389.  Thür  eines  Hauses  zu  Pompeji.  — 
Mazois,  Ruines  de  Pomp^i.  II.  PI.  7. 
Fig.  1.  (Text  p.  41.) 

390.  Offener  Hof  im  Hause  des  Sallust  zu 
Pompeji.  —  Mazois,  Ruines  de  Pom- 
p^i.  II.  38.  1. 

391.  Innere  Ansicht  des  Hauses  des  Pansa 
zu  Pompeji.  —  Gell  and  Gandy, 
Pompejana.  PI.  36. 

392.  Grundriss  der  Villa  des  Kaisers  Diocle- 
tian  zu  Salona  (Spalatro).  —  Adam  , 
Ruins  of  the  Palace  of  the  Emperor 
Diocletian  at  Spalatro.  PI.  5. 
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Fig. 
393. 


394. 


395. 


397. 


398. 


399. 


400. 


402. 
403. 

404. 


406. 

407. 
408. 
409. 

410. 
411. 

412. 


Grandriss  der  Yillt  des  Diomedes  zu 
Pompeji.  —  Donaldson,  Pompeji. 
II.  Tafel  zu  p.  1. 

AnsichtelnerrumlschenYiUt  nach  einer 
pompejanischen  Wandmalerei  bei  Gell 
and  Gandy,  Pompejana.  PI.  60. 
396.  Grundriss  u.  Durchschnitt  eines 
Grabes  zu  Caere.  —  Monumenti  inediti 
dell'instituto.  II.  Tav.XIX.  Fig.Ou./. 
Ansicht  yon  Gräberfa^aden  zu  Caere.  — 
Monumenti  inediti  dell*  tnstituto.  II. 
Tav.  XIX.  Fig.  A. 

Ansicht  der  Cucumella  zu  Vulci.  — 
Monum.  Inediti  delF  Instit.  I.  Tav.  41. 
Fig.  2. 

Sarkophag  des  L.  Cornelius  Scipio  Bar- 
batus  zu  Rom.  —  Canina,  Arch. 
rom.  Tav.  225.  Fig.  1. 
401.  Grundriss  u.  Ansicht  des  Grabes 
der  Freigelassenen  des  Augustus  bei 
Rom.  —  Piranesi,  Antichitlk  di  Ro- 
ma, ni.  6  u.  26. 

Grabkammer  zu  Pompeji.  —  Gell  and 
Gandy,  Pompejana.  PI.  6. 
Das  sogenannte  Grabmal  des  Vergilius 
bei  Neapel. —  Hirt,  Geschichte  der 
Baukunst.  XXX.  11. 
405.  Das  sogenannte  Grabmal  der  Ho- 
ratier  und  Curiatier  bei  Albano,  Grund- 
riss und  Aufrlss. —  Monumenti  Inediti 
deir  instituto.  II.  Tav.  39. 
Grabmal  der  Caecilia  Metella  bei  Rom. 
—    Piranesi,    Antich.    di    Roma. 
III.  51. 

Pyramide  des  Cestius  zu  Rom.  ^Pi- 
ranesi, Antlchitk  di  Roma.  III.  40. 
Grabmal  des  C.  Poblicius  Blbulus  zu 
Rom. —  Canina,  Arch.  rom.  Tav.  212. 
Grundriss  eines  Familiengrabes  zuPal- 
myra.^ —  Wood,  Ruines  de  Palmyre*. 
PI.  36. 

Thurmförmiges  Grabmal  zuPalmyra. — 
Wood,  Ruines  de  Palmyre.  PI.  56. 
Restauration  des  Grabmals  des  Kaisers 
Hadrian  zu  Rom.  —  Canina,  Arch. 
rom.  Tav.  224. 

Ansicht  d.  Gräberstrasse  zu  Pompeji. — 
Gell  and  Gandy,  Pompejana.  PI.  3. 


Fig. 
413. 


414. 


415. 


416. 


417. 


418. 
419. 
420. 
421. 

422. 


423. 

424. 

425. 

426. 
427. 

428. 


Ansicht  d.  Via  Appia  bei  Rom  in  ihrem 
früheren  Zustande.  —  Canina,  La 
prima  parte  della  via  Appla  della  porta 
Capena  a  Boville.  II.  Tav.  6. 
Das  Grabmal  der  Secundiner  zu  Igel  bei 
Trier.  —  Neurohr,  Abbildung  des 
römischen  Monumentes  in  Igel.  Taf.2. 
Ehrensäule  des  Kaisers  Marcus  Aure- 
lius  zu  Rom.  —  Canina,  Arch.  rom. 
Tav.  204. 

Der  Triumphbogen  des  Kaisers  Titus  zu 
Rom.  —  Desgodetz,  l^^dillces  anti- 
quesdeRome.  II.  Ch.  17.  PI.  1.  2, 
und  Canina,  Arch.  rom.  Tav.  188. 
Grundriss  des  Triumphbogens  des  Kai- 
sers Constantin  zu  Rom.  —  Desgo- 
detz, £dillces  antiques  de  Rome.  II. 
Ch.  20.  PI.  1. 

Ansicht  d.  Triumphbogens  des  Constan- 
tin zu  Rom  nach  einer  Photographie. 
Grundriss  der  Thermen  von  Veleja.  — 
Antolini,  Le  rovine  di  Veleja.  II.  7. 
Grundriss  der  Thermen  v.  Pompeji. — 
Mazois,  Ruines  de Pomp^i.  III.  PI. 47. 
Innere  Ansicht  des  Tepidarium  in  den 
Thermen  zu  Pompeji  —  Gell,  Pom- 
pejana. II.  Serie.  I.  PI.  29. 
Grundriss  der  Thermen  des  Kaisers  Ca- 
racalla  in  Rom.  —  Cameroon,  The 
Baths  of  the  Romains.  PI.  12.  Vergl. 
Bleuet,    Restauration   d^   therroes 
d'Antonin  Caracalla.   PI.  5. 
Innere  Ansicht   des  Hauptsaales   der 
Thermen   des  Caracalla   zu    Rom.  — 
Canina.  Arch.  rom.  Tav.  152. 
Grundriss  dreier  Curien  am  Forum  zu 
Pompeji .  —  M  a  z  0 i  s ,  Ruines  de  Pom- 
ptfi.  III.  PI.  38.  E,  D,  F. 
Grundriss  der  Basilica  zu  Otricoli.  — 
Hirt,  Geschichte  der  Baukunst.  Taf. 
11.  Fig.  12. 

Grundriss  der  Basilica  zu  Pompeji.  — 
Mazois,  Ruines  de  Pomp^i.  111.  15. 
Grundriss  der  Basilica  Ulpia  zu  Rom. 
—  Canina,  Arch.  rom.  Tav.  89. 
Grundriss  des  Forum  romanum ,  nach 
Detlefs en  und  Reber  entworfen 
von  K  0  n  e  r. 
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Fig. 

429.  Grund  liis  des  f  oium  von  Velejt.  — 
Aatolini,  Le  rovine  di  Veleja.  II. 
Tav.  1. 

430.  Qrundriflf  de»  Circos  zu  Bpvülae.  — 
Canina,  Aicb.  lom.  Tav.  137. 

431.  Restauration  des  Circus  Maximus  zu 
Bom. — Canin«,  Arob.rom.  Tsv.136. 

432.  Querdnichiclmitt  dei  Tbeaters  zu  Sy- 
racus.  —  Serra  di  Faico,  Antichitli 
di  Sicüia.  V.  Tav.  22. 

433.  Grundriss  des  Ikeaters  des  Pompejus 
zu  Bom ,  nach  eiocan  Fragmente  dee 
alten  Stadtplane«  von  Bom.  -*  Pira- 
nesi,  Antidiiti  di  Boma.  I.  2.  Fiag- 
ment  22. 

434.  QuerdttKliaclkniUdesTbeatexsdesMar- 
cellus  zu  Bom.  —  Canina,  Arch. 
rom.  Tav.  105. 

435.  Gnindriss  de«  TLeatert  des  Berodes 
AtÜcus  zu  AtboD.  —  Schillbach, 
Ueber  dasOdeioD  de»  HeiodeßAttikos. 
Jena  1858. 

436.  Aeussere  Ansicht  des  BlUinengebäude» 
deeTbeateiB  zu  Orange. —  Carlstie, 
Monuments  antiques  %  Orange.  PI.  31. 

437 .  Innere  AnaScht  des  Theaters  zu  Aspen* 
dos.  —  T  e  s  i  e  r ,  Descziption  de  TAsie 
miaeure.  lil.  PL  2d2  bl«. 

438.  Gmndrise  des  Amphitheatera  zu  Capua. 

—  Canina,  Arch.  rom.  Tav.  123. 

439 .  Aeoisere  Anaiebl  des  lUviKhen  Amphi- 
theaters zuBom  (CoUseo).  -^  C  o  o  k  e , 
Views  of  the  CoUseum.  PI.  13. 

440.  durchschnitt  d.  flavlschen  Amphithea- 
ters.-^Fönten  a,  yanflteatxoFlaiio. 
Tav.  17  zo  S.  75,  verbunden  mit  Ca- 
nina, Arch.  rom.  Tav.  117.  (Halber 
Läogeadudischnitt. ) 

441.  Innere  Ansiebt  des  flavlschen  Amphi- 
theaters.-^  Gooke,  Views  oS  the  Co- 
liseiiJB.  PI.  4. 

442.  Thron  von  Marmor. —  Clarac,  Mu- 
s^e.  T.  II.  PI.  258.  No.245. 

443.  Sella  curulis,  auf  einer  Silbecmanse« 

—  Cohen,  Pescr.  desmonnaies  de  la 
r^publ.  Rom.  PI.  XIX. 

444.  Bisellium  aus  Bronze.  -*  Mnseo  Bor* 
bon.  II.  Tav.  XXXI. 

Das  Leben  d.  Oriechen  n.  lU^mer. 


Fig. 
445. 
44Ö. 

447. 


448. 


449. 


450. 
452. 

453. 
454. 

455. 
456. 
457. 

458. 
459. 

4«0. 


461. 


Grundriss  eines  Triclinium. 
Abacus  aus  Marmor.  —  Museo  Borbon. 
m.  Tav.  XXX. 

Tripous  aus  Bronze.  —  Gargiulo, 
Raccolta  dl  monum.  piü  inter.  del  R. 
Museo  Borbon.  Tav.  59. 
Küchengeräthe  aus  Bronze. —  a,  6.  Mu- 
seo Borbon.  IV.  Tav.  XU.  e.  Ebendas. 
V.  Tav.  LVIU.  d.  Ebendaselbst  V. 
Tav.  XUX. 

Küchengeräthe  aus  Bronze.  —  a— e. 
Museo  Borbon.  IV.  Tav.  XII.  ^— i. 
Ebendas.  V.  Tav.  LVUI  f.  k.  Eben- 
daselbst III.  Tav.  XXXI.  l.  Eben* 
daselbst  X.  Tav.  LXIV.  m,  n.  Eben- 
das. X.  Tav.  XL  VI.  . 
451.  HUdesheimer  SUberfnnd,  nach 
Photographien  gezeichnet. 
Glasgefässe  aus  Pompeji  (Museo  Bor* 
bon.  VI.  Tav.  46)  und  ans  dem  An- 
tiquarium  des  KgL  Museum  zu  Berlin. 
Glasgefass  auf  Novara.  —  Winckel- 
mann,  Opere.  Tav.  JV. 
Schdp^efaase  aus  Bronze.  ^-  Museo 
Borbon.  II.  Tav.  XLVII  und  X.  Tav. 
XXXil. 

Kochmaschine  aus  Bronze.  —  Museo 
Borbon.  U.  Tav.  XLVI. 
Kochmaschine  aas  Bronze.  —  Musee 
Borbon.  V.  Tav.  XUV. 
Bronzenes  Mischgefiss.  —  Gar4(iulo, 
Raccolta  di  monum.  piü  inter.  del  B. 
Museo  Borbon.  Tav.  71. 
Warwick-Vase.  —  Clarac,  Mustfe. 
n.  PI.  145. 

Wagen  mit  Weinschlauch,  Wandge- 
mälde. —  Panofka,  Bilder  antiken 
Lebens.  Taf.  XVI.  Ko.  2. 
Lampen.  —  a.  Museo  Borbon.  IV. 
Tav.LVJU.  b.  Passerius,  Ltcernae 
^etiles.  I.  Tab.  30.  c.  Ebend.  I.  Tab. 
27.  d.  Ebend.  U.  Tab.  6.  e.  Ebend.  I. 
Tab.  6.  fj  9y  h,  Museo  Borbon.  VI. 
Tav.  XLVII.  i.  Sheod.  VI.  Tav.  XXX. 
k.  Bellori,  AnticheLueeme.  L  Paa- 
serlus,  Lucernae  flctiles.  li.  Tab.29. 
m.  Ebend.  U.  Tab.  96. 
JUmpadarien  aus  Bronze.  —  a.  G  ar- 

50 


786 


%'^RZEICHNI88  DER  ABBILDUKOEK. 


Fig. 


462. 

463. 

464. 

465. 

466. 

467. 
468. 

469. 

470. 

471. 

472. 
474. 
475. 


476. 


477. 


478. 

479. 

480. 
481. 


giulo,  R&ccoltt  di  monam.  piü  inter. 
del  R.  Museo  Borbon.  Tav.  63.  6.  Ma- 
860  Borbon.  Vm.  Tav.  XXXI.  e.  Eben- 
da8.  n.  Tav.  XIII. 

Candelaber  aus  Marmor.  -^  Gargia- 
lo,  Raccolta  di  monam.  piü  inter  del 
R.  Maseo  Borbon.  Tav.  40. 
Candelaber  aus  Marmor.  —  C 1  a  r  a  c , 
Mustfe.  II.  PI.  257. 
Schlüssel.  —  Grivaud  de  la  Vin- 
celle,  Arts  et  m^tiers.  PI.  XXXVI. 
Wanddecoration  aus  Pompeji.  —  Ma- 
zoifr,  Ruines  de  Pomp^i.  II.  PI. 26. 
Maler- Atelier,  Wandgemälde.  —  Mu- 
seo Borbon.  VII.  Tav.  III. 
Mosaik.  —  Museo  Borbon.  II.  Tav.  LVI, 
Statue  des  Lucius  Verus.  —  C 1  a  r  a  c , 
Mustfe.  V.  PI.  957. 

Statue  der  jüngeren  Faustina.  —  C 1  a  - 
rac,  Mus^e.  V.  PI.  955. 
Statue    der   jüngeren  Agrippina.   — 
Clarac,  Mus^Je.  V.  PI.  929. 
Schmüokung  d.  Braut,  Wandgemälde. 

—  Zahn,  Die  schönsten  Ornamente 
etc.  N.  F.  Taf.  XV. 

473.  FuUonia,  Wandgemälde.  —  Mu- 
seo Borbon.  IV.  Tav.  XLIX. 
CucuUus,  von  einem  Wandgemälde.  — 
Museo  Borbon.  IV.  Tav.  A. 
a.  Kopf  der  Sabina  nach  einer  Münze. 

—  Cohen,  Descr.  bist,  des  monnaies 
etc.  T.  n.  PI.  7.  b,  Kopf  der  Fausttna 
nach  einer  Münze.  —  Ebend.  T.  n. 
PI.  14.  c.  Kopf  der  lulia  Domna,  nach 
einer  Bronzemünze  copirt. 

a — k,   Haarnadeln,  Spiegel,  Salben- 
büchse, Kamm.  —  Museo  Börbon.  IX. 
Tav.  XIV.  XV. 
Goldene  Halskette  aus  Siebenbürgen 

—  Arneth,  Die  antiken  Gold-  und 
Silbermonumente  des  k.  k.  Münz-  und 
Antiken-Cabinets  in  Wien.  Taf.  I. 
Fibulae.  —  Grivaud  de  la  Vin- 
celle,  Artsetmtftiers.Pl.XLI.XLin. 
Genrebild,  Wandmalerei  aus  Pompeji. 

—  Museo  Borbon.  VI.  Tav.  XXXVIH. 
StrigUis.  ^  Wiederholung  v.  Fig.  251. 
Wagen,  Basrelief.  —  M  i  c  a  1  i ,  Antichl 


Fig. 


482. 

483. 

484. 
485. 

486. 


487. 


488. 

489. 
490. 
491. 

492. 
493. 

494. 
495. 


496. 


497. 


monumenti  per  servire  all'  opera  intito- 
laU:  L^talia  avanti  il  dominio  del  Ro- 
man!. Tav.  28. 

Wagen,  Mosaik  vonOrbe. —  de  Bon- 
stet t  e  n .  Recueil  d'antiq.  Suisses. 
1855.  PI.  19. 

Münze  von  Cyzlcus.  —  Nach  einer 
Schwefelpaste  des  Kgl.  Münzkabinett 
zu  Berlin. 

Mühle  in  Pompeji.  —  Overbeck, 
Pompeji.  S.  264. 

a,  b,    Wageschalen  von   Bronze.  — 
Gar  giulo,  Osserv.  intorno  le  parti- 
cularitä  dt  alcune  bllance  antiche. 
Laden  eines  Messerschmides,  Basrelief. 
—  Jahn  in  den  Berichten  der  phil. 
bist.  Cl.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
1861.  Taf.  IX.  9  u.  9  a. 
Das   Aufrichten    einer   Säule;    linke 
Hälfte  eines  Basreliefs.  —  Mi  Hin, 
GaUtfrie  mythologique.  PI.  XXXVIH. 
No.  139. 

Arzneikasten.  —  Jahrb.  d.  Vereins  v. 
Alterthumsfr.  im  Rheinlande.  XIV. 
1849.  Taf.  n. 

Chirurgische  Instrumente.  —  Vul- 
p e s ,  Strumenti  chimrgici. 
o — d.  Schreibmaterialien  nach  Wand- 
malereien.— Museo  Borbon.  I.  Tav.  XU. 
Pflügender  Landmann^  von  Marmor.  — 
Micali,  Monumenti  per  servire  alla 
storla  d.  ant.  popoli  itaL  PI.  114. 
Opfergeräthe ,  Basrelief.  —  Clarac, 
Mus^e.  Vol.  II.  PI.  220.  No.  252. 
Idol  der  Cybele  von  der  Claudia  Quinta 
nach  Rom  geleitet,  Basrelief.  ^  Mil- 
iin, Galltfrie  mythologique.  PI.  4. 
Lituus,  nach  einer  Sübermfinze  Julius 
Caesars  etwas  vergrdssert. 
Puteal,  nach  einer  SUbermünze  der 
gens  Scribonia.  —  Cohen,   Descr. 
g^n.  des  monnaies  de  la  r^publiqoe 
romaine.  PI.  XXXVI. 
Auspicla  pulUrla,  von  einem  Basrelief 
entnommen. —  Zoega,  Li  bassirilievi 
antichi  di  Roma.  Tom.  I.  Tav.  XVI. 
Ancilien,  geschnittener  Stein.  —  Gal- 
leria di  Firenze.  Ser.  V.  Tav.  21. 
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98.  Opfer  des  Trtitn,  Burelief  vom  Bogen 
des  Constantin.  — deRubeis,  Ve- 
teres  arcas  Aagastales.  Tab.  27. 

}d,  Circensisohe  Spiele^  Mosaik.  —  Ar- 
taud,  Mosaique  de  Lyon. 

30.  Gladiatorenwaffen. —  ä.  Museo  Borbon. 
VII.  Tav.  XIV.  b.  Ebendaselbst  XV. 
Tav.  XXX.  c.  Ebend.  X.  Tav.  XXXI. 
d.  Bull.  Napoletano.  N.  Ser.  I.  Tav.  7. 
«.  Overbeck,  Pompeji.  Fig.  118. 
f.  Maseo  Borbon.  XV.  Tav.  XXX. 
gj  h.  Ebendaselbst  IV.  Tav.  XIII. 

31.  a,b.  Secutores  u.  Retiarii,  Mosaik. — 
Winckelmann,  Opere.  Tav.GLXXI. 

02.  Gladiator,  Basrelief.  —  Winckel- 
mann,  Opere.  Tav.  GLXXII. 

03.  Gladiator,  Statue.  —  Museo  Borbon.  V. 
Tav.  VII. 

04.  Gladiatoren,  Wandgemälde.  —  Gell 
and  Gandy,  Pompejana.  PI.  75. 

05.  Gladiatorenkampf,  Basrelief  vom  Grab- 
mal des  Scaurus  in  Pompeji.  —  Mu- 
seo Borbon.  XV.  Tav.  XXX. 

06.  Gladiatorenkampf  gegen  Thiere,  Bas- 
relief. —  Monum.  ined.  deir  instit. 
arch.  III.  1842.  Tav.  XXXVIII. 

07.  503.  Thierhetzen,  Basreliefs  vom 
Grabmal  des  Scaurus  in  Pompeji.  — 
Museo  Borbon.  XV.  Tav.  XXIX. 

09.  Helme.  — a,  b.  de  Rubels,  Veteres 
arcus  August.  Tab.  42. 43.  c,  d.  Ml- 
cali,  Monument!  inediti.  PI. 53.  e.  de 
Rubels,  Veteres  arcus.  Tab.  13. 
f.  Musfeo  Borbon,  IV.  Tav.  XLIV. 

10.  a.  Panzer.  —  Museo  Borbon.  IV.  Tav. 
XLIV.  b.  Pectorale,  gezeichnet  nach 
dem  Original  im  k.  Museum  zu  Berlin, 
c.  Panzer  von  der  Statue  des  Caracalla. 
— jMuseo  Borbon.  V.  Tav.  XXXVI. 

11.  Soldat  in  der  lorica  von  dem  Severus- 
^bogen.^ —  de  Rubels,  Veteres  arcus. 

Arcus  Öeveri.  Tab.  IV. 

12.  Soldat  in  der  lorica  squamata  von  dem 
Se verusbogen .  —  Bellorlus,  Colum- 
na  Antonin.  Taf.  53. 

•13.  Lanzenspitzen.  —  Museo  Borbon.  IV. 
Tav.  XLIV. 


Fig. 
514. 


515. 


516. 


517. 
518. 
519. 
520. 
521. 


522. 


523. 
524. 


525. 
526. 
527. 
528. 


Pilum.  a.  vom  Grabstein  des  Q.  Peti- 
lius  Secundus.  —  Lindenschmit, 
Alterthümer  unserer  heidnischen  Vor- 
zeit. I.  Hft.  Vin.  Taf.  6, 4 .  —  6.  Speer- 
eisen eines  Pilum  im  Mainzer  Museum. 
Ebend.  I.  Hft. XI.  Taf. 5,  4.  — c.  Re- 
staurirte  Ansicht  dieses  Pilum.  Ebend. 
I.  Hft.  XI.  Taf.  5,  6. 
Wurfpfeil.  —  Lindenschmit,  Alter- 
thümer unserer  heidnischen  Vorzeit. 
Hft.  V.  Taf.  5. 

Schwerter.  —  a,  6.  Museo  Borbon.  IV. 
Tav.  XLIV.  c.  Ebend.  V.  Tav.  XXIX. 
d.  Lorsch,  Das  sogenannte  Schwert 
des  Tlberius.  e.  Bellorius,  Col.  An- 
tonin.  Tab.  22. 

Bogenschütz  von  der  Antoninssäule. — 
Bellorlus,  Columna  Antonin.  Tab  .27. 

Bogenschütz  von  der  Tri^anssäule.  — 
B  a  r  1 0 1  i ,  Colonna  Traiana.  Tav .  27 . 

Pfeilspitzen,  nach  Originalen  imk.  Mu- 
seum zu  Berlin. 

Schleuderer  von  der  Trajanssaule.  — 
Bar  toll,  Col.  Traiana.  Tav.  46. 
Römische  Soldaten  mit  Gepäck  von  der 
Trajanssaule.  —  Bartoli,  Col.  Tra- 
iana. Tav.  4. 

Horrea,  foenilia  und  befestigter  Posten, 
entnommen  von  der  Antonius-  u.  Tra- 
janssaule. —  a,  6.  Bellorius,  Co- 
lumna Antonin.  Tav.  4.  c,  d.  Barto- 
li, Col.  Traiana.  Tav.  1. 
Praetorianer ,  Basrelief.  —  Clarac, 
Mustfe.  n.  PI.  216. 
Feldzeichen  von  verschiedenen  Monu- 
menten.—  a, c,  d,^,  Ä,i.  Bellorlus, 
Col.  Antonin.   b,  e,  f,   de   Rubels, 
Veteres    arcus.    Arcus   Const.   k,   l. 
Ebend.  Arcus  Severl.   m.  Museo  Bor- 
bon, in.  Tav.  LVIII. 
Testudo  von  der   Antoninssäule.   — 
Bellorlus,  Col.  Antonln.  Tav.  36. 
Aries  von  der  Trajanssaule.  —  Bar- 
toll, Col.  Traiana.  Tav.  23. 
Arles  von  der  Trajanssaule.  —  de  Ru- 
bels, Veteres  arcus.  Tab.  11. 
Maschine  zur  Vertheldigung  der  Mauer 

50» 


J 


788 


VEBZEICHSISe  DSB  ABBILDUMe£N. 


Fig. 

von   der  Tn^anflsäule.   —  Btrtoli, 
Col.  Traiana.  No.  87.  88. 

529.  Schiffbrücke  von  der  An toniiMuule.» 
Belloritts,  Col.  Antonin.  Tav.  6. 

530.  Allocntio  von  der  Antoninseiole.  — 
Bartoli,  Col.  Antonin.  No.  37. 

531 .  Militairische  Decorationen , Baarelief . — 
Lerscb,  Centralmnseum.  II. 

532.  533.  Trinmphzug.  —  de  Bubeig, 
Yeteres  arcas.  Tab.  46. 

534.  Desgl.,  Krieger  vom  Severusbogen  u. 
Tropaeam  ans  dem  Muteo  Borbon.  T. 
Tav.  XLVII. 

535.  Desgl. -*>deRabeis,  Yeteres  arcus. 
Tab.  14. 


Fig. 

536.  Triumphaug. «— deBubeis,  Yetem 
arcns.  Tab.  5. 

537.  Desgl.  —  Ebendaselbst  Tab.  6. 

538.  Desgl.-^  T u  z  e o  o  i  t  Fabbriehe  antiehe 
di  Roma.  Tav.  13. 

539.  Desgl. •^deRnbeis,  Yetens arcai. 
Tab.  6.  7. 

540.  Desgl.  -^  Ebendaselbst  Tab.  4. 

541.  Desgl.  —  Wiederholong  von  Fig. 
498. 

542.  Consecrationsmünte.  —  C  o  li  e  n ,  De- 
scr.  bist.  d.  monnaies.  II.  PI.  XJIl. 

543.  CenseoralioD  des  Aotoninns  und  der 
Fanstina,  Basrelief.^-  deRnbeis, 
Stylobates  Colninnae  Antoninae. 


REGISTER. 


/.bacu8  10.  549  f. 

dM  10. 

accensus  745.  757.  767. 

acerra  703. 

AchUleas,  Grab  des  94.  352. 

d^iToiv  184. 

Ackerbau,  Ackergeräth  684  ff. 

actor  663.  732. 

aditas  335. 

Adler  der  Legion  750. 

aedes  350. 

aediculae  389. 

Aegina:  unterirdisches  Grab 
96. 

Aepytos,  Grab  des  94. 

aerarium  513. 

Aerzte  676  ff. 

drrö;,  dirmu^i  15.  24. 

d^YOuaa  214. 

d^iveioi  253. 

ager  publtcus  683. 

agger  402.  752. 

agitotor  710. 

d-pi'jXt)  291  f.  742. 

dyxupa  s.  ancora. 

d-pOftc;  219. 

A^^aptoSf^Halie  des,  im  Hip- 
podrom zu  Olympia  127. 
129. 

d^cOv  254  ff.,  (7:rtx6(  269  ff. 

Agonal-  oder  Festtempel  56. 

Agonistik,  s.  Gymnastik. 

Agora  120  ff. 

AhnenbUder  578.  767  f. 

Aias,  Grab  des  94. 


aljv.il  290. 


Fousa  auX-fj«  80.  —  ^|Aa- 

To;  80. 
alt6pa  223.  ^ 
a(d»p7](jLa  337. 
ixafArrov  271 . 
Akamanien:  Thore  68.  70  f. 
dx6vTiov ,    dxovTtoui6c    266. 

294. 


dxojx^  290. 

Akrai :  Theater  142. 

Akragas :  Zeustempel  32  f. 

dxpdTta(Aa  309. 

dxpoTOv  322. 

Akropolis  von  Athen  61  ff. 

dxpooT^Xiov  303. 

dxpoiTf^piov  15. 

Aktor:  Thurm72. 

ala8d.  439.  441.  448. 

dXd?aöTpov  172.  178.  647. 

Alba:  Basilica501. 

Albaner  See,  Emissar  .428. 

albogalerus  691  f. 

Aldobrandin.  Hochzeit  216  ff. 

alea  642. 

dXei7rrf|ptov  276. 

dXelTrcTj;  262. 

Alexanderschlacht ,  Mosaik 
291.  591  f. 

alites  697. 

Alkinoos,  Garten  des  592. 

allocutio  755  f. 

Altäre  53  ff.  88 f.,  zu  Olym- 
pia 54 ,  auf  Samos  54 ,  zu 
Pergamnm54,  zu  Athen  54. 

Altis,  Hain  zu  Olympia  57. 

alveus  484.  646. 

Amazonen ,  ihre  Bewaffnung 
289. 

ambulatio  490.  650. 

amentum  291  f.  742. 

Amme  231. 

dfAÖpYiva  193. 

Amorgos:  Grab  109. 

dfArr/6viov  190. 

dfi^iop^fAta  230. 

dfA^isoTpi^cc  153. 
amphiprostylos  19  ff. 
d[jL^tTd7rf]Te^  153. 
amphithalamus  87  f. 
Amphitheater  528  ff.    706. 

714  ff. ,  zu  Capua  530,  zu 

Rom  528.  530  ff. 


amphora  166  f.   170  f.  566  f. 
546. 

dfi(p<»T(^e(  269. 

ampulla  olearia  646. 

dvopdTT);  273. 

dvdY^ufa  212. 

anagnostae  663. 

dvdxXtvTpov  152. 

Anaktenhaus  des  Homer  80  ff. 

Anaphe :  Graber  104. 

aacUe  699  L 

\ncona :  Triumphbogen  476. 

ancora ,  d^xOpa  —  ancoralia, 
d-p^pcia  311  f. 

dv&poviTt;  86. 

Andres :  Thurm  74. 

Anio  nova,  vetus  431  f. 

Anker  s.  ancora. 

annales  maximi  689. 

annulus  10.  625. 

ansa  570. 

antae  13. 

dvTaYo>vt9rf)c  254. 

Antentempel  13  ff. 

dvTT)pi^C^10. 

Antoninus,  Säule  des  475, 
Tempel  des  nnd  der  Fau- 
stina 378.  510. 

dvTuE  300  f. 

dopr^p  294. 

Aosto:  Thor  411  f. 

dira6Xia  226. 

dTT^vti  302. 

apex  691. 

d^aXo;  281 . 

dtpcstc  im  Hippodrom  129. 

dcpXaotpov  309. 

Aphrodisias:  Agora  122,  SU- 
dionl33f.,  Tempel  45  f. 

Aphrodite-Tempel  zu  Aphro- 
disias 45  f. ,  zu  Sparta  48, 
zu  Mantinea  48  f. 

aplustre  309. 

droßdTT]«  273. 
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Hegisteb. 


dTiocuT'fipiov  116.  276.  484  f. 

Apollinaria  695. 

Apollon  Agyiens  88,  Tempel 
des  A.  Didymaeos  42  f., 
des  Epikurioe  35  f. 

d::oN(i{^aodat  320. 

dTTÖ^fioSi«  274. 

Apotheose  772. 

ApoiyoDienos,  Statue  des 263. 

Aqua  Claudia  431 ,  Marcia 
431. 

aquaeductus  430  ff. 

aquila  750. 

Aquino:  Basillca  500. 

aratrum  684  f. 

arbor  felix  691 . 

arca  768. 

Archemoros,  Bestattung  des 
353  f. 

aichiatri  677. 

aTchimimus  733. 

Architrav,  dorischer  15,  ioni- 
scher 21  f. 

of»Xw  "^fi  ::öo£CDC  323. 
arcuballista  745. 
arcus  656.  744  f. 


aTena  530. 


Ares  Hippios ,  Altar  des  129. 

argentum  escarium  u.  poto- 
rium  556. 

Argos:  Grab  in  Form  einer 
Pyramide  107,  Mauern  65. 

aries  752  f. 

opiOTov  321, 

aimaria  578.  679. 

armilla  624.  758  f. 

Aimringe  210  f.,  624.  758f. 

Armschienen  720. 

Artemis  Ephesia,  Bild  der  7. 
42,  der  Kedreatis  7,  Tem- 
p  el  der  A .  Leukophryne  45, 
Tempel  der  A.  Propylaea 
16f.  . 

ol(>6ßaXXoc  173. 

dp6oTiyo€  n3. 

dpuiaiva  173. 

arundo  220. 

Arzneika&ten  673. 

dorffiiveo«  178.  276. 

dcdN^iov  308. 

d;ßöX7j  214. 

Aschenkrüge  351.  461.  769. 

dcxailrfi  247  f. 

doxö«  1y7. 

Aspendos :  Theater  526  f. 

aspergillum  693. 

do7r(c  285  ff. 

aseeres  637. 

assertor  666. 

doTif),  doT(5c  223. 

döTpdf  oXoi  328. 


ÄTOpVOV  3C0. 

Atellana  fabula  733. 

Athen:  Denkmal  des  Lysi- 
krates  114,  Parthenon 
27  ff. ,  Porpylaeen  61  ff., 
Erechtheion  49  ff. ,  Sta- 
dion 131.  134,  Tempel 
der  Nike  21  f. .  Theseion 
26  f.,  Tempel  des  olympi- 
schen Zeus  372  f.,  Theater 
des  Dionysos  137.  142  f., 
Theater  desHerodes  524 f., 
Triumphbogen  459,  Thurm 
der  Winde  122  f. ,  AlUr 
des  Zeus  Hypatos ,  ver- 
meintliche Pnyx  54  f.,  Ci- 
6ternen74,  Stelen  103 f., 
Agora  120 f.,  Stoa  Poikile 
124. 

Athena  Alea,  Tempel  zu  Tegea 
35,  Parthenos  zu  Athen 
3 1  f . ,  Polias  zu  Athen  4  9 ff . , 
Altar  der  A.  Hippia  129. 

Athleten,  Athletik  s.  G)mna- 
stik. 

dfTpoXTO«  218. 

atramentum  683. 

Atreus,  Schatzhaus  des  82  f. 

atriensis  663. 

aUium435ff.,  577 f.,  corin- 
thium  444,  Libertatis  496, 
tuscanicum  435 ,  regium 
436,  Vestae  387.  507. 669. 

auctoramentum,auc(orati718. 

Augenärzte  679. 

augures364.  696  ff. 

Augustalia  707. 

a6Xa(a,  aulaeum  338.  732. 

aiXV]  80.  86. 

oäXwntc  280. 

aöX<5€243ff.  290. 

aurata  633. 

aures  685. 

auriga  710. 

auspicia  696  f. 

Austeilung  der  Leichen  354. 
766. 

Aurelianische  Mau  er  Ton  Bern 
404  f. 

aviaria  634. 

axamenta,  assamenta  699. 

axisia  614. 

diisTi  296  f. 

d^ms  300. 


Backsteinbau,  römischer  402. 
baculus  588. 

Bad,  Bäder  222.  275  f.  482  ff. 
644  ff. 


Baden^aiine  178.  276.  646. 

Bäcker,  Bäckerei  443.  669  ff. 

Bänke  543.  548. 

Bäume,  heilige  5  ff. 

Baiae  644,  Piscina  434. 

äoxTT;p[a214f. 

JaXavcTov  115.  178.  276. 

kXavc6;  276. 

kXßU  266. 

Ballspiel  222.  273  f.,  651  f. ^ 

661. 
balteus  im  Theater  533,  als 

Schwertgehänge  743.     f 
Barbier,  Barbierstube  200  f.  , 

612  ff. 
ßdpßiTov,  ßapuuiTov  239. 
Bart  200.  612. 
ßooiX£6;  'zffi  rMifD^  323,  Tgl^ 

lex  convivii. 
Basilica  498  ff. ,   Julia  503. 

507,    PauUa   503  f.,  Por- 

cia  498f.,  Ulpia  504. 
Basis  der  Säulen  11  f.,  des 

Phanos  182. 
Bassae:  Tempel  35  f. 
loö^p  26J . 
!d8pa  234. 
lauhandverker  675. 
ßauxaX^jfiaTa  231. 
Begräbni88  350ff.,  765ff. 
Begräbnissplätze    352  ff., 

456  ff. 
Beinkleider  621. 
Beinringe  210  f. 
Beinschienen     284  f.     720. 

737  f. 
Belagen,  ng^maschinen  751  f. 
Beleuchtung  der   Zimmer 

181  ff. 
Beneventum :  Triumphbogen 

476. 
Berge  heilig  5  /. 
ßr^oTov.  ßVjoca  171, 
bestiarius  727  ff. 
Bettgestell  und  Betten  154  ff. 

543  f. 
Bewaffnung  s.  Waffen, 
bibliopola  680. 
Bibliotheken  578.  683  f. 
ß(ßXo«  233. 

Bibulus,  Grab  des  464. 
bidens  685. 
bidenul  697. 
bifores  576. 
ßtxoc  170. 
bipennis  703. 
bisellium  543. 

Blaseinstrumente  s.   Instru- 
mente, 
blatia  608. 
ßXo6TY)  205. 


Reoisteb. 
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Blitzlehre  696  f. 

Bogen,   Bogenschützen  297. 

744  f. 
Bogenbau  381.   409.  419  f. 

476  ff. 
Bogenspanner  745. 
ß6ivo€  248. 
ioXU  312. 
iofiß'jxtva  193. 
)o{i8uXiöc,  ßofißuXY)  171. 
ßöpißuS  245. 
ßfofjLÖc  53  ff. 
Bootshaken  312. 
ßöoTpt>xo€  204. 
botulns,  botularii  635. 
ßoüirX-fjS  296  f. 
BoMpiae:  Circns  516  f. 
braccae  621 . 
bracchlalia  624. 
Brandopferal'ar  54  ff. 
Brandpfeil  753. 
Braut,  Bräutigam,  Brantf&h- 

rer  225ff.,  Brautbad  224. 
Breschhütte ,     BreschBchlld- 

kröte  753. 
Brettspiele  327  f.  643. 
Brückenbau ,    griechischer 

77  ff.,  römischer  417  ff. 
buccinum  608. 
bucco  733. 
bucculae  735. 

Buchhandel,  Buchladen  679  ff. 
bucina  751. 
Bücher  233.  679  ff. 
bulla  623.  663. 
Bühne ,  Bühnengebäude  s. 

Bura :  Orakelhöhle  6. 

bura,  buris  685. 

Burinna,  Quelle  auf  Kos  84. 

Busenband  603. 

bustum  769. 

Byssos  193. 


cacabus  552. 

cadus  566  f. 

Caecilia  Metella,  Grabmahl 
der  462. 

Caelius,  Manius,  Grabmonu- 
ment des  759. 

caelatores  557. 

Caere :  Grab  457. 

calamistrum  612.  614. 

calamus  234.  683. 

calator  688. 

caiceus  619  f. 

calculus  643. 

calda  641  f. 

caldarium  484  ff. 


caliga  621 . 
calix  555.  560. 
camillae,  camilli  688. 
Campus  sceleratus  694. 
Canalbauten  426  ff. 
candela  570. 

candelabrum  182.  573  ff. 
Cannelirung  der  Säulen  10  ff. 
canticum  734  f. 
caplllamentum  613. 
Capitelle  d.  Säulen  10  ff.  375  f. 

Capitolinischen  Gottheiten, 
Tempel  der  366 f.,  Capito- 
lin.  Stadtplan  396. 

capsarius  489. 

Capua :    Amphitheater    530. 

729.   ^ 
capulus  768. 

Caracalla,Thermendes491  ff., 

502,  Circus  707. 
Carcer  Mamertinus  507  ff. 
carceres  517.  707.  711. 
cardo  364.  576. 
carina  307  f. 
carpentum  658. 
Carpuseli:  Gräber  108  f. 
carrus  658. 
Casserolle  553. 
cassis  735  f. 
Castagnetten  250. 

Castel  d'Asso:  Gräber  457, 
S.  Angelo465f.,  römisches 
Castel  bei  Homburg  (Saal- 
burg) 306  f. ,  von  Gamzi- 
grad  407  f. 

castra  lecticariorum  657. 

catadrom'us  660. 

Catana,  Sitzstufen  im  Theater 
142. 

cataphracti  745. 

catasta  654. 

cateUa  622  f.  758. 

cathedra  540  f. 

catillum,  catinum  555.  669. 

caudices  naves  317. 

caupo,  caupona  672  f.  673. 

cavea519ff.  731. 

cavum  aedium  439. 

cella  solearis  491  f. 

cella  vinarla  566  f. ,  ostiarii 
576. 

cellarius  663. 

cena  631  f. 

Centn mcellae :  Hafen  422  f. 

centunculus  733. 

cerae  578.  681 . 

Cereales  706. 

cerussa  630. 

cervicalia  544. 

Cestius,  Pyramide  des  463. 


Chabrias,  seine  Bewaffnung 
der  Infanterie  289.  " 

Chaeronea :  Mauern  66. 

chalcidicum  500.  502.  513. 

yaXivö«  303.  309. 

Ohalke :  Felsengrab  97. 

yiakxo'/ixms  283. 

Charmylos,  Heroon  des  100. 

Charta  233. 

)^apc6veiot  xXtuiaxec  145. 

^eiXcuTTjp  24y. 

XeipiSe«  204. 

-/etpöfxaxTpov  320. 

Xeipofi.6XY)  221 

'/etpovofjila  331. 

/cXwvT]  xpto;pöpo«  753,  Sio- 
puxTi«  754. 

X^Xö«  155. 
/IXucfxa  308. 
XT)viÄtö«  309. 
Chilidromia :  Gräber  97  f. 
Chirurgen  676  f. 
XiTtbv  184  ff. ,  TToo-^c  188. 
190,  yeipilürc6i  185. 

5(XaTva  153 
xXafi6;  192  f. 
yiyo^i  248. 
y(oai  356. 
)^oiNix(;  300. 

^  )(m\i.a  ImHippodrom  127. 131, 
von  Kopai  76,  im  Tegeati- 
sehen  Gebiet  76,  als  Grab- 
hügel 94. 

^oäpat  327. 

)^op(Sc  135. 

)^oü5  173. 

Chryselephantine    Bildwerke 

(Zeus  von  Olympia)  38  f. 
X^rpa  177.  182. 

^^UTpOTIOUS  177. 

eiere  643. 

cincinni  612. 

cinctura  602. 

cinctus  Gabii  us  598. 

ciniflones  612. 

cippus  466. 

circulator  662. 

circumvallatio  752. 

circus  51 5  ff.  707  ff. 

Cirta:  Grab  111. 

cisium  658. 

cisterna  74.  646. 

cista  mystica  628. 

citrus  549. 

Civitavecchias.  Centumcellae» 

clavus  latus  195.  603. 

Cloaca  maxima  zu  Rom  427. 

clypeus  484.  738. 

Cochlea  633. 

cochlear  554. 
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EEOiaTEB. 


Coliseo  530  ff. 

coUare  665. 

«oUegia  oplficam  6d7,  tennio- 

rum  766. 
colam  554.  567. 
columbaria  bei  den  Schiffen 

314. 
Colambarien  459  ff. 
Colamna  rostrata  473,  bellica 

701. 
colu8  218. 
comissatio  642. 
comitiom  504  ff.  510. 
€<^mmentarii  pontiflcom  689. 
commetacula  691 . 
compes  665. 
complavinm  436. 
conclamatio  765. 
Concordia,   Tempel  der,   zu 

Rom  380  f.  495  f.  509. 
consecratio  690. 770  ff. 
Constantin,  BasUica  des  502, 
Bogen  479 f.,  Circas  maxi- 
mu8  707  ff.  517  f. 
constratum  308. 
Consualia  705. 
contnberniam  746. 
Cori :  Herculestempel  374. 
Gometo:  Gräber  457. 
corolcines  750. 
eoma    als    Blaseinstrament 
248.   751,    beim  Theater 
528,  bei  Schriftrollen  683, 
beim  Tisch  547. 
Corona  graminea,  obsidionalis, 
trinmphalis,  radlata,   myr- 
tea,  ovalis,  civica,  maralis, 
castrensis,  yallaria,  rostra- 
ta,  navalis,  classica  557  f., 
sutilis,  plexUis618.    Vgl. 
auch  Kranz. 
Corridore  im  Theater  522,  im 

Amphitheater  532. 
corrigia  619. 
Corycenm  116  ff. 
cosU  308. 
Costüm   der    Schauspieler 

338  ff.  732  f. 
Coulissen336f. 
covinus  658. 
crater  685. 
crates  752. 
crematio  369. 
creta  630. 
crinales  618.  622. 
cristo  735. 
crusUrii  557. 
crypta  486. 

Cryptoportious  455. 490.  501. 
cubicularius  656. 
cubiculum  437.  441  f. 


cucullus,  cucullio  612. 
Cncumella    bei  Vuld    458. 
culcita  544. 
Cultbeziehnngen      zwiaohiaii 

Italien    und  QriaclMiilaad 

369  ff. 
culter  703. 
culuUus  600.  692. 
cunei  520. 

curator  ludoram  705.  735. 
curU  494  ff.    505,   HoBtUia 

495.  509,  Julia  495,   zu 

Pompeji  497  f. 
curiales  505. 
Curiatier,  Grab  der  461  f. 
curio  505. 
Curfo,  Theater  des,   zu  Rom 

528. 
curiones  701. 
curriculum  711. 
curruca  658. 
cuspis  716. 
Cybele,   ihr  Bild  nach  Rom 

gebracht  695. 


dactyliotheca  626. 

5a^ec  181  f. 

5axTuXcDV  i7:eCX>.a&(  329. 

Dammbauten  74. 

5avdxT)  352. 

WTTtSc«  153. 

Deck  des  Schiffe^  309. 

Decken  135, 544. 

Decorationen  im  Theater 
336  ff.  731  f. ,  miHtiiiache 
757  ff. 

decumanus  364. 

decursio  660. 

decussis  364. 

Deichsel  203. 

htxdvri  230. 

ßslrvov  322. 

Dolos :  Agora  121  f.,  StodfckO 
130,  Felsengrab  96,  Graln 
alter  102f.,  Grabstele  104, 
Theater  137  f.,  Wohnhau 
92  f.,  Cisternen74. 

Delphi :  Grab  in  Fonn  eines 
Hauses  108. 

64>vTot  232  f. 

demensum  664. 

SifAvia  152. 

SijfjLoi  712. 

dentale  685. 

hir.oL^  du.oix6i:6XXo«  175  f. 

Sesfiol  309. 

destrictarium  484. 

destringere  646. 

Siorpov  300. 

desultores  713. 


diapasmata  647. 
StaopdYfjLors  313. 
ebuAo;  257. 
liitjAiLa  139  ff. 
diffundere  vinum  567. 
dimachaerl  724. 
6ivo«  172  f. 
Dlodetian ,    Palast  des  ,   za 

Salona  450  f. 
Diomedes,  Villa  des,  zu  Pom- 
peji 454  f. 
e(9pocl48f.  300  f. 
Ei^poQopetv  149.  348. 
ßiTrXoi«,  ^wrXot&iov  188  f. 
dipteros  41  ff. 
diptycha  233.  682. 
Dipylon  zu  Athen  67. 
diribitorium  506. 
discus   bei  der  Lampe  570. 

573. 
^loxoßoXb,  5i9iLoc  264  ff. 
dispensator  663. 
disdgnator  767. 
Dithyrambos  332  f. 
diverbium  730. 
Dolch  712.  723. 
dolium  566,    §6Xinv,   dolon 

311. 
hdUkOL,  (ö[jLo;  80. 
domini  factionum  713.  718, 

gregis  732. 
^omus  transitoria  449,  flami- 

nia  690. 
U>*9i  298. 

DoppeUAntentempel  15  ff. 
Doppelbecher  175  f. 
Doppel-Chiton  187  f. 
Doppelstoa  124. 
Doppeltempel  48  ff. 
Doppelthore,  romische  410. 
Dorische  Säulenordnung  9  f. 
Up'j  289  ff. 
dossennus  733. 
Drachen  als  Feldzeichen  750. 
Dramyssos :  Theater  140  f. 
5f>do9eiv  264. 
DreifuTs  38.  177.  550. 
(perovTjcp^pov  dpfxa  296. 
(pofudifiL^iov  i^jAOp  230. 
(pöfAoc  116.  257  ff.,  IwUxa- 

TO«  271,  (öXi/oc  257,  xflbi« 

T»io«  257,   iizkirriz  258, 

trirorv  reXelcuv  270. 
(puoyov  308. 
Dabei    zum  Befestigen    der 

Säulentrommeln  10. 


iylvo;,  am  Capitell  10.  12. 
ecliinus  633. 
f$a<pos  308. 
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£delBt6ioe  212. 

i^Xiov  137. 

Iyyo;  289  «f. 

iTT^^otc  223. 

i-pioülta  308. 

iyxmizo^  313  f. 

Ehe  223  ff. 

Ehrenbogen  476  ff. 

Ehrendenkmäler  114.  470  ff. 

Ehrenkette  758  f. 

Ehrensäolen  472  ff. 

Eierstab  12. 

Eimer  552  f. 

Elngeweideschan  699. 

Einsalben  der  GUeder  262. 
646,  d.  Todten  ^1.766. 

ixfo^d  354. 

IxTura  212. 

£XaiodV)Otov  116. 

*Xaxdb7j  218. 

Ihiio^  262. 

Elephanten  746. 

IXe<pa;  176. 

Eleusis :  Tempel  der  Artemis 
Propy  laea  16  ff.  25,  Weihe- 
tempel 51  f. ,  Propylaaen 
59  f. 

Elia :  Agora  121 ,  Stoa  124  f. 

im?ii  210. 

iXX'jYviov  183. 

ifxßdT;  207. 

ifAßoXai  263. 

IfAßoXov  310. 

emissaria  427  ff. 

Empedokles-Tempel  18. 

lfA7:>vCXT0V  65. 

Emporiam  zn  Rom  425. 
ivd^iof^a  356. 
Ivora  356. 
ivßpofxU  207. 
^Sufiara  184  ff. 
Enneakmnos  224. 

IvOTTTpOV  214. 

ivdbtta  210. 

Ivraoi«  9. 

ira6Xia  226. 

4<p7j?clovll5ff.  492. 

if^^ixri  275. 

Ephesos :  Tempel  d.  Artemis 

42,     Gymnasium    118  f., 

Stadion  132. 
ifcoTplSec  153. 
i<p(ttT:iov  303. 
Ä9ü<p^  219. 
iTTiBciTat  315. 
imM%poi  754. 

imkUiLvn.  153.  184.  190  ff. 
iripöXoia  153. 
iirix'Jöu  173. 
Epidaaros:    Theater  142  f., 

Stadion  131. 


iniY^veiov  239. 

irixXivrpov  152. 

irUpiov  306. 

iiziizarca  322. 

MoTjfjia,  beim  Schiide  287. 

drlaftafxo«  323. 

drtaxif]viov  145. 

irlox'jpo«  2/5. 

irto^upia  285. 

irla^wxpov  300. 

iirtOTuXtov  15. 

irlrovoi  311. 

irirTT);  315. 

It:o)^ov  323. 

dTioirl&ec  310. 

epolam  levis  694,  epolae  fa- 

nebres  770. 
Eqniiibristen  660  ff. 
Equiria  706. 
equites  723. 

Erechtheion  49  ff. ,  CapiteU12. 
ipixai  313. 
iperfAdi  306. 
ergastalum  665. 
Erker  429. 
Erzgie98erei673f. 
Erziehung  230  ff. 
iaydipt)  80.  183. 
essedarii  723. 
essednm  658. 
Euboea :  Tempel  auf  d.  fieige 

Ocha  7  ff. ,   altere  Steia- 

banten  9. 
Euripus,  Brücke  über  den  77. 
Eurotas,  Brücke  über  den  79. 
Eurysaces,  Grabmal  des,  zu 

Rom  670  f. 
exedra  116.  398.  490.  492. 
exodinm  733. 
i$ofiU  186. 
expiatio  690. 

fabula  730. 

Fa^ade  der  romischen  Wohn- 
häuser 444  f. 

Fackeln  181  f. 

Fackellauf  259. 

factiones  im  €ircus  711  ff., 
bei  d.  amphitheatrallschen 
Spielen  718  f. 

Ficher  213. 

Fahnen  749  f. 

Fahrstrassen,  griechische  77. 

falx  685,  muralU  753. 

familiae  Bervorum655ff.  663, 
gladiatorum  717  f.,  renato- 
rlae  727. 

Fanestrum  (Fano),  Basilica 
499. 

far632. 

Farbe  der  Kleider  194.  I 


Farben  zur  Wandmalerei  ge- 
braucht 587  f. 
fasces  756  f. 
fasclae  22.  544 ,  crurales ,  ti- 

biales,  feminales  621. 
fatui,  fatuae662f. 
fauces  439.  441 1  454. 
512. 

Faustina,   Tempel  der,  und 
des  Antoninus,  zu  Rom  378. 

Faustkampf   267  ff.    713. 
Faustriemen  267  f. 

Fechterschulen  717  f. 

Feldmusik' 248  f.  750  f. 

Feldzeichen  749  f. 

Felsengräber  95  ff. 

Fenster,  Fensterläden  445  f. 

feralia  770. 

ferculum  636.  668. 

feriae  novemdiales  770. 

Fermo,  Wasserreservoir  433. 

Fest-  oder  Agonaltempel  56. 

fetiales700f. 

Feuerbecken  181  f. 

Feuerzeug  183. 

flbula  627. 

Fichte,  heilig  6. 

flguratores  557. 

fllum691. 

Fingerringe  211  f.  625  ff. 

Flora,  Brücke  und  Wasser- 
leitung 419  f.  430. 

Fischreuse  181. 

flstula  234. 

flamen  dialis,  martialis,  quiri- 
nalis  699  ff. 

flaminicia691. 

Flaminius,  Circus  des  707. 

flammeum  691 . 

flatuarii  557. 

Flechtwerk  180  ff. 

Fleischspeisen  320  634  f. 

Flöte  zun. 

Floralia  707. 

Flugmaschine  326.  CGI. 

foedus  ferire  701. 

foenUe  747. 

foUis  651^ 

forceps  678. 

fores  576  f. 

Formlanum  452. 

Fortona,  Tempel  der,  zuPrae- 
neste399f. ,  bei  der  Porta 
Collina  in  Rom  375. 

Forum  506  ff. ,  boarium  514, 
civile  514.  transitorium  od. 
palladium  515,  romanum 
506  ff. ,  Tenale  514,  des 
Tri^an  und  Caesar  515,  zu 
Pompeji  513 f.,  zu  Veleia 
511  f. 
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Register. 


framea  742. 

Frascati :  Grab  der  gen8  Fvria 

459  f. 
fratres  Arvales  690.  701. 
Frauen,  ihre  Stellang  bei  den 

Griechen  215  ff. 
Freigelassene  der  Livia ,   Co- 

Inmbarium  460. 
Fries    des   Parthenon    30  f. 

348  f. 
frigidarium  116.  484  ff.  616. 
fritUlus  642.  ^ 
frons  scenae  519. 
Fuciner  See,  Emissär  428 f., 

Naumachia  729. 
fucns  630. 
Fünfkampf  266  f. 
fullones,  fnllonica  610  f. 
fulmen  696  f. 
funambTill660f. 
funda,  fundlbalator  745. 
fnnus  766  ff. 
furca  665. 
furcula  761 . 

Furia,  Grab  der  gens  459  f. 
fuscina  722. 
Fussbänke  154.  544  f. 
Fus6bekleidung204ff.  619  ff. 
fustis  665. 
fusus  218. 


galca  735  f. 

galerus  721.  732. 

Gallns  723. 

Gamzigrad,  Castell  407  f. 

Garküchen  672. 

fopvov  300. 

Gartenanlagen  592  ff. 

Gastmahl  319 ff.,  desTrimal- 
chio  637  ff. 

YaoTpottiTtj«  745. 

Gankler  325  ff.  660  ff. 

gausapa  600. 

y^  xcpafiiTi«  160. 

Gebälk,  dorisches  14,  ioni« 
sches  21  f. 

Gebet  343  f.  701  f. 

Geburt  der  Kinder  230. 

Gefässe  ans  Thon  s.  Thon- 
gefasse,  aus  Stein  u.  Metall 
157ff.551ff.,ausGlA8l80. 
559  ff. ,  aus  Flechtwerk 
180  f. 

Gefassmalerei  160  ff. 

•ycTaov  15.  22. 

gemmata  potoria  556. 

Gemmen  212. 

Gemüse  320.  635  f. 

Gepäck  der  römischen  Solda- 
ten 746  f. 


Y^«pupai  76. 

Geräthe,  römische,  AUgemei- 
nes  über  537  ff. 

Y^pavo«  337. 

Gerichtsverhandlungen  498  ff. 

Gewächshaus  594. 

Gewänder  s.  Kleidung. 

Gewichte  672. 

Giebel  14. 

Gigantenägur  zu  Akragas  33, 

Gladiatoren,  Gladiatorenspiele 
715  ff.,  Bewaffnung  719ff. 

gladius  743  ff. 

glans  745  f. 

Glasgefässe  180.  559  ff. 

Glashaus  594. 

Glaspasten  212. 

YXwoaai  244. 

fXcuoaoxoaeiov  245. 

■yXucpU  298. 

Goldschmiede,  Bogen  d.  476. 

Gortyna :"  Felsengräber  95. 

Grab  93 ff.  456 ff.,  Grabaltäre 
102,  Grabhügel  93  ff.  352, 
Grabtempel  463  f. ,  im  Fel- 
sen 95ff . ,  Gräber-Urne  351 . 
769,  Gräbersstrase  in  Pom- 
peji 467  f. ,  Gräber  an  der 
ViaAppia469f. 

gradationes  515.  519. 

gradus  533. 

Graecostasis  510  f. 

'^^d\i\i.vza  232. 

Ypacpetov,  graphium232f.  682. 

Griffel  232  f. 

Grotte  des  Posilippo  415  f. 

f  p6ij;  176. 

gubernaculum  309. 

Gürtel  188.  216.  602. 

gustus,  gustatio  636. 

Y'J^Xov  282. 

Gymnasien  114  ff.  252  ff. 
482. 

Gymnastik .  Agonistik  und 
Athletik  251  ff.  482.  650. 

Y'JvaixcnvTTic  81 .  85  f. 


Haarnadeln  207  f.  618 f.  622. 
Haartracht,    männliche    und 

weibliche    198  ff.    612  ff. 

732. 
Hadrian,  Grabmal  des  465 f., 

VUla  des  453. 
Häute  als  Schreibmaterial  233. 
Hafenbauten  75  ff.  422  ff. 
Hahnenkämpfe  329. 
Halbsäulen  zu  Akragas  33. 
Halikarnassos :  Mausoleum 

112  f. 
dXlv^oi^  263. 


Hallen   als    Ehrendenkmäler 

472. 
5XHt(x^9  ff. 

Hals  der  dorischen  Säule  10. 
Halsketten  210  f.  622  f. 
dlX'riipc«260f. 
äiLi^i  302. 
Handmühle  8.  Mühle. 
Handschuhe  204. 
Handtuch  320.  646. 
Handwerker  666  ff. 
(i^(€  300. 
Harfe  241  f. 

6[p(Aa300,  ^peraNt}c<Spov  296. 
dpfiaTTjXaola  270  ff. 
dpfAOviai  309. 
harpastum  652. 
5p:r7)  295. 
harundo  234. 
haruspex  698  f. 
ha8ta739f.,  amentau291f. 

pura ,    argentea ,    caerulea 

758  f. 
Haus  79  ff.  434  ff. 
Hausthüren  88.  445. 
Hazardspiele  der  Römer  642  f. 
iUlios  137. 
Heerd  80.  578. 
Heilquellen  649. 
Heizapparate  487  f. 
Hekatompedon  31. 
tliLVZOL  (la^av^  193. 
Helena,  Malerin  592. 
•^XixCa  253. 
aixTflpc;  210. 
Heliopolis :    kleiner    Tempel 

382 f.,  Sonnentempe]397t 
Helm  278  ff.  719  f.  735  f. 
hemicyclium  499.  548. 
ijjpilovo«  176. 
i^p.ioTpö»iov  337. 
^vloxo«  273.  299. 
Here ,  Tempel  der ,  auf  dem 

Berge  Ocha  7  ff. 
Herakles  Buraikos,  Höhle  d.  6. 
Herculanum  434.  536. 
Hermaphrodit,  Haus  des,  ia 

Pompeji  440. 
{p(jLaTa  306. 
Herodes  Atticus,  Theater  des, 

in  Athen  524  f. 
Heroon  102. 
£oTo)p  302. 
Hetären  229  f. 
Hexastylos  41 . 
Upd  56. 

Hierapolis:  Gymnasien  117  f. 
lXa?fiol  342. 

Hildesheimer  Silberfund  5ö7f. 
tpidvcc;  267. 
tfidvTinot^  300. 
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IfJldTlOV  190  ff. 
iTTTTÖttfCOl«  129. 

Hippodamia,  Statue  der,  im 
Hippodrom  von  Olympia 
12c. 

Hippodrom  126  f.  711  ff. 

i7:::o5pcu(a  272  f. 

irroc  1^6. 

TzTioufii^  281. 

loTiov  306.  311. 

lOToWxTj  306. 

lcTÖ€219.  306.  310  f. 
Hcchzeit214ff.,  .fackel215'f. 

-mahl  225,  Aldobrandini- 

sehe  226 1. 
Höhlen,  heilige  5  f. 
Hof  80.  88.  439.  455  ff. 
holoserica  606. 
Honos,  Tempel  des,  und  der 

Virtus  in  Rom  372. 
hoplcmachi  723. 
Horatier,  Grab  der  461  f. 
eipfxoc  210.  332. 
horreum  686.  747. 
hoitator  315. 
hospittlia  335. 
hostiae  702. 
Hühner,  heilige  698. 
Hütten,  TcnPelasgos  erfanden 

79. 
Hufeisen  303. 
humatio  769. 
humeralia  736. 
Hutformen  196  ff. 
uEpauXic,  uEpauXoc  249. 
u^pia,  u^ploxT^  170. 
Hypaethros,Tempel34ff.  373. 
Hypaspisten  294. 
urcpqi&v  81. 
urcpTcpia  300. 
jcfavTixf,  218ff. 
Hypnos,  Tempel  des,   zu  Si- 

kyon  48. 
üröfiXT.(jLo3ll. 
hypocausis  484. 
hypocaostum  486. 
u7r6^pLa205f. 
hypogaeum  444. 
^Jzr^%f^r^vt^^{fl  172. 
uroXüpiov  235. 
'jTTocxcXiCciv  264. 
urocx^jViov  145. 
u:roöT(()p.aTo  153. 
uTiöör^fxa,  uroTtuÖfx-fjV  176. 
u7rodup.(^ec,  6ro8ufAto[^ec208. 
6itoTpaj^7jXiov  10. 
uroCoL>p.aTo  309. 
upyr)  170. 

iaculum  722. 
Jagdspeer  294.' 


lait  aus  Kyzikos  585. 

janitor  656. 

ianua  441. 

lasos:  Theater  142. 

iatralipta  678. 

ientaculum  631. 

Igel:  Denkmal  470 f. 

Ikaros:  Gräber  109. 

ixp(o)p.a  308. 

Ilissos,  Tempel  am  22. 

imagines  majorum  578.  767  f. 

impluvium  436. 

inaures  624. 

inauratores  rö7. 

indutus  indumentum  595. 
601. 

infula  693.  703. 

infundibulum  554.  570. 

insigne  673. 

instita  544.  607. 

Instrumente,  mnsikal.  234  ff., 
Saiteninstr.  235 ff..  Blase- 
instr.  243  ff. ,  für  den  or- 
giastischen  Cultus  250, 
Chirurg.  678  f. 

insula  441.  486. 

intusium  602 

Joch  302,  bei  Saiteninstru- 
menten 235. 

Ionische  Säulenordnung  1 1  f. 
3^:5. 

1(5;  298. 

irpex  685. 

Isis,  Tempel  der,  zu  Pompeji 
378. 

Isokrates ,  Ehrensäule  des, 
473. 

Ithaka,  Mauern  65,  Palast  des 
Odysseus  80  f. 

itinera  im  Theater  335.  532. 

tiy;  300. 

iuba  735. 

Jubis,  Cisternen  74. 

j«gum220.  671. 

jumenta  sarcinaria  746. 

luno,  Capitolina  367,  Quiritis 
505. 

lupiter,  Tempel  dw,  zu  Pom- 
peji 379  f,  CapitoUnus, 
366  ff.,  Olympius,  Tempel 
zu  Athen  372f.,  Tempel  in 
der  Halle  desMetellus  372. 

jus  annuli  aurel  625. 


xdlo^,  cadus  170. 
xaiciv  356. 
xaxofjiayclv  269. 
xdXapio«234.' 

xdXaöo«,  xoXa8(c,  xaXoOicxo« 
173.  180. 


Kallimachos  12. 

Kallirrhoe  224  f. 

xcIXtit)  273. 

xdXTTi;  170.  352. 

xdXu(Apia201. 

Kalymnos:  Gräber  109. 

xaXuTiTpa  201 . 

Kamm  207.  614.  618. 

xa(Jiicif)  257. 

xdveov  180. 

Kanephore  am  Erechtheion 
181.  189. 

xavTjcpöpot  181.  348. 

xavoiv  286. 

xd^dapo;  175. 

Kantharos,  Hafen  316. 

Kapitell,  dorisches  10,  ioni- 
sches 12,  koiinthisches  12. 
375. 

xdrpo;  176. 

Kapseln  für  die  Schriftrollen 
234. 

xapvVjoiov  175. 

xapmt  354. 

xdpvu^  248. 

xapiie(a  331 . 

Karyatide  50.  189. 

Kästen  und  Laden  155  f. 

Kasos:  Grabsteine  103. 

xataßauxaXVjoet;  231 . 

xazdpKrAKa  oll.  337. 

xaTaiTuS  279. 

xordxXist;  319. 

xaTaTTCtpaTi^p  3 12. 

xaTdorpoDfiLa  308. 

xadap[jiöc  342  f. 

xaxd^paxTOc  309. 

xdToirrpov  214. 

xauXö«  182.  290. 

xauo(a  198. 

xetp(a  153. 

xcxp6cpaXoc  als  [Haartracht 
203. 

xcXcuon^C  315. 

Kellergesschos  444. 

Kenchreai:  Hafen  76,  Pyra- 
mide 107. 

KenoUphion  114.  350.  470. 

xivrpov  270. 

Keos :  Thurm  73. 

xcQpdXatov  10. 

xcpaioi  311. 

xcpa;,  Trinkhorn  176,  Blase- 
instrument 249. 

xepaTa'jXriC  249. 

xcpxl?.£«141.  146.220. 

x^pvo;  174. 

Ketten  als  militairlsche  Deco- 
rat Ionen  758  f. 

Keule  296. 

Kiel  des  Schiffe»  307  f. 
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Kinderspielzeng  231. 

Kisten  155  f. 

xid(ipa239ff. 

KlageUeder  354.  767.  771. 

Klageweiber  354.  735. 

Klapper  231. 

xXT)tSe«  306. 

Kleidang  183  ff.  595  ff.  665  f. 
690 ff.,  Stoffe  dersellMB 
193  ff.  606f.,  Farbe  dersel- 
ben 194  ff.  606  ff. 

TcXlfAaxe^ ,  xXtuaxl^C »  xXt- 
uaxr?jpc;  144.  312. 

xXlvT)  154  ff. 

xXtVTT)p ,  xX(3(JL0C  I  xXl^T] 
148  ff. 

xXoan^p  218. 
xvijfAai  300. 
xvTifitBc«  284  f. 
xvi^oXov  153. 
Knidos :  Theater  140. 
Kochmaschinen  564  f. 
xdbScDv  247.  249. 
x(&ea  153. 
Köcher  298. 
Körbe  180  f. 
xoiXov  137  ff.  308. 
xoXeöc  295. 

x6XXoicc«,  xdXXo^  235. 
xoXoivol  als  Orabet  94. 
xöXroc  187. 
Kolschwinn  308. 
%ohjlL^ifipa  178. 

XOVlOTTjplOV  116. 

xovloTpa  144. 
xovTo(  312. 
xä>oc  328. 
Kopae :  D^mm  76. 
xdbTCTj  294. 
Kopfbedeckungen     196  ff. 

201  ff.  611  f. 
x6pai ,     xopoirXöftot ,     xopo- 

irXdiaTai  231. 
Korinth:  Stadion  127. 
Korinthische    SänlenordooAg 

12  f.  375  f. 
xop(6vt)  298. 
Koronea :  Mauera  64. 

xdbpuxoc  116,  xoiptixo^ax^, 

xoipuxoßoX(a  275. 
x6pufißo{  203. 
xop6vY)  296. 
xopu^aCa  303. 
x6puc  279. 
Kos :  Felsengrab  100 ,  QueU- 

hans  84. 
Kosmeten ,       Antikosmeteo, 

Hypokosmeten  256. 
Kosmetik  213.  617  ff.  629  f. 
x(6aoiv  171. 
xödopvoc  340.  732. 


Kottobos  327. 

xot6Xt),  xötuXoc  174. 

xoupeiov,  xo'jpe6(  200. 

xpdvo;  279. 

Kranz  208  f.  618.J57f.  766. 

xpaTifjp,  xpTjTijip  172. 

Xpif)^[JLVOV  20l. 

xptjTtl«  54.  94.  207. 

Kriegsmaschinen  751  ff. 

xplxoc  302. 

xpi6;  752. 

xpc6ßuXo;  199.  201. 

xpixt)  219. 

xpo»oo6c,  xpcnoöc,  xptMoCov 

171. 
xpöraXot  6.  250. 
xpouaic  235. 
xTsi;  207. 
Küchengerith   177  f.    522  ff. 

564  f. 
Kuppelgewölbe  386  ff. 
x6a»o(  174.  555.  642. 
xußtpvi^Tt)c  306.  309. 
xupoi ,    xußcb ,    %\jQ€\rehpii 

327  f. 
x6xXa  300. 

Kyklopeia  zu  Nauplia  95. 
x6XtvSpoi  234. 
x6Xiai;  263. 
x6Xi5174f. 
x6fAßaY0c  281. 
x6fi8aXa  250  f. 
xüfjißlov,  x6fiß7i  174. 
xuv4t),  xüvfj  196.  201.  278  f. 
xuoav  328. 
Kypros:  Grab  101. 
Kypselos,  Kasten  des  156. 
Kyrene:  Or&ber  101  f.  108. 

110  f. 
x6ptoc  181. 
Kustenthürme  73  f. 


labarum  750. 
Xaß^  294. 
labram  484.  646. 
laeerna  600. 
laeectus  633. 
Laconicum  117.  484. 
lacunaria  24. 
L&den441.  445.  668  f. 
laena  690. 

Lager,  befestigte  röm.  405  ff. 
Xct-pvo«  171. 
Laios,  Grab  des  95. 
Uvrtiii  285. 
Lampadarien  574. 
XafiiraSy]Epqu(a  259. 
Lampen  182  f.  569  ff. 


XafjLrrfjp  181  f. 

Ianista717ff. 

lanx  555. 

Lanze  289  ff.  671.  739  ff. 

Laodikela:  Stadion  130. 

lapis  specolaris  446,  missills 

745  f. 
laquearU  722. 
XdipvaS  356. 
Xeiaavov  177. 
Lastwagen  658  f. 
Laternen  183.  575. 
lätrones  643. 
laudatio  funebris  768. 
Lauf  257  ff. 

Laurentum.  Villa  zu  436. 
lavatio  calda  471 . 
lavatrina  483. 
XißTj;  177. 

lectica.  lecticarii  656  f. 
lector  663. 
lectus  543  ff. ,  —  trlclinari» 

545  ff.  f  —  cubicularius54d, 

—  funebris  766  f. ,  —  ge- 

nialls  577,  —   lucubiato- 

rius  545. 
leges  regiae  689. 
Leichenfeierlichkeiten  350  ff. 

765 ff.,  Leichenrede  352. 

768,  Leichenmahl  770. 
X^üdo;171.  357  f. 
Xiizih^OL  302. 
Leros:  Gräber  109. 
Liana:  Felsengrab  lOG. 
libellus  724. 
llbertus  666. 
Ubitinarius  766. 
libra  671. 
libraril  682. 
libri  pontlflcii  689. 
Liburna  navis  318. 
lictor688.  691.  693.  756  f. 
ligare  673. 
ligo  685. 
ligula  534  f. 
Mxvov  230  f. 

limen  superum,  inferum  576. 
Llndos :  Grab  100  f. 
XivoMptjJ  283. 
llntea  606.  646. 
Linternum  452. 
literati  665.  680. 
X(dot  dYpol  94. 

XldoC  YUT^  180. 

lituus, 'Xtxww  249.  696.  751. 
Livla,  Columbarium  der  Frei- 
gelassenen der  460. 
Itjfdhii  94. 
Löffel  320.  554  f.     " 
Löwenthor  zu  Mykenae  69. 
Xo^eiov  145. 
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lomentum  647. 
Xo?pU  182. 
X6(poc  281  f. 

lorica  736  f.  —  lerrea  736,  — 
hamata,  sqamata  737. 

loricati  745. 

XouTfjp  178. 

XouTp6v  116. 

XouTpöv  vufi^ixöv  224. 

Xourpo^pöpo^  224. 

lucerna  569  ff. 

ladete  datatiiDi  expüiaim  651. 

ludi  annui,  stati,  ordinarii, 
solemnes  705 f.,  cireeaMt 
704 ff.,  gladia(orii715ff., 
ApoUinares  706,  Megatoo* 
se8  695f.  Cereria706.  714, 
plebeii  694,  scenici  730«., 
Tomani  70G.  714,  sevfimle« 
713,  votiTi  704  f.  714. 

Ludius  584. 

Indus  gladiatorius  716 ff.,  la* 
truncvloniiD  643,  -*-  dao- 
decim  Kriptoram  643 ,  — 
Trojae  718. 

ludus  gallicus,  dadcüs  ete. 
718. 

lumiJa  620. 

lüperci  701. 

LuatratioD  342  f. 

h^yyoÜjyoz  182  f. 

Lykien  :  Felsengriber  98  f. 
104  f.  109  f. 

Xuxoc  176. 

Lyon  :  Mosaik  706  f. 

Lyra  237  ff. 

Lysikrates ,  I>enkmal  des 
114f.,  Capitell  da^OB  13. 


maccus  733. 

macellDm  514.  632. 

{xd^atpa  295. 

maculae  549. 

maena  633. 

maeniannm  518  f.  533. 

fiaYoiSu  239. 

fi.dr]fac,  fiard^iov  235. 

Magazine  686.  748. 

Magnesia  a.  Maeandros :  Tem- 
pel 45. 

Mahlzeit  31 8  ff.  605  ff. 

p,cbiTp^  178. 

Malerei,  al  fresco,  a  teKlperä 
588  f. 

malleolufl  620.  753. 

malleus  703. 

mammillare  603. 

mandra  643. 

mango  654. 

manicA  665. 


manicula  685. 

Mantineia:  Doppel tempel  48, 

Thürme  73,  Theater  130. 
manumissio  666. 
mappa  710. 

Marathon :  Orabhügei  94. 
MarcellQS,  Theater  des  522  f. 
margines  117. 
maritare  686. 
Marktplätze  120  ff. 
Marmorbekleidnng  der  Wände 

491.  643. 
Mars  Ultor,  Tempel  des,  zu 

Rom  387. 
martiobarbulus  742. 
Masken  338  ff.  629.  732  ff. 
Massstäbe  675. 
Mastbaum  306.  310  f. 
fA«OTt(  270.  665. 
Matratze  153. 
Mauerbobrer,  Mauerbrecher, 

Mauersichel  753. 
Manern ,    griechische  63  ff. , 
von  Tiryns  64  f. ,  to»  My<- 
kenae   65,    von    Psophis, 
66,  von  Panopeus  66,  römi- 
sche 401  ff. ,  von  Aosta  41 1 , 
kyklopische ,     pelasgische, 
64,  polygonale  64 f.,  von 
Pompet|i  404  ff.,  von  Kom 
389. 
ManssoUos,  Orab  des  112  f. 
MaxenCins,  Basilica  des,  zn 

Rom  502. 
(laCa  320. 
Ht7]Xav/)  336  f. 
med'ici  676  ff. 
Megalenses  s.  Indi. 
MegapolU :  Theater  188. 142. 
fi^^apa  51  f. 
pti-ropov  80. 
fUiXtxai  267. 
fjL^Xav  oeXcw^^ov,  234. 
fA^Xo«  235. 

Melos :  Felsengrab  96. 
membrana  688. 
mensa  lunata  547  *-  pi4na, 

•ecnnda  636. 
memm  641 . 
fAeo(fptuXov291. 
(liaaiiXoc,  Thdr  89  ff. 
Messene:     Stadion     131  f., 
Stadtmaner  66 ,    fhore 
,68 ff.,  Thürme  72 f. 
Messerschmid  674  f. 
meta  517,  669.  708. 
{x^a^a,  [JidlTotSa  193. 
MeUiiidi :  Brilcke  77  f. 
|jii'rouXo;Thür89ff. 
Metellus,  Halle  des  372. 
Methone :  Hafen  75  f. 


Metopen  14. 

Micipsa,  Grab  des  111. 

Miethswobnungen  zu  Pompeji 

und  Sem  441.  444.   486. 
Milet:  Apollon-Tempel  42f. 
millianum  417.  511. 
fxtXTo;  214. 
mimus  733. 

Minerva  Capitolina  367. 
Minyas,  Schatzhaus  des  83. 
MischgenUiel72f. 
missus  711. 
Mitgift  223. 
uitpa,  mitra  198.  204.  283. 

614. 
mola  Salsa  694,  703. 
m<da  versatilis,   jumeotavia, 

asinaria,  aquaria  670. 
moles  Hadriani  465. 
(AoXußSlc  299. 

[jLÖvauXo;,  pLOvoxdXa)M('245. 
IAovoyItojv  184. 
moniUm  622  f. 
monopodia  549. 
Monopteros ,     Rnndtempei 

387  ff. 
moriones  662  f. 
[jLOpfA6Xoc  723. 
Morraspiel  329. 
moitaalie  767. 
Mosaik  39  ff.  589  ff.  708  f. 
Mühle  220  f.  669  f. 
Mütze,  phrygiscbe  197  f. 
muli  Mariani  747. 
mulleus  620. 
mullus  633. 
mulsum  636. 
munus  gladiatorum  716. 
Munychia  316. 
Muraenen  633  f. 
murex  608.  633. 
muries  694. 

Murrhinische  Gefäfse  s.  vasa. 
muscalus  752.  754. 
Musik  232.  234  ff. 
Mykenae :  Brücke  77,  Oiibar 

108,  Löweothor69,  PCDr- 

ten69,  Mauern  65.  SehaiU- 

haus  des  Atreus  82f. 

[JLUXT^p  183. 

Myra :  Felsengrab  99. 

p.up[jLTjxsc'268. 
myrmillo  783. 
piu^!)lvat  208. 
Mysterien  51. 


naeniae  767. 

Naevoleia  Tyche,  Grabmal  der 
469. 


vato%o;  46. 
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Namensertheilung  230. 

nani,  nanae  662  f. 

'vaö«  14.  18.,  ^iTrXoü^  48  ff. 

Nasonen,  Grab  der  459. 

nasus  570. 

naUtio  486. 

vaOXo^  352. 

naumachia  729. 

Nauplia :  Felsengraber  95. 

naata  313.  315. 

•Vau;  «popxaf  a»Y^?  31Ö. 
navls  305,  —  turrlta  317  f, 

—  caudicaria  317,  — longa 
310.  317,  —  oneraria  318, 

—  tecta  309,   —  Llburna 
318. 

negotiatores  argentarii  Tasca- 

laril  557. 
Nemausus :     Tempel  378  f. , 

Wasserleitung  431. 
vecibpia  316. 
veddsoixo;  316. 
Nero,  goldene  Haus  des  449  f. , 

Circas  707. 
Nerva,  Forum  des  581. 
Neujahrslampen  571. 
Ncupt)  297. 
nidus  679. 

Nika-Empörung  712. 
Nike  Apteros,    Tempel   der, 

zu  Athen  21  f. 
Nischen  in  Qräbern  460. 
Nlsmes  s.  Nemausus. 
NOfiei;  308. 
nomenclator  656. 
Norchia :  Gräber  457. 
Qovacula  612. 
novemdialia  770. 
nuntiato  696. 
vuMa  133. 
Nutzbauten,  griechische  74ff. , 

römische  414  ff. 


Obelisk  im  Circus  708. 

Obergeschoss  im  Wohnhaus 
81.  518  f.  533. 

Obolofl  352. 

Obst  635  f. 

occa  685. 

Ocha:  Tempel  auf  dem  Berge 
7  ff. 

Äyavo^  286.  p 

oc'rea  737. 

Octavia,  Halle  der  396. 

Odeum  des  Herodes  Atticus 
zu  Athen  524  f. 

Odysseus,  Palast  des  80  f. 

oecus  442.  455. 

Oel  zum  Einsalben  der  Glie- 
der 262.  647. 


Oelhändler  676. 

Oeniadae,  Thor  68.  70  f. 

Oenomaos,  Grab  des  94. 

offa  pultis  698. 

5y*o;  339. 

Ohrringe  210.  624.^ 

olxT](Aa  Tcepi^epi^  471 

oixTj(i.aTa  im  Hippodrom  129. 

olxooiarowa  2 16. 

olxo;  dadiJiwTo;  591. 

oisoyiri  173.  323. 

dioTÖ;  298. 

6xXa5ta;  149. 

Oktastylos  41. 

olla  459.  552.  769. 

5Xt:7),  (JXra,  ^»ri;  171. 

olus  609. 

Olympia :  Zeus-Tempel  37  ff. , 

Hippodrom  127  ff..  PhUip- 

peum    47,    Stadion    134, 

Festspiele  zu  254  f. 
ifi<paX4;  174.  287. 
6so^  176.  669. 
Onyxgefäfse  179. 
Opfer  342  ff.  701  ff. 
Opferbell  703. 
Opferthiere  345  ff.  703  f. 
«<fi;  211. 
6;p»aX{jcoi  310. 
67:i(jftö5o}xo;  17  f.  32. 
dnodoa^pevSövTn  203. 
oppidum  517.  tlO. 
opus  asarotum  591,  incartum 

403,  reticulatum  403. 
Orange :  Theater  525  f. 
orata  634. 
orbes  547.  549. 
Orchestik  330  ff. 
Orchestra  135  ff.  I43;ff.  502. 

508  f. 
Orchomenos:  Schatzhaus  des 

Minyas83,  Thor  69,  Thnrm 

72. 
organon  hydraulicum  249  f. . 
Ornament^  triumphalia  762, 

muUebria  622. 
oscines  697  f. 

ossa  condere,  componere  769. 
ossilegium  467.  769. 
ossuaria  769. 
Ostia :  Hafen  423  f. 
ostiarius  446.  576  f.  656. 
ostium  441. 

6oTo^xai  351f.  , 

ostrea  633. 
(bfttafxöi  263. 

Otricoli :  Basillca  501  f.       • 
0(iXa(,  o'jXo76Tai  345. 
O'jpavta  274f. 
ova  708. 


ovatio  765. 
ovile  505. 


paenula  590  f. 

Paestum:  Basillca  125.  Posei- 
don-Tempel 36  f. 

paganica  651  f. 

Tra-ptpoiTtov  269. 

Tzaih'x^my6z  23i  {.  334. 

ratSeta  231  ff. 

paU  685. 

Palaestra  1 14  f.  '252  ff. 

Palast,  romischer  449  ff. 

Palatia :  Portal  58. 

;r<£Xt)  261  ff. 

palearia  747. 

Palestrina  s.  Praeneste. 

palla  604  f. 

Palmyra:  Basillca  501,  Pro- 
stylos  378.  Sonnentempel 
396 f.,  Grabmiler  464. 

paludamentum  600  f. 

palus  650. 

Pamisos,  Brücke  über  den  78. 

Panathonäischer     Festzug 
348  ff.    ■ 

Pandrosos,  Ueiligthum  der 
50  f. 

Panflöte  243  f. 

Panopeus :  Mauern  66. 

TtavorXia  277. 

Pansa^  Haus  des,  in  Pompeji 
440  ff.  448. 

Pantheon  in  Rom  389  ff. 

Pantikapaion :  Graber  94  f. 

pantomimus  733. 

Panzer  282  ff.  736  f. 

Papier  233.  683. 

pappus  733. 

Papyrus  233.  683. 

zapaßdTTi;  299. 

irapopXtjjjLa  311. 

Tiapdvvft^o;  217. 

i:apa::^ama  338. 

raparXciipl^ia  304. 

TZci.^OL^yj\knvx  311. 

parasitus  733. 

rapaixTjviov  145.  524. 

icapaotaSec  13. 

trapa«TcC;  87  f. 

icftpöiffrastv,  iv  13. 

parentalla  770. 

Parfümerieladen  676. 

parma  723.  739. 

Parnassos  6. 

rdpoyo;  217. 

icap6oo;  144.  309. 

Partelen  der  Rennbahn  711  ff. 
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Parthenon   zu  Athen  27  ff., 

Säulencapitell  11.  —  Cella- 

fries  339^ 
zapucpat  195. 
naora;  87  ff. 
pater  patratus  700  f. 
patera  555  ff. 
patina  554  ff. 
pavimentum  testacenm,    se- 

etile,  tessellatum,  muslvom 

589  ff.,  beim  Schiff  308. 
irf,yp;  bei  Saiteninstrumenten 

feSf.,  beim  Bogen  298. 
pecten  220.  619. 
pectorale  736. 
peculium  664. 
nihat  210. 
-nrfidXio^  306.  309. 
rMili  204  f. 
pedisequus  656. 
Peitsche  270.  665. 
r7)XTU  239. 

PelasgischeManer  z.  Athen  64. 
it£Xoivoi  344. 
ireXixT^  173. 
izikxa,  TTeXtaaral,  ireXrocPÖpot 

288  f 
tti(i{Aata  225.  344. 
pendentes 
tcivradXov  266  f. 
icevTcXimCsw  328. 
iccvT^ptj;  313  ff. 
Peplos  der  Athene  Parthenos 

219.    349,    der    Hera   zu 

01ympU219. 
Pergament  234.  683. 
TccpCaxtoi  336  f. 
wpißX'/jjiaTa  184,  190  ff. 
Perlbolos  des  Tempels  58  f. 
nepl^eticvov  356. 
itcpt^ipoea  210. 
tecpi^poft^c  117. 
Peridromos,  an  ThÜrmen  73. 
irsptcpspi^  oTxThua  47. 
icepicppaY^a  300. 
Peripteral-Tempel  24  ff. 
ittpioxeXU  176,  210. 
icspt9cp6pta  210. 
fccptOTp(6^aTa    153. 
itcptmXto'^,   peristylinm  86. 

116.  435.  439. 
ittploTuXo«  Na6;  24. 
Perlen  624. 
ictp(Svat  282. 
perpendicnlum  312. 
Ferasia:  Thor  409. 
pessalns  576. 
w^taaoc  198,  612. 
petauron  326.661. 
irertcla  327. 
Pfanne  553. 


Pfauen  634. 

Pfeil  298.  744  f. 

Pferde,  ihre  Anschirrnng  302 

f.,  710. 
Pferderennen  263  f.,  713  f. 
Pflasterung  der  Wege  416  f. 
Pflug  und  seine  Theile  684  f. 
«patvtvSa  275.  652. 
Phalanx  293. 
9(i>.apa  280. 
phalera  758. 
cpdXo;281. 
?pav«5;,  ^as-h  182. 
cpap^xpa  29o. 
Phenea :  Canal  77. 
aidEXt]  174. 
Phigalia :  Tempel  35  f.,  Thor 

68,  Thürme  71. 
Phiiippeion  zu  Olympia  47. 
^Xadxlov  171. 
phUura  233. 
jXo^ö;  183. 
Phokas,  Säule  des  511. 
cpopßeidl  247. 
^oipiafjLÖ;  155. 
«pöpjttY?  241. 
Phrygiones  195. 
pictura  linearis  563. 
pila  651  f. 
pileus  612.  666. 
mXo;  196  f. 
pilum  739  ff. 
i:ivax€(,  rtvflCxia  232  f. 
Pinara :  Felsengrab  105. 
Piraeeus:    Hafen    76.    316. 

Mauern  66,  Stoa  126. 
Piscina  433  f.  484.  46Z  492. 

633,  limaria  432,  mlrabile 

zu  Bajae  434. 
pistrinum  443.  665. 
triddxvai  169. 
Ttlfto;  169. 
pittiacia  567. 
icXaf  ^auXot  244. 
Plätze  im  Theater  731. 
planus  328. 
Plataeae  .*  Mauern  65. 

lüXara-rt  ^^• 

plaustraratrum  685. 

plaustrum  658. 

icXfjxTpo^  236. 

itXtjjjLvtj  300. 

Plinins,  tuscanische  Villa  des 

593  f. 
TtXtvdo;  12^ 
plumbatae  742. 
plutenm  335. 
pluteus  447.  545.  752. 
Pnyx,vermeintl. ,  z .  Athen  54f. 
pocillator  641 . 
podium  518. 


7:(fiY»v  200. 

zoixiXttxih  218  f. 

TTÖXei;  raiCeiv  327. 

Polias-Tem^el  49  ff. 

poUinctor  766. 

rcbXoi  270. 

roX'jTTTjya  682. 

pompa  348  ff  .   714. 

Pompeji  535  ff. ,  BasUica  502 1 . 
Curien  497  f. ,  Strassen 
401,  Forum  513  f.,  Gla- 
diatorencaserne  718,  Grä- 
berstrasse 4&7  ff.,  Läden 
und  Werkstatten  668  ff., 
casa  della  toeletta  del  Er- 
mafrodito  440,  casa  dl 
Championnet  444,  della 
caccia  440,  desPansa440  ff. 
448,  des  SaUustius  440, 
447,  YUla  des  Diomedes 
454  f.,  Mauern  404  ff., 
Tempel  des  Aesculap  394, 
der  Isis  378,  395,  des  Ju- 
piter  379  f.,  des  Quirinus 
394,  der  Venus  395  f., 
Thermen  486  ff.,'-Thore: 
herculanisches  412  f. ,  no« 
lanisches  393,  Thürme  405, 
Wandgmalde579ff.,  Bas- 
reliefs vom  Grabmal  des 
Scanrus  469,  725  f.,  Grab- 
mal der  Familie  des  Dio- 
medes 468,  der  Labeo  468, 
der  Naeveleia  Tyche  469. 

Pompdjns,  Theater  des  521  f. 

Pens  Aelius420  f.,Fabricins 
420,  —  sublicius  zu  Rom 
419. 

PontduGard431. 

Ponte  de'  quattro  capi  420, 
S.  Angelo  zu  Rom  420  f. 

Ponte  dl  nona  418. 

pontlfex  maximus  419,  689. 

pontiflces  419.  688  ff. 

popa  702. 

popina  672  f. 

Poppaeana  629. 

t:öpxt);  290. 

TiöptraS  286. 

Porsenna,  Grab  des  462. 

Porta  aorea  409  f. ,  decu- 
mana  407,  libitinensis  727, 
maggiore  410,  430,  prae- 
toria  407,  principalis  407, 
triumphalis  517,  519,  760. 

Portale  58. 

Porticus  in  Basiliken  500, 
beim  Forum  515,  bei 
Theatern  521  f. ,  der  Dil  Gon- 
sentes  zu  Rom  509,  sta- 
diatae  116. 
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Portland- Vase  560  f. 

Poseidon,  Tempel  des,  zu 
Paestum  36  f. 

Posilippo  415  f. 

posticum  18. 

postis  576. 

Prachtgefasse  565  f. 

praecinptio  519  ff. 

praefericulom  703. 

piaeflcae  767. 

praefurnium  484. 

Praeneate:  Tempri  der  For- 
tuna 399  ff.,  BaNlin  500. 

PraetoriuMT  748. 

prandium  631. 

Prellsteine  417. 

PriesterHiümer  der  Bdmer 
687  ff. 

Princeps  juTentutls  713. 

Pri^atbau  derOrtocbenSl  ff., 
der  Romer  434  ff. 

Ttfö^ouc  173. 

proourator  663. 

icpöiofjioc  14.  78. 

npocfiföXtov  310. 

programma  724. 

icpo(e  223. 

prolusio  724. 

ffpOfUTOlll^tQV  304. 

promulsis  636. 
promus  663. 
iifövao«  14. 16  f. 
propnif^um  116.  484^ 
propugiMculum  412. 
Propylaeen  58  ff.,  xu  AHmii 

61ff. ,  zu  S«BionÖ8f.,  zu 

Eleusis  59  f. 
irpoTtiXoioN  92.' 
7rpf6pa,  prora  308> 
Prosceniumslogwi  im  Theater 

zu  Aspendos  527. 
Ttpoofi-Tov  282. 
npooxr|Ntov  145.  336.  338. 
'rrpöocorov  338  ff. 
Ttpoordc  87  ff.,  Analogon  im 

römischen  Hause  43H8. 
npoorepvl^tov  304. 
itpooTuXoio^  92. 
Prostylos  18  f.  377  f. 
ProtesHaos,  Grab  des  94. 
irpö8cotc,  ffpoti#co8ai  352. 
TrpöOupov  80  f.,  88. 
npö^uoi«  54. 

ttp^TOVOt  311. 

7:p6  ^sa  308. 

4^cpot  327. 

Psendodipteros  32  ff.,  44  ff., 

373.   ^    . 
vj/tXoMici^ec  153. 
dofnOetov  214. 
Psophis :  Mauern  66. 


4«>itxTip  172  f. 

TCT^p^a  300. 

icttpöv  24. 

irr^pu^c;  284. 

pueri    symphoniaci   660,  ad 

cyathos  641. 
pugillares  681. 
puUarius  688.  698. 
pulpitum  519. 
puls  632. 

pulvinar  des  ion.  CapiteUf  12. 
pulvinus  544. 
puppis  308. 
Purpurfirberei ,      Purpurge- 

wander  608  f. 
puteal  454.  697. 
putres  fungi  572. 
TTucXoc  178.  276. 
TOi7(A^  267  ff. 
Tröxtt)«  267  f. 
7:6Xai,  iruX((cc  67. 
Pylos,  Hafen  75. 
TTuXdbv  86. 
pyra  769. 
Pyramide  bei  Kenchreal  107, 

des  Cestius  463  f. 
nupeta  183. 
itöpYo«  89.  327.  754. 
7cuptaTT)ptov  115.  276.  484. 
^fMxTJ»  pyrrMeha  331.  734. 

TWTIVY)  170 

Ttiti  267  ff. 
ic6Sic  234. 


Quadermauem  66,  römische, 

auf  dem  Aventin  402. 
quadriremis  314. 
Quellen,  heilige  5.  1 

Quellhaus  auf  der  Insel  Kos  i 

84,  zu  Tusculum  429.         I 
Querflöte  243. 
quinqueremis  314. 
Quirinus,    Tempel   des,    zu 

Rom  42.  372,  zu  Pompeji 

394. 


Raae  310  f. 

Rad  und  seineTheile  300.658. 

rector  746. 

raetrum  685. 

reda  658. 

Rednerbühne  s.  rostra. 

regia  689, 

regina  sacrorum  690. 

Reiterei  der  Griechen  303  f. 

ReUgioD,  römische,  im  Gegen- 
satz gegen  die  griechische 
361  ff. 


Rennbahn  126  ff. ,   515  0., 
707  ff., 

repagulum  576. 

repositorium  636. 

retiarii  721  f. 

reticulum  614. 

rex  convivii  642. 

rex  sacrorum,  saciiflculua690. 
aB6ooöpot,  hoB^Jjnfw  334. 
dißSoc  195,  215. 
dß^oots  10. 

Rhamus :  Tempel  der  Themia 
14  f. 

j)V)Yca  153. 

Rhenaea,  Gräber  104,  338. 

Rhodos:  Felsengriber  106  f.» 
Hafen  76. 

rhombus  633. 
6«aXo^  296. 
uHiöc302. 
uTÖv  176. 

rica606.  691. 

Richtung  der  Tempel  8.  36. 
363  ff. 

ridnium  606.  733. 

Riegel  576. 

Riminl:  Triumphbogen  476. 

Ringe  211  f.  625   IT.,  de» 
dorischen  Capi teils  10. 

Ringkampf  261  ff. 

Röhren  bei   WaaserleÜuBgm 
429. 

rogus  769. 

Rom:  Roma  quadnata  402. 
Capitolinischer  Stadtplan 
396,  AmpMtheate  de» 
Scaurus  529  f. ,  des  ßtetiaas 
Tanms  529  f.,  des  Flcvius 
530  ff. ,  BasilicaPQrcis498f . , 
Basilica  Julia  503.  507. 
Basilica  PaulU  503  f., 
509,Basi]ica  U]pia504,Bni- 
ckdn420  f.,  Ctfcer  Ma&ieii^ 
tinus  507  ff.,  dfonsmax»- 
mus  517  f.,  707  ff.,  Cireus 
des  Maxentios  707,  Cireus 
Flaminios  707,  Cloecs 
maxima  427 ,  Snporiuin 
425,  Kai0erfonöl5,FonuD 
romanum  506  ff.,  Giab  der 
Naaonen  459,  Grmlanal  der 
CaecUia  MetelU  515,  Gfi^ 
mal  der  Hadrian  465  f., 
Grabmal  des  Bibnlns  464, 
Grabmal  des  finrysaoet 
670  f. ,  Pyramide  desCesdus 
463,  Columbarlom  der  Frei^ 
gelassenen  der  Livis  460, 
Sarkophag  des  Sdpio  458  f. , 
Halle  der  OcUvfa  396, 
Aurelianische  Meuer  389, 
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404  f.,  Traiansaäule  474, 
Antoniiiussäule  474  f., 
Phokassaule  511,  Tabula- 
rinm  496,  Tempel  des  An- 
tonin us  und  der  Faustina 
378,  T.  der  Concordia  300  f. 
495,  509,'  T.  des  Gastor 
und  Pollux  507,  T.  .des 
Faunus  377.  T.  der  For- 
tuna virilis  375 ,  T.  des 
Hercules  Victor  387,  T.des 
Jupiter  und  der  Juno  396, 
T.des  Jupiter  auf  der  Tiber- 
insel 377,  T.  des  Mars 
Ultor  387,  T.  des  Quirinus 
372,  Pantheon  389  ff.,  T. 
des  Saturnus  507  f., 
T.  der  Venus  und  Roma 
383  ff.,  T.  der  Vesta  387, 
507,  T.  der  Venus  Genitrix 
515,  Theater  des  Pompejus 
521  f. ,  Theater  des  Scaurus 
521,  Theater  des  Curio 
528,  Theater  des  Mar- 
cellus  522,  Thermen  des 
CaracaUa  491  ff.,  502, 
Thermae  Neronianae,  Alex- 
andrinae  648 ,  Thermae 
Antoninianae  648,  Tri- 
umphbogen desTitus  478f. , 
Triumphbogen  des  Con- 
stantin  479  f.,  Triumph- 
bogen des  Traian  479  f., 
Triumphbogen  des  Septi- 
mius  SeYerus  511,  Bogen 
der  Goldschmiede  476, 
Porta  maggiore  410.  430, 
goldenes  Haus  des  Nero 
449  f.,  Rostra  Julia  510, 
Rostra  vetera  510,  Rostra 
Capitolina  492,  Columna 
rostrata  473. 

rostra  492.  510. 

rostrum  310. 

rota  radiata  658. 

rotatio  490. 

Ruder ,  Ruderer ,  Ruderer- 
gerüste 306  ff, 

rudis  725. 

Rundtempel  47  f.,  386  ff. 

rutrum  685. 


Saalburg  bei  Homburg  406  f. 
sacella  505. 
sacerdotes  687  ff. 
Sacra  privata,  publica  687  ff. 
Sänfte  656  f. 

Siule  9.  374 f.,  dorische  9  f., 
374,    ionische  11  f.,  375, 


korinthische  12  f.  ,375  f., 
toscaniäche  374,  Säulen- 
gänge24,— hallen  vgl.  stoa, 
—  Ordnungen  9  ff.  373  ff., 
Säulenumgang  23  ff.,  des 
Trajan  474  f.,  des  Auto- 
ninus  475  f.,  des  Phokas 
511. 

saglna  718. 

sagitta  745  f. 

sagmina  700. 

sagum,  sagulum  600  f. 

Saiteninstrumente  s.  Instra- 
mente. 

odixxo;  204. 

oaxö«  285  f. 

oaXia  186. 

Salben  617  f.,  647. 

Salbungen  s.  v.  Einsalben. 

Salier   699  f. 

Sallustius,  Haus  des,  zu  Pom- 
peji 440.  447 

Salona :  Palast  450  f.  porta 
anrea  409  f. 

odXitiYS  243.  248  f. 

salutatio  656. 

oafxß'jxt)  242.  754. 

Same :  Mauern  65. 

Samnites721.  738. 

Sandalen  205  f. ,  619. 

sandapila  766. 

oüNihH  308. 

sarcina  747. 

Sarg  98  f.  356.  768. 

odpta^a  292  f. 

Sarkophage  104.  459.  768. 

sarracum  658. 

sartago  553. 

Sattel  303,  —  gurt  303. 

satura  730, 

Saturnus,  Tempel  des,  zu 
Rom  495.  507. 

oa'jpa>r/)(>  290. 

scabellum  544. 

scala  312. 

scalpellum  678. 

scamillus  12 

scamnnm  544. 

Scaurus  Palast  des  449  f., 
Grabmal  zu  Pompeji  469. 
725  f. 

scena  145.  335  f.  732. 

sceptram  eburneum  714.  764. 

Schaft  der  dorischen  Säule  10, 
der  ionischen  Säule  11  f. 

Schatzhäuser  82  ff. 

Schaukel  223. 

Schauspieler  338  ff.  732  ff. 

Scheiterhaufen  361.  769. 

Schiff  der  Griechen  305  ff., 
der  Römer  316  ff. 


Das  Leb«D  d.  Griechen  u.  Römer. 


Schiffswerfte  und  Schuppen 
316,  Schiffsbrücke  755, 
Seh  iffsschnabel  310,  Schiffs- 
planken 308  f. 

Schild  285  ff.,  699.  720. 
738  f. 

Schildzeichen  287  f.,  739. 
Schlafzimmer  81. 88.437.441  f. 
Schleier  606. 
Schleuder ,  Schleuderer, 

Schleudergeschosse      299. 

745  f. 

Schlosser  577. 
Schlüssel  157.  576  f. 
Schmiede  675. 
Schminke  213  f.  630. 
Schmucksachen  207  ff.  622  ff. 

Schmückung   des  Leichnams 

351  ff.  766  ff. 
Schneckenbehälter  634. 
Schneider  609. 
schoenobatae  660  f. 
Schöpfgefässe  173  f.  554  f. 
Schranken  im  Stadion  132. 

Schreibmaterialien      233     f. 
681ff.— tafeln  232  f.681  f. 
Schriftrollen  234.  683. 
Schüsseln  554  f.  554  ff. 
Schuh  205  f.  340. 619  f.  732. 
Schuhmacherwerkstatt  675. 
Schulunterricht  232  f. 
Schwert  294  f.  743  f. 
Schwertertanz  327. 
Scipio,  Sarkophag  des  458  f. 

scirpus  570. 
scrinium  683. , 
acutum  721.  738. 
secespiu  691  f.  703. 
Secundinier ,     Denkmal    der 
470  f. 

securis  756. 

secutores  721  f. 

Seefahrten  318. 

Seefische  638  f. 

Segel  306.  310  f. 

Segesta:  Theater  138  f.  141. 

Segovia:  Wasserleitung  431. 
Sehne  des  Bogens  297. 
Seide  193.  606  f. 
Seife  322.  617.  647. 
Seihgefässe  554.  570. 
Seiltänzer  660  f. 
oeipaiot  302. 
oeiOTpov  s.  sistram 

Selinns :  kleiner  Prostylos  18, 
Tempel  desEmpedokles  19, 
Peripteraltempel  25  ff., 
Pseudodipteros  44  f. 

sella  540  f.,  curulis  542  f., 
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gestotoria,  portatorla  657, 

iraperatoria  543. 
o^jia  127. 
OTjuLEiov  beim  Schilde  287  f., 

beim  Schiff  309. 
Senkblei  312. 
septa  505. 
sera  553. 
07)pixdt  193. 
seryare  de  caelo  696. 
Servianiftche  Befestigung 

Roms  402. 
servus  publicus  688.  714. 
Sessel  148  ff.  540  ff. 
Severus,  Sept.^BogendesÖU. 
seviri  713. 
ciß6vr)  740. 
Sibylle,  Tempel  der,  zu  Tivoli 

377  f. 
Sibyllinlsche  Bücher  681 .  695. 

sica  723. 

Sichel  295  f.  685  f. 

Sichelwagen  296. 

Side :  Theater  142. 

Sidyma:  Grab  in  Tempelform 
109  f. 

Siegelringe  211. 

sigma  547. 

Signa  ex  avibus  697  f. 

Signa  militaria  749  f. 

Sikyon ;  Doppeltempel  48, 
Theater  141. 

Silberfunde  von  Bernay,  Hil- 
desheim, Caere  557  f. 

8ilex701. 

oaXüßoc  234.  683. 

simpulum  692^ 

sinus  597. 

siparium  732. 

odiapoi  311. 

sistrum  251. 

Sitzstufen  im  Tlieater  137  ff. 
334.  519.  731. 

oxoX(Aot  306. 

axdiAULa  261. 

oxTjvl)  145  ff.  309.  335. 

ox^iraafia  213. 

ox^Tixpov  214  f.,  vgl.  scep- 
trum. 

oxe67)  xpcfiaoTct  31 1  f. 

cxeuoÄ'/lx'n  316. 

oxid^eiov  213. 

axia^Tj^^jpot  213.  348. 

Sklaven  Ö52  ff.,K1eidnng  der 
665,  Slavenhändler  654. 

0x690;  175.  555. 

oxopo-v  275. 

ajjLfjYfA«,  oji.'^fAa  322. 

sodales  Augnstales  622. 

soccus  732. 

Sohlen  204  f.  619  ff. 


solea  619. 

solium484.  541. 

06X0C  265 

Sonnenschirm  213. 

Sophronisten  256. 

aopo(  98.  356. 

Sosus  von  Pergamum,  Speise- 
saal des  321.  591. 

aiidpYa^a  230. 

Sparta,  Brücke,  s.  Eurotas, 
Rundtempel  47,  Doppel- 
tempel 48,     Theater    142 

spatha  744. 

spatium  711. 

spatula  679. 

specillum  678. 

spectatus  719. 

spectio  696. 

speculum  627  f.  679. 

Speer  289  ff.,  739  ff.,  Speer- 
wurf 266. 

Speicher  686.  747. 

Speisen  320  ff.  630  ff. 

Speiseopfertisch  56. 

o^aipa,  Faustriemen  267  f., 
Ball  273  ff. 

o^aipiOTTjpio^  116.  274.  652. 

o^aipiOTixf]  273  ff. ,  otpaipt- 
CTixöc  2/4. 

ocp^Xac  154. 

acpevoövT]  im  Stadion  132, 
als  Haarschmuck  203,  als 
Fassung  der  Ringe  211, 
Schleuder  299. 

a^pafU  211. 

spicnlum  723.  742. 

Spiegel  214.  627  ff. 

Spiele  s.  ludi. 

Spina  128.  518.  708. 

Spindel  218. 

Spinnen,  Spinnro<'ken  217  ff. 

spoliarinm  727. 

oiTov5a(  323. 

oiT^vSuXoi  10. 

Sprung  259  ff. 

»piima  617. 

airupU  181. 

SUdion  126.  130  ff.  257. 

Städtebegrflndnng,  rom.  402. 

stagna  Neronis  530. 

stamen  219. 

OTcifxvo;  170. 

Statuen  in  oder  auf  Oitbern 
aufgestellt  104. 

Steg  bei  Saiteninstrumenten 
235,^ bei  der  Säule  12. 

(STiff]  754. 

Steine ,  zu  Ringen  benutzt 
211  f.,  als  Anker  311. 

OTcTpa  308. 

Stele  auf  Gräbern  103  f. 


0TT]X(c  309. 

Stelzenschuhc  340.  732. 

orljiAtov  219. 

(TTc^vt)  203.  280. 

Steuer,  Steuermann  306. 309. 

Steven  des  SehiflSes.  308. 

sUbadium  547. 

Sticken ,  Stickereieo  an  Ge- 
wändern 195  f.  218  f. 

Stigma,  stigmosl  665. 

stilus  682. 

or(fJL(At,  ot((1|uc  214. 

stipes  650. 

Suva  685. 

rclBffii  203.  262. 

Stoa  124  ff.,  oxod  ßaöCXEto; 
126,  oTod  hiizkfi  124,  oToa 
(i.axpcil  26,  tftoÄ  itoixUt)  1 24. 

Stock  214. 

Stockwerke  81 .  85. 443. 445  f. 

Stola  603  f. 
OT^jii«  247. 
OTopeu;  183. 
Strafen  der  Sklaven  665 
Strassenbauten  76  f. 
Stratonikeia-.Theatcrl  38. 139. 
Streitaxt  296  f. 
Streitwagen  299  ff. 
strenae  571. 

öTpcirrö;  iccpiouvivio«  211. 
strigilis  262.  646..^ 
9Tpo^tov  312.  337. 
otpöcptov,  strophium  188. 603- 
Stühle  148  ff.  540  ff. 
stupidus  733. 
stuppa  570. 
Sturmbock  752  f. 
(1t6Xo;  232  f.  ^ 
subligacnlum  721. 
subseUia  544  f.  664. 
subserica  606. 
subtemen  219. 
subucula  602. 
Sühnopfer  342.  703. 
sufflbiüum  606.  693. 
sumen  635. 

Snnion :  Propylaeen  58  f. 
suovetaurilia  703  f.  765. 
supparum  311. 
supparus  602. 
supplicatio  702. 
suppus  328. 
suspensura  484  ff. 
Syme:  Grabhügel  94.  107. 
Symposiarch  323. 
Symposion  321  ff. 
au'^apdtTetv  td  (AlTa>:r«  2t>3. 
ouvcopU  iTrnov  TtXedsv  270. 
synthesis  601. 
Syrakus:     Felsengräber  95, 
Theater  520. 
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oOfHYg  243  f.  300. 
syrnutto  732. 


tabeUae  439.  681  f. 

tabernaculum  696.  746. 

Ubeniae441. 511.  514. 668  f. 
672  f. 

tablinum  754 

tabula  alimentaria  485.  513. 

tabulae  496,latnincaloria  643. 

Tabularium  zu  Rom  496. 

tabulatum  754. 

rdXapo;  TiXexxiS;  181. 

talus  328.  642. 

Tanz  330  ff. 

xdirfft^  153. 

Taraxippos  128  f. 

Tbtpt^o;  633. 

Tarragona :    Aquaeduct  432. 

•zd^^ios  300. 

tapo^c  181. 

Taschenspieler  326 

Tauromenlum :    Theater  142 

Tauras ,  StatUius ,  Amphi- 
theater des  529. 

Td?ic  258. 

tectorium  629. 

Tegea:  Tempel  der  Athene 
Aiea35. 

tela  219. 

Ttkofitfrf  286.  294 

TeXcon^pta  51  f. 

TcXetal  342  f. 

Telmessos :  Felsengrab  99  f. 
Theater  145  f. 

temo  685. 

Tempel,  griechische  4  ff.,  iu 
Rom  368  ff. ,  etniskische 
364 f.,  römische  361  ff., — 
bezirke  57  ff.,  als  Ehren- 
denkmiler  472,  —  höfe 
394  ff.,  —  porule  57  f. 

templum  364  f.  696  f. 

Tenos,  Thurm  mit  Hof  74. 

tenta  cubilia  544. 

tentorlum  746. 

Teppiche  153,  im  Theater 
523,  zurUeberdeckung  der 
Amphitheater  531. 

tepidarium  116.  484  ff. 

terebra  753. 
T^pfjia  133. 

tessera  327.  567.  642,  gla- 

diatoria  719. 
testudo  751,  arietaria  753. 
testnm  552. 
TCTpacpfliXo^ ,      TeTpa^dX7)po; 


Tetrastylos  41. 


TetpVjprjc,  T6Tp7)plTai  314  f. 

Thalamiten  312  ff. 

^dXafjLo«  81  ff. 

daXXo^öpoi  348 

ftaTTTEw  356. 

Theater  134  ff.  333  ff.  519  ff. 
730  ff. 

»^axpov  132. 

Theben:  Stadion  131. 

Themis,  Tempel  der,  zu 
Rhamnos  13  f. 

öcoi  xTTjoioi  88.  — TcaTpwoi  88. 

ÄeoXoYEiov  337. 

Oeo}ptx<5v  333. 

Tbera:  Felsengrab  100,  Tem- 
pelgrab 109. 

Therikleia  175. 

Thermen  482  ff.  644  ff. 

^9aup6<  82  ff. 

Theseastempel  zu  Athen  26  f. 

Thierhetzen  727  ff. 

ftotvT]  YauLix-f)  225. 

ÄöXo«  47781. 

Thonge  fasse  der  Griechen 
157  ff.,  Fabrikation  160  ff.. 
Bemalung  160  ff.,  Fund- 
orte 158  f . ,  ihre  Namen 
168  ff.,  der  Römer  552  ff. 

d(6pa5  282  f.  300. 

Thore,  griechische  67  ff.,  rö- 
mische 408  ff. 

Thorikos :  Halle  125. 

Thraces  723. 

Thraniten  312  ff. 

tIt»tj  231. 

OpTj'^cpSol  354. 

^pfjvoi  351. 

»p^vi;«  151. 

Thron  des  olympischen  Zeus 
39 

^pi-pc(Sc  94. 

»pö^o«,  thronus  148.  150  f. 

541  f. 
^puaXXU  183. 
Thymele  56. 
^6pa  a5Xeio<  89,    pi^aauXoCf 

ui£TauXoc89  f.,  X7]icaia89, 

tf6pai  5(xXt5e;  80. 
Thüren  89.  446.  576  f. 
Thurhuter  446. 
Thurme  71   ff.,   zu  Pompeji 

405,    bei    der  Belagerung 

754. 
8up<&v  86. 
Oupoipsiov  86. 
Thürverschluss  576  f. 
Tburm  der  Winde  zu  Athen 

122  f. 
Thymele    144. 
OuTTjptov   53  f. 
Ubia  246  f. 


tibicen  688. 

Tinte,  Tintefass  234.  683. 

tiro  718  f. 

Tiryns:  Gallerie  66  f.,  Burg 

66  f.,  pelasgische  Mauern 

64  f.,  Thor  67  f. 
Tische,   Tischplatten   154  f. 

547  ff. 

Tischlerwerkstatt  675. 
titulus  578.  654. 
Titii  701. 

Titus,  Amphitheater  des  530, 
Bogen  des  478  f. 

Tivoli:  Sibyllen tempel 377 f., 
VesUtempel  387  f.,  Villa 
des  Hadrian  453  f. 

Tlos:  Felsengrab  105. 

Tod  350  ff.  765  ff.,  Todten- 

bestottung  350  ff.  765  ff., 
—  mahl  356.  770,  —  klapc 
354.  767,  —  kränze  352. 
766  f.,  —  opfer  356  f.  770. 

Töpfe  552. 

Töpfer  160  f.  551  f.  673,  — 
Scheibe  160. 

toga  595  ff.,  praetexta,  pura, 
picta,  palmata,,  capitoliua 
598  f.  714,  sordida,  pulla 
607. 

ToXeiov   153. 

tomba  delle  sedie  457. 

tomaculum  635. 

tomentum  544. 

Tonkunst  234  ff. 

Tonnengewölbe,  röm.  382  ff. 

TÖ^rfoc  300. 

tonsor,  tonstrina  612  f. 

T^itoc  itepixtcov  86. 
tormentum  752. 
torques  758  f. 
torus  11.  544. 
Tögov  297  f. 
To5od^x7)  298. 

Trachten,  griechische  183 ff., 
römische  595  ff. 

Tragriemen  bei  den  Saiten- 
instrumenten 236. 

Traian,  Forum  des  515, 
Hafenbauten  409. 422.  424, 
Säule  474,  Triumphbogen 
479  f. 

transtrum  308.  313. 
xpotTCeCa  154  f.   321  f.,  iepa 

od.  Ouap^c  56. 
trapezophoron  549. 
Trauerkleider  607.  768. 
Treibhäuser  594. 
Tpfjjxa  245.  314. 
Treppe    der    Propylaeen    zu 

51» 
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Athen  63,  gemouische  zu 

Rom  509  f. 
Treppenbauten  zu  Praeneste 

399. 
TptaffJLÖ;  267. 
rpiaxd^  356. 
Tp(ß(ov,  Tpißcwvtov  192.  . 
tribulum  6o6. 
tribunal  497.  500  f. 
triclinarius  653. 
triciinium    547    f.,    funebre 

548.  468.  770. 
tndens  722. 
Trier:  Basilica  501  f. 
TpttjpauXTK  315. 
Triere  313  ff. 
TpC^^utpo«  15. 
trigon  652. 
Tpifmsos  241  f. 
IMmalcUo,  Gastmahl  des  637ff. 
Trjnkgefasse  174  ff.  555  ff. 
Trinkgelage,  Trinksitten 

322  ff.  641  ff. 
Trinkhömer  176. 
tripes  550.  552. 
xpCTcoSec  154  f.  177.  550. 
TpCircuva  6Ö2. 
tripudmm  698. 
triremis  314  f. 
Tplxa  356. 
tritores  557. 
Triumphbogen  475  ff. 
Triumphwagen  301.  714. 
Triumphzug  476  f.  759  ff. 
Tp^^tXo«  12. 

xpoyiß^  300,  xepdifX€toc  160. 
Trompete  248  f.  750  f. 
rpönatov  304. 
xpÖTci«  307  f. 
.  Tpocpöc  231 . 
trua,  trulla  554. 
rpupa  281 . 
rpuicavov  753. 
rpucpeCXeta  281. 
tubicen  751. 
tubus  484. 
TulUanum  509. 
tumulus  93  ff.  461. 
tunica601.  714. 
turibulum  703. 
turricula  327.  642. 
turris   ambulatoria,    mobilis, 

contabnlata,  tabulata  754. 
tuscanische  Villa  des  Plinius 

593  f. 
Tuscolnm :  Quellhaus  429. 
tutulus  616. 
t6Xt)  153. 

T6(iL7iavov  (Giebel)  15,  musi- 
kalisches Instrument  251, 

am  Rade  658. 


Ulme,  heilige  7. 

umbilicus  zu   Rom  511,  bei 

den  Bücherrollen  683. 
umbo  597. 

unctorium  484.  646. 
unio  624. 

Unterricht  der  Kinder  232  f. 
urna  769. 

ustrinum  467  f.,  769. 
uter  569. 
utricularius  247  f. 


valvae  regiae  335. 

vasa  diatreta  561,  murrhina 
562  f. 

Vasenmalerei,  griechische 
161  ff. 

vela577.  656. 

Helarium  531. 

Veleja:  Forum  511  ff.,  Ther- 
men 485  f. 

Veliner  See ,  Ableitung  des 
428. 

venalicius  694. 

venationes  727  ff. 

venatores  727. 

venter,  bei  Wasserleitungen 
430. 

Venus,  Tempel  der,  zu  Pom- 
peji 395.,  zu  Rom  515. 

verbenarius  701. 

Verbrennung  der  Todten  356. 
769  ff. 

Verbrennungsstätten  467  f. 

Vergilius,  Grab  des  461. 

veripulum  742. 

Veriobung  223. 

Vermählung  224  f. 

verutum  742. 

Vespasian,  Forum  des  515. 

vespillo  766. 

VesUlia  670. 

Vestalinnen  689.  692  f. 

VesUtempel  zu  Rom  387. 507. 
693,  zu  Tivoli  387  f. 

Testes  stragulae  544,  cenato- 
riae  601. 

vestibulum  441 

veteranus  719. 

vexiHum668.749.  759. 

ViaAemilia415,Appia416  f. 
470,  Flaminia  415.  459, 
Labicana411,  Praenesttna 
411,  Sacra  510.  761.  771, 
angularis  406. 

victima  702. 

victimarius  688.  703. 

Vigna  Godini,  Grabmal  460. 

vilicus  663. 

Villa  453  ff.,   pseudourbana 


454,  publica  Ö06,  mstica 

452. 655  f.,  suburbana454, 

urbana  452.  663. 
vinea  772. 
vinum  picatum  567. 
virga  577.  756. 
VII  viri  epulones  688.  694. 
XV  viri  sacris  faciundis  688. 

694  f. 
viridarium  594. 
Virtus,  Tempel  der,  und  des 

Honos  zu  Rom  372. 
viscerationes  770. 
Visir  279  f.  719. 
vitU  693.  703. 
vivaria     piscium     633     f., 

ostrearum  634,  avium  634  f. 
Vogelschau  697  f. 
Volterra :  Thor  409. 
Voluten  12. 
xomer  685. 
vomitorium.  531. 
Vorhang  der  Bühne  338.  732. 
Vorrathsgefasse  169  ff. 
voU  704  f. 
Vulci:  Gräber  458. 
vulnerarii  677. 


Wachsmasken  578.  767  f. 
WachsUfeln  233.  682. 
Waffen  276  ff.  719  ff.  734  ff. 

-  tanze  331.  669. 
Waffenlauf  259. 
Wage  671  f. 

Wagen  399  ff.  657  ff.  710. 
Wagenbauer  675. 
Wagenlenker  273.  710. 
Wagenrennen  269  ff.  707  if. 
Walker  610. 

Wandelthürme  754. 

Wandmalerei  446.  579  ff., 
Technick  derselben  587  ff., 
Gegenstände  derselb.  580ff. 

Warwick-Va«e  566. 

Wasserbauten  74  ff.   421  ff., 

—  castelle  432,  —  durch- 
lasse 416  f.,  —  reservoirs 
74  f.  433  f. 

Wechsleriädeii  511.  514. 

Weben  218  ff. 

Wegebau  griechischer  76  ff., 
lömischer  414  ff. 

Wegesäulen  417. 

Weihetempel  51  ff. 

Wein ,  Mischung  desselben 
322  f.  536 ,  Weinbau  der 
Römer  567  f.  686.  Wein- 
keltern 566  f. ,  Weinschlauck 
177.  568  f.,  Weinsorten 
567  f. 
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Wettf^hren  269  ff.  707  ff. 

Wettlauf  s.  Lauf. 

Wettrenoen  zu  Pferde  272  f. 
713  f. 

Widder  752  f. 

WidderschUdkröte  753. 

Wiege,  Wiegenlieder  230  f. 

Wirbel  bei  den  Saiteninstru- 
menten 235. 

Wölbung 381  f.  386  ff.  408 f., 

Wohnhaus  der  Griechen  79  ff. , 
der  Römer  434  ff. 

Würfel,  Würfelspiele  327  f. 
642  f. 

Würste  Wursthändler  635. 

Wurfgeschütze  752. 

Wurfpfeil  742. 


Xauthos:   Gräber  99.   HO  f. 
^{^o«  294  f. 

S'JöxtSe;  vpuaeJitaoToi  153. 
Sufftö«,  xystl  116  f.  492. 

Zaumzeug  302  f. 

Zea  316. 

Zeichendeutung  363  f.  696  ff. 

Zelt  145.  746. 

Zeughäuser  316. 

Zeus,  Altar  des  Z.  Uerkeios 
80,  des  Zeus  Uypatos  zu 
Athen  54  f.,  Tempel  zu 
Akragas  38  f.,  zu  Athen 
372  f.,  Tempel  zu  Olympia 
37  ff.  Zeusstatue  zu  Olym- 
pia 39  f. 


Cwa  15. 

Zona  bei  Ringsteineo  212. 

Cc6vt]  282  f. 

C<»ivtov  188. 

Co}»öpoc  15. 

Cw-JTfip  282  f. 

Zuschauer  im  Theater  333  !. 

Zwerge  662.  730. 

Zygiten  312  ff. 

Ci-ytoi  302. 

Cu^^SSeofiov  302. 

Cujöv,  C'^Tfwixi  bei  Saiten- 
instrumenten 235, —  bei 
Zugthieren  302 ,  —  bei 
Schiff  308.  313. 

Cufö;  205. 

C'^Yoiatc  313. 
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